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I.  Einleitung. 


1.  Wer  nur  einigermaßen  die  australischen 
Sprachen  Verhältnisse  kennt,  sieht  leicht,  wie  in- 
teressant, aber  auch  wie  schwierig  das  Kapitel 
von  den  Personalprononiina  in  diesen  Sprachen 
ist.  Die  Schwierigkeiten  ergeben  sich  einerseits 
aus  der  Reichhaltigkeit  der  vorhandenen  Formen 
—  neben  Singular  und  »Plural  auch  Dual  und 
stellenweise  selbst  Trial;  in  der  1.  Person  Plural, 
Dual  (Trial)  vielfach  zwei  Formen,  eine  , inklu- 
sive' und  eine  , exklusive';  ferner  eine  doppelte 
Formenreihe  im  ganzen,  je  nachdem,  ob  das  Pro- 
nomen in  einem  intransitiven  oder  transitiven  Satz 
gebraucht  wird;  endlich  die  Mannigfaltigkeit  der 
Kasusendungen  — ,  als  auch  daraus,  daß  gerade 
bei  den  Personalpronomina  die  formalen  Affixe 
vielfach  so  eng  mit  dem  Stamm  verwachsen  und 
so  abgeschliffen  sind,  daß  hier  das  zustandezu- 
kommen scheint,  was  man  bei  anderen  Sprachen 
als  , Flexion'  bezeichnet. 

2.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  für  die 
vergleichende  wissenschaftliche  Betrachtung  darin, 
daß  das  Material  vielfach  noch  so  lückenhaft  und 
mangelhaft  ist,  indem  von  manchen  ungeschulten 
Beobachtern  gewisse  Formen,  auf  die  sie  sich 
nicht  gefaßt  machten,  gar  nicht  erkannt  oder 
auch  ganz  verschiedene  Reihen  durcheinander 
geworfen  wurden.  Das  gilt  insbesondere  von  den 
Dual-  und  Trialformen  und  von  dem  Unterschied 
der  inklusiven  und  exklusiven  Form  in  der  1 .  Per- 
son Plural,  Dual  (Trial),  wie  auch  von  dem  der 
transitiven  von  den  intransitiven  Formen.  Wo 
nun  hier  eine  Abhilfe  getroffen  wurde,  ist  sie 
teilweise  derart  erfolgt,  daß  sie  eine  neue  Schwie- 
rigkeit schafft.  In  dem  Übereifer  des  , Entdeckens' 
wurde  versucht,  diese  außergewöhnlichen  Formen 
auch  in  Sprachen  zu  konstatieren,  wo  sie  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhanden  und  von  dem  Entdecker, 
vielfach  in  aphoristischer  Konsequenzmacherei, 
erst  mehr  oder  Aveniger  künstlich  konstruiert 
worden  sind.  Das  gilt  von  manchen  Formen,  die 
R.  H.  Mathews  bringt,  dem  man  das  Verdienst 
nicht  absprechen  kann,  eine  Reihe  von  wichtigen 
neuen  Entdeckungen  gemacht  zu  haben,  dessen 
Hang  zu  übermäßigem  Generalisieren  aber  eine 


genaue  kritische  Prüfung  des  von  ihm  Gebotenen 
zur  Pflicht  macht,  der  es  dann  nicht  immer 
standhält. 

3.  Eine  zusammenfassende,  erschöpfende  Ver- 
gleichung  der  australischen  Personalpronomina  ist 
bis  jetzt  nicht  unternommen  worden.  Sie  war 
auch  unmöglich,  solange  nicht  durch  eine  gründ- 
liche Durchforschung  des  gesamten  vorhandenen 
australischen  Sprachenmaterials  die  erste  und  un- 
erläßliche Vorbedingung  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Vergleichung  der  australischen  Sprachen, 
die  Aufstellung  einer  zuverlässigen  Gliederung 
derselben,  d.  h.  die  erschöpfende  Aufstellung  der 
vorhandenen  Sprachgruppen  und  ihres  Verhält- 
nisses zueinander,  geschaffen  worden  war.  Diese 
Vorarbeit  glaube  ich  geleistet  zu  haben  in  dem 
Werk  ,Die  Gliederung  der  australischen  Sprachen', 
an  welchem  ich,  mit  Unterbrechungen  natürlich, 
fast  zwanzig  Jahre  gearbeitet  habe,  und  das  ich 
jetzt  endlich  vollenden  konnte.1 

Durch  diese  Arbeit  wurde  auch  zum  ersten 
Male  die  grundlegende  Tatsache  festgestellt  — 
welche  die  bisher  allgemein  festgehaltene  An- 
schauung von  der  generellen  Einheitlichkeit  der 
gesamten  australischen  Sprachen  beseitigt  — ,  daß 
die  australischen  Sprachen  in  zwei  große  Gruppen 
zerfallen,  die  miteinander  durch  keinerlei  innere 
Beziehungen  verbunden  sind:  die  der  nordaustra- 
lischen und  die  der  südaustralischen  Sprachen. 
Diese  beiden  Gruppen  unterscheiden  sich  auch 
dadurch  wesentlich  voneinander,  daß  die  der  nord- 
australischen Sprachen  eigentlich  nur  negativ  eine 
Einheit  bildet.  Sie  umfaßt  nämlich  eine  ganze 
Reihe  von  Sprachen,  die  miteinander  durch  keiner- 
lei Gemeinsamkeiten  des  Wortschatzes  und  nur 
wenige  der  Grammatik  verbunden  sind,  sondern 
nur  das  eine  negative  Gemeinsame  aufweisen,  daß 
bei  ihnen  diejenigen  Gemeinsamkeiten  des  Wort- 
schatzes und  des  inneren  Aufbaues  fehlen,  durch 
welche  die  Sprachen  der  anderen  Gruppe,  die 

1  Zuerst  erschienen  im  .Anthropos'  VII  (1912), 
S.  230—251,  463—497,  1014—1048;  VIII  (1913),  S.  526— 554; 
IX  (1914),  S.  980— 1018;  XII— XIII  (1917  —  1918),  S.  437— 493, 
747—817. 

1* 


4 


P.  W.  Schmidt. 


südaustralischen  Sprachen,  miteinander  in  Be- 
ziehung stehen. 

Wenn  das  Konstitutivuin  der  nordaustra- 
lischen Sprachen  ein  derartig'  lediglich  negatives 
ist,  so  sieht  man,  wie  eine  eigentliche  Verglei- 
chung  unter  ihnen,  wie  auch  ihrer  mit  den  süd- 
australischen Sprachen,  wenn  man  es  dabei  auf 
positive  Ergebnisse  absieht,  nicht  möglich  ist. 
Und  so  ergibt  sich  daraus,  was  die  eigentliche 
wissenschaftlich  vergleichende  Arbeit  betrifft,  die 
Beschränkung  auch  der  vorliegenden  Arbeit  zu- 
nächst auf  die  Personalpronomina  der  südaustra- 
lischen Sprachen.  Im  zweiten  Teil  werden  dann 
auch  die  nordaustralischen  Sprachen  herangezogen, 
aber  im  wesentlichen  nur  insofern  als  erforder- 
lich ist,  um  festzustellen,  ob  und  inwieweit  eine 
äußere  Beeinflussung  von  ihnen  auf  die  süd- 
australischen Sprachen  oder  der  letzteren  auf  sie 
stattgefunden  hat. 

4.  AVenn  nun  auch  die  Gruppe  der  süd- 
australischen Sprachen  sich  von  der  der  nord- 
australischen dadurch  unterscheidet,  daß  sie  wirk- 
liche Gemeinsamkeiten  des  Wortschatzes  wie  des 
inneren  Aufbaues  aufweist,  so  ist  damit  doch  noch 
nicht  die  ursprünglich  innere  Verwandtschaft  aller 
dieser  Sprachen  gegeben.  In  Wirklichkeit  läßt 
sich  schon  jetzt  feststellen,  daß  auch  diese  Ein- 
heitlichkeit keine  ursprünglich  innere  ist,  sondern 
erst  verursacht  wurde  durch  den  starken  Einfluß, 
den  in  dieser  großen  Gruppe  eine  Untergruppe, 
die  Zentralgruppe,  wie  ich  sie  nenne,  auf  die 
übrigen  Untergruppen  ausübte.  Es  wird  auch 
eines  der  Ziele  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
sein,  den  Grad  und  die  Art  dieser  Beeinflussung 
deutlicher  erkennen  zu  lassen. 

Die  vielfache  Mangelhaftigkeit  und,  gerade 
was  die  Personalpronomina  betrifft,  weitgehende 
bedauernswerte  Lückenhaftigkeit  des  Materials 
lassen  es  nicht  zu,  etwas  vollkommen  Abschließen- 
des bieten  zu  wollen.  Sondern  eine  der  Haupt- 
aufgaben dieser  Arbeit  soll  auch  die  sein,  mit 
wissenschaftlicher  Genauigkeit  aufzuzeigen,  wo 
und  welche  die  wirklichen  Mängel  und  Lücken 
sind,  und  wo  man  begründeten  Zweifel  betreffs 
des  Bestandes  derselben  hegen  soll.  Damit  sollen 
eben  für  eine  künftige  genauere  Materialaufnahme, 
wo  sie  noch  möglich  ist,  d.  h.  wo  das  Objekt 
derselben,  die  Eingebornen,  noch  vorhanden  ist, 
die  Hinweise  gegeben  werden,  auf  welche  Punkte 
die  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  wäre. 

Um  den  Umfang  dieser  Arbeit  nicht  zu  groß 
werden  zu  lassen,  wird  für  alles  in  meiner  frü- 
heren Arbeit  ,Die  Gliederung  der  australischen 


Sprachen'  schon  Festgestellte  auf  diese  verwiesen.1 
Das  gilt  auch  besonders  für  die  Gesamtheit  der 
Quellen,  aus  denen  ich  das  Material  schöpfe;  sie 
sind  in  jener  Arbeit  für  jede  Sprache  bzw. 
Sprachgruppe  genau  angegeben. 

5.  Ich  lasse  jetzt  zunächst  das  gesamte  Ma- 
terial der  südaustralischen  Personalpronomina  in 
einer  Reihe  Arergleichender  Ubersichten 
folgen,  und  zwar  hier  nur  die  Nominativformen. 
Bei  den  ganzen  folgenden  Untersuchungen  und 
Darlegungen  wird  vorausgesetzt,  daß  man  die 
jeweiligen  Übersichten  stets  vor  Augen  habe,  weil 
ohne  das  ein  wirkliches  Verständnis  wohl  kaum 
möglich  wäre.  Es  steht  jedesmal  zuerst  die  Form 
des  Personalpronomens  in  transitiven  Sätzen: 
dieser  folgt,  wo  der  Unterschied  vorhanden,  nach 
einem  j  die  Form  der  transitiven  Sätze,  und  nach 
dieser,  durch  ||  abgetrennt  die  verschiedenen 
Possessivbezeichnungen,  und  zwar  zuerst  das 
Possessiv,  dann  das  (durch  vorstehendes  Binde- 
zeichen -)  kenntlich  gemachte  Possessivsuffix;  von 
diesem,  durch  |  abgetrennt,  folgt,  wo  die  ent- 
sprechende Verbalkonstruktion  vorhanden  ist,  das 
Verbalsuffix.  Da  das  erste  Hauptziel  dieser 
Abhandlung  darin  besteht,  von  allen  Personal- 
pronomina den  eigentlichen  Stamm,  die  , Wurzel", 
mit  Zuverlässigkeit  festzustellen,  so  werden  außer 
den  Nominativformen  die  obliquen  Kasus  nur  in- 
soweit herangezogen,  als  sie  dazu  beitragen,  den 
Pronominalstamm  mit  allseitiger  Sicherheit  fest- 
zustellen. 

C.  Zum  Verständnis  einiger  linguistisch-tech- 
nischer Ausdrücke,  die  hier  gebraucht  werden, 
sei  folgendes  vorausgeschickt: 

Unter  Personalpronomen  schlechthin  wird 
hier  die  als  Subjekt  in  transitiven  oder  intransi- 
tiven (vollen  oder  elliptischen)  Sätzen  gebrauchte 
Form  des  die  Personen  bezeichnenden  Pronomens 
verstanden. 

Possessivbezeichnung  ist  der  allgemeine 
Ausdruck  für  die  verschiedenen  vom  Personalpro- 
nomen auf  irgendeine  Weise  abgeleiteten  Formen, 
welche  das  Besitzverhältnis  der  Pronomina  zum 
Ausdruck  bringen.  Zu  diesen  gehören:  1.  das 
Possessiv  um,  worunter  hier  die  substantivierte 
Form  des  Besitzverhältnisses  (deutsch:  der,  die,  ' 
das  Meinige  etc.)  verstanden  wird,  die  gewöhn- 
lich aus  einer  Partikel,  die  hier  Possessivpar- 


1  Ich  zitiere  sie  unter  der  Sigle  ,GV  und  füge,  um 
auch  den  Besitzern  des  .Anthropos'  zu  dienen,  nach  der 
Seitenzahl  der  Separatausgahe  auch  die  des  , Anthropos'  in 
Klammern  an. 
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tikel  genannt  wird,  und  dem  zumeist  gekürzten 
affigierten  (prä-  oder  suffigierten)  Pronominal- 
stamm besteht;  2.  das  Possessivsuffix,  die  ge- 
wöhnlich stark  gekürzte  Form  des  Pronominal- 
stammes, welche  dem  Substantiv,  das  besessen 
wird,  suffigiert  wird.  Ganz  allgemein  gesprochen, 
müßte  an  Stelle  von  , Possessivsuffix'  die  Be- 
zeichnung Possessivaffix  gebraucht  werden,  da 
auch  eine  Präfigierung  des  Pronominalstammes 
vorkommen  kann;  es  hängt  das  von  der  Stellung 
ab,  welche  der  (affixlose)  Genitiv  in  der  Sprache 
überhaupt  einnimmt.  Aber  unter  den  südaustra- 
lischen  Sprachen  ist  es,  soAveit  ich  sehe,  zu  einer 
Präfigierung  der  Possessivaffixe  nirgends  ge- 
kommen, wohl  aber  in  einigen  nordaustralischen 
Sprachen.1 


1  S.  Gl.  172  (Anthropos  XII-XIII  448). 


Unter  der  Bezeichnung  Verbalsubjekt- 
s  uff  ix  verstehe  ich  hier  die  (zumeist  stark  ge- 
kürzte) Form  des  Pronominalstammes,  welche  dem 
Verbalstamm  suffigiert  wird  und  das  Verbalsubjekt 
zum  Ausdruck  bringt.  Auch  hier  müßte  der  all- 
gemeine Ausdruck  lauten  ,Verbalsubjektaf  f  ix',  da 
auch  ein  Verbalpräfix  in  dieser  Funktion  vor- 
kommen könnte.  Auch  dieser  Fall  findet  sich 
aber  nicht  in  den  südaustralischen  Sprachen, 
sondern  wo  das  Pronominalsubjekt  hier  vorsteht, 
ist  es  stets  das  volle  absolute  Pronomen,  welches 
das  Subjekt  zum  Ausdruck  bringt.  Es  gibt  auch 
Mischfälle,  wo  beides,  Verbalsubjektsuffigierung 
und  Vorausstellung  des  vollen  Personalpronomens 
als  Subjekt,  in  Übung  ist. 

Uber  die  zwei  Ausdrücke  .unmittelbare 
Affigierung  (Prä-  oder  Suffigierung)'  und 
, mittelbare  Affigierung  (Prä-  oder  Suffi- 
gierung)' s.  weiter  unten  §  123. 


II.  Gesamtübersicht  der  Personalpronomina  und  Passiva  in  ihren  verschiedenen 

Funktionen. 


(S.  Tafeln  am  Schlüsse  des  Heftes.) 
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III.  Singularformen. 


1.  Person  Singular. 

Es  zeigen  sich  hier  vier  Gruppen. 

7.  I.  Gruppe:  nai  mit  einem  Zusatz  a,  o, 
u,  e,  i,  oder  auch  na  (nu)  mit  dem  Zusatz  ha,  ho, 
hi,  ni.  Hierher  gehören  die  Südwestsprachen,  die 
Südzentralgruppe  (mit  Ausnahme  des  Nulla,  Ma- 
rowra,  Kurnu),  die  Nordzentralgruppe,  das  Kur- 
nai,  das  Küsten- Yuin,  die  Kamilaroi-Sprachen, 
das  Süd-  und  Mittel-Kuri  und  die  gesamten  Ost- 
sprachen (denn  die  eine  Ausnahme  Kuinmurhurra 
ist  wahrscheinlich  nur  in  der  Unvollständigkeit 
ihres  Materials  begründet),  ferner  die  Gruppe 
Bulponarra-Kokoyimidir. 

Es  ist  zu  untersuchen,  welche  unter  diesen 
verschiedenen  Formen  die  Urform  sei.  Wir  haben 
hier  ein  zuverlässiges  Kriterium  zur  Hand.  In 
den  Sprachen,  in  welchen  der  Organismus  des 
Pronomens  noch  in  lebendiger  Funktion  steht, 
ist  die  oben  angeführte  Form  nicht  die  einzige, 
sondern  es  geht  ihr  eine  andere  zur  Seite,  welche 
für  die  transitiven  Sätze  gebraucht  wird,  wäh- 
rend die  oben  angeführten  nur  für  die  intran- 
sitiven in  Gebrauch  stehen. 

8.  Diese  Parallelform  ist  nafa,  nafo,  nadza 
natso. 

Wir  finden  sie  als  Nebenform  zu  nai  in  den 
Südwestsprachen,  in  der  Südzentralgruppe,  im 
südlichen  Inland- Yuin,  in  einigen  Sprachen  des 
Kuri,  in  Kumbainggeri,  in  den  Wakka-Kabi- 
Sprachen.  Daß  sie  in  einigen  Sprachen,  die  nai 
aufweisen,  nicht  als  Parallelform  zu  finden  ist, 
mag  vielfach  wohl  auf  Mangelhaftigkeit  des  Ma- 
terials zurückzuführen  sein;  ich  vermute  das 
besonders  von  der  Nordzentralgruppe  und  von 
manchen  Ostsprachen.  Aber  das  Nichterscheinen 
geht  doch  durch  manche  ganze,  auch  gut  doku- 
mentierte Sprachgruppen  mit  solcher  Lücken- 
losigkeit  hindurch,  daß  an  der  wirklichen  Ab- 
wesenheit dieser  Parallelform  dort  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Das  gilt  jedenfalls  von  dem  gesamten 
Küsten-Yuin,  den  Kamilaroi-  und  den  meisten 
Kuri-Sprachen.  Es  muß  also  angenommen  werden, 
daß  in  diesen  Sprachen  die  transitive  Form  außer 
Gebrauch  gekommen  ist,  so  daß  jetzt  die  Form 


nai  für  intransitive  wie  für  transitive  Sätze  ver- 
wendet wird. 

9.  Andererseits  aber  finden  sich  eine  Reihe 
von  Sprachen,  in  denen  nur  die  transitive  Form 
auftritt  und  die  intransitive  fehlt,  und  das  tritt 
wiederum  in  manchen  ganzen,  gut  dokumentierten 
Sprachgruppen  so  durchgehends  auf,  daß  es  dort 
nicht  der  ungenügenden  Dokumentierung  zur  Last 
gelegt  werden  kann.  Hierher  gehören  von  den 
Victoria-Sprachen  das  Buandik,  das  Ostnordwest- 
Kulin  und  wahrscheinlich  das  Piangil,  dann  die 
sämtlichen  Wiradyuri-Sprachen  (was  um  so  mehr 
in  die  Augen  springt,  als  die  ihnen  enge  ver- 
wandten Kamilaroi-Sprachen,  und  das  Küsten- 
Yuin,  gerade  umgekehrt  nur  die  transitive  Form 
aufweisen),  ferner  das  Murrawari  und  vielleicht 
das  Yukumbul. 

10.  Auf  jeden  Fall  aber  gehören  alle  die- 
jenigen Sprachen,  welche  nur  die  Form  nafa  usw. 
verwenden,  ebenfalls  zur  I.  Gruppe,  da  nafa  eine 
von  nai  abgeleitete  Form  ist.  Sie  ist  nämlich 
entstanden  durch  Anfügung  des  Transitiv  Suf- 
fixes da,  ta.1 

Da  dieses  Suffix  aber  bei  allen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Sprachen  stets  in  der  pala- 
talisierten  oder  affrikatisierten  Form  da,  ta,  dgq, 
tsq.  auftritt,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  in 
der  (weit  zurückliegenden)  Zeit,  als  das  Suffix 
zuerst  an  die  wurzelhafte  Form  des  Pronomens 
angefügt  wurde,  dieses  in  seinem  Auslaut  einen 
Palatalen  oder  palatisierenden  Vokal  besaß.  Das 
war  der  Fall,  wenn  die  Form  nai  lautete.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  alles  andere  späterer  \ Zusatz  ist. 

Es  handelt  sich  in  den  meisten  Fällen  um 
ein  Suffix  a,  .das  wir  mehrfach  auch  bei  den  • 
übrigen  Personalformen  des  Singular  wiederfinden 
werden.  Es  ist  in  einigen  Fällen  über  o  zu  u 
verdumpft  worden.  Diese  Formen  a,  o,  u  finden 
wir  an  der  gesamten  Ostküste,  wenn  nicht  die 
Urform  nai  allein  erscheint,  ferner  bei  den  hie- 
her  gehörenden  Formen  der  Yuin-Kuri-Gruppe, 

1  In  den  australischen  Sprachen  ist,  was  hier  ein  für 
allemal  bemerkt  sei,  der  Unterschied  von  tonlosen 
und  tönenden  Konsonanten  unbekannt. 
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den  Wiradyuri-Sprachen  und  bei  der  gesamten 
Nordzentralgruppe. 

11.  Bei  den  hierher  gehörenden  Sprachen  der 
Südzentralgruppe  und  der  Südwestsprachen,  also 
im  mittleren  Süden  und  im  Westen,  tritt  dagegen 
ein  Suffix  na  an,  welches  durch  das  vorher- 
gehende i  palatalisiert  wird  und  dieses  i  dann  in 
sich  aufnimmt,  so  nana  in  den  Yungar-Sprachen, 
aus  nai-na.  In  der  Südzentralgruppe  ist  dann 
teilweise  auch  das  a  des  Suffixes  unter  dem  Ein- 
fluß des  vorhergehenden,  jetzt  palatalisierten  Den- 
talnasals zu  i  geworden,  so  Baddyeri  mini;  hei 
Dieri  ist  der  Nasal  wieder  entpalatalisiert  worden: 
nani,  bei  Meyu  ganz  geschwunden:  naii. 

12.  II.  Gruppe:  nape,  napu,  nap  als  Intran- 
sitivformen bei  den  Narrinyeri-Sprachen.  Äu- 
ßerlich genommen  würden  sich  auch  die  Formen 
naba  bei  Marowra,  nuppa  bei  Kurnu  anschließen, 
zu  denen  auch  naiamba  bei  südlichem  Inland-Yuin 
und  nai-ba  im  Mittel-  und  Norddialekt  der  Hali- 
fax-Bay-Sprachen  verglichen  werden  müssen. 

Wie  die  Transitivformen  nate  im  Süd- 
Narrinyeri,  nanna  im  Nord-Narrinyeri,  die  ,Ak- 
kusativ'form  nan  im  Süd-Narrinyeri,  die  ,Dativ'- 
form  nanne  im  Nord-Narrinyeri  zeigen,  ist  der 
Stamm  des  Pronomens  der  1.  Person  in  den 
Narrinyeri-Sprachen  na.  Derselbe  unterscheidet 
sich  deutlich  von  dem  der  I.  Gruppe  durch  das 
Fehlen  des  auslautenden  i.  Man  dürfte  dagegen 
nicht  einwenden,  daß  dieses  in  der  Genitiv-  und 
zugleich  Possessivform  des  Nord-Narrinyeri  naiyo 
doch  zutage  trete.  Hier  ist  i  nur  der  Vorklang 
des  y- Anlautes  des  Genitiv-  und  zugleich  Pos- 
sessivsuffixes yo,  das  übrigens,  wie  die  Formen 
nedlango  etc.  zeigen,  erst  aus  -no,  go  hervorge- 
gangen ist;  zudem  fällt  schwer  ins  Gewicht,  daß 
i  bei  Süd-Narrinyeri  gar  nicht,  bei  Nord-Narrin- 
yeri nur  in  dieser  einen  Form  erscheint.  Unter 
diesen  Umständen  wird  man  nun  auch  in  der  Form 
naie,  die  im  Kemendok-  und  Yittha-Dialekt  der 
Sprache  der  Murray-Darling-Lachlan- Vereinigung 
als  Transitivform  auftritt,  zu  zerlegen  haben  in 
den  Pronominalstamm  na  (wie  er  ja  auch  in  der 
Intransitivform  dieser  Dialakte  näp  fyup]  erscheint) 
und  ein  Transitivsuffix  ?/e,  zu  dessen  palatalem 
Anlaut  ein  allenfallsiges  i  den  Übergang  bildet. 

13.  Die  Narrinyeri-Sprachen  unter- 
scheiden sich  von  der  I.  Gruppe  nicht  nur  durch 
die  Verschiedenheit  des  Pronominalstammes,  son- 
dern auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Intran- 
sitiv- und  Transitivsuffixe. 

Hier  sind  nun  in  dem  Intransitivsuffix  p  alle 
Narrinyeri-Sprachen  einig,  während  sie  im  Tran- 


sitivsuffix A'-öllig  auseinandergehen:  t(e)  im  Süd- 
Narrinyeri,  (n)a  im  südl.  Nord-Narrinyeri,  ye  im 
nördl.  Nord-Narrinyeri.  Man  könnte  aus  dieser 
letzteren  Verschiedenheit  eine  gewisse  Berech- 
tigung ableiten,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  in  den 
Narrinyeri-Sprachen  der  Unterschied  zwischen 
Transitiv-  und  Intransitivform  überhaupt  ursprüng- 
lich vorhanden  war,  um  so  mehr,  da  er  nicht  nur 
bei  allen  Narrinyeri-Sprachen  im  ganzen  Plural 
und  Dual,  sondern  im  Süd-Narrinyeri  auch  schon 
in  der  2.  Sing,  und,  wie  es  scheint,  im  nördl. 
Nord-Narrinyeri  in  der  2.  und  3.  Sing,  noch  jetzt 
fehlt.  Auch  das  ist  merkwürdig,  daß  p  als  In- 
transitivsuffix in  allen  Narrinyeri-Sprachen  nur 
bei  der  1.  Sing,  und  sonst  überhaupt  nicht  mehr 
auftritt. 

14.  Nicht  so  klar  wie  bei  den  Narrinyeri- 
Sprachen  bezüglich  der  Selbständigkeit  ihrer 
Formen  liegen  die  Sachen  bei  den  Darling- 
Sprachen  Marowra  und  Kurnu.  Zwar  daß  auch 
hier  ein  Stamm  na  und  ein  Intransitivsuffix  pa 
vorliegen,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  Transi- 
tivform nuttu,  sondern  auch  der  Intransitivform 
der  2.  Sing,  nimba,  wo  wir  also,  zum  Unterschied 
von  den  Narrinyeri-Sprachen,  ba  als  Intransitiv- 
suffix auch  in  der  2.  Sing,  antreffen.  Ebenfalls 
in  der  2.  Sing,  erscheint  dieses  Intransitivsuffix 
in  den  gleichfalls  der  Südzentralgruppe  ange- 
hörigen  Nulla-  und  K an a- Sprachen,  wie  auch 
in  den  der  verwandten  Nordzentralgruppe  ange- 
hörigen  Goa- Sprachen.  Aber  hier  findet  es  sich 
nicht  in  der  1.  Sing.,  wo  vielmehr  andere  Suf- 
fixe auftreten.  Aber  bei  allen  diesen  Sprachen 
scheint  der  Pronominalstamm  nai  in  der  1.  Sing, 
nicht  vorhanden  zu  sein,  sondern  irgendeine  Form 
des  Stammes  na  der  Narrinyeri-Sprachen.  Für  die 
beiden  Darling-Sprachen  Marowra  und  Kurnu 
fällt  schwer  ins  Gewicht,  daß  sie  in  unmittel- 
barem räumlichem  Zusammenhang  mit  den  Nar- 
rinyeri-Sprachen stehen,  während  dieser  bei  den 
übrigen  Sprachen  fehlt.  Da  noch  hinzukommt, 
daß  bei  den  letzteren  der  Pronominalstamm  na 
in  der  1.  Sing,  nicht  mit  solcher  Deutlichkeit  er- 
scheint, so  müssen  wir  wohl  unser  Urteil  über 
ihre  Zugehörigkeit  zur  II.  Gruppe  in  der  Schwebe 
halten. 

15.  Anders  dagegen  liegt  die  Sache  im  Mittel- 
und  Norddialekt  der  Halifax  Bay-Sprachen. 
Hier  tritt  uns  in  der  dortigen  Form  der  1.  Sing. 
nai-ba  deutlich  der  Pronominalstamm  der  I.  Gruppe 
nai  entgegen,  so  daß  wir  sie  dieser  Gruppe  zu- 
weisen müssen.  Daß  hier  freilich  ein  (Intransi- 
tiv?) Suffix  ba  vorliegt,  ergibt  sich  deutlich  aus 
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der  Form  en-ba  der  2.  Sing,  und  nim-ba  der 
2.  Dual.  Aber  bei  diesen  zur  großen  Gruppe 
der  Ostspracben  gehörenden  Sprachen  legt  sich 
die  Frage  nahe,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  einer 
sekundären,  aus  früheren  Possessiva  entstandenen 
Form  des  Pronomens  zu  tun  haben.  Denn  in 
mehreren  Ostsprachen,  so  im  Mittel-  und  Nord- 
Kuri,  im  Thangatti,  im  Turubul,  wird  das  Suffix 
amba  {mbo,  ba)  verwendet,  um  vom  Personal- 
pronomen das  Possessivum  abzuleiten.  In  der 
Personalpronominalform  naiamba,  die  ganz  im 
äußersten  Süden  des  Ostsprachengebietes  beim 
südl.  Inland- Yuin  vorkommt,  haben  wir  es  zwei- 
fellos mit  einer  solchen  erstarrten  Possessivform 
zu  tun;  auch  hier  weist  das  i  in  naiamba  deut- 
lich auf  die  I.  Gruppe  hin. 

16.  Ohne  das  Suffix  ba,  p  tritt  uns  aber  der 
Pronominalstamm  na  der  1.  Sing,  deutlich  ent- 
gegen bei  einer  Sprache,  für  welche  außerdem 
noch  die  Tatsache  der  unmittelbaren  räumlichen 
Verbindung  mit  den  Narrinyeri-Sprachen  ins  Ge- 
wicht fällt.  Das  ist  das  Bangerang,  wo  jeden- 
falls der  Yota-Yota- Dialekt  ihn  aufweist  in  seiner 
Form  nana,  das  no  ein  bei  allen  Personen  des 
Personalpronomens  dieses  Dialektes  angehängtes 
Suffix  ist.  Dagegen  muß  die  Frage  der  Zuge- 
hörigkeit zu  der  II.  Gruppe  wieder  offen  gelassen 
werden  beim  Mittel-Kuri  für  die  Formen  natsa 
im  Awabakal,  nu-tica  im  Kutthung,  da  hier  ein 
zu  großer  örtlicher  Zwischenraum  zwischen  den 
beiderseitigen  Gebieten  sich  erstreckt. 

17.  III.  Gruppe.  Diese  Gruppe  weist  zunächst 
die  Eigentümlichkeit  auf,  nicht  nur  daß  nirgendwo 
die  Pronominalform  allein  auftritt  —  das  wäre 
ja  auch  in  der  I.  Gruppe  bei  der  Suffigierung 
von  a}  na  und  in  der  II.  Gruppe  bei  der  Suffi- 
gierung von  ba,  pa  der  Fall  — ,  sondern  daß  hier 
der  nichtpronominale  Bestandteil  dem  Pronominal- 
stamm  präfigiert  ist,  dieser  selbst  also  nach- 
gestellt erscheint.  Das  stellt  in  organischem  Zu- 
sammenhang damit,  daß  in  diesen  Sprachen  auch 
beim  Substantiv  der  (affixlose)  Genitiv  stets  nach- 
gestellt wird,1  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen 
australischen  Sprachen,  wo  er  stets  vorangestellt 
wird.  Die  zweite  Eigentümlichkeit  ist  die,  daß 
auch  der  Lautbestand  völlig  von  dem  der  übrigen 
Gruppen  abweicht;  denn  er  weist  entweder  ein 
ik,  ek,  oder  aber,  besonders  auch  beim  Verbum. 
die  Form  an  auf.  Dazu  kommt,  daß  auch  ein 
Unterschied  zwischen  transitiver  und  intransi- 
tiver Form  nicht  zu  ersehen  ist. 


18.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  sämtlichen 
Kulin-Sprachen  in  Victoria  mit  teilweiser  Aus- 
nahme des  Ostnordwest-Kulin,  wo  nämlich  im 
eigentlichen  Pronomen  die  (Transitiv-)  Form  der 
II.  Gruppe  erscheint,  im  Possessiv  aber  doch  die 
Form  der  übrigen  Kulin-Sprachen  auftritt,  Es 
gehören  teilweise  auch  noch  andere  Sprachen 
hierher,  die  dann  eine  Art  Übergang  von  der  I. 
oder  II.  Gruppe  zur  III.  Gruppe  bilden.  Es  sind 
zwei  Sprachen,  die  zwar  beim  Nomen  den  Ge- 
nitiv nachsetzen,  aber  im  eigentlichen  Pronomen 
die  Form  der  I.  Gruppe  bringen,  im  Possessiv- 
suffix dann  aber  doch  wieder  Nachsetzung  des 
Pronominalstammes  an  eine  Partikel  durchführen, 
der  seinerseits  aber  mit  dem  der  I.  Gruppe  iden- 
tisch ist.  Beide  gehören  auch  zu  den  Victoria- 
Sprachen:  das  Buandik  und  das  Kurnai;  ihre 
geographische  Lage  —  das  Gebiet  des  einen  im 
äußersten  Westen,  das  des  anderen  im  äußersten 
Osten  gelegen  den  Victoria-Sprachen  —  liefern 
wohl  eine  genügende  Erklärung  für  diese  Dinge. 
Im  äußersten  Osten  schließen  sich  zwei  andere 
Sprachen  an,  die  in  anderer  Hinsicht  eine  Über- 
leitung von  der  I.  zur  III.  Gruppe  bilden,  in- 
dem sie  zwar  den  Stamm  der  Pronominalform 
der  I.  Gruppe  verwenden,  aber  nicht  selbständig, 
sondern,  wie  die  III.  Gruppe,  einer  präfigierten 
Partikel  nachgesetzt,  obwohl  jetzt  bei  diesen 
Sprachen  für  das  Nomen  die  Voranstellung  des 
Genitivs  gilt:  es  ist  von  den  Yuin-Sprachen  das 
nördliche  Inland-Yuin  (Ngunawal)  und  von  den 
Kuri-Sprachen  das  Süd-Kuri  (Gundunggura). 

19.  Indem  wir  die  Erörterung  der  Stellung 
des  Pronominalstammes  zu  der  Partikel,  ob  Vor- 
oder Nachstellung,  auf  einen  eigenen  Abschnitt 
über  die  Possessiva  verweisen,2  wenden  wir  uns 
jetzt  dem  Lautbestand  des  Pronominalstammes 
zu.  Es  seheint  offenbar,  daß  ein  Zusammenhang 
der  Form  an  weder  mit  der  Intransitivform  («)<u, 
noch  mit  der  Transitivform  natu  der  I.  Gruppe, 
noch  weniger  mit  irgendwelchen  Formen  der 
II.  Gruppe  besteht. 

Eher  könnte  man  versuchen  wollen,  die  Ab- 
stammung der  Form  ek  von  naf,  bei  Übergang 
von  (auslautendem)  f  in  k,  anzunehmen.  Wir  wollen 
die  nähere  Untersuchung  dieser  Frage  auf  den 
zusammenfassenden  Teil  (§  232  ff.)  verschieben, 
weil  sie  uns  augenblicklich  noch  zu  viel  Schwie- 
rigkeiten bieten  würde.  Dagegen  läßt  sich  jetzt 
wohl  schon  sagen,  daß  für  die  beiden  neben- 
einander bestehenden  Formen  der  III.  Gruppe 


1  S.  Gl.  87  (Anthropos  VII  1043). 


*  S.  unten  §  123  ff. 
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selbst,  ek  und  an,  keine  Möglichkeit  erscheint, 
die  eine  von  der  anderen  abzuleiten.  Wir  werden 
sehen,  daß  die  gleiche  Schwierigkeit  auch  für 
die  Doppelformen  der  2.  und  3.  Person  besteht. 
Wir  werden  ebenfalls  in  dem  zusammenfassenden 
Schlußabschnitt  auf  diese  Schwierigkeiten  noch 
näher  eingehen. 

20.  IV.  Gruppe.  Sie  enthält  eine  kleine  An- 
zahl Fälle  g-anz  alleinstehender  Formen,  bei 
denen  jetzt  nichts  zu  tun  ist,  als  sie  hier  zu- 
sammenzustellen : 

Kurnu  nari  als  Possessiv:  Awabakal  bau  als 
Pronomen,  emmo-umba  als  Possessiv,  Kutthung 
burub-ba  als  Possessiv,  Pikumbul  ner  als  Possessiv, 
Thangatti  dzalga  als  Possessiv,  Turubul  nari  als 
Pronomen,  nurri-ba  als  Possessiv,  West-Wakka 
nari  als  Possessiv.  Der  Umstand,  daß  fast  alle 
diese  Sonderformen  in  den  Ostsprachen  auf- 
tauchen, die  auch  so  viel  sonstige  Besonderheiten 
aufweisen,  läßt  es  nicht  als  ausgeschlossen  er- 
scheinen, daß  wir  es  hier  wenigstens  zum  Teil 
mit  älteren  Sonderformen  zu  tun  haben.  Unter 
ihnen  nimmt  die  Form  nari,  die  im  Süden  wie 
im  Norden  des  Ostgebietes  und  dann  im  Kurnu 
auftritt,  eine  besondere  Stellung  ein. 

2.  Person  Singular. 

Hier  bestehen  ebenfalls  vier  Gruppen. 

21.  I.  Gruppe:  hin,  nin,  in,  yin,  (nin)  mit 
dem  Suffix  a  (das  sich  über  o  zu  u  verdumpft 
oder  sich  dem  i  des  Stammes  anähnlicht),  oder 
mit  dem  Suffix  na  (dessen  Vokal  ähnlichen  Wand- 
lungen unterliegt  wie  das  einfache  Suffix  d). 
Das  ist  die  intransitive  Form.  Ihr  geht  zur 
Seite  eine  transitive  Form,  die  ebenso  wie  bei 
der  1.  Sing,  durch  Anfügung  von  ta,  da,  gebildet 
wird,  dessen  Vokal  gleichfalls  vielfach  über  o  sich 
zu  u  verdumpft  und  dann  mehrfach  das  i  des 
Pronominalstammes  zu  u  sich  anähnlicht,  be- 
sonders wo  dieser  mit  y  anlautet  (=  yxndu),  oder 
aber  dessen  «  sich  dem  i  des  Pronominalstammes 
anähnlicht  (=  nindi,  indi  etc.). 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  so  ziemlich  die 
gleichen  Sprachen,  welche  auch  bei  der  1.  Sing, 
zur  I.  Gruppe  gehören,  vermehrt  um  Bangerang, 
Marowra  und  Kurnu,  die  wir  dort  der  II.  Gruppe 
zugewiesen  haben,  und  um  Nulla,  Kana,  Goa,  bei 
denen  wir  diese  Zugehörigkeit  in  Zweifel  lassen 
mußten/  sowie  ferner  um  das  Süd-Narrinyeri. 

Bei  Parnkalla,  West-Buandik  und  Luridya 
treten  die  Formen  der  I.  Gruppe  neben  derjenigen 
der  II.  auf. 

1  S.  oben  §§  14,  16. 

Denkschriften  der  pb.il. -hist.  Kl.  64.  Bd.,  1.  Abh. 


22.  Die  Eigentümlichkeit,  die  bei  der  1.  Sing, 
auftrat,  daß  einige  Sprachen  nur  die  intransitive, 
andere  -nur  die  transitive  Form  des  Pronomens 
besitzen,2  wandelt  sich  hier  dahin  um,  daß  zwar 
diejenigen  Sprachen,  die  bei  der  1.  Sing,  nur  die 
transitive  Form  verwenden,  das  auch  bei  der 
2.  Sing,  tun,  während  aber  diejenigen,  welche  bei 
der  ersteren  nur  die  intransitive  aufwiesen,  hier 
diese  nicht,  sondern  ausschließlich  die  transitive 
Form  verwenden,  so  daß  also  der  alleinige  Ge- 
brauch der  intransitiven  Form  hier  vollständig 
ausscheidet,  mit  Ausnahme  des  Yota-Yota  und 
des  Moiraduga  aus  den  isolierten  Sprachen  am 
Oberen  Murray  R.,  die  hier  nur  die  transitive 
Form  haben.  Wir  erhalten  somit  in  dieser  Hin- 
sicht bei  der  2.  Sing,  zwei  Untergruppen:  eine, 
welche  sowohl  die  transitive  als  die  intransitive 
Form  A^erwendet  —  sie  umfaßt  die  Südwestsprachen, 
von  den  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray 
R.  das  Yabula- Yabula,  die  Südzentralsprachen, 
also  den  gesamten  Westen  und  die  Südmitte  — , 
und  eine  andere,  welche  die  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Sprachen,  die  Yuin-  und  Kuri-Sprachen,3  die  ge- 
samten Ostsprachen,  mit  Einschluß  der  Gruppe 
Bulponara-Kokoyimidir  —  mit  Ausnahme  der 
Wakka-Kabi-Gruppe  und  der  Halifax  Bay-Spra- 
chen  —  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Nord- 
zentralgruppe, also  fast  den  gesamten  Osten 
und  die  Nordmitte  umfaßt.  Während  also  die  in- 
transitive Form  beim  Pronomen  der  2.  Sinff.  aus 
dem  ausschließlichen  Gebrauch  hier  verschwunden 
ist,  ist  sie  umgekehrt  beim  Possessiv  derselben 
Person  zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangt, 
auch  dort,  wo  beim  Pronomen  nur  die  transitive 
Form  in  Gebrauch  steht. 

23.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  welche  unter 
den  oben  §  21  aufgeführten  Formen  des  Pronomen 
die  ursprüngliche  sei.  Daß  im  Auslaut  ein 
Suffix  a  oder  na  abzutrennen  sei,  ist  schon  fest- 
gestellt worden;  es  sind  die  gleichen  Suffixe,  und 
auch  unter  der  gleichen  Gruppierung  der  Sprachen 
in  der  Auswahl  unter  den  beiden,  die  auch  bei 
der  1.  Sing,  an  den  Pronominalstamm  angefügt 
werden.4 

Somit  ergibt  sich,  daß  der  Auslaut  des  Pro- 
nomen der  2.  Sing,  ein  dentalnasaler  ist,  wie  das 
auch  in  den  verschiedenen  Varianten  der  transi- 
tiven Form  deutlich  hervortritt.  Der  labialnasale 
Auslaut,  wie  er  in  Nulla  am-ba,  Marowra-Kurnu 

2  S.  oben  §§  8,  9. 

3  Mit  Ausnahme  des  Dharruk  (Süd.-Kuri),  welches 
beide  Formen  verwendet. 

*  S.  oben  §§  10,  11. 
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Viim-ba,  Kana  im-pa,  Goa  im-ba  auftritt,  ist  offen- 
sichtlich nur  durch  den  labialen  Verschlußlaut  im 
Anlaut  des  angefügten  Suffixes  hervorgerufen. 

24.  Wie  aber  ist  der  ursprüngliche  Anlaut 
anzusetzen?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  ausschlaggebend  das  Vorkommen  des  dental- 
und  des  palatalnasalen  Anlautes  schon  überhaupt, 
um  so  mehr  in  seiner  weiten  Verbreitung,  die,  im 
großen  genommen,  sich  auf  alle  Sprachgruppen 
erstreckt.  Sie  ist  am  stärksten  im  Westen  und  in 
der  Südmitte,  am  schwächsten  im  Osten  und  in 
der  Nordmitte;  im  Osten  fallen  besonders  die 
Fälle  ins  Gewicht,  wo  in  den  Yuin- Sprachen, 
trotz  vokalischen  Anlautes  im  Pronomen,  im  alten 
Possessivsuffix,  geschützt  eben  durch  den  Inlaut, 
ein  dental-  oder  palatalnasaler  Anlaut  ni,  ni  sich 
erhalten  hat.  Ferner  ist  bedeutungsvoll  das  Vor- 
kommen des  dentalnasalen  und  palatalen  Anlautes 
im  äußersten,  schon  ziemlich  isolierten  Nordost- 
gebiete bei  der  Gruppe  Bulponara.  Nun  läßt  sich 
aber  nach  den  Lautverhältnissen  der  südaustra- 
lischen Sprachen  der  dentale  oder  palatale  Nasal 
im  Anlaut  hier  nur  erklären,  wenn  er  zum  Stamm 
selbst  gehört,  da  ein  anderer  phonetischer  oder 
grammatischer  Grund  dafür  nicht  zu  finden  wäre. 
Dagegen  läßt  sich  der  reinvokalische  Anlaut  in 
in  sehr  leicht  erklären  durch  Abfall  des  anlau- 
tenden Nasals.  Der  gutturalnasale  Anlaut  in  uin 
erklärt  sich,  wo  er  vorkommt,  durch  Vortritt  des 
n  vor  den  reinen  Vokal  i  (nachdem  dieser  durch 
Schwund  des  ursprünglichen  //-Anlautes  in  den 
Anlaut  gelangt  war),  weil  die  größere  Anzahl  der 
(süd)australischen  Sprachen  den  reinvokalischen 
Anlaut  perhorreszieren.  Der  halbvokalische  An- 
laut in  yin  findet  seine  Erklärung  entweder  in 
dem  gleichen  Grunde  wie  bei  uin.  oder  aber  er 
qualifiziert  sich  als  die  erste  Stufe  des  Schwundes 
des  n  in  der  Form  mit  palatalnasalem  Anlaut 
uin:  der  Umstand,  daß  auch  in  denjenigen  Formen, 
in  welchen  durch  die  regressive  Assimilation  des 
Transitivsuffixes  du  (aus  do,  da)  auch  das  i  des 
Pronominalstammes  zu  u  geworden  ist,  immer 
nur  y  als  Anlaut  erscheint  und  nicht  der  rein- 
vokalische Anlaut  u,  läßt  es  als  das  Wahrschein- 
liche erscheinen,  daß  der  //-Anlaut  überall  als 
frühere  Entwicklungsphase  vor  dem  reinvokalen 
Anlaut  anzusetzen  ist.  Denn  wäre  einmal  aus 
nundo  (oder  nundö)  die  Form  undo  entstanden, 
so  würde  das  Streben  zur  Vermeidung  des  rein- 
vokalischen Anlautes,  das  für  u  noch  stärker  ist 
als  für  i,  nicht  zu  dem  //-Anlaut,  sondern  zu  dem 
dem  u  kongenialeren  it'-Aulaut  geführt  haben, 
eine  Form  icundo  aber  findet  sich  nirgendwo. 


25.  So  bleibt  noch  zu  entscheiden,  wer  von 
diesen  beiden  nasalen  Anlauten,  der  dental- 
nasale oder  der  palatalnasale,  das  Ursprüng- 
liche darstellt.  Man  könnte  sich  denken,  daß  der 
palatalnasale  Anlaut  erst  durch  Einwirkung  des 
i  im  Pronominalstamm,  also  eben  durch  Pala- 
talisierung,  aus  dem  Dentalnasalen  sich  entwickelt 
habe,  so  daß  also  der  dentalnasale  Anlaut  das 
Ursprüngliche  darböte.  Aber  das  wäre  doch  nur 
eine  Möglichkeit,  nicht  eine  positive  Wirklichkeit. 
Um  diese  zu  erreichen,  halten  wir  uns  an  die 
Sprachen  des  Südwestens  und  der  Südmitte,  die 
vorzüglich  betreffs  der  Formen  mit  dentalnasalem 
und  palatalnasalem  Anlaut  in  Betracht  kommen. 
Hier  sind  es  die  Sprachen  der  Südzentralgruppe 
und  das  Luridya,  welche  —  neben  y-  und  »-An- 
laut —  nur  den  dentalnasalen,  und  die  übrigen 
Südwestsprachen,  welche  —  neben  //-Anlaut  — 
nur  den  dentalnasalen  Anlaut  aufweisen.  Die 
Gründe  für  diese  Teilung  sind  nun  aber  offenbar: 
das  Luridya  und  die  Südzentralsprachen  kennen 
überhaupt  keinen  palatalnasalen  Anlaut,  mit  Aus- 
nahme des  Baddyeri,  wo  aber  nur  na-,  nu-  (ne-?, 
//o-?) Anlaut,  aber  nicht  ni- Anlaut  vorkommt;  in 
all  diesen  Sprachen  konnte  also  ursprünglicher 
//-Anlaut  nicht  bleiben,  sondern  mußte  entweder 
in  n-  oder  in  //-Anlaut  übergehen  oder  ganz  weg- 
fallen. Dagegen  kennen  die  Yungar-Sprachen 1 
sowohl  dental-  als  palatalnasalen  Anlaut,  und 
weder  geht  »/-Anlaut  in  //-Anlaut  über,  noch 
steht  //-Anlaut  allein  vor  i. 

26.  Aus  allen  diesen  Tatsachen  können  wir 
wohl  mit  Sicherheit  den  Endschluß  ableiten,  daß 
der  ursprüngliche  Anlaut  des  Pronomen 
der  2.  Sing,  ein  palatalnasaler  war.  Zu- 
sammengefaßt mit  dem  oben  §  23  bezüglich  des 
Auslautes  Festgestellten,  können  wir  als  die  ur- 
sprüngliche Form  dieses  Pronomens  hinstellen:  Ätn. 

27.  II.  Gruppe,  uurm.  nurro.  Qurra,  inirre. 
Es  ist  nur  ein  kleines,  aber  trotz  seiner  Unter- 
brechungen gut  abgegrenztes  Gebiet,  welches  diese 
Gruppe  umfaßt.  Als  alleinige  Pronomina  treten 
ihre  Formen  auf  im  Nord-Narrinyeri,  als  Ne- 
benform erscheinen  sie  auch  nach  Westen  im 
Parnkalla  und  Luridya,  nach  Osten  imWest- 
Buandik.  Der  Umstand,  daß  sie  auch  im  West- 
Buandik  auftritt,  läßt  es  als  sicher  erscheinen, 
daß  sie  früher  auch  einmal  im  Süd-Narrinyeri 
vorhanden  war.  Die  dort  jetzt  erscheinende  Form 

1  Die  Mittelsprachen  der  Südwestgruppe  bieten  nicht 
genügend  umfangreiches  und  sicheres  Material  dar,  um  ganz 
sicher  zu  urteilen,  sie  weisen  aber  nichts  AVidersprechen- 
des  auf. 
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ninte  erscheint  neben  der  1.  Sing,  nape  und  neben 
den  Plural-  und  Possessivfornien  der  2.  Person 
deutlieh  als  ein  Fremdkörper,  der  von  West- 
Victoria  her  eingedrungen  ist,  wo  ja  West-Buan- 
dik  mit  seiner  Nebenform  wrro  zeigt,  daß  es  mit 
Xarrinyeri  —  und  das  kann  hier  nur  Süd-Nar- 
rinyeri  gewesen  sein  —  in  Verbindung  war. 
Ebenso  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  das  zwischen  (Nord-)Narrinyeri  und 
Parnkalla  sich  erstreckende  Gebiet  des  jetzigen 
Meyu  früher  einmal  die  Form  nurra  etc.  aufwies. 
Das  Kerne-ebiet  bleibt  aber  das  des  Narrin- 
yeri,  das  eben  nach  Westen  hin  früher  bedeutend 
größer  war,  wie  auch  wichtige  sonstige  Wortver- 
wandtscbaften  bezeugen.1 

28.  Welches  die  Urform  dieses  Prono- 
mens war,  läßt  sich  kaum  mit  voller  Sicherheit 
entscheiden,  da  der  Umfang  der  Dokumentierung 
ein  so  geringer  und  wohl  auch  schwankender  ist. 
Kein  Zweifel  kann  bestehen  über  den  guttural- 
nasalen Anlaut,  den  u-  (oder  o-)  Vokal  im  Inlaut 
und  das  darauffolgende  rr.  Zu  untersuchen  bleibt 
nur,  welches  der  Auslautvokal  ist.  Indem  ich 
mich  auf  die  Sprache  des  Unteren  Murray  R.- 
Gebietes stütze,  welches  die  vollständigste  und 
zuverlässigste  Dokumentierung  bietet,  glaube  ich 
den  Satz  aufstellen  zu  können,  daß  der  Auslaut- 
vokal ein  Suffix  ist,  welches  wechselt,  je  nachdem 
die  Form  intransitive  oder  transitive  Bedeutung 
bekommen  soll:  im  ersten  Falle  ist  das  Suffix  u 
oder  o,  im  zweiten  a  oder  e. 

29.  III.  Gruppe.  Das  Gebiet  dieser  Gruppe 
fällt  vollkommen  zusammen  mit  dem  Gebiet  der 
III.  Gruppe  bei  der  1.  Sing.  Sie  weist  auch  bei 
der  2.  Sing,  die  gleiche  Eigentümlichkeit  wie  jene 
auf,  daß  der  Pronominalstamm  als  Suffix  an  eine 
vorhergehende  Partikel  angefügt  wird. 

Dem  Lautbestand  nach  ist  auch  hier  der 
Pronominalstamm  als  radikal  von  dem  der  I.  und 
II.  Gruppe  verschieden  zu  bezeichnen.  Wir  treffen 
hier  die  beiden  Formen  -in  (-e>i)  und  -ar  (-er) 
an.  Man  könnte  geneigt  sein,  -in  auf  nin  in  der 
I.  Gruppe  zurückzuführen,  um  so  mehr,  da  im 
Ostnordwest-Kulin  sogar  auch  beim  Possessivum 
die  Form  nind-aiuk  erscheint,  die  deutlich  auf 
die  Transitivform  der  I.  Gruppe  hinweist.  Ebenso 
wie  für  die  1.  Sing.,  schieben  wir  auch  hier  die 
eingehendere  Untersuchung  bis  zum  zusammen- 
fassenden Schlußabschnitt  auf  (§  232  ff.),  wo  der 


1  S.  Gl.  42  (Anthropos  VII  482)  und  Gl.  233  ff.  (An- 
thropos  XII— XIII  762  ff.). 


dort  bereits  erlangte  Überblick  über  größere  Zu- 
sammenhänge unsere  Aufgabe  wesentlich  er- 
leichtern wird.  Wenn  man  betreffs  der  anderen 
Form  ar  (er)  sich  versucht  fühlen  könnte,  sie  mit 
dem  nur(u),  yor(u)  der  II.  Gruppe  in  Verbindung 
zu  bringen,  so  scheitert  dieser  Versuch  doch  Avohl 
schon  daran,  daß  in  der  II.  Gruppe  als  Inlaut- 
vokal konstant  u,  o  erscheint,  während  hier  als 
solcher  durchgängig  a,  nur  in  einem  Fall  e  auf- 
tritt. 

Die  Schwierigkeit,  welche  bei  den  beiden 
Formen  der  1.  Sing,  bestand,  daß  wir  sie  nicht  auf 
eine  gemeinsame  Urform  zurückführen  können,2 
besteht  auch  hier:  es  bietet  sich  keine  Aussicht 
dar,  eine  solche  für  -in  (-en)  und  -ar  (-er)  zu 
entdecken. 

30.  IV.  Gruppe.  In  diese  Gruppe  sammle  ich 
wieder  die  auch  hier  wenig  zahlreichen  einzel- 
stehenden Formen:  Awabakal  niro  als  Pos- 
sessivum, Kutthung  nuku  (-amba)  als  Possessiv, 
Minyung  irälo,  ve  als  Pronomina.  Auch  hier  ist 
es  allein  der  Osten,  welcher  die  singulären 
Formen  stellt;  die  gänzlich  alleinstehende  Form 
icalo,  ice  des  Minyung  erscheint  hier  um  so  be- 
merkenswerter, da  dieser  Stamm,  die  Chepara, 
auch  in  soziologischer  Hinsicht  isoliert  dasteht, 
indem  er  keinerlei  Totem-,  noch  Heiratsklassen 
aufweist. 

3.  Person  Singular. 

Hier  gibt  es  keine  weitumspannenden  Ge- 
meinsamkeiten und  deshalb  auch  keine  großen 
Gruppen  mehr.  Denn  wenn  je  früher  größere 
Gemeinsamkeiten  bestanden  haben,  so  sind  sie 
jetzt  zerbröckelt  vor  dem  überall  eigenen  Auf- 
kommen neuer  Formen,  die  vorzüglich  wohl  aus 
dem  A7orrat  der  Demonstrativstämme  entnommen 
wurden,  wie  das  ja  eine  weltweite  Erscheinung  ist. 

31.  In  den  S  üdAvestsprachen  finden  wir 
die  Form  hat,  pal  gebräuchlich,  die  sicherlich 
mit  dem  dortigen  Verbalstamm  gleichen  Lautes 
zusammenhängt,  der  ,allein  zurücklassen'  bedeutet. 
Ziemlich  sicher  gehört  auch  Parnkalla  und  Meyu 
pa  hierher,  wie  ihre  Transitivform  padlo  zeigt, 
die  auf  pallo  und  dieses  auf  pal-do  —  do  = 
Transitivsuffix  —  zurückgeht. 

32.  In  der  Südzentralgruppe  (Dieri,  Kana) 
tritt  der  bemerkenswerte  Unterschied  zwi- 
schen maskuliner  und  femininer  Form  auf, 
der  sich  dann  auch  an  der  Ostküste  im  Mittel- 
und  Nord-Kuri  und  unter  den  eigentlichen  Ost- 


2  S.  oben  §  l'J. 
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sprachen  im  Minyung  und  den  Hal'if  ax-Bay- 
Sprachen  zeigt.  Der  Lautbestand  dieser  Formen 
zeigt  überall  große  Ähnlichkeiten,  die  auch  über 
diese  Sprachgruppe  hinüberreicht  in  die  anderen 
Gruppen  hinein,  wo  der  gleiche  Unterschied 
bestellt: 


inask. 
fem. 


mask. 
fem. 


mask. 
fem. 


Dieri 

nau 
nani 


nulu 
nandru 


nunkani 
nankani 


Darkinung 
nua        |  noa-ngai,  noa 
non-dwa  |  nona-ngai,  nonde 


Kana 

nü    |  nütü 

nun  |  nundü 

no-katiye 
nun-katiye 

Awubakal 
nin-woa,  noa 
boun-töa       |j . 
niko-umba 
bounno-umba 


Kutthung 


un-kwamba 


nun-gamba 
Bt 

{ 


Biripi 

marna 
non-da 


Idi 


Minyung 

Uo  \\  , 
nan 


Nord-Hai  ifax-Bay  Bulnonara-Kokoyimidir 

baiv  {  1 

{  nnlit 

ya  I  tt 


Dem  ist  noch  binzuzufügen,  daß  im  Wi- 
radyuri  na  zuweilen  für  das  Femininum  oder 
Neutrum  gebraucht  wird. 

Wenn  wir  die  singulären  Formen  Awabakal 
fem.  boun-toa,  Biripi  mask.  marna  und  die  übrigens 
auch  nicht  besonders  zuverlässigen  Formen  für 
mask.  und  fem.  bei  Nord-Halifax-Bay  beiseite 
lassen,  so  ergibt  sich  als  ziemlich  durchgebende 
Übereinstimmung:  1.  daß  die  maskuline  wie  die 
feminine  Form  mit  dentalem,  seltener  palatalem 
Nasal  anlautet;  2.  daß  die  maskuline  Form  zu- 
meist einen  Dipbtbong  au,  oa,  na  oder  ein  daraus 
kontrahiertes  B,  die  feminine  dagegen  ein  ein- 
faches  it  oder  o,  seltener  a  als  Inlautvokal  auf- 
weisen; 3.  daß  bei  der  maskulinen  Form  der 
Tnlautvokal  zugleicb  auch  den  Auslaut  bildet, 
während  die  feminine  Form  dentalnasal  auslautet, 
was  aber,  wie  die  Formen  nani  bei  Dieri,  nona- 


ngai  bei  Darkinung  zeigen,  auch  auf  eine  alte 
Verdoppelung  zurückgehen  kann. 

33.  Was  schon  bei  Kutthung  hervortritt,  daß 
nämlich  beim  eigentlichen  Pronomen  die  masku- 
line Form  zur  ausschließlichen  Anwendung 
gelangt  ist,  scheint  bei  einer  Anzahl  von  Sprachen 
in  noch  höherem  Grade  eingetreten  zu  sein,  indem 
hier  überhaupt  nur  diese  Form  erscheint.  So  bei 
Buandik  nuan,  Kurnai  nunga  (=  nung-ga),  Burra- 
binya  nua-narra,  während  bei  Süd-Kuri  nanu  ent- 
weder eine  Reduplikation  oder  eine  Vermischung 
beider  Formen  vorliegen  könnte.  Bei  der  Gruppe 
Bulponara-Kokoyimidir  tritt  die  maskuline  (Tran- 
sitiv-)Form  nulu  als  allgemeine  Form  der  3.  Sing.  auf. 

34.  Von  den  Sprachen,  die  bei  der  1.  und 
2.  Sing,  die  II.  Gruppe  bildeten,  weist  das  Nord- 
Narrinveri  auch  hier  eine  eigene  Form  auf:  mini 
als  intransitive,  min  na  als  transitive  Form.  Das 
Süd-Narrinyeri  hat  für  die  3.  Sing.,  Plural  und 
Dual  ganz  neue  Formen  entwickelt,  die  mit  den 
entsprechenden  Zahlwörtern  in  Zusammenhang 
stehen:  vgl. 

Pronomen  Zahlwort 
Sing,  kife  =k  +  ife,  vgl.  yammalaife  =  eins 
Dual.  kenk  =  k-\-e»k,vgl.ninkaiei).k  —  zwei 
Plur.  kar  —  k  +  ar,  vgl.  nepaldar,  maltaiar  =  drei 

Die  bei  der  1.  und  2.  Sing,  der  III.  Gruppe 
angehörenden  Sprachen,  die  Kulin-Sprachen  in 
Victoria,  zeigen  hier  zwei  Formen,  die  sowohl 
von  denen  der  anderen  Sprachen,  als  auch  wie- 
derum unter  sich  verschieden  sind:  (n)uk,  (n)iik 
und  a,  und  im  Nordost-Kulin  o  und  n.  die  alle 
einer  Partikel  suffigiert  sind.  Außerdem  gelangen 
auch  noch  die  vollen  Formen  malu,  muni  zur 
Verwendung. 

35.  Außer  diesen  Zusammenhängen  lassen 
sich  nur  noch  vereinzelte  kleinere  Fälle  feststellen: 
Kana  wara  =  Dyiringan  ivara-ht,  Tharumba  dellan- 
Jnlla  =  T\i\irga.  dindulla  =  Minyung  dille;  Murra- 
wari  numbn-ga  (Possess.)  =  Pikumbul  numbo  = 
Yukumbul  numba;  Kamilaroi  »unt  =YuaIeai  »ii  — 
Kuinbainggari  numtn. 
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IV.  Die  Mehrheitbildung  im  allgemeinen. 


Nach  der  Behandlung-  der  Singularformen 
bei  den  Mehrheitformen  angelangt,  müssen  wir,  ehe 
wir  uns  den  einzelnen  Formen  zuwenden  können, 
eine  Untersuchung  anstellen  über  den  Umfang  und 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Mehrheitbildung  bei 
den  südaustralischen  Sprachen  überhaupt  sich 
vollzieht.  Denn  es  liegen  auch  hierin  bedeutende 
Verschiedenheiten  vor,  und  zwar  solche,  die  ihrer- 
seits wieder  tiefgreifend  auf  die  Gestaltung  der 
einzelnen  Personalform  einwirken. 

A.  Der  Umfang-  der  Mehrheitbildung. 

a.  Sprachen  mit  Singular  und  Plural, 
b.  Sprachen  mit  Singular,  Plural,  Dual  und  Trial. 

36.  Was  zunächst  den  Umfang  betrifft,  in 
welchem  die  Mehrheitbildung  sich  vollzieht,  so 
weist  die  übergroße  Mehrheit  der  südaustralischen 
Sprachen  neben  dem  Singular  sowohl  einen  Plural 
als  auch  einen  Dual  auf.  Es  fehlt  aber  doch  nicht 
an  solchen,  welche  hinter  diesem  Ausmaß  zurück- 
bleiben, die  also  neben  dem  Singular  nur  einen 
Plural  kennen,  als  auch  an  solchen,  welche  es 
überschreiten,  die  nämlich  zu  Plural  und  Dual 
auch  noch  einen  Trial  hinzufügen. 

37.  Die  Zahl  sowohl  derjenigen  Sprachen, 
welche  hinter  dem  Durchschnitt  der  Mehrheit- 
bildung zurückbleiben,  indem  sie  neben  dem  Sin- 
gular nur  noch  einen  Plural  aufweisen,  als  der- 
jenigen, welche  sie  durch  Aufstellung  eines  Trials 
noch  überschreiten,  läßt  sich  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  mit  Zuverlässig- 
keit  angeben.  Denn  ganz  abgesehen  von  den 
Sprachen,  bei  denen  überhaupt  noch  kein  Pro- 
nominalmaterial vorliegt,  ist  bei  anderen  das 
Fehlen  von  Dual-,  Trial-  (und  selbst  von  Plural-) 
Formen  einfach  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Do- 
kumentierung zurückzuführen.  Man  wird  da  wohl 
im  allgemeinen  den  Grundsatz  aufstellen  können, 
daß  man  einer  Sprache,  die  zu  einer  solchen 
Sprachgruppe  gehört,  bei  der  im  allgemeinen 
für  gut  dokumentierte  Sprachen  das  Vorhanden- 
sein des  (Plurals  und)  Duals  (und  Trials)  bezeugt 
ist,  diese  Formen  ebenfalls  zuerkennt,  wenn  auch 


ihre  spezielle  Dokumentation  in  diesem  Punkte 
mangelhaft  ist. 

Hier  kann  ein  Zweifel  bestehen  betreffs  der 
Nordzentralgruppe,  wo  nur  für  zwei  Untergruppen, 
Plural  und  Dual  tatsächlich  bezeugt  sind,  ebenso 
für  die  Sprachen  der  Halifax-Bay,  wo  nur  ein 
Dialekt  Trümmer  von  Plural  und  Dual  bringt, 
und  am  meisten  für  die  Bundyil-Sprachen,  wo 
von  keiner  Sprache  Plural-  und  Dualformen  vor- 
liegen. Kaum  ein  Zweifel  dagegen  kann  wohl  ob- 
walten für  das  Südost-Buandik,  das  Westsüdwest- 
und  das  Nordsüdost-Kulin,  daß  auch  sie  wie  die 
übrigen  Victoria-Sprachen  Plural,  Dual  und  Trial 
kennen.  Unentschieden  dagegen  muß  die  Sache 
bleiben  betreffs  des  Piangil,  da  es  als  Misch- 
sprache entweder  mit  den  Victoria-Sprachen  oder 
aber  mit  den  Narrinyeri-Sprachen  gehen  könnte 
und  im  letzteren  Falle  dann  keinen  Trial  hätte. 
Sehr  bedauerlich  ist,  daß  von  einer  so  wichtigen 
Sprache  wie  das  Kurnai  überhaupt  keine  ge- 
nügend gesicherten  Mehrheitformen  Arorzuliegen 
scheinen  könnten;  wir  werden  aber  im  zusammen- 
fassenden Teile  sehen,  daß  doch  zwei  alte  Plural- 
formen hier  gut  bezeugt  sind.1  Zweifelhaft  ist 
es  ferner  wohl  kaum,  daß  das  südliche  Inland- 
Yuin  und  das  Dharruk  (Süd-Kuri),  das  Biripi 
(Nord-Kuri)  und  das  Burrabinya  Plural  und  Dual 
verwenden,  wie  die  Sprachgruppen  Yuin-Kuri, 
Wiradyuri-Kamilaroi,  zu  denen  sie  gehören,  und 
ebenso  das  Pikumbul,  das  zu  beiden  Gruppen  so 
vielfach  Beziehungen  hat.  Dagegen  ist  die  Be- 
zeugung des  Dual  für  die  Wakka-Kabi  Gruppe 
als  so  schwach  zu  bezeichnen,  daß  sie  nicht  als 
hinreichend  gelten  kann;  denn  die  1.  Dual  ist  nur 
eine  Zusammensetzung  aus  Plural  und  Singular, 
und  wenn  sowohl  für  die  2.  als  für  die  3.  Dual 
bullar  angegeben  wird,  so  ist  das  nichts  anderes 
als  das  einfache  Zahlwort  für  ,zwei'. 

38.  Dieses  vorausgeschickt,  können  wir  mit 
positiver  Sicherheit  bezüglich  der  Zahl  der  ent- 
weder hinter  dem  Vorhandensein  von  Plural  und 
Dual  zurückbleibenden  oder  dasselbe  überschrei- 
tenden Sprachen  die  folgenden  Sätze  feststellen: 

1  S.  unten  §  248. 
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1.  Nur  beim  Minyung  und  bei  der  Wakka- 
Kabi-Gruppe  (Ostküste)  liegt  die  positive  Angabe, 
bezw.  der  strikte  BeAveis  vor,  daß  der  Dual 
fehlt. 

2.  Nur  bei  den  Buandik-  und  Kulin- 
Spracben  (Victoria)  kommt  neben  Plural  und 
Dual  auch  Trial  vor.  Von  diesem  ist  es  nur 
das  Ostnordwest-Kulin  (Bureba-Bureba),  das  ja 
auch  in  mancher  anderen  Hinsicht  zu  anderen 
Sprachen  überleitet,1  welches  den  Trial  ver- 
missen läßt. 

39.  Die  ganze  Bildung  des  Trials  vollzieht 
sich  übrigens  bei  den  Kulin-  und  den  Buandik- 
Sprachen  auf  eine  ziemlich  äußerliche  Weise,  näm- 
lich durch  die  Anfügung  einer  Partikel,  die  in 
denselben  Sprachen  auch  beim  Substantiv  (und 
Verb)  zur  Bildung  des  Trials  angefügt  wird  und 
also  einfach  die  Bedeutung  ,drei'  haben  muß, 
wenn  sie  auch  unter  den  eigentlichen  Zahlwörtern 
nicht  vorkommt,  da  bei  diesen  das  Paarsystem 
herrscht,  in  welchem  3  aus  2+1  gebildet  wird. 
Diese  Partikel  ist  wun  beim  Buandik,  baiap  beim 
Nordost-Kulin  und  Tcullik  bei  den  übrigen  Kuhn- 
Sprachen. 

40.  Bemerkenswert  ist,  daß  beim  Personal- 
pronomen diese  Partikel  stets  dem  Plural  und 
nicht  dem  Singular  angefügt  wird,  so  daß  also 
die  Bödeutung  des  Trial  ist  =  (unbestimmte)  Mehr- 
zahl, näher  bestimmt  durch  ,drei'.  Beim  Substan- 
tiv ist  diese  Regel  in  den  meisten  Sprachen  nicht 
beachtet,  sondern  hier  wird  die  Trialpartikel  an 
den  Singular  gefügt,  so  daß  dann  das  Ganze  die 
Bedeutung  hat:  Einzahl,  multipliziert  mit  drei. 
Nur  beim  Wuttyaballuk  (Westnordwest-Kulin)  ist 
kullik  wie  beim  Personalpronomen  an  den  Plural 
gefügt: 

Sing.        Dual  Plur.  Trial 

Opossum  wille  wille-bule  wille-barak  wille-barak- 

kullik. 

Es  fragt  sich,  ob  nicht  auch  in  den  übrigen 
Sprachen  diese  Konstruktion  das  Richtiger«'  wäre.8 

1  S.  unten  §§  119,  127,  130,  232  ff.,  239,  257  ff. 
s  Vgl  Gl.  87  (Anthropos  VII,  1043),  wo  zu  ,Westnord- 
west-Kulin'  hinzuzufügen  ist  ,Tyatyalla'  und  das  folgende 


B.  Sprachen  mit  Singular,  Plural  und  Dual. 

41.  Diese  große  Masse  der  südaustralischen 
Sf>rachen  gliedert  sich  wieder  in  zwei  große  Unter- 
gruppen : 

Sprachen,  bei  denen  Plural  und  Dual  vom  Sin- 
gular (und  voneinander)  unabhhängig  sind. 

Sprachen,  bei  denen  Plural  und  Dual  vom 
Singular  abgeleitet  sind. 
Und  als  Ubergangsgruppe  zwischen  beiden: 

Sprachen,  in  denen  nur  die  1.  Plural  und 
Dual  vom  Singular  unabhängig  sind. 

Wir  fassen  diese  Übergangsgruppe  mit  der 
zweiten  zusammen  und  behandeln  sie  im  gleichen 
Abschnitt  wie  diese. 

Wenn  hier  von  Abhängigsein  und  Unab- 
hängigsein der  Mehrheitformen  vom  Singular  die 
Rede  ist,  so  handelt  es  sich  jetzt  bei  der  Ein- 
teilung zunächst  um  sozusagen  makroskopisches 
Sehen.  Der  Frage,  ob  wissenschaftlich  geschärfte 
Untersuchung  entdeckt,  daß  auch  die  hier  zu- 
nächst als  ,unabhängig'  bezeichneten  Formen  es 
in  W  irklichkeit  nicht  sind,  soll  damit  nicht  vor- 
gegriffen, sondern  ihre  methodische  Inangriff- 
nahme vorbereitet  werden.  Denn  die  obige  Ein- 
teilung hat  ihre  objektive  Berechtigung  dauernd 
auch  darin,  daß  der  Grad  der  Unabhängigkeit 
und  der  Zeitpunkt  des  Auseinanderentstehens 
jedenfalls  ein  weit  verschiedener  ist. 

42.  Wenn  wir  uns  jetzt  der  Behandlung  der 
beiden  Gruppen  zuwenden  wollen,  stoßen  wir 
gleich  bei  der  1.  Plural,  Dual,  Trial  auf  eine 
Spracherscheinung,  deren  Vorkommen  oder  Nicht- 
vorkommen  von  den  beiden  Gruppen  unabhängig 
ist  und  sich  über  beide  Gruppen  hinaus  erstreckt. 
Das  ist  die  Unterscheidung  der  1.  Person  in  eine 
inklusive  und  eine  exklusive  Form,  deren  erstero 
gebraucht  wird,  wenn  die  angeredete  Person  mit- 
eingeschlossen, die  zweite,  wenn  sie  ausgeschlossen 
wird.  Der  Untersuchung  der  damit  verbundenen 
Fragen  wenden  wir  uns  zuerst  zu. 

.Ostnordwest'  in  , Westnordwest'  mit  der  Zufügung  .Wut- 
tyaballuk' zu  ändern  ist. 


Die  Person  alpronomina  in  den  australischen  Sprachen. 
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V.  Der  Unterschied  von  inklusiver  und  exklusiver  Form  in  der  1.  Person 

Plural,  Dual,  Trial. 


43.  Hier  ist  es,  wo  uns  die  in  manchen 
Fällen  mangelhafte  Dokumentation  nach  zwei- 
facher Richtung-  hin  in  Verlegenheit  setzt.  Ein- 
mal darin,  daß  wir  bei  manchen  sonst  immerhin 
ziemlich  gut  beglaubigten  Sprachen  doch  im  Zwei- 
fel bleiben,  ob  der  Unterschied  von  exklusiver 
und  inklusiver  Form  bei  ihnen  besteht;  denn  es 
hat  sich  für  manche  später,  bei  noch  eindring- 
licherer Materialaufnahme  doch  herausgestellt,  daß 
er  auch  dort  vorhanden  ist,  wo  ihn  ziemlich  gute 
Beobachter  früher  nicht  gefunden  hatten,  in 
manchen  Fällen  eben  deshalb  Avohl  nicht,  weil 
sie  keine  Ahnung  von  ihm  hatten.  Andererseits 
hat  einer  dieser  nachträglichen  Beobachter.  R.  H. 
Mathews,  der  tatsächlich  das  Verdienst  hat,  diesen 
Unterschied  bei  einer  Reihe  von  Sprachen,  auch 
in  solchen,  bei  denen  früher  schon  von  anderer 
Seite  Forschungen  augestellt  worden  waren,  als 
erster  entdeckt  zu  haben,  in  zu  weit  getriebener 
Entdeckerfreude  ihn  nun  bei  so  ziemlich  allen 
Sprachen  herstellen  wollen.  Nach  meiner  Meinung 
in  mehreren  Fällen  dadurch,  daß  er  zwar  Formen 
bringt,  von  denen  es  aber  mehr  wie  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  der  wirklichen  organischen  Sprach- 
bildung entstammen,  oder  ob  er  nicht  selbst  sie 
ad  hoc  mehr  oder  minder  gewaltsam  geformt  oder 
aus  den  Eingebornen  herausgepreßt  hat.  Ich 
werde  auf  diese  Fälle  im  folgenden  stets  besonders 
aufmerksam  machen. 

Angesichts  dieser  Unsicherheiten  wird  die 
Tatsache  des  Nichtvorhandenseins  für  eine  ein- 
zelne Sprache  dort  dann  mit  größerer  Zuver- 
sichtlichkeit ausgesagt  werden  können,  wenn  in 
einer  Sprachgruppe  die  übrigen  Sprachen  bei 
guter  Dokumentation  ihn  nicht  aufweisen. 

1.  Sprachen  mit  ursprünglicher  Abwesenheit 
des  Unterschiedes  von  inklusiver  und  ex- 
klusiver Form. 

44.  Mit  den  oben  gemachten  Vorbemerkungen 
und  Kautelen  zähle  ich  zunächst  folgende  Sprach- 
gruppen und  Einzelsprachen  auf,  bei  denen  das 
Nichtvorkommen   des  Unterschiedes  von 


inklusiver  und  exklusiver  Form  genügend 
bezeugt  zu  sein  scheint: 

1.  Die  Südwestsprachen.  Die  entgegen- 
gesetzten Formen  bei  Luridya  sind  unzuverlässig; 
s.  unter  Nr.  15. 

2.  Die  Narriny eri-Sprachen. 

3.  Die  südlichsten  Sprachen  der  Süd- 
zentralgruppe; Parnkalla,  Meyu. 

Die  hier  unter  1,  2,  3  genannten  Sprach- 
gruppen bilden  ein  räumlich  zusammenhängendes 
Ganzes,  das  auch  in  anderen  Punkten  Gemein- 
samkeiten aufweist.1 

4.  Von  den  Sprachen  der  Ostküste:  das 
Minyung,  das  Turubul.  Unentschieden  müssen 
bleiben  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Dokumen- 
tation die  Halifax-Bay-  und  die  Bundyil-Sprachen. 
Sicher  fehlt  dagegen  der  Unterschied  in  der 
Gruppe  Bulponara-Kokoyiinidir,  der  nördlichsten 
unter  den  südaustralischen  Sprachen. 

Aber  ich  glaube  auch  noch  mit  voller  Be- 
rechtigung hierher  rechnen  zu  können  Sprachen, 
bei  denen  die  eine  der  beiden  Formen  von  der 
anderen  nur  durch  roheste  Hinzufügung  eines 
"Wortes  für  ,er',  wenn  es  sich  um  die  Ableitung 
der  exklusiven  von  der  inklusiven  Form  handelt 
(Exklusiv  =  ,wir  und  er,  nicht  du'),  oder  eines 
Wortes  für  ,du',  wenn,  was  seltener  der  Fall  ist, 
die  Ableitung  der  inklusiven  von  der  exklusiven 
in  Frage  kommt  (Inklusiv  =  ,wir  und  du'),  ab- 
geleitet wird,  insbesondere  dann,  wenn  der  Ent- 
decker' dieser  Formen  R.  H.  Mathews  ist. 2 
Darauf  fußend  füge  ich  den  vorhin  aufgezählten 
Sprachgruppen  auch  Sprachen  hinzu: 

5.  Kurnu.  Hier  ist  jedenfalls  die  Exklusiv- 
form des  Duals  nichts  anderes  als  nutt'era  (= 
3.  Smg.)-\-nulli  (=  1.  Dual  inklus.);  so  wird  dann 
auch  in  der  Exklusivform  dhündininna  der  l.Plur., 
wo  ninna  ja  die  Inklusivform  ist,  dhündi  eine 
Pronominal-  oder  Demonstrativform  sein,  wenn  sie 
aus  dem  engbegrenzten  Wortschatz  des  Kurnu,  den 
wir  besitzen,  auch  nicht  als  solche  nachzuweisen  ist. 


1  S.  oben  §§  27  und  43.  2  Vgl.  oben  §  2. 
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6.  Baddyeri.  Hier  wird  der  Exklusiv  im 
Plural  und  Dual  vom  Inklusiv  abgeleitet  durch 
Vorsetzung  von  na,  dessen  Bedeutung  aus  fol- 
genden Angaben  R.  H.  Mathews'  genügend  her- 
vorgeht: ,na-lu  that  only,  na-bula  those  (dual)'.1 

7.  Kogai.  Hier  wird  sowohl  im  Plural  als 
im  Dual  der  Exklusiv  vom  Inklusiv  durch  An- 
fügung von  (u)nilla  abgeleitet,  das  offenbar  iden- 
tisch ist  mit  dem  Demonstrativ  yilla-ngo. 

8.  Die  gesamten  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe. 

Überall  wird  hier  der  Exklusiv  in  Plural 
und  Dual  durch  Zufügung  eines  Wortes  an  den 
Inklusiv  gebildet,  welches  in  jeder  Sprache,  Ka- 
milaroi ausgenommen,  für  beide  Fälle  identisch 
ist.  Bei  Wiradyuri  ist  es  guna;  vgl.  dazu  bei  den 
Demonstrativformen  nanna,  qunna-la  ,dieserr.a?M»*w- 
la  ,jener',  nunna-iv,bivra  .jener  dort'.2 

Bei  W ongaibon,  Ngeumba,  Wailwun  ist  es  na, 
welches  auch  als  Nebenform  bei  Kamilaroi  Dual 
auftritt;  vgl.  Ngeumba  wn-na  dieser,  nun-na  jener. 
Wailwun  (niua  dieser),  nun-na  jener.  Bei  Yualeai 
soll  es  beim  Pronomen  yu  sein,  das  aber,  jeden- 
falls im  Plural,  überhaupt  Pluralzeichen  ist,  wie 
die  Form  der  2.  Plur.,  ninde-yu,  beweist:  im  Pos- 
sessivuni ist  es  (i)uella  im  Plural,  welches  mit 
nel(a)  im  Plural  des  Kamilaroi  wohl  auf  Formen 
der  3.  Sing,  wie  nilhila  in  dem  verwandten  Won- 
gaibon,  n'dlu  bei  Ngeumba  und  Wailwun  zurück- 
geht. Die  Inklusivform  des  Dual  bei  Kamilaroi 
mäli-nuva,  enthält  als  zweiten  Teil  die  3.  Sing. 
yuru  des  Kamilaroi  selbst.  Es  soll  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  die  Form  mdli-na  in  der 
Bedeutung  ,we  two,  thou  and  I'  im  Unterschied  von 
nulU  ,we  two,  he  and  I'  sich  schon  bei  Ridley 
findet,  womit  also  ein  Exklusiv  Dual  bezeugt 
wäre,  aber  keine  Exklusivform  des  Plural.3 

Ich  werde  weiter  unten  noch  darauf  zurück- 
kommen. 

1  R.  M.  Mathews,  Queensland  Geographica!  Journal. 
New  Series  XX  (1904—1905),  S.  58. 

2  L.  E.  Fräser  führt  im  Anhang  zu  der  Neuherausgabe 
von  L.  E  Threlkeld,  An  Australian  Language  as  spoken  by 
the  Awakabal,  Sydney  1892  App.,  S.  69  aus  dem  Werk  von 
J.  Günther  ,Grammar  and  Vocabulary  of  the  Aboriginal  Dia- 
lect  called  the  Wirrad hurri'  als  Dualformen  an  ,nalli  thou 
and  I,  nean-n,alligunna  he  and  I',  fügt  aber  selbst  bei, 
daß  dieser  Teil  des  MS  von  Günther  sehr  unvollkommen  sei. 
In  der  Tat  kann  die  Form  neail-V,allignTia  als  solche  unmög- 
lich die  Bedeutung  ,he  and  I'  haben;  denn  uuan  heißt  ,wir' 
als  Pluralform,  nur  nalliguna  allein  könnte  ,he  and  I' 
heißen  und  wäre  damit  ein  alter  Beleg  für  einen  , Exklusiv 
Dual.  Vgl.  auch  weiter  unter  Kamilaroi. 

3  W.  Ridley,  Kamilaroi  and  other  Australian  Language, 
Sydney  1875,  S.  6. 


9.  Awakabal.  Hier  ist  für  den  Plural  über- 
haupt keine  Exklusivform  angegeben;  im  Dual 
erscheint  als  solche  offen-  die  Zusammensetzung 
mit  der  3.  Sing.,  sogar  in  der  doppelten  Form  für 
beide  Geschlechter,  die  hier  vorhanden  sind. 

10.  Murrawari.  Hier  ist  der  Exklusiv  Plu- 
ral durch  Zusammensetzung  mit  dula  vom  In- 
klusiv abgeleitet,  welches  wohl  auf  das  Pronomen 
der  3.  Person  yallu,  yalla  zurückgeht.  Im  Dual 
wird  numbo  in  gleicher  Weise  gebraucht;  dieses 
ist  klar  identisch  mit  numbo  im  Possessiv  3.  Sing. 

11.  Yukumbul.  Hier  ist  im  Plural  um- 
gekehrt der  Inklusiv  vom  Exklusiv  abgeleitet 
durch  Hinzufügung  des  Pronomens  der  2.  Sing. 
inda:  Exklusiv  min-ner,  Inklusiv  nun-ner  inda* 
Im  Plural  wird  wieder  der  Exklusiv  vom  Inklusiv 
abgeleitet,  und  ZAvar,  wie  bei  Murrawari,  durch 
Hinzufügung  von  numbo  ,er'.'  Schon  diese  zwie- 
spältige Weise  der  Bildung  der  beiden  Formen 
spricht  für  ihre  Unechtheit  oder  Artifizialität. 

12.  Thangatti.  Die  Bedeutung  von  walgu, 
durch  welches  der  Inklusiv  hier  sowohl  im  Plural 
als  im  Dual  vom  Inklusiv  abgeleitet  wird,  ist  in 
dem  spärlichen  Wortmaterial,  das  wir  von  Than- 
gatti besitzen,  nicht  festzustellen;  man  wird  aber 
nicht  fehlgehen,  ihm  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
in  den  vorhergehenden  Fällen  beizulegen. 

13.  Kumbainggeri.  Das  Gleiche  wie  bei 
Thangatti  gilt  hier  bezüglich  des  Wortes  gai, 
durch  welches  der  Exklusiv  im  Plural  und  Dual 
vom  Inklusiv  abgeleitet  wird. 

14.  Wakka-Kabi-Gruppe.  Für  das  Wakka 
liegt  überhaupt  keine  Angabe  eines  Unterschiedes 
von  Inklusiv  und  Exklusiv  vor:  die  einzige  im 
Dual  angeführte  Form  für  die  1.  Person  über- 
haupt, namw>i  zeigt  doch  wohl  irgendeine  Zu- 
sammensetzung mit  2.  Sing,  vin,  so  daß  also  das 
Ganze  keine  selbständige  Form  mehr  wäre,  und 
damit  der  Dual  überhaupt  entfällt.  Im  Kabi  ist 
der  letztere  für  die  2.  und  3.  Person  durch  bulla 
ebenfalls  schlecht  bezeugt.5  In  der  1.  Person  soll 
ein  Unterschied  zwischen  inklusiver  und  exklu- 
siver Form  bestehen;  aber  »ali-nin,  das  inklusiv 
sein  soll,  ist  ja,  wie  auch  ihr  Berichterstatter 
J.  Mathew  einsieht,6  nichts  anderes  als  die  Zu- 
sammensetzung der  1.  Plur.,  wo  kein  Unterschied 


*  So,  und  nicht  uuna-inda,  wie  Mathew  schreibt,  ist 
die  richtige  Form;  ner  darf  nicht  fehlen,  es  ist  hier  das 
durchgängige  Pluralzeichen,  wie  2.  Person  inda-ner  und 
3.  Person  xtuldi-ner  beweisen. 

8  S.  oben  §  37. 

6  J.  Mathew,  Two  Representative  Tribes  of  Queens- 
land, London-Leipsic  1910,  S.  509. 
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zwischen  inklusiver  und  exklusiver  Form  vor- 
handen ist,  mit  der  2.  Sing.,  also  in  keiner  Weise 
eine  original  selbständige  Form.  Sie  wäre  auch, 
wenn  sie  wirklich  im  Gebrauch  ist,  kein  Inklusiv 
des  Duals,  sondern  des  Plurals;  aber  dann  müßte 
naüi(n)  als  Exklusiv  gefaßt  werden,  was  aber 
auch  in  keiner  Weise  geschieht.  Wenn  dann  als 
exklusive  Form  des  Duals  v/dom  angegeben  und 
,anotber  and  V  bezeichnet  wird,  so  ist  die  äußere 
Form  dieser  Bildung  jedenfalls  eine  ganz  singu- 
lare; sie  klingt  an  nulom  2.  Plur.,  aber  auch  an 
das  Adverb  nalomcc  ,that  way'  an.1 

lö.  Luridya.  Hier  wird  im  Plural  wie  im 
Dual  die  inklusive  Form  von  der  exklusiven  durch 
Anfügung  von  nuntu  ,du'  an  Manama,  bezw.  nali 
abgeleitet.  Das  Ganze  ist  offensichtlich  nach  dem 
Muster  der  diesbezüglichen  Formen  des  Aranda 
gebildet.2 

Unsere  kritische  Untersuchung  hat  mit  den 
Fällen,  die  ein  wirkliches  Vorkommen  eines  Unter- 
schiedes von  inklusiver  und  exklusiver  Form  in 
der  1.  Plur.,  Dual,  Trial  bekunden  sollen,  schon 
ziemlich  stark  aufgeräumt.  Wir  erhalten  aber  ein 
noch  klareres  Bild,  wenn  wir  noch  einen  Fall 
hinzunehmen,  der  auf  den  ersten  Blick  etwas 
kompliziert  und  darum  unklar  zu  sein  scheint. 

16.  Dieri.  Hier  ist  im  Plural  der  Exklusiv 
vom  Inklusiv  durch  Anfügung  von  ni  abgeleitet, 
das  in  ,nina  it,  ninia  tlnV 3  deutlich  als  Demon- 
strativstamm erscheint.  Im  Dual  ist  umgekehrt 
der  Inklusiv  vom  Exklusiv  abgeleitet  durch  An- 
fügung von  dra,  welches  auf  yundru,  das  Pro- 
nomen der  2.  Sing.,  zurückgeht.  Auch  hier  weist 
die  zwiespältige  Art  der  Bildung  auf  die  wenig 
tiefgehende  Originalität  derselben  hin. 

45.  Damit  erhalten  wir  folgendes  Gesamt- 
ergebnis: 

Eine  organisch  in  der  Sprache  selbst  wur- 
zelnde Unterscheidung  von  inklusiver  und 
exklusiver  Form  in  der  1.  Plur.,  Dual,  Trial 
fehlt: 

1.  In  den  Südwestsprachen;  2.  in  den  Nar- 
rinyeri-Sprachen;  3.  und  4.  in  der  Süd-  und  in 
der  Nordzentralgruppe;  5.  in  der  größten  Zahl 
der  Kuri-Sprachen;4  6.  in  den  gesamten  Ost- 
sprachen. 


1  J.  Mathew  a.  a.  O.,  S.  255.  8  S.  unten  §  157. 

n  S.  Gason,  bei  M.  Curr,  The  Australian  Race  II,  Mel- 
bourne-London 1886,  S.  96. 

4  Bei  Darkiüung  wird  ebenfalls  der  Exklusiv  vom  In- 
klusiv abgeleitet,  und  zwar  im  Plural  durch  Anfügung  von 
wai,  im  Dual  durch  Vorsetzung  von  %U\  doch  vermag  ich 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Zusätze  nicht  festzustellen. 
Denkschriften  der  pb.il. -hist.  Kl.  04.  Bd.,  1.  Abh. 


In  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  scheint 
eine  Bewegung  zur  Bildung  des  Exklusivs  im 
Dual,  aber  noch  nicht  im  Plural  vorhanden  zu  sein. 

2.  Sprachen  mit  inklusiver  und  exklusiver 
Form. 

46.  Als  Sprachen,  in  welchen  die  Unter- 
scheidung von  exklusiver  und  inklusiver 
Form  wurzelhaft  organisch  geübt  wird,  ver- 
bleiben mithin  nur  noch: 

1.  Die  Buaudik-  und  die  Kulin-Sprachen  in 
Victoria;5  2.  die  isolierten  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R. ;  3.  die  Yuin-Sprachen  und  das  Süd- 
Kuri. 

Das  ergibt  ein  ganzes  zusammenhängendes 
Gebiet  im  Südosten.  Wenn  man  die  Verhältnisse 
in  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  noch  mit  . 
heranzieht,  so  sieht  man,  daß  es,  von  den  iso- 
lierten Sprachen  am  Oberen  Murray  R.  abge- 
sehen, die  aber  räumlich  mitten  in  diesem  Ge- 
biete darin  liegen,  die  nämlichen  Sprachen  sind, 
welche  die  Kachsetzung  des  Genitivs  überhaupt 
noch  üben,  oder  wenigstens  am  Pronomen  oder 
Possessivum  noch  Spuren  davon  aufweisen.  Es 
tritt  bald  zutage,  daß  den  Kern  dieses  ganzen 
Gebietes  die  Buandik-  und  die  Kulin-Sprachen 
bilden,  dieselben,  die  auch  eine  andere  Eigen- 
tümlichkeit am  Pronomen,  die  Trialbildung,  allein 
aufweisen.6 

47.  Wir  wenden  uns  jetzt  der  Untersuchung 
des  Verhältnisses  der  inklusiven  zu  der 
exklusiven  Form  bei  denjenigen  Sprachen  zu, 
welche  sie  organisch-wurzelhaft  besitzen.  Auch 
liier  bestehen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Formen;  aber  die  Formen  sind  durch  die  starke 
Entwicklung  einer  Art  Flexion  derartig  ab- 
geschliffen, daß  nur  eindringliche  wissenschaft- 
liche Forschungsarbeit  die  Beziehungen  findet.  Am 
leichtesten  ist  dies  bei  den  isolierten  Sjn-achen  am 
Oberen  Murray  R.  und  beim  Buandik  möglich. 

a)  Isolierte  Sprachen  am  Oberen  Murray  R.  und 
Buandik. 

48.  Es  hat  allen  Anschein,  als  wenn  R.  H. 
Mathews,  der  uns  die  Formen  des  Bangerang, 
bezw.  seiner  beiden  Dialekte,  des  Yota-Yota 
und  des  Yabula-Yabula,  mitteilt,  im  Plural  eine 
Verwechslung  vorgenommen  habe.  Im  Dual  ist 
zweifellos  der  Inklusiv  nalni-no,  nal-nin  vom  Ex- 
klusiv nulhi-no,  nvllo  abgeleitet  durch  Anfügung 

5  Beim  Kurnai  fehlt  leider  die  ausreichende  Doku- 
mentierung,  um  die  Frage  zu  entscheiden. 

6  S.  oben  §§  37,  38. 
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des  Personalpronomen  der  2.  Sing,  ninna,  muni. 
Im  Plural  ist  ebenso  sicher  diejenige  Form, 
welche  Mathews  als  Inklusiv  bezeichnet,  nündi-no 
(nuanda-n),  nuanda  von  der  durch  ihn  als  Ex- 
klusiv angegebenen  Form  nanna-no,  nana  ab- 
geleitet durch  Anfügung  von  di,  da,  welches  aber 
bei  beiden  Dialekten  nur  auf  das  Personalpro- 
nomen der  3.  Sing.  dinni(n),  da(nin)  zurückgehen 
kann.  Dann  müssen  aber  im  Plural  die  Be- 
zeichnungen gewechselt  werden:  nündi-no,  nuanda 
müssen  als  Exklusiv,  nana-no,  nana  als  Inklusiv 
bezeichnet  werden. 

49.  Im  Dhudhuroa  ist  die  Sache  einfacher. 
Hier  ist  im  Plural  wie  im  Dual  der  Exklusiv 
vom  Inklusiv  durch  Anfügung  von  nza  gebildet, 
welches  wohl  mit  dem  Personalpronomen  der 
3.  Sing,  magu-za  im  Zusammenhang  steht. 

50.  Ini  West-Buan dik  —  im  Südost-Buan- 
dik  fehlen  alle  Formen  des  Plurals  und  Duals 
bis  auf  eine  indifferente  1.  Plur.  yanur,  die  mit 
dem  Lautbestand  und  der  Bildungsweise  von  Ku- 
hn, speziell  Ostnordwest-Kulin  übereinstimmt  — 
wird  der  Exklusiv  im  Plural  und  Dual  durch  In- 
serierung von  will  zwischen  dem  Pronominal- 
stamm natso  und  das  Plural-,  bezw.  Dualzeichen 
(Ji)e,  (h)al  gebildet.  Die  Bedeutung  von  will  kann 
ich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht  feststellen. 

b)  Yuin-Sprachen  und  Süd-Kuri. 

51.  Ziemlich  verwickelt  liegen  die  Sachen 
bei  den  Yuin-Sprachen  und  beim  Gundunggura 
(Süd-Kuri).  Aber  das  liegt  wohl  zu  einem  großen 
Teil  auch  daran,  daß  der  Berichterstatter  aller 
dieser  Formen,  B.  M.  Mathews,  selber  ihrer  Kom- 
pliziertheit nicht  mehr  Herr  geworden  ist  und 
manche  Verwechslungen  und  Verstümmelungen 
vorgenommen  hat,  oder  daß  schon  seine  ein- 
geborenen Gewährspersonen  nicht  mehr  imstande 
waren,  den  auch  wirklich  komplizierten  Mecha- 
nismus ihrer  Sprache  noch  richtig  zu  handhaben. 
Eines  von  beiden  darf  man  wohl  um  so  eher 
annehmen,  als  Mathews  in  einem  Falle,  dem  des 
Gundunggura,  selbst  kurz  nacheinander  nicht  un- 
beträchtliche Veränderungen  gerade  beim  Pro- 
nomen veröffentlichte ;  vgl.  die  Veröffentlichung 
in  den  Proceedings  of  the  American  Philosophic.il 
Society  XI  (1901),  S.  140  ff.  mit  der  im  Journal 
and  Proceedings  of  the  Boyal  Society  of  New 
South  Wales  XXXV  (1901),  S.  151  ff. 

Ziemlich  übereinstimmend  in  Konstruktion 
und  Lautbestand  sind  die  Formen  von  Ngu- 
nawal   (nördl.  Inland-Yuin)   und  Gundung- 


gura (Süd-Kuri)  und  deshalb  geeignet  zur 
gegenseitigen  Aufhellung  beizutragen. 

Was  zunächst  den  Plural  betrifft,  so  wird 
überall  der  Exklusiv  vom  Inklusiv  abgeleitet, 
und  zwar  im  Possessivsuffix  bei  Ngunawal  und 
im  Pronomen  wie  (im  Possessivsuffix  und)  am  Verb 
bei  Gundunggura  durch  Verwandlung  des  aus- 
lautenden n  in  IIa,  für  welches  ich  in  den  beiden 
Sprachen  selbst  keine  Erklärung  finde;  vielleicht 
kann  man  aber  hinweisen  auf  die  ähnlichen 
Bildungen  im  Kamilaroi  und  Yualeai,  wo  Formen, 
wie  Wongaibon  nillula,  Ngeumba-AYailwun  nillu 
in  Frage  kommen,1  ferner  auf  das  Demonstrativ 
nilli  , dieser'  bei  Küsten -Yuin  (Thurawal).  Im 
Possessivum  aber  wird  der  Exklusiv  vom  In- 
klusiv gebildet  durch  Anfügung  von  n(u).2  Das 
ist  die  Bildungsweise,  wie  sie  im  Dual  zur  An- 
wendung gelangt. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  des  Duals  über,  so 
zeigen  sich  hier  so  viel  Verschiedenheiten  als 
Formen.3  Ngunawal  hat  im  Suffix  des  Inklusiv 
na,  im  Exklusiv  mahl,  Gundunggura  hat  im  Pro- 
nomen und  im  Verbalsuffix  des  Inklusiv  eben- 
falls na,  im  Exklusiv  »alun:  danach  wäre  der 
Exklusiv  vom  Inklusiv  durch  Anfügung  von  lu, 
bezw.  lun  gebildet.  Im  Possessiv  aber  lautet  der 
Inklusiv  <jida-nalun,  der  Exklusiv  (jula-nulanun: 
also  Anfügung  von  un.  Im  Possessivsuffix  lautet 
der  Inklusiv  -nulla,  der  Exklusiv  -nullan:  also 
Anfügung  von  n-  Gehen  wir  bei  unserer  Bichtig- 
stellung  von  dieser  letzteren  Form  aus,  so  ist  es 
klar,  daß  der  Inklusiv  des  Possessivsuffixes  nullan, 
nicht  nulla,  lauten  muß,  da  er  auf  «,  das  hier 
das  Mehrheitsuffix  ist,  ausgehen  muß.4  Dann 
kann  -nullan  natürlich  nicht  mehr  die  Form  des 
Exklusivs  sein,  sondern  muß  zur  Unterscheidung 
ein  zweites  un  annehmen.  Das  ist  die  Bildungs- 
weise, die  wir  tatsächlich  im  Possessiv  finden  und 
deshalb  als  die  einzig  richtige  bezeichnen  müssen. 
Dann  können  auch  die  Formen  na  im  Possessiv- 
suffix bei  Ngunawal  und  im  Pronomen  und  Ver- 
balsuffix bei  Gudunggura  als  Inklusiv  an  sich 
nicht  richtig  sein,  sondern  nur  als  äußerste  Ab- 

1  S.  oben  §  44,  Nr.  8. 

1  R.  H.  Mathews  gibt  als  Inklusiv  gula-nanun,  als 
Exklusiv  qida-nanunun,  eine  Form,  die  unmöglich  richtig 
sein  kann.  Früher  hatte  Mathews  als  Exklusiv  angegeben 
(jnlanilhtniiH,  die  au  die  Bildungsweise  des  Pronomen 
sich  anschließt;  auch  die  ist  unrichtig,  sie  müßte  gida- 
AÜluniu)  lauten. 

3  Mathe ws  zeigt  auch  hier  mit  seinen  Ver- 
besserungen', wie  sehr  er  selbst  schwankt. 

4  In  gleicher  Weise  muß  auch  die  2.  Dual  ubidan, 
nicht  nbula,  lauten,  wie  Mathews  sie  gibt. 
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Plural 


Inklusiv 
Sxklusiv 


Pronomen 
naia-nin 
naia-üilla 


flu 

1  E> 

jy  aY     l  ^n^usiv  vaia-na 

\  Exklusiv  naia-nulu 


Schleifungen  eines  ursprünglichen  nalu,  welches 
jetzt  bei  Ngunawal  als  Exklusiv  erscheint.  Dieser 
Exklusiv  muß  in  jedem  Fall  nalun  lauten,  wie 
Gundunggura  ihn  auch  im  Pronomen  und  im  Ver- 
balsuffix bringt,  d.  h.  der  Exklusiv  wird  vom 
ursprünglichen  Inklusiv  durch  Anfügung  von  n 
abgeleitet,  vor  dem  allenfalsig  geschwundene  Be- 
standteile des  Inklusivs  wieder  aufleben. 

52.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  unter  den 
Küsten -Yuin- Sprachen  die  Formen  des  Dyir- 
ringah  zu  beurteilen,  wo,  weil  nur  zwei  Reihen 
zur  Vergleichung  vorliegen,  leicht  der  Irrtum  ent- 
stehen könnte,  daß  sowohl  im  Plural  als  im  Dual 
der  Exklusiv  durch  irgendein  Z-Affix  vom  In- 
klusiv gebildet  werde.  Vgl.: 

Verbalsuffix 
-nan 
-nilha 
-na 
-nalu 

In  Wirklichkeit  wird  auch  hier  im  Plural 
eine  Verwandlung  des  auslautenden  in  (an)  in 
illa,  im  Dual  aber  ein  Anfügen  von  n  vorliegen, 
so  zwar,  daß  im  Dual  na  als  nalu  und  naht  als 
nalun  anzusetzen  wären. 

53.  Durchgängig  im  Plural  wie  im  Dual, 
durch  Anfügung  von  na  {(ja,  a)  an  den  Inklusiv, 
wird  der  Exklusiv  in  den  heiden  übrigen 
Küsten-Yuin-Sprachen,  dem  Tharumba  und 
dem  Thurga,  gebildet;  doch  sind  auch  hier 
manche  Richtigstellungen  vorzunehmen,  um  das 
wahre  Bild  hervortreten  zu  lassen.  Im  Tha- 
rumba geben  das  Pronomen  im  Plural  und  Dual, 
das  Possessivum  im  Plural  keine  Veranlassung 
zu  Beanstandungen,  wohl  aber  das  Possessivum 
im  Dual: 

Inklusiv  naia-wunuli 
Exklusiv  naia-wunula-nuli 

Hier  ist  der  Inklusiv  verfehlt.  Da  das  Pos- 
sessiv vom  Pronomen  abgeleitet  wird  durch  An- 
fügung von  nuli,  so  muß  es  lauten  naia-wunul- 

nuli. 1 

54.  Im  Thurga  sind  die  Unregelmäßig- 
keiten noch  zahlreicher.  Hier  müssen  zunächst 
klargestellt  werden  die  Formen  des  Duals  im  Pro- 
nomen und  im  Verbalsuffix: 

Pronomen  Verbalsuffix 
Inklusiv        naia-wun  -un 
Exklusiv       naia-wunulla  -unalla 


1  Sollte  naia-WUnuli  eine  ,Kontraktion'  aus  dieser 
längeren  Form  sein?  Dann  müßte  jedenfalls  wenigstens  l 
verdoppelt  sein. 


Wie  ein  Vergleich  mit  Tharumba  und  mit 
dem  Possessivsuffix  bei  Thurga  selbst  zeigt,  lautet 
der  Inklusiv  ursprünglich  richtig: 

naia-wunul  -unul 

Man  sieht,  daß  dann  der  Exklusiv  durch 
Anfügung  von  a  entstanden  ist.  Zwei  andere 
Verdunkelungen  liegen  vor  im  Plural  und  im 
Dual  des  Possessivum: 


Plural 


|  Inklusiv  naia-wuuu-md 
\  Exkl 


Dual 


dusiv  naia-wunagul 
Inklusiv  ixäa-icunalul 
Exklusiv  naia-wunala-nul 
Wenn  wir  beachten,  daß  das  Possessiv  vom 
Pronomen  durch  Anfügung  von  nul  gebildet  wird, 
so  werden  wir  den  Inklusiv  des  Plurals  in  Ordnung 
finden,  nicht  dagegen  den  des  Duals,  dieser  muß 
lauten:  naia-wunal-nul ;  aber  vielleicht  liegt  hier 
in  der  Form  naia-iounal-ul  wirklich  eine  , Kon- 
traktion' vor.  Wenn  wir  weiter  daran  festhalten, 
daß  der  Exklusiv  vom  Inklusiv  durch  Anfügung' 
von  na  gebildet  wird,  so  weist  der  Exklusiv  des 
Plurals  eine  unzulässige  Kürzung  auf:  er  muß 
naia-icuhxma-nul  lauten,  der  Exklusiv  des  Duals 
dagegen  ist  in  Ordnung.  Nach  diesen  Richtig- 
stellungen präsentieren  sich  die  obigen  Formen 
wie  folgt: 

f  Inklusiv  naia-iounu-nul 
l  Exklusiv  naia-wununa-nul 
j  Inklusiv  naia-wunal-nul 
l  Exklusiv  naia-wunala-nul 

55.  In  einem  für  den  ersten  Bick  hoffnungs- 
los erscheinenden  Durcheinander  befinden  sich  die 
Formen  des  Thurawal  (nördl.  Küsten-Yuin).  Ver- 
suchen wir  indes  doch  eine  Entwirrung  zu  finden. 
Untersuchen  wir  zuerst  die  Formen  des  Pronomens 
und  die  des  Possessivs: 

Pronomen  Possessivum 


Plural 


Dual 


Dual  { 


Inklusiv        nul-gan,  nul-gan-uli 

nunullin-ul 
nul-gan-uli 


1  Exklusiv       nunullan  nunullin-uli 


Inklusiv  nul-gan 
Exklusiv      nunnullin  nunnullin-uli 

Hier  muß  ich  zunächst  meinem  Zweifel  Aus- 
druck geben,  ob  in  allen  vier  Fällen  des  Ex- 
klusivs  das  Suffix  gan  fehlen  darf;  es  ist  doch 
das  Suffix,  welches  die  Pronominalform  in  allen 
Personen,  die  3.  ausgenommen,  begleitet.  Ferner 
ist,  nach  dem  Zeugnis  der  drei  übrigen  Ex- 
klusivformen, der  Exklusiv  des  Plurals  des  Pro- 
nomens jedenfalls  in  nunulUn,  zu  ändern.  Ver- 
gleicht man  jetzt  die  sämtlichen  Exklusivformen 
mit  ihren  zugehörigen  Inklusivformen,  so  sieht 
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man,  daß  sie  durch  ein  doppeltes  Mittel  aus  diesen 
gebildet  sind:  1.  durch  Suffigierung-  von  in  (U%) ; 
2.  durch  Infigierung  von  im  in  den  Pronominal- 
stamm, wobei  im  Dual  der  gutturalnasale  Anlaut 
nach  dem  Suffix  noch  einmal  wiederholt  wird. 
Dieser  Fall  eines  echten  Infixes,  einer  in  der 
allgemeinen  Sprachentwicklung  nicht  zu  häufigen 
Bildung,  in  einer  australischen  Sprache  ist 
etwas  überaus  Merkwürdiges. 

56.  W enden  wir  uns  jetzt  dem  Possessiv- 
suffix und  dem  Verbalsuffix  zu.  Hier  werden 
folgende  Formen  geboten: 


Plur 


Dual 


klusiv 
Exklusiv 
Inklusiv 
Exklusiv 


Possessivsuffix 
ninnun 
üinnin 
nullun 
n  ullin 


Verbalsuffix 
-nun 
-nillin 
-nul 
-nullin 


Hier  muß  zunächst  für  die  beiden  Exklusiv- 
formen des  Possessivsuffixes  der  starke  Zweifel 
ausgesprochen  werden,  ob  sie  ohne  das  Suffix 
(u)n  auftreten  können,  welches  alle  anderen  Mehr- 
heitformen  (ausgenommen  3.  Dual)  auhveisen. 
Fügt  man  dieses  ihnen  an:  Plur.  niuninun,  Dual 
nullinun,  so  sieht  man,  wie  auch  der  Exklusiv 
vom  Inklusiv  durch  Anfügung  von  in  an  den 
Stamm  (vor  das  Mehrheitsuffix)  gebildet  wird.1 
Was  die  Exklusive  des  Verbalsuffixes  betrifft,  so 
stellt  sich  der  des  Duals  als  durch  Anfügung  von 
(l)in  an  den  Inklusiv  gebildet  dar,  verwendet  also 
eines  der  Mittel,  die  auch  beim  Pronomen  und 
Possessiv  zur  Anwendung  gelangen.  Demgegen- 
über stellt  der  Exklusiv  des  Plurals  für  das 
Thurawal  ein  Novum  dar,  da  er  durch  Anfügung 
von  Iii  an  den  Stamm  gebildet  erscheint,  eine 
Bildungsweise,  die  ja  im  Ngunawal  und  Gun- 
dunggura2  gebräuchlich  ist,  aber  hier  als  ganz 
vereinzelte  Form  gegenüber  sieben  Fällen  anderer 
Bildungsweise  zum  mindesten  als  sehr  auffällig 
bezeichnet  werden  muß.  Man  sollte  nanin  oder 
allenfalls  nin'm  erwarten. 

c)  Die  Kulin-Sprachen. 

57.  Bei  den  Kulin-Sprachen  ergeben  sich  be- 
treffs der  Pronominalformen  überhaupt,  wie  auch 


1  Man  darf  sich  fragen,  ob  die  beiden  Exklusivformen 
nicht  zu  lauten  hätten:  uinniß,un,  null "u, \u a\  in  diesem 
Falle  wäre  anzunehmen,  daß  dann  eines  der  beiden  Mittel, 
welches  auch  beim  Pronomen  und  Possessiv  den  Exklusiv 
und  auch  den  Inklusiv  bildeten  —  Anfügung  von  in  [nicht 
in)  — ,  auch  beim  Possessivsuffix  in  Anwendung  gekommen 
ist,  um  so  mehr,  da  das  gleiche  Mittel  auch  im  Verbalsufrix 
wenigstens  beim  Exklusiv  des  Duals  zur  Anwendung  gelangt. 

2  S.  oben  §  51. 


speziell  betreffs  der  Inklusiv-  und  Exklusivformen 
drei  Gruppen,  zu  deren  erster  die  West- Kulin- 
Sprachen  und  von  den  Ost-Kulin-Sprachen  das 
West-Südost-Kulin  (Wuddyawurrung),  zu  deren 
zweiter  die  übrigen  Ost-Kulin-Sprachen  gehören3 
und  deren  dritte  vom  Tyeddyuwurrung  gebildet 
wird,  das  der  Gebietslage  wie  der  sprachlichen 
Beschaffenheit  nach  eine  zentrale  Stellung  ein- 
nimmt.4 Innerhalb  der  ersteren  Gruppe  nimmt  die 
eine  dazugehörige  Ost-Kulin-Sprache  eine  geson- 
derte Stellung  ein;  wir  lassen  sie  also  zunächst 
beiseite  und  befassen  uns  nur  mit  den  West- 
Kulin-Sprachen  der  ersteren  Gruppe. 

58.  Hier  sind  nun  deutlich  zwei  Reihen  der 
Pronominalstämme  zu  unterscheiden.  Im  Singular 
ist  die  Scheidung  der  beiden  Reihen  auch  im 
Lautbestand  so  stark,  daß  wir  es  mit  radikal  ver- 
schiedenen Formen  zu  tun  haben.  Im  Plural  und 
im  Dual  treten  beide  Singularreihen  zwar  zu 
einer  Reihe  zusammen,  deren  Formen  wurzel- 
haft identisch  sind,  aber  sich  in  Prä-  und  Suffi- 
gierung und,  worauf  es  uns  ja  hier  gerade  an- 
kommt, auch  in  der  Bildung  des  Inklusivs  und 
Exklusivs  voneinander  deutlich  unterscheiden. 
Wir  werden  beide  Reihen  benennen  nach  der 
Bedeutungsfunktion,  die  sie  haben,  und  erhalten 
dann  eine  Nominalreihe,  welche  als  Possessiv- 
suffixe au  Substantive  und  Partizipien,  wie  auch, 
an  Possessivpartikeln  gefügt,  als  Possessiva  und 
sekundäre  Personalpronomina  gebraucht  wird,  und 
eine  Verbalreihe,  die  nur  als  Verbalsubjektsuffixe 
auftritt. 

59.  Wenn  wir  die  Pronominalstämme  ihrer 
Prä-  und  Suffixe  entkleiden  bis  auf  eines,  welches 
einen  teilweisen  Unterschied  der  beiden  Reihen 
herstellen  hilft,  so  erhalten  wir  folgende  zwei 
Formenreihen,  denen  wir  eine  dritte,  die  cha- 
rakteristisch verschiedene  Nominalreihe  des  Bu- 
reba  (Ostnordwest-Kulin),  anreihen;  die  Verbal- 
reihe des  Bureba  ist  im  wesentlichen  mit  der 
der  übrigen  Sprachen  gleich,  die  sonstigen  Ver- 

3  Mit  Sicherheit  läßt  sich  vom  Nordsüdost-Kulin  sagen, 
daß  es  zur  zweiten  Gruppe  gehört.  Vom  Ostsüdost-Kulin 
läßt  sich  das  wegen  Mangels  an  Material  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen;  doch  spricht  das  Vorkommen  der  charakte- 
ristischen Bildungen  murrumbik  usw.  sowohl  bei  Nordsüdost, 
als  bei  Ostsüdost-Kulin  dafür,  daß  das  letztere  ebenfalls 
zur  zweiten  Gruppe  gehört.  Vgl.  auch  unten  §  128  und  Gl.  81 
(Anthropos  VII  1037). 

*  Das  Tyeddyuwurrung,  das  mir  in  Gl.  zuerst  entgangen 
war.  hatte  ich  später  bei  ,Ostsüdwest-Kulin"  angefügt,  wohin 
es  auch,  wenn  man  auf  die  Gebietslage  allein  achtet,  am 
ehesten  gehört.  Aber  ein  genaueres  Studium  führte  mich 
zur  Erkenntnis  seiner  wichtigen  zentralen  Bedeutung. 
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schiedenheiten  des  Bureba,  wie  noch  mehr  die 
noch  stärker  differenzierenden  Besonderheiten  des 
gleichfalls  zum  Ostnordwest-Kulin  gehörenden 
Bureba-Bureha,  lassen  wir  vorderhand  noch  bei- 
seite : 


Vorha  1  rpi  h  P 

V  *.  I  Uil  J  1  ÜIllC 

Nominalreihe 

Nominalreihe 
Bureba 

Sing.l. 

a-u 

ek 

ak 

2. 

a-r 

in 

in 

3. 

a 

uk 

uk 

Plur.l.inkl. 

cun-ur 1 

en-urrak 7 

an-ura 

exkl. 

an-dan  2 

en-dak,an-dak  anan-dan  10 

2. 

a-icat 3 

uddak8 

fehlt 

3. 

an-af.i 

en-nak 9 

fehlt 

Dual.  1.  inkl. 

an-ul 

ul,  al 

cd,  an-ul 

exkl. 

a%-ullun 

ulluk,  alluk 

ullun,  an-ullun 

2. 

a-wul 5 

(io)ula 

fehlt 

3. 

a-bullan  6 

bullan  G 

fehlt 

Es  zeigt  sich  hier,  daß  die  Verbalreihe  im 
Plural  und  Dual  dem  a-Präfix  noch  einen  Nasal 
hinzufügt,  der  vor  vokalischem  Anlaut  (l.Plur. 
inkl.,  1.  Dual  inkl.  und  exkl.)  guttural,  vor  den- 


1  Bei  Westnordwest-Kulin  (Tyatyalla  und  Wuttyabal- 
luk)  fehlt  das  auslautende  r,  bei  Ostsüdwest-Kulin  (Lewurru) 
und  Ostnordwest-Kulin  (Bureba)  ist  es  vorhanden;  wie  die 
Nominalreihe  zeigt,  gehört  r  jedenfalls  notwendig  zum 
Stamm.  Vgl.  auch  §  64  die  Zentralgruppe,  welche  es  eben- 
falls aufweist. 

2  Wuttyaballuk  hat  hier  andak,  steht  damit  aber  allein 
gegen  die  drei  anderen  Sprachen  der  Gruppe  und  gegen 
die  Zentralgruppe  (§  64);  k  ist  wohl  nichts  anderes  als  ein 
Abschweifen  in  die  Nominalreihe.  Lewurru  hat  anandan 
mit  pleonastischem,  von  der  Inklusivform  her  übernommenen 
a«-Präfix;  vgl.  auch  Bureba,  Anm.  10. 

3  Bureba  hat  hier  an-uta;  hier  ist  die  Kontraktion 
des  wa  des  Prouominalstammes  zu  ü  schon  vollzogen,  worauf 
dann,  weil  jetzt  vokalischer  Anlaut  des  Pronominalstammes 
vorliegt,  das  Präfix  die  Form  an  annimmt;  s.  unten  im  Text. 
In  der  Zentralgruppe  ist  im  Pronomen  die  Entwicklung 
schon  weiter,  bis  zu  nat,  vorgeschritten  (§  64). 

4  Bureba  hat  hier  an-dzana,  über  dessen  Zusammen- 
hang mit  an-at  im  Texte  gehandelt  wird. 

5  Bureba  hat  hier  au-ulct;  s.  darüber  Anm.  3. 
8  Wuttyaballuk  hat  hier  a-bulla. 

7  So  Tyatyalla  im  Pronomen  und  Possessivum,  Bureba 
im  Possessivum  —  bei  Lewurru  fehlt  das  Material  für  den 
Plural  und  Dual  der  Nominalreihe  — ,  während  Tyatyalla 
Possessivsuffix  und  Wuttyaballuk  Pronomen  bloß  urrak  auf- 
weisen, also  das  Präfix  en  nicht  kennen,  ein  Schwanken 
in  die  Bildung  des  Duals,  das  aber  auch  bei  der  Zentral- 
gruppe sich  zeigt  (§  64). 

8  Aus  o  +  wat  +  ak,  mit  Kontrahierung  von  awa  zu  ü 
und  Bezeichnung  der  Länge  der  Silbe  durch  Verdopplung 
des  nachfolgenden  Konsonanten. 

9  Aus  en  +  at  +  ak,  mit  Ausfall  des  Hilfsvokals  a  — 
s.  darüber  im  Text  —  und  Assimilierung  des  f.  zu  n. 

10  Pleonastisches  a«j-Präfix,  vgl.  Anm.  2  Lewurru. 


talem  (2.  Plur.)  und  palatalem  (3.  Plur.,  a  vor  t 
ist  nur  , Stützvokal')  Anlaut  dental,  vor  labialem 
(2.  Plur.,  2.  und  3.  Dual)  labial  wird,  wobei  letzterer 
dann  wegfällt.  Der  Nominal  reihe  dagegen  fehlt 
dieses  Vokal  +  Nasalpräfix  gänzlich  im  Dual;  im 
Plural  hat  sie  neben  a  auch  a  +  Nasal.  Eine 
andere  Eigentümlichkeit  der  Nominalreihe  ist  die 
Anfügung  eines  Suffixes  ak  an  alle  Formen  des 
Plurals,  Avährend  im  Dual  ein  Suffix  ak  nur  zur 
Bildung  des  Exklusivs  vom  Inklusiv  benutzt  wird. 

60.  Die  Nominalreihe  des  Bureba  weicht 
nun  in  folgenden  Punkten  von  der  der  übrigen 
Sprachen  ab:  1.  sie  hat  im  Dual  Nebenformen 
mit  dem  a  +  Nasalpräfix,  wo  also  entweder  An- 
satz zu  oder  Überbleibsel  von  einer  Durchführung 
dieses  Präfixes  durch  Plural  und  Dual  hindurch 
vorliegt;  2.  sie  hat  auch  im  Plural  nicht  das  ak- 
Suffix;  3.  sie  bildet,  ganz  wie  in  der  Verbalreihe, 
sowohl  im  Plural  als  im  Dual  den  Exklusiv  durch 
Anfügung  von  an,  un  an  den  Inklusiv. 

Daß  Bureba  auch  in  der  Nominalreihe,  wie 
sämtliche  Sprachen  in  der  Verbalreihe,  im  Plural 
den  Exklusiv  durch  Anfügung  des  Suffixes  an 
an  den  Inklusiv  bilden  soll,  ist  nicht  auf  den  ersten 
Blick  einleuchtend;  ohne  weiteres  klar  ist  es  aber 
für  den  Dual.  Das  letztere  gibt  nun  aber  auch 
schon  ein  Präjudiz  für  die  gleiche  Differenz  beim 
Plural.  Dem  scheint  entgegenzustehen,  daß  ur  im 
Inklusiv  und  d  im  Exklusiv  doch  zwei  ganz  ver- 
schiedene Wortstämme  seien.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  diese  Verschiedenheit  wirklich  eine  wurzelhafte 
oder  nicht  auch  ihrerseits  erst  eine  abgeleitete 
ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Stämmen 
zeigt  sich  schon  geringer  in  den  Formen  des 
ebenfalls  zur  ersten  Gruppe  gehörenden  Westsüd- 
ost-Kulin:  Inklusiv  (n)ad,  Exklusiv  (iv)ud.  Dieser 
Unterschied  ließe  sich  dadurch  erklären,  daß  die 
ursprüngliche  Form  des  Stammes  uda  gelautet 
habe,  dessen  d  vor  dem  (alten)  Exklusivsuffix 
erhalten  geblieben,  während  es  sich  beim  Inklusiv, 
als  der  auslautende  a -Vokal  abfiel,  zu  d  wandelte; 
vor  dem  verhältnismäßig  rezenten  Suffix  ak,  (uk) 
lebte  die  alte  Form  uda  nicht  mehr  auf.  Ähn- 
lich ließe  sich  nun  aber  auch  der  Unterschied 
des  Inklusivs  ur  von  dem  Exklusiv  d  entstanden 
denken:  der  Weg  von  d  zu  r  würde  Uber  Zere- 
bralisierung  des  Dentalexplosiven  —  d  zu  d11  — 
zu  dem  Dentalzitterlaut  r  führen. 

Indes  ist  das  alles  augenblicklich  nur  eine 
Hypothese.  Es  sollte  jetzt  nur  eine  Möglichkeit  auf- 


11  Vgl.  auch  die  Form  andzau  bei  Buraba. 
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gewiesen  werden,  auf  der  eine  tiefer  eindringende 
Forschung  vielleicht  einmal  die  positiven  Belege 
für  den  inneren  Zusammenhang  der  beiden  Stämme 
wird  beibringen  können.  Bei  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  müssen  wir  uns  damit  be- 
gnügen, daß  die  Nichtidentität  der  beiden  Stämme 
nicht  erwiesen  ist,  aber  gewisse  Indizien  für  ihre 
Identität  sprechen. 

61.  Indem  Bureba  in  der  Nominalreihe  auch 
im  Plural  nicht  das  Suffix  ak  anfügt,  weist  es 
uns  auf  den  Weg  hin,  auf  dem  auch  in  der  No- 
minalreihe der  übrigen  Sprachen  die  frühere 
Bildung  des  Exklusivs  durch  Anfügung  von  an 
verloren  ging:  es  war  eben  die  Annahme  des 
Suffixes  ak,  die  um  so  mehr  nach  dieser  Richtung 
hin  wirken  konnte,  da  ja  in  der  makroskopischen 
Wortverschiedenheit  der  beiden  Formen,  des  In- 
klusivs  und  Exklusivs,  eine  genügende  Hand- 
habe zu  ihrer  Auseinanderhaltung  gegeben  schien. 
Anders  im  Dual.  Hier  war  wegen  der  absoluten 
Identität  der  Wortstämme  im  Inklusiv  und  Ex- 
klusiv eine  besondere  Kennzeichnung  des  einen 
von  beiden  unumgänglich  nötig.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  auch  hier  die  Anfügung 
von  un,  an  das  Ursprüngliche  war.  Die  Anfügung 
von  uk,  wenn  sie  überhaupt  wirklich  richtig  ist, 
ist  wohl  nur  eine  Bezugnahme  auf  das  uk  der 
3.  Sing. 

62.  Wenden  wir  uns  jetzt  dem  anderen 
Gliede  der  ersten  Gruppe,  dem  Westsüdost- 
Kulin  (Wuddyuwurrung)  zu.  Ich  führe  auch  hier 
zunächst  die  beiden  Formenreihen  an,  von  denen 
die  Verbalreihe  nur  für  den  Singular  vorhanden  ist: 


Verbal  Reihe  Nominal  Reihe 

Sing.  1.  a-n  ek,  ik 

2.  a-r  in,  erz,  un 

3.  a-muna  uk,  nuk 
Plur.  1.  inkl.  —  aduk,  eduk 

exkl.  —  icudak,  icodok 

2.  —  (n)üt 

3.  —  (g)anak,  tanon 
Dual  1.  inkl.  —  «/,  id 

exkl.  —  aUnk 

2.  —  bula,  bullok 

3.  —  bullan,  bullon 


Die  Vergleichung  dieser  Nominalreihe  mit 
der  oben  (§  59)  gegebenen  der  anderen  Sprachen 
dieser  Gruppe  zeigt:  1.  daß  die  Bildung  des  Ex- 
klusivs auf  die  gleiche  unregelmäßige  Weise  voll- 
zogen wird  wie  auch  dort;  2.  daß  die  Anwendung 
des  Suffixes  ak,  ok  ungeregelt  ist,  es  fehlt  in  der 


2.  Plur.,  tritt  dafür  aber  im  2.  Dual  auf;  3.  ein 
dem  Präfix  a  beim  Plural  folgender  Nasal  findet 
sich  höchstens  in  3.  Plur.;  4.  die  in  3.  Plur.  auf- 
tretende Nebenform  tanon  weist  auf  die  Bureba- 
Form  an-dzana  in  dessen  Verbalreihe  hin  und  tut 
dar,  daß  an-at  in  der  Verbalreihe  der  übrigen 
Sprachen  dieser  Gruppe  auf  eine  Form  wie  dzana 
dana  zurückgeht  und  davon  noch  den  x\nlaut- 
konsonanten  bewahrt  hat. 

63.  Wir  gelangen  jetzt  zur  II.  Gruppe, 
welche  die  übrigen  Sprachen  des  Nordost-Kulin 
umfaßt.  Außer  durch  den  Unterschied  im  Laut- 
bestand der  1.  Plur.  inkl.  und  exkl.  weicht  diese 
Gruppe  von  der  I.  dadurch  ab,  daß  sie  zwar  die 
Nominalreihe  der  ersteren  ebenfalls  nur  so  ver- 
wendet wie  jene,  aber  deren  Verbalreihe  auch 
zur  Bildung  des  Pronomen  heranzieht.  Wir  werden 
der  Kürze  und  Bequemlichkeit  halber  aber  auch 
hier  den  Namen  , Verbalreihe'  beibehalten.  Ein 
anderer  Unterschied  ist  der,  daß  die  Nominal- 
und  die  Verbalreihe,  welche  im  Singular  die 
gleichen,  radikal  verschiedenen  Wortstämme  auf- 
weisen wie  die  I.  Gruppe,  im  Plural  und  Dual 
in  eine  sowohl  dem  Lautbestande,  als  der  Prä- 
und  Suffigierung  nach  identische  Reihe  zusammen- 


laufen : 

,Verbalreihe'  Nominalreihe 

Sing.  1.  na-n,  Futur  »txa-n  ik 

2.  ne-r  ntse-r  in 

3.  n  u,  o,  iio 

Plur.  1.  inkl.  (n)unin  (ii)unin,  naui» 

exkl.  (n)uninu  mininu,naninu 

2.  na-t,  wat-gurabil,  ntsa-t  vüt 

3.  n-ur,muni-ga(han,nts-nr  (o-)dzan 
Hoal  l.iikl  (n)id  nid 

exkl.  (ü)ufl  nun 

2.  nbul  bul 

3.  nbu-htn.  muni-bulabil  (o-)bidlan 


Keine  der  beiden  Reihen  weist  ein  durch- 
gängiges oder  teilweises  Prä-  oder  Suffix  auf. 
wie  wir  sie  bei  der  I.  Gruppe  kennen  gelernt 
hatten:  oder  man  müßte  denn  n{a)  in  der  Verbal- 
reihe  dafür  halten,  das  aber  dann  durch  Plural. 
Dual  und  Singular  hindurchginge.  Auch  die  Bil- 
dung des  Exklusivs  ist  in  beiden  Reihen  die  völlig 
gleiche.  Im  Plural  wird  der  Exklusiv  gebildet 
durch  Verwandlung  des  auslautenden  n  der  1.  Plur. 
in  nv  =  Anfügung  von  yu.  Im  Dual  bildet  sich 
der  Exklusiv  durch  Verwandlung  des  auslautenden 
/  in  >i,  oder  vielmehr,  da  l  für  alle  Personen 
des  Duals  erforderlich  ist,  Anfügung  des  Suffixes 
nu,  vn:  Inkl.  nul,  Exkl.  nulun.  wo  dann  nach 
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Wegfall  des  zweiten  n  bei  dem  jetzt  in  den  Aus- 
laut, tretenden  In  der  erstere  Konsonant  wegfiele. 
Im  Nordsüdost-Kulin  ist  dann  auch  das  auslau- 
tende n  noch  abgeworfen  worden. 

64.  Wir  kommen  jetzt  zur  III.  Gruppe,  be- 
stehend einzig  aus  Tyeddyuwurrung,  in  dem  wir 
Formen  und  Bildungsweisen  aller  vorhergehenden 
Gruppen  vereinigt  finden,  und  das  wir  deshalb  als 
Zentralgruppe  bezeichnen  wollen.  Wir  stellen 
zunächst  die  beiden  Reihen  fest: 


Verbalreihe 

Nominalreihe 

Sing.  1. 

a-n 

ek 

2. 

a-r 

in 

3. 

uk 

Flur.  1.  inkl. 

(n)ur 

urra,  urruk 

exkl. 

(n)dan 

—  anduk 

2. 

(n)at,  icat 

—  attuk 

3. 

(n)af 

—  aunuk 

Dual  1.  inkl. 

(n)ul 

ul,  al 

exkl. 

(n)ullan 

—  alluk 

2. 

wul 

—  woluk 

3. 

hidlan 

—  wolan 

Mit  allen  vorhergehenden  Gruppen  stimmt 
die  Zentralgruppe  darin  überein,  daß  sie  die  No- 
minalreihe ebenfalls  nur  beim  Nomen  (und  der 
Präposition)  gebraucht.  Aber  während  sie  in  der 
Verbalreihe  durchaus  die  Lautformen  derl.  Gruppe 
bringt,1  ist  die  Art  ihrer  Verwendung  identisch 
mit  der  der  II.  Gruppe,  d.  h.  sie  verwendet  die 
Verbalreihe  außer  beim  V erbum  auch  zur  Bildung 
des  Personalpronomens.  Die  besondere  Eigen- 
tümlichkeit der  Zentralgruppe  tritt  hier  um  so 
mehr  hervor,  da  sie  für  das  natürlich  wie  bei 
allen  Kulin-Sprachen  zusammengesetzte  Personal- 
pronomen dieselbe  Partikel  toan  gebraucht,  die 
sie  auch  beim  Possessivum  verwendet:  waq-an 
,ich',  wan-ek  ,das  Meinige'.  Der  Gegensatz  dazu 
zeigt  sich  gleich  in  nächster  Nähe,  indem  das 
unmittelbar  (nordwestlich)  benachbarte  Lewurru 
wan-ek  nur  als  Personalpronomen  ,ich'  kennt.  Wir 
werden  weiter  unten  noch  sehen,  von  welch  großer 
Bedeutung  es  ist,  daß  auch  in  dieser  zentralen 
Sprache  die  Verwendung  der  , Verbalreihe'  sich 
findet. 

Ebenfalls  von  Bedeutung  ist  es,  daß  die  No- 
minalreihe, obwohl  sie  auch  hier  in  der  Lautform 
der  I.  Gruppe  erscheint,  doch  auch  eine  Form 
derselben  kennt,   welche  auch  im  Plural  (und 


1  Beachte  besonders  die  Form  der  1.  Plur. 


Dual)  das  (a)&-Suffix  nicht  aufweist,2  wie  es  bei 
der  II.  Gruppe  und  innerhalb  der  I.  ja  auch  schon 
beim  Bureba  der  Fall  ist.  Indem  es  dann  in  der 
suffigierten  Reihe  auch  in  den  Dual  hineingeht, 
und  dort  nicht  nur  die  1.  Dual  exkl.,  sondern  auch 
die  2.  Dual  mit  dem  Suffix  versieht,  nähert  es  sich 
der  Variante,  welche  in  der  I.  Gruppe  das  Wud- 
dyawurrung  aufweist. 

65.  Wenn  wir  jetzt  eine  kurze  Vergleichung 
der  Formen  der  drei  Gruppen  vornehmen 
wollen,  so  stellt  sich  für  alle  drei  die  völlige  Gleich- 
heit auf  den  ersten  Blick  dar,  sowohl  jedesmal  der 
Verbal-  als  der  Nominalreihe  in  der  1.  und  2.  Sing. 
In  der  3.  Sing,  ist  die  Gleichheit  der  Verbalreihe 
darin  zu  verzeichnen,  daß  n  in  der  II.  Gruppe 
nur  Präfix  ist,  wie  auch  a  in  der  I.  Gruppe,  und 
somit  eigentlich  für  die  3.  Person  der  Verbalreihe 
eine  Abwesenheit  des  Pronominalstammes  fest- 
zustellen ist.3  Auch  in  der  Nominalreihe  herrscht 
in  der  3.  Sing,  im  wesentlichen  Gleichheit;  nur 
wendet  die  I.  Gruppe  hier  ein  Suffix  (u)k  an. 
Für  den  Plural  ist  die  starke,  sicherlich  radikale 
Abweichung  der  1.  Plur.  der  II.  Gruppe  im  Ver- 
gleich zu  der  der  I.  und  der  Zentralgruppe  zu 
verzeichnen;  es  scheint,  daß  bei  der  Ostgruppe 
eine  Beeinflussung  von  Seiten  der  Yuin-Sprachen 
stattgefunden  hat,  vgl.  das  Possessivsuffix  der 

1.  Plur.  inkl.  nin  bei  Ngunawal,  Thurga,  Dyirrin- 
gan,  das  natürlich  auf  naiana,  nenna,  ninna,  nana 
der  West-Mitte-Ost-Reihe    zurückgeht.4    In  der 

2.  Plur.  läßt  sich  überall  der  Stamm  wat  erkennen, 
der  über  (Ta)üt  bei  Westsüdost- Kulin  (so  auch  bei 
Bureba-Bureba)  zu  (n)at  in  der  Zentralgruppe  ge- 
worden ist.  In  der  3.  Plur.  ist  in  der  I.  Gruppe 
nur  der  Stamm  tlzana,  tana  vorhanden,  die  all- 
gemein südaustralische  Form  der  3.  Plur. 5  In 
der  II.  Gruppe  tritt  daneben  in  der  Verbalreihe 
auch  ein  Stamm  (n)ur  auf,  für  den  vielleicht 
wiederum  auf  die  Yuin-Sprachen  verwiesen  werden 
muß;  vgl.  Tharumba,  Thurga  icurraga,  das  seiner- 
seits allerdings  im  3.  Dual  auf  wurra  zurückgeht. 
Die  Nebenform  muni-gadzan  ist  die  Zusammen- 
setzung des  Demonstrativstammes  muni6  mit  dem 
Stamm  (ga)-dzana  und  entspricht  der  Bildung  der 


2  Weil  nur  1.  Plur.  und  1.  Dual  inkl.  in  dieser  sufrix- 
losen  Form  mitgeteilt  werden,  muß  dieser  Satz  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung  ausgesprochen  werden. 

3  muna  +  mal 'u  bei  Westsüdost-Kulin  ist  Demonstrativ- 
stamm =  , jener  dort'. 

4  S.  unten  §  68. 

5  S.  unten  §  102. 
8  Vgl.  Anm.  1. 
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3.  Dual  muni-bulahil.1  Der  Dual  ist  in  den  Leiden 
Reihen  der  zwei  Gruppen  in  den  Stämmen  aller 
Personen  sich  gleich. 

Zum  Schluß  machen  wir  noch  die  wichtige 
Feststellung-,  daß  hei  den  Kulin-Sprachen 
weder  in  der  Nominalreihe,  noch,  Avas  noch 
bedeutungsvoller   ist,   in  der  Verbalreihe 


1  S.  unten  §  104. 


irgendeine  Spur  des  Unterschiedes  von 
intransitiver  und  transitiver  Form  vor- 
handen ist. 

Wir  wenden  uns  jetzt  wieder  der  Unter- 
suchung der  Mehrheitbildung  selbst  und  ihrer 
Formen  im  einzelnen  zu,  und  zwar  der  Reihe 
nach  den  beiden  großen  Gruppen  von  Sprachen, 
deren  diesbezüglichen  Bestand  wir  schon  kennen 
gelernt  hatten;  s.  oben  §  41. 
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VI.  Sprachen,  bei  denen  Plural  und  Dual  unabhängig  vom  Singular  gebildet 

werden. 


66.  Wenn  bei  dieser  Gruppe  von  Unab- 
hängigkeit der  Formen  des  Plurals  und  Duals 
von  denen  des  Singulars  gesprochen  wird,  so  soll 
sich  das  nicht  ausnahmslos  auch  auf  die  3.  Person 
beziehen.  Wie  schon  beim  Singular  die  Formen  der 
3.  Person  so  stark  aus  dem  allgemeinen  Rahmen 
herausfielen,  so  auch  hier,  und  so  gibt  es  auch 
in  dieser  Gruppe  eine  ganze  Anzahl  Sprachen, 
bei  denen  die  3.  Plural  oder  Dual  oder  beide  di- 
rekt von  der  3.  Singular  abgeleitet  sind;  wir 
werden  bei  der  Behandlung  der  3.  Person  sie 
feststellen  müssen. 

Unter  diesem  Vorbehalt  körinen  wir  die 
folgenden  Sprachen  und  Sprachengruppen  als  zu 
dieser  Gruppe  gehörig  aufzählen: 

1.  Die  Südwestsprachen;  2.  die  Narrinyeri- 
Sprachen;  3.  die  isolierten  Sprachen  des  Oberen 
Murray  R. ;  4.  die  Südzentralgruppe;  5.  die  Nord- 
zentralgruppe (?) ;  0.  das  Kurnai;  7.  die  Kulin- 
Sprachen;  8.  das  (nördl.)  Inland -Yuin  und  das 
nördl.  Küsten -Yuin  (Thurawal);  9.  die  Kuri- 
Sprachen;  10.  die  Ostsprachen,  mit  Ausnahme 
des  Yukumbul;  11.  die  Gruppe  Bulponära-Ko- 
koyiinidir. 

Unentschieden  müssen  bleiben  wegen  Mangel 
an  Material:  das  Pikumbul  und  Thangatti,  die 
indes  wahrscheinlicher,  wie  sicher  das  ihnen  nahe- 
stehende Yukumbul,  zur  anderen  Gruppe  gehören, 
die  Halifax-Bay-  und  die  Bundyil-Sprachen.  Auch 
für  die  Nordzentralgruppe  ruht  die  Uberzeugung 
auf  sehr  schmaler  Grundlage. 

Gehen  wir  jetzt  daran,  der  Reihe  nach  die 
einzelnen  Personalformen  zu  untersuchen. 

1.  Person  Plural. 

67.  Da,  wie  wir  gesehen,1  die  jedesmalige 
Exklusivform  der  1.  Plur.  und  Dual  stets  in 
irgendeiner  Weise  von  der  inklusiven,  oder  um- 
gekehrt, abgeleitet  wird,  so  daß  wurzelhaft  ge- 
nommen in  der  1.  Plur.  und  Dual  immer  nur 
eine  Form  vorhanden  ist,  so  ist  es  diese,  welche 
wir  hier  zum  Gegenstand  unserer  Untersuchung 
machen. 


In  diese  Untersuchung  werden  wir  mit- 
einbeziehen die  Formen  der  1.  Plur.  und  Dual  der 
II.  Gruppe,  in  denen  nur  die  1.  Plur.  und  Dual 
vom  Singular  unabhängig  sind;  denn  diese  Formen 
fallen  durchaus  mit  denen  der  I.  Gruppe  zu- 
sammen. 

GS.  Da  haben  wir  zunächst  die  bei  weitem 
größere  Anzahl  der  Sprachen  in  zwei  Gruppen 
zusammenzufassen,  die  beide  wieder  in  zwei  Unter- 
gruppen zerfallen.  Der  Unterschied  der  beiden 
Hauptgruppen  liegt  darin,  daß,  während  bei  der 
Gesamtheit  aller  Formen  der  Anlaut  ein  Guttural- 
nasal (n)  ist,  bei  der  I.  Hauptgruppe  im  Inlaut 
sich  ein  Dentalnasal  («),  bei  der  II.  Hauptgruppe 
eine  Liquida  (l,  II)  findet.  Die  beiden  Unter- 
gruppen unterscheiden  sich  darin,  daß  die  eine 
Untergruppe  als  ersten  Vokal  aia,  ea  aufweist, 
das  sich  auch  zu  e,  i  kontrahiert  —  welch  letzteres 
in  einigen  Fällen  einen  statt  des  gutturalnasalen 
sekundär  eingetretenen  dentalnasalen  Anlaut  pa- 
latalisiert  (nia  zu  nia,  dieses  zu  na)  — ,  die  andere 
ein  einfaches  a  oder  u  bringt.  Somit  erhalten 
wir  folgende  Übersicht: 

I.  Gruppe. 

Untergruppe  a  Untergruppe  b 

naian«,  naani    nenna,  ninna,  nana    nanu,  nunu 

II.  Gruppe. 

Untergruppe  a  Untergruppe  b 

nculla,  nullt  nulla,  nalla 

69.  Zur  I.  Gruppe  gehören  die  isolierten 
Sprachen  am  Oberen  Murray  R.,  die  Südzentral- 
gruppe mit  Ausnahme  der  beiden  südlichsten 
Sprachen,  des  Parnkalla  und  des  Meyu,  die  Nord- 
zentralgruppe, das  (nördl.)  Inland-Yuin  (Nguna- 
wal),  die  mittleren  Küsten -Yuin-Sprachen  (Tha- 
rumba,  Thurga,  Dyirringan)  und  die  Possessiv- 
suffixe des  nördl.  Küsten- Yuin  (Thurawal),2  die 
ganze  Wiradyuri  -  Kamilaroi  -  Gruppe,  die  Kuri- 
Sprachen,  und  von  den  Ostsprachen  das  Murra- 
Avari,  das  Yukumbul,  das  Thangatti  —  wahrschein- 
lich auch  das  Pikumbul3  — ,  das  Wakka,  dann  nörd- 


1  S.  oben  §§  44—65. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  G4.  Bd.  1.  Abh. 


2  Die  übrigen  Formen  gehören  zur  II.  Gruppe 

3  Vgl.  oben  §  66. 

4 
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lieh  von  den  Ostsprachen  die  Gruppe  Bulponara- 
Kokoyimidir.  Von  den  Südwestsprachen  gehört 
Luridya  zur  I.,  die  Mittelsprachen  zur  II.  Gruppe, 
die  Yungar-Sprachen  Dringen  die  Formen  beider 
Gruppen. 

Davon  sind  der  Untergruppe  a  zuzu- 
rechnen: von  den  isolierten  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R.  das  Yabula-Yabula  und  das  Moira- 
duga,1  von  der  Südzentralgruppe  das  Dieri  und 
das  Kurnu,  die  Yuin-Sprachen,  die  Kuri-Sprachen, 
die  ganze  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe,  von  den 
Ostsprachen  das  Murrawari  und  Thangatti,  von 
der  Gruppe  Bulponara-Kokoyimidir  das  Bulpo- 
nara. 2 

Somit  verblieben  für  die  Untergruppe  b: 
die  Südwestsprachen,  soweit  sie  hierher  gehören, 
von  den  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R. 
das  Yota-Yota  und  das  Dhudhuroa,  von  der  Süd- 
zentralgruppe das  Baddyeri  und  das  Kana,  die 
Nordzentralgruppe,  von  den  Ostsprachen  das  Yu- 
kumbul  und  das  AVakka,  nördlich  von  den  Ost- 
sprachen das  Kokoyimidir. 

70.  Zur  Untergruppe  a  der  II.  Gruppe  ge- 
hören: von  der  Südwestgruppe  die  Mittelsprachen, 
das  nördl.  Küsten -Yuin  (Thurawal),  abgesehen  von 
seinen  Possessivsuffixen, 3  und  das  Kumhainggeri. 

Zur  Untergruppe  b:  von  der  Südwest- 
gruppe die  Yungar-Sprachen,  von  der  Südzentral- 
gruppe das  Meyu,  von  den  Ostsprachen  das  Min- 
yung,  das  Turubul,  das  Kabi  und,  nach  der 
einen  vorhandenen  Pluralform  alle  (aus  malle} 
zu  schließen,  die  Halifax-Bay-Sprachen. 

71,  Überblicken  wir  diese  ganze  Verbreitungs- 
konfiguration, so  sehen  wir,  daß  die  II.  Gruppe 
ihre  Vertreter  nur  im  Westen  und  Osten  hat.  Im 
Westen  hat  das  zwischen  Meyu  und  der  Südwest- 
gruppe liegende  Parnkalla  die  singulare  Form 
QarriAelbo  —  über  welche  weiter  unten  (§77) 
Näheres  — ,  so  daß  doch  ein  einigermaßen  kon- 
tinuierliches Gebiet  gegeben  wäre.  Im  Osten 
gehören  ihr  ursprünglich  wahrscheinlich  die 
sämtlichen  älteren  Ostsprachen,  jedenfalls  die  zu 
äußerst  an  die  Küste  gedrängten,  an:  denn  die 
abweichenden  Formen  der  inländischen  Sprachen 
Murrawari  (Pikumbul).  Yukumbul-Thangatti  stehen 
unter  starkem  Einfluß  der  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe,  mehr  nördlich  das  Wakka  unter  dem  der 

1  Hier  ist  in  dessen  Form  yanutl  der  aus  Uta.  uin, 
üa  entstandene  Anlaut  in  ya  übergegangen. 

2  Nach  seiner  Form  anin  (=  a-iumia)  zu  schließen; 
die  Nebenform  ana  (=  U'tnna)  würde  es  allerdings  zur 
Untergruppe  b  verweisen. 

3  Diese  gehören  der  I.  Gruppe  an. 


Nordzentralgruppe.  So  wäre  auch  hier  ein  kon- 
tinuierliches Gebiet  vorhanden,  von  welchem  ge- 
trennt wären  nur  südlich  das  nördliche  Küsten- 
Yuin  (Thurawal)  und  nördlich  die  Halifax-Bay- 
Sprachen.  Innerhalb  dieser  Gruppe  nimmt  die 
Verbreitungskonfiguration  der  beiden  Unter- 
gruppen nicht  eine  so  scharf  umrissene  Ge- 
staltung an. 

72.  Die  I.  Gruppe  legt  sich  vorn  äußersten 
Norden  an,  avo  sie  die  Seeküste  erreicht  und  in 
der  sowohl  von  der  Nordzentralgruppe  als  den 
Ostsprachen  unabhängigen  Gruppe  Bulponara- 
Kokoyimidir  eine  besonders  wertvolle  Bezeugung 
erhält,  wie  ein  breiter  Gürtel  zwischen  die  beiden 
Gebiete  der  II.  Gruppe,  erreicht  im  Süden  aber 
nicht  die  Seeküste,  weil  sie  vom  Parnkalla  und 
Meyu  und,  wie  wir  noch  hören  werden,  von  den 
Narrinyeri-  und  Victoria -Sprachen  aufgehalten 
wird.  Nur  im  äußersten  Südwesten,  in  den  Ne- 
benformen der  Yungar-Sprachen,  und  im  äußersten 
Südosten,  in  den  Yuin-  [ausgenommen  nördliches 
Küsten -Yuin]  und  Kuri-Sprachen,  gelang  es  ihr, 
bis  zur  Küste  vorzudringen.  AVas  die  Verbreitungs- 
konfiguration der  beiden  Untergruppen  betrifft, 
so  ist  erstens  zu  berücksichtigen,  daß  die  der 
Untergruppe  b  angehörigen  Formen  von  Yota- 
Yota  doch  wohl  nur  sekundäre  rezente  Bildungen 
aus  den  benachbarten  engverwandten  Formen 
des  Yabula-Yabula  sind,  welche  der  Untergruppe  b 
angehören;  zweitens,  daß  die  scheinbar  der  Unter- 
gruppe b  angehörige  Form  nuna  bei  Yukumbul 
in  gleicher  Weise  in  nahen  Beziehungen  steht  zu 
dem  der  Untergruppe  a  angehörigen  »enau  des 
engverwandten  Thangatti.  Dann  ergibt  sich,  daß 
das  Gebiet  der  Untergruppe  b  sich  auf  den  Westen, 
die  Nordmitte  und  den  äußersten  Nordosten)  be- 
schränkt. 

73.  Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  den  Formen 
selbst  zu,  so  erübrigt,  da  An-  und  Inlaut  schon 
vorhin  (§  68)  erledigt  wurden,  nur  noch  die  Fest- 
stellung des  Auslautvokales.  Derselbe  ist  so- 
wohl in  der  I.  wie  in  der  II.  Gruppe  entweder 
a  (u)  oder  i.  In  der  I.  Gruppe  weist  die  ganze 
Untergruppe  b  das  erstere  auf,  wozu  aus  der 
Untergruppe  a  sich  noch  gesellen  das  Dieri  und 
das  Kurnu,  das  Yabula-Yabula  und  das  Dhudhuroa 
und  die  sämtlichen  hieher  gehörigen  Ostsprachen, 
so  daß  für  /-Auslaut  nur  die  gesamte  Wiradyuri- 
Kamilaroi-Gruppe  übrig  bleibt:  für  die  Yuin-  und 
Kuri-Sprachen  ist  eine  Entscheidung  nicht  mög- 
lich, da  ihnen  der  Auslautvokal  fehlt.'1    In  der 

4  Im  Tharumba  und  im  Possessiv  des  Thurga  ist  auch 
der  ursprüngliche  Inlautnasal  weggefallen  (tiati  zu  na)  und 
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II.  Gruppe  hat  das  Minyung,  das  Kabi,  das  Tu- 
rubul  und  die  Halifax-Bay-Sprachen  (?)  —  also 
der  größere  ganze  nördliche  Teil  der  Ostsprachen 
— ,  aus  dem  westlichen  Verbreitungsgebiet  die 
Mittelsprachen  und  die  Yungar-Sprachen  der  Süd- 
westgruppe den  /-Auslaut,  so  daß  der  a-Auslaut 
nur  als  Nebenform  bei  den  Yungar-Sprachen  und 
im  Meyu  und  Kumbainggeri  erscheint;  beim  nörd- 
lichen Küsten-Yuin  ist  auch  hier  wegen  des  Fehlens 
des  Auslautvokals  die  Entscheidung  nicht  möglich. 

74.  Zu  einem  Versuch,  die  Form  der  1.  Plur. 
in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  1.  Sing,  naia, 
ladet  natürlich  stark  ein  die  Form,  wie  sie  für 
erstere  in  der  Untergruppe  a  beider  Gruppen  er- 
scheint, und  zwar  am  ausgeprägtesten  bei  Dieri 
naiana.  Aber  weder  für  den  Zusatz  na,  ni  der  I., 
noch  für  la,  Ii  der  II.  Gruppe  können  wir  aus 
unseren  bisherigen  Feststellungen  irgendeine  be- 
stimmte Bedeutung  oder  Funktion  gewinnen.  Bei 
der  II.  Gruppe  könnte  der  Umstand,  daß  die  bei 
weitem  größere  Zahl  der  Sprachen  t- Auslaut  ver- 
wendet, eine  Vergleichung  mit  der  1.  Dual  nahe- 
legen, bei  denen  auch  das  /  des  Zusatzes  in  einem 
noch  stärkeren  Verhältnis  der  Sprachen  mit  i  und 
nicht  mit  a  gefolgt  ist,  und  wo  nun  Ii,  wie  auch 
in  den  übrigen  Personen  des  Duals,  immer  auf 
bulali  .zwei'  zurückgeht.  Man  könnte  dann  denken, 
daß  die  Formen  im  jetzigen  Plural  bei  diesen 
Sprachen  nichts  anderes  seien  als  alte  Formen 
eines  ,Dual',  oder  vielmehr  Formen  aus  einer  Zeit, 
als  schon  der  ,Dual'  die  Mehrzahl  darstellte.  Man 
könnte  sich  in  dieser  Meinung  um  so  mehr  be- 
stärkt fühlen,  als  gerade  auch  bei  Sprachen  der 
II.  Gruppe  der  Fall  eintritt,  daß  der  Dual  fehlt.1 
Indes  werden  alle  diese  Erwägungen  doch  ziem- 
lich abgeschwächt  durch  die  Tatsache,  daß  der 
Zusatz  Ii  im  Plural  nur  in  der  1.  Person  erscheint. 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  daß  die  Lösung 
sich  auf  einem  andern  weniger  spekulativem  Wege 
ergibt,  die  auch  dem  Problem  des  na  der  I.  Gruppe 
beikommt.2 

Außer  den  beiden  bis  jetzt  behandelten 
Gruppen,  welche  die  große  Mehrzahl  der  süd- 
australischen Sprachen  umfassen,  gibt  es  aber 
noch  zwei  weitere,  freilich  kleinere,  aber  doch 
gut  charakterisierte  Gruppen: 

75.  III.  Gruppe.  Sie  umfaßt  die  Narrinyeri- 
Sp rächen.    Die  ihnen  eigentümliche  Form  der 

schließlich  auch  der  diesem  vorgestandene  Vokal,  so  daß 
nur  der  Anlautnasal  noch  übrig  ist,  so  im  Pronomen  und 
Possessi vsuftix  des  Thurga.  . 

1  Vgl.  oben  §  38. 

-  S.  unten  §§  172,  178,  183. 


1.  Plur.  ließe  sich  zur  Not  in  der  Untergruppe  a 
der  I.  Gruppe  unterbringen;  denn  von  Süd-Nar- 
rinyeri  abgesehen,  folgt  überall  einem  guttural- 
nasalen Anlaut  ein  e  oder  i,  dann  ein  dental- 
nasaler Sonant,  worauf  ein  auslautendes  a  den 
Abschluß  bildet:  nenna,  vinua.  Die  Form  nainna, 
wie  sie  der  Yittha-Dialekt  bietet,  könnte  ganz 
besonders  auf  eiue  Form,  wie  naiana,  neana,  der 
I.  Gruppe  hinzuweisen  scheinen.  Jedoch  ist  zu 
erwägen,  daß  in  der  I.  Gruppe  die  ursprüngliche 
Gestaltung  des  Inlautes  Diphthong  ai  Vokal  a 
war,  daß  aber  in  den  Narrinyeri-Sprachen  nir- 
gendwo etwas  derartiges  erscheint.  Eher  ließe 
sich  denken,  daß  Yittha  nainna  die  Urform  der 
übrigen  Narrinyeri-Formen  sei,  indem  das  in- 
lautende e  derselben  aus  ai  kontrahiert  und  an- 
derswo dann  zu  i  verdünnt  wurde. 

Ausschlaggebend  ist  mir  hinsichtlich  der  Auf- 
stellung einer  eigenen  Gruppe  für  die  Narrinyeri- 
Sprachen,  daß  sie,  wie  schon  im  Singular,  auch 
im  Plural,  und  auch  für  die  übrigen  Personen 
desselben,  durchaus  eigene  Formen  aufweisen,  so 
daß  selbst  eine  wirkliche  Gleichheit  der  Formen 
in  der  1.  Plur.  doch  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
stimmen bedeuten  würde. 

76.  Eine  IV.  Gruppe  bilden  die  Kul in- 
Sprachen in  Victoria. 

Wir  haben  die  Formen  derselben  ausführlich 
behandelt  bei  der  Erörterung  der  Inklusrr-  und 
Exklusivformen.3 

Wir  haben  dort  gesehen,  daß  die  ersteren 
auf  einen  Stamm  ur,  (a)d,  die  letzteren  auf  einen 
Stamm  [an)d,  ud  zurückgehen,  von  denen  wir 
eine  Möglichkeit  aufzuzeigen  versuchten,  wie  die- 
selben auf  eine  gemeinsame  Urform  zurückgeführt 
werden  könnten.  Wir  betonten  aber  dabei,  daß 
es  sich  um  nicht  mehr  als  eine  bloße  Möglich- 
keit handeln  könnte,  so  daß  wir  uns  auch  auf  die 
andere  Möglichkeit  gefaßt  zu  machen  hätten,  hier 
zwei  wirklich  verschiedene  Stämme  anerkennen 
zu  müssen.  Keiner  von  diesen  beiden  Stämmen 
läßt  sich  jedenfalls  in  eine  nähere  Beziehung  zu 
den  Formen  der  drei  übrigen  Gruppen  bringen. 
Dagegen  liegt  zweifellos  eine  Beziehung  der  In- 
klusivform  der  1.  Plur.  ur,  urra  der  Kulin- 
Sprachen  vor  zu  der  beim  Kurnai  zuverlässig 
überlieferten  Form  warra  wer(na);  ur,  urra  ver- 
hält sich  zu  war,  wie  in  der  "2.  Plur.  wat  zu  ud; 
vgl.  unten  §  88. 

77.  In  eine  V.  Gruppe  fasse  ich  auch  hier  die 
wenigen  alleinstehenden  Formen  der  1.  Plur. 


3  S.  oben  §  57  ff. 

4* 
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zusammen:  Parnkalla,  narrinelbo,  Norddialekt  der 
Halifax-Bay- Sprachen  muncli,  letzteres  eine  ziem- 
lich unsichere  Form.  Was  die  merkwürdige  Form 
narriiielbo  hei  Parnkalla  betrifft,  so  steht  sie  wohl 
in  irgendeiner  Beziehung  zu  der  Form  der  1.  Dual 
ixirrine,  die  nur  im  Verkehr  zwischen  dem  Vater 
und  seinen  Kindern  gebraucht  wird.  Den  Stamm, 
welcher  beiden  Formen  zugrunde  liegt  narri, 
könnte  man  versucht  sein  als  von  der  1.  Sing, 
n,a(i)  durch  Anfügung  des  Suffixes  rri  —  durch 
welches  auch  beim  Substantiv  der  Plural  gebildet 
wird  —  abgeleitet  zu  denken,  welches  seinerseits 
auf  kulbarri  ,drei'  zurückgeht.  Zur  Erklärung 
der  Zusätze  he  und  helbo  weiß  ich  nichts  bei- 
zubringen. 

1.  Person  Dual. 

78.  Bei  dieser  Person  scheint  eine  einzig- 
dastehende  Einheitlichkeit  der  Form  vorzuliegen, 
von  welcher  vielleicht  nur  die  Narrinyeri-Sprachen 
ausgeschlossen  wären.  Einheitlich  ist  überall  der 
gutturalnasale  Anlaut  und  der  liquide  Inlaut;  ver- 
schieden sind  nur  die  beiden  Vokale:  der  Inlaut- 
vokal  ist  entweder  u  oder  a1  und  der  Auslaut- 
vokal  entweder  i  oder  a  (w):  nalli,  nulli,  nulla, 
nullu. 

79.  Von  diesen  ist  die  Form  nulli  die  bei 
weitem  häufigste,  so  daß  sie  auch  die  an  Häufig- 
keit danach  folgende  nalli  weit  hinter  sich  läßt. 

Letztere  tritt  zumeist  nur  im  Westen  und  in 
der  Südmitte  auf:  in  den  Südwestsprachen,  in 
den  südlichen  Sprachen  der  Südzentralgruppe: 
Parnkalla,  Meyu,  Dieri;  und  vielleicht  ist  auch  die 
Süd-Narrinyeri-Form  nal(e),  nedl(u)  (=  nell[u]) 
hieherzuziehen,  aber  auch  ohne  sie  ist  ein  zu- 
sammenhängendes Gebiet  vorhanden;  dazu  kommt 
im  Osten  das  Awabakal  und,  was  besonders  be- 
deutungsvoll ist,  die  äußerst  nördlich  gelegene 
Gruppe  Bulponara-  Kokoyimidir ;  es  ist  bedauer- 
lich, daß  von  den  Bundyil-Sprachen  und  denen 
der  Halifax-Bay  keine  Dualformen  vorliegen,  so 
daß  deren  Stellung  in  dieser  Frage  nicht  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Form  nulla  (nullu)  nimmt  ein  eng  und 
scharf  umgrenztes  Gebiet  ein:  einzig  die  isolierten 
Sprachen  am  Oberen  Murray  R. ;  es  ist  zu  be- 

1  Dabei  ist  wohl  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  bei 
der  englischen  Schreibweise  der  meisten  Quellen  auch  k 
in  nulla,  Willi,  ungefähr  =  a  anzusetzen  wäre.  Das  gälte 
indes  nur  von  den  minderwertigen  Quellen,  und  diese  sind 
durchgängig  nicht  so  umfangreich,  daß  sie  Personal pro- 
nomina  des  Duals  brächten.  Ich  werde  also  bei  der  Be- 
handlung der  Formen  dieses  u  im  allgemeinen  doch  als 
phonetisches  K  ansetzen. 


achten,  daß  hier,  wie  es  beim  Yabula-Yabula  (und 
Dhudhuroa)  noch  am  ungestörtesten  zu  sehen  ist, 
eine  Zeitlang  alle  Personalpronomina  auf  a  aus- 
lauteten. 

Von  diesen  beiden  Formen  nalli,  nulla 
abgesehen,  beherrscht  die  Form  nulli  das  ganze 
übrige  Gebiet. 

80.  D.  h.  betreffs  des  Auslautvokals  nehmen 
die  Kulin-Sp rächen  in  Victoria,  die  Yuin- 
Sprachen  und  das  Süd-Kuri,  ähnlich  wie  bei  der 
1.  Plur.,2  insofern  eine  indifferente  Mittel- 
stellung ein,  als  bei  ihnen  der  vokalische  Aus- 
laut fehlt.  Ebenso  gerät  bei  ihnen,  wahrscheinlich 
unter  dem  Einfluß  der  äußersten  Verkürzung  der 
Formen,  die  vielfach  auch  den  Anlaut  erfaßt, 
auch  der  Inlautvokal  ins  Schwanken,  so  daß  neben 
dem  häufigeren  u  doch  auch  .a  auftritt. 

Bei  dem  nördlichen  Inland- Yuin  (PNgunawal), 
dem  Süd-Kuri  (Gundunggura)  und  einer  der  süd- 
lichen Küsten-Yuin-Sprachen,  dem  Dyirrigafi.  ist 
die  Possessivsuffixform  bis  auf  na  geschwunden, 
die  sich  erst  in  der  Exklusivform  wieder  bis  auf 
nalu(n),  nulu{n)  ergänzt;  ja,  im  Thurga  ist  nur 
noch  n  übriggeblieben,  wie  es  sich  im  Verbal- 
suffix (u)n  und  im  Pronomen  (naia-wu)n  zeigt. 
Bei  dem  Umstand,  daß  die  den  Yuin-Sprachen, 
mit  denen  sie  so  viele  Beziehungen  hat,  östlich 
unmittelbar  angrenzende  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  und  die  ganzen  Ost-  und  Nordsprachen 
alle  die  Form  nulli  aufweisen,  und  das  gleiche 
wäre  hinsichtlich  des  Süd-Kuri  von  den  übrigen 
Kuri-Sprachen  zu  sagen,  wird  es  wohl  statthaft 
sein,  wenigstens  diesen  Teil  des  indifferenten  Ge- 
bietes als  ursprünglich  auch  zu  nulli  gehörend 
zu  betrachten. 

81.  Zweifel  können  sich  erheben  bei  den 
beiden  Formen,  die  wir  bei  den  Narrinyeri- 
Sprachen  finden:  Süd-Narrinyeri  nel(e),  Nord- 
Narrinyeri  nedlu.8 

Der  Umstand,  daß  in  den  Formen  der  2.  Dual 
in  beiden  Sprachen  ein  sicherer  Zusammenhang 
mit  den  Formen  der  übrigen  südaustralischen 
Sprachen  besteht,  kann  jedenfalls  geneigt  dazu 
machen,  ihn  auch  für  die  1.  Dual  anzunehmen. 
Indes  wollen  wir  die  Entscheidung  dieser  Frage 
in  den  zusammenfassenden  Teil  verweisen:  wir 
werden  seilen,  daß  die  Sache  doch  nicht  so  ein- 
fach liegt,  und  daß  es  notwendig  ist,  zwischen 
Süd-  und  Nord-Narrinyeri  zu  unterscheiden.4 

1  S.  oben  §  73  und  vgl.  unten  §  86. 
s  Die  Auslautvokale  e  und  u  sind  bei  beiden  all- 
gemeiner und  nicht  spezifisch  pronominaler  Natur,  s.  §  87. 
*  S.  unten  §  209  ff. 
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82.  Das  durch  alle  Formen  der  1.  Dual  hin- 
durchgehende inlautende  1(1)  mit  dem  in  der  großen 
Mehrzahl  der  Formen  vorhergehenden  u  legen  die 
Auffassung  sehr  nahe,  daß  bei  der  Entstehung 
dieser  Form  das  bekannte  südaustralische  Zahl- 
wort für  ,zwei'  bullar  mitgewirkt  habe  in  der 
Weise,  daß  es  mit  einem  allgemeinen  Pronomen 
der  1.  Person  sich  verband  und  dann  mit  ihm 
verschmolz.  Indes  dürfen  doch  die  anderen  Fälle, 
wo  dem  l  ein  a  vorangeht,  nicht  übersehen  werden, 
und  wenn  wir  weiter  unten  bei  der  2.  Dual  sehen 
werden,  daß  diese  nicht  auf  den  Stamm  bulla(r), 
sondern  auf  den  Stamm  bal(a)  zurückgehen,1  so 
müssen  wir  auch  hier  eine  analoge  Möglichkeit 
offen  lassen.  Die  endgültige  Entscheidung  dieser 
Fraee  werden  wir  im  zusammenfassenden  Teil 
versuchen.2 

2.  Person  Plural. 

83.  I.  Gruppe.  Eine  umfassende  Gruppe  von 
Sprachen  trifft  zusammen  in  einer  ziemlich  ein- 
heitlichen Form  der  2.  Plur.,  die  dental-  oder 
palatalnasalen  oder  palatalhalbvokalischen  oder 
nasaliertprädental- affrizierten  Anlaut,  ein  darauf 
folgendes  u  im  Inlaut  mit  nachfolgendem  r  und 
auslautendem  a  besitzt:  nura,  nura,  yura,  ntgura. 
Veranlassung  zu  Untergruppenbildung  gibt  also 
nur  der  Anlaut,  und  zwar  bilden  sich  nur  zwei 
solche  Untergruppen,  da  der  palatalnasale,  der 
palatalhalbvokalische  und  der  nasaliertprädental- 
affrizierte  Anlaut  in  einer  Untergruppe  zusammen- 
gefaßt werden  müssen,  indem  sie  vielfach  in- 
einander übergehen. 

84.  Der  dentalnasale  Anlaut  findet  sich 
noch  im  äußersten  Westen,  Norden  und  Osten:  im 
Westen  bei  den  Südwestsprachen  (neben  palatal- 
nasalem), dem  Parnkalla  und  Meyu,3  im  Norden 
bei  den  Kana-Sprachen,  im  Osten  bei  einem  Teil 
des  Mittel-Kuri  (Awabakal),  dem  Nord-Kurij  dein 
Murrawari  und  Minyung.  Zwischen  diesen  drei 
Teilgebieten,  die  untereinander  nicht  verbunden 
sind,  liegt  das  Gebiet  mit  dem  palatalen  und 
dem  affrizierten  Anlaut,  das  sie  voneinander 
getrennt  hält:  das  Bangerang  (nts),  das  Dieri  und 
Kogai  (y),  die  Gruppe  Bulponara-Kokoyimidir. 
die  Yuin-Sprachen  und  das  Süd-Kuri  (nts,  n).  Die 
Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  kommt  bekanntlich 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  die  2.  Plur.  (und 
Dual)  von  der  2.  Sing,  ableitet. 

85.  Eine  kleine  Anzahl  von  vereinzelt  da- 
stehenden Sprachen  zeigt  nun  aber  doch  auch 

1  S.  unten  §§  9  2  ff.,  187 ff. 

2  S.  unter  §  201  ff. 

3  Wenn  dessen  na  auf  nura  zurückgeführt  werden  kann. 


gutturalnasalen  Anlaut  der  Hauptform :  w>ura ; 
so  das  Kurnu,  das  Wakka.  Vielleicht  ist  der  Guttu- 
ralnasal im  Anlaut  nur  sekundär  eingetreten,  um 
den  im  Schwund  von  n  über  y  eingetretenen  rein- 
vokalischen  Anlaut  fernzuhalten. 

86.  Auch  der  Auslaut  weist  bei  einigen 
wenigen  Sprachen  noch  einige  Besonderheiten  auf: 
die  Yungar-Sprachen  einen  gutturalnasalen  Aus- 
laut, das  Luridya  dazu  noch  den  Zusatz  ngari' 
von  den  Narrinyeri-Sprachen  weist  eine  die  Form 
der  Hauptgruppe  auf,  aber  mit  labialnasalem  Aus- 
laut: nurum.  Kurnu  und  Kurnai  weisen  die  auf- 
fällig übereinstimmende  Form  v,urta  auf;  wir 
werden  aber  sehen,  daß  beide  Formen  nicht  den 
gleichen  Ursprung  haben.4  Die  Yuin-Sprachen 
weisen  auch  hier  wieder,  wie  bei  der  1.  Plur.  und 
Dual,  die  starke  Verkürzung  der  Form  auf,  die 
nicht  bloß  den  Auslautvokal,  sondern  vielfach  auch 
noch  das  r  des  ursprünglichen  Inlautes  verloren 
gehen  läßt;5  die  letztere  äußerste  Verkürzung 
findet  sich  auch  im  Wakka. 

Außer  dieser  umfassenden  Gruppe  finden  sich 
aber  noch  zwei  andere  deutlich  abgegrenzt. 

87.  II.  Gruppe.  Die  Narrinyeri-Sprachen,  mit 
Ausnahme  des  Kemendok-  Dialektes  im  Nord- 
Narrinyeri,  weisen  die  Form  nun  auf  mit  dem 
bekannten,  je  nach  den  einzelnen  Sprachen  wech- 
selnden0 vokalischen  Auslaute.  Der  Umstand,  daß 
die  Narrinyeri-Sprachen  auch  in  der  1 .  Plur.  eine 
wurzelhaft  selbständige  Form  besitzen,  spricht 
dafür,  daß  auch  bei  der  2.  Plur.  ein  Zusammen- 
hang mit  den  Formen  der  großen  Gruppe  nicht 
besteht.  Außerhalb  der  Narrinyeri-Sprachen  findet 
sich  diese  Form  nur  noch  beim  Moiraduga,  einem 
Dialekt  des  Bangerang. 

88.  III.  Gruppe.  Eine  andere  deutlich  für 
sich  abgegrenzte  Gruppe  machen  die  Kulin- 
Sprachen  in  Victoria  aus  mit  einer  Form,  deren 
Stamm  =  wat,  weiter  entwickelt  zu  (iv)üt,  (w)udd, 
anzusetzen  ist.  Daß  diese  Form  mit  dem  nat  des 
West-Buandik  identisch  ist,  beweist  die  innerhalb 
der  Kulin-Sprachen  selbst  vorkommende  Form 
nat  bei  Tyeddyuwurrung.  Auch  2.  Plur.  Kurnai 
nurta(na)  —  vgl.  1.  Plur.  wer(na)  —  ist  hieher- 
zuziehen. Weit  entfernt  von  dem  Gebiet  dieser 
Form  in  Victoria  bringt  Kumbainggeri  eine  ähn- 
liche Bildung  in  der  Form  nuddi  vor. 

89.  IV.  Gruppe.  In  eine  letzte  Gruppe  seien 
hier  zusammengefaßt  die  wenigen  für  sich  (allein)- 


1  S.  unten  §§  88  und  180  Anni.  4. 
5  S.  oben  §  80. 
,;  S.  oben  §  81. 
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stellenden  Formen:  Parnkalla  nuralU,  Meyu  na, 
Goa  icaia,  Tui'ubul  nilpulla,  Kabi  nulan,  nupu. 

90.  Die  Frage  liegt  nicht  fern,  ob  nicht 
die  Hauptform  einen  inneren  Zusammenhang 
habe  mit  der  Form  der  2.  Sing,  ftin,  nia, 
yin,  yun.  Gemeinsam  ist  beiden  der  palatal-  oder 
dentalnasale  Anlaut,  der,  was  die  Frage  nocb 
bestärkt,  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  der  2.  Dual 
wiederkehrt.  Auch  das  u  des  Inlautes  findet  sich 
in  manchen  Formen  der  2.  Sing.;  allerdings,  wie 
wir  angenommen,1  erst  in  einer  späteren  Ent- 
wicklungsphase, die  auch  das  Transitivsuffix  do, 
du  bereits  angenommen.  Der  bedeutendste  Unter- 
schied ist  der  von  n  im  Inlaut  der  2.  Sing,  und 
r  der  2.  Plur.,  über  die  wir  weiter  unten  (§  212  ff.) 
eine  Brücke  zu  schlagen  versuchen  werden.  Scbon 
hier  soll  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in 
einigen  Kuri-Sprachen  ein  r(«)-Suffix  bei  sämt- 
lichen Personen  des  Plurals  erscheint;  so  im 
Awabakal  am  PossessiA'  (am  Pronomen  nur  in 
der  2.  und  3.  Pers.,  ebenso  im  Kutthung),  im 
Biripi  bei  der  1.  und  3.  Pers.;  die  2.  fehlt.  Auch 
auf  den  r- Auslaut  der  Nebenform  der  2.  und  3. 
Plur.  bei  West-Buandik  wt-puler,  vwa-paler  weise 
ich  hin,  wie  auf  das  Suffix  ner  im  Plural  des 
Personalpronomens  bei  Yukumbul.  Es  liegen  hier 
überall,  wie  es  scheint,  Uberreste  eines  alten 
Pluralsuffixes  r  vor,  zum  Unterschied  von  einem 
Dualsuffix  Die  ganze  Frage  wird  weiter  unten 
zum  endgültigen  Austrag  gebracht  werden.  - 

2.  Person  Dual. 

91.  Hier  scheint  wiederum,  ähnlich  wie  bei 
der  2.  Plur.,  nahezu  alle  Sprachen  eine  Form  zu 
beherrschen,  die  deutlich  zusammengesetzt  ist  aus 
einem  Bestandteil,  der  mit  seinem  palatal-  oder  den- 
talnasalen oder  palatalvokalen  Anlaut  mit  nach- 
folgendem u  an  Formen  der  (2.  Sing,  und  noch 
mehr)  2.  Plur.  sich  anlehnt,  und  einem  andern 
Bestandteil,  der  eine  Verkürzung  des  bekannten 
Wortes  für  ,zwei'  bular(a)  darstellt.  Sie  tritt  in 
allen  Formen  auf,  die  bei  einer  gegenseitigen  Ver- 
bindung nur  möglich  sind,  von  der  bloßen  Xeben- 
einandei'stellung  bis  zur  völligen  Verschmelzung 
oder  bis  zum  völligen  "Wegfall  des  ersten  Bestand- 
teiles: nubal,  nubal,  yuball{a)\  nuicalla,  null«; 
überall,  wo  hier  die  Zahl  wortform  noch  erhalten 
ist,  hat  sie  als  Inlautvokal  a  (b(dl[a~\);  dieser 
Entwicklungsreihe  geht  eine  andere  parallel  mit 
Formen  wie  nbul,  nbul(a),  bulla.  wul(a):  hier  ist 
der  Inlautvokal  stets  u. 

1  S.  oben  §  24. 

2  S.  unten  §§  180,  184,  213. 


92.  Den  Westen  und  die  Südmitte  nimmt  eine 
Gruppe  ein  mit  mehr  oder  minder  loser  bloßer 
Nebeneinanderstellung:  Südwest  -  Sprachen 
nubal,  nubal,  Parnkalla  nuicalla ,  Meyu  niwa  (aus 
niwallu,  wie  das  Possessiv  nhcadluko  zeigt), 
Kurnu  nupa  (aus  nupal),3  wozu  noch  mehr  nach 
Norden  Kogai  yuballa  und  im  äußersten  Nord- 
ostgebiet der  sUdaustralischen  Sprachen  Bulpo- 
nara-Kokoyirnidir  mit  yubal  kommt.4 

93.  In  der  Mitte  zeigt  sich  eine  verhältnis- 
mäßig kleine  Gruppe  —  die  wegen  der  räumlichen 
Zusammenhanglosigkeit  ihrer  einzelnen  Glieder 
kaum  eine  Gruppe  genannt  werden  kann  —  mit 
völliger  Verschmelzung:  Dieri  yudla(=yulla), 
Kana  nüla,  Murrawari  nula. 

94.  Im  ganzen  Osten,  der  hier  bis  nach  Vic- 
toria hinunter  reicht,  Schwächung  des  ersten 
Bestandteiles  nu,  Au,  yu  bis  zum  völligen 
Schwund  desselben,  dazu  Schwächung  des  Anlautes 
des  zweiten  Bestandteiles :  Bangerang  bulla,  Kulin- 
Spracheu  nbul,  bulla,  wul,  (v)id,  Yuin-Sprachen 
und  Süd-Kuri  nbul(a),  mbul(a),  nbu,  mbu,  icul, 
um,  Mittel-  und  Nord-Kuri  bulla,  Kumbainggeri 
bul(a)la,  Kabi  bukt,  Goa  mdy  (aus  uli,  dieses 
aus  icidi,  buli;  vgl.  unten  §  97,  Anm. 

95.  Hier  scheint  es  festzustehen,  daß  für 
die  2.  Plur.  und  die  2.  Dual  eine  Gemein- 
samkeit besteht,  die  sich  auf  den  Pronominal- 
stamm nu,  nu,  yu  erstreckt,  der  durch  seinen 
palatal-  oder  dentalnasalen  oder  palatalvokalen 
Anlaut  charakteristisch  von  dem  gutturalnasalen 
Anlaut  des  Stammes  der  1.  Plur.  sich  abhebt  und 
auch  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der 
2.  Sing,  schon  jetzt  nicht  verkennen  läßt:  es  wird 
weiter  unten  im  zusammenfassenden  Teil  fest- 
gestellt werden,  wie  dieser  Zusammenhang  im 
einzelnen  beschaffen  sei.5 

96.  Was  den  zweiten  Bestandteil,  das  Zahl- 
wort für  ,zwei'  bula(r),  betrifft,  so  ist  hervor- 
zuheben, daß  die  (volle)  Verschmelzung  mit  dem 
Pronominalstamm  doch  eigentlich  verhältnismäßig 
wenig  und  kaum  in  einer  größeren  zusammen- 
hängenden Gruppe  eingetreten  ist.  Blickt  man  nun 
auf  die  Verteilung  der  beiden  anderen  Gruppen: 
bloße  Nebeneinauderstellung  im  Westen  und  Süd- 
mitte, Schwund  des  Pronominalstammes  im  ganzen 
Osten,  so  ist  von  Interesse  das  ungefähre  Zu- 


3  Da  Kurnu  nur  Auslaut  auf  Vokale  kennt;  s.  Gl.  50 
(Anthropos  VII  490). 

*  Das  Kokoyimidir  hat  die  Form  yubal  nur  im  Pos- 
sessiv, während  beim  eigentlichen  Pronomen  die  Form  yula 
erscheint. 

5  S.  unten  §  213. 
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samrnenfallen  dieser  beiden  Gruppen  mit  denen 
des  Gebrauches  von  bula(r)  und  verwandter 
Formen  als  Zahlwort:  Westen  und  Südmitte 
kennen  bula{r)  nicbt  als  eigentliches  Zahlwort 
für  ,zwei',  sondern  nur  als  Bezeichnung  für  ,viel' 
oder  für  , beide',  während  für  .zwei'  ganz  andere 
Wortstämme  in  Gebraucb  sind;  der  Osten  und 
Südosten  dagegen  ist  die  eigentliche  Domäne  der 
Form  bula{r)  als  Zahlwort  für  ,z\vei',  und  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  Sprachen  dieses  Gebietes 
wird  sie  auch  bei  den  Substantiven  zur  Bildung 
eines  Duals  verwendet,  so  bei  der  großen  Mehr- 
zahl der  Victoria-Sprachen,  besonders  der  Kulin- 
Sprachen,  ebenso  der  Yuin-Kuri-  und  der  Wira- 
dyuri-Kamilaroi-Gruppe,  dann  beim  Thangatti- 
Yukumbul  und  beim  Kumbainggeri. 

97.  Diese  Tatsache  der  Verwendung  von 
bulafr)  als  Zahlwort  und  als  Dualzeichen  beim 
Substantiv,  wodurch  sie  sich  den  übrigen  Ost- 
sprachen anschließen,  bewegt  mich  auch,  für  die 
Kulin-Sprachen  hier  beim  Pronomen  der  2.  Dual 
nicht  eine  eigene  Gruppe  anzusetzen,  sondern  sie 
mit  den  übrigen  zusammenzulegen.  Denn  die 
große  Mehrzahl  ihrer  Formen  bulla,  irul,  (n)ull 
läßt  nicht  mehr  erkennen,  wie  der  erste,  der 
eigentlich  pronominale  Bestandteil  eigentlich  be- 
schaffen gewesen,  insbesondere,  welches  sein  An- 
laut gewesen  sei.  Immerhin  ist  in  einer  Sprache 
dem  Nordost-Kulin  doch  ein  positiver  Beleg  dafür 
erhalten  geblieben,  daß  wir  es  mit  einem  dental- 
nasalen Anlaut  zu  tun  haben;  es  ist  das  Verbal- 
suffix bei  Nordost  nbiil  mit  seinem  n  vor  dem 
Zahlwortbestandteil  bul. 

98.  Interessant  gestaltet  sich  diese  Frage  für 
die  Narrinyeri-Sprachen.  Hier  fällt  schwer 
ins  Gewicht,  daß  bei  ihnen  der  Stamm  bula(r) 
überhaupt  nicht,  weder  als  Zahlwort,  noch  in 
sonst  einer  Funktion,  vorkommt.  Infolge  dessen 
können  wir  auch  die  Form  nupul  bei  Nord-Nar- 
rinyeri  nur  als  eine  rein  äußerliche  Entlehnung 
betrachten,  die  dann  den  nasalgutturalen  Anlaut 
erhielt,  wobei  auch  Formen  wie  West-Buandik 
nut-pul  leicht  ein  Vorbild  abgeben  konnten. 

99.  Schwieriger  liegt  hier  die  Sache  bei  der 
Form  des  Süd-Narrinyeri  nurl{e),  einmal  wegen 
des  gutturalnasalen  Anlautes,2  dann  auch,  weil, 


1  v,  ist  hier  sekundärer  Bildung',  angefügt  um  den 
vokalisehen  Anlaut,  der  infolge  äußersten  Schwundes  des 
ursprünglichen  Anlautes  eingetreten,  zu  verhüten,  da  er  in 
diesen  Sprachen  nicht  statthaft  ist;  vgl.  oben  §§  24  und  94. 

'  Derselbe  könnte  hier,  wenn  es  sich  um  eine  Ent- 
wicklung innerhalb  des  Narrinyeri  selbst  handelt,  nicht  se- 
kundärer Entstehung  sein,  um  einen  durch  Schwund  des 


wenn  man  für  die  Entlehnuno-  eine  völlig  ver- 
schmolzene  Form  (=  nula)  annehmen  wollte,  diese 
in  den  benachbarten  Spi-achen  nicht  anzutreffen 
zu  sein  scheint.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß 
aus  dem  Süd-Narrinyeri  selbst  das  /  in  nurl(o) 
nicht  erklärt  werden  kann. 

100.  Wir  wollen,  wie  bei  der  1.  Dual,  so 
auch  hier,  das  abschließende  Urteil  auf  den  zu- 
sammenfassenden Teil  verschieben,  wo  wir  besser 
die  Gesamtheit  der  Tatsachen  überschauen  können 
und  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  durch  vorher- 
gehende Untersuchungen  bereits  beseitigt  haben.3 
Wir  weisen  schon  hier  darauf  hin,  daß  wir  bei 
der  Suche,  woher  Lehnwörter  in  die  Narrinyeri- 
Sprachen  übernommen  worden  seien,  besonders 
auch  auf  die  Victoria-Sprachen  und  die  isolierten 
Sprachen  am  Oberen  Murray  R.  unser  Augen- 
merk richten  müssen. 

3.  Person  Plural  und  Dual. 

101.  Ich  fasse  bei  dieser  Person  die  Formen 
des  Plurals  und  Duals  zusammen,  einmal,  weil  es 
eine  eigene  Stammform  eines  Pronomen  der  3.  Dual 
wahrscheinlich  nicht  gibt,  sondern  diese  sich  ir- 
gendwie anlehnt  an  die  3.  Person  entweder  des 
Sing,  oder  des  Plur.,  oder  aber  das  bloße  Zahl- 
wort für  ,zwei'  heranzieht;  dann  aber  auch,  weil 
eine  Reihe  von  Erscheinungen  aus  diesen  und  aus 
anderen  Gründen  bei  beiden  Personen  parallel 
gehen. 

102.  Die  eigentliche  Pronominalform 
der  3.  Plur.  scheint  tana,  dzana  zu  sein.  Sie 
findet  sich  in  so  ziemlich  allen  Gebieten,  nur 
Narrinyeri  und  isolierte  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R.  ausgeschlossen;  so  bei  Luridya  (Süd- 
westsprachen), Meyu  in  kumar-tanna,  Plur.  von 
kuma  ein  (anderer),  Dieri  und  Kana  (Südzentral- 
gruppe), Kogai  (Nordzentralgruppe),  Westsüdost- 
Kulin,  Kurnai,  Ostnordwest,  Ostsüdost  und  Nord- 
ost-Kulin und  wahrscheinlich  auch  die  übrigen 
Kulin-Sprachen  [{w)enna}  {n)enna,  ana  auf  tana 
zurückgehend),  Gundunggura  (Süd-Kuri),4  Thurga 

ursprünglichen  palatalnasalen  Anlautes  entstandenen  vo- 
kalischen Anlaut  zu  verhindern,  da  das  Narrinyeri  voka- 
lischen Anlaut  zuläßt.  Aber  es  liegt  natürlich  kein  Hinder- 
nis dagegen  vor,  daß  ein  anderswo  schon  entstandener 
gutturalnasaler  Anlaut  vom  Narrinyeri  in  einem  Lehnwort 
mitübernommen  wurde. 

3  S.  unten  §  209. 

4  Hier  könnte  man  glauben,  daß  (im  Pronomen  und  Pos- 
sessiv) tana,  hier  dzanu,  auch  die  Bedeutung  der  3.  Sing, 
habe;  das  kommt  aber  wohl  nur  von  den  charakteristi- 
schen Zusätzen,  welche  die  Form  im  Singular,  Plural  und 
Dual  aufweist.  Das  Wahre  tritt  wohl  im  Possessivsuffix 
zutage,  wo  dunnuv,  nur  in  der  3.  Plur.  erscheint. 
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und  Dyirringan  (Küsten -Yuin),  ersteres  im  Pos- 
sessivsuffix  (=  nadzan)  und  Verbalsuffix  (-ana 
von  dzana),  letzteres  im  Verbalsuffix  (nda),  Bi- 
ripi  (Nord-Kuri),  Murrawari,  Minyung,  Wakka. 
Kabi  (Ostsprachen)  und  in  der  ganz  nördlichen 
Gruppe  Bulponara-Kokoyimidir. 

103.  Daß  die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 
und  die  Küsten-Yuin-Sprachen  (Pronomina)  hier 
nicht  vertreten  sind,  erklärt  sich  vollkommen  aus 
dem  Prinzip  ihrer  Formenbildung,1  demzufolge 
auch  die  3.  Plur.  und  Dual  von  der  3.  Sing, 
abgeleitet  sind. 

104.  Die  gleiche  Bildungs weise  nun,  wie  in 
der  Wiradyuri-Kumilaroi-Gruppe,  findet  sich,  sei 
es  für  die  3.  Plur.  und  Dual,  sei  es  für  eine  von 
beiden,2  wie  schon  oben  bemerkt,  auch  bei  einer 
Anzahl  von  Sprachen,  bei  denen  die  Formen  der 
1.  und  2.  Plur.  und  Dual  nicht  vom  Singular  ab- 
geleitet, sondern  selbständige  Bildungen  sind: 

Yungar  (Südwest)  3.  Plur.  bal-gun  (vgl.  hol 
3.  Sing.); 

Luridya  (Südwest)  3.  Dual  paluru  kutara 
(vgl.  paluru  3.  Sing.,  kutara  zwei); 

Meyu  3.  Plur.  parna  (3.  Sing,  pa,  vgl.  nna, 
rna  Pluralsuffix  am  Nomen);  3.  Dual  purla  (vgl. 
la,  r/n  Dualsuffix  am  Nomen); 

Kurnu  3.  Dual  mdt'era  quin  (vgl.  nuttara 
3.  Sing,  nulu  =  bulu  =  ,zwei'); 

West-Buandik  3.  Plur.  nun-ba,  3.  Dual  nun- 
gul  (vgl.  nuan[nmi,]  3.  Sing.); 

Ostsüdwest-Kulin  (Tyeddyuwurrung:  malu- 
nundi  3.  Plur.,  mal'u-buHnn  3.  Dual,  mal'u  3.  Sing.); 

Ostnordwest-Kulin  3.  Plur.  malii-gulik,  3.  Dual 
malu-bulak  (malu  3.  Sing.,  gulik  Zeichen  des  [Trial 
und]  Plural,  bulak  =  zwei)  ; 


1  S.  oben  §  41  und  weiter  unten  §  109  ff. 
8  S.  oben  §  65. 

3  Hier  tritt  also  dzan(a)  direkt  dem  Zahlwort  für 
,z\vei'  gegenüber. 


Nordost-Kulin  3.  Plur.  mwni-gadzan,  3.  Dual 
muni-bulabil  (muni  3.  Sing.,  gadzan-ga-dzana  Pro- 
nomen der  3.  Plur.,  bulabil  =  zwei) ;3 

Thurawal  (Küsten -Yuin)  3.  Plur.  na-wandal- 
icali,  3.  Dual  na-wulali  (3.  Sing,  na-maran); 

Murrawari  3.  Plur.  yalla-dzunna,  3.  Dual 
yallu-buräl4  (3.  Sing,  yallu-ngo). 

Auch  Süd-Narrinyeri  gehört  hieher,  wie  oben 
§  34  in  seinen  Einzelheiten  schon  dargelegt  wurde. 

105.  Seltener  tritt  der  Fall  ein,  daß  die 
3.  Dual  von  der  3.  Plur.  abgeleitet  ist.  Deut- 
lich ist  es  wohl  nur  der  Fall  in  den  beiden 
Dialekten  des  Bangerang: 

Yota-Yota  3.  Plur.  namu-no,  3.  Dual  namulr 
na,  also  Inserierung  eines  l  (von  bula): 

Yabula-Yabula  3.  Plur.  damna,  3.  Dual  da- 
muht. 

106.  Besonders  dort,  wo  in  der  2.  Dual  der 
Pronominalstamm  einfach  neben  den  Zahlwort- 
stamm für  ,zwei'  gestellt  erscheint,  tritt  der 
letztere  in  der  3.  Dual  ohne  Zusatz,  allein  als 
Pronominalstamm,  auf:  so  im  Yungar  (Süd- 
Avestsp rächen),  im  Pamkalla,  Meyu  (Südzentral- 
gruppe); einige  Male  auch  in  Fällen  mit  Ver- 
schmelzung der  beiden  Bestandteile:  Dieri  und 
Kana  (Südzentralgruppe). 

107.  Bei  der  Sprachengruppe,  wo  der  erste 
(pronominale)  Teil  der  2.  Dual  geschwächt  ist 
und  der  Zahlwortteil  mehr  erhalten  bleibt  und 
deshalb  stärker  hervortritt  (§  94),  erscheint,  wenn 
in  der  3.  Dual  allein  das  Zahlwort  für  .zwei'  ge- 
braucht wird,  dieses  dadurch  von  der  2.  Dual 
unterschieden,  daß  in  der  ersteren  eine  vollere 
Form,  besonders  mit  stärkerem  Anlaut  desselhen 
verwendet  oder  ein  Zusatz  angefügt  wird;  so  in 
den  Kulin-Sprachen,  in  der  Yuin-Kuri-Gruppe. 
im  Kumbainggeri.  Im  Kabi  tritt  dieselbe  Form 
bulla  sowohl  für  die  2.,  als  für  die  3.  Dual  auf. 

4  Auch  hier  direkte  Gegenüberstellung  von  dzuiia. 
dem  Zahlwort  für  .zwei';  vgl.  Nordost-Kulin. 
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VII. 


a)  Sprachen,  bei  denen  Plural  und  Dual 

vom  Singular  abgeleitet  werden. 

b)  Übergangsgruppe  mit  Ableitung  bloß  der 
2.  (und  3.)  Person  Plural  und  Dual  vom 

Singular. 

108.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  einzig  die 
südlichen  Küsten-Yuin-Sprachen  Tharumba, 
Thurga  und  Dyirringan  und  ganz  getrennt  davon 
im  Süden  das  West-Buandik. 

Die  Übergangsgruppe  wird  gebildet  von  den 
sämtlichen  Sprachen  der  Wirady uri-Kamilaroi- 
Gruppe  und  dem  ihm  nahestehenden  Yukumbul, 
wie  auch  wahrscheinlich  dem  gleichfalls  nahe- 
stehenden Thangatti-  Pikumbul.1 

109.  Das  Bildungsprinzip  für  Plural  und  Dual 
besteht  bei  der  eigentlichen  Gruppe,  schematisch 
gesprochen,  darin,  daß  die  Singularformen  im 
Plural  und  Dual  mit  bestimmten  Affixen  ver- 
bunden und  allein  dadurch  zu  den  bezüglichen 
Plural-  und  Dualformen  gemacht  werden.  Bei 
der  Ubergangsgruppe  herrscht  ganz  das  gleiche 
Prinzip,  nur  beschränkt  es  sich  dort  auf  die  2. 
und  3.  Plur.  und  Dual,  während  die  1.  Plur.  und 
Dual  selbständige  Formen  sind. 

110.  Aphoristische  Entwicklungstheoretiker, 
die  darauf  aus  sind,  schöne  ansteigende  Ent- 
wicklungsreihen aufzustellen,  würden  sich  wahr- 
scheinlich mit  Hast  auf  den  vorliegenden  Fall 
stürzen:  die  hier  vorliegende  Gruppe  bilde  den 
niedrigen  Anfangszustand  der  südaustralischen 
Sprachen,  als  selbständige  Formen  für  Plural  und 
Dual  noch  nicht  entwickelt  waren;  die  Uber- 
gaugsgruppe  stelle  die  1.  Anstiegsgruppe  dar,  wo 
für  die  1.  Plur.  und  Dual  eine  eigene  Form  auf- 
kam; bei  denjenigen  Sprachen,  bei  denen,  wie 
wir  eben2  darlegten,  die  3.  Plur.  und  Dual  von 
der  3.  Sing,  abgeleitet  werden,  sei  die  zweite 
Stufe  erklommen,  und  die  dritte  dort,  wo  auch 
für  die  2.  Plur.  und  Dual  bereits  eine  eigene  Form 
entwickelt  wurde;  die  letzte  und  höchste  Stufe 


1  S.  oben  §§  66,  69. 

2  S.  oben  §§  103,  104. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  1  Abli. 


würden  dann  diejenigen  Sprachen  erreicht  haben, 
die  für  alle  Personen  des  Plur.  und  Dual  es  zu 
eigenen  selbständigen  Bildungen  gebracht  hätten. 

1.  Der  ganze  Plural  und  Dual  vom  Singular  ab- 
geleitet. 

111.  Dieser  schönen  Theorie  widersprechen 
aber  gleich  bei  der  uns  hier  beschäftigenden  nie- 
drigsten' Gruppe  eine  Anzahl  Tatsachen  aufs 
Deutlichste  und  Nachdrücklichste.  Deshalb  muß 
aber  auch  die  hier  so  genannte  Ubergangsgruppe 
anders  eingeschätzt  werden,  und  nach  dieser  Ein- 
schätzung muß  sich  dann  auch  die  Auffassung 
der  , höheren'  Stufen  richten.  Wir  gehen  zunächst 
an  die  Untersuchung  der  entscheidenden  Tat- 
sachen, welche  uns  gleich  auf  der  ersten  Stufe 
entgegentreten. 

Diese  Tatsachen  sind  darin  gelegen,  daß  bei 
den  Küsten-Yuin-Sprachen  die  scheinbaren  Plural- 
und  Dualsuffixe,  durch  deren  Anfügung  die  Sin- 
gularpronominalstämme zu  Plural-  und  Dualpro- 
nomina gemacht  werden,  in  Wirklichkeit  alte  Par- 
tikeln sind,  die  mit  den  letzten  Resten  der 
angefügten  alten  selbständigen  Plural-  und 
Dualpronomina  versehen  sind.  Diese  alten 
Überbleibsel  sind  derartig  abgeschliffen,  besonders 
in  der  1.  Plur.  inkl.  und  der  2.  Plur.  und  Dual, 
daß  sie  als  Pronominalstämme  im  einzelnen  mit 
Deutlichkeit  wohl  nicht  mehr  empfunden  wurden, 
und  zudem  waren  sie  für  das  Sprachgefühl  untrenn- 
bar mit  der  Präfixpartikel  zusammengewachsen. 
Ein  Herauskennen  mit  Hilfe  der  Possessiv-  und 
Verbalsuffixe  war  ebenfalls  aufs  äußerste  er- 
schwert, weil  diese  eine  ganz  eigene  Entwicklung 
des  Lautbestandes  eingeschlagen  hatten,  so  daß 
zwischen  diesem  und  dem  Lautbestand  des  Suf- 
fixes beim  Pronomen  (und  Possessivum)  große 
Verschiedenheiten  eingetreten  waren.  So  erklärt 
sich  auch  das  Durcheinander  und  die  Unkorrekt- 
heiten,  welche  sich  in  das  ganze  System  offenbar 
eingeschlichen  hatten  und  deren  Richtigstellung 
wir  oben  (§§  50 — 56)  versucht  haben. 

Es  waren  aber  nur  die  Plural-  und  Dual- 
formen, welche  durch  die  Suffigierung  an  eine 
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vorhergehende  Partikel  eine  solche  Schwuudent- 
wicklung  eingegangen  waren;  die  Singularpro- 
nomina dagegen  hatten  eine  solche  Suffigierung 
nicht  erfahren  und  waren  deshalh  intakt  geblieben. 
Da  es  nun  galt,  die  alten  Plural-  und  Dualforrnen, 
deren  Bedeutung  unklar  geworden  war,  wieder 
aufzufrischen,  gab  es  dafür  kein  anderes  Mittel 
mehr  als  die  Heranziehung  der  allein  deutlich,  weil 
intakt  gebliebenen  Singularformen.  Sie  wurden, 
der  unterdes  bei  den  Nomina  zur  Herrschaft  ge- 
langten Voranstellung  des  (affixlosen)  Genitivs 
entsprechend,  dem  Ganzen  der  aus  Partikel  und 
Pronominalsuffix  bestehenden  alten  Pronominal- 
bildung vorangestellt. 

Da  unterdessen  auch  die  Singularformen  im 
Singular  selbst  gewisse,  nur  für  den  Singular 
bestimmte  Partikeln  angefügt  bekamen,  so  ent- 
wickelte sich  auch  für  die  neuen  Plural-  und  Dual- 
bildungen das  Sprachgefühl  dahin,  daß  es  diese 
als  aus  einem  Pronominalstamm,  d.  i.  der  alten 
Singularform,  verbunden  mit  einer  nach  Singular, 
Plural  und  Dual  verschiedenen,  also  diese  Unter- 
schiede bewirkenden  Partikel  bestehend  ansah. 
So  haben  wir  es  also  nicht  mit  der  Anfangs- 
phase einer  aufsteigenden  Entwicklung,  sondern 


Wiradyuri 
Wongaibon 
Ngeumba 
Wailwun 
Kamilaroi 
Yualeai 

Man  sieht,  daß  nicht  immer  in  der  selben 
Sprache  die  gleichen  Partikeln  beim  Pronomen 
und  beim  Nomen  gebracht  werden,  sondern  daß 
eine  Partikel,  die  in  einer  Sprache  Pronominal- 
partikel ist,  in  einer  anderen  als  Nominalpartikel 
aultritt  und  umgekehrt. 

3.  Die  Ursachen  der  Entwicklungsvorgänge. 

113.  Ist  also  hier  die  Bildungsweise  eine  we- 
sentlich verschiedene,  so  muß  auch  die  Ursache, 
welche  sie  herbeigeführt  hat,  eine  wesentlich 
andere  sein.  Wir  werden  sie  finden,  wenn  wir 
den  Gesamtcharakter  der  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  näher  ins  Auge  fassen. 

Wie  ich  anderswo  nachgewiesen  habe,2  ist 
diese  Grnppe  hervorgegangen  aus  einer  Mischung 

1  Vgl.  ninda  2.  Sing,  ninde  (-yu)  =  ninda-i  (-ytt)  2.  Plur. 
und  siehe  Verbalsuffix  adai. 

2  Gl. 253-256 AnthroposXII-XIII[1917-19l8], 782-785. 


mit  späten,  als  jVerfalhr-Erscheinungen  zu  cha- 
rakterisierenden Formen  zu  tun. 

2.  Nur  2.  und  3.  Person  Plural  und  Dual  vom  Sin- 
gular abgeleitet. 

112.  Es  wird  sich  nun  herausstellen,  daß  auch 
die  andere  Gruppe,  welche  wir  als  die  Uber- 
gangsgruppe benannten,  es  iu  einem  ganz  an- 
deren Sinne  ist,  als  die  geradlinig  aufsteigende 
Entwicklungstheorie  sie  aufgefaßt  hätte. 

Die  Bildungsweise  dieser  Übergangsgruppe 
ist  nicht  nur  darin  von  der  eben  behandelten  ver- 
schieden, daß  die  1.  Plur.  und  Dual  nicht  vom 
Singular  abgeleitet  sind,  also  sozusagen  quanti- 
tativ, sondern  auch  qualitativ,  und  zwar  in  wesent- 
licher Weise.  Denn  hier  sind  die  diesbezüglichen 
Zusätze,  durch  welche  die  Singularformen  der  2. 
und  3.  Person  zu  Plural-  und  Dualformen  werden, 
nicht  Partikeln  mit  suffigierten  alten  Pronominal- 
stämmen, sondern  es  sind  wirkliche  bloße  Plural- 
und  Dualpartikeln,  identisch  im  wesentlichen 
mit  denselben,  mit  welchen  in  dieser  Sprachen- 
gruppe auch  beim  Nomen  Plural  und  Dual  ge- 
bildet werden,  nur  zumeist  etwas  mehr  abge- 
schliffen : 


Nomen 


Plural 

Dual 

girba»,  galan 

bula 

b  u  ago 

trega/e 

girba 

Inda 

galga 

gali 

gunubila 

bular 

bv,rala 

gali 

der  eigentlichen  Ostsprachen  mit  Sprachen  der 
Xordzentralgruppe,  einer  Mischung,  in  welcher 
die  Ostsprachen,  wenigstens  im  Wortschatz,  stark 
überwiegen.  Wie  wir  schon  mehrfach  gesehen,3 
ist  die  Plural-  und  Dualbildung  in  diesen  Sprachen 
eine  ziemlich  wechselnde  und  schwankende,  was 
sich  natürlich  auch  in  der  Mischung  mit  der  Nord- 
zentralgruppe geltend  machen  mußte.  Nun  trat 
aber  nach  vollzogener  Mischung  die  neu  ent- 
standene Gruppe  ihre  Wanderung  nach  Süden  an 
und  geriet  hier  in  ein  Gebiet,  welches  damals 
von  Sprachen  besetzt  war,  die  mit  den  jetzigen 
Yuin(-Kuri)-Spraehen  nahe  verwandt  sein  mußten. 
Das  äußerte  sich  besonders  stark  in  den  Personal- 
pronominalverhältnissen. Auf  die  Yuin-Sprachen 
war  nämlich  schon  in  alter  Zeit  von  Sprachen, 
welche  die  Yuin  ihrerseits  bei  der  Einwanderung 


3  S.  §§  20  (?),  30,  35,  38  usw. 


Pronomen 
Plural  Dual 

gir,  gul'a  bula 

gal(a),  gir  bula,  gula 

gal  bula 

gal  bula,  la 

i,  gunnaga  le}  gale 

i,1  gunnagu  le,  bla 
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in  ihre  jetzigen  Gebiete  dort  antrafen  und  die  mit 
den  Victoria-,  insbesondere  den  Kulin-Sprachen, 
verwandt  sein  mußten,  bei  ihrer  Mischung  mit 
ihnen  ein  tiefgehender  Einfluß  ausgeübt  worden, 
der  von  der  Genitivnachstellung  der  Sprachen 
jeuer  Ureinwohner  ausging  und  beim  Personal- 
pronomen die  Suffigierung  des  Pronominalstammes 
im  Possessivausdruck  beim  Nomen  und  im  Sub- 
jektausdruck beim  Verbum  zur  Durchführung 
brachte.1 

Außerdem  wurde  auch  das  absolute  Per- 
sonalpronomen in  analoger  Weise  behandelt;  es 
kam  als  solches  außer  Gebrauch  und  wurde  er- 
setzt durch  eine  Possessivpartikel  von  der  all- 
gemeinen Bedeutung  .Person',  , Selbst'  u.  ä.,  und 
dieser  der  betreffende  Pronominalstamm  suffigiert. 
Nur  dort,  wo  diese  Wirkung  der  alten  Sprachen 
am  stärksten  war,  wurde  die  ganze  Pronominal- 
reihe,  Singular,  Plural  (und  Dual)  von  dieser  Um- 
gestaltung erfaßt;  bei  den  übrigen  Sprachen  be- 
schränkte sie  sich  auf  den  Plural  (und  Dual). 
Im  Laufe  der  Zeit  verlor  dieser  Pronominalstamm 
durch  fortgesetzten  Schwund  immer  mehr  von 
seinem  Lautbestand  und  gelangte  schließlich  in 
jenen  Zustand  der  Undeutlichkeit,  den  wir  oben 
(§  111)  bei  den  Yuin-Sprachen  kennen  gelernt 
haben,  und  der  bei  diesen  das  Bedürfnis  nach 
Beseitigung  desselben  durch  Voransetzung  der 
Singularformen  geweckt  hatte.2 

Auf  diese  Sprachen  stieß  nun  die  neuent- 
standene Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  bei  ihrem 
Vordringen  nach  Süden.  Es  ist  klar,  daß  sie,  hei 
der  das  Verständnis  für  die  südaustralischen  Per- 
sonalpronomina des  Plurals  (und  Duals)  schon  in 
der  eigenen  Mischungsentstehung  geschwächt  und 
in  Unordnung  geraten  war,  absolut  nicht  imstande 
war,  die  alten  abgenutzten  Pronominalsuffixe  der 
Yuin-Sprachen,  bezw.  der  mit  ihnen  verwandten 
Sprachen,  noch  als  solche  zu  erkennen;  sie  konnten 
ihnen  im  Verhältnis  zu  den  voranstehenden  Sin- 
gularformen nur  als  reine  Plural-  (und  Dual-) 
suffixe  erscheinen.  Diese  von  ihnen  so  aufge- 
faßte Konstruktion  ahmten  sie  nun  mit  ihren 
Mitteln  nach,  indem  sie  zur  Bildung  des  Plurals 
und  Duals  ihre  Singularformen  mit  ihren  Plural- 
und  Dualpartikeln  in  Verbindung  brachten. 

Auffällig  könnte  nur  erscheinen,  daß  bei  der 
1.  Plur.  (und  Dual)  diese  zusammengesetzte  Bil- 
dungsweise nicht  durchgeführt  ist,  sondern  die 
wirkliche  volle  Pronomiualform  allein,  ohne  Suf- 


1  S.  darüber  weiter  unten  §  117  ff. 

2  Vgl.  hierzu  unten  §  240. 


figierung  an  eine  Possessivpartikel,  erscheint.  Die 
Form  derselben  neani  (n'eana),  die  mit  lückenloser 
Durchgängigkeit  in  der  ganzen  Gruppe  erscheint, 
kann  aber  nicht  weder  aus  der  Nordzentralgruppe, 
noch  aus  den  Ostsprachen  mitgenommen  sein,  da 
sie  in  keiner  von  beiden  sich  findet.  Dasres-en 
bezeugt  die  Suffixform  nin  der  Yuin-Sprachen, 
daß  hier  das  volle  Personalpronomen  früher  qean(i) 
war;3  und  dieses  erscheint  auch  noch  jetzt  in  den 
nördlich  benachbarten  Kuri-Sprachen.  Wir  müssen 
also  annehmen,  daß  die  dem  Yuin  verwandten 
Sprachen  des  jetzigen  Wiradyuri-Kamilaroi-Ge- 
bietes,  mit  denen  diese  zusammentrafen,  weil  schon 
in  Randlage,  nicht  mehr  so  stark  unter  dem  Ein- 
fluß von  Sprachen  wie  das  Kulin  u.  ä.  standen 
und  die  zusammengesetzte  Bildung  des  Personal- 
pronomens (Possessivpartikel  -f-  Pronominalsuffix) 
bei  der  1.  Plur.  (und  Dual)  nicht  mehr  zur  Geltung 
brachten. 

114.  Nachdem  nun  auf  diese  Weise  in  der 
Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  die  neue  Reihe  der 
Plural-  und  Dualformen  gebildet  war,  in  welcher, 
äußerlich  betrachtet,  das  A7or  einer  Partikel  ste- 
hende Singularpronomen  das  Charakteristische 
bildete,  da  hat  die  Mischung,  die  dann  vonseiten 
der  neu  umgebildeten  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 
auf  die  Yuin-Sprachen  ausgeübt  Avurde,4  auch  dort 
die  Voranstellung  der  Singularformen  vor  die 
alten  Plural-  und  Dualformen,  die  als  solche  nur 
mehr  schwach  und  undeutlich  oder  gar  nicht 
mehr  empfunden  wurden,  zweifellos  auch  noch 
gefördert,  ja  man  könnte  sich  die  Frage  vorlegen, 
ob  sie  nicht  auch  den  ersten  Anstoß  dazu  gegeben 
habe.    Im  vorhergehenden  Stadium  besaßen  die 

3  Vgl.  oben  §  68. 

4  S.  oben  §  112.  Die  Kuri-Sprachen,  genauer  ge- 
sprochen das  Mittel-  und  das  Nord-Kuri,  haben,  ebenso  wie 
den  Einfluß  der  alten  Kulin-Sprachen,  so  auch  jetzt  die 
neue  Einwirkung  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  in  be- 
deutend geringerem  Maße  erfahren,  was  sich  auch  an  ihren 
Pronominalformen  deutlich  bemerkbar  macht,  die  den  all- 
gemeinen nicht  zusammengesetzten  Typus  aufweisen,  obwohl 
sie  fast  ringsherum  von  Sprachen  anderer  Bildungsweise 
umgeben  sind.  Ihnen  schließt  sich  in  der  Bildungsweise 
des  Pronomens  und  Possessivums  —  Voranstellung  des 
Pronominalstammes  vor  eine  Partikel  —  auch  die  nörd- 
lichste Yuin-Sprache,  das  Thurawal,  an,  während  es  sich 
scharf  von  ihnen  dadurcli  unterscheidet,  daß  es  beim  Nomen 
Possessivsuffixe  anwendet.  Umgekehrt  schließt  sich  die 
südlichste  der  Kuri-Sprachen,  das  Gundunggura,  auch  beim 
Pronomen  und  Possessivum  einer  Bildungsweise  an,  die 
noch  ursprünglicher  ist  als  die  der  Küsten-Yuin-Sprachen, 
die  aber  identisch  ist  mit  der  des  südlichen  Inland-Yuin 
und  der  der  Kulin-Sprachen  in  Victoria:  Anfügung  alter 
Possessivsuffixe  des  Duals  und  Plurals  an  eine  Partikel, 
ohne  dieser  die  Singularformen  vorangehen  zu  lassen. 
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Yuin-Sprachen  die  gleiche  Bildungsweise  wie  die 
Kulin-Sprachen  in  Victoria:  Anfügung  alter  Pos- 
sessivsuffixe  des  Plurals  und  Duals  an  eine  Par- 
tikel. Es  war  dann  bei  ihnen  scheinbar  der  gleiche 
Zustand  eingetreten  wie  bei  der  Wiradyuri-Kami- 
laroi-Gruppe:  Verwirrung  und  Unklarheit  in  den 
Plural-  und  Dualformen.  Aber  die  Ursache  war 
doch  eine  total  verschiedene,  bei  den  letzteren 
Sprachen  eine  rein  äußerliche,  die  Wirkung  einer 
eingetretenen  Mischung  mit  Sprachen  von  gänz- 
lich anderer  Bildungsweise  der  Personalpronomina: 
bei  den  ersteren  eine  innere,  die  Wirkung  des 
inneren  Lautschwundes.  Dementsprechend  ist 
auch  die  Wirkung  dieser  bei  beiden  Gruppen  so 
Arerschiedenen  Ursachen  in  ihrem  Wesen  eine  tief 
verschiedene:  bei  der Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 
galt  es,  für  (die  2.  und  3.  Person)  Plural  und  Dual 
ganz  neue  Formen  zu  schaffen,  weil  die  alten  in 
Wegfall  gekommen  waren;  bei  den  Yuin-Sprachen 
galt  es,  die  undeutlich  gewordenen  Formen  des 
ganzen  Plurals  und  Duals  wieder  deutlicher  zu 
bestimmen.  Sie  brauchten  nicht  völlig  ersetzt  zu 
werden,  denn  sie  waren  noch  da;  aber  sie  be- 
durften eines  Zusatzes,  um  wieder  völlig  deutlich 
zu  werden;  eine  gewisse  Deutlichkeit  hätten  sie 
auch  ohne  diese  Zusätze  bewahrt. 

115.  Diese  ganze  Sachlage  offenbart  sich 
auch  klar  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise, 
mit  der  beide  Gruppen  die  Possessivsuffixe 
behandeln.  Die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  muß 
auch  zu  diesen  die  vollen,  neuen  Formen,  d.  h. 
im  Plural  und  Dual  auch  die  neu  hinzugezogenen 
Singularformen  gebrauchen;  daß  sie  dieselben 
verkürzt,  tut  in  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Hinsicht  nichts  zur  Sache.  Die  Yuin-Sprachen 
dagegen  verwenden,  trotz  ihrer  eingetretenen  Un- 
deutlichkeit,  beim  Possessivsuffix  ausschließlich 
die  alten  Formen,  bestehend  aus  den  Resten  der 
alten  Plural-  und  Dualpronominalstämme,  und 
lassen  hier  die  beim  Pronomen  und  Possessivuin 
hinzugetretenen  Singularformen  beiseite.  Mit  an- 
deren Worten:  beim  Possessivsuftix  lassen  die 
Yuin-Sprachen  alte  Formen  in  alten  Funktionen 
unverändert  bestehen,  die  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  dagegen  adaptiert  und  verwendet  neue 
Formen  zu  alten  Funktionen.  Man  kann  aus  dieser 
letzteren  Tatsache  den  Schluß  ziehen,  daß,  als  die 
neuen  Formen  des  Personalpronomens  und  Pos- 


sessivs in  dieser  Sprachengruppe  gebildet  wurden, 
das  Gesetz  der  Nachstellung  des  Genitivs  noch 
lebendig  war.  Aus  der  weiteren  Tatsache  aber, 
daß  Possessivsuffixe  in  der  nördlichen  Teil- 
gruppe, im  Kamilaroi  und  Yualeai,  seltener  zu 
sein  scheinen,  muß  man  entnehmen,  daß  doch 
auch  die  lebendige  Empfindung  für  dieses  Gesetz 
schon  im  Schwinden  begriffen  war. 

116.  Das  Pikumbul  würde  seinem  Grund- 
typus nach  zu  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 
gehören,  da  es  die  Formen  der  1.  Plur.  und  Dual 
selbständig  besitzt.  Jedenfalls  im  Plural  hat  es 
die  Empfindung  dafür  aber  verloren,  indem  es 
dem  Exklusiv,  —  der  hier  die  Stammform  der 
1.  Person  bildet,  von  Avelcher  der  Inklusiv  durch 
Zufügung  der  Form  der  2.  Sing,  abgeleitet  wird  1 
—  das  Pluralzeichen  ner  anfügt.  Hier  hat  die 
eingetretene  Mischung  also  auch  in  den  anderen 
der  beiden  Mischungsfaktoren,  eine  Ostsprache, 
übergegriffen;  wie  oben  (§  108)  ausgesprochen, 
liegt  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  die 
durch  dieses  Übergreifen  entstandene  Verwirrung 
noch  weitere  Kreise  gezogen  hat,  indem  auch 
Thangatti  und  Pikumbul  wahrscheinlich  von  der- 
selben erfaßt  sind. 

117.  Dagegen  gehört  das  West-B uandik 
dem  Typus  der  Küsten-Yuin-Sprachen  an,  da  es 
auch  die  1.  Plur.  und  Dual  vom  Singular  ableitet. 
Es  ist  interessant,  hier  an  der  Westgrenze  von 
Victoria,  sich  ähnliche  Vorgänge  abspielen  zu  sehen, 
wie  sie  an  seiner  Ostgrenze  eingetreten  sind.  Nur 
sieht  man  hier  keine  Gruppen,  ähnlich  der  der 
Wiradyuri-Kamilaroi-Sprachen. 2  Man  muß  also 
annehmen,  daß  hier  die  Mischung  mit  einer  fremden 
Sprache  allein,  die  andere  Pronominalformen  ver- 
wendete, die  Neubildung  bewirkt  hat.  Als  solche 
kommt  hier  natürlich  nur  das  Narrinyeri  in  Be- 
tracht, bei  dem  wir  ja  als  Beweis,  daß  auch  bei 
ihm  Mischungen  eingetreten  sind,  die  ihm  fremde 
Form  in  der  2.  Sing,  auftreten  sehen.3 

1  Im  Dual  ist  der  Inklusiv  die  Stammform,  von  welcher 
der  Exklusiv  durch  Anfügung  der  Form  der  3.  Sing,  ab- 
geleitet wird  —  eine  zwiespältige  Behandlungsweise,  die 
ebenfalls  stark  auf  die  Verwirrung  hinweist,  in  welche  das 
System  geraten  ist. 

*  Vielleicht  käme  hiefür  das  Piangil  in  Betracht,  8. 
Gl.  77  (Anthropos  VII  1033);  doch  fehlen  uns  hier  leider  die 
Piarai-  und  Dualfonnen  des  Personalpronomens. 

3  S.  oben  §  27. 
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VIII.  Das  Personalpronomen  als  Affixum. 


Eine  besondere  Untersuchung  fordern  noch 
die  Fälle,  wo  das  Personalpronomen,  durch  En- 
klisis  stark  verkürzt,  mit  einem  anderen  Wort  in 
engere  Beziehung  tritt,  weil  trotz  oder  vielmehr 
wegen  dieser  Anlehnung,  gewissermaßen  in  einem 
beschattenden  Halbdunkel,  sich  ältere  Zustände 
länger  konservieren  als  bei  dem  im  Licht  der 
lebendigen  Alleinständigkeit  stehenden  vollen  Per- 
sonalpronomen. Wir  werden  hier  zwei  Abschnitte 
unterscheiden,  diejenigen  Fälle,  wo  eine  An- 
lehnung an  das  Nomen,  und  diejenigen,  wo  eine 
solche  an  das  Verbum  stattfindet;  im  ersteren 
Falle  haben  wir  es  mit  Nominalaffixen,  im  letzteren 
mit  Verbalaffixen  zu  tun. 

A.  Die  Nominalaffixe. 

Die  Nominalaffixe  haben  die  Funktion,  Pos- 
sessivbeziehungen des  Nomens,  insbesonders  des 
Substantivs,  in  verschiedenen  Formen  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Wir  werden  hier  behandeln: 
1.  die  Ableitung  dieser  Possessivsuffixe  vom 
(vollen)  Personalpronomen,  2.  die  Stellung  des 
Possessivsuffixes  zum  Substantiv  oder  zur  Pos- 
sessivpartikel. 

1.  Die  Ableitung  der  Possessivaffixe  vom  Personal- 
pronomen. 

118.  Das  Possessiv  wird  vom  Personalpro- 
nomen abgeleitet  durch  Affixe  oder  Appositionen,1 
die  an  den  Stamm  des  Personalpronomens  gefügt 
werden,  und  zwar  durch  Suffixe  oder  Postpo- 
sitionen dort,  wo  der  (affixlose)  Genitiv  beim  No- 
men (früher  oder  jetzt)  dem  bestimmten  Worte 
vorgesetzt  wird,  und  durch  Präfixe  oder  Präpo- 
sitionen dort,  wo  er  nachgesetzt  wird.2  Dem- 
entsprechend haben  wir  auch  hier  zwei  große 
Gruppen  zu  unterscheiden. 

119.  In  die  I.  Gruppe,  welche  Suffixe  oder 
Postpositionen  verwendet,  gehören  die  Südwest- 


1  So  benenne  ich  das  indifferente,  über  den  beiden 
Speziesbezeichnungen  , Präposition'  und  , Postposition'  ste- 
hende Genus. 

2  Vgl.  unten  §  124. 


sprachen,  die  Süd-  und  Nordzentralsprachen,  die 
Narrinyeri-Gruppe,  die  isolierten  Sprachen  vom 
Oberen  Murray  R..  das  Bnandik,  das  Ostnordwest- 
Kulin  (ßureba-Bureba),  das  Kurnai,  die  Yuin-  und 
Kuri-Sprachen,3  die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe, 
die  gesamten  Ostsprachen,  die  Bulponara-Kokoyi- 
midir-Gruppe,  also  außer  den  übrigen  Kulin- 
Sprachen  die  Gesamtheit  der  südaustralisehen 
Sprachen. 

120.  Indes  muß  hier  doch  unterschieden,  und 
müssen  infolgedessen  gewisse  Bildungen  einiger 
Sprachen  aus  der  I.  Gruppe  herausgenommen  und 
in  die  II.  Gruppe  verwiesen  werden.  Beim  Ngu- 
nawal  (nördl.  Inland-Yuin)  und  beim  Gundunggura 
(Süd-Kuri)  stellt  das  jetzige  Personalpronomen, 
gerade  so  wie  bei  den  Kulin-Spraehen  überhaupt, 
ein  altes  Possessiv  dar;  dieses  letztere  aber  ist 
von  einem  noch  älteren,  vorauszusetzenden  (reinen) 
Personalpronomen  durch  Anfügung  einer  Präpo- 
sition vor  dem  Pronominalstamm  abgeleitet,  gehört 
also  in  die  II.  Gruppe.  Bei  den  südlichen  Küsten- 
Yuin-Sprachen  (Tharumba,  Thurga,  Dyirringah) 
stellen  die  alten  Plural-  und  Dualpronomina  eine 
Zusammensetzung,  bestehend  aus  einer  Possessiv- 
partikel und  einem  suffigierten,  aufs  äußerste 
verkürzten  Personalpronomen  dar;4  diese  Formen 
gehören  also  ebenfalls  der  II.  Gruppe  an. 

121.  Innerhalb  der  II.  Gruppe  selbst  be- 
steht unter  den  eigentlichen  Kulin-Sprachen  noch 
eine  Untergruppierung,  die  aber  das  Wesen  der 
Sache  nicht  berührt.  Wie  schon  mitgeteilt,  findet 
sich  bei  allen  diesen  Sprachen  nirgendwo  der  reine 
Pronominalstamm  als  Pronominalform,  sondern 
überall  ist  der  (verkürzte)  Pronominalstamm  einer 
Possessivpartikel  angefügt,  so  daß  auch  die  Pro- 
nominalform schon  eine  (alte)  Possessivform  ist.5 

Eine  Ostgruppe  unter  den  Kulin-Sprachen  nun, 
bestehen  daus  dem  Nordost-Kulin,  Ostsüdost-Kulin 
(?),  Nordsüdost-Kulin  (?),  stellt  den  Unterschied  des 
jetzigen  Personalpronomens,  d.h.  des  alten  Posses- 


3  Mit  den  Ausnahmen,  die  unten  §  120  statuiert  werden. 

4  S.  oben  §  111. 

5  S.  oben  §  17. 
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sivs  von  dem  neuen  Possessiv,  abgesehen  von  der 
Verschiedenheit  der  Pronominalstänime  dadurch 
her,  daß  sie  beim  (jetzigen)  Pronomen  eine  (kürzere) 
Possessivpartikel  wa,  im  jetzigen  Possessiv  aber 
eine  (längere)  andersstämmige  Possessivpartikel 
nugal  anwendet.  In  der  Westgruppe  dagegen 
wird  der  Unterschied  dadurch  markiert,  daß  die 
im  (jetzigen)  Pronomen  gebräuchliche  Possessiv- 
partikel beim  (jetzigen)  Possessiv  durch  Anfügung 
eines  Suffixes  unmittelbar  an  die  Partikel  ver- 
längert wird: 

Tyatyalla       Wuttyaballuk  Wuddyawurung 

WNW-Kulin  WNW-Kulin  WSO-Kulin 

Pronomen 

1.  Sing.       yurw-ek      walhm-ek  ban-ek 
Possessivum 

1 .  Sing.        yurio-an-ek  icalluv,-an,-ek  ban-ordig-ek 

In  der  Zentralgruppe  dagegen  wird  für  das 
Pronomen  wie  für  das  Possessiv  die  gleiche  Par- 
tikel wem  gebraucht,  so  daß  nur  die  Verschieden- 
heit der  angefügten  Pronominalstämme  den  Unter- 
schied beider  Formen  markiert. 

122.  Die  Affixe,  durch  welche  in  der  I.  Gruppe 
die  Possessiva  gebildet  werden,  sind  entweder  die 
Suffixe  des  Genitivs  des  Pronomens  selbst  — 
so  in  den  Südwestsprachen,  im  Nord-Narrinyeri. 
im  Bangerang  — ,  oder  sie  sind  identisch  mit  dem 
Genitivsuffix  am  Nomen  entweder  in  der  gleichen 
oder  in  einer  verwandten  Sprache  —  so  im  Dhu- 
dhuroa,  in  der  Süd-  und  Nordzentralgruppe,  so- 
weit hier  das  betreffende  Material  vorliegt  (Parn- 
kalla,  Meyu,  Dieri,  Kurnu,  Pitta-Pitta-[Kana], 
Kogai),  im  Buandik  und  Westsüdost-Kulin,  im 
Thurawal  (dessen  Genitivsuffix  null  erscheint  aueb 
in  den  übrigen  Yuin-Sprachen),  Kuri,  Wiradyuri- 
Kamilaroi,  Murrawari,  Yukumbul,  Pikumbul,  Tu- 
rubul,  Kokoyiinidir.  Im  Süd-Xarrinyeri  ist  merk- 
würdigerweise das  Suffix,  welches  das  Possessiv 
vom  Pronomen  ableitet,  identisch  mit  dem  Ak- 
kusativsuffix1 dieses  Pronomens.  Leichter  ist 
es  verständlich,  wenn  beim  Dieri  eine  Identität 
dieses  Suffixes,  das  zugleich  Genitivsuffix  des 
Pronomens  ist,  mit  dem  des  Dativs  beim  Nomen 
vorliegt. 

In  manchen  Fällen,  wo  auch  gewöhnlich  der 
Lautbestand  des  Suffixes  oder  der  Postposition 

1  So  bezeichnet  es  H.  A.  E.  Meyer,  der  tüchtige  Ver- 
fasser der  besten  Narrinyeri-Gramrnatik,  s.  Gl. 59  (Anthropos 
VII  [1912]  1013),  die  wir  haben.  Die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung hängt  indes  von  der  Richtigkeit  der  Ausdeutung 
ab,  welche  Meyer  den  transitiven  und  intransitiven  Sätzen 
gibt,  die  aber  nicht  unanfechtbar  ist.  Ich  hoffe  in  einer 
besonderen  Arbeit  näher  darauf  eingehen  zu  können. 


noch  ein  stärkerer  ist,  läßt  sich  auch  jetzt  noch 
die  Bedeutung  desselben  erkennen;  sie  ist  zu- 
meist die  von  , Eigentum',  ^gehörig  zu'  u.  ä. 

2.  Die  Stellung  des  Possessivaffixes  zum 
Substantiv  oder  zur  Possessivpartikel. 

123.  Die  Possessivbezeichnung  stellt  in  den 
südaustralischen  Sprachen  sachlich,  und  zumeist 
auch  formell,  den  Genitiv  des  Personalpronomens 
dar,  welcher  als  Bestimmendes  mit  dem  zu  Be- 
stimmenden verbunden  wird,  und  zwar  entweder 
unmittelbar  mit  dem  Substantiv  (unmittelbare 
Affigierung)  oder  zuerst  mit  einer  Partikel 
(Affix,  Apposition)  von  allgemeinerer  Bedeutung, 
worauf  dann  erst  dieses  neue  Ganze  mit  dem 
Substantiv  verbunden  wird  (mittelbare  Affi- 
gierung). Natürlich  geht  auch  diese  letztere 
schließlich  auf  eine  unmittelbare  Affigierung  zu- 
rück, da  jene  Partikel  von  jetzt  allgemeiner  oder 
überhaupt  ganz  abgeblaßter  Bedeutung,  welcher 
der  Pronominalstamm  unmittelbar  affigiert  wird, 
ursprünglich  zumeist  selbst  ein  Substantiv  mit 
der  Bedeutung-  .Eigentum'  o.  ä.  war. 

124.  Die  Frage  nun,  ob  die  Affigierung  des 
Pronominalstammes  eine  Präfigierung  oder  eine 
Suffigierung  sein  werde,  regelt  sich,  wie  schon 
gesagt,2  nach  der  Stellung  des  affixlosen  Genitivs 
überhaupt:  steht  der  Genitiv  nach  dem  zu  be- 
stimmenden Wort,  so  wird  das  possessive  Pro- 
nominalelement (unmittelbar  oder  mittelbar)  suf- 
figiert; steht  er  vor,  so  wird  es  präfigiert.  Es 
kann  nun  aber  auch  der  Fall  eintreten,  daß,  wenn 
der  Genitiv  der  Substantiva  durch  irgendwelche 
Einflüsse  von  der  Nachstellung  zur  Vorstellung 
übergegangen  ist,  die  an  Substantive  (als  Pos- 
sessivaffixe) gefügten  Genitive  der  Personalpro- 
nomiua  die  alte  Nachstellung  beibehalten,  d.  h. 
Suffixe  bleiben,  wie  auch  umgekehrt,  daß,  wenn 
der  Genitiv  der  Substantive  von  der  Voranstellung 
zur  Nachstellung  übergeht,  die  Possessivaffixe 
Präfixe  bleiben.3 

Bei  den  südaustralischen  Sprachen  nun  treten 
uns  folgende  hierher  gehörende  Tatsachen  ent- 
gegen : 

125.  I.  Unter  den  südaustralischen  Sprachen, 
welche  die  unmittelbare  Voranstellung  des  (affix- 
losen) Genitivs  der  Substantive  üben,  gibt  es 
keine,  welche  die  unmittelbare  Präfigierung 

1  S.  oben  §  118. 

3  S.  über  die  weiteren  Einzelheiten  des  hier  zugrunde 
liegenden  Snrachgesetzes  von  allgemeiner  Gültigkeit  meine 
Darlegungen  in  den  .Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesell- 
schaft in  Wien'  Bd.  XXXIII  (1903)  S.  381  ff. 
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der  Possessivaffixe  anwenden,  d.  h.  sie  ver- 
wenden keine  Possessivpräfixe.  Es  ist  das  lediglich 
eine  Tatsache,  theoretisch  müßten  Possessivprä- 
fixe hier  möglich  sein;  bei  den  nordaustralischen 
Sprachen  mit  Voranstellung  des  Substantivgeni- 
tivs  fehlen  sie  tatsächlich  auch  nicht,1  Es  ist 
möglich,  daß  in  den  folgenden  ganz  singulär  da- 
stehenden Formen  des  Süd-Narrinyeri  letzte  Reste 
alter  Possessivpräfixe  vorliegen,  die  mit  den  beiden 
betreffenden  Substantivstämmen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verschmolzen  sind: 

Vater  Mutter 
mein     naqgai-ye  (naagai)  nainkowe 
dein      näiyoice  niqJcQwe 
sein      yikowalle  narkoicalle 
Vergleiche  dazu: 

(Älterer)  Bruder  (Ältere)  Schwester 

mein     gelanowe  märanowe 
dein      gelauwe  märauwe 
sein      gelauwalle  märauwalle* 
Über  anscheinende  andere  Präfixe  beim  Nar- 
rinyeri,  s.  unten  §§  142,  143,  146. 

126.  II.  Unter  den  südaustralischen  Sprachen, 
welche  dieVoranstelluhg  des  (affixlosen)  Ge- 
nitivs  der  Substantive  üben,  wenden  folgende 
die  unmittelbare  Suffigierung  der  Possessiv- 
affixe, also  Possessivsuffixe  an:  die  sämt- 
lichen Yuin- Sprachen,  das  Süd-Kuri  (Gundung- 
gura),  die  Wiradyuri-Gruppe  und  wahrscheinlich 
auch  die  Kamilaroi-Gruppe,  das  Murrawari.  Zwei- 
felhaft bleibt  die  Sache  beim  Pikumbul  und  beim 
Dharruk,  und  zwar  zumeist  aus  Mangel  an  dies- 
bezüglichem positiven  Material.  Denn  es  liegt 
für  beide  eine  allgemeine  Nachricht  vor,  daß  sie 
(am  Substantiv  und  an  Präpositionen)  die  gleiche 
, Flexion'  an  Zahl  und  Person  vornehmen,  wie 
das  Wongaibon  und  das  Yualeai,  bezw.  das  Thur- 
rawal,  die  alle  drei  unzweifelhaft  Possessivsuffixe 
besitzen.3  Bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  der 
Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  wäre  das  für  das 
Pikumbul  auch  nichts  Auffälliges.4 

Von  diesen  Sprachen  üben  die  Küsten-Yuin- 
Sprachen,  die  Wiradyuri(-Kamilaroi-)Gruppe  und 
das  Murrawari  aber  bei  der  mittelbaren  Affi- 
gierung, die  sie  ebenfalls  verwenden,  also  beim 
Possessivum,  die  Präfigierung  der  Personalpro- 
nomina aus;  der  Unterschied  ist  dabei  der,  daß 


1  Vgl.  Gl.  172  (Anthropos  XII— XIII  443). 

2  S.  Gl.  61  (Anthropos  VII  [1912]  1017)  und  vgl.  unten 

§  137. 

3  R.  H.  Mathews  JPNSW  XXXVI  (1902)  S.  145.  A. 
a.  O.  XXXV  (1901)  S.  157. 

4  S.  Gl.  123  (Anthropos  IX  981). 


sie  bei  der  Suffigierung  stark  gekürzte  ältere 
Formen,  bei  der  Präfigierung  die  vollen  neuen 
Formen  des  Personalpronomens  verwenden,  ein 
Beweis,  daß  die  letzteren  die  bei  weitem  jün- 
geren sind. 

Beim  Süd-Narrinyeri  würde  man  auf  den 
ersten  Blick  hin  ebenfalls  unmittelbare  Suffi- 
gierung zum  mindesten  bei  einer  gewissen  An- 
zahl von  Substantiven  in  Übung  glauben.  Eine 
eindringendere  Untersuchung  zeigt  indessen,  daß 
das  nicht  der  Fall  ist,  sondern  daß  wir  es  mit 
einer  mittelbaren  Präfigierung  zu  tun  haben.  Die 
Verhältnisse  sind  hier  indes  sehr  verwickelte,  so 
daß  es  nötig  erscheint,  zur  Aufhellung  derselben 
einen  eigenen  Abschnitt  anzusetzen,  der  auf  den 
gegenwärtigen  folgen  wird,  s.  unten  §  137  ff. 

127.  III.  Wenn  wir  jetzt  zu  den  Sprachen 
übergehen,  welche  die  Nachsetzung  des  Sub- 
stantivgenitivs  aufweisen,  so  haben  wir  hier 
zunächst  drei  Sprachen,  welche  dementsprechend 
zwar  die  unmittelbare  Suffigierung  der 
Possesshraf fixe  üben,  aber  das  Possessiv  durch 
Präfigierung  des  Pronominalstammes  oder  viel- 
mehr hier  des  vollen  Personalpronomens  vor  eine 
Partikel  bilden,  worin  sie  also  zu  einem  Teil  den 
Sprachen  gleichen,  die  wir  in  der  vorigen  Gruppe 
(§  126)  kennen  gelernt  haben.  Es  sind  das  Buan- 
dik,  das  Ostnordwest-Kulin  (Bureba-Bureba)  und 
das  Kurnai,  das  erstere  westlich,  das  andere  nörd- 
lich, das  dritte  östlich  an  das  Kerngebiet  der 
Genitivnachstellung,  das  der  Kulin-Sprachen,  an- 
stoßend. Vom  Ostnordwest-Kulin  nähert  sich  aber 
der  Bureba-Dialekt  der  folgenden  Gruppe  durch 
Verwendung  der  Suffixreihe  -an,  -av,  -a  als  Ver- 
balsubjekt. 

128.  Den  eigentlichen  Kern  des  Gebietes  mit 
Genitivnachsetzung  machen  die  Kulin-Sprachen 
aus.  Hier  wird  sowohl  beim  Substantiv  der 
Genitiv  nachgesetzt,  als  auch  in  allen  verschie- 
denen Formen  der  Possessivbezeichnungen.  So 
zunächst  in  der  unmittelbaren  Affigierung  an  die 
Substantive,  wo  sie  also  Possessivsuffixe  ge- 
brauchen. Das  Gleiche  findet  aber  auch  statt  bei 
der  mittelbaren  Affigierung,  beim  Possessiv;  auch 
hier  wird  der  (verkürzte)  Pronominalstamm  der 
Possessivpartikel  suffigiert.  Da  auch  die  als  eigent- 
liches Pronomen  gebrauchte  Form  in  Wirklich- 
keit nichts  als  ein  altes  Possessiv  ist  —  das  neue 
ist  davon  durch  Erweiterung  der  Possessivpartikel 
abgeleitet,  oder  es  tritt  eine  neue  (längere)  Pos- 
sessivpartikel ein 5  — ,  so  ist  auch  bei  diesem  die 


5  S.  oben  S  121. 
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Suffigierung-  des  Rronominalstarnnies  in  Tätigkeit 
getreten.  Wenn  wir  zum  Schluß  auch  noch  die 
Suffigierung  der  Prononiinalstämme  an  die  Prä- 
positionen erwähnen,  so  hahen  wir  damit  die  sämt- 
lichen Auswirkungen  der  Genitivvoranstellung  am 
Personalpronomen  in  diesen  Sprachen  kennen  ge- 
lernt, und  wir  können  feststellen,  daß  bei  ihnen 
das  Gesetz  der  Genitivnachstellung  nach 
allen  Richtungen  hin  konsequent  zur  Auswirkung 
gelangt  ist. 

129.  Über  die  Einzelheiten  in  der  Art  und 
Weise  der  verschiedenen  Suffigierungen  sind  wir 
schon  früher  unterrichtet  worden.1  Hier  kommt 
für  uns  nur  die  Tatsache  in  Betracht,  daß  sich 
im  Singular  zwei  radikal  verschiedene  Reihen 
von  Nominalformen  A'orfinden,  die  im  Plural  und 
Dual  in  eine  Reihe  zusammenmünden,  und  daß 
bezüglich  der  Verwendung  dieser  Reihen  die  Ku- 
lin-Sprachen  sich  in  eine  West-,  eine  Ost-  und 
eine  Zentralgruppe  teilen.  Die  Westgruppe  ver- 
wendet die  I.  Reihe  nur  am  Nomen,  die  II.  nur 
am  Verbum;  sie  hat  dadurch  ein  Mittel,  die  ge- 
nitivischen Possessivformen  am  Nomen  scharf  von 
den  nominativischen  Subjektformen  am  Verbum 
zu  sondern.  Die  Ostgruppe  verwendet  die  I.  Reihe 
ebenfalls  nur  am  Nomen,  die  II.  aber  nicht  bloß 
beim  Verb,  sondern  auch  zur  Bildung  des  eigent- 
lichen Pronomens,  das  als  Ganzes  zwar  auch  ein 
Nominativ  ist,  bei  dem  aber  der  Pronominalstamm 
die  Funktion  eines  Genitivs  versieht,  da  ja  dieses 
(neue)  Pronomen  nichts  ist  als  ein  (altes)  Possessiv. 
Die  Zentralgruppe  verwendet  die  mit  denen  der 
I.  Gruppe  lautlich  identischen  Formen  der  I.  Reihe 
nach  der  Weise  der  II.  Gruppe,  also  auch  als 
Personalpronomen,  so  daß  der  Unterschied  der 
nominativischen  Pronominalform  uud  der  geni- 
tivischen Possessivform  nur  in  der  Verschieden- 
heit der  jeweilig  gebrauchten  Pronominalstämme 
zutage  tritt. 

Es  wäre  auch  hier  wieder  verlockend,  nach- 
dem wir  jetzt  in  der  Gruppierung  der  betreffs 
der  Possessivsuffixe  obwaltenden  Verhältnisse  ein 
stufenweises  Fortschreiten  zum  Ausdruck  kommen 
sehen,  dieses  auch  als  die  tatsächliche  Ent- 
wicklungsreihe hinzustellen.  Wir  widerstehen 
dieser  Versuchung.  Die  tatsächliche  Entwicklungs- 
reihe läßt  sich  nicht  aus  den  Verhältnissen  der 
Possessiva  allein  ermitteln.  Den  Versuch,  sie 
festzustellen,  werden  wir  erst  am  Schluß  dieser 
ganzen  Abhandlung  machen,  wenn  wir  die  ge- 


1  S.  oben  §  5S  ff. 


samten  Ergebnisse  derselben  überblicken  uud  auf 
sie  uns  stützen  können. 

B.  Verbalaffixe. 

130.  Die  Pronominalaffixe  am  Verb  haben 
entweder  das  Subjekt  oder  das  Objekt  am  Verb 
auszudrücken.  Dementsprechend  unterscheiden 
wir  zwischen  Subjekt-  und  Objektaffixen.  Theo- 
retisch genommen  würden  wir  auch  hier  wieder 
sowohl  Subjekt-  und  Objektpräfixe,  als  Subjekt- 
und  Objektsuffixe  erwarten  können.  Tatsächlich 
bekommen  wir  es  innerhalb  der  südaustralischen 
Sprachen  nur  mit  Subjekt-  und  Objektsuffixen  zu 
tun.  Subjekt-  und  Objektpräfixe  fehlen  hier;  nur 
im  Süd-Narrinyeri  treten  uns  Bildungen  ent- 
gegen, die  wir  vielleicht  als  solche  bezeichnen 
könnten.2 

1.  Die  Subjektsuffixe. 

Es  gilt  zunächst  festzustellen,  wo  Prono- 
minalsubjektsuffixe am  Verb  vorkommen.  Dort, 
wo  die  Subjektsuffixe  fehlen,  ist  die  Kon- 
struktion des  Verbs  die,  daß  einfach  das  (volle) 
Personalpronomen  vor  den  Verbalstamm 
gesetzt  wird,  der  keinerlei  Veränderungen,  die 
mit  dem  wechselnden  Pronomen  in  Zusammen- 
hang ständen,  unterworfen  ist.  Diese  Konstruk- 
tion findet  sich  bei  den  Südwestsprachen,  bei  den 
Narrinyeri-Sprachen,3  von  der  Südzentralgruppe 
ist  sie  begrenzt  auf  das  Dieri,  von  der  Nord- 
zentralgruppe auf  das  einzig  vertretene  Kogai, 
von  den  Kulin-Sprachen  einzig  auf  das  Bureba- 
Bureba4  — ,  das  aber  im  Reflexiv  und  Reziprokal 
Verbalsuffixe  anwendet  — ,  von  den  Kuri-Sprachen 
weist  sie  auf  das  Awabakal  (Mittel-Kuri)  und  das 
Nord-Kuri,  von  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 
das  Kamilaroi  (aber  sein  Dialekt,  das  Kawam- 
barai,  besitzt  Suffixe),  von  den  Ostsprachen  das 
Thangatti,  das  Kumbainggeri,  das  Minvung  (?), 
das  Turubul  (?).  die  Wakka-Kabi-Gruppe,  das 
Kokoyimidir. 

131.  Ebenfalls  im  wesentlichen  zu  dieser 
Gruppe  gehören  das  Kurnu  (Südzentralgruppe) 
und  das  Vukumbul  (Ostsprache);  aber  sie  zeigen 
eine  Annäherung  an  die  Sprachen  mit  Verbal- 
subjektsuffix, bei  denen  also  das  Pronominal- 
subjekt dem  Verbalstamm  nachsteht,  darin,  daß 
bei  ihnen  das  (volle)  Personalpronomen  ebenfalls 
nachgesetzt  wird.    Das  ist   auch  der  Fall  bei 

*  S.  unten  §§  137  ff.,  147  ff. 

3  Im  Süd-Narrinyeri  kommen  Übergangserscheinungen 
vor,  s.  unten  §  134,  Nr.  2  und  §  147  ff. 

4  Ostnordwest-Kulin ;  aber  der  andere  Dialekt  des 
Ostnord west-Kulin,  das  Bureba.  besitzt  Verbalsubjektsufrixe. 
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Pitta-Pitta  (Kana-Sprachen):  ,In  ordinary  conver- 
sation  verbal  pronouns  are  placed  immediately 
after  the  verb  they  qualify,  and  generally  at  the 
very  end  of  the  sentence."1 

132.  Eine  andere  Art  Überleitung,  näm- 
lich teilweise!"  Gebrauch  von  Verbalsubjektsuf- 
fixen und  teilweise  Verwendung  des  (vorange- 
stellten) vollen  Personalpronomens,  findet  sich 
beim  Meyu,  wo  für  gewöhnlich  zwar  Voranstellung 
des  vollen  Personalpronomens  vor  den  unver- 
änderlichen Verbalstamm  geübt  wird,  aber  im  Im- 
perativ und  Optativ  Verbalsubjektsuffixe  auftreten; 
ferner  beim  Darkifmng,  wo  im  Singular  aller  Tem- 
pora Verbalsubjektsuffixe  erscheinen,  im  Plural 
und  Dual  die  vollen  Personalpronomina  dem  un- 
veränderlichen Verbalstamm  vorgesetzt  werden. 

133.  Wieder  eine  andere  Art  des  Über- 
ganges zeigt  sich  beim  Parnkalla,  wo  zugleich 
das  volle  Personalpronomen  dem  Verbalstamm 
vorangesetzt  wird,  dieser  selbst  aber  auch  durch 
Subjektsuffixe  entsprechend  sich  wandelt.  Häufig 
aber,  so  berichtet  Schürmann,2  wird  das  Pronomen 
nachgesetzt  und  eng  mit  dem  Verbalstamm  ver- 
bunden, d.  h.  suffigiert.  Aus  Mangel  an  aus- 
reichendem Material  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  nicht 
das  Gleiche3  vorliegt  beim  Yabula-Yabula,  dem 
einen  Dialekt  des  Bangerang,  während  der  andere, 
das  Yota-Yota,  sicherlich  nur  Verbalsuffixe  ver- 
wendet. Ein  ähnlicher  Zweifel  wie  beim  Yabula- 
Yabula  besteht  auch  für  das  Turubul  an  der 
Ostküste. 

Zur  Gruppe  dieser  letzteren  Sprachen  mit 
sicheren  Verbalsuffixen  gehören  nun  außer- 
dem: von  den  isolierten  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R.  noch  das  Dhudhuroa,  die  gesamten 
Victoria-Sprachen  (mit  Ausnahme,  wie  schon  ge- 
sagt, des  Bureba-Bureba),  also  das  Buandik,  die 
Kulin-Sprachen  und  das  Kurnai,4  die  sämtlichen 
Yuin-Sprachen,  von  den  Kuri-Sprachen  das  Süd- 
Kuri  (Gundunggura  und  Dharruk),5  die  sämt- 
lichen Wiradyuri-Kamilaroi-Sprachen  mit  Aus- 
nahme des  Kamilaroi,  aber  mit  Einschluß  dessen 


1  W.  E.  Roth,  Etlinological  Studies  among  the  Nord- 
West  Central  Queensland  Aborigines.  Brisbane-London  1897, 
S.  10. 

t  C.  W.  Schürmann,  A  Vocabulary  of  the  Parnkalla 
Language,  Adelaide  1844,  S.  22. 

3  D.  h.  neben  dem  Voranstellen  des  vollen  Personal- 
pronomens, das  sicher  bezeugt  ist,  auch  das  Vorkommen  der 
Verbalsuffixe,  das  zweifelhaft  bleibt. 

*  Vom  Piangil  und  Kolijon  fehlt  das  erforderliche 
Material. 

°  Für  Dharruk  liegen  keine  positiven  Formen,  sondern 
nur  eine  allgemeine  Nachricht  vor,  s.  oben  §  126. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  1.  Abb.. 


Dialektes,  des  Kawambarai,  ferner  das  Murra- 
wari  und  das  Pikumbul.0 

134.  Überblicken  wir  die  gesamte  Verbrei- 
tungskonfiguration, so  können  wir  folgendes  fest- 
stellen: 

1.  Die  sämtlichen  Sprachen,  welche  die  un- 
mittelbare Suffigierung,  also  Possessivsuf- 
fixe, beim  Substantiv  anwenden,  weisen  auch 
beim  Verb  um  Subjektsuffixe  auf,  mit  Aus- 
nahme des  Bureba-Bureba  und  des  Kamilaroi, 
wo  aber  auch  die  Bezeugung  der  Possessivsufrixe 
auf  schmaler  und  unsicherer  Grundlage  ruht,  und 
mit  Hinzunahme  des  Dharruk,  wo  aber  keine  po- 
sitiven Belegformen,  sondern  nur  eine  allgemeine 
Nachricht  vorliegt.  Den  bedeutungsvollsten  und 
unzweifelhaften  Zuwachs  müssen  wir  hier  in  der 
Gruppe  der  isolierten  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R.  erblicken,  die  allerdings  auch  mitten 
zwischen  der  Gruppe  der  Victoria-Sprachen  und 
der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  liegen.  Die  feste 
Geschlossenheit  des  zusammenhängeuden  Gebietes 
der  Gruppe  mit  Verbalsubjektsuffixen  im  Süd- 
osten Australiens  wird  also  durch  das  Hinzu- 
treten dieser  isolierten  Sprachen  zu  einer  voll- 
endeten gemacht. 

2.  Fast  der  ganzen  Berührungszone  ent- 
lang, welche  die  in  1.  charakterisierte  Gruppe 
mit  der  ihr  entgegengesetzten,  der  Gruppe  mit 
Voranstellung  des  vollen  Personalpronomens  vor 
den  unveränderten  Verbalstamm  hat,  befinden 
sich  Sprachen  mit  Übergangserscheinungen; 
so  das  Pitta-Pitta,  das  Darkinung  (Mittel- Kuri), 
das  Pikumbul  (?),  das  Turubul  (?),  das  Bureba- 
Bureba,  das  Kurnu,  das  Meyu,  das  Parnkalla, 
und  wir  werden  weiter  unten  noch  sehen,  daß 
auch  beim  Süd-Narrinyeri  derartige  Übergangs- 
oder Abflachungserscheinungen  vorhanden  sind.7 

3.  Die  Gruppe  mit  Voransetzung  des 
vollen  Personalpronomens  vor  den  unver- 
änderlichen Verbalstamm  nimmt  den  ganzen 
Westen,  die  ganze  Mitte  (mit  Ausnahme  der  Über- 
gangserscheinungen im  Süden)  und  den  mittleren 
bis  nördlichen  Osten  ein,  welch  letzterer  seiner 
ganzen  Länge  nach  mit  dem  nördlichen  Teil  der 
Mitte,  der  Nordzentralgruppe,  zusammenstößt.  Ge- 
rade von  den  nördlichsten  Teilen  der  Ostsprachen 


6  Beim  Pikumbul  bleibt  es  —  aus  Mangel  an  hin- 
reichendem Material  (es  ist  von  allen  Tempora  nur  die 
1.  Sing,  angegeben)  —  zweifelhaft,  ob  wir  es  hier  mit  eigent- 
lichen Suffixen  oder  mit  Nachsetzung  der  vollen  Personal- 
pronomina zu  tun  haben,  wie  beim  Yukumbul,  s.  oben 
§  131. 

7  S.  unten  §§  147—150. 
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P.  W.  Schmidt. 


sowohl  als  auch  der  Nordzentralgruppe  fehlen 
uns  die  Nachrichten  und  Belege  über  unsere 
Frage.  Aber  einerseits  schließt  sich  das  Kogai 
von  der  Nordzentralgruppe  her  mit  der  Wakka- 
Kabi-Gruppe  vonseiten  der  Ostsprachen  her  zu- 
sammen, so  daß  das  Gesamtgebiet  der  ganzen 
Gruppe  doch  ein  zusammenhängendes  wird, 
welches  das  Südostgebiet  mit  Verbalsubjekt- 
suffixen völlig  umschließt.  Andererseits  weist 
im  äußersten  Norden  das  Kokoyimidir  sich  als 
zu  dieser  ganzen  Gruppe  gehörig  aus. 

2.  Die  Objektsuffixe. 

135.  Die  Fälle,  wo  Objektsuffixe  vorkommen, 
sind  an  sich  schon  seltener;  sie  werden  für  uns 
noch  seltener  auch  dadurch,  daß  sie  seltener  auf- 


gezeichnet wurden,  weil  es  nicht  leicht  sein  kann, 
sie  richtig  aufzufassen  und  exakt  darzustellen. 
Denn  es  muß  ja  im  Auge  behalten  werden,  daß 
beide,  Subjekt-  wie  Objektsuffixe,  sich  am  Aus- 
gang des  Verbalstammes  zusammenfinden  und  da- 
durcli  recht  schwierige,  verwickelte  Formen  ent- 
stehen können.  Die  weitere  Folge  davon  ist,  daß 
auch  das  davon  Mitgeteilte  noch  vielfach  unsicher 
bleibt.  Ich  habe  aus  diesen  Gründen  diese  Ver- 
balobjektsuffixe aus  der  allgemeinen  Zusammen- 
stellung der  Pronominalformen  ausgeschlossen  und 
stelle  sie  hier  zusammen.  So  lückenhaft  und 
schwankend  das  Bild  auch  sein  mag,  das  sich 
uns  darbietet,  so  leistet  es  doch  das,  daß  wir 
einen  allgemeinen  Einblick  in  diese  Bildungen 
bekommen: 

Dyirringan  Tharumba  Thurawal 

da  (i)nga  dzan,  (a)iant  an 

an  (?)  (n)ni  nin.  nin,  n 

—  —  nilla,  (r<),  (i) 

—  —  nannan 

—  —  iiannin 

—  —  ntsitntu 

—  —  dzunnv/n 

—  —  uuJIuu 

—  —  nullin 

—  —  wahtn 

—  —  ulun 


West-Buandik  Tyeddyawurung'  Wuddyawurung-  Thurga 

Sing.  1.  nan  bananin  nin  iix/a  (?) 

2.  nan  bananunno  un  (?) 

3.  ivun  banin  —  — 
Plur.  1.  inkl.  —  —  —  — 

exkl.  —  —  — 

2.  _  —  —  — 

Dual  1.  inkl.  —  —  —  — 

exkl.  _  —  —  — 

3.  _  —  —  — 


Außerdem  wird  von  Gundunggura  (Süd-Kuri) 
berichtet:  ,There  are  numerous  modifications  of 
the  verbal  Suffixes  to  convey  meanings;  as  ,1 
threw  at  him',  ,He  threws  at  me'  etc.,  which  can 
be  conjugated  for  number  and  person.' ] 

Wie  solche  mit  Subjekt-  und  Objektsuffixen 
versehene  Verbalformen  aussehen,  mögen  einige 
Beispiele  aus  Thurawal  dartun,  Aron  dem  uns  die 
Formen  am  eingehendsten  vorliegen: 

hulmaiadzan     er  schlug  mich 
hulmaianin       er  schlug  dich 
bulmaianilla    er  schlug  ihn 
bulmaiaulaian    sie  zwei  schlugen  mich 
bulmaiaulanin    sie  zwei  schlugen  dich 
bnlmaiaula        sie  zwei  schlugen  ihn 
usw. 

136.  Trotz  der  Mangelhaftigkeit  des  vor- 
liegenden Materials  können  wir  mit  genügender 
Sicherheit  folgende  Feststellungen  aus  demselben 
ableiten : 


1  R.  H.  Mathews,  Proceedings  of  the  American  Philo- 
sophical  Society  XI  (1901)  S.  140  —  147. 


1.  Was  die  Verbreitung  der  Objektsuffixe 
angeht,  so  gehen  sie  nicht  über  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Subjektsuffixe  hinaus:  sie  füllen  dieses 
aber  nicht  völlig  aus,  da  ziemlich  sicher  die  Wi- 
radyuri-Kamilaroi-Gruppe  nicht  mehr  hineinfällt. 
Dagegen  besteht  eine  ziemliche  Wahrscheinlich- 
keit, daß  ungefähr  die  sämtlichen  Kulin-Sprachen 
dazu  gehören,  fraglich  bleibt  die  Zugehörigkeit 
von  Kuruai,  Bureba  und  den  isolierten  Sprachen 
am  Oberen  Murray  B. 

2.  Was  die  Form  der  Objektsuffixe  «angeht, 
so  geht  zunächst  für  die  Kulin-Sprachen  aus  den 
Belegen  bei  dem  wichtigen  Tyeddyawurung  (= 
Zentral-Kulin)  die  auffällige  Tatsache  hervor,  daß, 
obwohl  es  sich  liier  um  Verbalaffixe  handelt, 
und  obwohl  sonst  bei  allen  Kulin-Sprachen  am 
Verbuni  nur  die  einheimische  Beihe  an,  ar.  a, 
deshalb  , Verbalreihe'  genannt,  gebraucht  wird, 
hier  Formen  auftauchen,  die  weder  dieser  , Ver- 
balreihe', noch  der  ,Noininalreihe"'  ek,  in,  vk  an- 
zugehören scheinen.  Das  letztere  stellt  sich  nun 
wohl  bei  näherem  Zuschauen  als  unrichtig  heraus; 
denn  wenn  auch  ein  Zusammenhang  mit  der  ,Ver- 
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C.  Die  Frage  der  Nominal-  und  Verbalsuffixe 
beim  Süd-Narrinyeri. 

137.  Beim  Süd-Narrinyeri  liegt  die  Frage 
der  Nominal-  und  Verbalaffixe  so  verwickelt,  daß 
eine  besondere,  eingehende  Untersuchung  nötig 
wird. 

Im  Süd-Narrinyeri  wird  von  jedem  der  drei 
Stammkasus  jeder  einzelnen  Pronominalform  — 
Nominativ,  Akkusativ  und  Ablativ3  —  eine  Form 
abgeleitet,  die  als  Prä-  oder  Suffix  gebraucht  wird. 
Ich  stelle  in  folgender  Übersicht  die  Gesamt- 
heit dieser  Formen  dar,  zugleich  mit  den  Pro- 
nominalformen, von  denen  sie  abgeleitet  werden, 
jedesmal  die  Pronominalform  links  und,  durch  | 
getrennt,  die  abgeleiteten  Formen  rechts: 

A  Sing.    B  A  Plural  B  A     Dual  B 


1. 

Pers.  Nom. 

u,äpe  | 

appe,  app,  ap 

uäne 

auän 

u,ele 

an  all 

1. 

„  Akk. 

nän 

an,  än 

näm 

anamm,  ananain 

läm 

alamm,  analain 

1. 

h  Ahl. 

nate 

atte,  ntt,  Ott 

Uäne 

anän 

uele 

anall 

2. 

Rers.  Nom. 

Hinte 

inde,  nde 

ttüne 

UUHH 

nurle 

null* 

2. 

„  Akk. 

nun  | 

um,  am,  em,  im,  m 

1107)1 

onomm 

lürn 

olomm 

2. 

„  Abi. 

Hinte 

inde 

Hüne 

|  unün 

nurle 

unull 

3. 

Pers.  Nom. 

kit'e 

ite,  fe 

kar 

ar 

keuk 

|  enk 

3. 

„  Akk. 

kln  | 

it'an,  yan,  en,  in,  n 

kän 

än 

kengun 

[  eu{g)un 

3. 

„  Abi. 

klle 

il,  el 

kar 

|  ar 

kengul 

|  engvl 

baireihe-  ausgeschlossen  bleibt,  so  führen  doch 
sowohl  1.  Sing.  (n)in  als  auch  2.  Sing.  (n)unno 
wohl  nur  auf  die  Intransitivformen  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe  zurück,1  während  wir  ja  1.  Sing. 
ek,  2.  Sing,  in  aus  den  Transitivformen  derselben 
Reihe  hervorgehen  sehen.2  Aus  der  Tatsache  der 
Verwendung  der  , Nominalreihe'  hier  bei  den  Ob- 
jektsuffixen müssen  wir  wohl  den  Schluß  ziehen, 
daß  sie  als  ein  Ausdruck  des  Genitivverhältnisses 
aufgefaßt  werden.  Dasselbe  scheint  nun  auch 
bei  den  Küsten-Yuin-Sprachen  der  Fall  zu  sein; 
sicherlich  beim  Thurga,  Dyirrmgaö  und  Thura- 
wal,  wo  die  Gleichheit  oder  mindestens  starke 
Ähnlichkeit  mit  den  ein  Genitivverhältnis  dar- 
stellenden Possessivsuffixen  offenbar  ist,  während 
es  für  das  Tharumba  etwas  zweifelhaft  bleibt. 


Die  J.-Reihe  bezeichnet  Meyer  als  ,separable 
pronouns',  die  .B-Reihe  als  ,inseparable  pronouns'.5 

Von  den  Akkusativformen  der  -B-Reihe  werden 
durch  Anfügung  von  -auwe^  -avicurle,  -aneri 
Formen  gebildet,  welche  Meyer  als  ,possessive  or 
adjective  pronouns'  bezeichnet  (§§  49,  50).  Er 
führt  hier  die  Form  lom-auwe  der  2.  Plur.  in  allen 
Kasus  durch  und  fährt  dann  fort:  ,There  are  also 
contracted  forms  of  the  adjective  pronouns  used 
as  prefixes  and  Suffixes;  there  are'  und  zählt  dann 
nichts  anderes  auf,  als  dieselben  Formen,  welche 
er  §  47  als  ,inseparable  pronouns'  des  Akkusativs 
aufgezählt,  dort  zugleich  mit  den  ,inseparable 
pronouns'  des  Nominativs  und  Ablativs;  nur  fügt 
er  hier  noch  im  Plural  und  Dual  der  1.  Person 
die  beiden  Formen  ananain  und  analain  hinzu, 

1  Vgl.  auch  die  Objektsuffixe  bei  West-Buandik. 

2  S.  unten  §  232. 

3  Behufs  der  Benennung  , Akkusativ',  s.  oben  §  122,  Anm. 
Die  Bezeichnung  ,  Ablativ'  ist  identisch  mit  Transitiv  oder  Er- 
gati v.  Ich  belasse  in  diesem  Abschnitt  die  Bezeichnungen, 
die  Meyer  in  seiner  Grammatik  des  Süd-Narrinyeri  verwendet. 

4  Diese  Form  muß  zweifellos  unull  heißen;  vgl.  den 
Ablativ  unull  und  die  Gleichheit  des  Ablativs  mit  dem 
Nominativ  in  der  ganzen  1.  und  2.  Plural  und  Dual. 

5  H.  A.  E.  Meyer,  a.  a.  O.  §§  46,  47. 


die  in  der  Tat,  wie  wir  weiter  unten  (§  138)  noch 
sehen  werden,  auf  einer  ganz  anderen  Bildungs- 
weise beruhen.  Es  ist  klar,  daß  es  ein  ziemlicher 
Mißgriff  ist,  diese  Formen  als  , contracted  forms 
of  the  adjective  pronouns'  zu  bezeichnen,  wie 
Meyer  es  tut;  diese  letzteren  sind  im  Gegenteil 
von  ersteren  abgeleitet,  und  diese  wiederum  sind 
ihrerseits  nichts  anderes  als  die  .B-Reihe  des  Ak- 
kusativs der  Personalpronomina.  Bevor  wir  an 
die  Erörterung  der  Bezeichnung  ,inseparable  pro- 
nouns' und  ihre  Verwendung  ,as  prefixes  and  Suf- 
fixes' gehen,  wollen  wir  die  äußere  Bildungs weise 
näher  untersuchen. 

138.  Die  Ableitung  der  .B-Reihe  von 
der  ^4-Reihe  ist  verschieden  im  Singular  von 
der  im  Plural  und  Dual.  Im  Singular  werden  die 
jB-Formen  von  den  J.-Formen  durch  Verkürzung, 
d.  h.  durch  Weglassung  des  Anlautkonsonanten 
gebildet,  so  daß  sie  sämtlich  vokalisch  anlauten, 
mit  Ausnahme  der  äußerst  verkürzten  Formen 
des  Akkusativs  der  2.  Person  m  und  der  3.  Person  n, 
wo  selbst  der  bei  der  ersten  Verkürzung  in  den 
Anlaut  getretene  Vokal  noch  abgeworfen  wird. 
Im  Plural  und  Dual  wird  ebenfalls  ein  vokalischer 
Anlaut  der  .B-Formen  hergestellt.  Bei  der  3.  Per- 
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son  geschieht  das  «auch  liier  durch  Weglassung 
des  Anlautkonsonanten  der  ^4-Reihe.  Bei  der  1. 
und  2.  Plur.  und  Dual  aber  wird  umgekehrt  vor 
den  Anlautkonsonanten  der  ^4-Reihe  ein  mit  dem 
Inlautvokal  der  betreffenden  Form  identischer1 
Vokal  hinzugefügt,  so  daß  also  diese  Formen 
durchaus  nicht  als  ,contracted'  bezeichnet  werden 
können ;  nur  wird  bei  den  jenigen  Formen,  welche 
in  der  .4-Reihe  den  Auslautvokal  e  besitzen  (No- 
minativ und  Ablativ),  dieser  als  eine  Art  Aus- 
gleich dann  weggelassen.  Im  Akkusativ  der  1. Per- 
son der  .Ö-Reihe  erscheinen  im  Plural  und  Dual 
zwei  Formen:  anamm,  alamm  und  aqanain,  ana- 
lain.  Die  Formen  anamm,  alamm  sind  auf  die 
eben  beschriebene  Weise  gebildet;  nur  tritt  eine 
Verdoppelung  des  Auslautkonsonanten  hinzu,  auf 
die  wir  noch  zurückkommen  werden.  Die 
Formen  ananain  und  artalain  sind  überhaupt 
nicht  von  der  .4-Reihe,  sondern  vom  Nominativ 
der  .B-Reihe,  durch  Anfügung  von  ain,  gebildet, 
eine  Bilduugsweise,  die  sich  auf  diese  beiden 
Formen  beschränkt  und  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Formen  sicher  sekundären  Ursprunges 
ist,  weil  sie  ja  die  vorherige  Existeuz  der  /«'-Reihe 
voraussetzt. 

139.  Zu  den  schon  dargelegten,  nach  Sin- 
gular einerseits  und  Plural  und  Dual  anderer- 
seits, verschiedenen  Bildungsvorgängen  kommt 
noch  ein  anderer  hinzu,  der  sich  auf  Singular, 
Plural  und  Dual  erstreckt,  aber  die  3.  Person  in 
allen  drei  Numeri  ausschließt.  Das  ist  die  Ver- 
doppelung des  Auslautkonsonanten.  Die- 
selbe wird  indes  lückenhaft  und  sehwankend 
durchgeführt.  Im  Singular  beschränkt  sie  sich  auf 
Nominativ  und  Akkusativ  der  1.  Person,  und  auch 
dort  kommen  nichtverdoppelte  neben  verdoppelten 
Formen  und  letztere  auch  im  Inlaut  vor.  Im 
Plural  ist  der  Vorgang  regelmäßiger:  »-Auslaut 
wird  niemals,  in-  und  /  Auslaut  stets  verdoppelt, 
bei  letzterem  fällt  dann  das  vorhergehende  r  aus 
(yurle  zu  null).  Welches  die  eigentliche  Bedeu- 
tung dieser  Verdoppelung  sei,  wird  bei  Meyer 
nicht  kenntlich  gemacht.  Uber  die  Verdoppelung 
im  allgemeinen  schreibt  er:  .When  two  conso- 
nants  come  together  the  syllable  is  made  long, 
but  the  vowel  remains  sbort,  as  atte,  in  which, 
thougb  both  vowels  are  short,  the  first  syllable 
is  long  and  the  second  short.'2  Vielleicht  ist  es 
doch  diese  Verkürzung  des  Vokals,  welche  den 


1  Im  Nominativ  Ablativ  Dual  wird  hierbei  e  in  a  ver- 
wandelt. 

2  H.  A.  E.  Meyer,  a.  a.  O.  §  2. 


mehr  enklitischen  Charakter  dieser  Formen  zum 
Ausdruck  bringen  soll. 

140.  Während  die  Ablativformen  keine  be- 
sondere Besprechung  nötig  machen  —  sie  sind 
ja  auch  nur  in  der  1.  und  3.  Sing,  und  in  der 
3.  Dual  von  der  des  Nominativs  verschieden3  — . 
besteht  diese  Notwendigkeit  für  die  Akkusativ- 
formen in  hohem  Grade,  sowohl  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Bildungsweise  wiederum  im  Sin- 
gular einerseits  und  Plural  und  Dual  andererseits, 
als  auch  wegen  der  starken  Verschiedenheit  der 
Bildungsweise  der  letzteren  von  ihren  Nominativen 
in  der  1.  und  2.  Person.  Was  das  erstere  betrifft, 
so  wird  im  Singular  bei  der  1.  und  3.  Person  und 
bei  der  letzteren  auch  im  Plural  (und  Dual)  der 
Akkusativ  vom  Nominativ  abgeleitet  durch  Ver- 
wendung des  Auslautkonsonanten  (+  eventuellen 
Auslautvokales)  in  n,  bei  der  3.  Plur.  durch  An- 
fügung des  n,  zugleich  mit  prosthetischem  ».  an 
den  Nominativ.  Nur  in  der  2.  Sing,  erhält  der 
Akkusativ  keinen  n-,  sondern  einen  »»-Auslaut. 
Das  ist  nun  auch  im  Prinzip  die  Bildungsweise, 
welche  im  Plural  und  Dual  der  1.  und  2.  Person 
geübt  wird.  Nur  kommt  hier  noch  ein  vierfaches 
hinzu:  a)  der  Auslautvokal  wird,  wie  bei  Bildung 
der  .ß-Reihe.  weggelassen;  b)  das  auslautende  n 
des  Nominativs  wird  weggelassen;  c)  der  darauf- 
folgende Vokal  wird  nach  den  bisherigen  Inlaut- 
konsonanten n,  l  versetzt,  welche  dadurch  jetzt 
in  den  Anlaut  zu  stehen  kommen;  also  näua  über 
nän  +  m,  an  +  m  zu  nänr,  uele  über  ueJ  +  m. 
el  -f"  m  zu  läm  usw.;  d)  »  wird  dabei  in  <">.  e  in 
ä  verwandelt. 

141.  Nachdem  wir  jetzt  in  die  äußeren  Formen 
Klarheit  betreffs  ihrer  Entstehung  gebracht  haben, 
müssen  wir  ihre  inneren  Funktionen  näher 
zu  bestimmen  suchen.  Meyer  hat  betreffs  der- 
selben keine  weiteren  Angaben  als  die  Bezeichnung 
,inseparable  pronouns'.  welche  er  betreffs  der  Ak- 
kusativreihen noch  dadurch  näher  zu  bestimmen 
sucht,  daß  er  sagt,  sie  können  sowohl  als  Prä-, 
wie  als  Suffixe  gebraucht  werden  —  aber  nicht, 
entsprechend  ihrer  Benennung  .inseparable',  als 
alleinstehende  selbständige  Formen,  so  wird  man 
hinzusetzen  müssen. 

n  Das  Suffix  le,  ul,  durch  welches  in  der  3.  Sing,  und 
Dual  die  Ablativform  gebildet  wird,  ist  identisch  mit  dem 
Ablativsuffix  beim  Substantiv,  während  bei  dem  /e-Sufflx 
der  1.  Sing,  sich  der  Verdacht  nahelegt,  daß  es  von  außen 
übernommen  wurde,  wie  ja  die  S.  Sing,  sicherlich  die  von 
außen  übernommene  transitive  —  also  mit  /e-Suffix  ver- 
sehene! —  Form  des  Personalpronomens  ist,  weshalb  es 
auch  begreiflich  ist.  daß  hier  Nominativ  und  .Ablativ  zu- 
sammenfallen. Vgl.  oben  §§  13  und  27. 
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In  Ermangelung  direkter  Angaben  seitens 
der  Quelle  müssen  wir  uns  an  Textbeispielen  der- 
selben zu  orientieren  suchen,  in  welchen  ,insepar- 
able  pronouns'  vorkommen. 

142.  Wir  wenden  uns  zunächst  dem  Pos- 
sessivaus druck  zu.  Außer  den  Bildungen  mit 
den  .separable  pronouns',  welche  Meyer  als  pos- 
sessive or  adjective  pronouns'  bezeichnet,1  bringt 
er  die  ,separable  pronouns'  in  Possessivfunktion 
sowohl  als  ,prefixes',  wie  als  ,suffixes',  und  zwar 
in  beiden  Fällen  die  ,Akkusativ'formen.  Als  Be- 
leg für  die  ersteren  führt  er  folgende  Fälle  an: 

yäu  an  ai  mulde?  Wo  ist  meine  Pfeife? 
yäre  m  a  fe  mite?  Welches  ist  dein  Name? 
yäne  n  ai  yarnde?  Wo  ist  sein  Speer?2 

Ich  finde  dazu  noch  folgende  weitere  Belege: 

yäre  n  a  fe  mife?  Welches  ist  sein  Name? 
kam  m  a  ife  parlf  Ob  das  dein  Kind? 
fän  an  ai  drkk-urmi?  Wo  ist  mein  Messer? 
yäne  m  ai  icoye?  Wo  ist  mein  Korb? 
yäne  m  ai  ruf  Wo  ist  dein  Land? 

Ich  habe,  um  nach  keiner  Seite  zu  präjudi- 
zieren,  mit  Absicht  sämtliche  Bindestriche(-)  weg- 
gelassen, mit  welchen  Meyer  die  Pronominalformen 
manchmal  mit  dem  vorhergehenden  Fragewort, 
manchmal  mit  der  nachfolgenden  Partikel  ai,  a 
verbindet.  Das  Richtige  scheint  mir  allerdings  die 
Verbindung  mit  dieser  letzteren  Partikel  zu  sein, 
die  in  allen  Fällen  ai  lauten  muß3  und  wohl 
identisch  ist  mit  dem  in  dem  Vocabulary  ange- 
führten a%  ,only',  das  sich  auch  mit  dem  vollen 
Personalpronomen  verbindet:  qäp-ai  I  only,  I  by 
myself,  nel-ai  we  two  only.4 

So  erscheinen  diese  .inseparable  pronouns' 
wohl  präfigiert,  aber  nicht  direkt  dem  Substan- 
tiv, sondern  direkt  einer  Partikel.  Wir  haben  es 
also  hier  mit  indirekter  Präf igierung5  zu 
tun.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  daß  ja  auch 
die  , inseparable  pronouns'  an  sich  schon  die  Prä- 


1  Meyer,  a.  a.  O.,  §  49.  In  Wirklichkeit  sind  es  die  ein- 
fachen Genitivformen  des  , Akkusativs'  des  vollen  Personal- 
pronomens. Sie  stehen  vor  dem  zugehörigen  Substantiv: 
Mn-auice  yarnde  sein  Speer,  num-auice  Jcnäke  mein 
Fechtstock,  nüm-auice  holde  deine  Rede. 

2  Meyer,  a.  a.  0.,  §  53. 

3  Die  Fälle,  wo  sie  als  a  erscheint,  sind  die  beiden 
mit  nachfolgendem  t'e,  vgl.  indes  dagegen  m  a  it'e  porl,  wo 
das  i  wohl  zu  a  gehört. 

4  Vgl.  aber  auch  %ai  ,hier',  das  auch  ohne  Anlautnasal 
in  ell-ai  ,komm  hierher!'  erscheint. 

5  S.  oben  §  123. 


figierung  des  Pronominalstammes  vor  eine  Par- 
tikel, nämlich  das  Akkusativsuffix  m  oder  «, 0 
darstellen,  so  zwar,  daß  selbst  die  äußerst  , ein- 
fachen' Formen  der  2.  Sing,  m  und  der  3.  Sing,  n 
in  Wirklichkeit  doch  schon  Zusammensetzungen 
aus  einem,  jetzt  geschwundenen  Pronominalstamm 
und  dem  diesbezüglichen  Akkusativsuffix  sind. 
Das  Süd-Narrinyeri  liefert  also  auch  hier  keiner- 
lei Fälle  von  unmittelbarer  Präfigierung.7 

143.  Eben  diese  Tatsache,  daß  die  insepar- 
able pronouns',  die  hier  bei  dem  Possessivaus- 
druck in  Frage  kommen,  selbst  in  sich  schon 
Zusammensetzungen  aus  einem  Pronominalstamm 
mit  einem  Akkusativsuffix  sind,  muß  nun  auch 
im  Auge  behalten  werden  bei  der  Beurteilung 
der  Belege,  die  Meyer  für  die  Verwendung  der- 
selben als  Suffixe  anführt.  Es  ist  das  de- 
tailliert ausgeführte  Paradigma  der  Verbindung 
sämtlicher  Formen  mit  tarte  jüngerer  Bruder': 

Tarte-ün  mein  jüngerer  Bruder,  tartem  (aus 
tarte-em)  dein  jüngerer  Bruder  usw. 8 

Als  ähnliche  Formen  dieser  Art  finde  ich 
außerdem: 

itaife-em  dein  Landsmann,  porle-än  mein  Kind, 
näp-el-em  durch  dein  Weib,  näp-au-aüir  von  meinem 
Weibe,  yävy&ri-aqalain  unser  (beider)  Vater,  yäl- 
yeri-ananain  unser  Vater,  ninker-unai-än  mit  ihrer 
Mutter,  porlo-pale  sein  Kind." 

In  all  diesen  Fällen,  so  verführerisch  auch 
Formen  wie  tartem  ,dein  Bruder'  scheinen  möchten, 
haben  wir  es  doch  nicht  mit  unmittelbarer  Suffi- 
gierung, sondern  mit  mittelbarer  zu  tun,  so  daß 
man  auch  beim  Süd-Narrinyeri  nicht  von  eigent- 
lichen Possessivsuffixen  sprechen  kann.  Es  kann 
allerdings  zugegeben  werden,  daß  das  Sprach- 
gefühl des  jetzigen  Süd-Narrinyeri  diese  Formen 
doch  als  eigentliche  Possessivsuffixe  fühlt  oder 
zu  fühlen  anfängt.  Ich  glaube  die  Bildung  und 
stärkere  Entwicklung  derselben  dann  auf  Ein- 
flüsse von  den  Victoria-Sprachen  aus  zurückführen 
zu  sollen,  die  sich  ja  auch  in  anderen  Punkten 
bemerkbar  machen 10  und  über  das  Süd-Narrinyeri 
hinaus  auch  zu  anderen  benachbarten  Sprachen 
sich  erstrecken.11 


6  S.  oben  §§  138,  140. 

7  Vgl.  oben  §  125. 

8  Meyer,  a.  a.  O..  §  52. 

9  Diese  letztere  ist  eine  absonderliche  Form,  die,  wie 
Meyer  schreibt,  besonders  bei  dem  Yalawarre-Stamm  ge- 
braucht wird. 

10  S.  oben  §  27. 

11  S.  oben  §  134,  Nr.  2. 
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144.  Wann  nun  die  eine,  wann  die  andere 
der  drei  hier  angeführten  Possessivbezeichnungen 
verwendet  wird,  darüber  hat  Meyer  leider  keine 
Angaben,  und  aus  den  vorhandenen  Textbeispielen 
läßt  sich  darüber  auch  nichts  feststellen.  Viel- 
leicht darf  hinsichtlich  der  präfigierten  ,insepar- 
able  pronouns'  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
sämtliche  angeführte  Beispiele  in  mit  Frage- 
wörtern beginnenden  Fragesätzen  stehen.  Im 
übrigen  kommt  dasselbe  Wort  mit  verschiedenen 
Possessivbezeichnungen  vor; 

km-auwe  yarnde  sein  Speer,  yäna  nai  yarnde 
wo  ist  sein  Speer  ? 

Und  fori  ,Kind'  erscheint  mit  allen  drei 
Formen: 

kam  ma  ife  fori  ob  dein  Kind  ('?),  nän-auive 
fori  mein  Kind,  forle-än  mein  Kind. 

145.  Aufklärung  verlangen  noch  drei  (zwei?) 
Fälle,  wo  das  bloße  ,inseparable  pronoun'  dem 
Substantiv  vorangestellt  erscheint: 

Kityur  um  fanari  ,other  your  appearance'. 1 
fen-in  inde  fil  ,running-is  your  eye.2 

Diese  Beispiele  wären  an  sich  nicht  auffallend, 
sondern  entsprächen  durchaus  dem  beim  Narrin- 
yeri  geltenden  Stellungsgesetz  des  affixlosen  Ge- 
nitivs,  der  dort  dem  zu  bestimmenden  Worte  voran- 
steht. Aber  man  darf  vielleicht  noch  auf  zwei 
Beispiele  hinweisen,  die  eine  andere  Auffassung 
nahelegen : 

filteny  inde  meive  ,strong  you  (in  the)  bowels' 
=  ,you  are  bard  hearted'.3 

tulai  inde  mäh  näuwir  .naked  you  (upon  the) 
cheek  boy'  —  ,thou  beardless  boy'. 

Auch  diese  beiden  Fälle  würde  man  posses- 
sivisch übersetzen  können:  ,hart  sind  deine  Ein- 
geAveide',  ,nackt  ist  deine  Wange,  Knabe';  aber 
ich  glaube  die  Ubersetzung,  wie  Meyer  sie  gibt, 
ist  die  bessere,  wir  hätten  es  nicht  mit  einem 
possessiven  Genitiv  des  Personalpronomens  zu  tun, 
sondern  mit  einem  Subjekt-Nominativ,  dessen  Prä- 
dikat das  vorhergehende  Adjektiv  ist,  Avährend 
das  nachfolgende  Substantiv  eine  Art  ,Ablativus 
limitationis1  darstellen  würde  =  ,in  bezug  auf. 

146.  Den  Possessivausdrücken  stehen  die 
Verbindungen  der  ,inseparable  pronouns'  mit  Ap- 
positionen —   Präpositionen   und  Postposi- 


tionen —  nahe.  Es  fragt  sich,  wie  sich  das 
Süd-Narrinyeri  hier  verhält.  Meyer  macht  ein- 
mal zu  an,  dem  ,inseparable  pronoun'  der  1.  Sing., 
das  er  als  Suffix  bezeichnet,4  die  Bemerkung:  ,an 
occurs  sometimes  as  a  prefix,  as:  yam-ir  an-an 
ite  he  spoke  to  me'  [spoking  to  me  he].  Danach 
sollte  man  meinen,  daß  alle  diese  Formen  weit 
überwiegend  als  Suffixe  gebraucht  würden.  Gleich 
danach  aber  teilt  er  selbst  mit,  daß  alle  anderen 
Kasus  des  Substantivs  —  außer  den  schon  an- 
geführten, dem  Nominativ,  dem  Akkusativ  und 
dem  Ablativ  —  abgeleitet  werden  vom  Akkusativ, 
indem  dieser  gewissen  Postpositionen  präfigiert 
wird,  so:  an  Akkusativ  der  1.  Sing.,  an-amre  Ge- 
nitiv, an-ank  Dativ,  an-aMr  Motiv  und  Causativ, 
an-ämba  Finalis.  Mit  anderen  Worten:  die  wich- 
tigsten Nominalverhältnisse  werden  durch  Post- 
positionen 'gebildet,  denen  der  Akkusativ  voran- 
geht, der  schon  seinerseits  eine  Zusammensetzung 
aus  Verbalstamm  und  Suffix  ist.  Auch  in  dem 
sonstigen  Textmaterial  finde  ich  nur  ein  einziges 
Beispiel  einer  wirklichen  Präposition  mit  Suf- 
figierung eines  ,inseparable  pronouns':  yarwarr-im 
behind  you.5  Doch  ist  es  sehr  gut  möglich,  daß 
hier  eine  Verbal-,  eine  Kausativform  vorliegt;  denu 
yarwarr  ist  zusammengesetzt  aus  yäre  .Rücken' 
und  warr(-in)  , verursachend',  das  nur  in  Zu- 
sammensetzungen gebraucht  wird. 

147.  So  bleiben  uns  noch  die  Verbal  Ver- 
hältnisse zu  untersuchen  übrig,  wo  der  Nomi- 
nativ und  der  Ablativ  als  Subjekte  in  intransi- 
tiven, bezw.  transitiven  Sätzen,  und  der  Akkusativ 
als  Objekt  in  beiden  fungieren  können.  Nehmen 
wir  zuerst  die  Fälle,  wo  der  Nominativ  und  der 
Ablativ  als  Subjekte  fungieren,  so  stellt  sich 
dar,  daß  die  ,separable  pronouns'  nur  dort  er- 
scheinen, wo  das  (pronominale)  Subjekt  im  An- 
fang des  Satzes  steht.  In  einfachen  pronominalen 
Sätzen,  auch  in  solchen  mit  Substantivobjekt,  kann 
die  Stellung  dreierlei  sein: 

nate  lakk-in  köye;    köy  atte  lakk-in: 
ich  mache  Korb  ;    Korb  ich  mache : 
lakke-in-atte  köye; 
machend  ich  Korb  ; 

im  letzteren  Falle  also  mit  Inversion,  Stellung 
des  Pronominalsubjektes  hinter  das  Verb.  Diese 
letztere  Stellung  ist  ziemlich  häufig,  auch  in  in- 
transitiven Sätzen : 


1  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  90. 

2  A.  a.  O.  S.  91. 

3  A.  a.  0.  S.  92. 


4  Wie  auch  alle  andern  ,inseparable  pronouns'  in 
diesem  Abschnitt,  dem  §  47  seiner  Grammatik. 

5  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  65. 


Die  Personalpkonomina  in  den  australischen  Sprachen. 


47 


unf-in-ap  yamt-il 
krank  bin  ich  Speer  von 
blukk-nn-ife  nüm-anir 
erschreckt  ist  er  deinet-wegen. 

Fragewörter  stehen  stets  im  Anfang-  eines  Satzes, 
so  daß  dann  ,inseparable  pronouns'  in  solchen 
Sätzen  nicht  stehen  können;  die  eventuell  erfor- 
derliche nähere  Bestimmung-  des  Fragewortes 
wird  innerhalb  des  Satzes  durch  ein  entsprechen- 
des ,separable  pronoun'  nachgeholt: 

nauice  inde  yau  nakk-ir? 

wen  du  ihn  gesehen  hast?  =  wen  (Sing.)  hast 
du  gesehen? 

nauvj  inde  engun  nakk-ir  ? 

wen  du  sie  zwei  gesehen  hast  ?  =  wen  (Dual) 
hast  du  gesehen? 

nauw  inde  än  nakk-ir  ? 

wen  du  sie  (Plur.)  gesehen  hast?  =  wen  (Plur.) 
hast  du  gesehen  ? 

Es  scheint,  daß  auch  adverbiale  Bestim- 
mungen stets  zu  Beginn  des  Satzes  stehen: 

yün  ap  nopp-un  narr  inde  yarn-in 

bald  ich  gehe  deutlich  du  redest. 

148.  Eine  Inversion  des  Pronomens  tritt  ein: 

1.  Bei  dem  durch  Anfügung  von  al  an  den 
Verbalstamm  gebildeten  Optativ: 

lew-al-ap  leir-al-inde 
sitzen  möge  ich  sitzen  mögest  du  usw. 

2.  Bei  dem  durch  Anfügung  von  el  oder 
ambe  gebildeten  Desiderativ: 

mutt-el-ap  ant-amb-ap 
zu  trinken  wünsche  ich     zu  schlafen  wünsche  ich. 

3.  Bei  dem  durch  Anfügung  von  elare  ge- 
bildeten Necessitativ: 

mittt-eJär-inde 
trinken  mußt  du. 


149.  Hier  wäre  also  auch  im  Süd-Narrinyeri 
eine  Nachstellung  des  Verbums  oder  eine  Art 
Verbalsuffix  vorhanden,  in  dem  partiellen  Auf- 
treten, wie  wir  es  ähnlich  in  den  benachbarten 
Sprachen  Meyu  und  Parnkalla  festgestellt  haben, 
und  die  wohl  Abflachungserscheinungen  des  bei 
den  Victoria -Sprachen  als  fest  und  regelmäßig 
Funktionierenden  darstellen.1 

Dagegen  erfordert  das  Verbum  ell-in  ,sein' 
stets  die  normale  Voranstellung  des  Subjektpro- 
nomens vor  das  Verbum,  auch  wenn  das  Prädi- 
katsnomen oder  die  adverbiale  Bestimmung  zu 
Beginn  des  Satzes  steht: 

kiiü  ife  ell-ir 

schon  gewesen  ist  er  =  er  ist  gestorben 
wnvild  ap  ell-embe  kafil  ap  ell-in 

Kind  ich  gewesen  war       treu  ich  bin. 

150.  Das  pronominale  Verbal ob jekt  steht 
gewöhnlich  nach  dem  Subjekt  vor  dem  Verbum, 
und  es  scheint,  daß,  wenn  ein  pronominales  Ver- 
balobjekt vorhanden  ist  und  nicht  eine  der  obigen 
Regeln  anderes  verlangt,  ein  pronominales  Sub- 
jekt immer  zu  Beginn  des  Satzes  steht: 

kil  en  drek-ir     •  näte  yun  narr-ani 

er  mich  geschnitten  hat     er  es  bauen  wird. 

Dagegen : 

yün  atte  yan  prlm 
bald  du  mich  bindest. 

Indessen  finden  sich  doch  auch  einige  seltene 
Ausnahmen,  wo  nicht  nur  das  Subjektpronomen 
nach  dem  Verbum,  sondern  auch  das  Objektpro- 
nomen vor  dem  Subjektpronomen  steht: 

nolk-ur  an  el  memp-ir  m  el 

gebissen  hat  mich  er    geschlagen  hat  dich  er. 

Also  auch  betreffs  des  Verbalobjektes  findet  im 
Süd-Narrinyeri  sowohl  Voran-  als  Nachstellung  statt. 

1  S.  oben  §§  132,  133,  134,  Nr.  2. 
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IX.  Vergleichung  mit  den  Personalpronomina  der  nordaustralischen  Sprachen. 


1«  Allgemeines. 

151.  Noch  bevor  wir  an  die  endgültige  Zu- 
sammenfassung des  in  unseren  Untersuchungen 
über  die  Personalpronomina  der  südaustralischen 
Sprachen  Erarbeiteten  schreiten,  ist  es  notwendig, 
einen  Blick  auf  die  Personalpronomina  der  nord- 
australischen Sprachen  zu  werfen.  Ich  habe  schon 
zu  Beginn  dieser  Untersuchungen  (§  3)  hervor- 
gehoben, daß  die  weitgehende  Isolierung,  die  unter 
den  nordaustralischen  Sprachen  besteht,  eine 
eigentliche  wissenschaftlich-vergleichende  Arbeit 
bei  ihnen  nicht  möglich  erscheinen  läßt.  Tatsäch- 
lich sehen  wir  auch  bei  ihren  Personalpronomina, 
insofern  sie  originale  Bildungen  der  einzelnen 
Gruppen  sind,  keinerlei  Gemeinsamkeiten  hervor- 
treten. Es  ist  möglich,  daß,  wenn  das  betreffs 
der  Personalpronomina  vorliegende  Material  etwas 
reichlicher  wäre,  dann  doch  wenigstens  in  dem 
beschränkten  Maße  sich  Beziehungen  herausstellen 
würden,  wrie  sie  beim  übrigen  Wortschatz  teil- 
weise vorhanden  sind.1  Vorläufig  ist  davon  jeden- 
falls keine  Rede. 

Aber  wenn  auch  die  Vergleichung  der  nord- 
australischen Personalpronomina  unter  sich  zur 
Zeit  aussichtslos  ist,  so  steht  es  anders  betreffs 
der  Vergleichung  mit  den  südaustralischen  Per- 
sonalpronomina, nach  der  Richtung  hiy,  um  zu 
sehen,  ob  sie,  sei  es  positiv,  sei  es  negativ,  auf 
die  von  uns  behandelten  Fragen  Licht  zu  werfen 
imstande  sind.  Denn  wenn  auch,  wie  schon  zu  Be- 
ginn gesagt,2  die  nordaustralischen  Sprachen  von 
den  südaustralischen  und  ebenso  auch  noch  unter- 
einander wurzelhaft  verschieden  sind,  so  können 
sie  doch,  sei  es  früher,  sei  es  später,  mir  südaustra- 
lischen Sprachen  in  Verbindung  getreten  sein, 
Formen  von  ihnen  angenommen  und  diese  dann 
vielleicht  sogar  in  einer  gewissen  Erstarrung 
besser  bewahrt  haben,  als  dies  Teile  oder  die 
Gesamtheit  der  südaustralischen  Sprachen  selbst 
zu  tun  vermochten.  Andrerseits  können  von  ihnen 
selbst   aus    Einflüsse    auf    die  südaustralischen 


1  Gl.  274  (Anthropos  XII-XIII  803 \ 
*  S.  oben  §  3  ff. 


Sprachen  ausgeübt  und  dort  durch  sie  Formen 
hervorgerufen  worden  sein,  für  die  man  die 
Erklärung  vergebens  in  den  südaustralischen 
Sprachen  allein  suchen  würde. 

152.  In  meiner  Arbeit  ,Die  Gliederung  der 
australischen  Sprachen'  habe  ich  die  nordaustra- 
lischen Sprachen  nach  ihren  Auslauten  in  drei 
Gruppen  eingeteilt:  1.  Sprachen  mit  konsonan- 
tischen Auslauten,  2.  Sprachen  mit  sonantischen 
Auslauten,  3.  Sprachen  mit  vokalischem  Auslaut.3 
Ich  habe  dort  weiter  ausgeführt,  daß,  während 
die  erste  Gruppe  als  die  älteste  erscheine,  die 
dritte  die  jüngste  sei,  welche  vom  äußersten  Nord- 
osten, vom  Kap  York  her,  nach  Süden  vordrang, 
die  südaustralischen  Sprachen  an  die  Ostküste  von 
Australien,  einen  Teil  der  zu  ihnen  gehörigen 
Bundyil-Sprachen  an  die  Südküste  des  Carpentaria- 
Golfs  abdrängte  und  mit  der  Aranda-Sprache  bis 
tief  Uber  die  Mitte  des  ganzen  Erdteiles  hinaus 
vordrang;  daß  die  zweite  Gruppe  vielleicht  keine 
selbständige  Bedeutung  habe,  sondern  nur  der 
Berührung  der  ersten  mit  der  dritten  Gruppe 
ihre  Entstehung  verdanke. 

153.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  daß  das  Ma- 
terial, das  uns  über  die  Personalpronomina  der 
ersten  und  zweiten  Gruppe  vorliegt,  so  dürftig 
und  mangelhaft  ist,  so  daß  wir  aus  einer  Unter- 
suchung desselben  nicht  viel  Nutzen  ziehen  können. 

Immerhin  können  wir  mit  Sicherheit  bei  der- 
jenigen Untergruppe  der  ersten4  Gruppe,  welche 
im  Westen  an  die  südaustralischen  Sprachen,  im 
besondern  an  deren  Südwestsprachen,  angrenzt, 
die  Westuntergruppe,  in  den  Singularformen  Be- 
zielmngen  zu  den  Südaustralischen  Sprachen  fest- 
stellen: 1.  Sing.  nai(o),  «an,  2.  Sing,  i'tinan,  nuwlu, 
stehen  zweifellos  zu  den  entsprechenden  Formen 
der  südaustralischen  Sprachen  in  enger  Beziehung. 
Auch  bei  der  Daly  R.- Sprache  liegen  für 
1.  Sing,  na  und  2.  Sing.  mt(n)  diesbezügliche  Mög- 
lichkeiten  vor.    Aber   das   ist  auch   alles,  was 

3  Gl.  4  (Anthropos  VII  233)  ff.  und  161  (Anthropos 
XII— XIII  437)  ff. 

4  S.  Gl.  162  (Anthropos  XII  — XIII  438)  ff.,  besonders 
S.  171  (447)  ff. 
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wir  linden:  in  den  anderen  Sprachen  lassen  sich 
keine  Beziehungen  entdecken. 

154.  Ebenso  gering'  ist  die  Ausbeute  bei  der 
zweiten  Gruppe,1  wo  das  Material  auch  noch 
viel  spärlicher  ist.  Hier  läßt  das  Akunkul  mit 
1.  Sing,  naio,  2.  Sing,  yuno,  inu  die  gleichen  Be- 
ziehungen wie  bei  der  I.  Gruppe  erkennen.  Damit 
ist  auch  hier  das  Ende  schon  erreicht. 

155.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der 
dritten  Gruppe.  Sowohl  die  Anzahl  als  die  Be- 
deutung der  Beziehungen,  welche  sich  hier  auftun, 
ist  derartig,  daß  wir  sie  als  in  hohem  Grade  über- 
raschend bezeichnen  müssen;  sie  geben  uns  in 
der  Tat  den  Schlüssel  in  die  Hand  zur  Lösung 
einer  ganzen  Reihe  schwieriger  Probleme.  Um 
sie  voll  zur  Geltung  gelangen  zu  lassen,  bedarf 
es  zunächst  einer  genaueren  Feststellung  und 
einer  eingehenden  Untersuchung  des  in  Betracht 
kommenden  Materials.  Leider  liegt  von  Yelina, 
Leeanuwa  und  Mingin  völlig  ungenügendes  und 
sehr  unzuverlässiges  Material  vor,  aus  dem  nichts 
7,u  entnehmen  ist;  von  Walookera  und  Chingalee 
fehlt  überhaupt  jegliches  Material  über  Personal- 
pronomina. Wo  es  aber  genügend  reichlich  und 
und  zuverlässig  vorliegt,  beim  Aranda  und  bei 
den  Kap  York-Sprachen,  da  eröffnen  sich  be- 
deutungsvolle Aussichten,  denen  wir  jetzt  nach- 
gehen wollen. 

2.  Die  Personalpronoiuina  des  Aranda. 

156.  Das  für  die  Personalpronomina  bei 
Aranda  vorliegende  Material  ist  folgendes: 


Sing.  1.  yina,  einet  |  (a)ta  [|  nu  ha 

2.  na  |  unta  \\  unkicana 

3.  era,  nala  j  ekura 
Plur.l.inld.  na,nu-na  ||  nanuna-ka 

exkl.  anu-na  ||  anuna-ka 

2.  (a)ranka-ra  (a)ragan-ka 

3.  etna  etni-ka,  etna-ka 
Dual.  1. inkl.  nili-na  (-tära)  ||  nilina-ka 

exkl.  ili-na  (-tära)  jj  ilina-ka 

2.  mbala  ||  mbala-ka 

3.  era-tera  (-tera)  |  eratera-ka 
ekura  (-tära)  ||  (eku)ratera-ka 


Im  ganzen  Dual  fügt  Wettengel-Planert  noch 
tära,  das  Aranda-Zahlwort  für  ,zwei'  an,  ein  Be- 
weis, daß  der  Dual-Charakter  der  anderen  Formen 
schon  nicht  mehr  deutlich  empfunden  wird;  in 
der  3.  Dual   eratera  (=  3.  Sing.  +  tera)  kommt 


1  S.  Gl.  173  (Anthropos  XII— XIII  449)  ff.,  besonders 
S.  186  (462). 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  1.  Abh. 


infolgedessen  das  Aranda-Zahlwort  doppelt  zu 
stehen. 

157.  Die  Beziehungen  zu  den  südaustra- 
lischen Sjirachen,  speziell  zu  der  weiter  unten 
(§194)  so  genannten  West-Mitte -Ost-Reihe,  be- 
ginnen gleich  bei  der  1.  Sing.:  die  Bildung  yi- 
na,  noch  deutlicher  ei-na,  der  intransitiven  Form, 
zeigt  die  Stammform  dieser  Reihe  mit  einem 
Suffix,  ähnlich  dem  na  der  Südwest-  und  Süd- 
zentralsprachen;2  die  Transitivform  a-ta  hat  diesen 
Stamm  auf  a  zusammenschmelzen  lassen.  Bezüg- 
lich des  Anlautes  ist  das  Wegfallen  der  Konso- 
nanten und  Sonanten  zu  beachten,  das  dem  Aranda 
eigentümlich  ist.3 

In  der  2.  Sing,  ist  die  Intransitivform  weniger 
klar,  vielleicht  ist  na  kontrahiert  aus  n ina ;  desto 
deutlicher  weist  die  Transitivfomi  unta  auf  süd- 
australische Formen  wie  yunda,  incla  hin.4 

In  der  1.  Plur.  ist  die  Exklusivform  die 
Stammform,  die  allerdings  ihi'erseits  auf  eine  süd- 
australische Inklusivform  nanu,  nunu5  zurückgeht 
und  von  dieser  die  Exklusivform  durch  Anfügung: 
von  na  ableitet,  das  wohl  auf  3.  Sing,  nala  zurück- 
geht: Exklusiv  =  wir  und  er,  [nicht  du].  Von 
der  so  erstarrten  Form  anuna  wird  der  neue  In- 
klusiv  gebildet  durch  Vorfügung  von  n(a),  das 
auf  2.  Sing,  na  zurückgeht:  Inklusiv  =  wir  (und 
er)  und  du. 

Ganz  analog  vollzieht  sich  die  Bildung  in  der 

1.  Dual,  wo  illi(-na)  auf  südaustralisches  mli,  nali 
zurückgeht. 

Es  ist  offenbar,  daß  in  diesen  beiden  Formen 
das  benachbarte  Luridya  vom  Aranda  beeinflußt 
worden  ist.  In  der  1.  Plur.  hat  das  Luridya  die 
erstarrte  Exklusivform  des  Aranda  übernommen 
und  den  Inklusiv  davon  abgeleitet,  indem  es  seine 

2.  Sing,  nuntu  vorfügte.  Dasselbe  hat  es  in  1.  Dual 
getan,  nur  hat  es  dort  das  ««-Suffix  des  Aranda 
ganz  mißbräuchlicherweise  schon  im  Exklusiv  und 
infolgedessen  dann  auch  im  Inklusiv  weggelassen. 

Es  ist  nicht  minder  klar,  daß  die  Formen 
der  2.  Plur.  und  der  2.  Dual  von  Aranda  in 
Beziehung  stehen  mit  den  diesbezüglichen  Formen 
des  Luridya: 

Aranda  Luridya 
2.  Plur.    (a)rankara     nuranari6  (nurangari)* 
2.  Dual    mbala  numbali 


-  S.  oben  §  11. 

3  S.  Gl.  188  (Anthropos  XII  -  XIII  464). 

4  S.  §  21  ff. 

5  S.  oben  §  68. 

G  S.  oben  §  83  ff. 
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Ebenso  ist  leicht  ersichtlich,  daß  das  Luridya 
nicht  von  dem  jetzigen  Aranda  entlehnt  haben 
kann,  da  diesem  im  Auslaut  der  beiden  Formen 
das  wesentliche  nu  fehlt,  und  der  {-Auslaut  des 
Luridya  gegenüber  dem  a-Auslaut  des  Aranda, 
welcher  eben  der  allgemeine  Aranda- Auslaut 
ist,1  das  Ursprüngliche  darbietet.  Die  Kenntnis 
von  der  Bedeutung  und  Herkunft  des  Bestand- 
teiles der  2.  Plur.  nkara  bei  Aranda  =  ngari  bei 
Luridya  würde  vielleicht  die  Frage  entscheiden 
helfen.  So  müssen  wir  sie  vorläufig  unentschieden 
lassen. 

Jedenfalls  ist  durch  diese  Beziehung  der 
2.  Dual  Aranda  mbala  auf  Luridya  numbali  im 
vorhinein  der  Einwand  entkräftet,  daß  bei  Aranda, 
trotz  der  Zusammensetzung  mit  bala,  und  nicht 
bula(r),  doch  eine  , östliche'  Bildung  vorliege,  in- 
dem to  in  bala  das  letzte,  dem  5-Anlaut  des  bala 
assimilierte  Überbleibsel  des  Pronominalstammes 
nu  sei;  to  in  bala  ist  vielmehr  nichts  anderes 
als  die  Nasalierung  von  b  wie  in  numbali,  das 
n(u)  des  Pronominalstammes  ist  weggefallen,  wie 
es  im  2.  Sing,  unta  (aus  nuntct)  weggefallen  ist. 

In  der  3.  Plural  etna  treffen  wir  das  auf  süd- 
australischem Gebiet  so  weit  verbreitete  tana  an,2 
indem  das  anlautende  t  hier  durch  prosthetisches 
e  vor  dem  Ausfall  geschützt  wurde. 

Die  3.  Dual  ist  gebildet  durch  Anfügung  des 
Zahlwortes  für  ,zwei'  {u)tera  an  die  3.  Sing,  era, 
ekura,  eine  Bildungsweise,  der  auch  das  Luridya 
mit  seinen  Formen  folgt. 

Daß  hier  beim  Aranda  die  Bildung  des  Duals 
durch  Anfügung  von  bala  und  nicht  von  bida{i-) 
erfolgt,  und  zugleich  als  Zahlwort  für  ,zwei'  die 
Form  (k)utera  erscheint,  bringt  das  Aranda  in 
Verbindung  mit  (den  beiden  Zentralgruppen  und) 
den  Südwestsprachen. 

158.  Wir  werden  nämlich  weiter  unten 
(§  189  ff.)  noch  sehen,  daß  die  Beziehungen  der 
Zahlwörter  für  (,einsl  und)  ,zwei'  in  bedeu- 
tungsvoller Weise  denen  der  Personalpronomina 
parallel  gehen  und  nicht  nur  bis  in  den  äußersten 
Südwesten  reichen,  sondern  rückweisend  auch  bis 
in  den  äußersten  Nordosten,  das  Einfallstor  aller 
australischen  Sprachenwanderungen,  die  Kap  York- 
Halbinsel,  hineingehen.  Hier  sei  nur  noch  auf  die 
Beziehung  hingewiesen,  mit  der  (Süd-)Aranda 
durch  sein  Zahlwort  für  ,eins'  ninta,  ninta  auch 
in    die    Südzentralgruppe    der  südaustralischen 


1  S.  Gl.  196  (Anthropos  XII-XIII  [1017—1918]  472). 

2  S.  oben  §  102. 


Sprachen  hineinreicht,  wo  sich  bei  Marowra  und 
Kurnu  die  Form  nit'a  findet. 

159.  Zusammenfassend  also  können  wir  fest- 
stellen, daß  im  Aranda,  das  in  seinem  sonstigen 
Wortschatz,  in  seinem  Lautbestand  und  in  seinem 
ganzen  Charakter  so  scharf  von  den  südaustra- 
lischen Sprachen  sich  abhebt,  fast  die  ganze  Reihe 
der  Personalpronomina  mit  der  West-Mitte-Ost- 
Reihe  der  südaustralischen  Sprachen  wurzelhaft 
identisch  ist,  wenn  allerdings  auch  der  Laut- 
bestand im  einzelnen  das  für  das  Aranda  Fremd- 
körperartige dieser  Formen  genügend  hervor- 
treten läßt.  Wir  konnten  dabei  die  Frage  nicht 
in  ihrer  Gänze  beantworten,  ob  das  Aranda  diese 
Formen  erst  von  .der  südaustralischen  Nachbar- 
sprache Luridya  übernommen  oder  sie  schon  von 
anderswoher  mitgebracht  hat.  Das  erstere  ist  je- 
denfalls nicht  der  Fall  bezüglich  der  1.  Plur.  und 
Dual. 

3.  Die  Personalpronoiiiina  der  Kap  Tork- 
Sprachen. 

a)  Das  Material. 

160.  Die  Gruppierung  der  einzelnen  Sprachen 
der  Kap  York-Gruppe  und  ihre  Beziehungen  zu- 
einander habe  ich  anderswo  eingehend  dargelegt;3 
ich  gebe  hier  einen  kurzen  Auszug  davon,  der 
notwendig  ist,  um  für  die  folgende  Untersuchung 
die  richtige  Grundlage  zu  haben. 

Die  ganze  Gruppe  zerfällt  in  fünf  Unter- 
gruppen : 

1.  Das  östliche  Festlandgebiet  mit  den 
Sprachen  Otati  und  Yaraikana.4 

2.  Die  nördliche  Festlandspitze  am  Kap 
York  mit  dem  Gudang. 

3.  Das  Inselgebiet  der  Torres- Straße  mit 
den  Sprachen5  Kauralgal,  Gumulgal,  Kulkal- 
gal,  Saibalgal. 

4.  Das  westliche  Festlandgebiet  mit  dem 
Nggerikudi. 

Hier  gehören  1  und  2  enger  zusammen,  dann 
1  +  2  mit  4.  Dagegen  scheint  3  zu  1  +  2  und  4 
eigentlich  iu  keiner  inneren  Verwandtschaft  zu 
stehen,  sondern  nur  in  einer  Gemeinschaft  starker 
äußerer  Beeinflussung.   Arn  stärksten  scheint  von 


3  Gl.  112  (Anthropos  XII— XIII  4G8)  ff. 

4  Yaraikana  liegt  eigentlich  noch  mehr  nördlich  als 
Gudang,  aber  seine  Beziehungen  zu  Otati  sind  enger  als 
die  zu  Gudang. 

s  Von  Süd  nach  Nord,  d.  h.  von  Australien  nach  Neu- 
guinea, aufgezählt,  das  Gebiet  des  Saibalgal  liegt  unmittel- 
bar vor  der  Küste  von  Neuguinea. 
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allen  Seiten  2  die  Beeinflussung  erfahren  zu 
haben,  wie  ein  Knotenpunkt  der  vielseitigen  Ver- 
kehrsbewegungen; um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
daß  von  ihm  nur  zwei  Pronominalformen  vor- 


liegen. Von  Otati  wiederum  liegen  zwei  Possessiv- 
formen vor.  Dagegen  ist  Nggerikudi  mit  drei 
Reihen  vertreten,  die  durchaus  nicht  in  allem 
Wesentlichen  gleich  sind: 


161.  I.  Die  Festlaiidspracheii. 

Festland  Ost. 
Yaraikana  Gudang  Otati 


Sing.  1. 

aiyu-va,  aidu-va    II  atu-m  u-ba 

aton-mo 

2. 

undu-va 

|  aku-m               undu-ba  — 

3. 

ulu-va 

unu-m  — 

Plui 

.  1.  inkl. 

ale-va 

ale-m,  ampa-m 

ali-mo 

exkl. 

ana-va 

ana-m  — 

2. 

ipua-va 

1  ipa-m  — 

3. 

ula-va 

|  ula-m  — 

Dual  1.  inkl. 

exkl.  = 

2. 

=  Plur.  +  orima  (, zwei')  —  — 

3.                                           —  - 
Trial  =  Plural  +  oikamu  (,drei') 

162. 

Festland  West. 

Nggerikudi 

Coen  River1 

Mapoon  River' 

Sing. 

1. 

yu-be 

|  da-nu 

yu-pü        |  tanü-me 

ya  ne 

ta-mre 

2. 

endrau-ba 

II  aga-nu 

andrd-me  \\  anenü-me 

andred-me 

aneü-mre 

3. 

lu-be 

1  no-nu 

lo-pü  nonü-me 

leo 

nia-mrü 

Flur. 

1. 

inkl. 

am-bo 

ambo-na 

boitti         |  nambu-me 

mboi 

nianrume 

exkl. 

nani-bo 

nambo-na 

2. 

yuar-ba 

yuarba-na 

andra-pü  1  yambü-me 

andren 

ranru-me 

o 

o. 

naru 

naru-na 

lor-pe        |  nerümyunü-me 

lor-pi 

lornrum-me 

Dual  1. 

inkl. 

li-ba 

1  liba-na 

exkl. 

na-ba 

naba-na 

2. 

foe-ba 

phoeba-na 

2. 

lo-ba 

loba-na 

163. 

II. 

Die  Inselsprachen. 

Kauralgal 

Gumulgal 

Sing. 

1. 

mai,  na  j 

natu,  nata 

nau,  nau,  and  nai 

mask.  nau,  fem.  nu-zx 

2. 

ni,  ni 

ni-d(u) 

ni-nu  ni 

1  ni-nu 

3. 

mask. 

noi  (noi)  | 

noi-d(o) 

no-no  mai 

nu-nu 

fem. 

nd  (na) 

nado 

na 

||  na-nu 

Plur. 

1. 

inkl. 

na-pa,  al-p 

a 

napa-nu              inkl.  nal-pa 

||  nalpu-n 

exkl. 

noi 

noi-munu             exkl.  noi 

nol-mun 

2. 

nita(na) 

nitana-munu  nita 

|  nita-mun 

3. 

tana 

tana-munu  tana 

tana-mun 

Dual 

1. 

inkl. 

na-ba 

naba-ni  na-ba 

||  naba-n 

exkl. 

nal-bai 

nalbai-ni  nalbai 

||  nalbai-n 

2. 

nipel 

nipe-ni  nipel 

nipe-n 

3. 

palae 

pala-munu  palai 

pala-mun 

1  Hier  sind  besonders  die  Possessivformen  ziemlich  unzuverlässig. 
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Kulkalgal 


Sing.  1.  inask.     naie,  na 


2. 

3.  mask. 
fem. 

Plur.  1.  inkl. 

exkl. 

2. 
3. 

Dual  1. 


inkl. 
exkl. 


m 

noi  |  noi-d(ö) 
na 

nal-pa 
nai 

tana 

na-ba  (nai-bai) 
nal-ba 


fem.  na  zu 

ni-nu 
nu-nu 
na-nu 
nalpu-n 


tana-mun 
naba-n 


mask.  nai 
fem.  nazo 


Saibalgal 

|  na-tu,  n,a-tö 
|  nözo 

I  -ni-du,  ni-dö 


noi,  nu(?  e)  \  nu-du,  noi-dö 

na,  na-du    \  na-dö 
inkl.  (vtjal-pa 
exkl.  noi,  nöi 

n.ita(na) 

tana,  äri 
inkl.  (n)aba 
exkl.  nal(a)-be,  albei 

nipel 

pale,  palae 


nau(-mun) 

uzu 

ni-nu 

no-no,  nu-nu,  nu-nu 

na-nu 

nalpa-n 

noi-mun 

nita(na)-mun 

tana-mun,  tana-man 

(n)aba-ni 

(n)albei-  n(e) 

nipe-n,  nipei-ne 

pala-mun,  pale-man 


Die  Gruppierung  in  Festland-  und  Insel- 
sprachen zeigt  sich  auch  beim  Personalpronomen 
aufs  deutlichste. 

b)  Die  Festlandsprachen  der  Kap  York-Gruppe. 

164.  Untersuchen  wir  zuerst  die  Festland- 
sprachen,  so  werden  die  vielfach  kürzeren  und  un- 
deutlicheren Formen  von  Gudang,  Otati,  Nggeri- 
kuli,  Coen  und  Mapoon  River  klar  bei  einem 
Vergleich  mit  Yaraikana.  Dessen  1.  Sing,  aiyu 
klärt  das  yu,  u  der  übrigen  auf,  dessen  2.  Sing. 
undu  das  andrau,  andra,  andrea  der  übrigen.1 
3.  Sing,  ulu  das  lu,  lo,  leo  der  übrigen.  Deutlich 
ist  der  Unterschied  des  Auslautes  der  Singular- 
stämme von  dem  der  Pluralstämme  bei  Yarai- 
kana: erstere  endigen  auf  u,  letztere  auf  e, 

165.  Bei  Nggerikudi  ist  der  w-Auslaut  der 
Singularstämme  noch  ziemlich  deutlich;  aber  dann 
tritt  uns  ein  prinzipieller  Unterschied  zu  ^  arai- 
kana  entgegen:  der  Plural  von  Yaraikana 
ist  gleich  dem  Dual  von  Nggerikudi,  und 
in  letzterem  stimmt  das  Auslautgesetz  ebenfalls 
einigermaßen,  wenn  wir  Ii  =  le,foe=pua,  lo  = 
la  setzen.  Es  fragt  sich,  ob  die  Pluralformen  von 
Yaraikana  so  ganz  ohne  Bedenken  sind,  da  ja 
im  Possessiv  für  die  1.  Plur.  inkl.  neben  ale(-m) 
auch  die  Form  ampa(-m)  erscheint,  die  Nggeri- 
kudi in  seiner  1.  Plur.  inkl.  ambo  aufweist.  Die 

1.  Plur.  inkl.  ale-va  von  Yaraikana  ist  sicher 
identisch  mit  1.  Dual  inkl.  li-ba  hei  Nggerikudi, 
ebenso  ist  deutlich  die  1.  Plur.  exkl.  von  Yarai- 
kana ana-va  =  Nggerikudi  1.  Dual  exkl.  na-ba. 

Desgleichen  findet  Yaraikana  2.  Plur.  ypua-va 
sein  Gegenstück  offensichtlich  nur  in  Nggerikudi 

2.  Dual  foe(phoe)-ba.  Vollends  entscheidend  ist 
wohl  die  Sachlage  bei  Yaraikana  3.  Plur.  ula-va, 

1  Hier  ist  dr  wohl  eine  Art  cerebralen  Dentals  =  d. 


dessen  ausschließliche  Gleichsetzung  mit  Nggeri- 
kudi 3.  Dual  lo-ba  (oder  1a-ba)2  auch  noch  durch 
3.  DuaL  der  Inselsprachen  pala(i)  kräftig  unter- 
stützt wird. 

166.  Das  Verhältnis  desExklusivs  zum 
Inklusiv  ist  kein  einheitliches:  im  Plural  bei 
Yaraikana  und  Dual  bei  Nggerikudi  sind  schein- 
bar zwei  verschiedene  Stämme  dafür  verwendet 
worden;  im  Plural  bei  Nggerikudi  wird  der  Ex- 
klusiv durch  Vorfügung  von  n  vor  den  Inklusiv 
gebildet. 

167.  Das  Possessiv  wird  im  Yaraikana 
durch  Anfügung  von  m  an  das  Pronomen  ge- 
bildet, welches  auch  in  dem  mo  des  Otati  erscheint. 
Im  Nggerikudi  tritt  dafür  im  Singular  nu,  im 
Plural  und  Dual  na  auf.3  Eine  Verbindung  von 
nu  +  ma  im  Singular,  von  bu  +  me  im  Plural 
zeigt  Coen  River.  Etwas  anders  geregelt  ist  die 
Verbindung  von  nu  und  m  bei  den  Inselsprachen: 
hier  ist  nu  (nu)  das  Suffix  des  Singulars  und 
mun  (man)  =  m  +  un  das  Suffix  für  den  Plural 
und  die  3.  Dual,  während  die  übrigen  Personen 
des  Duals  n(e)  aufweisen.  Es  ist  wohl  noch  her- 
vorzuheben, daß  überall  auch  das  Pronomen,  weil 
der  Pronominalstamm  einem  Suffix  präfigiert  ist, 
sicli  als  eine  (erstarrte)  Possessivbildung  darstellt. 

168.  Keine  von  den  Quellen  läßt  es  erkennen, 
ob  der  Unterschied  von  transitiver  und  in- 
transitiver Form  noch  in  lebendiger  Funktion 
sei.  Merkwürdig  ist,  daß  überall  diejenige  Form, 
welche  ihrem  Lautbestand  nach  die  Transitivform 
sein  könnte,  im  Possessiv  auftritt :  Yaraikana  atu, 
Otati  aton,  Nggerikudi  da,  Coen  und  Mapoon 
RR.  ta;  es  müßte  denn  sein,  daß  auch  aidu  bei 


3  S.  unten  $  177. 

3  Vgl.  damit  die  analoge  Verschiedenheit  des  Prono- 
minalauslautes bei  Yaraikana  (und  Nggerikudi),  s.oben  £164. 
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Yaraikana  auf  eine  Transitivform  zurückgehe.  In 
all  diesen  Fällen  handelt  es  sich  aber  nur  um 
1.  Sing.,  wo  überall  die  Pronominalform  (ai)yu 
nur  auf  die  Intransitivform  zurückgehen  kann. 
Dagegen  trägt  in  der  2.  Sing,  das  Pronomen 
überall  die  Züge  der  Transitivform.  Wir  haben 
es  hier  also  mit  einem  ähnlichen  Wechsel  zwischen 
Transitiv-  und  Intransitivformen  zu  tun,  wie  wir 
ihn  bei  einer  Reihe  von  südaustralischen  Sprachen 
kennen  gelernt  hatten.1 

c)  Die  Inselsprachen  der  Kap  York-Gruppe. 

169.  Wenden  wir  uns  jetzt  den  Inselsprachen 
zu,  so  treffen  wir  hier  eine  über  alle  Sprachen 
sich  hinziehende  weitgehende  Einheitlichkeit 
der  Pronominalformen  an.  Die  eigentliche 
Pronominalform  ist  überall  eine  einfache,  keine 
zusammengesetzte  und  possessivartige.  Der  Unter- 
schied von  intransitiver  und  transitiver  Form  ist 
bei  Kauralgal  und  Saibalgal  ausdrücklich  bezeugt 
und  wird  auch  bei  den  übrigen  Sprachen  nicht 
fehlen. 

170.  Ein  bedeutungsvoller  Unterschied  von 
den  Festlandsprachen  ist  das  Auftreten  des  Ge- 
schlechtsunterschiedes in  der  3.  Sing.,  der 
sich  bei  Gumulgal  und  Saibalgal  auch  in  der 
1.  Sing,  zeigt.  Die  Form  noi,  nue  wird  dabei  für 
kleine  und  männliche,  na  für  große  und  weib- 
liche Dinge  gebraucht. 

171.  Die  1.  Sing,  tritt  im  Intransitiv  überall 
in  der  Form  %ai  auf,  neben  der  aber  im  Kau- 
ralgal und  Kulkalgal  auch  na  erscheint;  nach 
der  Transitivform  na-tu  und  der  Possessivform 
nau  (=  na-nu)  zu  schließen,  müßte  letztere  der 
Stamm  sein.  Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß 
in  diesen  Sprachen  eine  Palatalisierung  der  (Den- 
tal-)Explosiven,  wie  sie  in  der  Transitivform  der 
1.  Sing,  bei  den  südaustralischen  Sprachen  infolge 
Einwirkens  des  auslautenden  i  oder  nai  eintritt, 
nicht  vorkommt. 

In  der  2.  Sing,  ist  wohl  ni  die  wirkliche 
Form,  neben  der  im  Kauralgal  und  Saibalgal 
auch  ni  auftritt. 

Ein  ähnliches  Schwanken  zwischen  dental- 
nasalem  und  gutturalnasalem  Anlaut  macht  sich 
bei  den  Formen  der  3.  Sing,  geltend,  doch  ist 
ersterer  weit  überwiegend  und  wohl  auch  der 
einzig  stammhafte. 

172.  In  der  1.  Plur.  inkl.  nal  ist  l  wohl 
nichts  anderes  als  das  auch  beim  Nomen  ge- 
brauchte Pluralsuffix,  welches  dem  Stamm  der 
1.  Sing,  angefügt  wird. 

1  S.  oben  §§  8,  9,  22  und  unten  §  222  ff. 


Die  1.  Plur.  exkl.  noi,  n'öi  (im  Possessiv 
bei  Gumulgal  noi)  ist  schwieriger  zu  erklären; 
vielleicht  liegt  eine  Zusammensetzung  der  1.  Sing. 
na  mit  der  3.  Sing.  mask.  noi,  n'öi  vor  (=  ich  und 
er,  nicht  du). 

Die  2.  Plur.  ni-ta{na)  ist,  in  analoger  Weise 
wie  1.  Plur.,  vom  Sing,  der  2.  Person  abgeleitet; 
ta(na),  das  überall  in  der  3.  Plur.  erscheint,  geht 
auf  (i)ta  zurück,  das  plurale  Bedeutung  hat  und 
auch  beim  Substantiv  zur  Bildung  des  Plurals 
gebraucht  wird. 

Wenn  ich  1.  Plur.  exkl.  durch  Verschmelzung 
von  3.  Sing,  noi  mit  1.  Plur.  inkl.  erkläre,  so 
mochte  icli  die  gleiche  Erklärung  anwenden  auf 
1.  Dual  exkl.  val-bai,  die  von  1.  Dual  inkl.  na- 
ba,  außer  dem  Fehlen  des  l  im  Pronominalstamm, 
sich  durch  die  Anfügung  von  i  an  das  Ganze 
unterscheidet;  dieses  i  eben  möchte  ich  auf  3.  Sing. 
noi  zurückführen. 

173.  Bei  der  1.  Dual  inkl.  Form  wäre  na, 
wie  in  1.  Plur.  inkl.,  der  Stamm  der  1.  Sing.  = 
ich;  es  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  woher  dann  die 
Dualbedeutung  kommen  soll.  In  dem  Suffix  ha 
kann  sie  kaum  liegen,  da  dieses  doch  wohl  iden- 
tisch mit  dem  po-Suffix  der  1.  Plur.  inkl.  ist  und 
hier  wie  dort  vielleicht  den  Inklusivcharakter  zum 
Ausdruck  bringt,2  Ebenso  vermag  ich  bei  der 
exklusiven  Form  der  1.  Dual  für  die  Erklärung 
weder  des  Stammes  (?)  nal,  noch  des  Suffixes  (?) 
bai,  be  etwas  beizutragen. 

Dagegen  liegt  das  Wesen  der  2.  Dual  ni-pel 
(ni-pel)  deutlich  zutage:  es  ist  die  Verbindung 
der  Dualpartikel  pel  an  die  2.  Sing,  ni  (?  ni),  ganz 
analog  der  Bildung  der  2.  Plural  durch  Anfügung 
der  Pluralpartikel  ta(na)  an  2.  Sing. 

Die  Form  der  3.  Dual  endlich  bringt  den 
Stamm  palai,  der  die  Bedeutung  , teilen',  ent- 
zweien' hat. 

174.  Wenn  wir  von  der  1.  Dual  absehen, 
deren  Wesen  und  Entstehung  wir  noch  nicht 
kennen,  so  können  wir  feststellen,  daß  in  den 
Inselsprachen  die  Mehrheitbildung  sich  voll- 
zieht durch  Anfügung  der  gleichen  Numerus- 
partikeln, wie  sie  beim  Substantiv  gebraucht 
werden,  an  die  Personalstämme  des  Singulars. 
Wir  hätten  also  eine  ähnliche  Bildungsweise  wie 
bei  den  Wiradyuri-Kamilaroi-Sprachen,3  nur  gehen 
unsere  Inselsprachen  noch  einen  Schritt  weiter 

2  S.  H.  Ray,  der  in  seiner  Grammatik  der  Inselsprachen 
(Reports  of  the  Cambridge  Anthropological  Expedition  to 
Torres  Straits.  Vol.  III.  Cambridge  1907,  S.  22)  ba,  pa  als 
=  ,including'  angibt. 

3  S.  oben  §§  108,  109,  112  ff. 
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als  diese,  indem  sie  auch  die  1.  Plur.  (und  Dual?) 
nach  dem  gleichen  Prinzip  ableiten.  Sie  würden 
dann  den  Yuin-Sprachen  gleichen;  aber  bei  diesen 
sind  die  Singularstämme  im  Plural  und  Dual  nicht 
vor  die  betreffenden  Numeruspartikeln  gefügt, 
sondern  vor  alte,  abgeschliffene  Pronominal- 
stämme.1 

d)  Vergleichung  mit  den  südaustralischen 
Personalpronomina. 

Nachdem  wir  jetzt  das  Formenmaterial  der 
Personalpronomina  der  Kap  York-Gruppe  nach 
allen  Seiten  hin  gesichert  und  klargestellt  haben, 
können  wir  zu  ihrer  Vergleichung  mit  den  Per- 
sonalpronomina der  südaustralischen  Sprachen 
übergehen.  Es  sind  zahlreiche  und  mannigfache 
Aufklärungen,  die  uns  aus  derselben  hervorgehen. 

175.  Was  zunächst  die  Formen  des  Singu- 
lars betrifft,  so  weist  die  1.  Sing,  in  den  Festland- 
wie  in  den  Inselsprachen  den  richtigen  Stamm 
der  West-Mitte-Ost-Reihe  (n)ai  auf. 

In  der  2.  Sing,  erscheint  in  den  Festland- 
sprachen nur  die  Transitivform,2  in  den  Insel- 
sprachen nur  die  Intransitivform,  da  deren  ni(ni) 
entweder  auf  die  erste  Silbe  einer  Form  wie 
ninna  oder  die  zweite  Silbe  einer  Form  wie  ninni 
zurückgeht.  Daß  auch  die  Transitivform  der  In- 
selsprachen  den  t-Auslaut  beibehält,  eine  Form, 
die  in  den  südaustralischen  Sprachen  nirgendwo 
vorkommt,  also  ni-du  statt  indn,  hat  darin  seinen 
Grund,  daß  die  Inselsprachen  keine  Nasalierung 
der  Explosiven  zulassen.3 

176.  Mit  den  Geschlechtsformen  der 
3.  Sing,  schließen  sich  die  Inselsprachen  der 
Gruppe  der  südaustralischen  Sprachen  an,  welche 
ebenfalls  in  der  3.  Sing,  diesen  Unterschied  üben.4 
Auch  der  Lautbestand  der  beiderseitig  verwen- 
deten Formen  ist  deutlich  identisch:  Inselsprachen 
nol,  nöi,  nue  als  Maskulinform  =  nua,  noa,  nü, 
nau  der  südaustralischen  Sprachen,  und  Insel- 
sprachen na  als  Femininform  =  nanu,  nonu  der 
südaustralischen  Sprachen.  Aber  auch  die  in- 
differente Form  uhi,,h  lu,  lo  der  Festlandsprachen 
entspricht  genau  der  maskulinen  Transitivform, 


1  S.  oben  §§  108,  109,  III. 

2  Und  zwar  auch  mit  u-Anlaut,  weil  vokaliseher  An- 
laut, auch  der  mit  u,  in  diesen  nordaustralischen  Sprachen 
gestattet  ist. 

3  S.  Gl.  196  (Anthropos  XII— XIII  472). 

4  S.  oben  §§  32,  33. 

5  Vgl.  den  Wegfall  des  ursprünglichen  Anlautes  in 
sämtlichen  Pronominalstämmen  von  Yaraikana. 


wie  sie  bei  Kana  nülü,6  Kokoyimidir  nulu  noch 
zu  finden  ist. 

177.  Im  Plural  und  Dual  schlagen  die  Fest- 
landsprachen durchaus  andere  Wege  ein,  als 
die  Inselsprachen.  Wenden  wir  uns  zunächst  den 
ersteren  zu,  so  haben  wir  noch  das  Problem 
des  Zwiespaltes  zwischen  Dual  und  Plu- 
ral bei  Yaraikana  und  Nggerikudi  zu  lösen. 
Wenn  wir  hören,  daß  das  Material  über  Yarai- 
kana von  einem  Eingebornen,  der  in  der  Fremde 
lebte  und  ,had  to  some  extent  forgotten  his  native 
language',7  aufgenommen  worden  ist,  und  wenn 
andererseits  der  Verfasser  der  Nggerikudi-Grani- 
matik,  Rev.  N.  Hey,  versichert,  daß  zwar  .there 
are  still  many  points  in  the  language  which  are 
quite  inexplicable  to  me',  daß  er  aber  ,studied 
Nggerikudi  for  the  last  ten  years'.8  so  kann  hier, 
wo  es -sich  nicht  um  Erklärung,  sondern  um  zu- 
verlässige Feststellung  von  Tatsachen  handelt, 
wohl  kein  Zweifel  obwalten,  a\o  die  größere  Zu- 
verlässigkeit ist.  Entscheidend  ist  die  Angabe 
Heys,  daß  zum  Ausdruck  des  Duals  bei  Personen- 
substantiven das  Wort  loba  .beide',  ,ein  Paar'  bei- 
gefügt werde.9  Dieses  loba  ist  natürlich  identisch 
mit  loba  der  3.  Dual  des  Personalpronomens, 
welches  seinerseits  zweifellos  identisch  ist  mit 
Yaraikana  ula-va,  das  dort  als  3.  Plur.  hingestellt 
wird,  Avas  wir  also  jetzt  deutlich  als  irrig  er- 
kennen. Ist  aber  eine  Personalform  bei  Yaraikana 
in  der  ganzen  Reihe  als  irrig  erkannt,  so  Uber- 
trägt sich  das  automatisch  auch  auf  die  übrigen, 
da  die  Identität  des  Lautbestandes  sämtlicher 
.Plural'formen  von  Yaraikana  mit  dem  der  Dual- 
formen bei  Nggerikudi  ja  offen  zutage  liegt. 
Dabei  bleibt  bestehen,  daß  auch  loba  zusammen- 
gesetzt ist  aus  einem  Stamm  lo  und  einem  Suf6x 
ba,  welches  Hey  mit  den  Avechselnden  Formen 
des  Verbunis  ,sein'  übersetzt.10 

178.  Wenn  wir  uns  jetzt  den  Pluralformen 
bei  N«serikudi  zuAvenden,  so  erkläre  ich  m  in 

OD  ' 

den  Formen  der  1.  Plur.  am-bo,  nam-bo  als  Plu- 
ralsuffix. Ich  verweise  zur  Bekräftigung  dieser 
Aufstellung  zunächst  auf  2.  Plur.  bei  Coen  R. 
yambu(-me)  gegenüber  yuarba[-na)  bei  Nggerikudi, 

8  Entstanden  aus  Pronominalstamm  7i«  +  dein  (nach 
Vokalauslaut   d-    zu   Z-Anlaut  gewandelt!)  Transitivsuftix 

du  —  lu. 

1  S.  H.  Ray,  Rep.  Cambridge  Anthrop.  Exp  to  Torres 
Straits,  Vol.  III,  S.  271. 

8  N.  Hey,  An  Elementary  Grammar  of  the  Nggerikudi 
Language,  North  Queensland  Ethnography;  Bulletin  Nr.  (5, 
Brisbane  1903,  S.  2. 

9  Hey,  a.  a.  O..  S.  11. 

10  Hey,  a.  a.  0.,  S.  12. 
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wo  sowohl  r  als  m  wie  Pluralsuffixe  erscheinen, 
die  sich  gegenseitig  stellvertreten  können.  Vgl. 
betreffs  r  die  3.  Plur.  lor-pe,  lor-pi  hei  Coen  R. 
mit  3.  Sing,  dortselbst  lo-pen,  leo,  wo  die  Plural- 
funktion ebenfalls  in  dem  r  von  lor-pe  liegt.  Dieses 
r  geht  zurück  auf  3.  Plur.  naru  bei  Nggerikudi, 
das  nicht  nur  in  den  Possessiven  nerü-myunü-me 
Coen  R.  und  lor-nru-mme  Mapoon  R.,  sondern 
auch  als  Suffixe  der  1.  und  2.  Plur.  des  Possessivs 
nia-nru-me,  na-nru-me  Mapoon  R.  erscheint.  Vgl. 
auch  den  Plural  ma-ra  , Menschen'  von  ma  7Mensch' 
bei  Nggerikudi.  Genauer  genommen  würde  das 
hier  zutage  getretene  Suffix  nicht  m,  sondern  n 
lauten;  ersteres  wäre  schon  die  Assimilation  an 
den  labialen  Anlaut  des  Suffixes  bo.  Mit  diesem 
n  aber  hätten  wir  das  Pluralsuffix  gefunden, 
welches  wir  in  den  Formen  naia-na,  na-na  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe  der  südaustralischen  Sprachen  ge- 
sucht hatten,5  und  wir  können  jetzt  um  so  eher 
auch  auf  das  Pluralsuffix  nna  (rna),  einer  der 
ältesten  Sprachen  der  Süd  Zentralgruppe,  dem 
Meyu,  hinweisen,  das  freilich  am  Nomen  gebraucht, 
aber  dort  auch  zur  Rildung  der  3.  Plur.  heran- 
gezogen wird:  pa  3.  Sing.,  pu-rla  3.  Dual,  pa-rna 
3.  Plur.,  ebenso  beim  Demonstrativ  und  Interro- 
gativ. In  1.  Plur.  an(-bo)  hätten  wir  den  Rest 
der  Form  nana-  vgl.  den  Ausfall  der  Anlautsilbe 
in  1.  Sing,  yu  von  nayu,  3.  Sing,  lu  von  nulu. 
Die  Exklusivform  nam-bo  =  n  +  an  (+  bo)  zeigt 
sich  jetzt  vom  Inklusiv  abgeleitet  durch  Vorfügung 
von  n,  welches  auf  eine  Form  der  3.  Sing,  zurück- 
gehen muß,  auf  die  auch  lu  (von  nulu)  zurück- 
geht; wir  haben  damit  eine  Bildungsweise  ganz 
gleich  der  des  südaustralischen  Baddyeri,  welches 
von  seiner  3.  Sing,  iialu  ein  Präfix  na  ableitet, 
das  dann,  dem  Inklusiv  vorgesetzt,  den  Exklusiv 
bilden  hilft.2 

179.  Jetzt  wird  es  möglich  sein,  auch  der 
1.  Dual  bei  Nggerikudi  und  Yaraikana  näher  an 
den  Leib  zu  rücken.  Hier  ist  1,  Dual  inkl.  li^-ba) 
und  ale(-va)  natürlich  nichts  anderes  als  die 
1.  Dual  der  West-Mitte-Ost-Reihe  der  südaustra- 
lischen Sprachen  nali.3  Unsere  beiden  Formen 
schließen  sich  also  derjenigen  südaustralischen 
Gruppe  des  Westens  und  der  Südmitte  an,  welche 
a  als  Inlautvokal  aufweisen.  Die  Beziehung  der 
Exklusivform  na(-ba),  ana(-va)  zu  der  Inklusiv- 
form  li(-ba),  ale(-va)  wage  ich  nun  nach  Analogie 
der  entsprechenden  Pluralformen4  so  aufzufassen, 

1  S.  oben  §  74. 

*  S.  oben  §  44,  Nr.  6. 

3  S.  oben  §  78  ff. 

4  S.  oben  §§  172,  173. 


daß  auch  hier  der  Exklusiv  vom  Inklusiv  abge- 
leitet wurde  durch  Vorfügung  von  n(a),  und  daß 
dementsprechend  auch  die  Exklusivform  früher 
lautete  na(na)  li(-ba),  worauf  dann  aber  Ii  aus  ir- 
gendwelchen phonetischen  oder  sonstigen  Gründen 
in  Schwund  oder  sonstwie  in  Verlust  o-eriet. 

180.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  2.  Plur. 
und  Dual  von  Nggerikudi  und  Yaraikana  zu  erör- 
tern. Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  2.  Plur.  yuar(-ba)  bei  Yaraikana  identisch  ist 
mit  yura,  nura  der  West-Mitte-Ost-Reihe  der  süd- 
australischen Sprachen.5  Wir  hatten  bei  der 
Untersuchung  derselben  die  Frage  nach  der  Ver- 
bindung dieser  letzteren  Form  mit  der  der  2.  Sing. 
?iin,  yin,  yun  aufgeworfen  und  auf  die  Möglichkeit 
eines  Pluralsuffixes  r  hingewiesen.6  Dieser  Hin- 
weis scheint  nun  jetzt  eine  Stütze  zu  erhalten, 
wenn  wir  der  Possessivform  yamhu-me  Coen  River 
vertrauen  können,  dort  m  in  yam  als  aus  dem 
Pluralsuffix  n  entstanden  betrachten  und  in  diesem 
Sinne  yam  mit  yuar  vergleichen.  Dieses  auch  in 
der  3.  Plur.  Coen  und  Mapoon  RR.  lor-pe,  lor-pi 
auftretende  Pluralsuffix  hatten  wir  auf  Nggerikudi 
3.  Plur.  naru  zurückgeführt.7  Das  fände  eine 
Stütze  in  den  Formen  des  südaustralischen  Yu- 
kumbul  1.  Plur.  exkl.  nun-ner,  2.  Plur.  inda-ner, 
3.  Plur.  utuldi-ner;  ferner  in  den  Imperativformen 
des  südaustralischen  Pitta-Pitta  (Kana-Sprachen), 
wo  im  Sing,  nä,  im  Dual  nä-lä,  und  im  Plural 
nä-rä  an  den  Verbalstamm  angefügt  wird,  ra  also 
deutliches  Pluralsuffix  ist.8  Mit  besonderem  Nach- 
druck aber  muß  verwiesen  werden  auf  die  Plural- 
formen des  Mittel-  und  Nord-Kuri,  das  ja  über- 
haupt sehr  alte  Formen  der  Ostreihe  aufbewahrt 
hat.  Da  hat  das  Awabakal  im  Possessiv  in 
allen  Formen  des  Plurals  ein  auslautendes  r;  im 
Pronomen  haben  2.  und  3.  Plural  die  Endung  ra, 
die  1.  Plur.  (nean)  den  Auslaut  n:  hier  haben  wir 
also  den  Fall,  daß  in  einer  und  derselben  Sprache 
die  1.  Plur.  im  Pronomen  die  (Plural)endung  n 
und  im  Possessiv  die  Pluralendung  r  aufweist. 
Das  gleiche  ist  der  Fall  bei  Kutthung,  wo  1.  Plur. 
des  Pronomens  =  t'iiun  und  das  Possessiv  =  yarrin 

5  S.  oben  §  83  ff. 

6  S.  oben  §  90. 

7  S.  oben  §  178. 

8  Jetzt  ließe  sich  auch  mit  mehr  Zuversicht  die  bei 
Kurnu  auftretende  Form  der  2.  Plur.  nurta  (s.  oben  §  86) 
erklären  als  Verdoppelung  eines  (nicht  mehr  verstandenen) 
Pluralzeichens,  indem  zu  r,  welches  aus  der  Form  der 
3.  Plur.  naru  hervorgegangen,  die  andere  Form  der  3.  Plur. 
ta  (na)  hinzugefügt  wird,  die  ja  tatsächlich  in  den  Insel- 
sprachen  der  Kap  York- Gruppe,  aber  dort  an  die  Form  der 
2.  Sing,  gefügt,  zur  Bildung  der  2.  Plur.  herangezogen  wird. 
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ist,  in  welchem  (r)in  die  Possessivendung  dar- 
stellt, so  daß  als  Pronominalstamm  verbleibt  yar, 
das  von  niar  herkommt.  Im  Biripi  1.  Plur.  des 
Pronomen  ninarra  sind  beide  Pluralendungen  n 
und  r  miteinander  verbunden. 

Schwierig  und  vorderhand  wohl  unmöglich 
bleibt  die  Erklärung  der  2.  Dual/oe(-&«), phoe(-ba), 
ipua(-vd).x  Als  großes  "Wagnis  betrachte  ich  selbst 
den  Versuch,  pua  zu  erklären  als  Zusammen- 
setzung von  pal  +  yua(r),  da,  abgesehen  von  den 
phonetischen  Schwierigkeiten,  die  Vor  an  Stellung 
des  Dualkoeffizienten  pal  (=  ,zwei')  vor  den  Pro- 
nominalstamm in  keiner  anderen  australischen 
Sprache  belegt  ist. 

181.  Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  den  Insel- 
sprachen zu,  so  haben  wir  dort  die  Ver- 
gleichung  des  Aufbausystems  von  Plural 
und  Dual  mit  den  in  südaustralischen  Sprachen 
vorkommenden  bereits  durchgeführt  und  gesehen, 
daß  dasselbe  einerseits  mit  dem  der  Yuin-Sprachen, 
andererseits  aber  mit  dem  der  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  übereinstimmt,  aber  in  der  wirklichen 
Ableitung  des  Plurals  und  Duals  vom  Singular 
weiter  geht  als  beide,  indem  auch  die  1.  Person 
miteinbezogen  ist  (s.  oben  §  174  ff.). 

Wenn  wir  jetzt  auch  die  Plural-  und  Dual- 
bildung der  Festlandsprachen  der  Kap  York- 
Gruppe  zur  Vergleichung  heranziehen,  so  sehen 
wir,  daß,  abgesehen  von  der  2.  Dual,  deren  Er- 
klärung noch  völlig  unsicher  ist,  auch  dort  das 
System  das  ganz  gleiche  ist:  Ableitung  des  ganzen 
Plurals  und  Duals  vom  Singular  durch  Sprach- 
mittel, die  lautlich  verschieden,  aber  formell  die 
gleichen  sind. 

182.  Es  erhebt  sich  jetzt  die  wichtige 
Frage,  ob  wir  es  auch  hier  bei  der  Kap  York- 
Gruppe  mit  ähnlicher  sekundärer,  und  darum 
verhältnismäßig  später  Bildungsweise  zu  tun 
haben,  wie  wir  sie  bei  den  Yuin-  und  Wiradyuri- 
Kamilaroi-Sprachenangenommen  hatten,  die  hervor- 
gegangen wäre  hauptsächlich  aus  dem  Zusammen- 
treffen verschieden  gearteter  Sprachgruppen.  Daß 
ein  solches  Zusammentreffen  hier  am  Kap  York 
in  noch  viel  radikalerer  Weise  als  in  Südost- 
australien vor  sich  gegangen  ist,  das  bezeugen 


1  Die  Verschiedenheit  der  Anlaute  p,  ph,  f,  spiegelt 
wohl  das  Schwanken  der  Aussprache  wieder,  welche  nach 
S.  H.  Ray  (Rep.  Cambridge  Anthrop.  Exp.  to  Torres  Straits, 
Vol.  III,  S.  8),  z.  B.  auch  im  Saibai  herrscht:  ,In  Saibai  p  is 
sometimes  nearly  /'.  Es  macht  sich  hier  das  Aufeinander- 
stoßen zweier  großer  Sprachfaniilien  geltend:  /  gehört  zu 
den  Fiikativen,  diese  sind  insgesamt  den  südaustralischen 
Sprachen  fremd,  aber  in  den  nordaustralischen  heimisch. 


der  von  dem  der  südaustralischen  Sprachen  so 
gänzlich  verschiedene  Wortschatz  der  Kap  York- 
Sprachen  und  der  völlig  andere  Lautbestand,  von 
dem  besonders  das  deutliche  Auftreten  der  für 
die  sämtlichen  südaustralischen  Sprachen  uner- 
hörten Frikativen  s,  z  [f)  hier  hervorgehoben  sei. 

Aber  eine  Reihe  sebwerwiegender  Gründe 
sprechen  dagegen,  die  den  Kap  York-Sprachen 
eigentümliche  Art  der  Plural-  und  Dualbildung 
in  der  gleichen  Weise  auf  diesen  Zusammenstoß 
zweier  Sprachfamilien  zurückzuführen.  Einer  der 
bedeutendsten  davon  ist  der,  daß  wir  nirgends 
Spuren  älterer  Bildungen  antreffen,  wie  es  doch 
sowohl  bei  den  Yuin-  als  bei  den  Wiradyuri-Ka- 
milaroi-Sprachen  der  Fall  ist,  die  durch  eine  neue, 
nach  der  Hypothesis  eben  die  jetzt  in  Gebrauch 
befindliche,  Bildungsweise  verdrängt,  ergänzt  oder 
überbaut  worden  wären.  Und  dieser  negative  Grund 
wird  bis  zur  völligen  Entscheidungswirksamkeit 
ergänzt  durch  die  positive  Tatsache,  daß  sowohl 
die  inhaltlichen  als  die  formalen  Bestandteile 
—  die  Wortstämme  und  die  Affixe  oder  Appo- 
sitionen — ,  obwohl  in  einer  nordaustralischen 
Sprache  vorkommend,  nicht  etwas  den  süd- 
australischen Sprachen  Fremdes  sind,  sondern  im 
Gegenteil  dort  die  formalen  Bestandteile  schon 
bis  zur  Untrennbarkeit  mit  dem  Pronominalstamm 
verschmolzen  sind,  während  sie  hier  in  den  Kap 
York-Sprachen  (d.  h.  genauer  gesprochen:  in  den 
Inselsprachen,  die  wir  gründlicher  kennen,  während 
bei  allen  Festlandspracben  eine  derartige  Kenntnis 
noch  fehlt)  noch  in  selbständiger  klarer  Bedeutung 
auch  bei  anderen  Wortarten  gebraucht  werden. 

183.  Das  gilt  insbesonders  von  dem  Plural- 
suffix  l,  welches  die  1.  Plur.  inkl.  bei  den  Insel- 
sprachen  bildet.  Diese  Form  erklärt  uns  jetzt 
die  Bildungen  der  II.  Gruppe,  die  wir  bei  Be- 
trachtung der  südaustralischen  Formen  der  1.  Plur. 
aufgestellt  hatten,  und  die  wir  dort  nicht  in  ihre 
Bestandteile  auflösen  konnten:  neulla,  null»,  nalla* 
Ihr  Verbreitungsgebiet,  der  äußerste  Osten  und 
der  äußerste  Westen,  zeigen  an,  daß  sie  zu  den 
ältesten  Formen  geboren;  hier  in  den  Inselsprachen 
der  Kap  York-Gruppe  haben  wir  jetzt  ihre  le- 
bendige Quelle  gefunden. 

Nehmen  wir  dann  die  Bildungsweise  der 
Festlandspracben  der  Kap  York-Gruppe  dazu, 
wo  wir  bei  der  1.  Plur.  inkl.  gute  Gründe  für  das 
Funktionieren  eines  Pluralsuffixes  n  vorfauden, 
so  sehen  wir,  daß  wir  damit  die  Erklärung  für 
die   1.  Plur. -Formen   »aiana,   nanu«   usw.3  der 


2  S.  oben  §  68  ff.  3  S.  vorige  Anmerkung. 
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I.  Gruppe  der  südaustralischen  Sprachen  errungen 
haben,  so  daß  also  für  beide  vor  langen  Zeit- 
räumen so  weit  auseinandergegangene  Formen- 
gruppen die  lebendigen  Quellen  hier  an  der 
äußersten  Nordostspitze  von  Australien,  dem  Aus- 
gangspunkt der  gesamten  Strömungen,  noch  immer 
dicht  beieinander  liegen. 

184.  Das  Pluralsuffix  r  für  die  2.  Plur. 
vermochten  wir  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  fest- 
zustellen, weil  wir  es  nur  in  den  Festland  sprachen 
antreffen,  die  uns  eben  noch  nicht  so  gut  bekannt 
sind;  indes  sind  wir  dadurch  auf  die  Formen  in 
südaustralischen  Sprachen  selbst,  im  Meyu,  im 
Yukumbul  und  im  Pitta-Pitta  und  besonders 
im  Mittel-  und  Nord-Kuri,  aufmerksam  gemacht 
worden,  die  deutlicli  das  Pluralsuffix  r  aufweisen. 

Die  Verwendung  des  Pluralsuffixes  ta(na), 
das  mit  der  3.  Plur.  völlig  identisch  ist,  läßt 
dann  hier  auf  den  abgelegenen  Tnselsprachen, 
noch  dazu  abgeschlossen  durch  die  Festland- 
sprachen, die,  wie  es  scheint,  diese  Form  nicht 
kennen,  vor  uns  die  in  den  südaustralischen 
Sprachen  so  weit  verbreitete  Form  der  3.  Plur. 
tana1  wieder  auftauchen.  Beweist  ihre  Ver- 
breitung in  allen  Teilen  des  ausgedehnten  süd- 
australischen Sprachgebietes  das  hohe  Alter  dieser 
Form,  so  wird  die  Tatsache,  daß  wir  auch  von 
ihr  die  lebendige  Quelle  in  den  Tnselsprachen 
der  Kap  York-Gruppe  besitzen,  aus  dem  Umstände 
klar,  daß  hier  nicht  nur  die  Gesamtheit  dieser 
Form  noch  erhalten  ist,  sondern  daß  sie  hier  auch 
als  eine  zusammengesetzte  Bildung  sich  darstellt, 
deren  erster  Teil  ta  als  solcher,  mit  pluralisieren- 
der  Funktion,  noch  jetzt  bei  den  Inselsprachen 
in  lebendigem  Gebrauch  steht.2 

185.  Dasselbe  muß  nun  aber  auch  hinsicht- 
lich der  Erklärung  der  Form  der  2.  Dual  nipel 
von  dessen  zweiten  Bestandteil  pel  gesagt  werden, 
der  auf  pal  zurückgeht.3  In  der  Bedeutung  , beide' 
wird  es  beim  Substantiv  in  ganz  analoger  formal- 
dualisierender  Funktion  gebraucht  wie  ta  in  plu- 
ralisierender.4  Es  scheint  nun,  daß  ganz  die  gleiche 
Bildung  wie  hier,  Anfügung  des  Dualaffixes  an 
die  deutliche  Singularform  der  2.  Person,  wenn 
auch  in  Erstarrung,  so  doch  ziemlich  klar  we- 
nigstens in  einer  der  südaustralischen  Sprachen 
erhalten  geblieben  ist,  nämlich  in  dem  im  äußersten 

1  S.  oben  §  102. 

2  S.  H.  Ray,  Reports  of  Cambridge  Anthrop.  Exp., 
vol.  III,  S.  11. 

3  Der  Übergang  von  pal  zu  pel  ist  hier  sicherlich 
unter  dem  Einfluß  des  i  in  ni  erfolgt. 

4  S.  S:  H.  Ray,  a  a.  0. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  1.  Abh. 


Süden  gelegenen  Meyu,  wo  die  2.  Sing,  niwa,  wie 
das  Possessiv  niwadluko  zeigt,  deutlich  auf  ni* 
wal(la)  zurückgeht. 

186.  Halten  wir  nun  zusammen  die  völlige 
Verschiedenheit  des  Wortschatzes  und  des  Laut- 
charakters dieser  Kap  York-Sprachen  von  dem 
der  südaustralischen  Sprachen  mit  der  treueren 
Bewahrung  lebendiger  Bedeutung  und  Funktion 
so  wichtiger  sprachformaler  Bestandteile  süd- 
australischer Sprachen,  wie  es  die  Pronomina  und 
Zahlaffixe  der  Kap  York-Sprachen  sind,  zugleich 
mit  dem  engen  Nebeneinanderbestehen  verschieden- 
artiger Formalelemente,  die  dann  über  das  Ge- 
samtgebiet der  sudaustralischen  Sprachen  hin 
verteilt  auftreten,  so  werden  wir  der  Gesamtheit 
dieser  Tatsachen  nur  durch  die  Aufstellung  fol- 
gender Sätze  gerecbt: 

Wir  haben  es  in  der  Kap  York-Gruppe  mit 
Sprachen  zu  tun.  die,  ursprünglich  süd- 
australisch, von  einer  ganz  fremdartigen 
Spracheinwanderung  überzogen  wurden  in 
einer  Zeit,  als  in  den  südaustralischeu  Sprachen 
die  Bildung  des  Plurals  und  Duals  noch  keine 
feste  Form  angenommen  hatte,  sondern  noch  in 
lebendigem  Fluß  begriffen  war,  was  auch  das 
enge  Nebeneinanderbestehen  mehrerer,  verschie- 
denartiger Bildungen  in  sich  schloß.  Als  die  Ein- 
wanderung dieser  fremdartigen  Sprachen  eintrat, 
hatte  die  Absonderung  und  Abwanderung  der 
südaustralischeu  Sprachen  schon  begonnen,  wurde 
aber  natürlich  durch  das  Eintreten  dieser  Ein- 
wanderung noch  mehr  in  Fluß  gebracht,  und 
damit  die  Stämme  und  Sprachen  noch  stärker 
auseinandergetrieben.  Die  einzelnen  Stämme  und 
Familiengruppen,  die  sich  absonderten,  konnten 
jede  nicht  die  Gesamtheit  der  damals  noch  in 
lebendigem  Fluß  befindlichen  Sprachformen  mit 
sich  nehmen,  sondern  jede  führte  im  allge- 
meinen wohl  nur  je  eine  dieser  Formen  mit 
sich,  die  dann  allmählich,  in  der  eintretenden 
räumlichen  Isolierung  von  den  anderen  ver- 
wandten Formen  und  im  Zusammenleben  mit 
fremden  Stämmen,  der  Alterierung  und  Er- 
starrung anheimfallen  mußten.  Am  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Abwanderung  aber,  an  der 
Nordostspitze  Australiens,  blieben  zunächst  noch 
genügend  viele  südaustralische  Stämme  zusammen, 
um  die  lebendige  Mannigfaltigkeit  der  alten  Sprach- 
bildungen aufrecht  halten  zu  können.  Auch  die 
Sprachmischung,  die  bald  nach  der  Einwan- 
derung der  durchaus  fremdartigen  Sprachen  ein- 
setzte, tat  dem  keinen  Eintrag,  sondern  beförderte 
es  in  gewisser  Hinsicht  noch.  Denn  diese  Mischung 
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bestand  eben  darin,  daß  von  der  fremdartigen 
Sprache  fast  der  gesamte  inhaltliche  Wortschatz 
beigesteuert  wurde,  während  die  südaustralischen 
Sprachen  die  Formalelemente  beistellten,  und 
es  scheint,  daß  diese,  eben  in  der  Vergesellung 
mit  den  fremden  Inhaltselementen,  wie  in  einer 
Art  schützenden  Isolierung,  nun  um  so  besser  in 
ihrer  Eigenart  und  ihren  lebendigen  Funk- 
tionen sich  erhalten  konnten. 

187.  Unter  diesen  Formalelementen  ist  es 
das  dualfunktionale  pal,  dessen  weiteren 
Schicksalen  nachzugehen  von  besonderem  Inter- 
esse ist.  Es  ist  wohl  darauf  zu  achten,  diesen 
Stamm  nicht  zusammenzuwerfen  mit  dem  in  so 
zahlreichen  südaustralischen  Sprachen  auftreten- 
den Zahlwort  für  ,zwei'  bullar.  Der  wesentliche 
Unterschied  der  beiden  Wörter  in  der  äußeren 
Form  liegt  in  den  Stammvokalen,  der  bei  dem 
ersteren  <t,  bei  dem  letzteren  u  ist.  Auch  die 
Bedeutung  ist  nicht  völlig  identisch:  bullar  ist 
allgemeines  Zahlwort,  also  die  Bedeutung  für 
jede  Zweiheit,  pal  dagegen  ist  nirgends  allge- 
meines Zaldwort,  sondern  bezeichnet  nur  die  zu- 
sammengehörige Zweiheit,  die  , beiden'  oder 
das  jPaar'.1  Wir  sehen  dann  auch,  daß  überall 
dort,  wo  die  Form  der  2.  Dual  den  Pronominal- 
bestandteil neben  dem  Dualaffix  in  gleicher  Deut- 
lichkeit bestehen  läßt,  wie  es  bei  ni-pel  der  In- 
selsprachen der  Kap  York-Gruppe  der  Fall  ist. 
als  Dualaffix  nicht  eine  Ableitung  von  bullar. 
sondern  pal  seihst  oder  eine  Ableitung  von  ihm 
auftritt.2 

188.  Für  die  Richtigkeit  dieser  ganzen  Auf- 
fassung erhalten  wir  nun  die  volle  Bestätigung 
in  der  weiteren  Tatsache,  daß  alle  Sprachen, 
welche  als  Dualaffix  nicht  bullar,  sondern  den 
Stamm  pal,  bal  verwenden,  auch  als  Zahlwort 
für  ,zwei'  nicht  das  sonst  in  dieser  Funktion  so 
Aveit  verbreiteten  Stamm  bullar,  sondern  wurzel- 
haft völlig  verschiedene  Formen  aufweisen.  Wo 
Abweichungen  von  dieser  Kegel  auftreten,  handelt 


1  In  seinem  Wörterbuch  des  Muralag  gibt  S.  H.  Ray 
die  Bedeutung  des  von  pal  abgeleiteten  Verbalstanimes 
pal-ai  folgendermaßen  an:  ,open,  as  in  shape  of  Vi  without 
complete  Separation',  liep.  Cambridge  Anthrop.  Exp.,  vol.  III, 
S.  110. 

2  S.  oben  §  92.  Ich  denke  aber,  daß  auch  die  kon- 
trahierten Formen  der  Bildung  yul/a,  nnla,  wie  sie  in  den 
nördlichen  Südzentralsprachen  auftreten  (s.  §  93),  ursprüng- 
lich von  hier  ausgegangen  sind  über  Formen,  wie  sie  Parn- 
kalla  nuwalla,  Meyu  niwalla  bieten,  wo  dann  das  u  der 
kontrahierten  Formen  nicht  aus  dem  Dualaffix,  sondern 
aus  dem  Pronominalstamm,  bezw.  aus  dem  durch  Erweichung 
des  p{h)  hervorgegangenen  w  stammt. 


es  sich  um  Randgebiete,  die,  wie  in  anderen  deut- 
lich nachweisbaren  Punkten,  so  auch  in  dieser 
Hinsicht  nachträgliche  Beeinflussungen  von  den  be- 
nachbarten Sprachgebieten,  oder  auch  das  Wieder- 
aufleben älterer  Sprachschichten  erfahren  haben. 
Wegen  der,  wie  wir  später  noch  sehen  werden, 
weittragenden  Bedeutung  dieser  Frage  führe  ich 
hier  das  Verzeichnis  der  betreffenden  Sprachen, 
welche  als  Dualaffix  pal,  bal  verwenden,  voll- 
ständig an  zugleich  mit  den  Zahlwörtern  für 
,zwei',  die  sie  verwenden,  wobei  ich  auch  die 
oben  charakterisierten  Abweichungen  mit  ein- 
schließe: ich  beginne  dabei  im  äußersten  Süd- 
westen, also  dem  am  weitesten  von  der  Kap  York- 
Spitze  entfernten  Gebiete  von  Australien: 


2.  Dual 

,zwei' 

Yungar-Spr. 

!i  ubal 

gudal 

SödwNiipr.  ' 

■  Mittel  spr. 3 

(numbalu) 

gudara 

Luridya 

numbali 

kutara 

(Aranda4) 

mbala 

\_u~\te,ra 

Parnkalla 

nuwalla 

kutera,  kalbell 

Meyu 

nhra(lla) 

Ii  Ii  H i 

Snd-  , 

Dieri 

gudla 

mandru 

Kurn  u 

nupa 

bula 

zentraler. 

Kana 

nüla 

ba(r)kula 

Gogai 

yüballa 

bular(d)u 

Goa 

nulij 

oro,  bularu 

Ostspr. 

Murrawari 

Hula 

leubbo 

Bulb.K'o- 

Bulponara 

youbal 

mämara 

koyim. 

K  okoyimidir 

ijubal 

godera 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  weder  von 
den  Halifax  Bay-,  noch  von  den  Bundyil-Sprachen 
die  Formen  der  2.  Dual  kennen;  ihre  Zahlwörter 
für  ,zwei'  setze  ich  noch  hierher: 

Halifax    J  Süd-  und  Mitteldialekt  yahka 
Bay-Spr.   |  Norddialokt  yahka,  bullt 

I  Xordwestspr.  kurbaga,  kulbayu,  bullak 
Bundyil-  J  Xordostspr.     bullagarra,  bu'lla 
®Pr"      |  Südostspr.      bullagarra,  kurto 

189.  Aus  den  Zahlenformen,  die  uns  hier  ent- 
gegentreten, müssen  uns  die  der  Südwestsprachen 
gudal,  gudara,  kutara,  die  mit  einer  Form  bei 
Parnkalla  kutera  identisch  sind,  die  dann  aber 
durch  weite  Zwischenräume  getrennt  erst  wieder 
an  der  äußersten  Nordostküste  bei  Kokoyimidir 
godera  eine  Anknüpfung  erhalten,  besonders  inter- 

3  Hier  fehlt  die  "2.  Dual,  aber  vgl.  3.  Dual  uumhalu. 

*  Aranda  gehört  zwar  zu  den  nordaustralischen 
Sprachen,  ist  aber  hier  in  den  Formenkreis  der  südaustra- 
lischen  Sprachen  hineingeraten,  vgl.  oben  §  157. 
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essieren.  In  den  südaustralischen  Sprachen  finden 
wir  keine  Mittel,  diesen  weiten  Zwischenraum 
zu  überbrücken,  außer,  in  etwas  zweifelhafter 
Weise,    durch    Südost -Bundyil    Jcnrto.  Durch- 


forschen wir  jetzt  aber  die  Zahlformen  der  nord- 
australischen Sprachen,  so  finden  wir  das  Ge- 
suchte alsbald  in  noch  weiter  reichenderem 
Ausmaße,  als  wir  es  verlangt  hatten: 


Sp rächen  mit 

konsonantischen  (  Westuntergruppe  '  King's  Sound-Gi 


|  Ruby  Creek-Gr. 


Auslauten 


Sprachen  mit 
vokalischem 
Auslaute 


|Ord  River-Gr. 


[  Aranda 
Aranda-Sprachen  <  Yaroinga 

I  Underekebina 

?  Walookera 
Chingalee 


Kap  York  (Insel)- 
sprachen 


Kauralgal 
Gumulgal 
Kulkalgal 
Saibalgal 


hudara 
hudara 
kudare 

tera 
uter  a 
utara 

kofa 
ukadila 

kudsur 

ukasar,  kuasar,  ukaskas 
okasara 

ii  Tcasar(a)f  uka^sar) 


Wir  sehen  hier,  wie  durch  das  Vorkommen 
dieser  Zahlform  in  der  ganzen  Westuntergruppe 
das  gesamte  westliche  Drittel  von  Australien  unter 
ihre  Herrschaft  gerät,  wie  das  Vorkommen  im 
Aranda  und  Chingalee  auch  die  gesamte  Mitte 
noch  dazu  fügt,  wie  dann  vom  Underekebina  und 
Yaroinga  der  Zwischenraum,  vielleicht  noch  ver- 
mindert durch  Südost-Bundyil  kurto,  bis  Koko- 
yimidir  an  der  Ostküste  nicht  mehr  so  weit  ist, 
wie  aber  dann  über  Kokoyimidir  hinausgehend 
im  äußersten  Nordosten  des  australischen  Ge- 
bietes die  sämtlichen  Inselsprachen  der  Kap  York- 
Gruppe  die  Form  in  Gestaltungen  darbieten,  die 
deutlich  zeigen,  daß  wir  auch  hier  wieder  an  der 
lebendigen  Quelle  des  Ganzen  stehen.  Erst 
jetzt  verstehen  wir  auch,  weshalb  im  äußersten 
Westen  und  Südwesten  ein  palatalisierter  Den- 
tal als  zweiter  Konsonant  erscheint  gegenüber  dem 
t,  d  der  übrigen  Sprachen;  denn  die  Entsprechung 
in  den  Inselsprachen  ist  s,  da  diese  Sprachen  pa- 
latalisierte  Laute  nicht  kennen,1  Avohl  aber  in 
ihnen  die  dentalen  Frikativen  s,  z  auftreten,  die 
in  den  südaustralischen  Sprachen  unerhört  sind. 
Sind  wir  also  mit  der  Erforschung  von  pal  von 
der  Kap  York-Gruppe  ausgezogen  und  bis  in  den 
äußersten  Westen  gelangt,  so  führt  uns  die  Ver- 
folgung der  korrelaten  Form  für  .zwei'  von  dort 


1  S.  H.  Ray  teilt  indes  mit,  daß  auf  Saibai  z  ,is  often 
palatal  j  as  in  jam1  (a.  a.  O.,  S.  8).  In  den  Festlandsprachen 
der  Kap  York-Gruppe  wechselt  t'  mit  s  (und  y):  Coen  und 
Mapoon  RR.  t'umayum  =  Nggerikudi  sumasuma  =  Otati 
yoman  ,drei'. 


auch  wieder  bis  zum  äußersten  Nordosten  zu- 
rück. 

li)ö.  Im  Zusammenhang  damit  ist  es  nicht 
ohne  Nutzen,  auch  noch  einigen  anderen  Zu- 
sammenhängen von  Zahlwörtern  ähnlich 
weitreichender  Art  nachzugehen;  ich  stelle  sie  in 
folgender  Übersicht  zusammen : 


Inselsprachen 
der  Kap 
York-Gr. 


.eins' 

Kauralg'al 


Gumulgal 


Kulkalgal 
Saibalgal 
Südzentral°r.  Wonkamarra 


Ostküste- 
Sprachen 


Nordzentral- 
gruppe 


Aranda-Spr. 

Westunter- 
gruppe 

Südzentral- 
gruppe 


I  ?  Turubul  (Gowar) 
'  Bieli 
Kuiumurburra 

Cook  Distrikt-Spr. 

Mamburra-Spr. 

Wakelburra-Spr. 

Burdekin  R.-Spr. 

,eins' 

Yaroinga 

Underekebina 

Ruby  Creek 
King' 's  Sound  Gr. 


tcarapune 

ufapon 

würa/pü 

urapon,  icara 

warnt 

kurrabu 

icebben 

werpa 

icerba 
icarba 
icirbarra, 
trlrburra 
wirba 

airuuera 
awönera 

yanga 
iVtnngai{r)ci 


Ulaolina-Wonkajera  gunala 
}angal'  2 


Kungeri-Birria 


2  Diese  Form  ist  nicht  transkribiert,  sondern  in  der 
Originalschreibweise  der  Quelle  belassen. 
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Nordzentral- 
gruppe 


Südwestteil 
Puruga 
Goa 

Burdekin  R.-Spr. 

Wakka-Kabi-Gr.  Ost-Wakka 
Kuinmurburra 

|  Süddialekt 
Halifax  Bay-Spr.  \  Mitteldialekt 
1  Norddialekt 


Bundyil-Spr. 


f  Nordwestspr. 
I  Südosts])!'. 


wönga(ra) 
wongera 
v-onga 
anga 

}wonga<l 
.onegan'1 

yungul 
yongole 
yongul 

toongari 
wonka 

191.  Wenn  die  Verbreitung  des  Dual- 
stammes pal  und  des  Zablwortes  Jcufara, 
(u)kasara,  zwei'  uns  mit  absoluter  Sicherheit  die 
Tatsächlichkeit  einer  Sprachenwanderuug  von  der 
Kap  York-Spitze  durch  das  Gebiet  der  östlichen 
nordaustralischen  Sprachen  hindurch  gezeigt  hat 
und  dann  besonders  das  Aranda  als  Ausstrahlungs- 
gebiet in  die  Nord-  und  Südzentralgruppe  und  von 
diesen  und  dem  Aranda  aus  in  die  Südwestgruppe 
der  südaustralischen  Sprachen  hinein  kennen  ge- 
lehrt hat,  so  läßt  die  Verbreitung  der  Form 
iourapu(n)  ,eins'  erkennen,  daß  auch,  abgesehen 
vom  Aranda,  Verbindungen  in  die  Nord-  und  Süd- 
zentralgruppe hineingehen  und  selbst  bis  in  Ost- 
küstesprachen hinein,  doch  in  letzteren  nur  soweit, 
als  mit  einer  Herkunft  durch  die  Nordzentral- 
gruppe vereinbarlich  erscheint.  Die  Verbreitung 
der  Form  wunera,  wongera  ,eins'  zeigt  hin- 
wiederum, daß  auch  quer  durch  den  ganzen  Kon- 
tinent Beziehungen  gehen  — ,  allerdings  wieder  in 
einer  geographischen  Höhe,  daß  die  Mitwirkung 
der  Nordzentralgruppe  und  auch  wenigstens  der 
nördlichen  Sprachen  des  Aranda  (Yaroinga,  Un- 
derekebina)  eingeschlossen  ist  — ,  die  von  der  Ha- 
lifax Bay  bis  an  den  Kiug's  Sound  reichen. 

193.  Es  gilt,  diese  mehrfachen  Aus- 
strahlungswirkungen, die  von  den  Kap 
York-Sprachen  ausgehen,  noch  durch  einige 
andere  Belege  zu  erhärten,  welche  dartun,  daß 
nicht  bloß  formale,  sondern  auch  inhaltliche  Ele- 
mente an  den  Wanderungen  teilgenommen  haben: 

1. 

[  Festland-Ost      ama  Mann 
Kap  York-Gr.  !  Festland- West  ma  „ 

l  Gudang  nnbomo  „ 

Karandi  Inkl.  apmü,  apmä 

Walsh  R.-Spr.  pama  „ 

Akunkul  pama  „ 

1  Diese  Form  ist  nicht  transkribiert,  sondern  in  der 
Originalschreibweise  der  Quelle  belassen. 


Bulponara 

Kokoyimidir 

NordzentralsT. 


Cook  Distr, 


bäma 
bäma 
bama 


Mann 


Kap  York-  j 
Gruppe : 
Inselsprachen 


Aranda-Spr.  j  ^ 
?  Chingalee 


Kulkalgal 
Kauralgal 
Gumulgal 
Saibalgal 
Aranda 
Underekebina 


erakut 

guda 

gud 

gudo 

arakäta 

arägüta 

adära-gulu 


Mund 


Kap  York-Gr. 

f  Festland-Ost 

anka 

1  Festland-West 

anga 

Karandi 

Küste 

aag1 

Bundyil 

Südost 

aga 

Halifax 

f  Mittel 

nana 

l  Nord 

nangoo 1 

Mund 


Kap  York-Spr. 
?  Kokoyimidir 
Karandi 

Aranda-Spr.  j 


Gudans' 


Yaroinga 


Underekebina 


undara 
undä 

ndara,  dera 
linder  a 


Zunge 


Kap  York- 
Sprache 

Karandi 

Bulponara 

Yelina 

Allgemein 
südaustralisch 

Westl.  nord- 
austral. 
Sprachen 
Aranda 
Daly  R.-Spr. 
Woohvoonga-Gr 
Wnolna 
Akunkul 
Kokoyimidir 

Kap  York-Gr. 

Bulponara 

Kokoyimidir 

Halifax 

Bundvil 


l(e)tana 

Festland-Ost    'etena  Schenkel 
Itfo'na 

Festkmd-West  tena 

etna  Fuß 
tena,  tina  „ 
dina 


tinna,  dinna 


King's  Sound- 
Gr. 
Ord  R.-Gr. 
Yaroinga 


Festland-Ost 


Süd,  Mitte 
Südost 


mbila 

mbal 

tambala 

umbila 

mcl 

(a )».?(/ 
ummaL 
amui 
ed a mal 

tipa 
tepä 
gippa  1 
kipa 
tiba 


Fuß 


Bauch 
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15. 


Kap  York-Spr. 
Akunkul 
Kokoyimidir 
Mingin 

Nordzentralgr. : 

Wakelburra 

Mamburra 


Kap  York-Spr. 

Walsh  R.-Spr. 

Bulponara 

Aranda-Spr. 

Südwest-Spr. 

Narrinyeri-Spr 

Kap  York-Spr. 
Bundyil-Spr. 


Festland-Ost 


9. 

Festland-Ost 
Festland -West 


otaa 

Hund 

Kap  York-Spr. 

Gudang 

baatu  1 

uta 

>• 

Leeanuwa 

wüdowada 

göda 

n 

KatharineR.-Spr 

paat 

güdü 

n 

Walookera 

wüta 

1 

f  Underebekina 

a/porta 

(ni)uda 

n 

Aranda-Spr.  < 

Yaroinga 

arwüda 

nuda 

n 

{ Aranda 

pata,  operta. 

Nordzentralgr. 

Südl.  Spr. 

pardi 

una,  toovsa, 

f  Parnkalla 

panda 

inga 

Sonne 

Südzentralgr.  j 

'  Meyu 

bernta 

noa 

n 

[Nulla 

opata 

(iv)angä 

n 

Südwestspr. 

Mitteisp  r. 

punda 

Stein 


Underekebina 
J  Yungar 
1  Mitteisp  r. 

Alle 

10. 

Inselspr. 
Alle 


(w)ungä  „ 
guna  „ 
nanga  ,. 
Hange  ., 
vang(e),nank  „ 


Nordzentralgr.  Alle 


Südzentralgr. 
Narrinyeri-Spr. 

Kap  York-Spr. 
Akunkul 
Princ.  Charlotte 


Kap  York-Spr. 


Meyu 

Nord- 
Narrinyeri 
11. 


kisuri 

kagera 

hagera, 

kugera 

kakera 

kakura 

katera 


Mond 


Nordzentralgr. 
?  Südwestsp r. 

Kap  York-Spr. 
Aranda 
Kokoyimidir 
Südwestspr. 


Kap  York-Spr. 
Akunkul 
Kokoyimidir 
Bulponara 


Festland-Ost 

uma  Feuer 

uma 

n 

Bay-Spr. 

yuma 

n 

12. 

[  Festland-Ost 

amba,umba 

Erde 

'  Inselsprachen 

apa 

n 

\  Festland- West 

ogva 

r> 

Akunkul 

ogu(e) 

n 

f  Kokoyimidir 

poapoa,bobo  „ 

l  Bulponara 

bobo,  gobo 

}■> 

f  Barcoo-Spr. 

yamba 

)? 

1  Mischspr. 

yamba 

r> 

Mitteisp  r. 

mamboo 

n 

13. 

Festland-Ost 

alba 

Wind 

ülirpa 

Nordwest 

icalbun 

71 

Luridya 

walba,  wölb 

u  „ 

14. 

Festland-Ost 

yoku 

Holz 

oku 

yoko,  yuku 

n 

toko,  toko 
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193.  In  allen  diesen  Fällen  zeigt  sich  ein 
von  der  Kap  York-Spitze  ausgehendes  Hinein- 
wirken über  eine  wechselnde  Etappenreihe  von 
nordaustralischen  Sprachen,  unter  denen  aber  das 
Aranda  fast  niemals  fehlt,  in  jenen  Teil  der  süd- 
australischen Sprachen  hinein,  den  wir  schon  oben 
umgrenzt  haben:  derjenige  Teil  der  Ostküste- 
sprachen, der  direkt  mit  den  Kap  York-Sp rächen 
oder  weiter  südlich  mit  der  Nordzenträlgruppe 
in  Verbindung  steht,  die  Nordzentralgruppe  selbst, 
die  Südzentralgruppe  und  von  da  aus  die  Südwest- 
gruppe: das  ist  gerade  derjenige  große  Sprachen- 
komplex,  welcher  durch  seine  Einwirkungen  auf 
die  übrigen  Komplexe  die  Einheitlichkeit  der  süd- 
australischen Sprachen  zustande  brachte,  und  die 
Stämme,  die  diese  Sprache  reden,  sind  die  eigent- 
lichen Träger  des  Zweiklassensystems  mit  Mutter- 
folge.1 

Bemerkenswert  sind  die  Fälle,  wo  die  Ein- 
wirkung übergreifend  noch  bis  in  die  Narrinyeri- 
Sprachen  hinein  sich  erstreckt. 

Wir  können  hier  die  Untersuchung  der  Per- 
sonalpronomina der  nordaustralischen  Sprachen, 
die  uns  so  überraschend  Aveite  und  tiefe  Ausblicke 
in  die  Pronominalverhältnisse  auch  der  süd- 
australischen Sprachen  eröffnete,  zunächst  ab- 
schließen und  uns  diesen  letztern  nun  wieder 
zuwenden,  um  in  einer  großen  zusammenfassenden 
Überschau  die  in  den  einzelnen  Teiluntersuchungen 
zutage  geförderten  Ergebnisse  gesammelt  uns 
vorzuführen  und  in  einer  letzten  eindringenden 
Untersuchung  uud  Vergleichung  derselben  bis  zu 
den  äußerst  möglichen  Lösungen  der  Probleme, 
die  uns  hier  beschäftigt  haben,  vorzudringen  zu 


versuchen. 


1  S.  Gl.  6,  10  ff.  (Anthropos  VII  [1912]  235  239  ff.; 
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X.  Zusammenfassung. 


194.  Um  das  weite  Gebiet  mit  den  zahl- 
reichen und  vielgestaltigen  Ergebnissen,  die  wir 
darin  erarbeitet  haben,  besser  überschauen  zu 
können,  teilen  wir  es  zunächst  in  zwei  Abschnitte, 
die  wir  dann  erst  ganz  zum  Schluß  zu  einer  ein- 
heitlichen, alles  abschließenden  Bilanz  des  Ganzen 
wieder  vereinigen  werden. 

Wir  werden  im  ersten  Teil  die  eigentlichen 
Pronomiualformen  und  ihre  Aneinanderreihung 
zu  Singular,  Plural,  Dual  und  Trial  betrachten, 
und  im  zweiten  Teil  den  vom  Pronomen  ab- 
geleiteten Affixen  und  ihrer  Verwendung  bei 
Xomen  und  Verbum  uns  zuzuwenden. 


A.  Die  eigentlichen  Personalprononiiua  und 
ihre  Reihenbildung. 

195.  AVenn  wir  unsere»  Untersuchungen  über 

die    einzelnen    Formen    des  Personalpronomens 

jetzt  zusammenfassend  überschauen,  so  tritt  im 

Singular  und  Plural  deutlich  hervor,  daß  wir 

es  mit   wenigstens  drei   großen,  völlig  von 

einander  unabhängigen  Reihen  zu  tun  haben. 

Jede  derselben  hat  ein  bestimmtes  .Kerngebiet' 

inne,   um  welches  herum  sich  ein  Grenzgebiet 

i  _ 

schließt,  das  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  dem 
Kerngebiet  geht,  sondern  manchmal  sich  den 
Einzelheiten  eines  anderen  Kerngebietes  anschließt. 

Die  erste  Reihe,  die  das  bei  weitem  größere 
Gebiet  einnimmt  und  schon  infolgedessen  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  der  Formen  aufweist,  ist 
eben  deshalb  auch  nicht  leicht  zu  charakterisieren. 
Gerade  bei  ihr  ist  es  auch  nicht  leicht,  ein  ,  kern- 
gebiet'  anzugeben;  wir  Averden  auch  weiter  unten 
(§  204  ff)  sehen,  daß  wir  deren  mindestens  zwei 
annehmen  müssen.  Wir  wollen  uns  hier,  wo  es 
uns  zunächst  nur  um  eine  Uberschau  in  großen 
Zügen  handelt,  nicht  in  die  Einzelheiten  verlieren, 
sondern  uns  begnügen,  ihr  einen  kurzen  bezeich- 
nenden Namen  beizulegen,  unter  dem  wir  sie  in 
Zukunft  anführen  werden:  West-Mitte-Ost- 
Reihe. 

196.  Die  zweite  Reihe  hat  als  Kerngebiet 
das  der  Narrinyeri-Sprachen  im  südlichsten  Teile 
von   Südaustralien.     Ihre   Einflußsphäre  breitet 


sich  von  da  aus  ein  wenig  nach  Osten  (West-Bu- 
andik),  Nordosten  (Bangerang,  Darling-Sprachen), 
mehr  nach  Westen  und  Nordwesten  (Meyu,  Paru- 
kalla,  selbst  Luridva  und  Südwestsprachen  über- 
haupt) aus.  Wir  werden  sie  die  Süd  reihe  nennen. 

197.  Die  dritte  Reihe  hat  als  Kerngebiet 
die  Kulin-Sprachen  in  Victoria.  Ihre  Einfluß- 
sphäre dehnt  sich  nur  wenig  nach  Westen  (Buan- 
dik )  und  Osten  (Kurnai)  aus  —  sie  ist  hier  durchaus 
altes  Eigengebiet  — .  sondern  geht  stark  nach 
Nordosten  hinaus  (Yuin-Sprachen,  Süd-Kuri, 
Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  mit  deren  Einfluß- 
sphäre: Murrawari,  Pikumhul,  Thangatti-Yukum- 
bul).    Sie  soll  den  Namen  Südostreihe  tragen. 

198.  Stellen  wir  die  Formen  dieser  drei 
Reihen  zusammen  in  ihrer  Ursprungs  form, 
wie  wir  sie  durch  unsere  Untersuchungen  fest- 
gestellt haben,  so   ergibt  sich  folgendes  Bild:1 


Südreihe5 

Sing.  1.  ü/i 

2.  nnr(u) 

3.  ninn(i) 
Plur.  1 .  nennu 


West-Mitte-Ost- 
Reihe3 

nai 
nin 
varia 


Südostreihe  * 


-ek,  -an 
-in,  -ar 
-u{k),  -a 


naiana,  ueani,   inkl.  ->/>•,  -ad 
neulla,  nali. 


exkl.  andan,  -ud 

2.  vunn  Aura,  nura        -(tc)ut,  -(u)udd 

3.  nau,  nam   tana  u.  a.         -tana,  -anat 

199.  Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Dual  zu, 
so  stoßen  wir  auf  die  erstaunliche  Tatsache,  daß 
die  drei  in  ihren  sämtlichen  Formen  des  Sin- 
gulars und  Plurals  sowohl  dem  Lautbestand,  als 
dem  Aufhau  nach  so  radikal  verschiedenen 
Reihen  im  Dual,  sofern  sie,  wie  es  bei  der  über- 
wältigend großen  Mehrheit  ja  der  Fall  ist,5  einen 
solchen  besitzen,  in  eine  einzige,  völlig  ein- 
heitliche Reihe  zusammenzumünden  scheinen. 

1  Ich  stelle  die  West-Mitte-Ost-Reihe  in  die  Mitte,  um 
deren  Beziehungen  zu  den  beiden  anderen  Keinen  hin,  die 
ja  zahlreicher  sind,  als  die  der  Süd-  zur  Südostreihe.  hesser 
hervortreten  zu  lassen. 

s  S.      12—16,  27—28,  75,  87. 

*  S.  §§  7—11.  21—26,  68—74,  83-  86. 

4  S.  §§  17—19,  29,  76,  88. 

5  S.  oben  §  38. 


Die  Personalpkonomina  in  den  australischen  Sprachen. 
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Denn  die  Verschiedenheiten,  die  es  auch  in  den 
Dualformen  noch  gibt,  verteilen  sich  nicht  mehr 
nach  diesen  drei  Reihen,  sondern  gehen  über  deren 
Grenzen  nach  verschiedenen  Richtungen  hinaus: 

Südreihe1    West-Mittel-Ost-Reihe 1    Südostreihe 1 

Duall.      nalli;  nnlli;      nulla,  nulbu 

2.  nubal(a);  nulla;  nbula 

3.  -bullet)  bidla 

Diese  merkwürdige  Tatsache  gibt  uns  Ver- 
anlassung, uns  mit  dem  Dual  etwas  näher  zu  be- 
fassen, und  besonders,  womöglich  Art,  Zeit  und 
Ort  seiner  Entstehung  festzustellen. 

1.  Der  Dual  in  den  südaustralischen  Sprachen  und 
seine  Entstehung. 

a)  Die  zwei  Dualreihen  der  südaustra- 
lischen Sprachen. 
200.  Wenn  drei  Sprachengruppen  ihre  im 
Singular  und  Plural  radikal  verschiedenen  Formen 
im  Dual  zu  einer  einzigen  Reihe  vereinigen,  so 
ist  es  klar,  daß  der  Dual  nicht  in  jener  Zeit  ent- 
standen ist,  als  diese  Sprachengruppen  noch  ihre 
völlig  unberührte  Sonderexistenz  führten ;  in  diese 
kann  nur  die  Entstehung  der  Singular-  und  Plu- 
ralformen fallen.  Sondern  die  Entstehung  dieses 
einheitlichen  Duals  muß  in  eine  Zeit  fallen,  wo 
alle  drei  Sprachengruppen  schon  in  eine  ziemlich 
enge  Verbindung  miteinander  eingetreten  waren. 
Es  ist  einleuchtend,  daß  aus  diesem  Grunde  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Duals  in  den  süd- 
australischen Sprachen  eine  besondere  Bedeutung 
gewinnt,  da  sie  uns  die  Möglichkeit  gewährt,  mit 
besonderer  Deutlichkeit  den  Ablauf  einer  Zeiten- 
folge in  der  Entwicklung  festzustellen;  um  so 
sorgfältiger  muß  dann  freilich  die  Behandlung 
dieser  Frage  sein. 

Da  muß  nun  gleich  festgestellt  werden,  daß 
der  Satz,  daß  alle  drei  Singular-Plural-Reihen 
sich  im  Dual  zu  einer  einzigen  Reihe  zusammen- 
schließen, doch  einer  näheren  Präzisierung  be- 
darf. Es  ist  richtig,  daß  die  Dreiteilung  der 
Reihen  des  Singulars  und  Plurals  sich  nicht  fort- 
setzt; aber,  wenn  es  auch  auf  den  ersten  Blick 
so  scheint,  so  ist  es  doch  unrichtig  zu  sagen,  daß 
im  Dual  nur  eine  einzige  Reihe  besteht:  es  sind 
zwei  Reihen  vorhanden.  Aber  das  ist  wiederum 
richtig,  daß  diese  beiden  Dualreihen  nicht  ir- 
gendeine Gruppierung  der  Singular-Plural-Reihen 
weiterführen,  sondern  daß  die  Gruppierung  der 
Sprachen  in  den  beiden  Dualreihen  eine  von  der- 

1  S.  oben  §§  78  -82,  91  -100. 


jenigen  der  Singular-Plural-Reihen  völlig  unabhän- 
gige ist. 

201.  Daß  im  Dual  zwei  Reihen  vorhanden 
sind,  tritt  am  deutlichsten  in  der  2.  Dual  her- 
vor: die  eine  Reihe  ist  mit  dem  Stamm  bal(a), 
die  andere  mit  dem  Stamm  bvlla(r)  zusammen- 
gesetzt, wie  wir  das  oben2  mit  aller  Stringenz 
dargelegt  haben. 

Nicht  ganz  so  deutlich  ist  die  Gruppierung 
in  der  1.  Dual  zu  erkennen.  Daß  auch  hier 
irgendwie  eine  Gruppierung  vorhanden  ist,  hatten 
wir  freilich  ebenfalls  schon  gesehen;3  aber  sie 
trat  deshalb  weniger  hervor,  weil  der  zweite, 
dualisierende  Bestandteil  bal{a),  bula(r)  nirgendwo 
mehr  als  solcher  erscheint,  sondern  ganz  mit  der 
Pronominalform  A-erschmolzen  ist.  Indes  können 
wir  den  früheren  Unterschied  der  beiden  duali- 
sierenden  Bestandteile  auch  in  der  jetzigen  völlig 
verschmolzenen  Form  doch  noch  feststellen  an 
dem  Inlautvokal  der  betreffenden  Formen,  indem 
jedenfalls  die  Formen  mit  «-Vokal  nur  auf  das 
Verschmelzen  mit  bal(a)  zurückgeführt  werden 
können.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  alle  Formen 
mit  u- Vokal  notwendigerweise  auf  die  Verschmel- 
zung mit  bula(r)  zurückgehen  mußten,  da  u,  wie 
wir  schon  bei  der  2.  Dual  hervorgehoben  haben,4 
auch  auf  ein  aus  Erweichung  von  b  hervorge- 
gangenes v  zurückgehen  könnte.  Die  Entscheidung, 
welche  von  den  beiden  dualisierenden  Stämmen 
in  diesen  mehrdeutigen  Formen  zugrunde  liegt, 
muß  dann  aus  anderen  Gründen  gesucht  werden. 
Einer  der  bedeutendsten  ist  da  eine  Vergleichung 
des  Verbreitungsgebietes  der  1.  Dual  mit  «-Vokal 
mit  demjenigen  der  2.  Dual  mit  bal(a)  und  an- 
drerseits des  Verbreitungsgebietes  der  1.  Dual 
mit  «t -Vokal  mit  demjenigen  der  2.  Dual  bula(r). 

202.  Wir  hatten  oben  (§  71)  gesehen,  daß  in 
der  1.  Dual  die  Form  nalli,  nali  verbreitet  ist 
im  äußersten  Westen  (Südwestsprachen),  in  der 
Südmitte  (Parnkalla,  Meyu,  Dieri  und  wahrschein- 
lich auch  Süd-Narrinyeri),  wozu  im  Osten  noch 
Awabakal  und  im  äußersten  Norden  des  Gebietes 
der  südaustralischen  Sprachen  die  Gruppe  Bul- 
ponara-Kokoyimidir  kommt.  An  das  westliche 
und  südliche  Verbreitungsgebiet  müssen  wir  jetzt 
noch  fügen  die  Aranda-Form  nili,  wo  das  in- 
lautende i  nur  auf  a,  nicht  auf  u  zurückgehen 
kann;5  an  Bulponara-Kokoyimidir  fügen  wir  die 
Formen  aZe,  all,  Ii  in  den  Festlandsprachen  der 

2  S.  §§  92  ff.,  187  ff. 

3  S.  oben  §  79  ff. 

4  S.  oben  §  187,  Anm.  2. 

5  S.  oben  §  157. 
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Kap  York  Gruppe  und  na,  nal  in  den  Insel- 
sprachen derselben  Gruppe.1 

Vergleichen  wir  diese  Verbreitungskonfigura- 
tion mit  derjenigen  der  2.  Dual  nubal  usw.,  so 
sehen  wir,  daß,  abgesehen  von  dem  bei  der  1.  Dual 
zusammenhanglos  dastehenden  Awabakal,  beide 
fast  ganz  genau  zusammenfallen;  das  Schwan- 
ken tritt  nur  auf  bei  den  Sprachen,  deren  Gebiet 
sich  gleich  nördlich  an  das  Südgebiet  und  östlich 
an  das  Westgebiet  anschließen:  die  Sprachen  der 
nördlichen  Sudzentral-  und  südlichen  Nordzentral- 
gruppen. Ich  stelle  die  diesbezüglichen  Tat- 
sachen in  folgender  Ubersicht  zusammen: 


1.  Dual 

2.  Dual 


Dieri 
a  — 

—  u 


Kurnu 
—  U 

a  — 


Kana 

—  u 

—  ii 


Kogai 
—  U 
a  — 


Goa 

—  U 

—  » 


Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  daß  sowohl 
Dieri  als  Kurnu  und  Goa  zu  denjenigen  Sprachen 
gehören,  welche  auch  in  der  2.  Dual  die  Ver- 
schmelzung des  dualischen  Elementes  mit  dem 
Pronominalstamm  vorgenommen  haben,  für  die 
aber  aus  allgemeinen  Gründen  als  dualisierende 
Form  bal(a)  und  nicht  bula(r)  anzunehmen  ist, 
so  daß  dann  Dieri  sowohl  in  der  1.  als  in  der 
2.  Dual  a  aufweist,  und  nur  bei  den  übrigen  drei 
noch  a  der  2.  gegen  u  der  1.  Dual  stände.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  genügend  Sicherheit  geboten, 
daß  auch  diese  vier  Fälle  von  u  in  1.  Dual  nicht 
auf  bula(r)  zurückgehen,  sondern  auf  ein  aus  der 
Erweichung  von  b  in  bul(a)  hervorgegangenes  w. 

203.  Die  größte  Schwierigkeit  für  die  An- 
nahme einer  doppelten  Reihe  von  Dualformen 
scheint  sich  aber  bei  der  3.  Dual  zu  ergeben, 
da  hier  nirgends  der  Stamm  &aZ(a),  sondern  auch 
selbst  im  Verbreitungsgebiet  des  a  in  der  1.  und 
2.  Dual  nur  bula(r)  aufzutreten  scheint.  Aber 
eine  schärfere  Prüfung  der  Tatsachen  läßt  auch 
hier  die  Doppelreihigkeit  wenigstens  negativ,  d.  h. 
das  Nichtanwesendsein  des  Stammes  bula(r),  über- 
zeugend genug  hervortreten.  Es  ist  richtig,  daß, 
während  beim  Luridya  in  der  3.  Dual  paluru- 
kutara  (=  Sing.  X  ,zwei'),  in  den  Mittelsprachen 
numbalii,  also  a  erscheint,  in  der  dritten  Sprache 
der  Südwestgruppe,  dem  Yungar,  die  Form  bula 
und  ähnliche  auftreten.  Aber  es  ist  zu  bemerken, 
daß  hier  bula  nur  in  sehr  begrenzter  Ausdehnung, 
nämlich  für  den  Verkehr  innerhalb  je  zweier  kor- 
relater  Verwandtschaftskategorien,  gebraucht  wird, 
und  daß  im  Yungar  außerhalb  dieses  Gebrauches 
bula  nicht  ,z\vei4,  sondern  ,viel',  alles,  was  über 


,drei'  hinausgeht,  bedeutet.  Was  dann  die  Formen 
3.  Dual  pudla(nbi)  bei  Parnkalla,  purla  bei  Meyu, 
pudla  bei  Dieri  betrifft,  so  werden  sie  wohl  alle 
auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  sein,  wie  es 
bei  Meyu  positiv  feststeht:  purla  hat  mit  dem 
Stamm  bula(r)  nichts  zu  tun,  sondern  ist  regel- 
recht zusammengesezt  aus  der  Prouominalform 
der  3.  Sing.  pa(r)  und  dem  Dualsuffix  la;2  für 
Dieri  liegt  eine  Bestätigung  dieser  Annahme  auch 
darin,  daß  der  Stamm  bula(^r)  ,beide'  dort  vor- 
handen ist,  aber  mit  w,  nicht  mit  b  (jp)  anlautet 
(==  wulm).  So  bleibt  nur  der  eine  Fall  noch  bei 
Kana  piili,  der,  wenn  er  auch  ganz  unangefochten 
wäre,  als  alleinstehende  Tatsache  nicht  mehr  ins 
Gewicht  fallen  könnte,  aber  auch  noch  dadurch 
geschwächt  wird,  daß  die  entsprechende  Tran- 
sitivform tuna-lä  mit  der  der  3.  Plur.  identisch 
ist,  Ganz-  im  allgemeinen  muß  für  die  ganze 
Gruppe  dieser  Sprachen  die  unverhältnismäßig 
große  Zahl  von  Fällen  hervorgehoben  werden, 
wo  ganz  deutlicii  total  von  bula(r)  verschiedene 
Stämme  zur  Bildung  der  3.  Dual  herangezogen 
werden.  Klassisch  ist  hier  der  vorhin  schon 
zitierte  Fall  von  Luridya  ijaluru-kutara,  weil 
auch  in  kutara  dasjenige  Zahlwort  für  ,zwei'  er- 
scheint, welches  gerade  in  mehreren  Sprachen 
dieser  Gruppe  an  Stelle  von  btda(r)  verwendet 
wird.3  Andere  Fälle  von  andersartigen  Stämmen 
in  der  3.  Dual  sind  Kurnu  wutla-wunna  als  Pos- 
sessiv, kana-wara  für  Personen,  Kogai  abanga, 
Goa  yanu. 

b)  Die  Zuweisung  der  beiden  Dualreihen 
an  Sprach-  und  Kulturkreise. 

204.  Somit  können  wir  den  Satz  aufrecht 
erhalten,  daß  im  Dual  der  Personalprono- 
mina zwei  Reihen  vorhanden  sind,  von  denen 
die  eine  mit  bula{r),  die  andere  mit  bal(a)  zu- 
sammengesetzt ist.  Die  letztere  umfaßt  die  Süd- 
westsprachen, die  Südzentral-  und  Nofdzentral- 
gruppe  und  steht  auf  dem  Wege  über  Aranda 
und  Bulponara-Kokoyimidir  mit  der  Kap  York- 
Gruppe  in  Verbindung.  Die  andere  umfaßt  den 
Osten  und  Südosten  und  reicht  nicht  nur  nicht 
bis  in  die  Kap  York-Spitze  hinein,  sondern  der 
nördlichste  Punkt,  bis  zu  dem  sie  an  der  Ostküste 
bezeugt  sind,  ist  die  Nordgrenze  der  Kabi-Sprache. 
Wir  wollen  diese  letztere  Reihe  die  »-Reihe, 
die  andere  die  a -Reihe  nennen. 

205.  Es  stellt  sicli  nun  heraus,  daß  das  Ge- 
biet der  a-Reihe   durchaus  zusammenfällt  mit 


1  S.  oben  §!?  161  —  163,  171». 


»  S.  oben  §  178. 
3  S.  oben  $  189. 


Die  Pf.rsonalpronomina  in 

dem  Gesamtgebiet  derjenigen  Sprachen,  welche 
von  Stämmen  gesprochen  werden,  die  durch  ihre 
Wanderung  vom  Kap  York  aus  die  (sekundäre) 
Einheitlichkeit  der  südaustralischen  Sprachen  her- 
beigeführt haben  und  zugleich  Träger  des  mutter- 
rechtlichen Zweiklassensystems  sind.1 

An  der  Verbreitungskonfiguration  der  Zahl- 
form für  ,zwei'  kufara,  kutara,  die  einem  Groß- 
teil dieser  Stämme  zu  eigen  ist,2  geprüft,  müssen 
wir  zwei  Wanderungen  annehmen;  denn  die  For- 
men gndal,  gudara  mit  palatalisiertem  Innenkon- 
sonanten, die  wir  z.  B.  in  den  beiden  westlichen 
Sprachen  der  Südwestgruppe  antreffen,  können 
nicht  von  katara,  Aranda  utera  abgeleitet  werden, 
sondern  gehen  unmittelbar  auf  Formen  wie  die 
der  Kap  York-Sprachen  ukasara  zurück.  Wir 
nehmen  also  an,  daß  die  erste  Welle,  welche 
die  Vereinheitlichung  der  südaustralischen  Sprachen 
(und  das  mutterrechtliche  Zweiklassensystem,1 
brachte,  auch  die  <7-Dualreihe  mit  sich  führte. 
Die  zweite  Welle  mit  (k)utera,  als  dentalem  In- 
lautkonsonanten, ist  jener  spätere  Vorstoß,  der 
die  Aranda  mit  einer  im  wesentlichen  , nordaustra- 
lischen' Sprache  bis  tief  in  das  Innere  Australiens 
gelangen  ließ;  sie  brachten  eine  neue  intensiver 
(raterrechtlich-)totemistische  Richtung  mit  eigen- 
tümlichen Wandersagen  mit  und  mischten  sich 
mit  den  mutterrechtlichen  Stämmen,  die  sie  an- 
trafen, wobei  das  Vaterrecht  in  Vorherrschaft 
blieb.3 

20G.  Die  «-Reihe  zeigt  durch  ihre  ganze 
Verbreitungskonfiguration,  daß  sie  für  Australien 
die  ältere  ist  und  von  der  «-Reihe  seitwärts  an 
die  Ostküste  und  nach  vorwärts  in  die  Südost- 
ecke abgedrängt  wurde.  Sie  bestand  also  schon 
vor  der  Vereinheitlichung  der  südaustralischen 
Sprachen  durch  die  Süd-  und  Nordzentralgruppe. 
Sie  beherrschte  aber  damals  das  gesamte  süd- 
australische Gebiet  nicht  einmal  im  Osten;  denn 
noch  jetzt  ist  im  nördlichen  Teil  desselben  die 
Dualbildung  entweder  noch  immer  nicht  voll- 
zogen (Minyung),  oder  schwankend  und  unein- 
heitlich (Turubul,  Wakka-Kabi),  ein  Anzeichen, 
daß  die  Dualbildung  noch  in  ihren  Anfängen 
stand,  oder  auch,  daß  hier  eine  Sprachgruppe 
sich   geltend  machte,   die  keinen   Dual  kannte. 


1  S.  Gl.  6,  10  (Anthropos  VII  235,  239  ff.). 

2  S.  oben  §  188  ff. 

3  S.  W.  Schmidt,  Die  Stellung  der  Aranda  unter  den 
australischen  Stämmen.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XL  (1908), 
S.  860  —  901;  vgl.  auch  Schmidt,  Zeitschrift  für  Ethnologie 
XIL  (1909),  S.  372  ff. 

Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  Gi.  Bd.,  1.  Abh. 
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Da  also  die  auf  bida(r)  zurückgehende  ?(-Reihe 
schon  vor  dem  mutterrechtlichen  Zweiklassen- 
system da  war,  andrerseits  aber  nicht  in  den  Kul- 
turkreis des  vaterrechtlichen  Toteinismus  hinein- 
gehört, so  können  nur  die  beiden  ältesten  Kultur- 
kreise, die  sogenannte  Bumerang-Kultur  oder  der 
exogam-gleichrechtliche  Kulturkreis  und  der  noch 
ältere  exogam-geschlechtstotemis tische 
Kulturkreis  (tasmanoide  Urkultur)4,  in  Betracht 
kommen. 

207.  Wem  von  diesen  beiden  uralten  Kultur- 
kreisen zunächst  der  Stamm  bula(r)  zugehöre, 
scheint  schon  dadurch  entschieden  zu  werden,  daß 
er  auch  in  den  Tasmanischen  Sprachen  auf- 
tritt, und  zwar  im  Südost-Tasmanischen  direkt 
in  der  Form  puali.  Wir  haben  dazu  im  Tasma- 
nischen noch  die  Möglichkeit,  diesen  Stamm  in 
seine  Bestandteile  aufzulösen,  da  in  der  Form 
puali  das  Ii  mit  dem  Adjektivsuffix  dieser  Sprache 
identisch  ist,  so  daß  als  reiner  Stamm  der  Laut- 
komplex pua  erscheint,  der  im  Nordost- Tasma- 
nischen in  der  Form  (kate-)puaica,  im  Mittelost- 
Tasmanischen  in  der  Form  piawa  erscheint. 

Wir  wollen  indes  in  die  Einzelheiten  der  Zu- 
gehörigkeit und  Entstehung  der  «-Reihe  des  Duals 
hier  noch  nicht  eingehen,  da  das  mit  Nutzen  erst 
nach  Lösung  einiger  anderer  Fragen  geschehen 
kann,  die  noch  nicht  erledigt  sind. 

208.  Noch  weniger  wollen  wir  weder  hier 
noch  überhaupt  in  dieser  Abhandlung  uns  über 
das  innere  Verhältnis  der  beiden  Stämme  für 
,zwei'  bal(a)  und  bular(a)  endgültig  aussprechen. 
Wenn  wir  hier  beide  streng  auseinanderhalten, 
so  soll  das  nur  für  das  Gebiet  der  australischen 
Sprachen  gelten,  innerhalb  dessen  sie,  wie  wir 
glauben,  nicht  auf  einen  einheitlichen  Ursprung 
zurückgeführt  werden  können.  Wie  es  sich  mit 
einem  einheitlichen  Ursprung  der  beiden  Wurzeln 
außerhalb  Australiens  Arerhalte,  können  wir  hier 
und  jetzt  um  so  Aveniger  zu  entscheiden  uns  unter- 
fangen, weil  unsere  gesamten  Kenntnisse  über 
Beziehungen  australischer  Sprachen  nach  außen 
hin  zur  Zeit  noch  äußerst  problematischer  Natur 
sind.5  Indes  läßt  schon  ein  Blick  auf  die  Formen, 
welche  wir  oben  im  Tasmanischen  kennen  ge- 
lernt haben,  durchaus  die  Möglichkeit  annehmen, 
auch  bal^a)  und  bular{a)  einmal  auf  einen  ge- 
meinsamen Stamm  zurückzuführen. 

4  S.  darüber  die  vorläufige  Erklärung  in  W.  Schmidt, 
Kulturkreise  und  Kulturschichten  in  Südamerika,  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  LV  (1913),  S.  1C22.  Anm.  und  Gl.  10,  17—18 
(Anthropos  VII  239,  246—247). 

5  S.  Gl.  21  (Anthropos  VII  250  ff.). 
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c)  Der  Dual  in  den  Narrin yeri-Sprachen. 

Eine  kurze  Erörterung-  müssen  wir  noch 
zum  Schluß  der  Dualbildung-  in  den  Narrinyeri- 
Sprachen  widmen. 

209.  Es  ist  jedenfalls  für  das  Süd-Nar- 
rinyeri nicht  zweifelhaft,  daß  seine  Dualformen, 
ausgenommen  die  3.  Dual,1  von  anderswoher  über- 
nommen sind.  Denn  das  l  in  1.  und  2.  Flur,  sind 
durch  keinen  dem  Süd-Narrinyeri  selbst  eigenen 
Stamm  zu  erklären:  der  Dual  wird  beim  Nomen, 
gerade  wie  auch  bei  der  3.  Dual,  durch  Anfügung 
des  auf  das  Zahlwort  für  ,zwei'  nlnkaienk  zurück- 
gehenden Suffixes  (li)ev,k  gebildet.  So  wird  man 
das  l  auf  einen  der  beiden  Stämme  bal(a),  bula(r) 
zurückführen  müssen.  Auf  welchen  von  beiden, 
ist  auf  den  ersten  Blick  nicht  sofort  klar.  Die 
Erwägung  aber,  daß  die  gesamte  Nachbarschaft 
der  Südzentralsprachen,  welche  der  «-Reihe  folgen, 
in  der  2.  Dual  nur  die  unverschmolzene  Form 
üubal  u.  ä.  aufweisen,  nötigt  zu  der  Annahme, 
daß  hier  ein  Einfluß  der  der  K-Reihe  folgenden 
Victoria-Sprachen  vorliegt,  bei  denen  nur  die  ver- 
schmolzene Form  nul  vorkommt.2  Auch  die  1.  Dual 
mit  dem  ii-Inlavt  macht  bei  dieser  Zuweisung 
keine  Schwierigkeit,  da  e,  wie  die  Affixform  anal 
zeigt,  eine  Dehnungsform  von  a  ist,3  und  die 
Form  nal  auch  in  Victoria-Sprachen,  wie  auch 
bei  den  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R.. 
verbreitet  ist. 

210.  Schwieriger  liegt  die  Sache  beim  Nord- 
Narrihyeri.  Zwar  nicht  bei  der  2.  Dual;  denn 
hier  ist  es  noch  klarer  als  beim  Süd-Narrinyeri, 
daß  nupul  auf  die  «-Reihe  zurückgeht,  da  auch 
im  Nord-Narrinyeri  keiner  der  beiden  Stämme 
bal(a),  bula(i')  heimisch  ist;  eine  Form  wie  West- 
Buandik  nut-pul  bildet  wohl  ein  gutes  Vorbild. 
Dagegen  ließe  sich,  absolut  gesprochen,  (d)l  in 
der  1.  Dual  nedlu  auch  auf  das  Dualsuffix  akul, 
hervorgegangen  aus  dem  Narrinyeri-Zahlwort  für 
,zwei',  tauihul,  ramkul,  zurückführen,  welches  beim 
Nomen  zur  Bildung  des  Duals  benützt  wird;  wahr- 
scheinlich ist  diese  Entstehung  allerdings  nicht. 
Noch  dunkler  ist  die  Sachlage  bei  der  3.  Dual 
dlau{o),  welches  man  aus  dl  und  der  Form  der 
3.  Plur.  nau(a)  zusammengesetzt  zu  denken  ge- 
neigt wäre.4 

1  S.  darüber  oben  §  34. 

2  Allerdings  gerade  nicht  bei  dem  unmittelbar  benach- 
barten West-Buandik  mit  seiner  Form  nut-pal.  Es  lieg-t 
hier  unleugbar  eine  Schwierigkeit  vor. 

3  Vg-1.  oben  §§  138,  139. 

4  Leider  bietet  M.  Moorhouse  in  seinem  ,Vocabulary 
and  Outline  of  the  grammatical   structure  of  the  Murray 


Schmidt. 

Da  weitere  Mittel,  eine  Entscheidung  herbei- 
zuführen, nicht  vorhanden  sind,  glaube  ich  die 
Frage  für  das  Nord-Narrinyeri  unentschieden 
lassen  zu  müssen,  füge  aber  hinzu,  daß  ich  aus 
allgemeinen  Gründen  die  selbständige  Entstehung 
des  Duals  beim  Personalpronomen  des  Nord- 
Narrinyeri  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 

2.  Der  Plural  in  den  südaustralischen  Sprachen 
und  seine  Entstehung. 

211.  Die  Untersuchungen  des  vorhergehenden 
Abschnittes  hatten  uns  bis  in  jene  Zeiten  zurück- 
geführt, als  der  Dual  noch  nicht  fest  bestand, 
sondern  erst  in  der  Entstehung  begriffen  war. 
Es  fragt  sich,  ob  wir  nicht  darüber  hinaus  noch 
weiter  vordringen  können  in  Zeiten  hinein,  wo 
auch  der  Plural  noch  nicht  bestand,  sondern  auch 
er  sich  erst  zu  entwickeln  begann. 

Wir  hatten  oben 5  die  südaustralischen 
Sprachen  eingeteilt  in  solche,  bei  denen  auch  der 
Plural  des  Personalpronomens  vom  Singular  ab- 
geleitet wird,  und  in  solche,  hei  denen  die  Plu- 
ralformen unabhängig  vom  Singular  erscheinen. 
Der  Versuchung,  die  erstere  Gruppe  als  die  älteste 
zu  betrachten  und  damit  uns  schon  bei  der  Lösung 
des  Problems,  das  wir  hier  aufwerfen,  ange- 
kommen zu  wähnen,  waren  wir  aber  bereits  ent- 
gegengetreten mit  dem  Hinweis  darauf,  daß,  wenn 
diese  Gruppe  auch  jetzt  die  Pluralformen  vom 
Singular  ableitet,  sie  doch  noch  deutliche  Spuren 
alter  Pluralformen  aufweist,  die  nach  unserer 
bisherigen  Auffassung  als  unabhängig  von  den 
Singularformen  zu  betrachten  wären.6  Mit  anderen 
Worten:  wir  stellten  fest,  daß  die  Gruppe,  welche 
jetzt  die  Pluralformen  des  Personalpronomens 
vom  Singular  ableitet,  früher  auch  in  die  andere 
Gruppe  gehörte,  bei  der  die  Plural  formen  von 
denen  des  Singulars  unabhängig  sind.  Auf  diesem 
Wege  also,  statt  uns  dem  angestrebten  Ziele  zu 
nähern,  hatten  wir  uns  nur  desto  weiter  von  ihm 
entfernt. 

Aber  wir  hatten  damals  schon  gesagt,  daß 
sich  der  Satz  von  der  Unabhängigkeit  der  Plu- 
ralformen von  denen  des  Singulars  nur  auf  sozu- 
sagen makroskopisches  Sehen  stütze,  und  daß  mit 
der  auf  diesen  Satz  gegründeten  Einteilung  der 
Sprachen  einer  wissenschaftlich  geschärften  Un- 
River Language'  (Adelaide  1846),  der  einzigen  Quelle  dieses 
Zweiges  des  Nord-Narrinyeri,  keinerlei  Angaben  über  die 
phonetische  Natur  und  Entstehung  des  Doppellautes  dl  im 
Nord-Narrinyeri. 

*  S.  §S  36  ff.,  41  flf. 

6  S.  oben  §  110  ff. 
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tersucliung  weder  vorgegriffen,  noch  vorgebaut, 
sondern  vielmehr  die  methodische  Inangriffnahme 
derselben  vorbereitet  werden  solle.1  In  der  Tat 
hatten  wir  bei  den  Spezialuntersuchungen  der  ein- 
zelnen Personalformen  auch  mehrfach  die  uns 
hier  berührende  Frage  aufgeworfen  und  da  und 
dort  Teilergebnisse  zustande  gebracht,  die  nach 
einer  Verknüpfung  und  weiteren  Konsolidierung 
verlangen.  Diesem  Verlangen  wollen  wir  hier 
nachkommen,  und  das  wird  der  Weg  sein,  der  uns 
auch  zum  Endziele  weiterführt. 

a)  Der  Plural  in  der  West-Mitte-Ost-Reihe. 

u)  Der  Ursprung  des  Plurals  der  West-Milte- Ost-Reihe  aus 
dem  Singular. 

212.  Wir  müssen  gleich  zu  Beginn  darauf 
hinweisen,  daß  alle  unsere  bisherigen  diesbezüg- 
lichen Versuche  sich  nur  mit  der  West-Mitte- 
Ost-Reihe  befaßten.  Das  geschah  zuerst  nur 
tastend  und  ohne  uns  festzulegen;  so  betreffs  der 

1.  Plur.  (§  74),  betreffs  der  2.  Plur.  (§  90).  Da- 
p-esen  konnte  betreffs  der  3.  Plur.  bereits  mit 
aller  Deutlichkeit  für  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
deren  Zurückgehen  auf  die  3.  Sing,  festgestellt 
werden  (§  104).  Die  Untersuchungen  betreffs  der 

1.  Sing,  nai  verbunden  mit  P 

1.  Sing,  nai  „  „ 

2.  Sing,  nin,  nun,  yun         „  „ 

214.  Für  die  3.  Plur.  erweist  sich  der  Ver- 
such der  Zurückführung  auf  eine  3.  Sing,  nicht 
als  unmöglich,  da  wir  ja  das  Gegenteil  für  zahl- 
reiche Fälle  nachgewiesen  haben,4  aber  wohl  als 
aussichtslos,  Avenn  man,  wie  es  bei  der  1.  und 

2.  Person  beabsichtigt  war,  eine  umfassend  und 
einheitlich  durchgehende  Vergleichung  erstrebt, 
da  in  der  3.  Sing,  die  vielleicht  früher  vorhanden 
gewesene  einheitliche  Grundform  längst  bei  vielen 
Sprachen  in  bunter  Mannigfaltigkeit  durch  die 
verschiedenartigen  Demonstrativstämme  ersetzt 
worden  ist.5 

215.  Somit  sind  wir  jetzt  für  die  West- 
Mitte- Ost-Reihe  dahin  gelangt,  die  ganze  Reihe 
auf  die  wenigen  Formen  der  Singularreihe  redu- 
ziert zu  haben,,  und  zwar,  da  wir  für  die  3.  Per- 
son die  alte  einheitliche  Grundform  nicht  mehr 
haben  feststellen  können,  auf  die  beiden  Formen 
der  1.  und  2.  Person:  nai  und  nin. 


1  S.  oben  §  41. 
*  S.  oben  §  68. 

3  Vgl.  oben  §  83  ff. 

4  S.  oben  §  104.  5  Vgl.  oben  §  31  ff. 


1.  und  2.  Plur.  nahmen  wir  wieder  auf,  als  wir 
bei  den  Festlandsprachen  der  Kap  York-Gruppe 
in  der  1.  Plur.  die  Spuren  eines  Pluralsuffixes  n 
und  in  der  2.  und  3.  Plur.  die  eines  Pluralsuffixes 
r  entdeckten  (§  178),  und  ebenso  in  den  Insel- 
sprachen derselben  Gruppe  in  der  1.  Plur.  die 
Spuren  eines  anderen  Pluralsuffixes  l  (§  172). 
Zusammenfassend  gewahrten  wir,  daß  gerade  das 
die  Pluralelemente  seien,  in  der  Form  und  der 
Zahl,  r  für  die  2.  Plur.,  m  (=  n),  l  für  die  l.Plur., 
wie  wir  sie  früher  gesucht  hatten.  Unsere  da- 
durch geschärften  Augen  entdeckten  jetzt  auch  in 
den  südaustralischen  Sprachen  selbst  mancherlei 
andere  Spuren  solcher  Suffixe  (§§  178,  183  und 
180,  184). 

213.  Fassen  wir  alle  diese  Einzelheiten  jetzt 
zusammen,  so  kann  gerade  auch  das  Zusammen- 
stimmen und  das  gute  Hineinpassen  dieser  aus 
den  verschiedenen  Teilen  her  ohne  systematischen 
Zwang  zusammenkommenden  ,disjecta  rnembra' 
als  genügender  Beweis  dafür  gelten,  daß  in  der 
West-Mitte-Ost-Reihe  auch  der  Plural  vom  Sin- 
gular abgeleitet  ist,  und  zwar  in  der  Weise, 
wie  es  die  folgende  kurze  schematische  Übersicht 
zeigt: 

uralsuffix  (a)na  =  1.  Plur.  naiana* 
„  (a)la  —  1.  Plur.  ueulla2 

ra  =      2.  Plur.  nura}  yura3 

ß)  Die  älteren  südlichsten  Ostsprachen6  als  Heimat  der  West- 
Mitte- Ost- Reihe. 

216.  Wir  dürfen  uns  jetzt  noch  die  wichtige 
Frage  vorlegen,  aus  welcher  Sprachengruppe 
diese  Formen  ihrem  ganzen  Lautbestand,  Anlaut 
und  Auslaut  nach  abstammen  können. 

Hier  gibt  schon  der  Auslaut  die  ent- 
scheidende Antwort:  der  Auslaut  auf  den  Nasal 
bei  nin  verbietet  die  Annahme  einer  Abstammung 
aus  Sprachen  der  Südzentralgruppe,  und  den 
Goa-  und  der  Puruga-Sprachen  der  Nordzentral- 
gruppe, weil  alle  diese  nur  vokalischen  Auslaut 
kennen;  der  Anslaut  auf  einen  Diphthongen,  ge- 
wissermaßen auf  einen  Halbkonsonanten  i,  y,  in 
dem  Stamm  nai  läßt  ebenfalls  keine  Abstammung 
aus  der  Südzentralgruppe,  aber  auch  keine  solche 
aus  der  Nordzentralgruppe  zu,  weil  beide  diesen 
Auslaut  nicht  kennen.  Da  aber  die  beiden  Formen 
n,ai  und  nin  offenbar  organisch  zusammengehören 
und  deshalb  auch  nur  den  gleichen  Ursprung 
haben  können,  so  kann  dort,  wo  nai  nicht  zu 

6  Das  Wort  hier  in  seiner  geographisch  weitesten  Aus- 
dehnung genommen. 
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Hause  ist,  auch  üin  nicht  entstanden  sein.  Wir 
dürfen  also  folgern,  daß  weder  nai,  noch  nin  aus 
»  der  Süd-  und  Nordzentralgruppe  stammen.  Da 

die  großen  "Wanderungsbewegungen  der  Stämme 
und  Sprachen  in  Australien  aber  von  Nordost 
nach  Südwest,  von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach 
West  geben,  und  nicht  umgekehrt,  so  sind  auch 
die  Südwestsprachen  als  Ursprung  der  beiden 
Pronominalformen  ausgeschlossen.  Da  ferner  die 
Narrinyeri-,  wie  die  Victoria-Sprachen,  jede  ihre 
eigene  Pronominalreihe  haben,  da  endlich  die 
\Viradyuri-Kamilaroi-Gruppe  als  Schauplatz  se- 
kundärer Bewegungen  erkannt  ist,  so  können  sie 
nicht  als  Heimat  dieser  beiden  Formen  in  Be- 
tracht kommen. 

217.  So  bleiben  die  Ostsprachen  übrig, 
das  Wort  hier  im  geographisch  weitesten  Sinne 
genommen,  so  daß  auch  die  Yuin-Kuri-Sprachen 
noch  mit  eingeschlossen  sind.  Diese  Sprachen 
scheinen  nun  aber  mit  der  besonders  großen  Zahl 
an  abweichenden  Formen  und  ihrer  großen 
Formenmanuigfaltigkeit  auf  den  ersten  Blick  am 
wenigsten  geeignet,  als  Quelle  für  Formen  zu 
dienen,  die  über  ein  so  weites  Gebiet  in  so  ver- 
hältnismäßig großer  Einheitlichkeit  sich  ausge- 
breitet haben.  Auch  schiene  nicht  recht  ersicht- 
lich, wie  Aron  den  jetzigen  Ostsprachen,  ganz  ins- 
besondere den  südlichsten  aus  diese  Formen  in 
die  Nord-  und  Südzentralgruppe  hätten  gelangen 
sollen,  deren  Wanderrichtung  doch  nicht  von  Ost 
nach  West,  sondern  von  Nordost  nach  Südwest 
geht,  so  zwar,  daß  der  Ausgangs]) unkt  dieser 
Wanderung  viel  weiter  nach  Norden  hinauf  an- 
zusetzen  ist,  als  die  Ostsprachen  reichen,  wie  das 
ja  schon  aus  der  Lage  des  Gebietes  der  Gruppe 
Bulponara-Kokoyimidir  zu  ersehen  ist.1 

218.  In  der  Tat  wäre  auch  nicht  daran  zu 
denken,  daß  die  jetzigen  Ostsprachen,  einge- 
schlossen in  ihr  jetziges  Gebiet,  die  Heimat 
jener  beiden  Formen  sein  könnten.  Sondern  es 
sind  die  alten  Ostsprachen  gemeint  mit  ihrer 
ursprünglichen  Ausdehnung  des  Gebietes  bis  zur 
Kap  York-Spitze  hin.  Und  daß  ihr  Gebiet  ein- 
mal so  weit  gereicht  hat,  dafür  haben  wir  ja 
den  positiven  Beweis  voll  erbracht  gefunden  in 
den  Tatsachen,  die  wir  in  den  Sprachen  der  Kap 
York-Gruppe  angetroffen  haben:  Vorhandensein 
aller  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  zu- 
gleich mit  den  erforderlichen  Formalelementen, 
und  diese  nicht  erstarrt,  sondern  noch  in  leben- 
diger Funktion;  alles  hier  auf  einem  engen  Baum 


vereinigt,  was  sonst  in  dem  weiten  Gebiet  der 
südaustralischen  Sprachen  in  getrennter  Isolierung 
bald  hier,  bald  dort  anzutreffen  ist.2  Und  so  kann 
auch  die  größere  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
der  Ostsprachen  kein  Gegengrund  gegen  die  An- 
nahme sein,  daß  aus  ihnen  so  wie  die  Stamm- 
formen des  Singulars  selbst,  so  auch  die  Ansätze 
zu  den  Pluralbildungen  ausgegangen  seien;  im 
Gegenteil,  diese  Mannigfaltigkeit  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  Anzeichen  dafür,  daß  wir 
uns  hier  an  einer  Quelle  noch  tätigen  Lebens  be- 
finden. Andrerseits  wird  allerdings  zugegeben, 
daß  in  den  zahlreicheren  Abweichungen  des  Laut- 
bestaudes  wie  der  formalen  Konstruktion,  wie  sie 
die  eigentlichen,  die  nördlicheren  Ostsprachen, 
die  Minjung- Turnbul-Wakka-Kabi- Gruppe  auf- 
weisen, sich  Nachwirkungen  von  Sprachen  we- 
sentlich verschiedener  Kulturkreise  offenbaren, 
auf  die  weiter  unten  (§§  289  ff.  und  308  ff.)  noch 
näher  eingegangen  wird. 

219.  An  der  äußersten  Nordosthalbinsel 
Australiens,  die  im  Kap  York  endet,  haben  nun 
Sprachen  anderen  Stammes,  die  von  Neuguinea 
her  über  die  Inseln  der  Torres-Straße  das  Kap 
York  erreichten  und  in  die  Halbinsel  eindrangen, 
zwar  den  ihnen  eigentümlichen  Wortschatz  zum 
großen  Teil  bewahrt,  aber  die  Formalelemente, 
darunter  die  Pronomina,  in  weitem  Umfange  von 
den  damals  dort  wohnenden  Ostsprachen  ange- 
nommen und  so  die  Grundlage  zu  den  heutigen 
beiden  Gruppen  zuerst  der  Südzentral-,  dann  der 
Nordzentralgruppe  gelegt.  Als  diese  sich  immer 
noch  verstärkten  und  weiter  ausbreiteten  und 
ihre  Wanderung  in  das  Innere  Australiens  an- 
traten, wurden  die  alten  Ostsprachen  immer  mehr 
bis  auf  geringe  Beste  von  der  Nordosthalbinsel 
zurück,  nach  Süden,  und  dort  immer  weiter  an 
die  Ostküste  abgedrängt.  Vollständig  ist  dieser 
Prozeß  noch  heute  nicht  abgeschlossen,  wie  ja 
die  in  den  Kap  York-Sprachen  aufgedeckten  Tat- 
sachen und  deren  bis  in  das  Herz  und  den 
äußersten  Südwesten  reichenden  Beziehungen 
offenbaren. 

220.  Je  mehr  aber  die  Südzentral-  und  nach 
ihr  die  Nordzentralgruppe  sich  ausbreiteten  und 
vorrückten,  um  so  größer  wurde  der  Kreis  älterer 
australischer  Sprachen,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kamen  und  desto  stärker  der  Druck  der  Beein- 
flussung, die  sie  auf  dieselben  ausübten.  So  stark 
dieser  aber  auch  war,  so  beschränkte  er  sich  doch 
bei  den  Ost-  und  Südostsprachen  im  wesentlichen 


1  S.  Gl.  211  (Anthropos  XII— XIII  487). 


2  S.  oben  §§  181—187. 
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auf  die  äußere  Übermittelung  von  einzelnen 
Wörtern,  unter  denen  eine  Gruppe  von  Namen 
für  Körperteile  die  größte  Rolle  spielen.1  Dieser 
sekundäre  Einfluß  ist  es,  der,  in  Verbindung  mit 
den  schon  beim  Eintritt  in  Australien  auf  der 
Nordosthalbinsel  erworbenen  Gemeinsamkeiten  im 
Pronominalsystem,  die  Einheitlichkeit  der  süd- 
australischen Sprachen  herbeigeführt  hat. 
Am  weitesten  geht  derselbe  bei  den  Südwest- 
sprachen. Aber  auch  bei  einigen  an  der  beider- 
seitigen Berührungszone  gelegenen  Sprachen  ist 
er  tiefer  gegangen  und  hat  Formen  erzeugt,  die 
von  beiden  Teilen  etwas  an  sich  tragen.  So 
die  Darling-Sprachen,  die  außer  den  Zügen  der 
Südzentralgruppe  auch  solche  der  Narrinyeri- 
Sprachen  an  sich  tragen.  Mischsprachen  stärkeren 
Grades  sind  auch  die  Wiradyuri- Kamilaroi- 
Sprachen,  die  aus  einer  Mischung  der  Nordzentral- 
Gruppe  mit  den  (nördlichen)  Ostsprachen  ent- 
stand2 und  dann  auf  ihrem  Vordringen  nach  Süden 
mit  Sprachen  zusammentraten,  die  den  jetzigen 
Yuin-Kuri-Sprachen  verwandt  waren  und  ihrerseits 
die  gleichen  starken  Beeinflussungen  wie  diese  in 
formaler  Hinsicht  (Genitivstellung,  Possessivsuf- 
fixe usw.)  von  noch  älteren  Sprachen  erfahren 
hatten,  die  mit  den  jetzigen  Victoria-Sprachen 
verwandt  waren;  diese  Beeinflussungen  wirkten 
dann  auch  bei  den  Wiradyuri-Kamilaroi-Sprachen 
weiter.  Noch  später  muß  es  dann  auch  wohl  zu 
einer  Berührung  mit  den  Darling-Sprachen  ge- 
kommen sein,  die  sich  indes  bei  dem  jetzigen 
Stande  kaum  erfassen  läßt.  Ihrerseits  aber  haben 
jedenfalls  die  Wiradyuri-Kamila  roi-Sprachen  später 
eine  starke  Rückwirkung  auf  die  südlichen  Ost- 
sprachen  ausgeübt,  auf  die  Kuri-,  auch  noch  auf 
die  südlichen  Yuin-Sprachen,  wobei  einzelne  Lehn- 
wörter über  diese  hinaus  selbst  bis  in  das  Kurnai 
gelangten.  Nach  den  nördlicheren  Ostsprachen 
hinüber  bilden  das  Pikumbul  und  zum  Teil  auch 
das  Thangatti-Yukumbul.  die  sich  so  als  Misch- 
sprachen darstellen,  den  Ubergang. 

221.  Wenn  nun  die  Singularformen  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe,  wie  auch  ihre  Ansätze  zur  Plural- 
bildung nicht  in  den  Süd-  und  Nordzentralsprachen 
entstanden,  welche  auch  die  Träger  des  mutter- 
rechtlichen Zweiklassensystems  sind,  so  müssen 
sie  in  ältere  Gruppen  hineingehören.  Da  aber  die 
vaterrechtlich-totemistische  Gruppe  der  Narrinyeri 
wie  auch  der  exogam-geschlechtstotemistische 
Kreis  der  Victoria-Sprachen  jede  ihre  eigene  Pro- 

1  S.  dieselben  Gl.  6  (Anthropos  VII  [1912],  S.  235) 
und  Gl.  220  (Anthropos  XII-XIII  [1917  —  1918]  749)ff. 

2  S.  Gl.  253  (Anthropos  XII— XIII  782)  ff. 


nominalreihe  besitzt,  so  bleibt  nur  die  dem  ethno- 
logischen Alter  nach  zwischen  beiden  stehende 
exogam-gleichrechtliche  Kultur,  die  sogenannte 
Bumerang-Kultur,  als  diejenige  übrig,  die  als 
He'mat  dieser  Pronominalformen  angesprochen 
werden  kann. 

Das  deutliche  Vorhandensein  dieses  Kultur- 
kreises gerade  bei  dem  südlichsten  der  Oststämme, 
den  Yuin.  habe  ich  anderswo  dargelegt.3  Und 
wirklich  bieten  sie,  im  Vergleich  zu  den  mehr 
gestörten  und  in  größerer  Mannigfaltigkeit  aus- 
einandergehenden und  abweichenden  Pronominal- 
form.en  der  übrigen  nördlich  gelegenen  Ost- 
sprachen,4  wenn  wir  von  der  zusammengesetzten 
Form  der  Personalpronomina  und  der  Vorsetzung 
der  Singular-  \ov  die  Plural-  und  Dualformen  ab- 
sehen, die  beide  auf  ihre  Beeinflussung  durch  ältere 
mit  den  Victoria-Sprachen  verwandte  Sprachen 
zurückgehen,5  eine  Singular-  und  eine  Pluralreihe 
dar,  die,  wenn  auch  jetzt  in  den  einzelnen  Formen 
vielfach  abgeschliffen,  für  ein  älteres  Stadium  ein 
starkes  Zusammenstimmen  mit  den  Formen  der 
beiden  Zentralgruppen  deutlieh  erkennen  lassen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Kuri,6  die  den 
Vorteil  bieten,  daß  bei  ihnen  die  Beeinflussung 
durch  die  Victoria-Elemente  schwächer  sind,  oder 
ganz  fehlen,  so  daß  ihre  Pronominalverhältnisse 
ungestörter  erscheinen  und  z.  B.  nicht  die  zu- 
sammengesetzte Bildung  durchgemacht  haben.  In 
der  Tat  haben  sie  uns  auch  gerade  in  der  Frage 
der  Pluralbildung  wertvolle  Aufklärung  über  ältere 
Zustände  bieten  können.7 

y)  Transitive  und  intransitive  Form  in  der  West-Mitte- 
Ost-Beilie. 

222.  Aber  ein  starker  Einwand  erhebt  sich 
gegen  diese  unsere  ganze  Zuweisung  der  Ent- 
stehungsheimat der  Stammformen  der  West-Mitte- 
Ost-Reihe  an  die  Ostsprachen:  Wie  kommt  es 
denn,  wenn  hier  die  lebendige  Quelle  dieser 
Formen  ist,  daß  gerade  hier  fast  durchgehends 
eine  charakteristische  Funktion  dieser  Sprach- 
form völlig  erstarrt  ist,  die  bei  der  Südzentral- 
gruppe, wie  auch  bei  den  Südwestspracheu  noch 
in  unversehrtem  Leben  besteht  —  wir  meinen 
den  Unterschied  der  intransitiven  und  der  transi- 
tiven Form  bei  den  Personalpronomina? 


3  W.  Schmidt,  Der  Ursprung  der  Gottesidee,  Münster 
i.  W.  1912,  S.  382  ff. 

4  S.  oben  §§  20  (?),  30,  35,  38  usw. 
3  S.  oben  §  113  ff. 

6  S.  Gl.  257  (Anthropos  XII— XIII  786)  ff. 

7  S.  oben  §  114,  Anm.  1  und  §  178. 
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223.  Wenn  wir  auf  diese  Frage  eingehen, 
müssen  wir  sofort  feststellen,  daß  sie  weder  in 
ihrem  ersten,  noch  in  ihrem  zweiten  Teil  die  Tat- 
sachen in  völliger  Richtigkeit  darstellt.  Richtig 
ist,  daß  in  der  Südzentralgruppe  und  den 
Südwestsprachen,  mit  Ausnahme  vielleicht  von 
Luridya,  der  genannte  Unterschied  noch  lehendig 
funktioniert.  Aber  abgesehen  davon,  daß  er  in 
der  Nordzentralgruppe  (und  der  Gruppe  Bulpo- 
nara-Kokoyimidir)  ebenfalls  nicht  mehr  lebendig 
ist,  muß  entgegengehalten  werden,  daß  auch  in 
der  Südzentralgruppe  und  den  Südwestsprachen 
nach  einer  Richtung  hin  eine  Störung  eingetreten 
ist:  während  beim  Personalpronomen  das  Transitiv- 
suffix überall  du,  do,  du,  do,  (lo)  ist,  tritt  beim 
Nomen  in  einer  ganzen  Reihe  dieser  Sprachen 
ein  davon  völlig  verschiedener  Stamm  auf;  so  im 
Parnkalla  na,  im  Dieri  (ye)li,  (a)U,  le.  im  Kurnu 
wa;  lo,  lu  findet  sich  beim  Substantivum  nur  im 
Meyu,  im  Baddyeri  und  Pitta-Pitta,  während  in 
den  Südwestsprachen  beim  Nomen  der  Unterschied 
zwischen  Subjekt  eines  intransitiven  und  transi- 
tiven Satzes  überhaupt  nicht  vorkommt.  So  tritt 
also  in  der  Südzentralgruppe  wie  in  den  Südwest- 
sprachen die  gleiche  Störung  zutage,  die  auch  in 
der  Kap  York-Gruppe  die  Mischung  zweier  we- 
sensfremder Sprachgruppen  verrät:  in  den  Insel- 
sprachen, wo  das  Personalpronomen  zwar  das 
Transitivsuffix  tu,  du,  dö  verwendet,  tritt  beim 
Nomen  als  Transitivsuffix  (a)n  auf;  bei  den  Fest- 
landsprachen erscheint,  analog  den  Verhältnissen 
in  der  Nordzentralgruppe,  beim  Personalpronomen 
der  Unterschied  zwischen  intransitiver  und  tran- 
sitiver Form  nicht  zu  bestehen,  während  hier, 
ebenfalls  wie  in  der  Nordzentralgruppe,  beim 
Nomen  das  Transitivsuffix  ru  zur  Anwendung 
gelangt. 

224.  Wir  können  also  das  allgemeine  Urteil 
aussprechen,  daß  von  der  Kap  York-Gruppe  an- 
gefangen durch  die  Nordzentral-,  die  Südzentral- 
und  die  Südwestgruppe  hindurch  sich  ein  starker 
Zwiespalt  geltend  macht  in  der  Verwendung  der 
Suffixe,  die  beim  Pronomen  und  Nomen  den  Un- 
terschied zwischen  intransitiver  und  transitiver 
Funktion  zum  Ausdruck  bringen  sollen:  in  der 
Tatsache,  daß  ein  Großteil  dieser  Sprachen  bei 
dem  zumeist  aus  Eigenem  beibehaltenem  mehr 
inhaltlichen  AVortschatz  der  Nomina  auch  aus 
Eigenem  beigesteuerte  Transitivsuffixe  verwendet, 
die  verschieden  sind  von  demjenigen,  welcher  bei 
dem  aus  einer  uraustralischen  Sprachgruppe  über- 
nommenen mehr  formalen  Wortschatz  der  Pro- 
nomina gebraucht  wird,  können  wir  den  Beweis 


erblicken  dafür,  daß  sie  auch  diese  letztere  als 
Fremdgut  mit  übernommen  haben,  freilich  jetzt 
beim  Personalpronomen  mit  einer  solchen  Durch- 
gängigkeit,  daß  es  als  ihr  derzeitiges  allgemeines 
Eigentum  bezeichnet  werden  muß. 

225.  Dagegen  weisen  die  Ostsprachen 
sämtlich  beim  Nomen  gerade  dasjenige  Transitiv- 
suffix da,  da,  dl,  du,  dzu,  du,  u  auf,  welches  die 
Sprachen  der  Zentral-  und  der  Südwestgruppe 
nur  beim  Pronomen  verwenden,  mit  Ausnahme 
der  südlichen  Yuin-Sprachen,  des  Ngunawal,  des 
Thurga  (und  des  Subjektsuffixes  des  Dyirringan) 
und  des  ihnen  eng  verbundenen  Süd-Kuri  (Gun- 
dunggura),  die,  vielleicht  im  Anschluß  an  das 
o-Transitivsuffix  der  Kulin-Sprachen,  ein  f/a-Suffix 
aufweisen,  und  des  Thangatti,  mit  einem  Suffix 
na.  Richtig  ist  allerdings,  daß  beim  Personal- 
pronomen -im  größten  Teil  der  Ostsprachen  der 
Unterschied  zwischen  intransitiver  und  transitiver 
Form  nicht  mehr  besteht.  Er  zeigt  sich  indes 
doch  noch  im  äußersten  Süden  beim  Yabula- 
Yabula-Dialekt  das  Bangerang,  wo  allerdings  nur 
in  der  1.  Sing,  das  originale  Transitivsuffix  da 
beibehalten  ist,  im  südlichen  Inland-Yuin  (aber 
nur  in  der  1.  Sing.),  beim  Dharruk  (Süd-Kuri), 
beim  Kumbainggeri  (aber  nur  in  der  1.  Sing.), 
vielleicht  beim  Turubul,  dann  im  Wakka-Kabi. 
Daß  dieser  Unterschied  früher  aber  bekannt  ge- 
wesen ist,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  die  oben1 
schon  berührt  worden  ist,  daß  das  Küsten-Yuin, 
der  größere  Teil  der  Kuri-Sprachen,  das  Than- 
gatti(-Yukumbul)  und  das  Minyung  in  der  1.  Sing, 
die  intransitive  Form  nai,  in  der  2.  Sing,  die  tran- 
sitive Form  ninda  in  Gebrauch  haben.  Bei  der 
Mischgruppe  der  AViradyuri -Kamilaroi- Sprachen, 
bei  denen  der  Unterschied  für  das  Personalpro- 
nomen ebenfalls  erstorben  ist,  besteht  für  die 
Kamilaroi-Untergruppe  und  das  Burrabinya  eben- 
falls in  der  1.  Sing,  der  Gebrauch  der  intransi- 
tiven, in  der  2.  Sing,  der  der  transitiven  Form, 
während  bei  den  Wiradyuri-Sprachen  (mit  Aus- 
nahme des  Burrabinya),  wie  auch  beim  Mura- 
Avarri  in  beiden  Personen  nur  die  transitive  Form 
in  Gebrauch  steht.  Es  ist  dabei  aber  zu  beachten, 
daß  in  der  2.  Sing,  in  all  diesen  Sprachen  die 
Intransitivform  erhalten  ist  in  dem  Possessivum, 
von  dem  auch  das  Possessivsuffix  abgeleitet  wird, 
während  das  Subjektsuffix  auf  das  (nominativische) 
Personalpronomen  zurückgeht. 

Die  Verwirrung,  die  besonders  bei  der  l.Sing, 
eingerissen  ist,  verstärkt  sich   noch  darin,  daß 


1  §§  8  ff.,  22. 
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die  Sprachen,  die  das  ursprünglich  nur  intran- 
sitive naia  als  Personalpronomen  haben,  als  tran- 
sitiv sich  eine  mit  (n)ga  suffigierte  Form  zur  Seite 
stellen,  deren  Existenz,  wenn  nicht  anderswoher, 
dann  doch  aus  Formen  des  Subjektsuffixes  wie 
nga,  (ja  ersehen  werden  kann.  Dieser  ausdrück- 
lich transitiven  wird  dann  eine  ausdrücklich 
intransitive  Form  beigestellt  durch  Anfügung 
des  dem  anderweitigen  Transitivsuffix  so  sehr 
gleichenden  Suffixes  da,  dza,1  de,  dl,  i,  dessen 
Existenz  analogerweise,  wenn  nicht  anderswoher, 
so  aus  dem  Possessivum  und  dem  von  ihm  abge- 
leiteten Possessivsuffix  zu  ersehen  ist,  also  we- 
sentlich genitivischen  Charakter  hat.  Dieses  In- 
transitivsuffix greift  dann  auch  auf  diejenigen 
Sprachen  über,  welche,  wie  die  Wiradyuri-Unter- 
gruppe  und  das  Murawarri-,  in  der  1.  Sing,  die 
alte  Transitivform  nadzu  u.  ä.  bewahrt  haben. 
Die  Herrschaft  des  neuen  Intransitivs  (=  Ge- 
nitiv)suf fixes  der  1.  Sing,  da,  dza,  de,  di,  i 
erstreckt  sich  somit  auf  die  gesamten  Yuin- 
Sprachen,2  das  Süd-Kuri,  die  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  und  das  unter  deren  Einfluß  stehende 
Murawarri,  also  auf  alle  Nicht- Kulin- Sprachen 
mit  Possessivsuffixen. 

226.  Wenn  nun  alle  diese  Sprachen  früher 
noch  den  lebendigen  Gebrauch  dieses  Unter- 
schiedes gekannt  haben,  welches  ist  denn  die 
Ursache,  daß  sie  ihn  darangegeben  haben? 
Sie  ist  darin  gegeben,  daß  zunächst  die  südlichen 
Ostsprachen,  dieYuin-  und  Teile  der  Kuri-Sprachen, 
und  die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  in  die  Ein- 
flußzone der  Victoria- Sprachen,  besonders  der 
Kidin-,  oder  besser:  ihnen  verwandter  Sprachen, 
gerieten,  und  unter  Einwirkung  derselben,  außer 
anderen  Bildungen,  auch  den  Unterschied  zwischen 
transitiver  und  intransitiver  Funktion  verloren, 
der  bei  den  Victoria-Sprachen  beim  Personalpro- 
nomen ebenfalls  nicht  vorhanden  ist.3  Durch  die 
Einwirkung  der  auch  nach  Norden  und  Nordosten 
hin  ihren  Einfluß  äußernden  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Sprachen  wurde  dieses  Fehlen  des  Unterschiedes 
auch  auf  einige  weiter  nach  Norden  gelegene  Ost- 
sprachen übertragen. 

227.  Zusammenfassend  also  können  wir  fest- 
stellen, daß  in  der  weitgehenden  Erstarrung 
des  alten  Transitivsuffixes  der  Personal- 
pronomina bei  den  Ostsprachen  keine  Ge- 
geninstanz weder  gegen   die  Annahme  des  Ur- 

1  Im  Thurga  als  Genitivsuffix  auch  beim  Substantivum. 

2  Vom  südlichen  Inland-Yuin  sind  die  entsprechenden 
Formen  nicht  mit  genügender  Sicherheit  zu  kontrollieren. 

3  S.  §§  65  und  2-36. 


Sprunges  der  Personalpronomina,  noch  dieses 
Transitivsuffixes  innerhalb  der  Ostsprachen  ge- 
funden werden  kann. 

b)  Der  Plural  in  der  Südreihe. 

228.  Wir  haben  oben  (§  212)  hervorgehoben, 
daß  wir  die  Untersuchung  über  die  Zurückführ- 
barkeit  des  Plurals  der  Personalpronomina  auf 
die  Singularformen  zunächst  nur  auf  die  West- 
Mitte-Ost-Reihe  ergehen  lassen  wollten.  Nachdem 
wir  diese  Aufgabe  jetzt  erledigt,  wollen  wir  die 
gleiche  Untersuchung  auch  auf  die  beiden  anderen 
Reihen  ausdehnen,  und  zwar  zuerst  auf  die  Süd- 
reihe. 

Wir  sind  hier  bedeutend  ungünstiger  daran 
als  bei  der  West-Mitte-Ost-Reihe;  weil  die  Sprachen- 
gruppe,  um  die  es  sich  hier  handelt,  eine  viel 
kleinere  und,  abgesehen  davon,  auch  äußerlich 
genommen  die  Dokumentation  eine  bedeutend  ge- 
ringere ist  und  damit  für  die  Folgerungen  leicht 
eine  zu  schmale  Basis  liefert.4 

229.  Indem  wir  voraussetzen,  daß  auch  bei 
Süd-Narrinyeri5  in  der  2.  Sing,  ursprünglich  die 
Form  morr(u)  vorhanden  war,  gewinnen  wir  ein 
einheitliches  Bild  der  Pronominalformen,  und  wir 
sehen,  daß  darin  allerdings  gewisse  Beziehungen 
des  Plurals  zu  den  Singularformen  hervortreten. 
Es  sind  1.  bei  der  1.  Plur.  wie  bei  der  1.  Sing, 
der  gutturalnasale  Anlaut  mit  nachfolgendem  a 
oder  e;  2.  bei  der  2.  Plur.  wie  bei  der  2.  Sing, 
der  gutturalnasale  Anlaut  mit  nachfolgendem  u; 
3.  im  Nord-Narrinyeriü  bei  der  3.  Plur.  wie  bei 
der  3.  Sing,  der  dentalnasale  Anlaut.7 

Freilich  ist  der  Auslaut  in  der  1.  und  2.  Plur. 
total  verschieden  von  dem  der  1.  und  2.  Sing.; 
aber  man  könnte  darauf  entgegnen,  daß  eben  der 
?in(^t)-Auslaut  der  Pluralformen  überall  das  alte 
Pluralsuffix  vorstelle,  das,  an  die  2.  Sing,  gefügt, 
deren  r-Auslaut  verschwinden  lasse.  Deutlicher 
noch  würde  2.  Plur.  mtrum  beim  Kemendok- 
Dialekt  eine  Beziehung  zu  2.  Sing,  nura  desselben 
Dialektes  ersehen  lassen;  aber  die  Form  ist  nicht 
ganz  zuverlässig,  da  dort  auch  1.  Plur,  und  3.  Sing, 
das  Suffix  m  führen. 

4  Vgl.  oben  §§  12  ff,  27  ff.,  34,  75,  81,  87,  98. 

5  Vgl.  oben  §§  27,  140  Anm. 

6  Für  das  Süd-Narrinyeri  s.  oben  §  34. 

7  Im  Kemendok-Dialekt  tritt  allerdings  in  3.  Dual 
gutturalnasaler  Anlaut  auf;  aber  es  findet  sich  daneben 
auch  die  Form  nam,  die  Nebenform  zu  nau,  die  auch  beim 
südlichsten  Nord-Narrinyeri  in  der  Possessivform  nammano 
zu  finden  ist.  Auch  die  3.  Dual  dlau(p)  weist  im  Possessiv 
einen  Nebenstamm  mit  labialnasalem  Auslaut  auf  Ullam- 
mano). 
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230.  Bei  dieser  Sachlage,  insbesondere  da 
wir  ein  Pluralsuffix  (n)nu  für  die  Narrinyeri- 
Sprachen  nur  vermuten,  aber  keinen  positiven  Be- 
leg für  die  Existenz  desselben  beibringen  können, 
dürfen  wir  kaum  weiter  geben,  als  daß  wir  sagen: 
es  liegt  eine  gewisse  Wahrscbeinlicheit  dafür  vor, 
daß  aucb  in  den  Narrinyeri-Sprachen  der  Plural 
des  Personalpronomens  vom  Singular  abgeleitet 
sei,  aber  eine  positive  Gewißheit  können  wir, 
teilweise  auch  wegen  Mangel  an  breiter  Doku- 
mentierung, nicht  erlangen. 

c)  Der  Plural  in  der  Südostreihe. 

231.  Es  bleiben  also  noch  die  Kulin-Sprachen 
mit  ihrer  Südostreihe,  an  die  wir  die  gleiche  Frage 
zu  richten  hätten,  ob  der  Plural  der  Personal- 
pronomina bei  ihnen  aus  dem  Singular  sich  ab- 
leiten lasse.  Die  Basis  der  Dokumentation  ist 
hier  eine  breitere  und  deshalb  die  Sachlage  eine 
günstigere.  Aber  hier  stehen  wir  einer  anderen 
Schwierigkeit  gegenüber,  die  ganz  sw  generis 
ist.  Auf  die  Frage  nämlich,  ob  der  Plural  aas 
dem  Singular  abgeleitet  werden  könne,  wird 
gleich  die  Gegenfrage  sich  vernehmen  lassen: 
Von  welchem  Singular  denn?  Wir  haben  ja  im 
Singular  zwei  Reiben,  die  wir  als  wurzelhaft 
voneinander  verschieden  bezeichnen  mußten.1 
Da  ist  freilich  die  Frage  berechtigt,  von  welcher 
von  diesen  beiden  wurzelhaft  verschiedenen  Sin- 
gularreihen die  eine  wurzelhaft  im  wesentlichen 
identische  Pluralreihe  abgeleitet  werden  solle. 
Denn  es  ist  klar,  daß,  wenn  überhaupt,  sie  nur 
von  einer  hergeleitet  werden  kann.  Wir  stehen 
also  vor  dem  Zwange,  uns  zunächst  klar  zu  werden 
über  Natur  und  Herkunft  der  beiden  Singular- 
reihen. 

a)  Die  eigenstämmige  Pronominalreihe  der  Südostsprachen. 

232.  Wir  nehmen  zuerst  die  Nominalreihe 
1.  Sing,  ek,  ik,  ak,  2.  Sing,  in,  en  vor.  Es  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  bei  ihr  die  Anklänge 
an  eine  andere  Reihe,  die  West-Mitte-Ost-Reihe, 
mit  ihren  Formen  1.  Sing,  naf,  nif,  2.  Sing:  nvn} 
in,  nin  vorliegen.  Dazu  kommt,  daß  auch  die 
Übergangsformen  nicht  fehlen,  und  zwar,  was  den 
Hinweis  bedeutend  verstärkt,  gerade  bei  den- 
jenigen Sprachen,  welche  auch  in  anderer  Hin- 
sicht Übergangssprachen  zwischen  den  Sprachen 
mit  der  West-Mitte-Ost-Reihe  und  den  Kulin- 
Sprachen  sind:  in  den  beiden  Dialekten  des  Ost- 
nordwest-Kulin,  dem  Bureba  und  dem  Bureba- 
Bureba.  Hier  haben  wir  im  Pronomen  des  letzteren 


die  Form  naf,  im  Pronomen  des  ersteren'  aber 
die  Form  yetti,  zu  welcher  auch  die  Form  einer 
anderen  benachbarten  Übergangssprache,  des  Pian- 
gil,  yatt(e)  zu  vergleichen  ist.  Die  Form  yetti 
erscheint  aber  im  Bureba  auch  im  Possessiv: 
yetti-uk,  an  dessen  Stelle  dann  bei  Bureba-Bureba 
bereits  die  Form  yek-aiuk  auftritt.  Woran  es  uns 
noch  fehlt,  ist  die  Aufdeckung  der  Ursache,  wegen 
derer  das  auslautende  f,  ti  von  yetti,  yatte  in  das 
k  von  ek  sich  wandelte.  Denn  auslautendes  f  ist 
in  diesen  Sprachen  durchwegs  zulässig,  wie  z.  B. 
bullaif  ,zwei',  mit  ,Haut'  beweisen. 

233.  Auch  wenn  wir  nun  zugeben,  daß  bei 
der  1.  Sing,  der  Nominalreihe  selbst  der  Nachweis 
der  Abstammung  aus  der  West-Mitte-Ost-Reihe 
noch  nicht  in  allweg  der  erforderlichen  Exakt- 
heit sich  erfreut,  so  wirkt  die  absolute  Sicherheit, 
die  wir  jetzt  bei  der  2.  Sing,  erreichen  können, 
auch  auf  die  1.  Sing,  zurück  und  ersetzt  das  dort 
noch  Fehlende.  Denn  bei  der  2.  Sing,  ist  in  der 
Tat  die  Sache  vollkommen  klar.  Hier  sind  es 
wiederum  die  beiden  Übergangssprachen,  welche 
auch  die  Übergangsformen  darbieten,  die  diesmal 
von  keinen  Schwierigkeiten  der  Lautgesetze  be- 
troffen werden.  Bureba-Bureba,  das  im  Pronomen 
die  Form  nin  aufweist,  läßt  im  Possessiv  auf 
1.  Sing,  yek-aiuk  als  2.  Sing,  n'md-aiuk  folgen, 
welches  auch  im  Bureba  als  ninde-uk  erscheint, 
dem  als  Possessivsuffix  in  entspricht. 

234.  Es  ist  also  klar,  daß  die  Nominalreihe 
herübergenommen  ist  aus  der  vordringenden  West- 
Mitte-Ost-Reihe.  Jetzt  verstellen  wir  auch,  wes- 
halb diese  Reihe  eine  Nominalreilie  ist:  beim 
Nomen  kann  sich  fremde  Einwirkung  viel  leichter 
geltend  machen  als  beim  Verbum.  Dazu  stimmt 
auch,  daß  die  Verbalreihe  ihre  Bildung  am  straffsten 
erhalten  hat.-  Endlich  ist  die  Tatsache,  daß  die 
am  weitesten  von  der  Einwirkung  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe  entfernten  Kulin-Sprachen,  das 
Nordsüdost-  und  das  Nordost-Kulin.  aber  auch 
das  Zentral-Kulin,  die  Reihe  a  n,  a-r,  a  aucb  beim 
Pronomen  verwenden,  ein  Anzeichen  dafür,  daß 
es  früher  universales  Pronomen  war.  Denn  so 
müssen  wir  jetzt  annehmen,  daß  diese  sogenannte 
Verbalreihe  die  ursprünglichen  Personal- 
pronominalstämme des  Kulin  enthält. 

235.  Wenn  wir  jetzt  noch  einmal  die  Frage 
aufwerfen,  zu  welchen  der  beiden  Reihen,  der 
Verbal-  oder  der  Nominalreihe,  die  Pluralreihe 
gehöre,  so  steht  es  ohne  Zweifel  fest,  daß  die 
Pluralreihe  der  Kulin-Sprachen  weder  mit  den 


1  Vgl.  oben  §§  19,  29,  58  ff. 


*  Vgl.  oben  §  59. 
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Pluralformen  noch  auch  mit  den  Singularformen 
dieser  aus  der  West-Mitte-Ost-Reihe  übernommenen 
Nominalreihe  des  Singulars  etwas  zu  tun  hat  oder 
irgendeinen  Zusammenhang  erkennen  läßt.  So 
bleibt  uns  also  nur  übrig,  die  Pluralformen 
als  indigene  Fortsetzung  der  ursprüng- 
lichen Kulin-Singularreihe  zu  betrachten. 
Dazu  stimmt  die  durch  die  ganze  Reihe  gehende 
straffere  und  ungestörte  äußere  Form. 

Auf  die  weitere  Frage,  ob  also  die  Plural- 
reihe von  den  Singularformen  der  Verbal- 
reihe abzuleiten  wäre,  können  wir  allerdings 
auch  jetzt,  und  eigentlich  jetzt  um  so  bestimmter, 
weil  wir  die  Formen  jetzt  in  ihrer  indigenen 
Wurzelgestalt  kennen  gelernt  haben,  nur  eine 
verneinende  Antwort  geben:  es  ist  möglich, 
daß  vor  langer,  langer  Zeit  die  Plural  formen  der 
Personalpronomina  der  Kulin-Sprachen  aus  den 
Singularformen  entstanden  sind;  unsere  jetzige 
Kenntnis  aber  gibt  uns  keinerlei  positive 
Handhabe,  diesen  Glauben  zu  verifizieren  und 
zu  beweisen. 

ß)  Das  Fehlen  des  Unterschiedes  von  transitiver  und 
intransitiver  Form  in  der  Südostreihe. 

236.  Hier  sei  nun  auf  die  wichtige  Fest- 
stellung erneut  aufmerksam  gemacht,  die  wir  be- 
treffs des  Nichtvorkommens  eines  Unterschiedes 
von  transitiver  und  intransitiver  Form  in  den 
beiden  Reihen  der  Personalpronomina  der  Kulin- 
Sprachen  gemacht  haben;3  denn  sie  tritt  erst  hier 
in  das  volle  Licht  ihrer  Bedeutung.  Das  gilt 
schon  für  die  Nominal  reihe.  Sie  ist  zwar  viel- 
leicht von  Transitivformen  der  West-Mitte-Ost- 
sprachen ausgegangen,2  aber  doch  in  einer  Ent- 
wicklungsphase, in  der  sie  ihre  Transitivfunktion 
bereits  eingebüßt  hatten;  und  das  muß  ja  auch 
vorausgesetzt  werden,  weil  ohne  das  eine  Ver- 
wendung dieser  Formen  zu  possessiven,  also  geni- 
tivischen  Zwecken  nicht  denkbar  gewesen  wäre. 
Immmerhin  wäre  das  aber  noch  nichts  für  die 
eigenste  Natur  der  Kulin-Sprachen  Beweisendes, 
da  wir  auch  außerhalb  ihres  Gebietes  derartige 
Bedeutungsverschiebungen  antreffen.  Aber  wenn 
wir  den  völligen  Mangel  des  Unterschiedes  von 


1  S.  oben  §  65. 

2  S.  oben  §  232.  Indes  ist  auch  auf  das  neue  In- 
transitivsuffix  d'a,  d'i  zu  achten,  welches  in  den  Nicht- 
Kulin-Sprachen  in  Aufnahme  gekommen  ist,  s.  §  225. 

takan      ich  schlage       dzalguk  yuman  gut 
takar      du  schlägst       dzalguk  yumar  gut 
taka       er  schlägt         dzalguk  yuma  gut 
4  S.  oben  §  59  ff.  ' 
Denkschriften  der  pMl.-hist.  Kl.  64.  Bd.  1.  Abh. 


transitiver  und  intransitiver  Form  auch  bei  der 
, Verbalreihe'  erblicken,  welche  die  originale 
Reihe  der  Kulin-Pronomina  darstellt,3  wenn  wir 
auch  keinerlei  Spuren  davon  antreffen,  daß  das 
früher  bei  ihnen  einmal  anders  gewesen  sei,  und 
da  der  genannte  Unterschied  doch  vor  allem  beim 
Verbum,  beim  Satz,  zutage  treten  und  von  ihm 
ausgegangen  sein  muß,  so  sind  wir  berechtigt, 
den  Satz  aufzustellen:  die  Kulin-Sprachen  haben 
den  Unterschied  von  transitiver  und  in- 
transitiver Bedeutung  und  dementsprechender 
Formbildung  beim  Pronomen  nicht  gekannt; 
was  jetzt  davon  beim  Nomen  sich  findet,  muß  als 
äußere  Beeinflussung  betrachtet  werden,  die  wahr- 
scheinlich wieder  vom  (Nord)osten,  von  den  Yuin- 
Sprachen,  ausgegangen  ist. 

237.  Dabei  müssen  wir  freilich  auf  eine  Tat- 
sache aufmerksam  machen,  die  uns  vielleicht 
sjiäter  einmal  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieses 
Problems  an  die  Hand  gibt.  Wir  sind  uns  über 
die  Natur  des  Suffixes  ah,  welches  die  Nominal- 
reihe der  eigentlichen  West-Kulin-Sprachen  im 
Plural  aufweist,  noch  nicht  klar  geworden.4  Es 
ist  auch  vielleicht  nicht  möglich,  darüber  jetzt 
volle  Gewißheit  zu  erlangen,  aber  ich  glaube  doch, 
einen  Hinweis  hier  nicht  unterlassen  zu  dürfen. 
Da  das  Suffix  weder  im  Singular,  noch  im  Dual 
auftritt,  so  muß  es  eine  spezifische  Pluralfunktion 
haben.  Diese  kann  nicht  darin  bestehen,  daß 
erst  durch  die  Anfügung  dieses  Suffixes  die  Formen 
zum  Plural  würden;  denn  dann  müßten  die  be- 
treffenden Pronominalstämme  an  sich,  ohne  das 
Suffix,  den  jedesmaligen  Singularstämmen  gleich 
sein.  Daß  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  daß  über- 
haupt keine  Beziehung  der  Pronominalstämme 
des  Singulars  zu  denen  des  Plurals  zu  erkennen 
ist,  haben  wir  gerade  festgestellt.  Aber  wenn 
nicht  ein  eigentliches,  wirksames,  so  könnte  ak 
doch  ein  nach  , falscher- Analogie'  gesetztes,  pleo- 
nastisches  ,Plural'suffix  sein,  entstanden  aus  der 
Anschauung,  daß,  da  der  Dual  durch  Anfügung 
von  bulla  gebildet  sei,  auch  der  Plural  eines  der- 
artigen Index,  bezw.  Exponenten  bedürfe.  Diese 
Meinung  konnte  um  so  leichter  aufkommen,  wenn 
beim  Substantiv  ein  derartiger  Vorgang  beobachtet 
wurde.  Das  ist  auch  tatsächlich  in  den  Kulin- 
Sprachen  der  Fall,  indem  dort  beim  Substantiv 
der  Dual  durch  Anfügung  von  bidiu,  bula  u.  ä., 


3  S.  z.  B.  im  Tyatyalla: 
bin  ich      yimban  yuma    hier  ich  bin 
bist  du      ginibar  yuma    hier  du  bist 
ist  er        gimba  yuma      hier  er  ist 
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der  Plural  aber  durch  Anfügung  eines  anderen 
Wortes  gebildet  wird.  Als  solches  erscheint  nun 
im  Wuttyabaluk  (Westnordwest-Kulin)  (und  im 
Bureba-Bureba  [Ostnordwest-Kulin])  der  Stamm 
barak.1  Man  sieht  sofort,  wie  leicht  von  diesem 
das  ,Plural'suffix  ah  abgeleitet  sein  könnte;  vgl. 
besonders  1.  Plur.  inklus.  das  Doppel-?-. 

y)  Die  Umgestaltung  der  West- Mitte- Ost- Elemente  in  den 
Sprachen  der  Südostreihe. 

238.  Es  ist  gut,  wenn  wir  unseren  Blick 
jetzt  darauf  zurückwenden,  wie  die  Gestaltung 
der  Nominalreihe  beschaffen  ist.  Wir  haben  es 
hier  mit  einer  Zusammensetzung  zu  tun,  be- 
stehend aus  einem  für  die  Kulin-Sprachen  ur- 
sprünglich fremdsprachigen  Singular  und 
einem  eigensprachigen  Plural.  Aber  auch 
der  fremdsprachige  Singular  ist  nicht  einfach  in 
der  Form  seiner  Herkunft  übernommen  Avorden, 
sondern  er  mußte  sich  in  doppelter  Hinsicht  die 
Anpassung  an  die  eigenen  Formen  gefallen  lassen: 
1.  seine  Formen  wurden  aufs  äußerste  verkürzt, 
natsu  zu  yet  (yef),  yeh,  ek;  nindu  zu  in:  2.  diese 
verkürzte  Form  erscheint  nie  als  selbständiges 
Wort,  sondern  immer  nur  als  Suffix  einer  Par- 
tikel angehängt. 

239.  Zwei  Übergangssprachen  sind  es, 
in  welchen  die  Kraft  der  Umgestaltung  der  hei- 
mischen Kulin-Sprachen  nicht  in  diesem  Maße 
wirksam  gewesen  ist,  die  deshalb  die  Geltung  der 
West-Mitte-Ost-Reihe  stärker  hervortreten  lassen. 
Das  ist  das  Bureba-Bureba  (Ostnordwest-Kulin)2 
und  das  (West-)Buandik.  Beide  weisen  zunächst 
nicht  die  Verbalreihe,  also  die  eigentlichen  Kulin- 
formen  auf.  Ferner  wenden  sie  im  Singular  die 
vollen  Formen  der  West-Mitte-Ost-Reihe,  ohne 
Suffigierung  derselben  an  eine  Partikel,  an.  Das 
letztere  ist  auch  der  Fall  im  Plural  (und  Dual), 
obwohl  beide  Sprachen  dort  eigentliche  Kulin- 
Formen  anwenden,  das  Bureba-Bureba  in  der  1. 
und  2.  Plur.,  das  West-Buandik  nur  in  der  2.  Plur., 
da  es  in  der  1.  Plur.  (und  Dual)  die  einfache  Sin- 
gularform mit  einem  Plural-  (und  Dual)suffix  ge- 
braucht. Die  Grenzlage  der  Gebiete  dieser  beiden 
Sprachen,  des  Buandik  im  äußersten  Westen,  das 
Bureba-Bureba  im  äußersten  Norden,  erklärt 
diese  stärkere  Beimischung  fremder  Elemente 
und  fremder  Bildungsgesetze  genügend. 

240.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  im  Osten 
des  Gebietes  der  Kulin-Sprachen,  bei   den  süd- 

1  S.  oben  §  40. 

2  Aber  das  Bureba  geht  mit  den  übrigen  Kulin- 
Sprachen,  s.  oben  §  60  ff. 


liehen  Küsten-Yuin-Sprachen  nämlich,  Verhält- 
nisse vorhanden  sind,  die  in  formaler  Hinsicht 
denen  der  Kulin-Sprachen  gleichen.  Auch  bei 
ihnen  ist  die  Reihe  der  Personalpronomina  in  der 
Weise  ,gebrochen',  daß  der  Plural  und  Dual 
Formen  darbieten,  die  in  sich  undeutlich  geworden 
waren  und  deshalb  die  Hinzuziehung  der  be- 
treffenden Singularformen  notwendig  machten.3 
Diese  alten  Plural-  (und  Dual)formen  nun.  ohne 
die  neuen  Singularhinzufügungen,  sind  genau  in 
der  gleichen  Weise  konstruiert  wie  die  Plural- 
(und  Dual)formen  der  Kulin-Sprachen:  ein  bis 
aufs  äußerste  verkürzter  Pronominalstamm  an- 
gefügt an  eine  Possessivpartikel.  Und  weiter: 
wenn  auch  der  Pronominalstamm  in  den  Yuin- 
Sprachen  der  West-Mitte-Ost-Reihe  angehört,  so 
scheint  doch  die  Pronominalpartikel  auch  dem 
Stamm  nach  identisch  zu  sein  mit  einer  der  Kulin- 
Partikeln;  es  ist  dasselbe  icain)^  das  in  den  Kulin- 
Sprachen  so  oft  als  Possessivpartikel  auftritt,  und 
gerade  auch  im  Ost-Kulin,  wo  die  , Verbalreihe' 
auch  beim  Pronomen  gebraucht  wird:  wem,  war 
usw.,  und  in  einer  verstärkten  Form  im  Zentral- 
Kulin:  wauan.  icanar  usw.  Ich  betrachte  in  der 
Tat  diese  ganze  Konstruktion  des  Personalpro- 
nomens in  den  Yuin-Sprachen,  in  denen  ja  außer- 
dem nocli  das  wichtige  Gesetz  der  Nachstellung 
des  Genitivs  zum  Ausdruck  gelangt,6  als  Folge 
der  Beeinflussung  seitens  der  Kulin-Sprachen,  oder 
richtiger:  der  Nachwirkung  von  alten,  früher  dort 
vorhandenen  Sprachen,  die  sicherlich  schon  in  sehr 
alte  Zeiten  zurückgeht,  da  die  so  entstandenen 
Formen  seitdem  sich  schon  wieder  so  abnützten, 
daß  bei  den  südlichen  Küsten-Yuin-Sprachen  der 
neue  Vorbau  der  Singularformen  notwendig  wurde, 
während  das  Süd-Kuri  (und  mit  ihm  wahrschein- 
lich auch  das  ihm  so  nahestehende  ^nördliche] 
Inland-Yuin,  dessen  Plural-  und  Dualformen  leider 
nicht  angegeben  sind)  der  alten  Possessivpartikel 
mba  eine  neue,  (jula,  vorbaute.6 

241.  Haben  wir  hier  eine  Beeinflussung  der 
Yuin-Sprachen  durch  die  Kuhn-  oder  verwandte 
Sprachen  vor  uns,  so  hatten  wir  vorhin7  in  der 
den  Yuin-Sprachen  zunächst  liegenden  Kulin- 
Sprache,  dem  Ost-Kulin,  auch  eine  Beein- 
flussung dieser  letzteren  durch  die  Yuin- 
Sprachen  zu  verzeichnen  in  der  Herübernahme 
der  Form  der  1.  Plur.  aus  dieser  letzteren. 


3  S.  oben  §  111. 

4  Im  Süd-Kuri  (Gundunggura)  die  vielleicht  verwandte 
Partikel  mbd 

5  S.  oben  §  124  ff. 

6  Vgl.  dazu  oben  §  1 13.         7  S.  oben  §  65. 


Die  Personalpkonomina  in  den  australischen  Sprachen. 


75 


6)  Der  Weg  der  West-Mitte-Ost-Elemente  in  die  Südostreihe. 

242.  Es  drängt  sich  nun  aber  die  weitere 
wichtige  Frage  auf,  woher  die  Formen  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe,  als  die  wir  die  Singular  formen 
der  Nominalreihe  der  Kulin-Sprachen  erkannt 
haben,  in  sämtliche  Kulin-Reihen  gelangt  sind. 
Sind  es  Einwirkungen  der  (Süd)zentralgruppe, 
welche  die  Träger  des  Mutterrechts  und  des 
Zweiklassensystems  war,  oder  sind  es  Einwir- 
kungen der  älteren  Ostsprachen,  denen  die 
sogenannte  Rumerang-Kultur  zu  eigen  ist,  und 
von  denen  wir  nachgewiesen  hatten,  daß  in  ibnen 
die  AVest-Mitte-Ost-Reihe  der  Personalpronomina 
ihren  Ursprung  gehabt  hat?1 

Die  Frage  ist  um  so  dringlicher,  da  ja  tat- 
sächlich das  Zweiklassensystem  mit  Mutterfolge 
in  die  Victoria- Stämme  eingedrungen  ist,  und 
andrerseits,  wie  gewisse  Teile  des  Wortschatzes 
der  Kulin-Sprachen  offenbaren,  einige  der  cha- 
rakteristischen Wörter  der  Zenträlsprachen  bis 
zu  ihnen  gelangt  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  ver- 
stärkt sich  noch  durch  die  weitere  Tatsache,  daß 
aucb  die  Grenzen,  bis  zu  denen  das  Mutterrecht 
von  Kuhn-  und  anderen  Victoria-Stämmen  ange- 
nommen worden  ist,  in  hohem  Grade  der  sprach- 
lichen Gruppierung  parallel  zu  geben  scheinen. 
Denn  einerseits  reicht  sogar  das  von  Südzentral- 
stämmen herkommende  Zweiklassensystem  Mu- 
kwara-Kilpara  (Falke  und  Krähe)  mit  Mutterfolge 
ziemlich  weit  über  die  Nord-Narrinyeri-Stämme 
hinaus  in  West -Victoria  hinein,  andrerseits  schließt 
darüber  noch  hinausgehend  ein  anderes,  analoges 
Zweiklassensystem  Krokitch-Gamutch  u.  ä.  (weißer 
und  schwarzer  Kakadu),  ebenfalls  mit  Mutterfolge, 
sich  an,  welches  unter  anderem  die  Buandik  und 
die  Wotjoballuk,  also  einen  West-Kulin-Stamm, 
beherrscht.   Die  Ost-Kulin-Stämme  aber,  wenn  sie 


auch  keine  Mutterfolge  aufweisen,  haben  doch 
sämtlich  ein  Zweiklassensystem  Bundyil-Waang 
(Falke-Krähe).  Das  Bureba-Bureba,  welches  wir 
als  Mischsprache,  die  aber  der  Hauptsache  nach 
eine  Kulin-Sprache  ist,  kennen  gelernt  haben, 
offenbart  den  Mischcharakter  auch  in  soziolo- 
gischer Hinsicht:  es  weist  sogar  das  Vierklassen- 
system der  nördlich  angrenzenden  Wiradyuri-Ka- 
milaroi-Stämme  mit  Mutterfolge  auf,  aber  in  einer 
Konstruktion,  welche  deutlich  die  Anfangsphase 
seiner  Entstehung  aus  dem  Zweiklassensystem 
Falke-Krähe  erkennen  läßt.2 

243.  Indes  eine  einfache  Überlegung  macht 
es  evident,  daß  diese  Einströmung  von  Elementen 
mit  weiblichem  Zweiklassensystem,  die  von  den 
Südzentralstämmen  ausging,  den  Kulin-Stämmen 
nicht  die  Pronominalstänime  der  Nominalreihe  ge- 
bracht haben  kann.  Wenn  wir  zunächst  einen 
Blick  auf  die  Sprachenkarte  werfen,  so  sehen  wir 
daß  der  von  den  Südzentralstämmen  her  auf  die 
Victoria-Stämme  geübte  Einfluß  notwendigerweise 
die  Nord-Narrinyeri-Stämme  und  die  Stämme  mit 
den  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R. 
passieren  muß  und  sie  nicht  umgehen  kann. 

Werfen  wir  nun  einen  anderen  Blick  auf  die 
Wörter,  deren  mehr  oder  minder  vollständiges 
Vorkommen  in  der  Sprache  eines  Stammes  wir 
als  gutes  Kennzeichen  einer  in  gleichem  Maße 
stärkeren  Beeinflussung  (bis  zur  völligen  Identität) 
vonseiten  der  Südzentralsprachen  erkannt  haben;3 
es  sind  die  folgenden:  da(wa)  Mund,  talaüa  Zunge, 
marra  Hand,  namma  Brust,  darra  Schenkel,  dinna 
Fuß,  gunna  Exkrement.  Forschen  wir  jetzt  nach, 
welche  von  diesen  Wörtern  in  den  oben  bezeich- 
neten Durchgangssprachen  und  welche  in  den 
Victoria-,  speziell  den  Kulin-Sprachen  zu  finden 
sind,  so  ergibt  sich  folgendes: 


da(ica)      talana  marra      namma        darra  dinna  gunna 

Durchgangssprachen  fehlt  S.  Narrinyeri  S.  Narrinyeri  fehlt  S.  Narrinyeri  (?)  vorhanden  vorhanden 
Kulin-Sprachen  fehlt  S.  Narrinyeri  S.  Narrinyeri   fehlt  Ost-Kulin  vorhanden  vorbanden 


Schon  für  diese  Wörter  ergibt  sich  deutlich, 
daß  sie  nicht  auf  dem  Wege  durch  das  Narrinyeri- 
Gebiet  zu  den  Victoria -Sprachen  gelangt  sein 
können;  denn  die  Mehrzahl  von  ihnen  findet  sich 
dort  nur  als  Lehnwörter  im  äußersten  Süden 
dieses  Gebietes,  im  Süd-Narrinyeri. 

Sehen  wir  uns  jetzt  aber  die  Personalprono- 
mina an,  so  wissen  wir,  daß  von  den  Durchgangs- 
sprachen die  sämtlichen  Narrinyeri-Sprachen 
eine  wurzelhaft  durchaus  verschiedene  Reihe  auf- 


weisen; durch  sie  hindurch  können  also  die  Formen 
der  West-Mitte-Ost-Reihe  noch  weniger  zu  den, 
Kulin-Sprachen  gelangt  sein. 

244.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  iso- 
lierten Sprachen  am  Oberen  Murray  R.  Hier 
weisen  vom  Bangerang  das  Yabula-Yabula  und 
das  Moiraduga,  dann  das  Dhudhuroa  zunächst 
einmal  Formen  jener  Pronominalreihen  auf,  und 


1  S.  oben  216  ff. 


2  S.  W.  Schmidt,  Der  Ursprung-  der  Gottesidee,  Münster 
i.  W.  1912,  S.  351;  vgl.  auch  S.  370. 

3  S.  Gl.  6  (Anthropos  VII  235). 
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zwar  auch  solche,  welche  denen  der  Übergangs- 
sprache  Bureba-Bureba  durchaus  nahestehen.  Das 
ist  um  so  bemerkenswerter,  als  das  Gebiet  des 
Bureba-Bureba  ja  in  das  des  Bangerang  hineinragt 
und  es  durchkreuzt.  Daß  also  irgendwie  auf  dem 
Wege  dieser  isolierten  Sprachen  die  Formen  der 
West-Mitte-Ost-Reihe  in  die  Kulin-Sprachen  ge- 
langt seien,  gewinnt  damit  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit.1 Aber  um  so  weniger  erscheint  es 
möglich,  daß  sie  in  diese  isolierten  Sprachen  von 
AVesten  her,  aus  der  Südzentralgruppe,  gekommen 
seien.  Von  diesen  sind  sie  getrennt  durch  die  Aus- 
läufer der  Nord-Narrinyeri-Sprachen,  bei  denen 
ja  die  Pronominalstämme  der  Südreihe  in  Ge- 
brauch sind.  Dazu  kommt,  daß  diese  isolierten 
Sprachen  keinerlei  besondere  Beziehungen  weder 
zu  der  Südzentralgruppe,  noch  zu  den  Wiradyuri- 
Kamilaroi-Sprachen  aufweisen.  Eine  erneute  Un- 
tersuchung dieser  Sprachen,  die  ich  angestellt,  er- 
gibt, daß  sie  zwar  noch  immer  die  Bezeichnung 
, isolierte  Sprachen'  verdienen,  die  ich  ihnen  früher 
beigelegt,2  da  auch  nach  einer  sorgfältigen  Ver- 
gleichung  eine  ziemliche  Anzahl  Wörter  verbleiben, 
zu  denen  in  anderen  Sprachen  keine  Entspre- 
chungen aufgefunden  werden  können. 

245.  Andrerseits  aber  stellt  sich  doch  heraus, 
daß  eine  ganze  Reihe  von  Beziehungen  zu  den 
Narrinyeri-Sprachen,  den  Kulin-Sprachen  und  dem 
Kurnai  hinübergehen,  denen  sich  dann  auch  solche 
zu  den  Yuin-,  weniger  zu  den  Kuri-Sprachen,  zu- 
gesellen. So  glaube  ich  diese  Sprachen  also  mit 
ziemlicher  Sicherheit  charakterisieren  zu  können 
als  solche,  die  mit  den  Narrinyeri-Sprachen 
weitläufig  innerlich  verwandt  sind  und  dar- 
auf mit  den  Kulin-Sprachen  und  dem  Kurnai 
starke  äußere  Mischung  eingegangen  sind.  Auf 
dieses  neue  Sprachgebilde  haben  dann  von  Osten 
her  die  Yuin-Sprachen  einen  neuen  Einfluß  aus- 
geübt, und  mit  diesem,  also  von  Osten  her,  sind 
auch  die  Pronominalformen  der  West-Mitte-Ost- 
Reihe  zu  ihnen  gelangt.  Ein  Beweis  dafür  liegt 
darin,  daß  bei  ihnen  Yerbalsuffixe  vorhanden  sind," 
wodurch  sie  sich  von  den  Narrinyeri-Sprachen 
unterscheiden:  indem  sie  dann  die  Pronominal- 
formen der  West-Mitte-Ost-Reihe  dabei  verwenden, 


1  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  bemerkenswert,  daß 
beim  Yota-Yota  im  Plural  der  Yerbalsuffixe  (und  2.  Dual) 
auch  noch  ein  Suffix  nh  angehängt  wird,  welches  bei  Yabula- 
Yabula  die  2.  und  3.  Sin":,  und  den  ganzen  Dual  abschließt, 
das  in  beiden  Sprachen  allerdings  die  Funktion  einer  Tran- 
sitivpartikel hat.  Vgl.  oben  i?  '.'IST. 

2  S.  Gl.  63  (Anthropos  VII  1019)  ff. 

3  S.  oben  §  134. 


heben  sie  sich  auch  von  den  Kulin-Sprachen  ab 
und  stellen  sich  zu  den  Yuin-Sprachen.4 

246.  Zu  all  dem  stimmt  es  auch,  daß  die 
Mutterfolge,  welche  bei  einem  Teile  dieser  Stämme5 
herrscht,  nicht  einem  Einflüsse  der  Südzentral- 
stämme und  deren  Zweiklassensysteme  sein  Ent- 
stehen verdankt,  sondern  auf  die  nördlich  an- 
grenzenden Wiradyuri-Stämme  zurückzuführen  ist: 
es  gelangte  aber  nicht  deren  Vierklassensystem 
zur  Einführung,  sondern  das  mit  den  Kulin- 
Stämmen  identische  Zweiklassensystem  scheint 
beibehalten  zu  sein.6  Denselben  Ursprung  hat  die 
Mutterfolge  auch  bei  zwei  anderen  Stämmen,  die 
nach  Osten  unmittelbar  angrenzen,  den  Wolgal 
und  den  Ngarigo.  die  ein  Zweiklassensystem  Falke- 
Krähe  (Malian-Umbe,  Merung-Yukembruk)  auf- 
weisen, das  wohl  ebenfalls  mit  dem  Zweiklassen- 
system Falke-Krähe  der  Ost-Kulin- Stämme  zu- 
sammenhing und  wie  dieses  früher  Vaterfolge 
hatte.  Diese  beiden  Stämme  gehören  der  Sprache 
nach  zu  den  Yuin-Stämmen.7  haben  also  ursprüng- 
lich überhaupt  kein  Zweiklassensystem  gehabt, 
sondern  eine  totem-  und  heiratsklassenfreie  So- 
zialordnung  mit  Vaterfolge,  deren  Ausdruck  der 
Geschlechtstotemismus  ist.8 

Es  ist  das  Tafelland  von  Omeo  und  Moneroo, 
nördlich  und  nordwestlich  der  südöstlichen  austra- 
lischen Alpen,  das  Quellgebiet  der  Murray,  Mitta 
und  Ovens  RR.,  durch  welches  hindurch  sich 
diese  ganze  Bewegung  von  Völkern  und  Sprachen 
vollzog.  Noch  jetzt  ist  es  ein  Treff-  und  Wechsel- 
punkt  intensivster  Art,  wo  die  vom  Narrinyeri 

4  Vgl.  dazu  Gl.  239  (Anthropos  XII— XIII  768)  ff. 

5  Bei  der  Dyinning-iniddhang-Grujipe  der  Dhudhuroa 
südlich  vom  Murray  K.  von  Albery  bis  Jingellic. 

6  Vgl.  K.  H.  Mathews,  American  Anthropologist  N.  S. 
IX  (1909),  S.  278  und  A.W.  Howitt,  The  Native  Tribes  of 
South-East  Australia,  London  1904,  SS.  257,  196.  Howitts 
,Theddora'  sind  =  Mathews'  , Dhudhuroa'. 

7  Zu  der  südlichen  Inlandgruppe,  s.  Gl.  94  (Anthropos 
VIII  527).  11.  II.  Mathews  behauptet,  daß  die  Sprache  der 
Wolgal  ,resembled  partly  the  Dhudhuroa,  partly  the  Dyir- 
ringaH'  (a.  a  .0.).  Nach  dem  Wörterverzeichnis  bei  Curr  (The 
Australian  Race,  Melbourne-London  1896  III,  S.  558—559) 
zu  urteilen  —  vgl.  Howitt  a.  a.  O.,  S.  78,  Anm.  2  ,Kauwam- 
bat  means  „w-oman*  in  the  Wolgal  speach'  —  ist  jedenfalls 
das  Dhudhuroa-Element  ziemlich  schwach  in  dieser  Sprache 
vertreten;  sie  steht  zu  Dyirringan  in  denjenigen  Beziehungen, 
welche  Südlich  Inland -Yuin  zu  Südlich  Küsten-Yuin  hat, 
welch  letzterem  Dyirringaü  angehört,  s.  Gl.  95  (Anthropos 
VIII  528).  Leider  haben  wir  sowohl  vom  Wolgal  als  vom 
Ngarigo  nur  von  der  1.  und  2.  Sing,  und  dazu  noch  unzu- 
verlässige Formen,  so  daß  sie  uns  in  unsere  jetzigen  Frage 
mit  nichts  dienen  können. 

8  S.  W.  Schmidt,  Zeitschrift  für  Ethnologie  XLI  1^1909), 
S.  333  und  , Ursprung  der  Gottesidee',  S.  382. 
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ausgehenden  isolierten  Sprachen  sich  berühren 
mit  dem  Kuhn,  dem  Kurnai,  dem  südlichen  In- 
land-Yuin,  dem  Wiradyuri.1 

d)  Der  Plural  beim  Kurnai  und  Buandik. 

247.  Mit  den  Kuhn,  insbesondere  den  Ost- 
Kulin,  mit  den  Bangerang-,  Dhudhuroa  (Pallang- 
middah),  den  Wolgal  und  Ngarigo,  und  zuletzt 
den  Yuin,  die  wir  uns  hier  vorgeführt  haben,  ist 
die  Kette  der  Stämme  geschlossen,  welche  die 
Kurnai  rings  umwohnen  und  sie  in  der  äußersten 
Südostecke  Australiens  wie  eingeschlossen  halten. 
Da  die  Kurnai  soziologisch  wie  religiös  einen 
der  ältesten  Stämme  Australiens  bilden,2  so 
wäre  es  von  um  so  größerem  Interesse,  zu  sehen, 
ob  und  wie  dieses  auch  in  ihrer  Sprache  in 
bezug  auf  die  Personalpronomina  zum  Ausdruck 
gelangt.  Es  ist  nun  lebhaft  zu  bedauern,  daß  uns 
nur  die  Siugularformen  einigermaßen  zuverlässig 
vorliegen,  daß  aber  Plural  und  Dual  so  lückenhaft 
und  in  so  wenig  zuverlässiger  Bezeugung  vor- 
handen sind,  daß  wir  leider  nur  auf  einen  Teil 
der  mit  den  Plural-  und  Dualformen  zusammen- 
hängenden Fragen  eine  sichere  Antwort  erhalten 
können. 

248.  Da  ist  es  nun  erfreulich,  daß  für  einen 
entscheidenden  Punkt  doch  noch  die  genügende 
Unterlage  vorhanden  ist.  Wir  besitzen  sie  in  den 
beiden  Pluralformen  L.  Pers.  warra,  icerna, 
2.  Pers.  nurtana,  die  alle  so  vielfältig  unab- 
hängig bezeugt  sind,  daß  sie  als  zuverlässig  gelten 
können.  In  diesen  beiden  Formen  haben  wir  die 
Belege  einer  eigenstämmigen  Pluralreihe  bei 
Kurnai,  da  beide  ersichtlicherweise  mit  den  ent- 
sprechenden Formen  der  West-Mitte-Ost-Reihe  in 
keine  Beziehung  gebracht  werden  können.  Schon 
in  dem  damit  eröffneten  Gesamtbild  der  Personal- 
pronomina  hätten  wir  eine  bedeutsame  Analogie 
in  formaler  Hinsicht  zu  den  Kulin-Sprachen  vor 
uns:  wir  haben  es  nämlich  mit  derselben  , ge- 
brochenen' Reihe  zu  tun,  die  wir  in  der  Nominal- 
reihe der  West-Kulin-Gruppe  kennen  lernten.3 
Die  Analogie  wird  aber  zur  Identität  durch  die 
Tatsache,  die  wir  schon  festgestellt  haben,4  daß 
die  Kurnai-Form  der  1.  Plur.  warra,  v;er(na)  vom 
selben  Stamm  ist,  wie  die  Kulin-Form  urra,  ur, 


1  S.  das  Nähere  in  Gl.  761  ff.  (Anthropos  XII— XIII 
790)  ff. 

2  S.  W.  Schmidt,  Die  soziologische  und  religiösethische 
Gliederung  der  australischen  Stämme.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie XLI  (1909),  S.  329  ff.,  342  ff.,  376;  Schmidt,  Ursprung 
der  Gottesidee,  S.  324  ff.,  396  ff. 

3  S.  oben  §  238.  4  S.  oben  §§  76,  88. 
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und  daß  die  Kurnai-Form  der  2.  Plur.  nurta(na) 
gleichstämmig  ist  mit  der  Kulin-Form  wat,  mt, 
nat.  Diese  letztere  findet  sich  ja  auch  beim 
Buandik  und  läßt  dadurch  genügende  Sicherheit 
über  eine  ursprüngliche  Einheit  eines  ganzen 
eigenstämmigen  Systems  der  Personalpronomina  in 
sämtlichen  Victoria-Sprachen  aufkommen.  Für 
das  Kurnai  jedenfalls  ist  durch  seine  beiden  eigen- 
stämmigen Pluralformen  des  Personalpronomens 
der  Beweis  erbracht,  daß  es  auch  mit  diesem 
wichtigen  Teil  seiner  Sprache  in  dem  älteren 
Komplex  von  Victoria  wurzelt  und  nicht  etwa  in 
dem  Ostküstengebiet  der  Yuin. 

Aber  von  den  Kulin-Sprachen  von  Victoria 
nicht  minder  als  von  den  Yuin-Sprachen  der  Ost- 
küste scheint  das  Kurnai  —  obwohl  sein  Gebiet 
völlig  zwischen  den  Gebieten  dieser  beiden  Sprach- 
gruppen liegt  —  doch  dadurch  getrennt  zu  sein, 
daß  sein  Personalpronomen  nicht  ein  aus  Possessiv- 
partikel und  Pronominalsuffix  zusammengesetztes 
altes  Possessivum  ist,  im  Singular,  Plural  und  Dual, 
wie  es  bei  den  Kulin-Sprachen  und  im  nördlichen 
Inland-Yuin  (und  Süd-Kuri)  der  Fall  ist,  oder 
auch  nur  im  Plural  und  Dual,  wie  es  die  süd- 
lichen Küsten- Yuin-Sprachen  aufweisen.  Scheinbar 
würde  es  sich  dadurch  den  isolierten  Sprachen 
am  Oberen  Murray  R.  zur  Seite  stellen.  Aber 
eine  genauere  Prüfung  zeigt  doch,  daß  es  nicht 
dorthin  gehört,  sondern  an  die  Seite  der  beiden 
anderen  Ubergangssprachen,  die  wir  an  den 
Grenzen  der  Victoria- Sprachen  kennen  gelernt 
haben,  des  Bureba-Bureba  im  Norden  und  des 
Buandik  im  Osten.5 

249.  Mit  diesen  stimmt  es  darin  überein,  daß 
es  nicht  eine  doppelte  Reihe,  eine  ,  Verbal'-  und 
eine  ,Nominal'reihe  aufzuweisen  scheint,  aber 
wohl  in  dem  Vorhandensein  der  einen  gebro- 
chenen' Reihe  zeigt,  daß  die  Vorbedingungen 
zur  Bildung  der  doppelten  Reihe  vorhanden 
gewesen  wären.  Was  dann  die  Frage  der  zu- 
sammengesetzten Form  betrifft,  so  sehen  wir 
bei  Bureba-Bureba  deutlich  einen  Rest  derselben 
in  seiner  1.  Plur.  yanur,  vgl.  Zentral-Kulin  ivanur. 
Und  so  dürfen  wir  den  Mut  fassen,  auch  in  seiner 
2.  Plur.  nüt,  speziell  in  dem  nicht  zum  Prono- 
minalstamm  gehörigen  gutturalnasalen  Anlaut,  den 
Rest  einer  alten  Possessivpartikel  zu  erblicken, 
vgl.  Westsüdost-Kulin  bannt.  Das  Gleiche  können 
wir  dann  aber  auch  von  2.  Plur.  nurta{nd)  bei 
Kurnai  annehmen,6  und  ist  für  diese  Form  ein- 


5  Vgl.  oben  §§  239,  244  ff. 

6  S.  oben  §  248.   Dasselbe  natürlich  auch  für  v,at.  mit. 
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mal  eine  ehemalige  Zusammensetzung  dargetan, 
so  gewinnt  sie  auch  für  die  l.  Plur.  eine  große 
Wahrscheinlichkeit. 

Wir  hätten  uns  dann  die  Sache  ungefähr  so 
zu  denken:  Als  durch  den  stärkeren  Einfluß 
fremder  Elemente  in  diesen  drei  Übergangs- 
sprachen im  Singular  die  einfachen  Formen  dieser 
Elemente  zur  Annahme  gelangt  waren,  im  Plural 
(und  Dual)  aber  die  eigenstämmigen  zusammen- 
gesetzten Formen  noch  weiter  geführt  wurden,  da 
machte  sich  allmählich  das  Bestreben  geltend, 
diese  Plural-  (und  Dual)formen  ebenfalls  , einfach' 
zu  gestalten  dadurch,  daß  man  die  Possessiv- 
partikel immer  stärker  abschliff.  Indes  können 
wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
auch  die  andere  Möglichkeit  noch  nicht  als  aus- 
geschlossen betrachten,  daß  die  Einwirkung  der 
fremden  Elemente  zu  einer  Zeit  einsetzte,  als 
auch  die  Kulin-Sprachen  selbst  und  die  Victoria- 
Sprachen  überhaupt  noch  keine  zusammengesetzten 
Personalpronomina  kannten,  sondern  lediglich  ihre 
einfachen  Pronominalstämme  verwendeten,  oder 
erst  in  den  Anfängen  der  Entwicklung  zur  Zu- 
sammensetzung standen.  Unter  der  stärkeren  Ein- 
wirkung des  fremden  Elementes  wäre  diese  Ent- 
wicklung dann  bei  den  drei  Ubergangssprachen 
zum  Stillstand  gebracht  worden,  während  sie  bei 
dem  Gros  der  Kulin-Sprachen  ihren  Fortgang  ge- 
nommen hätte. 

"250.  Viel  hindert  uns  an  der  Entscheidung 
dieser  Frage  der  bedauerliche  Umstand,  daß  von 
den  ganzen  Inland-Yuin-Sprachen.  unter  ihnen 
Ngarigo  und  Wolgal,1  den  südlichen,  wie  den 
nördlichen,  keine  Plural-  und  Dualformen  des 
Pronomens  und  Possessivs,  vom  südlichen  Inland- 
Yuin  überhaupt  keinerlei  Plural-  und  Dualformen 
vorhanden  sind.  Denn  sie  müssen  doch  die  Brücke 
der  räumlichen  Kontinuität  von  dem  Gebiet  der 
Kulin-Sprachen  zu  dem  des  Stid-Kuri  iGundung- 
gura)  hinüber  gebildet  haben,  und  das  Studium 
ihrer  Formen  würde  uns  vielleicht  einselien  lassen, 
warum  hier  bei  einer  Sprache,  die  beim  Sub- 
stantiv-Genitiv die  Nachstellung  schon  nicht  mehr 
beobachtet,  sowohl  im  alten  Possessiv  (=  dem 
jetzigen  Personalpronomen),  als  im  neuen  die  alte 
Nachstellung  noch  treu  bewahrt  wurde,  während 
das  beim  Kurnai,  wie  auch  beim  Bureba-Bureba 
und  beim  Buandik,  nicht  mehr  der  Fall  ist,  ob- 
wohl in  allen  diesen  drei  Sprachen  der  Substantiv- 
Genitiv  seine  alte  Nachstellung  bewahrt  hat.  Aber 
freilich,  wenn  wir   es  ziemlich   sicher  gemacht 


1  S.  darüber  oben  §  246. 


haben,  daß  diese  drei  Sprachen  früher  ebenfalls 
die  zusammengesetzte  Form  des  Personalpro- 
nomens gekannt  haben,  dann  Avar  in  diesem  Per- 
sonalpronomen, das  ein  altes  Possessiv  war,  auch 
das  alte  Gesetz  der  Genitiv nachstellung  aufrecht 
erhalten,  im  Gegensatz  zu  dem  neuen  Possessiv 
dieser  drei  Sprachen,  in  welchen  die  Genitiv- 
vorstellung zum  Durchbruch  gelangt  ist. 

251.  Es  erübrigt  noch,  einige  besondere 
Einzelheiten  der  K urnai-Pronominalf ormen 
kurz  durchzugehen.  Merkwürdig  ist  es  schon,  daß, 
obwohl  die  Intransitivform  des  Pronomens  vor- 
handen ist  und  als  Personalpronomen ,  wie  es 
scheint,  nur  sie  gebraucht  wird,2  als  Possessivform 
dort  nur  die  Transitivform  zur  Verwendung  zu 
gelangen  scheint.3  Aber  das  ist  nichts  Singuläres, 
sondern  die  Kegel  bei  den  südlichen  Küsten-Yuin- 
Spraehen  (Tharumba,  Thurga,  Dyirringan),  und 
wir  erhalten  hier  eben  einen  Fingerzeig:,  woher 
die  Verhältnisse  beim  Kurnai  zu  erklären  sind. 
So  erklärt  es  sich  vielleicht  auch,  daß  das  Kurnai, 
obwohl  es  beim  Substantiv  den  Genitiv  nachsetzt, 
wie  die  Kulin-Spracheu,  das  Possessiv  doch  nicht 
bildet  durch  Nachsetzung  eines  Pronominalsuffixes 
an  eine  Possessivpartikel,  sondern  das  Prouomiual- 
element  der  Possessivpartikel  präfigiert:  nitsa-lun 
(neta-l):  das  kann  auch  Einwirkung  der  (süd- 
lichen) Küsten- Yuin-Sprachen  sein,  die  ebenfalls 
das  Pronominalelement  präfigieren.  Es  wiederholt 
sich  hier  ganz  der  gleiche  Vorgang,  der  in  den 
zwei  anderen  Grenzgebieten  und  Mischungszonen 
vor  sich  geht,  beim  Buandik  und  beim  Bureba.4 
Daß  beim  Verbalsuffix  die  l.  Sing,  stets  mit  n 
(dentalem  Nasal)  anlautet,  scheint  zunächst  nicht 
recht  verständlich,  erklärt  sich  aber,  wenn  man 
beachtet,  daß  alle  drei  Siugularformen  mit  n  an- 
lauten; es  muß  hier  also  entweder  ein  Suffix  » 
dei  Verbalform  oder  ein  Präfix  n  der  Prono- 
minalform vorliegen.  Dagegen  bleibt  es  merk- 
würdig, daß  auch  beim  Possessivsuffix  die  1.  Sing, 
mit  n  anlautet,  während  die  2.  Sing.,  die  doch 
gerade  gewissermaßen  Anspruch  auf  dentalen 
i^oder  palatalen)  Nasalanlaut  hat,  hier  mit  guttural- 
nasalem  Anlaut  erscheint.  — 


s  In  einer  Sprache  des  Süd-Kuri,  im  Darkifiung,  wird 
eine  neue  Transitivform  dadurch  gebildet,  daß  an  die  volle 
Intransitivfonn  aufs  neue  ein  Suffix  da  gefügt  wird,  so  in 
der  1.  Sing,  naia,  naia-da,  so  daß  in  der  2.  Sing.,  wo  sie 
von  der  alten  Transitivforin  abgeleitet  wird,  das  Suffix 
doppelt  erscheint:  nindi,  vindi-da. 

3  Daß  aber  in  Wirklichkeit  ein  neues  Intransitivsuffix 
vorliegt,  darüber  s.  §  225. 

*  S.  oben  §  127. 


Die  Personalpronomina  in  den  australischen  Sprachen. 
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Zwei  Punkte  von  fundamentaler  Bedeutung- 
haben wir  für  das  Kurnai  zur  Gewißheit  erheben 
können,  daß  es  früher  eine  Reihe  eigenständiger 
Personalpronoraina  besessen  und  noch  die  Plural- 
formen davon  bewahrt  hat,  und  daß  diese  Formen 
wurzelhaft  identisch  sind  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Kuhn  und  des  Buandik  und  damit 
der  Victoria-Sprachen  überhaupt.  Zu  großer  Wahr- 
scheinlichkeit konnten  wir  den  Satz  führen,  daß 
das  Kurnai  ehemals  mindestens  die  Ansätze  zu 
zusammengesetzten  Pronominalformen  gehabt  hat 
und  daß  in  diesen  alten  Possessiven  die  Nach- 
stellung des  Genitivs  geübt  wurde. 

252.  Was  dann  die  Neuerungsverhältnisse 
betrifft,  so  erklären  sich  diese  in  weitgehendem 


Kurnai 

kutoban 

eins  = 

bruk,  burk 

Kopf  = 

» 

käf 

Mund  == 

n 

huanam&run 

Falke  = 

11 

icadan 

Opossum  = 

n 

bulun 

Bauch      -  - 

Ii 

icurin 

Sonne  = 

li 

wruk,  wwrk 

Erde 

T 

kraiver(a) 

Wind 

11 

taiver(a) 

Feuer  = 

kdläk 

Holz  = 

B.  Die  von  den  Personalprononiina 
abgeleiteten  Affixe  und  ihre  Verwendung 
am  Nomen  und  am  Verbum. 

253.  Nachdem  wir  im  ersten  Abschnitt  des  zu- 
sammenfassenden Teiles  die  genauere  Gruppierung, 
und  darauf  die  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Pronominalstämine  selbst  aufzuhellen  versucht 
haben,  obliegt  es  uns  jetzt,  das  Gleiche  bei  den 
von  den  Personalpronomina  abgeleiteten  Affixen 
und  ihrer  Verwendung  am  Nomen  und  am  Verbum 
zu  versuchen.  Es  gilt,  dabei  den  Erscheinungen 
nachzugehen,  welche  sich  bei  der  engeren  Ver- 
bindung des  Personalpronomens  mit  dem  Nomen 
einerseits  und  mit  dem  Verbum  andrerseits  er- 


1  Dieser  Fall  ist  besonders  interessant,  indem  hier 
beim  Kurnai  die  geringschätzige  Behandlung  des  Falken 
zum  Ausdruck  kommt,  da  kuanameruio,  zusammengesetzt 
ist  aus  kuana  , Exkrement'  und  merriil,  Yuin-Wort  für 
,Falke'  (vgl.  Schmidt,  Ursprung  der  Gottesidee,  S.  285, 
Anm.  2);  die  ganze  Bildung  wird  im  Dhudhuroa  schwer- 
lich, im  Bangerang  sicher  nicht  mehr  verstanden,  wie  ihre 
fortschreitende  Verbalhornung  beweist. 


Maße  durch  seine  Beziehungen  zu  den  Kusten- 
Yuin-Sprachen,  die  auf  direktem  Wege  die  Küste 
entlang  einen  Einfluß  auf  das  Kurnai  ausgeübt, 
ihm  die  West-Mitte-Ost-Reihe  der  Personalpro- 
nomina übermittelt  und  auch  in  formaler  Hinsicht, 
in  der  Bildung  des  neuen  Possessivs,  ihren  Stempel 
aufgedrückt  haben. 

Eine  Beeinflussung,  direkter  oder  auch  nur 
indirekter  Natur,  des  Kurnai  vonseiten  der  Süd- 
zentralsprachen ist  also  hier  um  so  restloser  aus- 
geschlossen. Vielmehr  hat  seinerseits  das  Kurnai 
nach  Westen,  dem  Laut  des  Murray  R.  fol- 
gend, einen  Einfluß  in  die  dortigen  isolierten 
Sprachen  ausgeübt,  der  bis  in  das  Bangerang 
reicht;  hier  dafür  einige  Belege: 


geben,  und  die  Gesetze  aufzufinden,  welche  diese 
Erscheinungen  regieren. 

Wir  gliedern  unsere  Untersuchung  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  eine  sich  mit  dem  Ver- 
hältnis des  Pronominalaffixes  zum  Nomen,  der 
andere  mit  dem  zum  Verbum  befaßt. 

1.  Die  Pronominalaffixe  am  Nomen. 
Die  Possessivbezeichnungen. 

254.  Die  Pronominalaffixe  am  Nomen  befassen 
sich  sämtlich  damit,  die  verschiedenen  Arten  des 
Possessivverhältnisses  darzustellen.  Daß  die  Af- 
figierung eine  zweifache  sein  kann,  eine  unmittel- 
bare und  eine  mittelbare,  haben  wir  oben  (§  123) 
schon  gesehen,  wie  auch  ferner,  daß,  je  nach  der 
Stellung  des  Genitivs  in  den  betreffenden  Sprachen, 
die  Affigierung  eine  Suffigierung  oder  eine  Prä- 
figierung  ist.  Theoretisch  genommen  würde  es 
also  eine  unmittelbare  und  eine  mittelbare  Suf- 
figierung geben;  aber  wir  hatten  gesehen,  daß 
in  Wirklichkeit  innerhalb  der  südaustralischen 
Sprachen  die  unmittelbare  Präfigierung  nicht  ver- 
treten ist. 


=  Dhudhuroa  kurdmruna 

=  Bangerang  puko,  pöko 

=  Bangerang  katta 

=  Dhudhuroa  wunamuru,  Bangerang  tcanmir1 

=  Bangerang  bät'a 

=  Pallangmiddah  mülüna,  Bangerang  buli 

=  Dhudhuroa  worga 

=  Bangerang  wokka 

=  Pallanmiddah  kurre 

=  Pallangmiddah  tauica,  Bangerang  dauwir  Holz 

=  Bangerang  kaloweik. 
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a)  Die  beiden  präf igierenden  Pronominal- 
reihen. 

Wenn  wir  nun  Zahl  und  Umfang-  der  Sprachen, 
welche  die  Possessivaffixe  suffigieren  oder  prä- 
figieren,1  vergleichen  mit  der  Gruppierung  der 
Sprachen,  die  sich  aus  der  Reihenbildung  der 
Pronomina  ergibt,2  so  sehen  wir,  daß  zwei  von 
diesen  Gruppen  ihre  Possessivaffixe  präfigieren, 
das  sind  die  West-Mitte-Ost-Reihe  und  die  Süd- 
reihe, und  eine  sie  suffigiert,  das  ist  die  Südost- 
reihe und  ihr  Einflußgebiet.  Da  die  beiden  prä- 
figierenden  Reihen,  wie  oben  gesagt,  nur  die  eine 
mittelbare  Affigierung  kennen,  so  liegen  bei  ihnen 
die  Verhältnisse  an  sich  schon  einfacher,  und  das 
Nötige  ist  darüber  bereits  gesagt  worden.  Da 
ferner  die  beiden  Reihen  in  bezug  auf  diese  Af- 
figierung keine  prinzipiellen  Unterschiede  zuein- 
ander aufweisen,  können  wir  auch  darüber  hin- 
weggehen. 

255.  Innerhalb  der  Sprachen  der  Südreihe 
sehen  wir  im  äußersten  Süden  beim  Süd-Narrinyeri 
eine  Entwicklung  zu  scheinbaren  Possessivsuffixen 
sich  vollziehen.  Aber  wir  haben  bereits  gesehen, 
daß  hier  eine  aus  Pronominalstamm  und  Posses- 
sivpartikel zusammengesetzte  Form  ursprüng- 
lich mittelbarer  Präfigierung  sich  im  Lauf 
der  Entwicklung  so  stark  verkürzt  hat,  daß  schließ- 
lich nur  die  Possessivpartikel  übrig  blieb,  die,  das 
ist  der  neue  Schritt,  dem  Substantiv  unmittelbar 
suffigiert  wird.  Wir  hatten  in  dieser  Entwicklung 
einen  Einfluß  der  Possessivsuffixe  der  benach- 
barten Victoria-Sprachen  vermutet.3 

Aber  auch  aus  der  West-Mitte-Ost-Reihe 
können  wir  zwei  ähnliche  Fälle  anführen,  einen 
aus  dem  Süden  und  einen  aus  dem  äußersten 
Norden.  Vom  Marowra,  der  südlichsten  der  Dar- 
ling-Sprachen, führt  J.  Ruinier  die  folgenden  beiden 
Formen  an:  nonwi  mein  Weib,  novoma  dein  Weib; 
das  Suffix  der  1.  Person  toi  vermag  ich  nicht  zu 
erklären,  aber  das  der  2.  Person  oma  geht  offen- 
sichtlich auf  eine  Possessivform  wie  die,  von  dem 
ebenfalls  zu  den  Darling-Sprachen  gehörenden 
Kurnu  voma  zurück,  avo  (o)ma  aber  sicherlich 
Possessivpartikel  ist.  Der  andere  Fall  ist  der  des 
Kokoyimidir ;  dieses  entwickelt  sein  Possessivum 
der  1.  Sing,  nnto  zu  to  und  fügt  dieses  den  Wörtern 
.Vater',  , Mutter',  ,Rruder'  oft  als  unmittelbares 
Suffix  an:  peba-to  , Vater  mein'.  Welches  hier  die 
treibenden  Kräfte  der  Entwicklung  sind,  laßt  sich 


1  S.  oben  §§  119  ff.,  l->6ff. 

2  S.  oben  §  195  ff. 

3  S.  oben  §  143, 


nicht  feststellen;  sie  sind  ersichtlicherweise  auch 
noch  ziemlich  schwach,  da  erst  bei  einer  Form, 
und  auch  dort  nicht  durchgehends  ein  Erfolg  zu 
verzeichnen  ist. 

256.  Mit  den  erwähnten  Formen  des  Süd- 
Narrinyeri  sind  wir  schon  in  das  Gebiet  der  ge- 
genseitigen Beeinflussung  der  Gruppen 
mit  gegensätzlicher  Stellung  der  Possessiv- 
affixe gekommen,  und  das  bietet  nun  in  der  Tat 
eine  Reibe  verwickelterer  Probleme  dar.  Es  han- 
delt sich  um  die  Gegenwirkungen,  welche  von 
der  Suffigierung  der  Südostreihe  auf  die  Prä- 
figierung der  beiden  andern,  der  Süd-  und  West- 
Mitte-Ost-Mitte-Reihe  ausgeübt  werden,  und  um- 
gekehrt. Diese  Probleme  sind  schon  in  sich, 
als  ziemlich  gut  umrissene  Fälle  von  Sprach- 
mischungen, von  Bedeutung,  aber  auch  deshalb, 
weil  vielfach  erst  in  der  Gegensatz  wirkung  das 
eigene  Wesen  jeder  Reihe  klar  erkannt  wird. 

b)  Einwirkungen  der  präf  igierenden  Süd- 
auf die  suffigierende  Südostreihe. 

257.  Fassen  wir  zuerst,  weil  sie,  soweit  wir 
sehen  können,  am  wenigsten  stark  gewesen  ist, 
die  Einwirkung  ins  Auge,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht von  den  Sprachen  der  Südreihe  auf 
die  Südostreihe  ausgeübt  worden  ist,  so  haben 
wir  zu  verzeichnen  die  Verhältnisse  bei  (West-) 
Buandik  und  vielleicht,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  auch  bei  Bureba-Bureba  und  Bureba.  Daß 
die  von  den  übrigen  Victoria-Sprachen  abweichende 
Gestaltung  der  formalen  Possessivverhältnisse  des 
Buandik  von  einer  Sprache  der  Südreihe,  einer 
Narrinyeri-Sprache,  ausgegangen  ist,  dafür  haben 
wir  ja  einen  materiellen  Beweis  in  der  Form  des 
Pronomens  der  2.  Sing,  nwo*  Während  nun  die 
unmittelbare  Affigierung  ganz  stilgerecht,  ent- 
sprechend der  Nachstellung  des  Substantiv-Geni- 
tivs  in  den  Victoria-Sprachen,  eine  suffigierende 
ist.  wird  bei  der  mittelbaren  Affigierung,  beim 
Possessiv,  der  Pronominalstamm  der  Possessiv- 
partikel präfigiert.  Das  ist  die  Einwirkung  eines 
fremden  Elementes,  als  welches  wir  hier  nur  eine 
Sprache  der  Südreihe  betrachten  können.  Daß 
diese  fremde  Einwirkung  bei  der  mittelbaren 
Affigierung  früher  einsetzt  als  bei  der  unmittel- 
baren,  mit  andern  Worten :  daß  die  alten  Stellungs- 
gesetze des  Genitivs  bei  der  unmittelbaren  Affi- 
gierung sich  länger  halten  als  bei  der  mittelbaren, 
ist  eine  Tatsache,  die  wir  als  durchgängig  fest- 
stellen werden.    Sie  ist  auch  leicht  erklärlich. 


*  S.  oben  §  27. 
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weil  die  fremde  Sprache,  die  ja,  wie  wir  gesehen,1 
nur  die  mittelbare  Präfigierung  kennt,  in  den 
verhältnismäßig  klaren  und  durchsichtigen  Formen 
derselben  ein  sozusagen  fertiges  Vorbild  dar- 
reicht, das  dann  um  so  leichter  nachgeahmt 
werden  kann.  Dazu  kommt,  daß  das  Possessiv 
ein  getrenntes  selbständiges  Wort  ist,  das  sich 
leichter  für  sich  aus  dem  sonstigen  Organismus 
der  Sprache  herausnehmen  läßt,  als  man  die 
Possessivaffixe  vom  Substantiv  loslösen  könnte, 
dessen  formale  , Endungen'  sie  beinahe  zu  sein 
scheinen,  wie  ja  auch  naive  europäische  Beob- 
achter diese  Affigierungsreihen  eine  .infiexion' 
oder  ,declension'  des  Substantivs  nach  Person 
und  Zahl  genannt  haben. 

258.  So  finden  wir  auch  die  ganz  gleichen 
Possessivrerhältnisse  bei  Ostnordwest-Kulin,  Bu- 
reba  und  B  ureba-Bureba:  stilgerechte  Bei- 
behaltung der  beim  Substantiv-Genitiv  herr- 
schenden Nachstellung  in  der  unmittelbaren 
Affigierung2  und  Abweichung  davon,  d.  h.  Prä- 
fiffieruns-  des  Pronominalstammes  an  die  Possessiv- 
pärtikel,  bei  der  mittelbaren  Affigierung,  dem 
Possessiv.  Daß  hier  die  Einwirkung  durch  ein 
fremdes  Element  auf  eiue  Narrinyeri-Sprache 
mindestens  in  etwa  zurückgeht,  ist  zu  vermuten; 
denn  das  Ostnordwest-Kulin  berührt  die  äußersten 
Ausläufer  dieser  Sprachengruppe.  Aber  es  dürfte 
in  dieser  Hinsieht  auch  das  Bangerang  nicht 
außer  acht  gelassen  werden,  mit  dem  diese 
Kulin-Gruppe  wohl  auf  einer  noch  breiteren  Front 
in  Berührung  und  selbst  räumlicher  Durch- 
dringung steht.  Als  materielles  Indizium  für 
Beziehungen  des  Personalpronomens  dieser  Gruppe 
zum  Bangerang  hatten  wir  einerseits,  im  Hinblick 
auf  das  durchgehende  am/v(«Ä:)-Suffix  am  Posses- 
siv des  Bureba-Bureba,3  das  Auftreten  eines  nk- 
Suffixes  im  Yabula-Yabula,  wie  im  Yota-Yota- 
Dialekt  des  Bangerang,  aufgefaßt,  das  allerdings 
im  ersteren  beim  Verbalsuffix,  im  letzteren  als 
Transitivsuffix  des  Pronomens  auftritt.4  Anderer- 
seits hatten  wir  in  den  isolierten  Sprachen  am 
Oberen  Murray  R.,  und  letzthin  im  Bangerang, 
das  Tor  erblickt,  durch  welches  auch  die  Prono- 
minalformen der  West-Mitte-Ost-Reihe  ihrem  Laut- 
bestand nach  in  die  Kulin-Sprachen  gekommen 


1  S.  oben  §  125. 

2  Beim  Bureba-Bureba  liegt  von  den  Possessivsuffixen 
nur  das  eine  Beispiel  wan-nk  ,Bumerang-sein'  vor;  es  kann 
also  die  Behauptung  betreffs  dieser  Sprache  nur  mit  einer 
gewissen  einschränkenden  Zurückhaltung  aufgestellt  werden. 

3  Von  letzterem  sind  nur  die  Singularformen  vorhanden. 

4  S.  oben  §§  59  ff.  23  7. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  61.  Bd.,  1.  Abh. 


und  dabei  zuerst  auf  das  Ostnordwest-Kulin  ge- 
stoßen seien,  wo  es  dann  nur  natürlich  gewesen 
wäre,  daß  sie  außer  den  materiellen  Wortformen 
bei  ihm  auch  noch  eine  Einwirkung  formaler 
Natur  zurückließen.5 

Ist  diese  Annahme  die  richtige,  und  sie  hat 
mehr  Gründe  für  sich,  als  die  auf  das  Narrinyeri 
hinweisende,  so  hätten  wir  es  hier  schon  mit  der 
Einwirkung  einer  Sprache  der  West-Mitte- 
Ost-Reihe  auf  eine  Sprache  der  Südostreihe 
zu  tun. 

c)  Einwirkungen. 

259.  Eine  solche  liegt  sicher  vor  in  den 
Possessivverhältnissen  des  Kurnai,  die  wiederum 
ganz  das  gleiche  Bild  darbieten,  wie  in  den 
beiden  vorhergehenden  Fällen,  und  wo  als  ein- 
wirkendes fremdes  Element  wir  deutlich  die 
südlichen  Küsten- Yuin-Sprachen  erkannt  hatten, 
deren  Possessivformen  für  den  Singular,  auf  den 
es  hier  ankommt  —  denn  vom  Kurnai  sind  uns 
die  possessiven  Plural-  und  Dualformen  leider 
nicht  überliefert  — ,  nicht  nur  dem  materiellen 
Lautbestande,  sondern  auch  dem  formalen  Aufbau 
nach  in  die  West-Mitte-Ost-Reihe  gehören. G 

260.  AVenn  wir  in  allen  diesen  drei  Fällen 
es  begreiflich  fanden,  daß  der  fremde  Einfluß 
sich  bei  der  mittelbaren  Affigierung  durchsetzte, 
während  bei  der  unmittelbaren  Affigierung  die 
alte  Genitivstellung  standhielt,  so  liegt  bei  diesen 
selben  Sprachen  eine  andere  Tatsache  vor,  die 
nicht  in  gleichem  Grade  verständlich  ist.  Das 
ist  der  Umstand,  auf  den  wir  früher7  schon  hin- 
gewiesen hatten,  daß  in  allen  dreien  der  Sub- 
stantiv-Genitiv seine  Stellung  beibehalten 
hat,  d.  h.  soweit  es  sich  um  den  affixlosen  Genitiv 
handelt,  der  eben  nur  in  der  Stellung  zum  Aus- 
druck gelangt.  Diese  Beibehaltung  der  alten  Geni- 
tivstellung beim  Substantiv,  während  sie  beim  Pos- 
sessiv geschwunden  ist,  ist  deshalb  auffällig,  weil 
noch  leichter  als  beim  Possessiv  die  Veränderung 
der  Genitivstellung;  beim  wechselnden  Substantiv 
erscheinen  möchte.  Zur  Bekräftigung  dessen 
können  wir  ja  auf  Sprachen  in  naher  Nachbar- 
schaft des  Kurnai,  das  südliche  Inland-  Yuin 
(Ngunawal)  und  das  Süd-Kuri  (Gundunggura), 
hinweisen,  wo  beim  Substantiv  der  Genitiv  nach- 
gestellt wird,  beim  alten  Possessiv  dem  jetzigen 
Personalpronomen  und  beim  neuen,  jetzigen  aber 
der  Pronominalstamm  der  Possessivpartikel  suf- 
figiert wird. 

ä  S.  oben  §  244. 

6  Betreffs  des  Plurals  und  Duals  s.  oben  §  248  ff. 

7  S.  oben  §  250. 
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261.   Indes  wir  sind  in  der  allgemeinen  Lin- 
guistik noch  nicht  so  weit,  daß  wir  nach  einem 
feststehenden    allgemeinen    Gesetz   Fälle  dieser 
Art  entscheiden  könnten,  und  die  in  den  gerade 
hier  vorliegenden  Fällen  tätigen  Wirkungskräfte 
sind   uns   in   ihren   konkreten   Einzelheiten  zu 
wenig   bekannt,    als   daß   wir   daraus    die  Ent- 
scheidung schöpfen  könnten.  Wir  werden  deshalb 
gut  tun,   bei   dem  allgemeinen  Satz   stehen  zu 
bleiben,  daß  in  jeder  Sprachmischung  keiner 
der  beiden  Mischungsfaktoren  völlig  passiv, 
ausschließlich  rezeptiv  ist,  auch  nicht  in  dem  Falle, 
daß  ein  kulturell  oder  kriegerisch  oder  sonstwie 
überlegenes  Volle  in  das  Gebiet  eines  andern  ein- 
dringt und  ihm  seine  Sprache  mehr  oder  minder 
aufzwingt.     Es   liegt   in    dem    Charakter  einer 
Sprache  als   eines   lebendigen  Organismus,  daß 
sie  auch  auf  solche  Zwangseinflüsse  doch  mit  vi- 
talen  Gegenäußerungen   reagiert,   und   wenn  es 
auch  nur  solche  der  Anpassung  wären.  Immer 
ist  also  ein  Sprachmischungsvorgang  das  Hervor- 
kommen einer  Resultante  Aron  zwei  lebendigen 
Kräften.  Welche  von  ihnen  in  dieser  Resultante 
nun   mehr   zur  Geltung  gelangt,   auch  darüber 
sind  wir  noch  nicht  zu  allgemeinen  Gesetzen  ge- 
langt.   Aber   den  einen  allgemeinen  Satz  kann 
man  wohl  schon  aufstellen,  daß  oft  die  Sprache 
eines   kulturell   oder   sonstwie  höher  stehenden 
Volkes  die  eines  andern  Volkes  äußerlich,  d.  h. 
durch  Aufnötigung  einer  Menge  neuer  Bezeich- 
nungen,   , besiegt',    daß    aber    die    Sprache  des 
, Siegers'  in  ihrem  innersten  Wesen  umgestaltet 
wird  durch  die  übermächtig  gebliebenen  inneren 
Gestaltungsgesetze  der  .besiegten'  Sprache. 

d)  Das  Gebiet  der  Yuin- Sprachen. 

262.  Diese  allgemeinen  Sätze  müssen  wir 
uns  auch  vor  Augen  halten  bei  der  Beurteilung 
der  Mischungserscheinungen  auf  dem  verhältnis- 
mäßig weit  ausgreifenden  Gebiet  der  Mischung 
von  Sprachen  von  der  Pronominalreihe  West-Mitte- 
Ost  mit  solchen  der  Reihe  Südost,  und  wo  wir 
jetzt  aus  dem  Kerngebiet  der  Genitivnachstellung, 
dem  Kulin-Gebiet,  heraustreten  in  das  Gebiet  der 
Vuin-Kuri-  und  der  Wiradyuri-Kamilaroi-Sprachen 
hinein.  Es  ist  ausgeschlossen,  die  Mischungs- 
erscheinungen, die  wir  dort  in  bezug  auf  die 
Possessivverhältnisse  treffen,  Suffigierung  dos  Pro- 
nominalstammes bei  der  mittelbaren  oder  un- 
mittelbaren Affigierung,  obwohl  beim  Substantiv 
der  Genitiv  vorgesetzt  wird,  durch  aktive  Ein- 
flußnahme von  seiten  der  Eulin-Sprachen  zu 
erklären.    Wie  Uberhaupt  in  Australien,  so  ist 


auch  hier  im  Südosten  von  einer  irgendwie  be- 
deutungsvolleren Wanderung  von   Stämmen  von 
Süd  nach  Nord   nichts   bekannt,   während  das 
Umgekehrte  auch  hier  bis  in  die  letzten  Zeiten 
bezeugt  ist.    Es  ist  aber  klar,  daß  die  alte  Gerti- 
tivnachstellung  nicht  durch  die  späteren  Wan- 
derungen aus   dem  Norden  mitgebracht  wurde: 
wir  müßten  dort  durch  die  mutterrechtliche  Zwei- 
klassenkultur und  die  vaterrechtliche  Totemkultur 
hindurch  bis  über  die  Bumerangkultur  hinaus- 
gehen, .um  Völker  und  Sprachen  zu  finden,  die 
sie    besäßen,    und    von    solchen    Völkern  und 
Sprachen,   die  noch  in  späten   Zeiten  auf  der 
Wanderung  nach  dem  Süden  begriffen  gewesen 
wären,  haben  wir  bis  jetzt  in  so  späten  Zeiten, 
wie  sie  hier  angenommen  wurden,  auf  dem  Wege 
bis  zum  äußersten  Norden  des  Kap  York  bis  zu 
den  südostaustralischen  Alpen  nichts  entdecken 
können;  wenn  überhaupt,  sind  sie  nur  noch  in 
unkenntlichen  Trümmern  vorhanden,  von  denen 
ein  so  starker  Einfluß  nicht  mehr  ausgehen  könnte. 
Wenn  nun   aber  in   dem  ganzen  , Vorland'  der 
Kulin-Sprachen  nach  Norden  und  Nordosten  hin 
sich  deutliche  Beweise  einer  alten  Genitivnach- 
stellung finden,  wenn  diese  Äußerungen  des  Ge- 
nitivstellungsgesetzes weder  von  den  Kuhn  von 
Süden,  noch  von  anderen  Stämmen  von  Norden 
her  hineingetragen  worden  sind,  so   bleibt  nur 
nocli   die  Annahme,  daß  sie  Äußerungen  eines 
im  Lande  selbst  vorhandenen  Kraftfaktors 
sind,  der  mit  einem  anderen  gegensätzlich  gear- 
teten eindringenden  Kraftfaktor  um  seine  Existenz 
ringt;   mit  andern  Worten:  in   den   früher  in 
jenen  G  ebieten  allein  vorhandenen  Sprachen 
herrschte  das  Gesetz  der  Nachstellung  des 
Genitivs  in  jeder  Richtung;    dann  wanderten 
Sprachen  ein  mit  entgegengesetzter,   d.  h.  Vor- 
anstellung des  Genitivs,  und  jetzt  begannen  von 
ihnen  aus  die  Gegenwirkungen  gegen  das  ältere 
Gesetz  der  Nachstellung  des  Genitivs. 

263.  Daß  dies  die  einzig  richtige  Auffassung 
von  den  hier  sich  abspielenden  Spraehmischungs- 
erscheinungen  ist,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß  je  weiter  nach  Norden,  dem  Einfallstor  der 
(für  diese  Gebiete)  neueren  Voranstellung  des 
Genitivs,  desto  schwächer  und  eingeschränkter 
die  Äußerungen  des  Gesetzes  der  Nachstellung 
des  Genitivs  sich  zeigen,  und  umgekehrt,  daß 
je  weiter  nach  Süden,  nach  dem  Gebiet  der 
Kuhn  mit  ungestörter  Anwendung  der  Genitiv- 
nachstellung, um  so  kräftiger  und  umfassender 
auch  die  Durchführung  dieses  Gesetzes  sich  voll- 
zieht.  Es  lassen  sich  vier  bis  fünf  Stufen  unter- 
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scheiden,  in  denen  sich  diese  Gegenwirkungen 
aufeinander  vollziehen. 

264.  Auf  der  ersten  Stufe  befindet  sich  das 
nördliche  Inland- Yuin  (Ngunawal)  und  das  Süd- 
Kuri  (Gundunggura).  Folgende  Erscheinungen 
treten  hier  auf:  1.  das  jetzige  Personalpronomen 
ist  in  seiner  ganzen  Reihe  eine  Zusammensetzung, 
bestehend  aus  einer  Possessivpartikel  und  dem 
Pronominalsuffix,  es  ist  also  ein  altes  Possessiv; 
2.  beim  Gundunggura1  ist  der  Plural  und  Dual 
dieses  jetzigen  Personalpronomen  sogar  doppelt 
zusammengesetzt,  weil  außer  der  neuen  noch  eine 
alte  Possessivpartikel  dem  Pronominalsuffix  vor- 
gefügt ist;  3.  das  jetzige  Possessiv  bestellt  beim 
Gundunggura2  in  seiner  ganzen  Reihe  aus  der 
gleichen  Possessivpartikel,  wie  die  des  Personal- 
pronomen, und  an  sie  ist  das  Pronominalsuffix 
srefiifft:  an  das  Ganze  ist  das  Suffix  nu,  »n  ge- 
fügt,  welches  identisch  ist  mit  dem  Genitivsuftix 
beim  Substantiv,  so  daß  hier  schon  das  neue 
Stcllungsgesetz  des  Genitivs  sich  geltend  macht; 
4.  es  sind  Possessivsuffixe  vorhanden,  die  im  Sin- 
sular,  wie  im  Plural3  und  Dual,  ebenfalls  das 
Genitivsuffix  im  annehmen  und  damit  sich  als 
nach  der  neuen  Genitivnachstellung  gebildete  Ge- 
nitive des  Personalpronomens  darstellen. 

265.  Die  zweite  Stufe  wird  von  den  süd- 
lichen Küsten- Yuin-Sprachen  (Tharumba,  Thurga, 
Dyirringan)  gebildet.  Rei  ihnen  fehlt  Punkt  1 
der  ersten  Stufe;  umgekehrt  nimmt  der  Prono- 
minalstamm des  Singulars  Suffixe  an,  jedesmal 
eigene  für  den  Singular,  Plural  und  Dual,  von 
denen  aber  die  Plural-  und  Dual-  , Suffixe'  nichts 
anderes  als  die  in  Punkt  2  zu  erwähnenden  alten 
Personalpronomina  sind;  Punkt  2  ist  vorhanden4 
und  bezeugt  also,  daß  das  alte  Pronomen  dieser 
Sprachen  ein  früheres  Possessiv  war,  bestehend 
aus  einer  Possessivpartikel  und  dem  Pronominal- 
suffix; Punkt  3  ist  nicht  vorhanden,  das  neue 
Possessiv  besteht  aus  dem  vollen  neuen  Personal- 
pronomen, das  einer  Possessivpartikel  präfigiert 
wird,  die  im  benachbarten  Thurawal  Genitiv- 
suffix ist,  so  daß  also  beim  Possessiv  die  neue 
Voranstellung  des  Genitivs  voll  und  ganz  zur 
Auswirkung  gelangt  ist;  dagegen  besteht  noch 
Punkt  4,   die  Possessivsuffixe,   und  zwar  nicht 


1  Beim  Ngunawal  ist  Plural  und  Dual  nicht  an- 
gegeben. 

2  Beim  Ngunawal  fehlt  das  Possessivum. 

3  Beim  Ngunawal  fehlt  der  Plural. 

4  Beim  Dyirringan  fehlt  im  Plural  und  Dual  die  Pos- 
sessivpartikel, und  die  alten  Plural-  und  Dualformen  treten 
unmittelbar  an  die  neuen  (Singular)formen  heran. 


nur  im  Singular,  sondern  auch,  wo  er  vorhanden 
ist,5  auch  im  Plural  ohne  das  dem  Pronominal- 
stamm angehängte  (Genitiv)suffix. 

266.  Auf  der  dritten  Stufe  befindet  sich 
nur  das  nördliche  Küsten- Yuin  (Thurawal).1'  Hier 
fehlen  Punkt  1,  2  und  3;  statt  Punkt  1  und  2 
haben  wir  das  Gegenteil:  das  Personalpronomen 
besteht  aus  dem  Pronominalstamm,  der  einer 
durch  alle  Numeri  gleichmäßig  verbleibenden  Pos- 
sessivpartikel präfigiert  ist;  statt  Punkt  3  stellt 
sich,  wie  auf  der  zweiten  Stufe,  das  Possessiv 
dar  als  bestehend  aus  dem  jetzigen  (im  Plural 
und  Dual  vollen)  Personalpronomen,  welches 
einer  stärkeren  Possessivpartikel  präfigiert  ist,  die 
beim  Substantiv  Genitivsuffix  ist.  Als  Äußerung 
der  alten  Genitivnachstellung  verbleibt  allein 
Punkt  4,  die  Possessivsuffixe,  die  aber,  eine  Ein- 
wirkung der  neuen  Genitivvoranstellung,  sämtlich 
mit  dem  Genitivsuffix  »«  versehen  sind. 

267.  Die  vierte  und  fünfte  Stufe  werden  von 
der  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe  eingenommen, 
und  davon  die  vierte  von  der  Wiradyuri-Unter- 
gruppe  (Wiradyuri,  Wongaibon7,  Ngeumba,  Rurra- 
binya,  ^Yailwun).  liier  fehlen  ebenfalls  Punkt  1, 
2  und  3.  Statt  Punkt  1  und  2  haben  wir  im 
Singular  und  1.  Plur.  und  Dual  die  einfachen 
Formen  der  West-Mitte-Ost:Reihe,  in  der  2.  und 
3.  Plur.  und  Dual  Zusammensetzungen  der  Sin- 
gularformen mit  Plural,  bezw.  Dualsuffixen;  statt 
Punkt  3  finden  wir  hier  ein  Possessiv,  bestehend 
aus  der  vollen  neuen  Pronominalform,  die  dem 
Genitivsuffix  präfigiert  ist,  so  daß  auch  hier  die 
Anforderungen  der  neuen  Genitivvoranstellung 
selbst  in  dem  damit  verbundenen  Lautbestand 
durchgedrungen  sind.  Es  verbleibt  auch  hier 
nur   Punkt  4,   die   Possessivsuffixe;    aber  diese 


8  Das  ist  nur  beim  Thurga  der  Fall. 

6  R.  H.  Mathews  schreibt  betreffs  des  Dharruk,  das 
zum  Süd-Kuri  gehört:  .Every  part  of  speech  which  can  be 
inflected  for  person  and  number  in  the  Thurawal  language 
can  be  treated  in  a  similar  manner  in  the  Dharruk'  (Pro- 
ceedings  of  the  American  Philosophical  Society  XI  [19Ü1] 
S.  157).  Obwohl  solche  allgemeine  Sätze  bei  Mathews  sich 
schon  oft  als  sehr  unsichere  und  selbst  direkt  unrichtige  Ver- 
allgemeinerungen erwiesen  haben,  sei  doch  seine  Äußerung 
betreffs  des  Dharruk  hier  wiedergegeben.  Ganz  unglaub- 
würdig wäre  sie  in  diesem  Falle  nicht,  weil  das  Dharruk 
wie  das  Gundunggura  zum  Süd-Kuri  gehört;  auf  dessen  erster 
Stufe  (s.  oben  §  264)  befindet  es  sich  indessen  sicher  nicht. 

7  R.  H.  Mathews  schreibt  vom  Pikumbul:  ,Certain  ad- 
verbs,  nouns  and  prepositions  of  the  Yualeai,  Pikumbil  and 
Kawambarai  are  subject  to  inflexion  for  number  and  person 
in  the  same  manner  as  in  the  Wongaibon'.  (Journal  and 
Proceedings  of  the  Royal  Society  of  New  South  Wales 
XXXVI  [1902]  S.  145.) 
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gehen  liier,  in  ausgesprochenem  Gegensätze  zu 
den  Verbalsuffixen,  die  vom  (Nominativ-)Pro- 
nomen  abgeleitet  sind,  auf  das  Possessivum  zurück, 
welches  doch  ein  durch  Anfügung  eines  (Genitiv-) 
Suffixes  entstandener,  also  der  neueren  Genitiv- 
nachstellung entsprungener  Genitiv  des  Personal- 
pronomens ist,  eine  Bildungsweise,  die  wir  schon 
heim  Süd-Kuri  (Gundunggura)  vorfanden. 

268.  Die  fünf  te  Stufe,  die  von  der  Kamilaroi- 
Untergruppe  (Kamilaroi,  Yualeai1)  eingenommen 
wird,  ist  in  allen  Punkten  der  vierten  Stufe  gleich, 
nur  ist  die  Entwicklung  schon  so  weit  fort- 
geschritten, daß  die  Possessivsuffixe  nur  mehr 
trümmerhaft,  unvollzählig  vorhanden  zu  sein 
scheinen. 

269.  AVenn  wir  jetzt  rückblickend  die 
fünf  Stufen  noch  einmal  überschauen,  so  sehen 
wir,  wie  sie  nach  zwei  Gesichtspunkten  hin  in 
jedesmal  zwei  Gruppen  zusammengefaßt  Averden 
können:  1.  Sprachen,  welche  das  alte  Possessiv 
aufweisen,  das  aus  Genitivnachsetzung  hervor- 
gegangen: erste  und  zweite  Stufe  —  und  Sprachen, 
welche  ein  neues  Possessiv  aufweisen,  das  aus 
Genitivvorsetzung  entstanden  ist:  dritte,  vierte 
und  fünfte  Stufe;  die  erste  Stufe  geht  aber  doch 
darin  mit  der  dritten,  vierten  und  fünften,  daß 
die  Gesamtform  ihres  Possessivs,  weil  mit  dem 
Genitivsuffix  behaftet,  als  aus  der  neuen  Genitiv- 
vorsetzung entstanden  beurteilt  werden  muß. 
Ebenso  gestaltet  sich  die  Gruppierung  der  Stufen 
nach  dem  Gesichtspunkte,  ob  das  Possessivsuffix 
vom  Possessiv  abgeleitet,  also  ebenfalls  ein  Ge- 
nitiv ist,  oder  nicht:  das  erstere  geschieht  auf 
der  zweiten,  das  letztere  auf  der  ersten,  dritten, 
vierten  und  fünften  Stufe.  So  hält  in  diesen 
Punkten  die  zweite  Stufe  an  der  alten  Genitiv- 
nachsetzung noch  treuer  fest  als  die  erste:  diese 
letztere  hat  aber  gegenüher  der  ersteren  das 
voraus,  daß  auch  ihr  neues  (zusammengesetztes) 
Personalpronomen  auch  im  neuen  Vorbau  des 
Präfixes  yula  die  alte  Genitivnachstellung  in 
Geltung  bewahrt. 

270.  Im  ganzen  genommen  aber  müssen  wir 
die  Sprachen  der  ersten,  dritten,  vierten  und  fünften 
Stufe  als  weiter  von  der  alten  Genitivnachsetzung 
entfernt,  als  stärker  unter  dem  Einfluß  der  neuen 
Genitivvorsetzung  stehend  betrachten,  da  eine  so 
wichtige  Bildung,  wie  die  der  Possessivsuffixe 
ist,  dadurch  zu  einer  unechten  wird,  indem  diese 

'  Vgl.  betreffs  Yualeai  und  Kawambarai,  einem  Dialekt 
des  Kamilaroi,  oben  §  267  Ann).  Das  dort  ausgesagte  ,in 
the  same  manner  as  in  the  Wongaibon'  ist  sicher  nur  sehr 
im  allgemeinen  zu  verstehen. 


Possessivsuffixe  ihrerseits  schon  bestehen  nicht 
nur  aus  einem  Pronominalelement,  sondern  auch 
aus  einem  Affix,  das  suffigiert  ist.  Wir  hätten 
somit  hier  eigentlich  dieselben  scheinbaren  Pos- 
sessivsuffixe vor  uns,  die  wir  beim  Süd-Narrinyeri 
kennen  gelernt  haben.2  Der  nicht  unwesentliche 
Unterschied  von  diesem  letzteren  liegt  nun  aber 
doch  darin,  daß  auf  der  ersten  Stufe,  die  sowohl 
zur  zweiten,  als  zur  dritten-vierten-fünften  enge 
Beziehungen  hat,  dann  auch  auf  der  zweiten 
deutliche  Belege  für  die  Nachstellung  des  Genitivs 
und  auch  die  Beachtung  derselben  bei  den  Pos- 
sessivsuffixen vohanden  sind.  Wir  haben  deshalb 
hier  die  positive  Gewißheit,  daß  auch  die  schein- 
baren Possessivsuffixe  selbst  diesen  Sehein  ihres 
Suffixcharakters  der  Einwirkung  einer  einmal 
wirklichen  Genitivnachstellung  verdanken. 

Um  das  Bild  dieser  ganzen  Stufenfolge  noch 
vollständiger  zu  machen,  fügen  wir  schon  hier 
kurz  hinzu,3  daß  auf  sämtlichen  Stufen  Verbal- 
suffixe vorhanden  sind.  Nur  fehlen  sie  auf  der 
fünften  Stufe  beim  eigentlichen  Kamilaroi,4  das 
durch  diese  noch  weitere  Entfernung  von  den 
den  Genitiv  nachsetzenden  Sprachen  sozusagen 
noch  eine  sechste  Stufe  schafft. 

2.  Die  Pronominalaffixe  am  Verbum. 

Subjekt-  und  Objektsuffixe. 

Wie  schon  oben  (§  130)  ausgeführt,  er- 
scheinen in  den  südaustralischen  Sprachen,  obwohl 
das  theoretisch  denkbar  wäre,  tatsächlich  doch 
keine  Verbalpräfixe,  sondern,  wo  überhaupt  Affixe 
auftreten,  sind  es  nur  Suffixe,  und  zwar  sowohl 
Subjekt-  als  auch  Objektsuffixe.  Wir  hatten 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  den  Subjekt- 
suffixen zugewendet,  da  nur  von  ihnen  das  vor- 
handene Material  ausgebreitet  und  zuverlässig 
genug  ist. 

a)  Zur  Verbreitung  der  Verbalaffixe. 
271.  Wir  hatten  ferner  feststellen  können, 
daß  die  sämtlichen  Sprachen,  welche  am  Nomen 
Possessivsuffixe  aufweisen,  auch  am  Verbum  Sub- 
jektsuffixe führen  (§  134).  Verbinden  wir  nun 
diesen  Satz  mit  der  weiteren  Feststellung,  daß 
diese  selben  Sprachen  identisch  sind  mit  den 
Sprachen  der  Südostreihe  der  Personalpronomina 
und  denjenigen  ihres  Einflußgebietes,  so  haben 

2  Vgl.  oben  §  143. 

3  Vgl.  die  ausführlichere  Darstellung  im  folgenden 
Abschnitt. 

4  Dagegen  -sind  sie  vorhanden  beim  Kawambarai, 
einem  Dialekt  des  Kamilaroi. 
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wir  damit  Ursprungs-  und  Entwicklungsverhält- 
nisse auch  der  Subjekt-  (und  Objekt)suffixe 
ziemlich  klargelegt,  und  es  bedarf  nur  noch 
einiger  Bemerkungen,  um  volles  Licht  über  die- 
selben zu  verbreiten.  Wir  können  uns  dabei  den 
Gedankengängen  anschließen,  die  wir  bei  Unter- 
suchung der  Possessivsuffixe  entwickelt  haben. 

272.  Auch  bei  den  Verbalaffixen  werden  wir 
die  Victoria-Sprachen  als  das  Kerngebiet  der  Ver- 
breitung derselben  auffassen.  Wir  untersuchen 
nun  zuerst,  welche  Einwirkung  von  Seiten  der 
Sprachen  der  beiden  anderen  Pronominalreihen 
auf  dieses  Gebiet  ausgeübt  worden  sind.  Die 
von  einer  Sprache  der  Südreihe,  dem  Süd- 
Narrinyeri,  ausgehende  Beeinflussung  des  West- 
Buandik,  die  wir  betreffs  der  Possessivformen 
feststellen  mußten,  hat  sich  bei  den  Verbalaf- 
fixen nicht  wiederholt;  das  West-Buandik  weist 
Subjektsuffixe  auf,  allerdings  sind  sie  dem  Laut- 
bestand nach  nicht  der  indigenen  Beihe  der  Vic- 
toria-Sprachen, sondern  der  West-Mitte-Ost-Beibe 
entnommen,  wie  das  auch  beim  Personalpronomen 
der  Fall  ist. 

273.  Dagegen  finden  wir  einen  fremden  Ein- 
fluß, den  wir  als  vom  Bangeraug,  damit  von  der 
West-Mitte-Ost-Beihe  ausgehend,  bei  der  nörd- 
lichen Übergangssprache,  demBureba-Bureba,  in 
den  Possessivverhältnissen  tätig  fanden,  auch  hier 
wirksam:  diese  Sprache  besitzt  keine  Subjekt- 
suffixe, während  allerdings  der  Nebendialekt,  das 
Bureba,  sie  aufweist.  Freilich  können  wir  dieses 
Fehlen  der  Subjektsuffixe  bei  Bureba-Bureba  doch 
nur  mit  Vorbehalt  auf  das  Bangerang  zurück- 
führen, da  dessen  einer  Dialekt,  das  Yota-Yota, 
sicherlich,  und  der  andere,  das  Yabula-Yabula, 
vielleicht  Subjektsuffixe  verwenden,  wenn  auch 
der  letztere  nur  neben  der  einfachen  Voranstellung 
des  vollen  Personalpronomens,  das  wir  eben  auch 
bei  Bureba-Bureba  treffen.  So  wie  bei  wenigstens 
einem  Teil  des  Bangerang,  finden  wir  Verbal- 
suffixe auch  bei  einer  anderen  isoliertenSprache 
des  Oberen  Murray  B.,  dem  Dhudhuroa,  so 
daß  die  vorgeschobene  Enklave  der  Nichtan- 
wendung von  Suffixen,  welche  diese  Sprachen  bei 
der  Frage  der  Possessivbildung  machten,  jetzt 
verschwunden  ist  und  am  Oberen  Murray  B.  ein 
ununterbrochener  Streifen  von  Sprachen  mit  Sub- 
jektsuffixen sich  hinzieht,  der  dana  auch  bis  zum 
Kurnai  hinüberreicht. 

274.  Denn  auch  das  Kurnai  weist  Subjekt- 
suffixe auf.  Dieselben  sind  allerdings,  was  wenig- 
stens den  Singular  betrifft  —  Plural  und  Dual  sind 
leider  nicht  mitgeteilt  — ,  aus  dem  Lautbestand 


der  West-Mitte-Ost-Beihe  genommen  und  weisen 
auch,  im  scharfen  Gegensatz  zu  den  Kulin- 
Sprachen,  den  Unterschied  zwischen  transitiver 
und  intransitiver  Form  auf,  wenn  auch  in  der 
1.  Sing,  in  etwas  gestörter  Bildung. 

275.  In  den  Kulin-Sp rac hen  bilden  die 
Subjektsuffixe  eine  eigene,  von  der  der  Possessiv- 
suffixe wurzelbaft  verschiedene  Beihe,  die  die 
alten  eigenstämmigen  Pronominalwurzeln  dieser 
Sprachen  enthält.  Diese  Beihe  kennt  und  kannte 
nicht  den  Unterschied  zwischen  transitiver  und 
intransitiver  Form.  Durch  den  wurzelhaften 
Unterschied  zwischen  dieser  , Verbalreihe'  und 
der  ;Nominalreibe'  wird  der  Unterschied  zwischen 
nominativischen  Subjekt-  und  genitivischen  Pos- 
sessivsuffixen aufs  stärkste  äußerlich  markiert, 
obwohl  die  Nominalreihe  außer  diesem  Merkmal 
kein  weiteres  unterscheidendes  Kennzeichen,  ins- 
besonders  auch  nicht  ein  Genitivaffix,  aufweist. 
Das  Ost-  und  das  Zentral-Kulin  schwächen 
diesen  Unterschied  allerdings  wieder  etwas  ab, 
indem  sie  die  , Verbalreihe'  auch  zur  Bildung 
des  Personalpronomens  heranziehen,  das  zwar 
als  Ganzes  eine  Nominativbildung  ist,  in  dem 
aber  die  Pronominalsuffixe  für  sich  genommen  in 
der  Funktion  des  Genitivs  stehen. 

276.  Eine  starke  Verbreitung  haben  die 
Subjektsuffixe  aber  auch  in  den  Yuin-Sprachen, 
denen  sich  auch  das  Süd-Kuri  (Gundunggura) 
anschließt;  hier  ist  es,  außer  dem  südlichen  In- 
land- Yuin,  von  dem  nahezu  alles  Material  fehlt, 
nur  das  Tharuinba,  von  dem  sie  uns  zwar  nicht 
in  ausführlicher  Weise  mitgeteilt  sind,  bei  dem 
aber  sie  nicht  fehlen.  Wir  sehen  hier  nun  überall, 
daß  sie  sich  deutlich  von  den  Possessivsuffixen 
abheben,  indem  sie  einen  engeren  Bezug  zum 
Personalpronomen  offenbaren  und  dort,  wo  die 
Possessivsuffixe  mit  dem  Genitivsuffix  behaftet 
erscheinen,  ohne  dieses  auftreten.  Sie  stellen  sich 
dadurch  deutlich  als  Nominativformen  dar.  Es 
ist  hervorzuheben,  daß  auch  dort,  wo,  wie  in 
den  südlichen  Küsten- Yuin-Sprachen,  im  Plural 
und  Dual  sich  neue  Pronomina  bilden  durch 
Hinzunahme  der  Singularformen,  sie  auf  diese 
keine  Bücksicht  nehmen  und,  wie  aucb  die  Pos- 
sessivsuffixe, nur  von  dem  alten  Personal- 
pronomen sich  ableiten,  ein  Beweis  natürlich 
auch  für  ihr  eigenes  hohes  Alter. 

277.  In  der  Wiradyuri -Kamilaroi- 
Gruppe,  wo  ebenfalls  überall  Subjektsuffixe  er- 
scheinen —  während  Possesivsuffixe  in  der  Ka- 
milaroi-Untergruppe nur  schwankend  und  lücken- 
haft auftreten  — ,  sind  sie  dagegen  schon  von 
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den  neuen  Pronominalformen  abgeleitet  und 
schließen  auch  die  Singularformen  mit  ein,  die 
jene  im  Plural  und  Dual  an  sich  genommen 
haben.  Im  übrigen  ist  hier  die  Anlehnung  der 
Subjektsuffixe  an  das  Personalpronomen,  und 
dadurch  die  Scheidung  von  den  deutlich  geni- 
tivischen Possessivsuffixen,  noch  stärker,  so  daß 
ihr  Nominativcharakter  noch  mehr  gesichert  er- 
scheint. 

278.  Uberblicken  wir  noch  einmal  das  ganze 
Verbreitungsgebiet  der  Subjektsuffixe,  so 
sehen  wir  schon  jetzt,  wegen  des  Hinzutretens 
der  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R. 
und  der  Kamilaroi-Untergruppe,  doch  ein  Hinaus- 
gehen über  das  Gebiet  der  Possessivsuffixe.  Das 
erweitert  sich  noch,  wenn  wir  die  Ubergangs- 
erscheinungen hinzunehmen,  die  wir  oben  (§  131  ff.) 
kennen  gelernt  hatten,  die  sich  der  ganzen  west- 
lichen und  nördlichen  Grenzzone  entlang  ziehen. 
Das  offenbart  wohl,  daß  die  Subjektsuffixe  nicht 
denselben  inneren  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
nitivnachstellung  haben,  wie  die  Possessivsufhxe. 
und  daß  sie  deshalb  leichter  auch  in  solche 
Sprachen  Eingang  finden,  die  andere  Genitiv- 
stellung haben  und  die  Possessivsuffixe  nicht 
annehmen.  Der  Umstand  aber,  daß  alle  diese 
Übergangserscheinungen,  mit  Ausnahme  etwa 
der  des  Kana,  sich  in  der  Berührungszone  mit 
anders  gearteten  Sprachen  finden  und  nur  dort, 
legt  den  Schluß  nahe,  daß  es  sich  hier  um  neue 
Mischungsvorgänge  und  nicht  um  Bewahrungen 
alter  Formen  handelt. 

b)  Zur  Frage  des  Verhältnisses  der  Pos- 
sessivsuffixe zu  den  Verbalsuffixen. 

279.  Schon  diese  Tatsache,  daß  das  Gebiet 
der  Subjektsuffixe  das  der  Possessivsuffixe  über- 
schreitet, trägt  dazu  bei,  einer  Frage  vorzubeugen, 
die  sich  sonst  leicht  erheben  könnte,  nämlich  ob 
nicht  die  Identität  der  Verbreitung  auch  ein  Zeug- 
nis sei  für  die  Identität  der  Bedeutungsfunktion, 
in  dem  Sinne,  daß,  sowie  die  Possessivsuffixe 
den  Besitzgenitiv  des  Pronomens  am  Nomen  aus- 
drücken, so  auch  das  Verbalsubjektsuffix  nichts 
anderes  ausdrücken  wolle  als  ein  solches  Besitz- 
verhältnis, so  daß  in  diesen  Sprachen  ein  Verbal- 
ausdruck, statt  ein  Satz,  ein  Urteil  zu  sein,  viel- 
mehr ein  affektiver  Ausruf  des  Besitzes  wäre, 
wie  z.  B.:  schlage-ich  =  Schlagen  (von)  ich  = 
Schlagen  mein. 

Man  müßte  hier,  um  eine  genaue  Antwort 
auf  diese  Einwandfrage  zu  geben,  wohl  unter- 
scheiden zwischen  Sprachen,  die  auch  beim  Sub- 


stantiv den  Genitiv  noch  voranstellen,  und 
solchen,  die  es  nicht  mehr  tun. 

280.  Die  letzteren  sind  außer  den  isolierten 
Sprachen  am  Oberen  Murray  R.  die  Yuin-Sprachen 
und  die  Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe.  In  diesen 
nun  ist  der  Gefahr  jener  Identifizierung  eigent- 
lich schon  dadurch  vorgebeugt,  daß  ja  eben  der 
Genitiv  (der  Substantive)  in  diesen  Sprachen  vor 
dem  Nominalstamm,  die  Subjektsuffixe  aber  nach 
dem  Verbalstamm  stehen.  Wenn  man  dagegen 
einwendet,  daß  aber  die  Possessivsuffixe,  die  doch 
genetivischen  Charakter  haben,  dem  Noman  nach- 
stehen, so  muß  dem  entgegengehalten  werden, 
daß  die  Nachstellung,  allein,  für  das  Gefühl  dieser 
Sprachen  so  wenig  mehr  den  Genitiv  bedeutet,  daß 
sie  allen  Possessivsuffixen  noch  das  Genitivsuffix 
anfügen.  Das  ist  hier  in  der  Tat  der  ausschlag- 
gebende Unterschied  der  Possessivsuffixe  von  den 
Subjektsuffixen,  die  ihrerseits  dazu  auch  noch 
durch  die  engeren  Beziehungen  zum  Personal- 
pronomen zum-  Ausdruck  bringen,  daß  sie  no- 
minativischen Charakter  tragen. 

281.  Was  nun  diejenigen  Sprachen  betrifft, 
welche  beim  Substantiv  den  Genitiv  nachsetzen, 
die  sämtlichen  Victoria-Sprachen  mit  Aus- 
nahme der  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Mur- 
ray R.,  so  hat  eine  Anzahl  von  ihnen  seit  langem 
schon  eine  so  radikale  Trennung  zwischen  Pos- 
sessiv- und  Subjektsuffixen  durchgeführt,  daß  sie 
kaum  überboten  werden  kann:  die  Pronominal- 
stämme, die  für  letztere  verwendet  werden,  sind 
lautlich  total  verschieden  und  haben  einen  ganz 
anderen  Ursprung  und  Charakter  als  die  Pos- 
sessivsuffixe. Aber  man  wird  mit  Ruhe  dem  ent- 
gegenhalten können,  daß  das  doch  nur  eine  se- 
kundäre Bildung  sei,  eine  Mischung  aus  den 
Pronominalreihen  ganz  verschiedener  Sprach- 
stämme; wie  es  denn  gewesen  sei,  als  die  Kulin- 
Sprachen  bloß  ihre  eigenen  Pronominalstämme 
zur  Verfügung  hatten?  Darauf  könnte  man  doch 
einigermaßen  Schlüsse  machen  aus  dem.  was  Ost- 
und  Zentral-Kulin  noch  jetzt  bieten,  die,  wenn 
sie  auch  die  Possessivsuffixe  am  Substantivum  aus 
den  Pronominalstämmen  der  fremden  Reihen  bilden, 
beim  jetzigen  Personalpronomen,  das  doch  ein 
altes  Possessivum  sei,  an  die  Possessivpartikel  dieser 
letzteren  ganz  die  eigenstämmigen  Pronominal- 
stämme  füge,  die  sie  auch  als  Subjektsuffixe  am 
Verbuin  verwende,  und  in  ganz  der  gleichen 
AVeise. 

Iudes  bei  genauerer  Untersuchung  stellt  sich 
heraus,  daß  die  Art  und  Weise  der  Anfügung 
doch  nicht  ganz  die  gleiche  ist.  Sowohl  bei  Nord- 
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ost-,  als  bei  Nordsüdost-,  als  bei  Zentral-Kulin 
weist  das  Subjektsuffix  jedenfalls  im  Singular 
einen  Dentalnasal  («)  als  Präfix  auf,  der  in  den 
beiden  ersteren  aucb  in  der  2.  und  3.  Plur.  und 
Dual  erkalten  ist.1  Die  genaue  Funktion  dieses 
Präfixes  ist  zwar  nickt  bekannt,  sein  Vorkanden- 
sein  genügt  aber  jedenfalls,  ein  völliges  Zu- 
sammenfallen der  Subjektsuffixe  mit  den  Prono- 
minalsuffixen am  Personalpronomen  zu  verhindern. 
Was  aber  das  jetzige  Sprachgefühl  dieser  drei 
Sprachen  betrifft,  so  geht  man  wohl  nicht  fehl 
in  der  Annahme,  daß  der  zusammengesetzte  Cha- 
rakter des  Personalpronomens  als  solcher,  die 
Tatsache,  daß  hier  ein  altes  Possessiv  vorliege, 
nicht  mehr  empfunden,  sondern  das  Ganze  als 
Nominativ  betrachtet  wird,  so  daß  gerade  dann 
die  Beziehung  der  Subjektsuffixe  auf  diese  No- 
minative anck  nur  dazu  beitragen  kann,  die 
Empfindung  für  den  Nominativcharakter  der 
erstem  zu  verstärken.  Für  diese  Empfindung 
liegt  beim  Zentral-Kulin  auch  ein  positiver  Be- 
weis darin  vor,  daß  es  die  Objektsuffixe  als  Ge- 
nitivformen behandelt,  s.  oben  §  136.  2. 

C.  Die  letzthinigen  großen  Reihen  der  Per- 
sonalprononiina  in  der  konkreten  Gesamt- 
heit ihrer  Erscheinungen. 

1.  Das  linguistische  Alter  der  drei  Pronominalreihen. 

a)  Allgemeine  Richtlinien. 

282.  Auch  unsere  Zusammenfassung  hat  bis- 
her darin  bestanden,  den  einzelnen  an  den  Per- 
sonalpronomina zutage  tretenden  Erscheinungen 
nachzugehen  und  sie  sozusagen  über  die  Gesamt- 
heit der  Räume  hin  zu  verfolgen.  Dadurch  haben 
wir  freilich  diese  Einzelerscheinungen  gründlicher, 
zum  Teil  erschöpfend  kennen  gelernt,  aber  wir 
haben  dabei  einen  Fehler  gemacht  und  dessen 
Nachteile  erfahren,  die  wir  dabei  aber  in  Kauf 
nehmen  zu  müssen  glaubten.  Wir  haben  hei 
dieser  Zerlegung  eben  einen  lebendigen  Orga- 
nismus aufgeteilt  und  mußten  nach  dieser  Auf- 
teilung naturgemäß  oft  das  Leben,  den  Zusammen- 
hang vermissen,  der  nur  in  und  mit  dem  leben- 
digen Ganzen  gegeben  ist.  In  der  Notwendigkeit, 
auck  bei  diesen  Einzeluntersuckungen  doch  immer 
wieder  auf  das  Ganze  zu  rekurrieren  und  dabei 
häufige  Wiederholungen  zu  machen,  gab  sich  das 
teilweise  Fehlerhafte  unseres  Vorgehens  kund. 

1  Es  wäre  zu  erwägen,  ob  beim  Zentral-Kulin  dieser 
Dentalnasal  im  Plural  und  Dual  mit  dem  dortselbst  ohne- 
dies schon  vorhandenen  Nasal  (s.  oben  §  59)  zusammen- 
gefallen ist. 


283.  Es  war  in  der  Tat  ein  teilweiser  Fekler. 
Denn  in  jeder  Sprache  und  Sprachgruppe  bildet 
gerade  die  Gesamtheit  der  Personalpronomina  ein 
lebendiges,  organisches  Ganzes.  Erst  diese  Ge- 
samtheit ist  es  ja,  welche  nicht  nur  die  Anrede, 
sondern  die  Unterredung,  das  untereinander 
Reden  möglich  macht.  Dazu  kommt,  daß  die  Per- 
sonalpronomina als  ,pro-nomina',  als  Stellvertreter 
aller  anderen  Nomina  (und  selbst  auch  der  Verba) 
zu  dienen  haben  und  vielfach  mit  ihnen  verge- 
sellschaftet sind,  nicht  als  seien  sie  das  erst  später 
Hinzugekommene,  der  Ersatz,  die  Stellvertretung 
eines  Ursprünglicken,  des  Nomens.  Sondern  sie, 
die  sogenannten  (Personal-) Pronomina  sind  ja 
sickerlick  die  ersten  Sprach-,  weil  die  Deutewurzeln, 
die  eben  deshalb,  wegen  dieses  ihres  Erstgeburts- 
rechtes, auch  später  in  allem  eine  beherrschende 
Stellung  sich  bewahrt  haben,  die  in  der  orga- 
nischen Tatsache  gelegen  ist,  daß  die  ungeheure 
Weite  dessen,  Avas  die  , dritte  Person'  alles  um- 
fassen kann,  nichts  anderes  ist,  als  was  die  , erste 
Person'  sich  zum  Denk-  und  Willensinkalt  macht 
und  einer  gegenübergestellten  ersten,  der  ,zweiten 
Person',  als  solcher  mitteilt. 

284.  So  müssen  wir  auch  in  diesen  Sprachen, 
mit  denen  wir  uns  hier  beschäftigen,  wenn  wil- 
der Natur  der  Personalpronomina  und  der  or- 
ganischen Zusammengehörigkeit  ihrer  Erschei- 
nungen  gerecht  werden  wollen,  jetzt  zum  Schluß 
noch  einmal  sozusagen  eine  Zusammenfassung 
der  Zusammenfassungen  vornehmen,  um  das 
teilweise  Fehlerhafte  der  bisherigen  Zusammen- 
fassungen in  einer  abschließenden  Synthese  zu 
redintegrieren.  Dann  stellt  sich  auch  heraus,  daß 
dieses  teilweise  Fehlerhafte  eine  methodische  Not- 
wendigkeit war,  die  kingenommen  werden  mußte, 
um  Vorteile  zu  erringen,  deren  wir  sonst  nicht 
hätten  habhaft  werden  können.  Und  diese  Vor- 
teile liegen  besonders  darin,  nickt  nur  daß  wir 
eine  tiefere  Erkenntnis  dieser  Einzelkeiten,  ihrer 
Entwicklung  in  Zeit  und  Raum,  ihres  Zusammen- 
treffens mit  anderen  Einzelheiten  und  ihres  Auf- 
einanderwirkens gewonnen  haben,  sondern  daß 
wir  auch  bis  zu  den  letzten  Haupt-  und  Grund- 
formen vordringen  konnten.  Damit  haben  wir  ja 
auch  erst  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  orga- 
nische Synthese  vorzunehmen;  denn  erst  jetzt 
wissen  wir,  um  welchen  ersten  und  festen  Kern 
wir  die  in  Zeit  und  Raum  so  mannigfaltigen  Ein- 
zelerscheinungen herumlagern  sollen. 

285.  Die  Notwendigkeit  der  Synthese  für  die 
Zusammenfassung  sozusagen  instinktiv  fühlend, 
hatten  wir  sie  eigentlich  schon  zu  Beginn  der 
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letzteren  durchgeführt,  allerdings  nur  in  großen 
Zügen  und  in  mehr  vorläufiger  Geltung.  Das  war, 
als  wir  die  sogenannten  , Reihen1  der  Personal- 
pronomina aufstellten  (s.  oben  §§  195 — 200). 
Diesen  Reihen  gilt  es  jetzt  ihren  vorläufigen  Cha- 
rakter zu  nehmen,  jede  von  ihnen  in  der  Gesamt- 
heit der  Erscheinungen  auftreten  zu  lassen,  die 
sie  in  der  Sprache  hat,  zu  der  sie  gehört,  und 
festzulegen,  wann  sie  in  und  mit  dieser  Sprache 
ihren  Eintritt  in  das  australische  Gebiet  gehalten 
hat,  und  welches  der  Verlauf  ihres  weiteren  Da- 
seins dortselbst,  ihrer  Entwicklung  in  sich  und 
ihres  Verhältnisses  zu  den  anderen  dortselbst  mit 
ihr  zusammentreffenden  Pronominalreihen  sei. 

b)  Das  linguistische  Alter  der  Südostreihe. 

286.  Drei  solcher  Reihen  haben  wir  kennen 
gelernt.  Schon  um  eine  entsprechende  Folge  in 
ihrer  Behandlung  vorzunehmen,  müssen  wir  fest- 
stellen, welches  das  linguistische  Alter  einer  jeden 
von  ihnen  in  Australien  ist. 

Wir  finden  alle  drei  entweder  mit  der  Gänze 
oder  mit  einem  Teil  ihres  Gebietes  in  Südost- 
australien —  im  weiteren  Sinne  dieses  Aus- 
druckes —  neben  und  teilweise  durcheinander 
vor.  Diese  Tatsache  entspricht  dem,  was  wir  über- 
haupt über  die  Richtung  der  großen  Wanderungen 
in  Australien  kennen.  Sie  ist  eine  nord-südliche, 
nicht  umgekehrt,  genauer,  eine  von  Nordost,  der 
Kap  York-Halbinsel  ausgehende,  die  in  ihrem 
aktiven  Teil  sich  zuerst  auf  die  Mitte  zu  richtet, 
weil  dort  der  geringste  Widerstand  ist,  dort  aber, 
schon  wegen  des  Wüstencharakters,  nicht  ver- 
harren kann,  sondern  sich  teilt,  teilweise  nach 
Nordwesten,  teilweise  nach  Süden,  teilweist»  nach 
Südosten  wandernd.  Diese  letztere  Strömung, 
schon  an  sich  die  boi  weitem  stärkere,  weil  vom 
fruchtbareren,  Avald-  und  wasserreichen  Südosten 
ein  stärkerer  Reiz  ausgeht,  erhält  dort  noch  einen 
doppelten  Zuwachs:  erstens  von  der  nach  Süden 
wandernden  Strömung,  die,  an  der  Südküste  an- 
gekommen, zum  größten  Teil,  wegen  des  Wüsten- 
charakters des  Westens,  wieder  nach  Osten  um- 
biegt, und  die  Küste  entlang  abwandert,  und 
zweitens  von  einer  Teilströmung,  die  gleich  von 
der  Kap  York-Halbinsel  aus  oder  in  späteren  Ab- 
splitterungen mehr  oder  weniger  direkt  durch  die 
Berge  und  Wälder  der  Ostküste  den  Weg  zum 
Südosten  gefunden  hat.  So  erklärt  es  sich,  wes- 
halb wir  in  diesem  Südosten  alle  drei  Reihen, 
und  diese,  wie  wir  zum  Teil  schon  gesehen  haben 
und  noch  sehen  werden,  noch  dazu  in  ihren  ältesten 
Formen  antreffen. 


287.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  welche  von 
diesen  drei  Reihen  hier  in  Südostaustralien  und 
damit  überhaupt  im  Gebiet  der  südaustralischen 
Sprachen  die  älteste  sei. 

Diese  Frage  wird  schon  durch  die  Geographie 
entschieden.  Die  Tatsache,'  daß  die  Sprachen  der 
Südost  reihe  von  denen  der  Südreihe  im  Westen 
und  einem  Teil  des  Nordens,  von  denen  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe  im  anderen  Teil  des  Nordens  und 
im  Osten  völlig  umschlossen  sind,  läßt  kein  anderes 
Urteil  zu,  als  daß  jedenfalls  in  Südostaustralien 
und  auf  dem  Gebiet,  auf  dem  sie  sich  jetzt  be- 
finden, die  Sprachen  der  Südostreihe  die  ältesten 
sind. 

Dasselbe  aber  ergibt  sich  auch  aus  den  Mi- 
schungsverhältnissen, in  welche  diese  Reihe  mit 
den  beiden  anderen  getreten  ist.  Wir  finden  näm- 
lich-die  eigentlich  eigenstämmige  Reihe  in  ihrem 
Gebrauch  sowohl  beim  Verbum  als  beim  Pronomen 
nur  erhalten  in  dem  von  den  Einbruchsstellen  der 
beiden  fremden  Reihen  am  weitesten  entfernten 
und  durch  natürliche  Hindernisse  unzugänglich 
gemachten  Teile  ihres  Gebietes,  in  und  hinter  den 
Randgebirgen  der  südöstlichen  Mitte. 

c)  Die  Alterspriorität  der  Ostreihe  vor 
der  Südreihe. 

288.  Die  weitere  Frage,  welche  von  den 
beiden  anderen  Reihen  nun  im  Verhältnis  zu- 
einander die  ältere  sei,  ist  nicht  so  einfach,  und 
allein  mit  sprachlichen  Mitteln  überhaupt  nicht 
zu  lösen.  Diese  an  sich  schon  bestehenden  Schwie- 
rigkeiten werden  noch  verstärkt  durch  die  Tat- 
sache,  die  wir  festgestellt,  daß  die  West-Mitte- 
Ost-Reihe  ja  aus  zwei  Reihen  besteht,  die  sich 
nur  in  ihrer  Wurzel  berühren  und  dann  aus- 
einandergehen, einer  Ostreihe,  die  wir  als  die 
ältere,  und  einer  Mitte-West-Reiho,  die  wir  als 
die  jüngere  bezeichnet  haben.  Wenn  wir  nun  zu- 
nächst bei  dem  Vorhandensein  der  drei  Reihen 
im  Südosten  Australiens1  bleiben,  so  ist  der  ältere 
Stamm  der  West-Mitte-Ost-Reihe,  die  Ostreihe,  fin- 
den Osten  zweifellos  im  ältesten  und  eigentlich 
einzigen  Besitz.  Das  Gleiche  muß  aber  für  die 
Südreihe  betreffs  der  Westgrenze  des  Gebietes  der 
Südostreihe,  für  den  gesamten  Unterlauf  des  Mur- 
ray R.,  gesagt  werden,  auch  sie  ist  hier  im  ältesten 
und  einzigen  Besitz.    Daß   der  Kulturkreis,  zu 

1  Dieses,  wie  schon  gesagt,  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  gedacht,  wie  es  etwa  im  Norden  durch  den  Murray 
R.,  seine  beiden  nördlichen  Zuflüsse,  den  Murrumbidgee  1?. 
bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Lachlan  Ii.  und  dessen  Unter- 
lauf und  den  Unterlauf  des  Darling  K.,  begrenzt  ist. 
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dem  wir  die  Ostreihe  gehören  ließen,  die  soge- 
nannte Bumerang-Kultur,  wie  in  fast  ganz  Austra- 
lien, so  auch  im  Gebiet  der  Südreihe  und  darüber 
hinaus  nach  W esten  hin  verbreitet  war,  können 
wir  mit  ergologisehen,  mythologischen  und  sozio- 
logischen Gründen  dartun,  die  Sprachwissenschaft 
vermag,  jedenfalls  im  jetzigen  Stande  ihrer  Kennt- 
nisse, darüber  nichts  auszusagen.  So  müßte  also 
die  Frage,  welche  von  den  beiden  Reihen  auch 
hier  in  Südostaustralien  die  ältere  sei,  unent- 
schieden gelassen  werden. 

289.  Indes  bietet  sich  vielleicht  doch  noch 
eine  entferntere  Möglichkeit,  eine  Entscheidung 
zu  treffen. 

Wenn  der  ganze  Unterlauf  des  Murray  R. 
bis  in  seinen  Mittellauf  hinein  von  Sprachen  der 
Südreihe  eingenommen  wird,  so  wird  der  weitere 
Mittel-  und  der  ganze  Oberlauf  von  den  iso- 
lierten Sprachen  eingenommen,  die  zwar  die 
Pronominalformen  der  Ostreihe  aufweisen,  aber 
in  ihrem  sonstigen  Wortschatz  und  allgemeinen 
Charakter  sich  deutlicher  den  Sprachen  der  Süd- 
reihe nähern,  so  daß  wir  annehmen  können,  daß 
sie  früher  einmal  auch  deren  Pronominalreihe 
geführt  haben.1 

Nördlich  von  dem  Gebiete  der  Sprachen  der 
Südreihe  nun,  dem  ganzen  mittleren  Lauf  des 
Darling  R.  entlang,  rinden  wir  in  dem  Marowra  und 
dem  Kumu  Sprachen,  die,  wie  in  ihrem  sonstigen 
Wortschatz,  so  auch  in  ihrer  Pronominalreihe, 
deutliche  Spuren  der  Südreihe  aufweisen.  Diese 
Beziehung  zu  den  Südstämmen  wird  verstärkt 
durch  die  weitere  Tatsache,  daß  sowohl  ihre  My- 
thologie und  Religion,  als  auch  ihre  soziologische 
Ordnung  (Zweiklassensystem  Falke- Krähe  mit 
Mutterfolge)  nichts  anderes  darstellt  als  die  Mi- 
schung der  totemistisch -vaterrechtlichen  Kultur 
und  ihrer  Sonnenmythologie  mit  der  mutterrecht- 
lichen Zweiklassenkultur  und  deren  Mondmytho- 
logie.2 

Dieses  neue,  aus  der  Mischung  hervorgegan- 
gene mutterrechtliche  Zweiklassensystem 
Falke-Krähe  hat  nun  seine  Wanderung  auf  der 
ganzen  Längenfront  nach  Osten  angetreten.  Im 
Süden  hat  es  das  Gebiet  eines  großen  Teiles  der 
Nord-Narrinyeri-Stämine  mit  Sprachen  der  Süd- 
reihe eingenommen  und  ist  darüber  hinaus  noch 
in  das  Gebiet  der  West-Kuhn  und  Ruandik  ein- 
gedrungen. Nicht  weit  vom  Nordufer  des  Mur- 
ray R.  angefangen  bis  nach  Norden,  das  Westufer 

1  S.  oben  §§  244  ff. 

2  S.  W.  Schmidt,  Ursprung  der  Gottesidee,  SS.  302  ff., 
308  ff.,  317  ff.,  322  ff. 

Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  64.  Bd.  1.  Abh. 


des  Culgoa  R.  entlang,  hat  es  das  Gebiet  der  Wi- 
radyuri-Kamilaroi-Stämme  erobert,  aber  nicht  in 
seiner  reinen  Gestalt,  sondern  indem  es  dort  eine 
neue  Mischung  einging,  die  soziologisch  in  der 
Bildung  eines  Vierklassensystems  zum  Ausdruck 
kam,  in  welchem  Falke  und  Krähe  das  eine  Klassen- 
paar bildeten. 

291.  In  mythologisch-religiöser  Bezie- 
hung zeigt  sich  hier  aber  eine  Mischung  mit 
einem  je  weiter  nach  Nordosten  desto  stärker  auf- 
tretenden sonuenmythologischen  Element  von  der- 
selben Art,  wie  sie  bei  den  Stämmen  der  Süd- 
reihe festgestellt  werden  konnte.  Sprachlich 
und  teilweise  auch  soziologisch  weisen  diese 
Spuren  zu  den  nordöstlichen  Küstenstämmen  der 
Turubul  und  Wakka-Kabi  hinüber.3 

Als  drittes  Element  gesellen  sich  dann,  je 
weiter  nach  Südosten,  desto  stärker  sich  geltend 
machende  Spuren  der  Mythologie,  Soziologie  und 
Linguistik  der  Yuin(-Kuri)-Stämme  hinzu,  die  als 
zur  sogenannten  Bumerang-Kultur  gehörig  erwiesen 
wurden.4  Es  konnte  weiter  dargetan  werden,  daß 
die  Bumerangkultur  mit  dieser  östlichen  Totem- 
kultur  schon  vor  dem  Eindringen  des  neuen  ge- 
mischten Vierklassensystems  und  der  mutterrecht- 
lichen Kultur  überhaupt  ihre  Berührung  gehabt 
hat,  die  sich  in  den  Kreisen  der  letzteren  in  dis- 
kreditierenden Tendenzmythen  über  den  Mond- 
repräsentanten der  (älteren)  Mondmythologie  der 
Bumerang-Kultur  und  den  Initiationsgebrauch  der 
letzteren,  das  Zahnausschlagen,  kundgeben.  Der 
(frühere)  Umfang  des  Gebietes  der  Bumerang- 
Kultur  ist  gut  gekennzeichnet  durch  das  Vor- 
kommen der  Possessivsuffixe,  die  sie  mit  der  noch 
älteren,  der  altaustralischen  oder  tasmanischen 
Kultur,  gemeinsam  hat,  welch  letztere  bei  den  Vic- 
toria-Stämmen ihre  (früheren  und  jetzigen)  Ver- 
treter besitzt. 

293.  Hier  offenbart  sich  also  im  Osten  die 
Bumerang-Kultur  im  Verhältnis  zu  dem  tote- 
mistischen  Kulturkreise  durchaus  als  die  ältere, 
tiefer  nach  Süden  gelangte,  die,  noch  bevor  das 
neue  Mischvierklassensystem  vordrang,  von  einer 
von  Norden  in  breiter  Front  die  Ostküste  entlang 
nach  Süden  drängenden  Bewegung,  die  ebenfalls 
wie  die  Stämme  der  Südreihe  dem  totemistisch- 
vaterrechtlichen  Kulturkreis  angehörte,  immer 
weiter  nach  Süden  und  Südosten  abgedrängt  und 
vom  Norden  völlig  abgeschlossen  wurde. 


3  S.  Gl.  244  (Anthropos  XII— XIII  773)  und  Schmidt. 
Ursprung  der  Gottesidee,  S.  351  ff.,  367  ff. 
*  S.  oben  §§  221,  242. 
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294.  Einen  sprachlichen  Zusammenhang 
dieser  östlichen  Totemismusstämme  mit 
den  Narrinyeri-Stämmen  können  wir  nun, 
wenigstens  hei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse, nicht  nachweisen,  inshesonders  auch  nicht 
in  der  Pronominalreihe.  Aber  dafür  ließen  sich 
mehrere  Erklärungen  beibringen.  Diese  (nord)- 
östliehen  Küstenstämme,  zugleich  mit  den  nörd- 
lichen Teilen  der  Wiradyuri-Karnilaroi-Gruppe, 1 
befänden  sicli  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  die 
isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R.,  die. 
von  den  Sprachen  der  Südreihe  ausgehend  unter 
den  Einfluß  von  Sprachen  der  Ostreihe  gelangten 
und  deren  Pronominalreihe  annahmen.  In  den 
mannigfachen  Störungen  der  Pronominalreihe, 
welche  gerade  in  den  (nord)östlichen  Küsten- 
stämmen zutage  treten,  kann  man  die  Äußerungen 
des  Vorhandenseins  eines  fremden,  eben  dieses 
totemistisch-vaterrechtlichen  Elementes  erblicken. 
Und  schließlich  würde  auch  der  positive  Nach- 
weis der  Nichtverwandtschaft  der  Sprachen  der 
(nord)östlichen  mit  denen  der  südlichen  Totemis- 
musstämme noch  nicht  ein  Gegenbeweis  gegen 
ihre  gemeinsame  wurzelhafte  Zusammengehörig- 
keit zu  demselben  Kulturkreis  sein.  Deungerade 
den  Stämmen  dieses  Kulturkreises  ist  eine  große 
Sprachenmannigfaltigkeit  tiefgehendster  Natur 
eigentümlich.  Im  Lichte  dieser  Tatsache  würde 
der  verhältnismäßig  große  Reichtum  stark  ver- 
schiedener Sprachen  an  der  (Nord)ostküste  zu 
einem  Indizium  ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Kulturkreise. 

295.  Aber  wir  sind  in  der  Lage,  den  Ver- 
such des  Nachweises  eines  höheren  Alters  der 
Stämme  und  Sprachen  der  Bumerang-Kultur,  der 
Sprachen  mit  der  Ostreihe  der  Pronomina,  vor 
denen  der  Totemismuskultur  von  der  Ostküste 
hinweg  bis  über  das  Zentrum  Australiens 
weit  in  den  Westen  hinein  zu  führen.  Wie 
ich  anderswo  gezeigt  habe,2  finden  sich  ganz  die 
gleichen  für  die  Bumerang-Kultur  diskreditieren- 
den Tendenzmythen,  welche  sich  insbesondere 
die  nördlichen  Stämme  der  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe,  also  Angehörige  einer  alten  Totemismus- 
kultur, erzählen,  auch  bei  den  beiden  durch  den 
breiten  Gürtel  der  Nord-  und  Südzentralgruppe 
von  ihnen  getrennten  Stämmen  der  Aranda  und 
Luridya.  Bei  beiden  sind  sie  überdeckt  von 
der  neueren  eigenartig  totemistischen  Strö- 
mung,  welche  die  Aranda,  einen  nordaustralischen 

1  Und  wohl  auch  dem  Pikumbul  und  Thangatti-Yu- 
kumbul. 

2  Schmidt,  Ursprung  der  Gottesidee,  S.  3GC  ff. 


Stamm,  als  jüngste  der  großen  australischen  Wan- 
derungen bis  in  das  Zentrum  Australiens  geführt 
haben.  Wird  nun  die  Anwesenheit  dieser  die  Bu- 
merang-Kultur diskreditierenden,  also  ihren  älteren 
Bestand  voraussetzenden  Tendenzmythen  so  weit 
hinüber  nach  Westen  bezeugt,  so  ist  es  klar,  daß 
die  zeitliche  Priorität  der  Bumerangkultur 
vor  der  Totemismuskultur  dadurch  für  so 
ziemlich  den  ganzen  Bereich  der  südaustralischen 
Sprachen  gesichert  ist. 

296.  Uber  die  weite  Entfernung,  welche  diese 
westlichen  und  mittleren  Spuren  des  älteren  Tote- 
mismus  und  zugleich  einer  noch  älteren  Bumerang- 
Kultur  von  ihrem  östlichen  Geltungsgebiete  trennt, 
kann  nun  auf  linguistischem  Wege  eine 
Brücke  geschlagen  werden,  welche  natürlich,  in- 
dem sie  die  (ehemalige)  räumliche  Kontinuität  des 
ganzen  Gebietes  glaubwürdig  macht,  auch  die  Be- 
weiskraft der  ganzen  Ausführungen  steigert.  Es 
gibt  in  den  Sprachen  der  Ostküste  ein  Wort,  welches 
über  alle  sonstigen  Verschiedenheiten  hinweg  hei 
allen  wiederkehrt,  es  ist  das  Wort  für  .Ohr'  hinna. 
Es  beginnt  schon  vereinzelt  sich  zu  zeigen  im 
tiefsten  Süden  in  den  Yuin-3  und  Kuri-Sprachen 
(Mittel -Kuri), 4  tritt  dann  lückenlos  in  allen 
Sprachen  der  Ostküste  auf,  mit  Ausnahme  des 
auch  sonst  stark  alleinstehenden  Kumbainggeri,6 
aber  mit  Einschluß  der  Sprachen  der  Halifax  Bay 
und  der  Bundyil-Sprachen.6  Nach  Westen  hin 
setzt  es  an  im  Pikumbul,  geht  durch  die  Kami- 
laroi-Gruppe hindurch7  und  findet  sicli  noch  in 
dem  isolierten  Murawarri.8  Von  hier  setzt  nun 
die  , Brücke'  über  das  Cebiet  der  Südzentral- 
sprachen ein,  in  denen  als  solchen  binna  fehlt: 
ihre  , Pfeiler"  sind  das  Vorkommen  von  binna 
.Ohr'  im  Wonkamarra  und  die  Feststellung  des 
Baddyeri  als  einer  Mischsprache,  die  entstanden 
ist  aus  einer  Verbindung  des  Wonkamarra  mit 
Darling  B. -Sprachen."  Und  schließlich  erscheint 
binna  wieder  im  Westen  im  Luridya.  und  zwar 
in  seinen  beiden  Dialekten,  dem  Ost-  und  West- 
Luridya.10 

3  In  den  Yuin-Sprachen  nur  beim  Inland- Yuin  und 
dort  in  merkwürdiger  Koppelang  mit  dem  eigenständigen 
Wort  des  Küsten- Yuin  und  des  SUd-Kuri  für  ,Ohr'  kuri, 
garii  binnengarei. 

*  Gl.  115  (Anthropos  VII  548). 

5  Das  wie  ein  abgerissenes  und  abgedrängtes  Stück 
ältesten  Mutterrechts  erscheint,  s.  Gl.  246  (Anthropos  XII — 
XIII  746).  8  Gl  139  (Anthropos  IX  997). 

7  Gl.  115  (Anthropos  VIII  548). 

8  Gl.  139  (Anthropos  IX  997). 

9  Gl.  45  (Anthropos  VII  486). 

10  Gl.  35  (Anthropos  VII  475). 
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Bei  noch  intensiverer  Durchforschung  er- 
weist sicli  dann  Unna  wirklich  als  gutes  Kenn- 
wort: es  zeigt  sich,  daß  ihm  eine  ganze  Reihe 
auch  noch  anderer  Beziehungen  des  Wortschatzes 
parallel  gehen,  die  ebenfalls  von  der  Ostküste 
quer  durch  Australien  bis  tief  in  die  Mitte  hinein 
reichen.1 

297.  Indes  je  weiter  nach  Westen,  desto 
mehr  zerbröckelt  dieser  Streifen  von  Relikten 
einer  alten  vaterrechtlich-totemistischen  Kultur. 
Ihre  £Tüßte  Stärke  hat  sie  offenbar  im  Osten. 
Dort  offenbaren  die  Wakka-Kabi-Stämme  mit  dem 
direkten  Vaterrecht  der  Stämme  von  Maryborough 
und  auf  Fräser  Island  und  den  starken  Spuren 
alten  Vaterrechtes  bei  den  übrigen  Gruppen  dieser 
Stämme2  sich  als  Kern  dieses  totemistischen  Kom- 
plexes. Aus  diesen  Stämmen  bezogen  die  Wira- 
dyuri-Kamilaroi-Stämme  auch  die  Phratrie-Namen 
Kupathin-Dilbi,  die  sie  über  ihr  Vierklassensystem 
Murri-Kubbi,  Ipai-Kumbo  gesetzt  haben.  So  wie 
bei  den  Narrinyeri  die  jungen  Initianden  bei 
der  Jünglingsweihe  am  ganzen  Körper  rot  bemalt 
und  ihnen  die  Körperhaare  ausgerupft  oder  abge- 
sengt wurden  —  ein  besonderes  Charakteristikum 
der  totemistischen  Sonnenmythologie:  die  Initi- 
anden sollen  dadurch  der  rotglänzenden,  strahlen- 
losen, noch  voll-lebenskräftigen  Morgensonne  an- 
geähnlicht  werden  — , 3  so  geschah  es  auch  in  den 
nördlichen  Kamilaroi-Stämmen,4  aber  auch  bei 
den  Wakka-Kabi.5 

Was  nun  aber  die  sprachlichen  Verhält- 
nisse der  Wakka-Kabi  betrifft,  so  muß  zu- 
nächst beachtet  werden,  daß,  nur  durch  die  Tu- 
rubul  von  ihnen  getrennt,  die  Minyung-Chepara 
wohnen,  die  eine  von  Totemklassen-  und  Heirats- 
klassen freie  Sozialorganisation  ältester  Art  besitzen 
(ähnlich  wie  die  der  Kurnai),  und  von  geschlechts- 
totemistischen  Stämmen  umgeben,  wohl  auch  selbst 
Geschlechtstotemismus  besitzen.  So  einem  völlig 
anderen  Kulturkreis  angehörend,  müßte  dieser 
Stamm,  so  würde  mau  glauben,  auch  eine  von 
der  der  Wakka-Kabi  völlig  verschiedene  Sprache 
besitzen.  Eine  eingehende  Untersuchung,0  die  ich 
angestellt  habe,  ergibt  aber,  daß  die  Sprachen 
der  Wakka-Kabi,  der  Minyung-Chepara  und  der 

1  Gl.  43,  45  ff.  (Anthropos  VII),  Gl.  250  (Anthropos 
XII— XIII  779). 

a  S.  Gl.  14  Anthropos  VII  (1912),  S.  243;  Howitt,  Na- 
tive  Tribes  ot'  South-E;ist  Australia,  S.  117. 

3  Schmidt,  Ursprung'  der  Gottesidee,  SS.  236,  241. 

4  A.  s.  O.,  S.  373. 

°  J.  Mathews,  Two  Representative  Tribes  of  Queens- 
land, London-Leipzig,.  1910,  SS.  100,  101. 

6  S.  dieselbe  Gl.  248  (Anthropos  XII-XIII  777)  ff. 


zwischen  beiden  wohnenden  Turubul  eine  weit- 
gehende Anähnlichung  zueinander  durchgemacht 
haben,  so  daß  es  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  nicht  möglich  ist,  sie  durch  Aufstellung 
durchgreifender  charakteristischer  Merkmale  von- 
einander zu  unterscheiden.  Sondern  als  klassifi- 
katorische  Einheit  bilden  sie  den  Kern  der 
eigentlichen  Ostspracheu,  in  dem  sich  also  Sprachen 
von  Stämmen  der  Urkultur  mit  solchen  der  vater- 
rechtlich-totemistischen Kultur  zusammengefunden 
haben.  Als  gemeinsames  Merkmal  dieser  Gruppe 
gerade  auch  in  den  Pronominalverhältnissen  stellen 
sich  dar:  1.  Das  Fehlen  oder  die  sehwankende 
Ausbildung  des  Duals;  2.  die  Form  der  1.  Plur. 
null,  nali.  Hiervon  scheint  das  erstere  auf  das 
Minvung  zurückzugehen;  denn  ihm  fehlt  der  Dual 
gänzlich.  Das  zweite  aber  scheint  von  den  (Wak- 
ka-)Kabi-Stämmen  herzustammen;  denn  es  findet 
sich  auch  in  den  Halifax  Bay-Sprachen.7 

Nur  in  einer  Wortart  offenbart  sich  nun 
doch  ein  charakteristischer  Unterschied  der  Wakka- 
Kabi-Sprachen  von  den  Minyung  (und  dem  Tu- 
rubul), und  dieser  Unterschied  setzt  sich  eben- 
falls nach  Westen  fort  und  bewährt  sich  dadurch 
wiederum  als  Kennzeichen  dieser  alten  Tote- 
mismuskultur.  Das  ist  seine  Form  des  Interro- 
gativpronomens, die  Person  und  Sachen  nicht 
unterscheidet,  sondern  ,wer'?  und  ,was'?  mit  der 
einen  Form  nana  wiedergibt,  wie  es  in  der  Süd- 
westgruppe die  Mittelsprachen  und  in  der  Süd- 
zentralgruppe das  Parnkalla  und  das  Meyu  tun. 
Und  hier  findet  sich  auch  eine  direkte  Überein- 
stimmung mit  dem  Vertreter  des  südlichen  To- 
temismus,  dem  Narrinyeri,  zwar  nicht  im  Laut- 
bestand, aber  in  der  inneren  Form:  auch  das 
Narrinyeri  unterscheidet  beim  Interrogativpro- 
nomen nicht  zwischen  Person  und  Sache,  sondern 
gebraucht  für  Person  und  Sache  beim  Fragen 
nur  die  eine  Form  mei(ke).8 

Damit  ist  nicht  bloß  auf  soziologischem  und 
religiös-mythologischem,  sondern  auch  auf  sprach- 
lichem Gebiet  der  Beweis  umfassend  erbracht, 
daß  nicht  bloß  im  Süden,  sondern  auch  im  Osten 
ein  Gebiet  alter  Totemismuskultur  besteht,  dessen 
Reichweite  ehemals  noch  bedeutend  weiter  ging 
als  die  der  südlichen,  da  sie  sich  Uber  die  Mitte 
von  Australien  hinaus  bis  weit  nach  Westen  er- 
streckt. Aber  überall,  auch  hier,  erwies  sie  sich 
jünger  als  die  Bumerang-Kultur.  Wir  haben  somit 
jetzt  das  Recht,  diese  letztere  im  Gesamtgebiet 


7  S.  unten  §  313. 

8  S.  das  Nähere  unten  §§  341  ff.,  359  ff. 
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der  südaustralischen  Sprachen  gegenüber  der  to- 
teniistischen  Kultur  als  die  ältere  zu  betrachten. 

Damit  ist  auch  der  Beweis  abgeschlossen  für 
die  folgende  zeitliche  Reihenfolge  der  südaustra- 
lischen Pronominalreihen,  die  auch  die  Reihen- 
folge unserer  Behandlung  derselben  sein  wird: 

a)  Die  Südostreihe. 

b)  Die  (West-Mitte-)Ost-Reihe. 

c)  Die  Südreihe. 

d)  Die  West-Mitte(-Ost)-Reihe. 

2.  Die  einzelnen  Pronominalreihen. 

a)  Die  Südostreihe  der  Personalpronomina. 

298.  Das  Gebiet  der  Südostreihe  der  l'er- 
sonalpronomina  umfaßt  vor  allem  das  Gebiet  der 
Kulin-Sprachen;  es  zeigen  sich  aber  auch  ge- 
nügende Spuren,  um  anzunehmen,  daß  auch  das 
Kurnai  und  das  Buandik,  also  sämtliche  Victoria- 
Sprachen.  so  wie  im  sonstigen  Wortschatz,  so 
auch  in  den  Personalpronomina  ursprünglich  die 
gleichen  Formen  oder  mindestens  die  gleichen 
Wortwurzeln  besaßen. 

299.  Die  eigenstämmigen  .Pronominal- 
formen der  Victoria-Sprachen  sind  die  folgenden: 

Kulin-Sprachen  Kurnai  Buandik 

Sing.  1.         an  — 

2.  ar  —  — 

3.  a  — 

Plur.  1.  inkl.  anur,  adfuk)  irarra,icer^n(i)  — 

exkl.  andern,,  ivuda{k)  —  — 

2.  aicat.  anüt  mirta(na)  nat^-puev) 

3.  tana,  anat  —  — 
Dual.  1. inkl.  «uul  nalla  — 

exkl.   (uniflun  nalanalla  — 

2.  awul  —  nut(-pul) 

3.  ahullan,  —  — 

Die  eigenstämmigen  Personalpronomina  der 
Kulin-Sprachen  sind  uns  nur  in  Suffixform 
erhalten  geblieben :  wie  sie  in  absoluter  Form  ge- 
staltet waren,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Viel- 
leicht kommen  ihr  die  Formen  bei  Nordost-  und 
Nordsüdost-Külin  wan,  icar  usw.  am  nächsten  oder 
sind  gar  mit  ihr  identisch,  indem  der  fr-Anlaut 
zur  Vermeidung  des  in  diesen  Sprachen  seltenen 
oder  ganz  fehlenden  vokalischen  Anlautes  gesetzt 
wurde.1 

300.  Die  eigenstämmige  Reihe  der  Personal- 
pronomina ist  in  allen  Kulin-Sprachen  in  Gebrauch 
als  Subjektsuffix  beim  Verbund,  und  im  Ost- 
und  Zentral-Kulin  auch  im  Personalpronomen. 


Dagegen  ist  als  Possessivsuffix  am  Substantiv 
und  an  der  Partikel  des  Possessivs,  also  in  we- 
sentlich genitivischer  Verwendung,  eine  Reihe  im 
Gebrauch,  die  sich  zusammensetzt  aus  den  Sin- 
gularformen 1.  Pers.  ck,  (ik),  2.  Pers.  in,  (en), 
3.  Pers.  uk,  die  der  über  den  Norden  und  Nord- 
westen eingedrungenen  Ostreihe  entnommen  sind, 
und  der  einheimischen  Plural-  und  Dualreihe,  die 
im  Plural  ein  .Pluralsuffix'  ak  angenommen  hat: 
im  West-Kulin  hat  der  Gebrauch  dieser  gemischten 
Reihe  auch  auf  das  Personalpronomen  überge- 
griffen, welches  dort  noch  deutlicher  als  im  Ost- 
und  Zentral-Kulin  sich  als  altes  Possessivum  dar- 
stellt. Das  Nordost-  und  Nordsüdost-Kulin  haben 
in  der  l.Plur.  aus  der  Ostreihe  der  Yuin-Sprachen 
die  Form  naitin.  nunin  angenommen. 

.  301.  Auf  die  Rolle,  welche  das  Ostnordwest- 
Kulin  ( Bureba  und  Bureba-Bureba),  teilweise  auch 
das  Piangil,  als  Übergangs-  und  Vermittlungs- 
sprache zur  Einleitung  des  Einflusses  der  Ost- 
reihe gespielt  haben,  soll  hier  nicht  mehr  näher 
eingegangen  werden.2  Die  Ubergangssprache  im 
Osten  zum  Yuin,  einer  Sprache  der  Ostreihe,  hin,  das 
Kurnai,  die  andere  Übergangssprache  im  Westen 
zum  Narriiryeri,  einer  Sprache  der  Südreihe,  hin. 
das  Wost-Buandik.  haben  unter  dem  Einfluß  des 
fremden  Elementes  fast  alle  ihre  eigenstämmigen 
Pronominalformen  eingebüßt  und  die  fremden  da- 
für angenommen:  das  Kurnai  hat  nur  die  l.Plur. 
inkl.,  2.  Plur.  und  1.  Dual  inkl.  und  exkl.  bewahrt, 
das  Buandik  nur  die  2.  Plur.  und  Dual. 

302.  Da  die  sämtlichen  Victoria-Sprachen  den 
(Substantiv-)Genitiv  nachsetzen,  so  wenden  sie 
auch  beim  Pronomen  Suffigierung.  und  zwar  so- 
wohl unmittelbare  —  mit  Possessivsuffixen  — 
als  mittelbare  —  mittels  des  Possessivs  —  an. 
Nur  die  drei  Übergangssprachen  Bureba-Bureba, 
Buandik  und  Kurnai  bilden  das  Possessiv  durch 
Präfigierung  des  Pronominalstammes  an  die  Pos- 
sessivpartikel, jedoch  behalten  sie  die  Possessiv- 
suffixe. Aber  während  die  Kulin-Sprachen  sämt- 
lich nur  die  zusammengesetzte  Form  des 
Personalpronomens  kennen,  das  eben  ein  altes, 
aus  Pronominalstamm  und  Possessivpartikel  zu- 
sammengesetztes Possessiv  ist,  verwenden  die  drei 
Übergangssprachen  nur  die  einfache  Form  des 
Personalpronomens,  die  sie.  der  Ostreihe  ent- 
nommen haben. 

303.  Die  Südostreihe  der  Personalpronomina 
kennt  weder  jetzt,  noch  kannte  sie  früher  den 
Unterschied  der  intransitiven  von  der  tran- 


1  S.  Gl.  85  (Anthronos  VII  1011). 


2  S.  die  Einzelheiten  oben  §§  23-_>,  238. 
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sitiven  Form,  auch  nicht  am  Verbalsuffix  und 
an  der  fremdstämmigen  Singularreihe  des  West- 
Kulin.  Nur  Kurnai  hat  beim  Verbalsuffix  diesen 
Unterschied  angenommen,  aber  in  völlig  unor- 
ganischer Form,  indem  die  intransitive  Form 
gleich  der  wirklichen  Transitivform  der  Ostreihe 
ist,  von  der  erst  der  Kurnai-Transitiv  durch  An- 
fügung des  Suffixes  a  ausgeht. 

304.  Dagegen  besitzt  die  Südostreihe  den 
Unterschied  zwischen  inklusiver  und  ex- 
klusiver Form  in  der  1.  Plur.  und  Dual.  In 
der  1.  Plur.  sind  die  beiden  Formen  inkl.  anur, 
exkl.  andcm,  oder  inkl.  ad{uli),  exkl.  wuda  jedenfalls 
nach  dem  jetzigen  Sprachempfinden  selbst  wurzel- 
haft von  einander  geschieden.  Im  Plural  wie  im 
Dual  ist  die  Bildungsweise  eine  innerlich-orga- 
nische, nicht  durch  äußerliche  Nebenstellung  eines 
Bedeutungs wortes  vollzogene.1 

305.  Am  stärksten  von  allen  südaustralischen 
Pronominalreihen  ist  in  ihr  der  Sinn  für  Zahl- 
bildung entwickelt:  sowohl  die  Kulin-Sprachen 
—  mit  Ausnahme  der  Übergangssprache  des  Ost- 
nordwest-Kulin  (Bureba-Bureba  und  Bureba)  — 
als  auch  das  Buandik,2  bilden  außer  Singular, 
Plural  und  Dual  auch  noch  einen  T  r  i  a  1,  aller- 
dings in  verhältnismäßig  äußerlicher  Weise  durch 
Anfügung  einer  ,drei'  bedeutenden  Partikel  (kul- 
Uk,  baiap,  wun)  an  den  Plural,  so  daß  die  Be- 
deutung des  Trials  die  eines  durch  ,drei'  näher 
bestimmten  allgemeinen  Plurals  ist.3  Aber  auch 
der  Dual  ist  auf  diese,  d.  h.  analoge  Weise  ge- 
bildet worden,  durch  Anfügung  von  bul  ,zwei' 
nicht  an  den  Singular,  so  daß  die  Bedeutung 
wäre  1X2  =  2,  sondern  wiederum  an  den  Plural. 
Darauf  weisen  deutlich  hin  die  Gleichheit  der 
Anlaute  der  1.  Person  in  Plural  und  Dual:  anur 
und  anul,  in  der  2.  Person  in  Plural  und  Dual: 
awat  und  awul;  in  der  3.  Plur.  tritt  dagegen 
meistens  der  Pluralstamm  tana,  dzana,  t'ana  auf, 
während  in  der  3.  Dual  dementsprechend  der 
Dualstamm  bul(an)  erscheint.  Nur  die  Über- 
gangssprache Buandik  weicht  hier  ab,  da  sie 
Plural-  wie  Dualpartikeln  nach  Art  der  Wira- 
dyuri-Kamilaroi-Gruppe  an  den  Singular  fügt.4 

306.  Diese  deutliche  Beziehung  das  Duals 
(und  Trials)  der  Kulin-Sprachen  auf  den  Plural 
und  nicht  auf  den  Singular  scheidet  sie  ziemlich 


1  S.  oben  §§  60,  76. 

2  Vom  Kurnai  sind  die  Formen  nicht  angegeben. 

3  S.  oben  §  40. 

4  Vom  Kurnai  sind  die  mitgeteilten  Formen  zu  un- 
zuverlässig und  lückenhaft,  um  ein  Urteil  zu  erlauben. 


scharf  von  der  Ostreihe,  insbesonders  bei  den  Yuin, 
wo  jedenfalls  eine  nähere  Beziehung  des  Duals 
auf  den  Plural,  nicht  zu  erkennen  ist,  sondern 
die  Beziehung  beider  zum  Singular  hervortritt, 
die  also  Multiplikation  des  Singular  bedeutet. 
Die  Südreihe  hat,  wie  wir  schon  sahen,  den  Dual 
überhaupt  erst,  und  zwar  als  äußerliche  Ent- 
lehnung, aus  der  Südost-  oder  der  Ostreihe 
übernommen,  die  durch  das  West-Kulin  und  das 
Buandik  zu  ihr  gelangt  war.  Das  Dualzeichen 
ist  in  den  Victoria-Sprachen  nicht  das  förmliche 
jetzt  gebräuchliche  Zahlwort  für  ,zwei'.  denn 
dieses  ist  bulaif  im  Buandik  und  West-Kulin, 
bulabil,  boloicin  im  Ost-Kulin  und  buluman  im 
Kurnai,  sondern  die  bloße  Wurzel  dieses  Wortes, 
nämlich  bul,  dessen  Kürze  gut  zu  der  Kürze  der 
übrigen  Pronominalformen  paßt.  Nur  in  der 
3.  Plur.  tritt  die  längere  Form  bulan,  bulaü  auf, 
an  dessen  Stelle  einzig  im  Pronomen  Nordost- 
Kulin  mwAi-bulabil  tritt,  was  in  Entsprechung 
mit  3.  Plur.  mufoi-ga-dzan  die  beiden  einzigen 
Fälle  der  Kulin-Sprachen  sind,  wo  Dual  und 
Plural  sich  auf  den  Singular  (3.  Pers.  muni)  be- 
ziehen und  eine  Multiplikation  desselben  ausführen. 

307.  Die  Frage,  ob  die  Dualbildung  mit  bul 
ihren  Ursprung  in  der  Ostreihe  der  Bumerang- 
Kultur  oder  der  Südostreihe  der  älteren  altaustra- 
lischen Kultur  genommen  habe,  die  wir  oben 
(§  207)  unentschieden  gelassen  hatten,  glaube  ich 
jetzt  zugunsten  der  Südostreihe  entscheiden 
zu  sollen,  da  sich  wohl  denken  läßt,  daß  die 
simplere  und  äußerliche  Multiplikationsmethode 
in  der  Dual-  (und  Plural  )bildung  der  Ostreihe 
aus  der  intelligenteren  und  organischeren  Deter- 
minationsmethode der  Südostreihe  durch  Verfall 
bei  der  Herübernahme  hervorgegangen  sei,  aber 
nicht  das  Gegenteil. 

b)  Die  (West-Mitte-)Ost-Reihe. 

308.  Wir  haben  festgestellt,  daß  die  Ostreihe 
denselben  innerlichen  und  örtlichen  Ursprung, 
wie  die  West-Mitte-Reihe  hat,  und  daß  der  Ort 
dieses  Ursprunges  im  Nordgebiet  der  Kap  York- 
Halbinsel  gesucht  werden  müsse;  Singular  und 
Plural  sei  beiden  Reihen  der  gleiche,  der  Dual 
habe  bei  jeder  von  ihnen  selbständige  Entstehung, 
bei  der  Ostreihe  sei  er  durch  Anfügung  von 
bul,  bei  der  West-Mitte-Reihe  durch  Anfügung 
von  bal  an  den  Singular  gebildet;  vor  dieser 
Bildung  sei  eine  duallose  Zeit  gewesen,  in  der 
nur  Singular  und  Plural  vorhanden  gewesen  seien, 
eine  Phase,  die  noch  in  einigen  nördlichen 
Sprachen  der  Ostküste,  besonders  Minyung  und 
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so  ziemlich  auch  Turubul  und  Wakka-Kabi  bis 
auf  uns  gekommen  sei.  Die  Anregung  zur  Bildung 
eines  Duals  sei  von  der  allerältesten  Gruppe, 
den  Sprachen  der  Südostreihe,  ausgegangen,  die 
sie  ah  die  Yuin-Sprachen  weitergegeben  haben, 
und  der  Einfluß  dieser  letzteren  habe  dann  nach 
Westen  in  die  isolierten  Sprachen  am  Oberen 
Murray  R.,  nach  Norden  noch  bis  in  die  Kuri- 
Sprachen  und  durch  diese  bis  in  das  Kumbaing- 
geri  gereicht;  auch  die  Wiradyuri-Kamilaroi- 
Gruppe  muß  von  dorther  beeinflußt  gewesen  sein. 
Uberall  in  diesen  Sprachen  der  Ostreihe  scheint 
der  Dual  nicht,  wie  in  den  Sprachen  der  Südost- 
reihe, durch  Anfügung  an  den  Plural,  sondern 
an  den  Singular  gebildet  worden  zu  sein;  das 
gilt  insbesondere  dann,  wenn  der  ganze  (sekundäre) 
Anstoß  zur  Bildung  des  Duals  von  den  Yuin- 
Sprachen  ausgegangen  ist;  denn  hier  fehlt  die 
Beziehung  der  1.  Dual  zur  1.  Plur.,  des  2.  Dual 
zur  2.  Plur.,  die  wir  in  den  eigenstämmigen  Formen 
der  Sudostreihe  so  deutlich  gesehen  (§  305), 
völlig:  vgl.  1.  Dual  nul  mit  1.  Plur.  nan,  titln,  nin, 
2.  Dual  nbul,  rtibul,  hui  mit  ntswr,  nfnr,  nur. 

Indem  wir  also  der  ursprünglichen  Ostreihe 
den  Dual  aberkennen,  haben  wir  von  ihr  nur  die 
Singular-  und  Pluralformen  als  ursprünglich  an- 
zuführen. 

309.  Aber  noch  eine  andere  Bildung  haben 
wir  ihr  abzusprechen,  den  Unterschied  in  der 
1.  Plur.  und  Dual  zwischen  inklusiver  und 
exklusiver  Form.  Wir  sehen,  daß  er  in  den 
nördlichen  Sprachen  der  Ostküste,  Minyung,  Tu- 
rubul, Wakka-Kabi,  Halifax  Bay-Sprachen  wieder 
völlig  fehlt  und  daß  er  in  den  südlichen  auf  in- 
organische äußerliche  Weise  durch  Beistellung 
einer  Form  des  Personalpronomens  der  3.  Sing, 
oder  eines  Ersatzdcnumstrativums 1  gebildet  wird. 

310.  Eine  dritte  Formenbildung  ist  zwar  ur- 
sprünglich vorhanden  gewesen,  ist  aber  durch 
äußeren  Einfluß,  wahrscheinlich  durch  Mischung 
mit  Sprachen  der  Südostreihe,  die  diese  Sprach- 
erscheinung nicht  kennen,  in  Unordnung  geraten 
und  in  dieser  Unordnung  erstarrt;  das  ist  der 
Unterschied  von  intransitiver  und  tran- 
sitiver Form.  Wir  haben  gesehen,  daß  der 
Gebietsumfang  dieser  Störungen  und  eines  aus 
denselben    hervorgegangenen    neuen  Intransitiv- 

1  Der  Unterschied,  der  dabei  vielfach  zwischen  der 
Bildungsweise  der  1.  Plur.  und  der  1.  Dual  gemacht  wird 
—  siehe  die  Yuin-Sprachen,  die  Kamilaroi-Gruppe  — , 
scheint  sich  dahin  zu  regeln,  daß  hei  1.  Dual  nie  eine  Form 
beigesetzt  wird,  die  ein  l  enthält,  wohl  wegen  des  eigenen 
l  in  /ml. 


Suffixes  da,  dza,  de,  di,  i  genau  mit  dem  Gebiet 
der  außerhalb  der  Victoria-Sprachen  auftretenden 
Possessi vsuffixe  zusammenfällt.2 

311.  Damit  sind  wir  jetzt  in  der  Lage,  die 
Ostreihe  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
vorzuführen  : 

Stamm  Intransitiv  Transitiv 

Sing.  1.      um'  naia-  nada   nada:  naiaga 

2.     nin  tiina  nindu 

Plur.  1.     qeani;  nah'  — 

2.  üura  —  — 

3.  (dzana)        —  — 
Hierzu  noch  einige  Bemerkungen: 

Über  die  doppelten  Formen  in  Intransitiv 
und  Transitiv  der  1.  Sing,  ist  vorhin  (§  310)  ge- 
handelt worden.  Für  die  3.  Sing,  ist  es  nicht 
möglich,  eine  allgemeine  Stammform  anzugeben 
aus  Gründen,  die  schon  früher  (§  31)  dargelegt 
wurden;  für  die  3.  Plur.  gilt  einigermaßen  das- 
selbe, wenn  auch  die  Form  dzana  eine  gewisse 
allgemeine  Verbreitung  hat. 

312.  In  der  3.  Sing,  tritt  bei  einigen  Sprachen 
der  Ostgruppe  der  Unterschied  der  beiden 
Geschlechter  formbildend  hervor  (§  32  ff.),  im 
Mittel-Kuri,  im  Minyung  und  den  Halifax  Bay- 
Sprachen.  Wie  wir  wissen,  finden  sich  Formen 
dieser  Art  auch  bei  Sprachen  des  anderen  Stammes 
der  West-Mitte-Ost-Gruppe,  der  Mittegruppe:  beim 
Dieri  und  Pitta-Pitta  (Kana-Sprache),  und  ferner 
in  den  Inselsprachen  der  Kap  York-Gruppe  (§  ITH). 
Die  Verbreitungskonfiguration  ist,  ob  man  sie  für 
jeden  der  beiden  Stämme  einzeln  oder  für  beide  ver- 
eint betrachtet,  nicht  derartig,  daß  man  besondere 
Schlüsse  daraus  ziehen  könnte.  Wir  müssen  uns 
damit  begnügen  festzustellen,  daß  innerhalb  der 
südaustralischen  Sprachen  der  Unterschied  von 
männlich  und  weihlich  (in  der  3.  Sing.)  nur  in 
den  Sprachen  der  ( West-)Mitte-Ost-Beihe  vor- 
kommt, wie  auch,  daß  die  zum  Ausdruck  des- 
selben verwendeten  Formen  wurzelhaft  identisch 
sind,  also  innerlich  zusammenhängen,  ein  Zu- 
sammenhang, der  bis  auf  den  Ausgangspunkt 
der  südaustralischen  Sprachenwanderungen,  die 
(jetzigen  und  früheren)  Kap  York-Sprachen  zu- 
rückgeht. 

313.  Ebenso  weit  zurück  geht  die  Doppel- 
heit  der  Formen  in  der  1.  Plur.  Deren  Grup- 
pierung und  Verbreitung  hatten  wir  §67 ff.  dar- 
gelegt, und  bei  der  Untersuchung  der  Kap  York- 
Sprachen  deren  beider  Ursprung  entdeckt. :i  Wenn 

-  S.  oben  §  225.  3  S.  oben  §§  178,  183. 
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wir  jetzt  die  Verbreitung  speziell  der  Form  nali 
in  den  Sprachen  der  Ostreihe  überblicken  (vom 
Norden  begonnen):  Halifax  Bay-Sprachen,  Kabi, 
Turubul,  Minyung,  Kurnbainggeri,  (Tlmrawal1),  so 
legt  sich  der  Gedanke  nahe,  daß  hier  die  Form 
jener  Ostgruppe  des  vaterrechtlichen  To- 
te mismus  sein  könnte,  deren  Vorhandensein  wir 
oben  (§  290  ff.)  aus  religiös-mythologischen,  sozio- 
logischen und  andrerseits  linguistischen  Gründen 
dargetan  haben.  Auch  das  Auftreten  der  Form 
im  fernen  Westen,  diesmal  mehr  nach  Süden, 
würde  nicht  fehlen:  ihr  Vorkommen  im  Meyu  und 
in  den  Mittel-  und  Yungar-Sprachen  der  Südwest- 
gruppe. Weniger  günstig  für  diese  Annahme  ist 
es,  daß  zwischen  den  beiden  so  weit  voneinander 
entfernten  Gruppen  jegliche  Verbindung  fehlt: 
weder  im  Kamilaroi  oder  Murrawäri,  noch  in 
den  mittleren  Sprachen  der  Südzentralgruppe 
zeigt  sich  eine  Spur  davon.  Auch  ist  es  nicht 
besonders  günstig,  daß  von  den  Südwestsprachen 
gerade  das  Luridya  nicht  die  Form  nali  auf- 
weist. 

Eine  starke  Bestätigung  der  Annahme,  daß 
diese  Form  einer  östlichen  Gruppe  der  Totemismus- 
kultur  angehöre,  liegt  dagegen  in  dem  Zusammen- 
fallen ihrer  Verbreitungskonfiguration  mit  der- 
jenigen der  Interrogativpronomina  vtana- 
nctna;  s.  darüber  oben  §  297  und  unten  §§  349 ff., 
359  ff. 

c)  Die  Südreihe. 

314.  Die  Südreihe  ist  ihrer  Verbreitung 
nach  leichter  zu  überblicken;  denn  sie  beschränkt 
sich  in  der  Gesamtheit  ihrer  Formen  ausschließ- 
lich auf  die  Narrinyeri-Sprachen.  In  einzelnen 
Formen  greift  sie  allerdings  auch  in  benachbarte 
Gebiete  hinein,  bezw.  taucht  sie  als  Überbleibsel 
in  ihnen  auf. 

315.  Das  erstere  ist  wohl  der  Fall  mit  nuro 
der  2.  Sing,  bei  West-Buandik,  das  letztere  da- 
gegen mit  nuro  der  2.  Sing,  bei  Parnkalla  und 
nora  bei  Luridya.  Eine  Doppelwirkung  anderer 
Art  dagegen  scheint  mir  vorzuliegen  in  den  Formen 
der  1.  Sing,  naba  bei  Marowra,  nuppa  bei  Kurnu 
im  Vergleich  zu  der  Form  näpe,  näpu,  nap  bei 
den  Narrinyeri-Sprachen  selbst:  hier  ist  na  der 
Pronominalstamm,  den  die  Darling-Sprachen  von 

1  Hier  nur  im  Pronomen  und  Possessiv,  nicht  dagegen 
im  Possessivsuffix  und  im  Subjektsufflx,  wo  vielmehr  die 
allgemeinen  Yuin-Formen  erscheinen.  Die  Suffixformen 
müssen  zweifellos  auch  bei  Thurawal  als  die  älteren  Formen 
angesehen  werden;  die  Formen  des  Pronomen  und  Pos- 
sessiv können  ihnen  gegenüber  nur  als  neuere  Einführung 
bezeichnet  werden. 


den  Narrinyeri-Sprachen,  und  pa,  pe  das  (Transi- 
tiv-) Suffix,  das  umgekehrt  die  Narrinyeri-Sprachen 
von  den  Darling-Sprachen  übernommen  haben.  Zu 
dieser  gegenseitigen  Mischung  stimmt  es,  daß  die 
Darling-Sprachen  auch  sonst  im  Wortschatz  Zu- 
sammenhänge mit  den  Narrinyeri-Sprachen  auf- 
weisen,2 aber  nur  das  Marowra  und  das  Kurnu, 
während  das  Baddyeri,  bei  dem  diese  Zusammen- 
häng'e  weniger  stark  auftreten,  auch  nicht  die 
Pronominalform  napa  aufweist.  Eine  weitere  Be- 
stätigung für  diese  Auffassung  liegt  darin,  daß 
die  soziologische  Ordnung  der  Darling-Stämme, 
das  Zweiklassensystem  Falke-Krähe  mit  Mutter- 
folge, das  aber  auch  schon  auf  einen  Teil  des 
Nord-Narrinyeri  übergegriffen  hat,  und  die  sie 
begleitenden  Mythen  eine  Mischung  darstellen  der 
Soziologie  und  Mythologie  des  totemistisch-vater- 
rechtlichen  und  solarmythologischen  Kulturkreises 
der  Narrinyeri  mit  der  mutterrechtlichen,  mond- 
mythologischen Zweiklassenkultur,  wie  sie  durch 
die  Südzentralstämme  herbeigeführt  wurde.3 

316.  Das  Vorkommen  des  Stammes  na  für 
die  1.  Sing,  haben  wir  noch  festgestellt  unter  den 
isolierten  Sprachen  am  Oberen  Murray  R. 
beim  Bangerang,  das  wir  auch  sonst  im  Wort- 
schatz als  Mischsprache  zwischen  Narrinyeri-, 
Kuhn-  und  Yuin-Sprachen  erkannt  hatten.4 

317.  Mit  der  Südostreihe  teilt  die  Südreihe 
das  ursprüngliche  Fehlen  des  Unterschiedes 
von  intransitiver  und  transitiver  Form,  mit 
der  Ostreihe  die  ursprüngliche  Abwesenheit  des 
Duals  und  mit  der  West-Mitte-Ost-Reihe  den  ur- 
sprünglichen Mangel  des  Unterschiedes  von  in- 
klusive!- und  exklusiver  Form  in  der  1.  Plur. 
(und  Dual). 

318.  Somit  gestaltet  sich  die  Süd  reihe  in  ihrer 
ursprünglichen  Gesamtheit  ziemlich  einfach: 

Sing.  1.  na(p) 

2.  nur{ii) 

3.  nin(i) 

Plur.  1.    nahmt,  neanu,  ninu 

2.  nunu 

3.  nan,  nam 

Von  der  östlichen  Gruppe  der  Tote- 
mismuskultur,  deren  Vorhandensein  wir  auch 
sprachlich  genügend  nachgewiesen,  sind  wir  in- 
des nicht  in  der  Lage,  eine  volle  eigenstämmige 
Pronominalreihe  vorzuführen.    Nur  betreffs  der 

2  S.  Gl.  45  (Anthropos  VII  484)  ff.  und  Gl.  233,  237 
(Anthropos  XII— XIII  762,  766). 

3  S.  Schmidt,  Ursprung  der  Gottesidee  §§  302  ff.,  309  ff., 
334  ff.,  339  ff. 

4  S.  oben  §  245  ff. 
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Form  der  1.  Plur.  nali  konnten  wir  die  hohe 
Wahrscheinlichkeit  feststellen,  daß  sie  hierher 
gehöre.1 

d)  Die  West-Mitte-(Ost-)Reihe. 

319.  Die  West-Mitte-Reihe,  die  Avir  als  den 
zweiten  Stamm  einer  einheitlichen  Wurzel  be- 
trachtet hatten,  aus  der  auch  die  Ostreihe  her- 
vorgegangen sei,  hatten  wir  als  den  jüngeren  von 
diesen  beiden  Stämmen  bezeichnet.  Dazu  bewogen 
uns  einerseits  die  Verhältnisse  bei  der  Dualbildung, 
indem  die  Ostreihe  den  älteren  Zustand  der  Dual- 
losigkeit  noch  bis  in  ihre  äußersten  Wohnsitze, 
den  südlichsten  Teil  der  Ostküste,  mitgeführt 
hatte,  während  bei  den  Sprachen  der  West-Mitte- 
Reihe  dieser  Zustand  nirgend  mehr  zu  erblicken 
ist,  sondern  alle  den  Dual,  und  zwar  in  einer 
einheitlichen  Bildungsweise,  aufweisen.  Der  andere 
Grund  war  darin  gelegen,  daß,  während  im  Osten 
die  Sprachen  der  Ostreihe  sicher  älter  erschienen 
als  Sprachen,  welche  von  Stämmen  des  dortigen 
totemistisch  -  vaterrechtlichen  Kulturkreises  ge- 
sprochen wurden,  hier  im  Westen  und  in  der 
Mitte  die  West-Mitte-Reihe  deutlich  sich  als  jünger 
erwies  gegenüber  der  Südreihe  der  totemistisch- 
vaterrechtlichen  Narrinyeri-Stämme. 

Damit  soll  es  nicht  als  ausgeschlossen  erklärt 
werden,  daß  nicht  auch  besonders  in  den  äußersten 
(Süd-)Westen  eine  frühere  Welle  analog  der  Ost- 
reihe oder  noch  älter  als  sie,  eine  , Westreihe',  noch 
vor  der  Ankunft  der  Südreihe  in  Südaustralien 
gelangt  sei.  Gewisse  Beziehungen  im  allgemeinen 
Wortschatz  scheinen  dafür  zu  sprechen;3  aber 
doch  nicht  in  einer  schlußkräftigen  Weise,  und 
in  den  Pronominalreihen  ist  schwerlich  überhaupt 
etwas  davon  zu  entdecken. 

320.  Wie  vorhin  schon  gesagt,  ist  der  West- 
Mitte-Reihe  der  Dual  selbst  zu  eigen. 

Auch  der  Unterschied  von  intransitiver 
und  transitiver  Form  gehört  zum  ursprüng- 
lichen Besitztum  der  Reihe,  und  zwar  mit  dem  ur- 
sprünglichen f/a-Transitivsuffix.  das  freilich  beim 
Substantiv  dieser  Sprachen  schon  zumeist  durch 
ein  anderes  verdrängt  worden  ist. 

Das  kann  nicht  gesagt  werden  von  dem 
Unterschied  zwischen  inklusive r  und  ex- 
klusiver Form  in  der  1.  Plur.  und  Dual:  &t 
fehlt  in  den  südlichen  und  südwestlichen  Sprachen 
noch  jetzt  und  ist  nirgendwo  in  innerlich  orga- 
nischer Bildungsweise  vorhanden. 


321.  Somit  ei'gibt  sich  die  ursprüngliche 
Form  der  West-Mitte-Reihe  in  folgender  Form : 


Stamm 


1. 

Hai 

2. 

nin 

3. 

L 

naiana  •  nala 

2. 

nura 

3. 

(dana) 

1. 

nali 

2. 

nubal 

3. 

bula 

Intransitiv  Transitiv 

nana  (aus  nadu  (aus 

n,ai-na)  nai-du) 

ninna  nindu 


1  S.  oben  §§  297,  313. 

2  S.  Gl.  237,  26G  (Anthropos  XII— XIII  76G,  795). 


Einzelbemerkungen: 

1.  Betreffs  des 'besonderen  Intransitivsuffixes 
der  1.  Sing.  s.  die  nähere  Darlegung  §  11. 

2.  Betreffs  der  beiden  Formen  in  der  2.  Plur. 
s.  §  68  ff. 

3.  Rückblick  und  Schluß. 

Indem  wir  rückblickend  die  einzelnen  Reihen 
auch  in  bezug  auf  ihre  Gesamterscheinung  kurz 
vergleichen,  erhalten  wir  Gelegenheit,  noch  einige 
Ergebnisse  von  allgemeiner  Bedeutung  zu 
gewinnen. 

322.  Es  erscheint  natürlich,  daß  gerade  für 
die  in  Australien  linguistisch  älteste  Reihe,  die 
Südostreihe,  die  Formen  ihrem  äußeren  Laut- 
bestande nach  am  meisten  abgenutzt  sind,  so 
zwar,  daß  die  Pronominalstämme  für  sich  allein 
genommen  überhaupt  nicht  mehr  auftreten,  sondern 
immer  nur  in  Anlehnung  an  eine  Partikel.  Die 
besonderen  Ursachen  dieser  Abnützung  sind  aber 
doch  nicht  allein  der  häufige  Gebrauch  der  Per- 
sonalpronomina, wie  man  vielleicht  zuerst  zu 
denken  geneigt  wäre,  sondern  es  wirken  hier 
zwei  Ursachen  anderer  Art,  die  eine  grammatisch- 
syntaktischer, die  andere  phonetischer  Natur,  zu- 
sammen. Die  letztere  besteht  in  der  Neigung,  ius- 
besonders  vom  Wortende  aus  zu  kürzen,  die 
den  Sprachen  dieser  Reihe  eigen  ist:  vgl.  z.  B. 
fall  , Zunge'  mit  Südzentral  taliÄa]  die  erstere  ist 
die  infolge  der  Genitivnachsetzung  eintretende  Suf- 
figierung der   Possessivbezeichnung  am  Nomen. 

323.  Daß  freilich  der  Pronominalstamm  über- 
haupt die  Neigung  zu  haben  scheint,  sich  anzu- 
lehnen, auch  wo  er  als  Nominativ  und  Subjekt 
eines  Satzes  auftritt,  wird  durch  diese  Ursachen 
nicht,  erklärt.  Die  infolge  der  Einwirkung  dieser 
Ursachen  eingetretene  Verkürzung  des  Stammes 
wird  dabei  mitgewirkt  haben,  kann  aber  kaum 
die  erste  und  einzige  Ursache  gewesen  sein.  Hier 
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scheint  vielmehr  eine  gewisse  Gegenständlich- 
keit des  Denkens  wirksam  gewesen  zu  sein; 
die  die  Personalpronomina  nicht  in  ihrer  bloßen, 
das  reine  Dasein  (existentia)  einer  Substanz  be- 
zeichnenden Eigenart  auffaßte,  sondern  sie  als  eine 
adjektivische,  die  Seinsart  bezeichnende  Zugabe 
(.mein',  ,dein'  usw.)  zu  einem  Substantiv  allge- 
meiner Art .(, Dasein',  ,Selbstheit'  u.  ä.)  behandelte. 

324.  Im  vollen  Gegensatz  zu  dieser  lautlichen 
Verarmung  der  ältesten  Pronominalreihe  steht 
es,  daß  sie  in  bezug  auf  den  Reichtum  spe- 
zifisch pronominaler  Bildungen  alle  an- 
deren übertrifft.  Sie  übertrifft  alle  in  der  Aus- 
bildung besonderer  Formen  für  den  Inklusiv  und 
Exklusiv  in  der  1.  Plur.,  Dual  und  Trial.  Sie  steht 
allen  anderen  weit  voran  in  der  Entwicklung  der 
Numerusform.  Während  die  Ost-  und  die  Südreihe 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  nur  einen  Singular 
und  einen  Plural  aufweisen  und  bei  dem  letzteren 
die  Entstehung  aus  dem  Singular  noch  jetzt  nach- 
gewiesen werden  kann,  hat  die  Südostreihe  einen  Sin- 
gular, Plural,  Dual  und  Trial  hervorgebracht,  Zwar 
sind  Dual  und  noch  stärker  hervortretend  Trial 
nur  abgeleitete  Formen,  aber  auch  bei  dieser  Ab- 
leitung ist  bemerkenswert  die  organische  Natur  der- 
selben, indem  Dual  und  Trial  nicht  plumpe  Multi- 
plikationen des  Singulars  sind,  wie  das  bei  dem  se- 
kundären Dual  der  Ostreihe  der  Fall  ist,  sondern 
sich  als  nähere  Bestimmungen  des  allgemeinen  ((Un- 
bestimmten') Plurals  herausstellen.  Was  aber  diesen 
letzteren  selbst  anbetrifft,  so  gelang  es  uns  nicht, 
ihn  vom  Singular  abzuleiten,  seine  Entstehung  muß 
also  in  weit  entlegene  Zeiten  zurückgehen. 

325.  Diesem  Reichtum  an  Formen  der  Süd- 
ostreihe steht  die  Südreihe  als  einfachste  ge- 
genüber. Im  Süd-Narrinyeri  entfaltet  sie  einen 
gewissen  Reichtum  in  den  Deklinationsformen  und 
gelangt  bei  einigen  derselben  zu  einer  solchen  Ver- 
kürzung, daß  sie  ebenso  einer  Anlehnung  bedürfen, 
wie  die  Formen  der  Südostreihe,  und  daß  sie  so  bei 
Nachstellung  den  Eindruck  wirklicher  Pronominal- 
suffixe machen.  Wir  haben  indes  guten  Grund 
zur  Annahme,  daß  diese  Entwicklung  erst  unter 
dem  Einfluß  der  Sprachen  der  Südostreihe  ein- 
setzte und  auch  da  nur  Pseudosuffixe  hervor- 
brachte, die  aber  dadurch  merkwürdig  sind,  daß 
sie  zeigen,  wie  schon  auf  einer  so  frühen  Stufe 
der  eigentliche  Wortstamm  —  hier  Prononiinal- 
stamm  —  völlig  schwinden  und  das  bloße  Formal- 
element (die  , Endung')  allein  übrig  bleiben  kann, 
wie  wir  es  bei  den  Formen  tartem  ,dein  Bruder', 
tarten  ,sein  Bruder'  gesehen  haben. 


320.  Auch  wo  die  Ost  reihe  größeren  Reich- 
tum in  scheinbaren  ,Suffix'bildungen  aufwies, 
haben  wir  das  auf  die  frühere  Anwesenheit  von 
Sprachen  der  Südost-  oder  einer  ähnlichen  Reihe 
zurückführen  können.  Was  die  Ostreihe  und  die 
mit  ihr  zusammengehörige  West-Mitte-Ost-Reihe  an 
Eigenem  hervorgebracht,  das  den  beiden  anderen 
Reihen  fehlt,  ist  der  Geschlechtsunterschied  in  der 
3.  Sing.;  jedoch  ist  das  nicht  in  so  vielen  Sprachen 
dieser  Reihe  und  nicht  in  solcher  räumlichen  Konti- 
nuität zustande  gekommen,  daß  man  diese  Formen 
als  charakteristisches  Produkt  der  Reihe  als  solcher 
bezeichnen  und  sie  in  organische  Verbindung  mit 
dem  Wesen  dieser  Reihe  bringen  könnte.  Die  Ent- 
wicklung von  Formen  zur  Bezeichnung  des  Unter- 
schiedes von  intransitiv  und  transitiv  bildet  aller- 
dings eine  Besonderheit  der  Sprachen  dieser  Reihe, 
ist  aber  nicht  eine  spezifisch  pronominale  Erschei- 
nung, und  es  bleibt  selbst  vorderhand  noch  zwei- 
felhaft, ob  sie  nicht  vom  Nomen  ausgegangen  und 
erst  später  auf  das  Pronomen  übertragen  worden  ist. 

327.  Die  Tatsache  des  Zusammenhanges 
der  Ost-  mit  der  West-Mitte-Reihe,  die  wir 
feststellen  konnten,  kann  auch,  was  Fr.  Graebner 
schon  im  allgemeinen  über  einen  weiter  zurück- 
liegenden Zusammenhang  der  Bumerang- 
kultur  mit  der  Zweiklassenkultur  gesagt,1 
und  was  ich  für  Australien  auch  auf  mytho- 
logisch-religiösem Gebiete  bekräftigt  hatte,2  bestä- 
tigen. Aber  dann  wäre  festzuhalten,  daß  dieser 
Zusammenhang  und  dessen  erste  Auswirkungen 
nicht  erst  auf  australischem  Boden  sich  vollzogen 
haben  können,  sondern  bedeutend  viel  weiter  zu- 
rückliegen müssen.  Dagegen  scheint  doch  aus  den 
zahlreichen  wichtigen  Entdeckungen,  die  wir  bei 
der  Kap  York-Gruppe  machen  konnten,3  hervor- 
zugehen, daß  eine  örtliche  Vereinigung  der  beiden 
Sprachenkreise  schon  noch  auf  australischem  Boden 
stattgefunden  hat,  eben  hier  auf  der  Kap  York- 
Halbinsel,  dort,  wo  die  nordöstliche  Spitze  von 
Australien  am  nächsten  an  Neuguinea,  die  große 
Brückeninsel  nach  dem  indonesischen  Archipel 
zu,  heranreicht.  Dort  ist  das  natürliche  Einfalls- 
tor von  Norden  her  für  die  bis  dahin  außeraustra- 
lischen Einwanderungen,  aber  auch  das  Einfallstor 
für  die  von  da  an  beginnenden  inneraustralischen 
Völker-,  Sprachen-  und  Kulturwanderungen. 

1  Fr.  Graebner,  Die  melanesische  Bodenkultur,  An- 
thropos  IV  (1909),  S.  780. 

2  W.  Schmidt,  Ursprung  der  Gottesidee,  SS.  382  ff.  und 

310  ff. 

3  S.  oben  §  160  ff. 


Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  64.  Bd.  1.  Abb. 
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A.  Gesaunt 

Die  Formen  links  von  |  sind  IM 

I.  Die  südau- 


c 

Y  ungar 

wer  ? 

nanni  \  nando  (ninde,  enda 

was  ? 

nait,  yan 

Süd  zentral grupp 

Parnkalla 

Meyu 

Di 

wer  ? 

nanna  (who),  icanna  (wrhichl  |  uannnna,  icanana 

nanna  \  nando 

worana  \  n 

was  ? 

nanna  \  nannuya 

nanna  \  nando 

mina,  ichi 

Narrinyeri -Sprachen 


Süd-Karrinyeri 


Nord-Narriny«: 


wer  ? 
was  ? 


uange  |  nande 
mlne    \  müre 


meike,  meyak'- 
meike.  meyak 


\31 


Übergangssprachen 


West-Buandik 


Pianjril 


Kuruai 


Bureba-Bureba  r|  Ii 


wer  ? 
was  ? 


nanmn 

min  («timA2) 


nenn 
nunoa 


naninde  (who)  u-nnman  (which)  |  nandoango 
nanma 


uinar 
nanu 


1  -   

Yuin-Kuri-Gruppe 

- 

nr. 

Nördl.  Inland-Yuin 

Südl.  Küsten-Yuin 

Nördl.  Küsten-Yuin 

Süd-Kuri 

Mittel- 

Nguuawal 

Thlirga  Dyirringaü 

Thurawal 

Gundunggura 

Darki) 

D. 

wer  ? 

nunnaaa 

wh nnunga      wa nn n nga l 

uiinmin  |  nunnunga 

unniuja 

na»  |  t 

was  ? 

mifia 

mtiia  mina 

niinan 

mina 

mein  » 

11 

Ostspracht 

M  urrawari 

Thangatti 

Vukumbul 

Pikurabul 

Kumbainggeri 

r. 
— 

wer  ? 

nanna 

nammn 

nana  |  nanda 

nana 

warnt 

net 

was  ? 

m  Ina 

mian 

mina 

mina 

mina 

mi 

I. 

II.  Die  nortei 

B4 


1  Die  Formen  sind  unsicher. 

2  Die  (englische?)  Schreibweise  der  Quelle  ist 
nicht  transkribiert. 

3  Genitiv  nannuno. 


Aranda 

FestlandspK 

Ngaraikuna 

Coen  R. 

wer  ? 

nuna  |  mihi 

ari 

andraku 

was? 

iuüna 

ni 

annai 

[)  der  Formen. 

j3n,  die  rechts  von  |  die  transitiven. 

Ijien  Sprachen. 


ichen 

Mittelsprachen  1 

Luridya 

nna,  noni 

yaal 

nna,  noni,  nala,  na 

yaal, 

nar,  namba 

Nordzentralgruppe 


Kurnu 


B;iddyeri 


winda(  ka) 
mintsa 


wurrana  \  wurralu 
minna 


Pitta-Pitta  (Kana) 


Ko°:ai 


icärä  |  wärälo 
minna 


nundzulu 
nunni 


Port  Mackay 


andalo 
anni 


olierte  Sprachen  am  Oberen  Murray  R. 

Yota-Yota  (Bangedlng) 


Dhudhuroa 


vmuwjal 
ina 

achen. 


utanbandu  |  manhuTna 
mM.ua 


Kulin-Sprachen 


WNW-Kulin 

WSO-Kulin 

OSO-Kulin 

NSO-Kulin 

NO-Kulin 

Zentral-Kulin 

Tyatyalla 

Wuddyawurrung 

Bunurong 

Woiwurrung 

Thaguwurrung 

Tyeddyuwurrung 

wiha 

icela 

ela,  kanitp 

iriner  op 

yinaröp 

wina 

fiano 

in  ina 

?  winnar 

inin 

murin 

nano 

Wiradyuri-Kamilaroi-Gruppe 

Awabakal 

Nord-Kuri 
Kutthung 

Wiradyuri  und  Wailwun 

Wongaibon 
uud  Ngeumba 

Kamilaroi 

Yualeai 

nan 

nänd 

nandi  |  nanduioa 

nandi 

nunna  |  nandu 

nana 

min 

min 

minan 

m  ina 

mina 

mina 

Nordsprachen 

l'urubul 1 

Wakka 

Kabi 

Kokoyimidir 

Bulponara 1 

indu 

ndnunda 

ndnai  |  ndndö 

wandte 

loondounon 

minano 

ndndö,  ndndo 

miiiawjai  |  ndndö 

nanna 

wann 

>chen  Sprachen. 
Gruppe. 


Inselsprachen 

apoon  R. 

Kauralgal 

Gumulgal 

Saibalgal 

iye 

na  |  nadu 

na  |  nada 

na  |  nadö 

innai 

eimi 

miai  |  midon 

miei  \  midö 

102 


P.  W.  Schmidt. 


B.  Untersuchung  der  Formen. 


329.  Während  die  Demonstrativpronomina 
in  den  südaustralischen  Sprachen  eine  so  Arer- 
wirrende  Fülle  von  Formen  aufweisen  und  dahei 
vielfach  zu  so  A'ieldeutiger  Kürze  zusammen- 
geschmolzen sind,  daß  sie  in  dem  Stadium  der 
Forschung-,  in  dem  wir  jetzt  noch  stehen,  sich 
nicht  für  eine  vergleichende  Untersuchung  eignen, 
bieten  die  Interrogativpronomina  eine  so  klare 
Gruppierung  und  so  deutliche  Ausbildung  ihrer 
Formen  dar,  daß  sie  die  Eignung  zu  einer  solchen 
Untersuchung  in  hohem  Grade  besitzen. 

Es  handelt  sich  um  die  beiden  Formen  für 
,wer?'  und  ,was?'.  Sie  sind  deshalb  auch  von 
sprachpsychologischer  Wichtigkeit,  weil  in  der 
Trennung  der  beiden  Formen,  wo  sie  vorhanden 
ist,  sich  das  Vorhandensein  des  Unterschiedes 
von  Person  und  Sache  offenbart,  womit  natürlich 
nicht  gesagt  sein  soll,  daß,  wo  die  Trennung  nicht 
vorhanden  ist,  auch  der  Unterschied  zwischen  Per- 
son und  Sache  nicht  erfaßt  worden  sei. 

Wir  wenden  uns  zunächst  der  äußeren  Form  zu. 

1.  Die  äußere  Form, 
a)  Die  Formen  für  ,wer?' 

330.  a)  Die  Form  nann(a). 

Sie  findet  sich  in  den  Südwestsprachen,  in 
den  südlichen  Sprachen  der  Südzentralgruppe 
(Parnkalla,  Meyu),  im  Süd-Narrinyeri,  in  den  iso- 
lierten Sprachen  am  Oberen  Murray  R.,1  den  Uber- 
gangssprachen West-Buandik,  Piangil  und  Kurnai. 
in  den  gesamten  Ostsprachen;2  hei  den  nord- 
australischen Sprachen  findet  es  sich  im  Aranda 
und  in  den  Inselsprachen  der  Kap-York-Gruppe. 

331.  Sie  ist  lautlich  charakterisiert  durch 
gutturalnasalen  Anlaut,  dem  a3  folgt,  an  das  dental- 
nasaler  Auslaut  sich  anschließt,  so  daß  als  Stamm 
nan  sich  herausstellt.  An  diesen  fügt  sich  das 
Intransitivsuffix  na,  an  dessen  Stelle  im  Yungar 
ni,  in  der  Wiradyuri-Gruppe  di  tritt.4  Das  Tran- 
sitivsuffix ist  da,  do,  du.  Abweichend  von  diesem 
Stamm  finden  wir  in  den  beiden  Ubergangs- 
sprachen von  Victoria,  im  West-Buandik  und  im 
Kurnai,   die  Form  nanuin,  nanin,   wo   die  An- 

1  Yota-Yota  wannungal—  ursprüngliches  uannungal: 
Dhudhuroa  uanbandu  zusammengesetzt  aus  uan{a)  + 
bandn. 

4  Thurga  icunmmga,  Dyirringafi  wannuttgal  ~ 
ursprünglich  miniug/a,  )),a nntt uga I . 

3  Auch  =  englisch  u  in  geschlossener  Silhe. 

4  Vgl.  §  225. 


fügung  der  Silbe  (»)  in  es  zweifelhaft  macht,  ob  die 
ganze  Form  in  diese  Gruppe  gestellt  werden  kann. 

332.  b)  Die  Form  wdra(na). 

Sie  tritt  auf  im  Dieri.  Baddyeri,  Pitta-Pitta 
( Kana),  also  im  nördlichen  Teil  der  Südzentral- 
gruppe, und  ganz  entfernt  davon  in  einer  Ost- 
sprache, dem  Kumbainggeri.  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  unter  den  Kap  York-Sprachen  Nggerikudi  arl 
i  Mapoon  R.  aye)  hieher  gehören. 

333.  c)  Die  Forin  wanda. 

Hieher  gehören  Kogai,5  Port  Mackay,  Koko- 
yimidir,  Bulponara.  von  den  Festlandsprachen  der 
Kap  York-Gruppe  das  Nggerikudi  und  Coen  R. 

334.  d)  Die  Form  meike,  meyak. 

Sie  ist  nur  im  Xord-Xarrinveri  vorhanden; 
war  aber  wahrscheinlich  ursprünglich  die  gemein- 
same Forin  bei  allen  Narrinyeri-Sp rächen,  während 
jetzt  in  das  Süd-Narrinyeri  die  Form  uann(a) 
(§  330ff.)  eingedrungen  ist:  von  den  anderen 
Xarrinyeri-Sprachen  fehlen  leider  die  Angaben. 

Als  Stamm  dieser  Form  hat  mei  zu  gelten, 
dem  ein  i  Singular)suffix  Jce,  ak  angefügt  ist. 

335.  e)  Die  Form  M>t£a(r),  winar(op), 
ginar(op  ). 

Sie  ist  zugleich  mit  der  folgenden  die  charak- 
teristische Form  der  Kulin-Sprachen  in  Victoria. 

336.  f)  Die  Form  (ir)ela. 

Diese  Form  findet  sich  in  zwei  einander 
benachbarten  Kulin-Sprachen,  dem  Wuddvawur- 
rung  und  dem  Bunurong. 

337.  g)  Als  vereinzelte  Form  ist  noch  yaal 
bei  Luridva  zu  verzeichnen. 

338.  Beziehen  wir  diese  Gruppierungen  und 
deren  Verbreitungskonfiguration  auf  die  der 
großen  Personalpronominalreihen,  so  läßt  sich 
feststellen: 

1.  Daß  die  Formen  a,  b,  c  in  den  Sprachen 
der  West-Mitte-Ost-Reihe  sich  finden,  und 
zwar  (i  in  der  Ost-  und  der  Westreihe,  b  und 
c  in  der  Mittereihe; 

2.  daß  die  Form  d  den  Sprachen  der  Süd- 
reihe zueignet,  und 

3.  daß  die  Formen  e,  f  die  der  Sprachen 
der  Südostreibe  sind. 

b)  Die  Formen  für  ,was?' 

339.  a)  Die  Form  aana(i). 

Sie  findet  sich  in  den  Mittelsprachen  der 
Südwestgruppe,  dann  in  den  südlichen  Sprachen 
ä  Kogai  HUndzu(hl)  =  ursprünglichem  iru>id~it{ht). 
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der  Südzentralgruppe  (Parnkalla,  Meyu),  im 
Kogai  (Nordzentralgruppe),  im  Wakka  und  Kabi1 
(Ostspraehen),  den  Nordsprachen  Kokovimidir 
und  Bulponara.2  und  wahrscheinlich  auch  den 
Festlandsprachen  der  KapYork-Gruppe. 3  Zweifel- 
haft bleibt,  ob  Yungar  no.it  und  Luridya  när, 
narriba  zu  dieser  Form  irgendwie  in  Beziehung 
stehen.  So  ergibt  sich  im  großen  als  Yerbrei- 
tunoso-ebiet:  Süden  und  Südwesten  der  Südzen- 
tralgruppe,  dann  Nordzentralgruppe,  nördlichste 
Ostspraehen,  Nordsprachen,  Festlandsprachen  von 
Kap  York,  also  drei  Aroneinander  getrennte  Gebiete. 

Die  Form  ist  in  allen  Sprachen,  avo  sie  vor- 
kommt, identisch  mit  dem  Stamm  des  Pronomens 
für  .wer?',  ausgenommen  in  den  Nordsprachen 
und  den  Kap  York-Spraehen. 

340.  b)  Die  Form  mina  (min«,  mina). 
Diese  Form  hat  das  größte  Verbreitunsgebiet : 

nördliche  Sprachen  der  Südzentralgruppe,  Süd- 
Narrinyeri,  isolierte  Sprachen  am  Oberen  Murray 
R\.  Westsüdost-Kulm,  die  gesamten  Ostspraehen 
mit  Ausnahme  der  nördlichen  Gruppe  Wakka- 
Kabi,  schließlich  die  Inselsprachen  der  Kap 
York-Gruppe. 

Die  Form  mina  ist  die  bei  weitem  häufigere; 
mina  findet  sich  nur  in  der  Südzentralgruppe 
und  im  Turubul,  mina  nur  im  Thurawal  und 
vielleicht  im  Darkinung  und  Thangatti.  Ganz 
alleinstehend  ist  die  Form  miai  in  den  Insel- 
sprachen der  Kap  York-Gruppe  bei  Gumulgal 
und  Saibalgal,  die  vielleicht  in  Kauralgal  eimi 
ihre  Umkehrung  erfährt. 

341.  c)  Die  Form  meike,  meyak. 

Sie  ist  nur  beim  Nord-Narrinyeri  anzutreffen, 
dort  identisch  mit  der  Form  für  ,wer"?'.  Diese 
Tatsache  ist  Avohl  der  stärkste  Grund  gegen  die 
Annahme,  daß  mei(ke)  stammhaft  identisch  sei 
mit  der  6-Form  mina,  avozu  besonders  die  Form 
miai  in  den  Inselsprachen  der  Kap  York-Gruppe 
veranlassen  könnte:  der  Stamm  mina  hat  nie 
personale  Bedeutung  ==  ,wer?'. 

342.  d)  Die  Form  der  Victoria-Sprachen. 

Es  ist  außerordentlich  schwer,  eine  Stamm- 
bildung dieser  Form  anzugeben,  so  sehr  schillert 
sie  sozusagen  in  allen  Gestaltungen:  mit  palatal-, 
guttural-  und  dentalnasalem  Anlaut  und  ebenfalls 
mit  palatal-,   guttural-  und  dentalnasalem  Inlaut. 

1  Im  Wakka  wird  nando  Transitivform  von  %an(a) 
sein;  im  Kabi  zeigt  die  Transitivform  nando.  daß  auch  im 
Intransitiv,  wo  jetzt  die  Mischform  minangai  erscheint  — 
vgl.  unten  §  340  —  einmal  nana  allein  vorhanden  war. 

2  Vorausgesetzt,  daß  Bulponara  wann  auf  nanu  zu- 
rückgeht. 

3  annai  auf  älteres  nannai  zurückgehend. 


Eben  diese  Ambiguität  des  nasalen  Sonanten 
zwischen  An-  und  Inlaut  scheint  das  starke 
Schwanken  der  Gestaltung  beAvirkt  zu  haben.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  eine  Bildung  wie  Tyatyalla 
nanu  oder  Tyeddyuwurrung  nano  die  Urform. 

Die  Annahme,  daß  diese  Form  die  der  ge- 
samten Victoria-Sprachen  sei,  nicht  bloß  die  der 
Kulin-Sprachen,  sondern  auch  des  Buandik  und 
des  Kurnai  (und  des  Piangil),  macht  Aron  seiten 
der  letzteren  sicher  keine  Schwierigkeiten.  Aber 
auch  nicht  A^on  seiten  der  Kulin-Sprachen  selbst: 
winnar  bei  Ostsüclost-Kulin  muß  sicher  ,wer?' 
heißen ;  inin  bei  Nordsüdost-Kulin  geht  auf 
ninin  oder  uinin  zurück.  Auffällig  ist  das  Auf- 
treten von  mina  (==  Form  h)  bei  Westsüdost- 
Kulin,  und  es  entsteht  die  Frage,  Avie  diese  Form, 
hier  sicher  fremd,  dorthin  gelangte.  Man  muß 
wohl  annehmen,  vom  Süd-Narrinyeri  her,  wobei 
es  allerdings  immer  auffällig  bleibt,  daß  die  Form 
bei  dem  dazwischenliegenden  Buandik  sich  nicht 
findet. 

2.  Die  Verbindung  der  beiden  Formen  und 
ihre  Bedeutung. 

343.  So  wie  wir  schon  betreffs  der  Personal- 
pronomina herArorgehoben  haben,  daß,  um  ihre 
Natur  voll  und  ganz  zu  erfassen,  man  sie  auch 
als  ein  organisches  Ganzes  nehmen  und  Avürdigen 
müsse,4  so  gilt  es  einigermaßen  auch  hier  bei  den 
Interrogativpronomina:  die  zwei  Arorhandenen 
Formen  gehören  zusammen,  entweder  weil  sie 
völlig-,  bis  zur  Identität  zusammenfallen,  oder 
Aveil  sie  zusammengehörige  Funktionen  auf  sich 
nehmen,  indem  die  eine  nach  Personen,  die  an- 
dere nach  Sachen  fragt. 

344.  Indem  Avir  jetzt  daran  gehen,  dieser 
Zusammengehörigkeit  in  der  Bedeutungsfunktion 
nachzugehen,  müssen  wir  zwei  Gruppen  auf- 
stellen: 

a)  Sprachen,  in  denen  diese  Formen  für 
,Aver?'  und  ,\vas'r"  zusammenfallen; 

b)  Sprachen,  in  denen  diese  Formen  aus- 
einanderfallen. 

Zu  der  er  st  er  en  Gruppe  gehören  die  Süd- 
westsprachen,  die  südlichen  Sprachen  der  Süd- 
zentralgruppe (Parnkalla,  Meyu),  das  Nord-Narrin- 
yeri, das  Kogai  (Nordzentralgruppe),  die  nörd- 
lichsten Ostsprachen  Wakka-Kabi  —  also  zwei 
voneinander  durch  die  nördlichen  Sprachen  der 
Südzentralgruppe  getrennte  Gebiete. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  nörd- 
lichen Sprachen  der  Südzentralgruppe,  das  Süd- 

4  S.  oben  §  282  ff. 
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Narrinyeri,  die  isolierten  Sprachen  am  Oberen  Mur- 
ray R.,  die  gesamten  Victoria-Sprachen,  die  gesamten 
Ostsprachen  mit  Ausnahme,  der  nördlichen  Gruppe 
Wakka-Kabi,  die  gesamten  Kap  York-Sprachen. 

345.  Verbinden  wir  jetzt  diese  Gruppierung 
mit  den  Gruppierungen  der  äußeren  Formen,  so 
erhalten  wir  folgende  Ergebnisse: 

1.  Ausschließlich  in  die  erste  Bedeutungs- 
klasse gehört,  d.  h.  nur  in  der  Doppelbedeutung 
,wer?'  und  ,Avas?'  existiert  nur  die  Form  meike 
des  Nord-Narrinyeri. 

2.  Sowohl  in  die  erste  als  in  die  zweite 
Bedeutungsklasse  —  in  die  erste  =  ,wer?' 
und  ,was?',  in  die  zweite  =  ,wer?'  —  und  ,was?', 
aber  nach  Sprachen  getrennt  — ,  gehört  nur  die 
Form  nana. 

3.  Nur  in  die  zweite  Bedeutungsklasse 
—  in  der  Bedeutung  ,wer?'  —  gehören  die 
Formen  wdra(na),  ictiiar,  mala,  icanda;  in  der 
Bedeutung  ;was?'  die  betreffende  Form  der  Vic- 
toria-Sprachen und  die  Form  mina. 

346.  Es  ergeben  sich  somit  folgende  Ver- 
bindungen, die  wir  Interrogativpronominal- 
reihen nennen  wollen: 


wer? 
was? 


a)  In  der  ersten  Bedeutungsklasse. 
„  \    1.  nana         2.  mei(ke) 

b)  In  der  zweiten  Bedeutungsklasse. 


wer  t  \ 

1. 

nana, 

mina 

was?  J 

wer?  1 

4. 

icanda 

was  ?  J 

nana 

Aver?  | 

5. 

wina 

nano 

was?  j 

6. 


icela 
fiano 


icanda 
mina 


»,an(a)in 
nano 


3.  Die  Beziehungen  der  Interrogativpronomi- 
nalreihen  zu  den  Personalpronoininalreihen. 

a)  Südostreihe. 
347.   Beginnen  wir  mit  der  Südostreihe  der 
Personalpronomina,  so  können  wir  folgende  wich- 
tige Tatsachen  feststellen: 

1.  Die  Südostreihe,  auch  in  der  Verbreitung, 
in  der  sie  ursprünglich  die  gesamten  Victoria- 
Sprachen  umfaßte,  stellt  sich  auch  hier  dar  in 
der  Einheit  der  Form  für  ;was?'. 

2.  Die  Südostreihe  im  engeren  Sinne,  die  Kulin- 
Sprachen  umfassend,  stellt  sich  dar  in  dem  Ge- 
wer ?  nana \  wara  | 

was  ?  nana  J  mina  J 


nana 

Uli  tut 


'.} 


brauch  der  beiden  Formen  icifiar  und  icela  für 
,wer'? 

3.  Alle  diese  Formen  sind  von  denen  anderer 
südaustralischer  Gruppen  wurzelhaft  verschieden; 
zweifelhaft  bleibt  das  betreffs  der  Form  nan{u)in 
bei  den  Übergangssj)rachen  Buandik  und  Kurnai, 
die  im  Verneinungsfalle  auf  den  Einfluß  der  West- 
Mitte-Ost-Reihe  zurückzuführen  sind. 

4.  Der  Einfluß  dieser  letzteren  auf  die 
Sprachen  der  Südostreihe  ist  hier  beim  Interro- 
gativpronomen ein  bedeutend  geringerer.  Er  trifft 
jedenfalls  nicht  die  Kulin-Sprachen,  auch  nicht 
das  Bureba-Bureba  und  vielleicht  nicht  einmal 
das  Buandik  und  das  Kurnai.  Überraschend  wirkt 
demgegenüber  das  Auftreten  von  mina  .Avas'?  bei 
Westsüdost-Kulin;  s.  darüber  oben  §  342. 

5.  Ein  Einfluß  der  Sprachen  der  Südreihe 
ist  hier  nicht  ersichtlich,  avoIiI  deshalb,  Aveil  über- 
haupt der  Geltungsbereich  derselben  beim  Inter- 
rogatiArpronomen  stark  zusammengeschmolzen  ist.1 

6.  Bei  sämtlichen  Sprachen  der  Südostreihe, 
den  ältesten  unter  den  südaustralischen  Sprachen, 
bei  denen,  A\ie  wir  gesehen,  das  Personalpro- 
nomen am  reichsten  entwickelt  ist,2  zeigt  sich  im 
Interrogativpronomen  der  Unterschied  zwischen 
Person  und  Sache  klar  entwickelt;  s.  Interroga- 
tiA'pronominalreihe  B.  5,  6,  7. 

b)  Die  (West-Mitte-)Ost-Reihe. 
34S.  Die  Mannigfaltigkeit  der  West-Mitte- 
Ost-Reihe  in  bezug  auf  die  Interrogativpronomina 
ist,  Avie  bei  dem  großen  Umfang  ibres  Gebietes 
verständlich,  nicht  gering,  soavoIiI  Avas  die  äußeren 
Formen,  als  was  die  Bedeutungsfunktionen  angebt. 
Es  gehören  hierher  die  Interrogativpronominal- 
reihen AI,  B  1,  2,  3,  4. 

349.  Trotzdem  ist  ihre  innere  Einheit  aucli 
beim  InterrogatiA-pronoinen  nicht  zerstört.  Es  sind 
die  beiden  Formen  nana  und  mina,  welche  durch 
die  umfassende  Art  ihrer  Verbreitung  das  be- 
wirken. Wir  können  uns  die  diesbezüglichen  Ver- 
hältnisse in  folgender  Graphik  klarer  machen,  avo 
der  Fortschritt  von  links  nach  rechts  dem  von 
Westen  nach  Osten,  der  von  oben  nach  unten 
dem  von  Norden  nach  Süden  entspricht.  Ferner 
ist  das  Vorkommen  der  einzelnen  InteirogatiA-- 
paare  bei  jeder  Sprache  durch  untergelegte  Linien- 
arten bezeichnet,  und  zwar: 

icanda  "|   icanda  j  _ 

mina    J  nana  J 

1=111111111 

meike 


1  S.  unten  §  356  ff. 


2  S.  oben  §  3:!4. 
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Kap  York 
Festlandspr.  Inlandspr. 


Kana 


Nordspr. 
Wakka  Kabi 


Ostsprachen 


Baddyeri  Kogai  Kumbainggeri 


Dieri  Kamilaroi 

Kurnu       Wiradyuri  Yuin-Kuri 

Südwest  Parnkalla  Oberer  Murray  K. 

Meyu  Nord-Narrinyeri 

  I  I  II  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  ! 

Süd-Narrinyeri 


350.  Das  stärkste  Bindeglied  ist  die  Form       den  Tatsachen,  die  wir  bis  jetzt  festgestellt,  sich 


ttana,  weil  sie  sich  sowohl  im  äußersten  Westen 
nach  Süden,  als  im  ganzen  Osten  bis  in  die 
äußerste  Nordspitze  hinauf  findet.  Und  zwar  als 
.wer?'  und  ,was?'  im  Westen,  Süden  und  Osten, 
aber  nicht  im  Norden;  als  ,wer?'  im  Osten  und 
Norden;  als  ,was?'  im  Osten  und  Norden.  Diese 
Form  wäre,  so  wie  sie  , all  bedeutend'  ist,  auch 
, allgegenwärtig'  in  dem  Gesamtgebiet,  wenn  nicht 
die  nördlichen  Sprachen  der  Südzentralgruppe, 
die  nana  in  keiner  Form  kennen,  die  Verbindung 
zwischen  dem  westlichen  und  südlichen  einerseits 
und  dem  östlichen  und  nördlichen  Verbreitungs- 
gebiet andererseits  unterbrächen. 

351»  Hier  tritt  nun  die  Form  mina  ein,  die. 
stets  nur  in  der  Bedeutung  ,was?',  im  äußersten 
Norden  die  Verbindung  mit  nana,  ,wer?'  eingeht, 
sie,  durch  die  Nordsprachen  ganz,  durch  das  Kabi1 
halb  unterbrochen,  die  ganze  Ostküste  entlang- 
führt, sie  dann  durch  die  Kamilaroi- Wiradyuri- 
Gruppe  im  Süden  nach  Westen  vorschiebt,  wo 
sie,  beim  Kurnu  angelangt,  nana  ,wer?'  aus  der 
Verbindung  entläßt  und  das  von  Norden  ge- 
kommene wanda  dafür  annimmt,  dann  weiter 
nach  Westen  vordringt,  wo  sie  auch  von  wanda 
sich  trennt  und  bei  Kana,  Baddyeri,  Dieri  icdra 
annimmt.  Im  Süden  von  Dieri  nun  stoßen  sie  bei 
Parnkalla  wieder  mit  nana  zusammen,  das  sich 
aber  mit  mina  nicht  verbindet,  weil  es  hier  ein 
größeres  Gebiet  mit  beiden  Bedeutungen  innehat. 

352.  Wenn  wir  uns  alle  verschiedene  Inter- 
rogativpaare vom  äußersten  Nordosten  aus- 
gegangen denken,  so  müßte  dieser  Ausgang  nach 


ungefähr  folgendermaßen  vollzogen  haben: 

Die  beiden  Paare  nana  -nana  2  und 
nana-mt 'na  müssen  als  die  beiden  ältesten 
abgewandert  sein;  denn  beide  haben  die  äußersten 
Enden  der  Bewegung  erreicht,  das  erstere  im 
Westen,  das  letztere  im  Osten.  Das  erstere  hat 
aber  auch  im  Osten  nicht  gefehlt,  wie  schon  die 
Verhältnisse  bei  Wakka-Kabi  beweisen.  Nun  ist 
aber  auch  im  Osten  noch  ein  anderes  Paar  zu 
rinden,  wo  nana  nicht  als  ,wer?',  wie  in  nana- 
mina,  sondern  als  ,was?'  erscheint,  avo  aber  nana 
,wer?'  durch  wanda  ersetzt  ist:  wanda-nana. 
Dieses  hat  den  Vorteil,  daß  es  auch  im  Ausgangs- 
punkt, in  den  Festlandsprachen  der  Kap  York- 
Gruppe,  zu  finden  ist,  was  bei  nana-nana  nicht, 
der  Fall  ist;  dazu  reicht  es  über  die  Nordsprachen 
bis  zum  Kogai  und  muß,  wie  die  Form  wanda 
bei  Kurnu  zeigt,  auch  noch  bis  dahin  gereicht 
haben,  wo  nana  aber  durch  das  vom  Osten  durch 
Kamilaroi -Wiradyuri  gebrachte  mina  verdrängt 
wurde.3  So  ist  nana,  wenn  auch  nicht  als  ,wer?', 
,was?',  so  doch  sowohl  als  ,wer?',  in  nana-mina, 
wie  als  ,was?',  in  wanda-nana,  auch  im  Osten 
ziemlich  weit  nach  Süden  geführt  worden. 

353.  Aber  man  dürfte  sich  nicht  denken, 
daß  seine  Geltung  als  ,wer?',  ,was?'  im  äußersten 
Westen  und  Süden  aus  einer  Verbindung  von 
nana-mina  und  wanda-nana  hervorgegangen  sei. 
Denn  so  wie  diese  beiden  letzteren  Paare  ja  zwei 
organische  Einheiten  sind,  die  als  solche  schon 
von  Kap  York  ausgehen,  das  eine  von  den  Insel-, 


1  S.  oben  §  339,  A'nm.  1. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  tii.  Bd.,  1.  Abh. 


-  Hier  und  in  den  folgenden  Paaren  bezeichnet  die 
linke  die  ,wer?'-Form  und  die  rechte  die  ,was?'-Form. 
3  S.  oben  §  351. 
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das  andere  von  den  Festlandsprachen,  so  ist  auch 
nana-nana  eine  solche  organische  Einheit  und 
findet  sich  als  solche  wenn  nicht  am  Kap  York, 
so  doch  im  Osten  im  Wakka-Kabi.  Als  solche  or- 
ganische Einheit  müssen  wir  es  auch  zum  Westen 
und  Süden  gekommen  erachten,  um  so  mehr,  da 
jene  nachträgliche  Vereinigung  beider  =  nana- 
nana  nirgends  irgendwie  bezeugt  ist. 

354.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daß 
die  Glieder,  welche  den  territorialen  Zusammen- 
hang von  nana-nana  im  Westen  und  Süden  mit 
dem  im  Osten  und  Norden  vermittelten,  durch 
das  Paar  icara-mina  beseitigt  worden  sind, 
Avelches  sich  in  den  nördlichen  Südzentralsprachen 
zeigt.  Aber  dieses  Paar  bietet  uns  in  sich  selbst 
zwei  Fragen  und  Schwierigkeiten.  Erstens  bringt 
es  eine  ganz  neue  , wer? '-Form,  die  außerdem 
wiederum  auffallenderweise  im  Osten  bei  Kum- 
bainggeri  vertreten  ist,1  von  der  es  aber  äußerst 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  im  Ausgangspunkt  vertreten 
war.  Zweitens  ist  es  unklar,  auf  welchem  Wege 
sie  zu  der  Verbindung  mit  der  ,was?'-Form  rnina 
gekommen  ist.  Allgemein  gesprochen  wäre  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  von  Osten 
über  Kamilaroi-Wiradyuri  gekommen  wäre:  die 
Verbindung  ist  durch  Kurnu  lückenlos  hergestellt. 
Aber  es  ist  nicht  leicht  anzunehmen,  daß  sie  von 
da  bis  zum  Kana  (Pitta-Pitta)  gelangt  wäre,  da 
wir  von  Wanderungen  dieser  Richtung  wenig 
wissen.  Nähmen  wir  aber  an,  daß  sie  direkt  vom 
Norden  gekommen  wäre,  so  fehlen  auch  für  sie 
die  Zwischenglieder.  Es  ist  wohl  zu  erwarten, 
daß  das  Bekanntwerden  der  Formen  der  übrigen 
Nordzentral-  und  der  Bundyil-Sprachen  Licht  in 
diese  Frage  bringen  Avird.  Jedenfalls  aber  ist  das 
Paar  wara-mina  als  das  jüngste  von  allen  zu 
betrachten. 

355.  Hatten  wir  vorhin  nana-nana  und  nana- 
mina  als  die  beiden  ältesten  Interrogativpaare  be- 
zeichnet, so  wäre  noch  die  Frage  zu  beantworten, 
welchem  von  diesen  beiden  das  höhere 
Alter  zuerkannt  werden  müsse.  Diese  Frage 
wäre  wohl  von  den  Interrogativpronomina  allein 
aus  nicht  zu  lösen.  Wir  müssen  die  bei  den  Per- 
sonalpronomina  gewonnenen  Ergebnisse  mitheran- 
ziehen und  gelangen  dann  zu  folgenden  Auf- 
stellungen: 

1.  Die  Reihe  nana-mina  entspricht  der  Ost- 
reihe der  Personalpronomina  und  ist  deshalb  als 
die  ältere  zu  betrachten;  sie  gehört  ethnologisch 
wie  diese  zur  sogenannten  Bumerang-Kultur. 


2.  Als  die  Reihe  der  mutterrechtlichen  Zwei- 
klassenkultur, welche,  wie  auch  bei  den  Personal- 
pronomina, in  Zusammenhang  steht  mit  der  Reihe 
der  Bumerang-Kultur,  ist  die  Reihe  icara-mina 
zu  betrachten.  Sie  offenbart  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Reihe  der  Mutterrechtkultur  deutlich  durch 
die  sonst  nirgendwo  anders  auftretende  Form  für 
,was?'  mina  und  einigermaßen  auch  durch  die 
Form  für  ,wer?'  tvara(iia)  darin,  daß  dieselbe  im 
Osten  beim  Kumbainggeri  sich  findet,  das  auch 
in  anderen  Stücken  als  ein  alter  mutterrechtlicher, 
nach  Osten  abgedrängter  und  dort  mit  der  Bu- 
merang-Kultur in  Verbindung  gebrachter  Stamm 
sich  erweist.  Daß  hier  beim  Interrogativpronomen 
die  mutterrechtliche  Strömung  nicht  so  viel  Boden 
gewonnen  hat  wie  beim  Personalpronomen,  be- 
ruht darauf,  daß  im  Süden  und  Westen  alte  Formen 
und  Denkweisen  der  Sprachen  des  vaterrechtlieh- 
totemistischen  Kulturkreises  besser  standgehalten 
haben.2 

c)  I.  Die  Südreihe  vaterrechtlich-totemistischer 
Stämme. 

356.  Hier  kommen  die  Narrinyeri-Stämme  in 
Betracht,  die  wir  schon  beim  Personalpronomen 
als  die  Träger  eines  im  äußersten  Süden  sich  aus- 
breitenden vaterrechtlich -totemistischen  Kultur- 
kreises kennen  gelernt  haben.3  Wie  schon  oben 
(§  367,  5)  gesagt,  hat  die  Interrogativproiiominal- 
reihe  dieser  Stämme  keines  der  Einflußgebiete  zu 
behaupten  A"ermocht,  die  es  beim  Personalpro- 
nomen innehatte,  sondern  auch  noch  das  Süd- 
Narrinyeri  ganz  verloren.  So  ist  uns  diese  Reihe 
nur  bezeugt  im  südlichen  Nord-Narrinyeri, 
vom  nördlichen  fehlen  uns  die  Angaben. 

Diese  Reihe  ist  dadurch  gekennzeichnet,  nicht 
nur  daß  hier  die  Formen  für  ,wer?'  und  .was?' 
zusammenfallen,  das  ist  ja  auch  bei  der  Reihe 
nana-nana  der  Fall,  sondern  auch  dadurch,  daß 
der  dabei  verwandte  Stamm  mei(ke)  der  einzige 
unter  den  australischen  Interrogativprononiinal- 
stämmen  ist,  der  nur  in  der  Doppclbedeutung 
,wer?;  und  ,was?'  vorkommt.  Das  Zusammen- 
fallen dieser  beiden  Begriffe  ist  also  bei  dieser 
Reihe  ganz  besonders  festgelegt  und  deshalb  cha- 
rakteristisch für  sie. 

357.  Es  hildet  eine  Schwierigkeit,  zu  er- 
klären, auf  welchem  Wege  Süd-Narrinyeri  zu 
seinem  Interrogativpaar  namje-mine  gekommen 
sei.    Denn  im  Westen  vom   Süd-Narrinyeri  ist 


1  S.  oben  §  332. 


*  S.  unten  §  359  ff. 
3  S.  oben  §  315  fi. 
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nur  das  Paar  nana-nana  zu  finden;  im  Norden 
ist  es  vom  Nord-Narrinyeri  begrenzt  mit  seinem 
eigenen  Paar  meike-meike.  Aber  wenn  man  auch 
annehmen  wollte,  daß  es  dort  einen  unmittelbaren 
Zugang  zu  den  Darling-Sprachen  habe,  so  treffen 
wir  dort  nur  das  Kurnu  mit  seinem  Paar  icinda- 
mintsa  an.  Da  vom  Westen,  von  den  Victoria- 
Sprachen  her,  das  Paar  nange-mine  nicht  ge- 
kommen sein  kann,  da  diese  es  auch  nicht  ein- 
mal als  Entlehnung  kennen,  so  bleibt  nur  der 
Weg  über  das  Marowra  übrig,  von  dem  wir 
leider  keine  Angaben  über  das  Interrogativpro- 
nomen besitzen.  Es  ist  aber  zu  vermuten,  daß 
es  das  Paar  des  Kurnu  vinda-mintsa  hat.  Dann 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme 
einer  Mischung:  die  ,wer?'-Form  nange  wäre 
vom  Süd-Narrinyeri  aus  dem  Paar  nanna-nanna 
des  westlich-benachbarten  Meyu  und  die  ,was?'- 
Form  mine  aus  dem  Paar  winda-mintsa  der 
nördlich  anstoßenden  Darling-Sprachen  entlehnt 
worden.  Ein  derartiges  Zustandekommen  des 
Paares  nana-mina  habe  ich  zwar,  Avenn  es  über- 
haupt für  seine  Entstehung  gelten  sollte,  ab- 
gelehnt.1 Aber  in  dem  hier  vorliegenden  beson- 
deren Falle  scheinen  mir  j)Ositive  Gründe  dafür 
zu  sprechen.  Die  Möglichkeit  des  partikulären 
Zustandekommens  einer  solchen  Verbindung  wird 
übrigens  gerade  durch  das  Kurnu  bezeugt,  dessen 
Paar  winda-mintsa  doch  offenbar  aus  einer  Kreu- 
zung der  Paare  nana-mina  und  wanda-qana  her- 
vor°-e<ran<ren  ist. 

358.  Im  Hinblick  auf  das,  was  wir  über  das 
Paar  nana-nana  gleich  zu  sagen  haben7  wäre  aber 
auch  noch  eine  andere  Möglichkeit  zu  erwägen, 
die  nämlich,  daß  auch  das  Süd-Narrinyeri  ur- 
sprünglich zu  dem  Bereich  dieses  Paares  gehört 
habe,  das  ja  ebenfalls  ein  solches  von  totemistisch- 
vaterrechtlichen  Stämmen  ist  und  dann  nur  die 
,was?'-Form  mine  aus  einer  der  Darling-Sprachen 
entlehnt  habe. 

c)  II.  Die  Ost-Mitte-Reihe  vaterrechtlich- 
totemistischer  Stämme. 

359.  Was  wir  aus  dem  allgemeinen  Wort- 
schatz wie  auch  aus  mythologisch-religiösen  und 
soziologischen  Tatsachen  schon  gefolgert  hatten 
und  worauf  beim  Personalpronomen  auch  die  be- 
sondere Form  der  1.  Plur.  neulla,  nalla  uns  hin- 
zuweisen schien,  daß  nämlich  von  etwa  der  Mitte 
der  Ostküste,  aus  dem  Komplex  der  eigent- 
lichen Ostsprachen   heraus,   ein   Gürtel  starker 


Spuren  eines  zweiten  Bereiches  A'aterrechtlich- 
totemistischer  Kultur  nach  Westen  und  Südwesten 
ziehe,  der  je  weiter  nach  Westen  desto  mehr  zer- 
bröckelte, das  scheint  sich  nun  bei  den  Interro- 
gativpronomina in  besonders  deutlicher  Weise  zu 
bestätigen. 

Es  ist  die  Reihe  mana-ijana,  in  Verbindung 
mit  der  Reihe  ivanda-nana,  welche  der  Ver- 
breitungskonfiguration jenes  Gürtels  gut  entspricht. 
Betreffs  der  westlichen  Verbreitung  ist  ja  zu  be- 
merken, daß  sie  nur  bis  in  die  Mittelsprachen 
der  Südwestgruppe,  nicht  bis  in  die  Yungar- 
Sprachen  geht.  Für  die  östliche  Verbreitung  ist 
die  bei  der  Wakka-Kabi-Gruppe  besonders  cha- 
rakteristisch, bei  der  ja  die  Anzeichen  eines  alten 
Totemismus  besonders  stark  hervortreten.  Für 
die  Verbindung  der  östlichen  und  westlichen  Ver- 
breitung ist  es  allerdings  auffällig,  daß  sie  nicht, 
wie  sonst  im  Wortschatz  durch  das  Baddyeri, 
Wonkamarra  und  Evelyn  Creek,  sondern  durch 
das  Kogai  und  das  Kurnu  bewerkstelligt  wird. 

360.  Daran,  daß  das  Paar  wanda-nana  mit 
nana-nana  zusammengehört,  kann  nicht  gezweifelt 
werden,  einmal  schon  wegen  der  Identität  der 
,was?'-Form  nana  in  beiden,  dann  auch  weil  es 
noch  nicht  ausgemacht  ist,  daß  icanda  —  über 
nana-da  —  nichts  anderes  ist  als  die  erstarrte 
Transitivform  von  nan(na).  Die  Form  bei  Kogai 
nundzu(lu)  würde  besonders  hierfür  sprechen,  muh 
die  Form  von  Port  Mackay  andalo,  wie  auch  die 
der  Festlandsprachen  der  Kap  York-Gruppe  an- 
draQcu)  steht  in  der  Mitte  zwischen  icanda  und 
nanda. 

361.  Daß  auch  die  Festlandsprachen  der 
Kap  York-Gruppe  sich  zu  dieser  Reihe  stellen, 
stimmt  allerdings  nicht  zu  der  Tatsache,  daß  nicht 
sie,  sondern  die  Inselsprachen  dieser  Gruppe  die 
Pluralform  (n)ale  aufweisen.  Aber  hier  kann  eine 
Spaltung  und  darauffolgende  Auswechslung  des 
Wortbesitzes  eingetreten  sein. 

362.  Die  Ost-Mitte-Reihe  nana-nana  tote- 
mistisch-vaterrechtlicher  Stämme  erweist  sich  in 
dem  wichtigen  Punkte  gleich  mit  der  Südreihe 
verwandter  Stämme,2  daß  hier  der  Unterschied 
zwischen  Person  und  Sache  nicht  durchgeführt  ist. 

d)  Die  West-Mitte-(Ost-)Reihe. 

363.  Wie  oben  (§  355.  2)  schon  gesagt,  ist 
die  mit  der  Ostreihe  in  Zusammenhang  stehende 
West-Mitte-Reihe  des  Interrogativpronomens  das 
Paar  wara-mina.    Es  gehört  den  Sprachen  der 


1  S.  oben  §  353. 


2  S.  oben  §  365. 
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mutterrechtlichen  Zweiklassenkultur  an,  welche 
in  Australien  jünger  ist,  als  die  durch  die  Inter- 
rogativpronominalreihen nana-nana  und  wanda- 
dii na  gekennzeichnete  vaterrechtlich-totemistische 
Kultur,  und  ihr  unrnittelhar  nachfolgt. 

Da  wir  das  Linguistische  dieser  Reihe  schon 
bei  Erörterung  der  (West-Mitte-)Ost-Reihe  (§  359ff.) 
erledigt  haben,  brauchen  wir  hier  nicht  näher  dar- 
auf eingehen. 

e)  Zusammenfassung. 

364.  Wir  können  feststellen,  daß  die  bei 
der  Untersuchung  der  Interrogativpronomina  ge- 
wonneneu Ergebnisse  im  wesentlicben  mit  den 
bei  den  Personalpronomina  erlangten  überein- 
stimmen. Insbesonders  gilt  das  von  der  Gruppie- 
rung der  Formen  und  dem  linguistischen  Alter 
der  daraus  sich  ergebenden  Pronominalreiben  und 
damit  der  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  ethno- 
logiscben  Kulturkreisen. 


365.  Die  hauptsäcblichsten  Unterschiede,  die 
sich  zeigten,  waren: 

1.  die  stärkere  Unversehrtheit  der  ältesten, 
den  Victoria-Sprachen  angehörigen  Südostreihe, 
von  Stämmen,  welche  ethnologisch  den  ältesten,  ex- 
ogam  geschlechtstotemistischen  Kulturkreis  bilden, 
im  Gegensatz  dazu  aber 

2.  eine  um  so  stärkere  Einschränkung  des 
Geltungsgebietes  der  Sprachen  der  Süd  reihe, 
der  Narrinyeri-Sprachen,  dafür  aber 

3.  die  klarere  Herausstellung  einer  alten  Ost- 
Mitte-Reihe  einer  zweiten  Gruppe  vaterrechtlich- 
totemistischer  Völker, 

4.  eine  größere  Kompliziertheit  der  Formen 
und  Verhältnisse  der  West-Mitte-Ost-Reihe,  die  auch 
hier  in  eine  Ost-  und  eine  West-Mitte-Reihe  zer- 

•  fällt,  von  denen  die  erste  der  Rumerang-Kultur, 
die  zweite  der  mutterrechtlichen  Zweiklassen- 
kultur angehört.  Der  Geltungsbereich  der  zweiten 
erscheint  hier  kleiner  als  beim  Personalpro- 
nomen. 
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Alphabetisches  Verzeichnis  der  behandelten  Sprachen. 

1.  Die  fett  gedruckten  Ziffern  bezeichnen  die  Seiten,  auf  denen  die  betreffende  Sprache  ausführlicher  oder  in  wichtigeren 

Stücken  behandelt  wird. 

2.  Die  großen  Ziffern  bezeichnen  die  Seiten,  die  kleinen  hochgesetzten  Ziffern  die  Anmerkungen  der  einzelnen  Seiten. 


Akunkul  49,  60,  61. 

Aranda  49—50,  58,  58 4,  59,  60,  61,  63,  64,  65,  90,  100,  102. 
Awabakal  8,  9,  11,  12,  16,  16 2,  28,  29,  30,  40,  55,  63,  64,  101. 

B. 

Baddyeri  7,  10,  16,  26,  29.  35,  70,  90,  95,  101,  102;  105,  107. 
Bangerang  8,  9,  17,  29,  30,  32,  38,  41,  62,  70,  75,  76,  77,  79, 

79l,  81,  85,  95,  101. 
Bieli  59. 

Biripi  12,  13,  30,  32. 

Buandik  6,  8,  12,  14,  17,  37,  38,  39,  41,  62,  74,  75,  77.  78,  79, 

80,  89,  92,  93,  103,  104. 
Bulponara  10,  26,  58,  60,  61,  101,  102,  103;  vgl.  auch  Bulpo- 

nara-Kokoyimidir. 
Bulponara-Kokoyimidir  6,  9,  12,  15,  25,  26,  28,  29,  30,  32,  37, 

58,  63,  64,  68,  70;  vgl.  auch  Bulponara  und  Kokoyimidir. 
Bundyil  13,  17,  28,  58,  60,  61,  90,  106. 
Bunurong  101,  102. 
Burdekin  E.-Spr.  59,  60. 

Bureba  20—22,  23,  39,  40«,  42,  72,  74 2,  78,  80,  81,  85,  92,  95, 
100. 

Bureba-Bureba  14,  21,  23,  37,  39,  40,  41,  72,  74,  75,  76,  77, 

78,  80,  81,  85,  92,  93,  100,  104. 
Burrabinya  12,  13,  70,  83. 

C. 

Chepara  11,  91. 

Chingalee  49,  59,  60. 

Coen  R.-Spr.  51— 58,  59  \  100,  102. 

Cook  Distrikt-Spr.  59,  60. 

D. 

Daly  R.-Spr.  48,  60. 
Darkifutng  12,  174,  41,  782,  101,  103. 
Darling  R.-Gr.  7,  62,  69,  80,  90,  95,  107. 
Dharruk  93,  13,  39,  41,  41 5,  70,  83°. 

Dhudhuroa  18,  26,  28,  38,  41,  75,  765.7,  77,  79,  791,  85,  101, 
1021, 

Dieri  7,  11,  12,  17,  26,  28,  29,  30,  31,  32,  38,  40,  58,  63,  64, 

70,  94,  101,  102,  105. 
Dyirringan  12,  19,  23,  25,  28,  32,  33,  37,  42,  43,  70,  76 7,  78, 

83,  100,  1022. 

E. 

Evelyn  Creek  Spr.  107. 

F. 

Festlandsprachen  der  Kap  York-Gr.  51—58,  60,61,63—64, 
70,  102,  103,  105,  107. 

G. 

Goa  7,  9,  10,  30,  58,  60,  64,  67. 
Gowar  59. 


Gudang  50,  51,  52—58,  60. 

Gumulgal  50,  51,  53—58,  59,  60,  101,  103. 

Gundunggura  8,  18—19,  28,  31,  354,  37,  39,  41,  42,  70,  74'. 

78,  81,  83,  836,  84,  85,  100. 

H. 

Halifax  Bay-Gr.  7,  9,  12,  13,  15,  26,  27,  28,  58,  60,  90,  91,  94, 
95. 

I. 

Inland-Yuin  78,  90 3. 

Inselsprachen  der  Kap  York-Gr.  51  —  54,  59,  60,  63 — 64,  70, 

94,  101,  102,  103,  105,  108. 

Isolierte  Sprachen  am  Oberen  Murray  R  9,  17 — 18,  25,  26, 
28,  31,  37,  41,  42,  66,  75—76,  77,  79,  81,  85,  86,  89,  90,  94, 

95,  102,  103,  105. 

K. 

Kabi  16,  26,  27,  30,  32,  64,  91,  95,  101,  102,  105;   s.  auch 
Wakka-Kabi. 

Kamilaroi  6,  9,  12,  16,  18,  34,  36,  39,  40,  41,  70,  84,  86,  90, 

91,  94*,  95,  101,  105,  106;  s.  auch  Wiradyuri-Kamilaroi. 
Kana  7,  9,  10,  11,  12,  26,  29,  30,  31,  32,  38,  40,  51,  55,  58,  64, 

86,  101,  102,  105,  106. 
Kap  York-Gr.  49-58,  60,  61,  64,  65,  68,  70,  94,  97,  100,  102, 

103,  105,  107;  s.  auch  Festlandspr.  und  Inlandspr.  der 

Kap  York-Gr. 
Karandi  60. 

Kauralgal  50,  51,  53—58,  59,  60,  101,  103. 
Katharine  R.-Spr.  61. 
Kawambarai  40,  41,  83 7,  S4>.4. 
Kemendok  7,  29,  71. 
King's  Sound-Gr.  59,  60. 

Kogai  16,  29,  30,  31,  38,  40,  42,  58,  64,  103,  105,  107. 
Kokoyimidir  26,  30,  38,  40,  42,  54,  58,  59,  60,  61,  80,  101,  102, 

103. 
Kolijon  41 5. 

Kuinmurburra  6,  59,  60.  . 

Kulin  8—9,  11,  12,  14,  17,  ls,  20—24,  25,  27,  28,  29,  30,  31, 
32,  35,  36,  37,  39—40,  41,  42,  62,  70,  71,  72—76,  77,  78, 

79,  82,  85,  92—93,  95,  102,  103,  104;  s.  auch  Nordost-K ulin. 
Nordsüdost-Kulin,  Ostnordwest-Kulin,  Ost-Kulin,  Ostsüd- 
ost-Kulin,  Ostsüdwest-Kulin,  West-Kulin,  Westnordwest- 
Kulin,  Westsüdost-Kulin,  Westsüdwest-Kulin,  Zentral- 
Kulin. 

Kulkalgal  50,  52,  53 — 58,  59. 

Kumbainggeri  6,  9,  12,  16,  26,  27,  29,  30,  31,  32,  40,  70,  90, 

94,  95,  100,  102,  105,  106. 
Kungeri-Birria  59. 

Kuri  6,  8,  17,  25,  26,  28,  30,  35,  354,  37,  38,  40,  41,  69,  70,  71, 
90,  94;  s.  auch  Mittel-K uri,  Nord-Kuri,  Süd-Kuri. 
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Kurnai  6,  8.  9,  1?,  13,  25,  27,  29,  31,  37,  39,  41,  42,  62,  69, 

77—79,  81,  85,  91,  92—93, 100,  102,  103,  104. 
Kurnu  6,  7,  9,  15,  26,  29,  30,  30 3,  32,  41,  55 8,  58,  64,  70,  80. 

89,  95,  101,  105,  106,  107. 

Küsten- Yuin  6,  9,  18,  19,  32,  33,  35,  36,  39,  43,  70,  79,  90  3. 
Kutthung  8,  9,  11,  12,  30,  55,  101. 

L. 

Leanuwa  49,  61. 
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M. 
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Ostsüdwest-Kulin  204,  211,  32;  s.  auch  Kulin,  Ost-Eulin. 
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58 2,  61,  62,  63,  64,  70,  91,  95,  100,  102,  103,  105. 
Piangil  6,  13,  36 2,  414,  72,  92,  100,  102.  103. 
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Südwestsprachen  6,  7,  9,  10,  11,  15,  17,  25,  26,  28,  29,  30,  31, 

32,  38,  40,  48,  49,  58,  58  2,  60,  61,  62,  63,  64,  68,  69,  70,  91, 

100—101,  102,  103,  105,  107. 
Südzentralgruppe  6,  7,  9,  10,  11,  15,  17,  25,  26,  28,  31,  32,  37, 

38,  40,  49,  55,  58,  59,  61,  64,  65,  66,  67,  68,  70,  75,  76,  91, 

95,  100—101,  102,  103,  105,  106. 
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Südl.  Küsten-Yuin  28,  33,  37,  76,  77,  78,  81,  83,  85,  100. 
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Thangatti-Yukumbul  31,  33,  62,  69,  70,  90 l. 
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Turubul  8,  9,  15,  26,  27,  30,  38,  40,  41,  59,  65,  68,  70,  89,  91, 

94,  95,  100,  103. 
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Ulaolinya-Wonkajera  59. 
Underekebina  59,  60,  61. 

V. 

Victoria-Sprachen  6.  8—9,  11,  13,  20—24,  26,  27,  2S,  31,  35, 
36,  41,  45,  47,  66,  69,  71,  75,  77,  78,  79,  Sä,  86—87. 
92—93,  94, 100—101,  103,  104,  107,  108. 

W. 

Wailwun  16,  18,  34,  83,  101. 

Wakelburra  59,  61. 

Wakka  16,  25,  26,  29,  32,  101,  102. 
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Wakka-Kabi  6,  9,  13,  14,  16—17,  40,  42,  60,  65,  68,  70,  89, 

91,  94,  103,  105,  106,  107. 
Walookera  49,  59,  61. 
Walsh  R.-Spr.  60,  61. 

West-Buandik  9,  10,  11,  18,  29,  30,  31,  32,  33,  36,  42,  62,  66, 
66»,  74,  80,  85,  92,  95,  100,  102;  s.  aucli  Buandik. 

West-Kulin  20—22,  38,  40,  73-74,  75,  77,  89,  92,  93,  101; 
s.  auch  Kulin,  Westnordwest-,  Westsüdost-,  Westsüdwest- 
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West-Luridya  90. 

Westnordwest-Kulin  14,  142,  21  *,  74,  101;  s.  auch  Kulin, 
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Westsüdost-Kulin  20,  21,  22,  23,  233,  31,  38,  77,  101,  103, 104; 

s.  auch  Kulin,  West-Kulin. 
Westsüdwest-Kulin  23;  s.  auch  Kulin,  West-Kulin. 
Westuntergruppe  der  nordaustralischen  Sprachen  48,  59. 
West-Wakka  9. 

Wiradyuri  6,  7,  16,  162,  34,  39,  71,  76,  83,  102;  s.  auch  Wir- 
adyuri-Kamilaroi. 

Wiradyuri-Kamilaroi  9,  13,  16,  25,  26,  28,  29,  30,  32,  33, 
34—36,  37,  38,  39,  40,  41,  42,  53,  56,  62,  68,  69,  70,  71,  75, 
76,  82,  83—84,  85—86,  89,  90,  91,  93,  94,  105,  106. 

Wolgal  76,  77,  78. 

Wongaibon  16,  18,  34,  39,  83,  83  7,  841,  101. 
Wonkamarra  59,  90,  107. 


Woolna  60. 
Woolwoonga  60. 

Wuddyawurrung  20,  22,  23,  38,  42. 
Wuttyaballuk  14,  142,  21  M'6'7,  38,  74,  75. 

Y. 

Yabula-Yabula  9,  17,  25,  28,  32,  40,  70,  75,  81. 
Yaraikana  50,  50  4,  51,  52—58. 
Yaroinga  59,  60,  61. 
Yelina  49,  60. 
Yittha  7,  27. 

Yota-Yota  8,  9,  17,  26,  32,  41,  81,  101,  1021. 

Yualeai  12,  16,  18,  34,  36,  39,  83 7,  84,  85,  101. 

Yuin  8,  10, 17,  18-20,  23,  28,  30,  34—36,  37,  38,  39,  41,  54, 

56,  62,  69,  70,  71,  74,  76,  78,  79 \  82—84,  85,86,  90,  903, 

92,  94,  95,  100;  s.  auch  Yuin-Kuri. 
Yuin-Kuri  6,  9,  13,  30,  32,  34,  37,  68,  69,  82,  85,  89,  100—101, 

105;  s.  auch  Yuin  und  Kuri. 
Yukumbul  6,  12, 16,  25,  26,  29,  30,  33,  38,  40,  416,  55,  57,  100. 
Yung-ar  7,  10,  26,  27,  32,  58,  61,  64,  95,  100,  102,  103,  107. 

Z. 

Zentral-Kulin  20,  21  '•a'3'7,  23—24,  40,  42,  74,  77,  85,  87,  92, 
101. 
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A.  West-Mitte-Ost-Reihe,    a)  Westliche  und  Mittlere  Gruppen. 

I.  Südwest-Gruppe. 


Tafel  I. 


i.  Yungar-Sprachen. 

Gl.  29  (VII  469)  ff. 

2.  Mittel-Sprachen. 

Gl.  31  {VII  471)  ff. 

3.  Luridya. 

Gl.  33  (VII  473) 

Sing.  1 
2 

3 

nana                        \  nado    II  nana}  nanalak 
nini,  nini                  \  iiundo  ||  nuna}  uunolalc 
bal                                          j  bahik,  balalak 

aj<27i«   |  Tjatf«.             ||  nanadun,  umtat/u 
ni       j  yinda,  ninda  ||  yindun,  fdndagu 
bal                         j|  ballon 

nayulu  {nayulu)  nayuka 
nora,  nuntu        \\  norumba 
paluru,  diradö   ||  nonako 

.  inkl. 
I  lur.  1      .  , 
exkl. 

3 

|  nalata,  nalat  nilel                 ||  nanilak  j 

i'mran,  nuran                        |j  nuranak 
balgun                                  ||  balgunak 

{wähl,                       j|  ^«Ziijjt  | 
nuella 

inkl.  nuntti-nanana 
exkl.  nanana             j|  nana-mba 
nuranari 

tana                 ||  tana-mba 

inkl. 
Dual  1  exkl. 

2 
3 

|  a)  naia,  b)  nali,  c)  nanik  (itanit1),  d)  «a«a?»a(n)J 

a),  b)  nubal,  nubal,  c)  nubin,  nubin 
a)  bulala,  b)  &MZff,  c)  bnlen,  bulane 1 

nali  | 

inkl.  nuntu-nali 

exkl.  qaZi                  |  nali-mba 
nv/mbali 
paluru-kutara 

1  In  den  Dualformen  des  Yungar  tritt  das  klassifikatorische  Ver- 
wandtschaftssystem hervor.  Die  Form  ff)  wird  gebraucht  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  dann  auch  zwischen  Onkeln,  Tanten  und  Neffen, 
bezw.  Nichten.  Die  Form  b)  dient  für  den  Verkehr  zwischen  Ge- 
schwistern und  wohl  auch  zwischen  Vettern  und  Kousinen.  Die  Form 
<■)  wird  von  Gatten  untereinander  und  wohl  auch  von  allen  Männern 
im  Verkehr  mit  Frauen  (und  umgekehrt)  derjenigen  Heiratsklasse  ge- 
braucht, die  in  legitimer  Weise  einander  heiraten  können.  Die  Form 
d)  findet  sich  nur  bei  Grey,  der  sie  als  zwischen  Schwägern  ge- 
bräuchlich bezeichnet. 


II.  Süd-Zentral-Gruppe. 

1.  Parnkalla. 

Gl.  41  (VII  481). 

2.  Meyu.                                    3.  Dieri. 

Gl.  44  (VII  484).                                                  Gl.  44  (VII  484). 

G1.43(VII  483). 

5.  Marowra. 

Gl.  46  (VII  486)  ff. 

6.  Kurnu. 

Gl.  46  (VH  486)  ff. 

1  7.  BaddyerL 

|     Gl.  46  fVII  486)  ff. 

S.  Kana. 

Gl.  49  (VII  489). 

Sing.  1 

2 

3 

■nai                       |  natto             |  naife 

tünna,  nitro1          \  nunno,  nitro  |[  nunko,  tmrko 

panna                   \  padlo            j|  pamiinfuru 

naii     |  natto  ||  naifo 
ninna   [  nindo  \\  ninko 

pa        |  padlo  II  parnu(Jco)  j 

%ani           |  (n)at§_Uj  netto  ||  nakani,  ani 
ninni,  ijidni  \  yund.ru            yinkani,  yani 
inasc.  nau            \  nulu             \\  nunkani 
fem.    nani           \  nandru         ||  nankani 

atu 
amba 

naba 
nimba 

nuppa  |  nutiu  j|  flari 
nimba  \  nindu  ||  uoma 

|  flMtfara           ||  ww^ujicc 

ijih'h"        1  nutCa 
yinni      j  yuntu 

guninna  \  iialu  | 

Personen:  Sachen: 
nunda,  nuno  |  mt^o     |    —  nunati 
impa,  ingo    j  nindo     |  raulla  inkati 
macs.7iü               |  nülü    1..            f  inasc.  nokatiye 
fem.    HM7I               |            J           '    ( fem.  nunkatiye 

Plur.  1      .  . 

exkl. 

2 
3 

\  narrinelbo                                   |j  naiTinelburu 

nuralli                                           |j  nwalluru 
yardna                                          ||  uardnakkuru 

nadlu             1  nadluko  j 

na                 [j  %adko 
parna              \\  parnako 

inkl.    naiana                              |  naiani 
exkl.  naiana-ni                        |j  naiani-ni 
ywra                               ||  yura-ni 
tana                             ||  Äana-7ii 

ninna             \\  ninnunna 
dhündininna    ||  dhündingii 
nurta             1  'ijiwiunna 
«i^Ce               1  it-itiftna 

nunna 

nunna 
nantinna 

1         jmna            |  nunalö  \\  nunana  nunana 

nüra            \  nüralö  ||  nürana  nürana 
tun(i)           |  titnalö   ||  u;rt?-a  tunauaye 

inkl. 
Dual  1      .  . 

exkl. 

2 
3 

1  nitro 
Parnkalla  La 

\nadli,  nadlaga,3  narrifie*             ||  nadlwu,  nadlagguru,  narrinuru 

nuwalla,  nuwadnaga,2  miwarrifie*   ||  nuicalluru.nuuadnayyuru,  nuwarrh'iurn 
pudlanbi                                    |j  pudlanbiru 

vird  nur  zwischen  Vater  und  Kind  gebraucht.     2  nadlaga  und  nuwadnaga  w 
nguage.  Adelaide,  1044,  S.  13. 

nadli               1  nadlilco  j 

niwa               |j  niwadluko 
purla              1  purlako 
erden  zwischen  Mutter  und  Kj 

inkl.    naldra                            \\  naldra-ni 
exkl.  naii                                ;|  nali-ni  , 
yudla                             \\  yudla-ni 
pitdla                             1  pudla-ni 
nd  und  —  entsprechend  der  Mutterfolge  —  zwis 

ihen  Onkel  un 

d  Neffen  gebraut- 

nnlli              II  miUina 
nuUeranulU     ||  wutfei'agul 
nupa              II  myjM7uia 
nutferanulit     \\  wuttavmnn 
it.    3  uarrine  und  nmearrine 

ina 

sapply 

nulli 
nanulli 

to  a  father  and  one  0 

|         nwiÜ            |  nullilö  \\  nullina  nullina 

nüla             |  nülalö   \\  nülana  nulana 
pül{i)           |  tunalö      icara  ptdanaye 
f  bis  children  ouly'.    Schürniann,  Vocabulary  of  the 

III.  Nord-Zentral-Gruppe. 


a)  Westliche  Gruppe. 

ß)  Östliche  Gruppe. 

/.  Kogai- 
Sprachen. 

Gl.  150  (IX  1008). 

2.  ßarcoo-  !    3.  Misch-      4.  Puruga- 
Sprachen.   ■   Sprachen.  Sprachen. 

Gl.  151  (IX  1009).  1  Gl.  151  (IX  1009).  |  Gl.  152  (IX  1010). 

5.  Goa- 
Sprachen. 

Iii.  162  (IX  1010). 

6.  Cook-District- 
Sprachen. 

Gl.  152  (IX  1010). 

/.  Mamburra- 
Sprachen. 

Gl.  153  (IX  1011). 

2.  Wakelburra- 
Sprachen. 

Gl.  153  (IX  1011). 

3.  Burdekin  R.- 
Sprachen. 

Gl.  153  (IX  1011). 

Sing.  1 
2 

naia             ||  naidu,  nad- 
inda              ||  yunu,  yun- 
vula              II  «unu,  yabh- 

inda 

naia 
inda 

naia,  naidu 
yundu 

anga,  itito,   gitya         \\  nitu 
imba,yeno,   yanu(na)    ||  Hhanunah 

inda 

naia 
indu 

M 
ind 

da,  Difu 

naia 
indi 

piur.  1 1  in'd; 

1  exkl. 

2 
3 

nunna           ||  nunna-nu 
vunna-tu'iiUa  \\  nunnana-nv 
yuva              II  yura-nu 
dzunna           ||  (2gU7i?zu-HU 

1              II  nunana 
j  nunna 

waia 
yamburra 

Dual  1       ,  , 

|  exkl. 

2 
3 

wh///            1  nulli-Qu 
nulli-Hilla      ||  nulliaa-nu 
yuballa           |  yitbul-nu 
abanga          !|  abanga-nu 

\  nulli         |[  lüilra 
nuly 

yanu          ||  worra 

A.  West-Mitte-Ost-Reihe,   b)  Die  östlichen  Gruppen. 

I.  Yuin- Sprachen  und  Süd-Kuri. 


Tafel  II. 


Inland -Yuin.   Gl.  a*  (Vin  5 

27). 

ß)  Süd-Kuri.   gi. 97  (VI11530). 

Y)  Küsten -Yuin. 

/.  Südl. 

2.  Nördl.  Inl. 

-  Yuin 

Gundunggurra. 

.  

i.  Südl.  Küsten -Yuin.   gi.  95  (vm  628). 

2.  Nördl.  Küsten -Yuin  (Thurawal). 

illl.  -  Yuin. 

(Ngunawal). 

a')  Tharumba. 

b')  Thurga. 

c')  Dyirringari. 

Gl.  96  (VIII  529). 

Sing.  1 

naiambu,  naäza 

gulau-ga 

1  1 

-uga 

gula-nga 

guln-nuya 

-nda,  -ia 

-nga 

nai-ga 

I  naiaga-nuli  -dza 

naia-ga 

j!  naia-nul            -ndzuga,  -dza 

-aga,  -ga 

nuia-lu 

naialu-ngiilal  -da .  dia 

naia-gan 

1  nata-wuli 

den 

\-nai 

2 

ym  egi.jnindega 

gulnn-dl 

l-di  | 

-indi 

l|  gula-ni-nu 

-i'ii 

-ndi 

I  mdiga-nidi  -nu 

1  indi-nul            -nun,  -un 

-ani,  -i 

indiga-l 

indigit-ugulal    -ni,  -din 

i'dndi-ga» 

nind  u-ivuli 

|  -mbi,  -ä 

3 



d%ann 

dzanu-ladzu 

1  dzanu-gula-nu 

-nun,  -wun 

-n,  -ii 

dellandulla 

||  dälunnndi-wvU  -nu 

dt  ndu  IIa. 

1|  dellanudda        -nu,  -in 

■an,  -(n) 

wara-lu 

— 

na-maran 

1  indi-wuli 

■ntyun 

1 

Plur.  1 

I  inkl. 

gula-mbanan 

|  güla-nanwn 

-fdnnan 

-nun 

uaia-ica/d 

1  naiawunu-nuli 

naia-wan 

1  naiawuuu-nul  -nin 

|  -un 

naia-fiin 

-iian 

uul-gan 

|  Hulgan-uli 

-i'dnnun 

|  -nan 

jexkl. 

-fiilla 

gula-mbaiiiUd 

1  gula-nanunnn 

-nillun 

-nulla 

naia-toanaga 

\\  naiatntüuna-nuU 

naia-wana 

naiairunagul  -i'dnnuna 

-una,  -an,  -un 

naia-fdlla 

-■fiilla 

nunullon 

|j  fiunidlin-idi 

-ninnin 

i  -nillin 

2 

- 

-nt^u 

gula-mbanUu 

||  gula-ntsurnn 

-nurun 

-nt$u 

indi-wuntßu 

|j  indi-icuntxu-nuH 

indi-wan 

1  indkcunt$u-nul  -ndzur 

-wr(fm),  -urraga,  -a 

indiga-nu 

nir-gan 

II  nirgau-iUi 

-ntsurun 
-ä$unnan 

1  -nt$w' 

3 

-ndula 

dzfinu-diunilan 

1  dzanu-dimalanu 

■dunnun 

-dimalan 

dellnndulla-wm 

raga  \\  deUanda-wuwaga-nuli 

dindullo-uwr 

iga  I  dellanowurraga  -narhan 

|  -ana 

irara-ligima 

|  -nda 

nä-icandahcah 

II  indal-mdi 

-inba,-ntsa 

I  inkl. 

-  1 

-na 

gula-na 

||  gula-nalun 

-nnlla 

-na 

naia-wunul 

naia-wun 

1  'naiawunahd  -nul 

|  -un 

naia-na 

1  -na 

md-gan 

|  ualgan-idi 

-null IUI 

|  -nul 

Dual  1 

|  exkl. 

- 

-nalu 

gula-nalun 

1  gula-nalanun 

-nullan 

-nahm 

naia-wnmdla 

1  naiairunula-nuli 

naia-wunidla 

"  naiawuna/a-nul  -nullun 

|  -unalla 

naia-nulu 

|  -naht 

niinnidlin 

1  nunnulUjwdli 

-nullin 

\  -nullin 

2 

- 

-nbu 

gula-mbu 

gula-vibulun 

-nbida 

-bu 

indi-wu 

1  indiwuli\ 

indi-wu 

||  indivnd  -nbul 

|  -wu,  -u,  -inbida 

indigu-mbid 

1  -mbid 

bil-gan 

||  bilgan-uli 

■wulun 

|  -mbul 

3 

— 

-nbnla 

dztinu-dula 

|  dzanu-dnla-nu 

-nbulanu 

-bula 

della/ndidla-ww 

ra      1  dellandawnrra-iridi 

dfndidlo-trun 

a     1  dellano-icurra  -numbnl 

-anda-wuvra,  •(io)ii/rn 

wai'a-ligimbida 

|  -mbnla 

na-wulali 

||  indi-imdali-wuli 

-wulanu 

|  -nibula 

II,  Wiradjuri-Kamilaroi-Gruppe. 


a)  Wiradjuri-Sprachen 

p)  Kamilaroi-Sprachen 

/.  Wiradjuri 

Gl.  105  (VIII  538) 

2.  Wongaibon 

Gl.  107  (VIII  540) 

3.  Ngeumba              \    4.  Burrabinya 

Gl.  107  (VIII  540)                          Gl.  107  (VIII  540) 

5.  Wailwun 

Gl.  107  (VDI  540) 

/.  Kamilaroi 

Gl.  108  (VIII  541)  ff. 

2.  Yualeai 

Gl  108  (VIII  541)  ff. 

Sing.  1 
2 
3 

nadzu             |j  nad'i           -di,  d'i        \  -dzu 
nindv             1  ninnu         -nu             \  -ndu 
nagwa  (nuaiit)  |  nagirain-la  -gnn,-gula    \  -gwa,  -hda 

nadzu       j|  nuttgi          -dzi           J  -d%u 
nindu       ||  ninnu          -nu  -ndu 
nillula       ||  igtt-la            -lugu           j  -Zu?» 

nadzu   Ij  naddzi,-d'i     |  -ndzu 
nindu    1  ijiVm,    -?iu     j  -nc?u 
ni7Zw     ||  niguln,  -lugu  \  -In 

nuttsu     1  nunnu 
ninta      ||  inga 
nuanara  \\  nurrani 

nadzu        ||  naddzi       -dzi           \  -dzu 
nindu         ||  nina           -nu             \  -ndu 
nillu           1  nigida        -lugu          \  -hP 

naia                       1  nai        -dzi*  1  -dz\i 
ninda                     \\  ninnu              \  -ndu 
nuru,  nerma             |J  nnru-nu           \  -nuru 

naia         |  naii            -dzi,     \  -adzu 
nitida        1  ninnu           —     |  -indu 
nu           II  nu-nu           —     |  -anu 

|  inkl. 
llur-  Mexkl. 
2 

3 

neani              |  "neani-gin                     \  -ni,  ne 
neani-guna      I[  neani-gin-guna              \  -niguna 
nindu-gir        ||  ninnu-gir                     \  -ndugir 

.,,    „                ,  .                 ||  -qwainqid'a 
nagwam-gula  \\  nagwa-gulaia              \  \      b  l  IIa 

neun«        \\  neani-gi        -nani-gi      |  -ne 
neanu-na    |  neani-gi-na    -nani-gi-ni  |  -nü-guna 
uindu-gal  |[  ninnu-gal      -nn-gal  -ndu-git 

|  nillu-gala  ||  igu-gulla       -lagu-gal     \  gwa 

—  —      —    |  -ne 

—  —      —    |  -ninna 

—  —      —    |  -ndu-gal 

—  —      —     |  -loullugal 

neane          ||  neani-gi      -nena-ga      \  -ne 
neani-nna     \  neani-gi-na  -nena-gi-na  \  -ninni 
nindu-gal     ]  uina-ga       -nu-gal        \  -ndu-g 

nillu-gula    |  nugga-gala  -lugu-gal     |  -lu-gal 

d 

neane                    \\  neane-nu         \  -nS 
neanel                    Jj  neaüela-nu       \  -neyel 
ninda-i                   |j  ninna-nit         \  -nda-i 

nuru-gunnaga           ||  nuru-gunu-nu   \  -nugu 

ncane        \\  neanc-nu      -dir     \  -ane 
neane-gii    ;|  neninella      —     \  -ane-u 
ninde-yu    \\  ninna-inn      —     |  -adai 

gunnu-gu    j  gnmiu-nu       —      |  -gunnagu 

|  inkl. 
Dual  1  |  exkl. 
2 
3 

•nulli             1  nulli-gin                     \  -Ii 
nulli-quna       ||  nulli-gin-gula  -liguna 
nindu-büla      ||  ■ninnu-bidala  -dubia 
nagirain-bula  ||  nagum-bid'tgn.                |  -gicainbida 

nulli         1  nulli-gi         -li-gi  — 
mdli-na      |[  nulli-gi-na     -li-gi-ni       |  — 
yinciw-HW?e  ||  iiinnw-ia       -7i!t-ia         j  — 
nillii-bula  ||  igu-bfila        -{u)lla-gula  |  — 

—  —      —     \  -U 

■  —          —      —    |  -li-na 

—  —      —    |  -nd-bla 

—  —      —    |  -lai-nbida 

'nullu            nulli-gi       -li-gi           \  -Ii 
nulli-na         nulli-gi-na  -li-gi-na       \  -li-na 
nindi-widu  j|  niha-nula    nu-la          \  -ndu-lc 
nilli-bula       nigula-gu     lugu-la        j  -lu-la 

nulli                   1  nulli-nu         j  -Ii 
nulU-uitra,  nulli-na  '\  nulli-nuru-nu   |  -li-nuru 
ninda-le                  \\  nina-li-nu        |  -nda-le 
nui'u-gale                i|  nuru-nulli-nn    |  -gale 

4  Vgl.  auch  gai-ntd  =  child  my,  baina-nai 

5  Diese  Fovraea  sind  einem  Dialekt  des  Kai 

nulli        II  nulli-nu       —     |  -Ii 
nulli-yu     1  nulli-nu-bla  —     |  -li-gu 
ninda-le     ||  ninna-le-nu    —     |  -dzale 
ymoari      \\  yuwari-nu     —      |  -iß 

=  father  my. 

nilaroi,  dem  Eawambarai,  entnommen. 

III.  Die  Kuri-Sprachen. 

/.  Süd-Kuri  (DTiarruh) 

Gl.  97  (VIII  530) 

2.  Mittel-Kuri 

3.  Nord-Kur i 

Gl.  99  (VIII  532) 

a)  Darkihun  Gl.  98  (VIII  531) 

b)  Awabakal  Gl.  99  (VIII  53-2) 

a)  Kutthung 

b)  Biripi 

Sing.  1 
2 

3 

naia  j  naia-d'a  ||  d'an-nungai 
nindi  \  nindi-d'a  i'dn-nungai 

nanu  \  nanu-d'a  \\  nan-nungai  j 

naia          ||  d'an-nunai  \  -wa 
ninda        ||  nin-nunai    \  -toi 
masc.  Aua           ||  noangai      \  -noa 
fem.     nondwa      ||  nonangai     |  -nonda 

na-toa,  ban        |j  emmo-umba 
nin-toa,  bi         \\  niro-umba 
n'tn-woa,  noa     ||  niko-umba 
boun-tou             1  bounno-unba 

nutwa     1  burub-ba 

ijinuar    \\  nnku-ainba 
1         ,  .     .             .       [  masc. nu-kwamba 
\  ""»('•)    II                   |  fem.  nun-gamba 

nai,  iya,  {n)otto  ||  an-omba 
inda                  1  ini-komba 
marna              ]  „          T  , 
nondo 

piur.  1 )  inld; 

|  exkl. 

2 
3 

.Every  part  o£  speecii  whieb 
can  be  inflected  for  jierson 
and  numbev  in  tlie  Thurrawal 
language  can  be  treated  in  a 
similar  inanner  in  the Dharruk.' 

nean  — 

■nean-xoai           —  — 

iiuräbin             —  — 

gurigalgan         —  — 

i  nean                 ||  near-unba 
nura                ||  nur-unba 
bara                 j|  bar-unba 

üiun       1  yarrin-amba 

nurar      \\  bin-uniba 

1    barini-amba  1 
bara     {    ,    .  .  .  \ 

n inarra                \\  n inarramba 
danarra  — 

Dual  1  1  inkl- 
|  exkl. 

2 
3 

nunullia           —  — 
bidlabun            —  — 
bulloara            —  — 

a  *  *             1  II  nali-nba 

bali\Ta 

1  boun-toa  > 

bula                 1  balunba 

.   ,                  1  |!  buloara-koba 
buloara           {77  7 
|  bula-nba 

>  I 


A.  West-Mitte-Ost-Reihe,   b)  Die  östlichen  Gruppen.  Tafel  III 


IV.  Die  Ost-Sprachen. 


i.  Murrawari 

Gl.  123  (IX  981)  ff. 

2.  Pikumbul 

Gl.  126  (IX  983) 

3.  Yukumbul 

Gl.  124  (IX  982) 

4.  Thangatti 

Gl.  124  (IX  982) 

5.  Kumbainggeri 

Gl.  125  (IX  983) 

6.  Minyung 

Gl.  126  (IX  984) 

7.  Turubul 

Gl.  127  (IX  984) 

Sing.  1 
2 

3 

nad^u              1  nnndi            -dzi     \  -yu 
nindu              1  in-ga              -nu     \  -ndu 

yallu-ngo          ||  numbu-ga       -htgu  \  -hu 

nuttjia            jj  wer 
nindu             j|  nimm 

uumbo             1  numba-ga 

uttsa             II  neu 
inda            |j  innu 

numba         \\  numbe-gu  . 

naia          1  dzalga 
ninda        ||  ninno-mbo 

non           II  nonni-nbo 

naia  |  nat'a  ||  nuno  • 
ninda          \\  ninnu 

nurrun        \\  yuwaguna 

nai(o) 

wülo,  we 

( masc.  iiuli 
1  fem.  nan 

(7?)  aia,  (n)  atta,  nari  ||  nurri-ba 
(n)inda  ninnu-ba 

lounnäl                   |  wunna-ba 

Plur.  1 
2 
3 

1  inkl. 
exkl. 

ninna              \\  ninna-ga           —    |  -na 
n'tnna-d'ula       |j  ninna-d'ula        —    |  -na-d'nla 
nura                ||  nura-ga            —    |  -nura 

yalla-dzunna    ||  Surra-ga          —    \  -ra 

,Certain  adverbs,  nouns  and  prepo- 
sitions  o£  the  Yualeai,  Pikumbil  and 
Kawarambai  are  subj.  to  inflexion 
for  number  and  person  in  the  saine 
manner  as  in  the  Wongaibon.' 

nuna-inda    \\  nananin-nu 
nun-ner        Jj  nanan-ner 
inda-ner      ||  ina-nu 

utuldi-ner    ||  nuldi-nu 

nenan                —  1 
nena-walgu  — 

neulla         1  neu-mba 
neulla-gai     |  ncu-mba-gai 
nuddilinda  ||  nuddi-mba 

yaubenda      j  ttt'aran-mba 

^mdli,  nulc 
mtremun,  bull 
t'annabi,  kam 

nulle  — 

nilpulla  — 

wunnalinna 

urunnale,  wuiiale 

Dual  1 

2 
3 

inkl. 
exkl. 

nulli              1  nulli-ga           —    |  -Ii 
nulli-numbo      |J  nulU-gi-lunna     -       \  -U-numba 
nula                1  nula-ga            —    |  -nula 
yallu-bural       ||  bula-ga             —     |  -bula 

utti             |  uttinin-nu 
utti-ntimbo  utiinuno 
u-tuta          1  innu-but/t-) 
numbo-tutd   |  nul-buta-n 

\u 

nutti  — 
nutti-walgu  — 

nulli          1  nulli-mba 
nulli-gai      ||  nulH-mbai 
bulala  bulla-mba 
bula-gai       ||  bulla-mba-ga 

i 

kein  Dual 

|  nul'in  — 
nilpun  — 

8.  Wakka-Kabi-Sprachen  Gl.  129  (ix  987) ff. 

g.  Kuinmurburra 

Gl.  130  (IX  988) 

10.  Halifax  Bay-Sprachen  Gl.  131 

(IX  989)* 

11.  Bundyil-Sprachen 

Gl.  132  (IX  990)  ff. 

a)  Ost-Wakka              b)  West-Wakka 

c)  Süd-Kabi 

Nord -Dialekt 

Mittel-Dialekt    |  ] 

Jord-Dialekt 

Nordw.-  Nordost- 
Sprache  Sprache 

Südost- 
Sprache 

Sing.  1 
2 

3 

naittj  natu 

nin,  ninda,  ginda 

nula 

nia  |  at'u     \\  nari 
nin  |  nindu  ||  ninori 

yoa,  moa     j|  yunari,  yori 

nat          |  nadzu,  dt'u  ||  nan-yungai 
nin         \  nindu         |[  nin-yungai 

nunda      |  nunda-ro     \\  nunda-no 

(m)  atta 
inda 

ata                   1  nako 
inda(i),  nanna    ||  ino 

eno  — 

nai-ba 
en-ba 

1  masc. 
]  fem. 

(n)  ai-ba, 
(n)inu,  an 
baiu 
yälu 

2ta       1  nai-gu,  ne-ko 
a,  inda  ||  nin-gn 

naiu 
yundu 

naio,  naie-fjo 
(y)undu 

naie-go 
yuandn 

Plur.  1 

2 
3 

nunna 
tana  (?) 

naina          ||  naira 
nu             I  nuria 
gona            |  yauri 

nali(n)     \  nftlin-do      ]j  nalin-nur,nalinno 
nulam,  nupu                ||  nulam-o,  nupu-nu 
dzinabu    \  dzinabu-ro   \\  dzinabu-no 

allB  — 

mundi 

lti 

Dual  1 

2 
3 

namnin       ||  namnari  1 

nali-nin  (,yon  and  I')  — 
nolom  (,another  and  I') 
bulla  — 
bulla  - 
Vgl.  kumba  nattu,  nindu 
canoe     my,  jour. 

1    :  ; 

*  Besonders  die  Plu 

<•&[-  und  Dualform 

mablegi'no 

nim-ba 

m  sind  ziei 

2h  unsicher. 

V.  Die  Nord-Sprachen  Gl.  210  (xn-xiii  48i>). 


/.  Bulponara 

2.  Kokoyimidir 

Sing.  1 
2 
3 

aio              1  aiko 
youndo          1  youW) 
nulu            1  nongo 

nctyu             1  nato 
nundu            ||  nanu 
nulu              II  nangu 

Plur.  1 
2 
3 

anin,  ana     ||  anin-unga 
youra           ||  your-unga 
tanna           ||  tann-unga 

t>antan}nana   |[  nantan-un,  nana-nc 
yura              ||  yura-nan 
dana              \\  dana-nan 

Dual  1 
2 
3 

ali  — 
youbal  — 
bulla  — 

nali              II  nali-nun 
yula              1  yubal-en 
burla             [  burla-nan 

B.  Süd-Reihe. 


Tafel  IV 


I.  Narrinyeri- Sprachen. 

Gl.  69  (VII  1016)  ff. 


i.  Süd-Narrinyeri 

2.  Nord-Narrinyeri 

a)  TJnter-Murray  R.- Gebiet 

b)  Murray  R.- 
Knie -  Gebiet 

c)  Murray-Darling-Lachlan  RR. -Vereinigung 

Kernen  dok-Dialekt 

Yittha-Dialekt 

!    Sing.  1 
2 
3 

nape,  -ap-pe,  -ap 
Hinte,  -(i)nde 
hife,  -(z)fe,  (a)fe 

nette 
kile 

|J  -an,  -än 

j|  m-,  -am,  -em,  -im,  -um 
(J  n-,  -en,  -in 

|  em-ai 
|  m-a 
|  n-ai 

nape   J  ^a?ma 
nurru  j  nurra, 
ninni  |  ninna 

I  naiyo 
nurre.  nnrrongo 
1  ninnango 

««p                      |  flcn'e 
mna  (yinam) 

näp       |  «aie 
nura 

yanda,  yinna 

Hur.  1 
2 
3 

nan{e),-an,  anan 
wtn(e),  -ünun(o) 
kar,  -ar 

1  -anamm,  -ananain 
||  -onomm 
1  -ä7i,  -foxn 

nennu 
nunnu 
nau(a) 

1  nennango 
1  nunnango 
1  nammango 

ninna  (nenam) 

nwum  (yauram,  yunum) 

howo,  nam,  nam 

nähme,  nänni 
yanda 

Dual  1 

■nel(e)}  -anall 

1  -alainm,  -artalain 

nedlu 

1  nedlango 

2 

nurl(e),  -unull 

1  -olovim 

nupul 

|[  nvpülango 

3 

kenk,  -enk 

keng-xü 

-eng-un 

dlau-o 

1  dlammango 

II,  Isolierte  Sprachen  am  Ober-Murray  R. 


i.  Bangerang   gl  64  (Vii  1020) 

2.  Dhudhuroa 

Gl.  66  (VII  1022) 

a)  Yota-Yota                      b)  Tabula -Yabula                 c)  Moiraduga- 

Sing.  1 
2 
3 

netno        1  nini 
nunnuno  \\  nuni 
ntga-uno  1  dinnin 

na           |  7j«ft£a        |  nim 
)H?Mia       |  ninnak       ||  «?mi 
cZa           j  daluk        ||  (Zanzn 

natgu 
Henna 
daluk 

ninda 
magutsa 

.        [  inkl. 
Plur.  1 )  . 
|  exkl. 

2 
3 

nündino    |j  nuandan 
nannano  \\  nannan 
ntßwrano  \\  ntguran 
namuno    |i  qamuj'iin 

nuanda     j  nuandak  nuandun 
nana        |  lianafc        ||  Jianuji 
ntsurak1   j  nt^urak      ||  ntfgwiiJi 
damna      |  damnak      |  namuun 

1  yanun  j 

J?  2(7171 

*bulengvnja 

inkl.  «ana 
exkl.  nanantsa 

Dual  1 J  5nlf: 
|  exkl. 

2 
3 

nalnino    ||  nallwnuri 
mtlluno    I  nullan 
bullvno     1  bullan 
namulno  \\  damalina 

nalnin      |  nahrinnak  ||  w^im 
ijwZZa        |  nullak       ||  fluZZun 
|  bidlalc       \\  bulhtn 
damulu     \  dumulak    j|  damrduna 

j  nalanal 
nenna 

1 

inkl.  »jtiZ&i 
exkl.  nullantsa 

1  Diese  Form  wird  wohl 
richtig  ntsura  lauten. 

E  Die  hier  gegebenen  For- 
men sind  unsicher. 


1  • 


\ 


C.  Südost-Reihe:  Victoria- Sprachen. 


Tafel  V. 


I.  Buandik 

II.  Piangil 

Gl.  77  (VII  1033) 

l 

III.  Kurnai 

Gl.  84  (VII  1040) 

West- ß Ucind ik    gi.  75  (vii  1031)  ty. 

Südost-Buandik 

Gl.  7G  (VII  1032) 

Sing.  1 

2 
3 

nat$p                      [|  nat$o-wat                  -(n)aii}  -a       j  -nt$a 
nuro                      II  nat^o-win  {nnro-wat)  -{n)int-in,-un  \  -nin 

natük  1  xjafun-at 
n'vnduk    ||  — 

yatte            ||  — 
ninna,ninda  J|  -;Jm(?) 
~        II  ■(*)«(?) 

intrans.  Irans. 

natu                               1  -nitsa,  nitsa-lun,  (neta-l)   \  -nat't  -nadza 
nindu                            1  -nina,  ninna-lun,  (idna-l)  |  -nin,  -ninna 
nnngn                             ||  -nun,  nuna-lun,  (nuna-l)   \  -nan,  -nungo 

  1  inkl. 

Ph"'-    { exM. 

2 

3 

natso-he                \  Ii""5 
nätio-wllz            fl  fe«**»»)                              ||  _?tw)iö 
nat-jmcr  {nut-pulcr)  ||  ()ju(  paleroron)                              j  — 
nun-ba  (mtn-paler)    \\  (nun-jjaler-at)                                |  — 

|t/««uj*      1  yanuran 

— 

[nango],  warra,  iceana 
[nurtano],  nurtana 
[thinana,  thanti],  {tana-l) 

Dual  l\  iu];\ 
1  exkl. 

2 
3 

Trial  =  Plural 

natso-kal               1                                                    1 1  uuZ 
natso-willal            }1  (| 
nut-pul                   J|  (ijanao7i)                                       |  — 
nun-gul                   ||  (nun-gol-at)                                   |  — 

+  ictwj              Die  in  (  )  gesetzten  Formen  sind  unsicher. 

}  - 

Die  Gesamtheit  der 
liier  gegebenen  For- 
men ist  nicht  sicher. 

J  j|  nalla 

[unlo]                            1 1  naian((iiu 

[iiügara] 

[bulugano] 

Die  in  [  ]  gesetzten  Forme 

1  sind  unsicher. 

IV.  Kulin-Sprachen. 


A.    W  e  s  t  -  K  u  1  i  n 

1.  Ostnordwest-Kulin  Gl.  si  (Vii  1037) 

2.  Westsüdwest- 
Kuhn 

Gl.  79  (VII  1035) 

3.  Ostsüdwest-Kulin 

Gl.  80  (VII  1036) 
Lewnrru 

4.  Westnordwest-Kulin    gi.  so  (vii  io36) 

a)  Bureba-Bureba 

b)  Bureba 

a)  Tyatyalla 

b)  Wuttyaballuk 

Sing.  1 
2 
3 

naf-            J|  yek-aiuk           |  — 
nin             II  nind-aiuh         |  — 
malu          |j  maigunet'          |  -uk 

yetti    II  yetti-uk,    -ak                   \  -an 
ninda  ||  ninde-uk,  -in                    \  -ar 
malu   1  malgun,    -(ji)  nk               |  -a 

wan            1  wanl 
wara          \\  wancn 
t$ila('?)       jj  icanon 

wan-ek     ||  |  -an 
wan-in      1  1  -ar 
wan-uk      |  |  -(a) 

yuric-ek          \\  yurwan-ek         -ek        j  -an 
yiirw-in          \\  yurwan-in          -in         \  -ar 
yw-uk           1  yurwan-uk         -uk        |  -a 

intrans.  traus. 

wallun-in       \\  ioulluna>n-in    -in     -ar  -ar 
wallun-uk      ||  wallunan-uk  -uk    -u  -a 

Plur.  1 
2 

3 

inkl. 
exkl. 

ijanur         \\  yanur-euk         |  — 
gandan       ||  yand-euk           |  — 
nüt            II  nüt-Euk  — 
malu-gulik  ||  nugat'- guligat'   |  — 

—  II               -anura             j  -anur 

—  j|                -anandan           \  -and%an 

—  [|                 —             »|  -anuta 

—  II                 —                  |  -and%ana 

nulmul(?)    i|  tslla-nuk (.?) 

II  |  -anur 
1  |  -anandan 
,resemble    II  1  -aj^at 
the        II  1  -ana*' 

yunc-enitrrak  \\  yuru  au-eimrrak  -urrak    \  -avu 
yurw-endak     ||  yitruan-endak    -andak  |  -andan 
yurw-uddak    jj  yurwan-uddak    -uddak  \  -awat 
yuric-ennak      |  yurwan-ennak     -ennak    j  -anat' 

wallun-urrak  ||   ,and  so  on.    etc.  -nun 
irallun-andak\\  through  all  -andak 
wallun-uddak\\  the  numbers  -aicat 
icallun-cnnak  |  and]>ersons.'  -anat 

Dual  1 

2 
3 

inkl. 
exkl. 

nal            II  nall-aiuk          J  — 
nahm         \\  nalun-uk(\)      |  — 
nulen          j|  7iuZ-ai»&           |  — 
malu-hidak  [  magat'-bulagnt'  |  — 

—  1                -al}  anul           |  -anul 

—  j               -allun,  anullun  j  -anullun 

—  jj                —                 |  -anula 

—  "II                —                 |  -dbullan 

Sämtliche  Formen  sind 
unsicher. 

formes  of   |,  |  _wj 
Tyatyalla.'     |  ^nlun 
\\  \  -atöul 
II  j  -abullan 
Trial  =  Plural  -\-{k)nlük 

yuric-al          ||  gurwan-o.1          -ul         \  -anul 
yurw-alluk      \  yurwan-alluk     -idluk    j  -avulan 
gurw-ulla{lc)   ||  yurican-wida      -ula       \  -auid 
gur-btdletn       j  yuricctu-bullan    -bullan   \  -abullan 
Trial  =  Plural  -\- {k)idlik 

wallun-ul      1  -anul 
wallun-ulluk  I  -anullun 
wallun-ula     II  -aitnd. 
irallun-hidla  j|  -abulla 
Trial  =  Plural  +  kullik 

B.  Ost-Kulin 

C.  Zentral-Kulin 

/.  Westsüdost-Kulin  gi.  82  (vii  iosg)  Ostsüdost-Kul. 

ti-   7  7                                                                               Gl.  82  (VII  103H) 

Wuadyaicwrung  Bumiront 

3.  Nordsüdost-Kulin  gl  *3  (Vii  1039) 
Woiwurrung 

4.  Nordost- Kuhn  gi 

jThanqwurrunt 

84  (VII  1040) 

Mitteil  linken  der  Wiener  Anthropologischen  Gesell- 
schaft XXXIV  (1904)  S.  71  ff. 

Tyeddyauwrrv, 

Sing.  1 
2 
3 

ban-ek  (ban-dc)                ||  banaü-ik            -  bangordi-gek       -ek,  -ik   \  -an 
lan-in  (ban-en)                ||  banon-en             bangordi-gin       -in,  -un  |  -ar 
ban-uk  (ban-nuk)             ||  bangode-dtdc         bangordi-guk      -idt         |  -a-muna 

murrum-bik 
murrum-bin 
munina,  kägl 

murrumbik       myselE,    wan    ||  -ik           \  -nt$an 
murrumbintxev  thysolf,    war     ||  -in  | 
niurrwm/wfia      Iiimself,  maini  \\  -diu,  -110    \  -n 

wan              ;|  nugal-ik  -ik 
war              \\  nugal-in  -in 
muM            II  nugal-o  -u 

|  -nan,  Futur:  ntßan 
1  -ner  nt$er 

wan-ctn         JJ  wan-ek    -ek                   \  -(n)an 
ican-ar          ||  ican-in    -in                   \  -(n)ar 
mal'u            1  wan-uk  -uk                  \  -(«) 

fiBkl. 
^''Mexkl. 
2 

3 

ban-aduk  (ban-etidc)         \\  banon-etuk           bangordi-vadidc  -(n)aduk  \  — 
ban-ivud'ak  (ban-wod'uk)    \\  bana-ivod'ok          bangordt-wäd'ak  -tvud'ak  |  — 
ban-üt  (ban-ud)               ||  ban-ud                bangordi-nüt       -(n)üt     |  — 
ban-anak  (ban-tanon)       \\  bangode-tanon      langordi-ganak  -((/) anak  \  — 

|  mmTum-ana  ' 
murrum-bat  han  a 

—  |  -nu/iin 

—  |  -nunninu 

—  |  -nt$at 

—  |  -nt$ur 

icananin        ||  n  ugal-nanin  -nunin 
icanai'nntt       |  nugal-nai'dnu  -miüin 
ivatgurabd     ||  nugal-nüt  -nut 
mnni-gadzan  \\  nugal-o-d%an  -d%an 

|  -nunin 
i1  |  -nufnilu 
\  -not 
|  -nur 

wan-ur          1    —       -uiva,  -inuwuk  \  -nur 
1  wan-dan        ||    —         —    -anduk    \  -ndan 
wan-at          jj    —         —    -attuk     \  -wat 
mal'u-nundi   ||     —         —    -annuk    |  -nat' 

DuallJ^1; 
\  exkl. 

2 
3 

ban-al  (ban-ul)               1                           (bangordi-nal       -(n)al     |  — 
ban-alluk                      fll  hangode-nel         \bangordi-nalluk  -(n)alhk\  — 
1  ban-bula  (ban-bullok)          bangode-buliok     bangordi-umla     -icula      \  — 
'  ban-bulUin  (hftaa-bullon)  \\  baogode-hnUok  (!)  bangordi-bullan  -bullan    \  — 

murruui-buhdc 

—  j  -nitl 
[  -nu 

—  |  -nbid 

—  |  -nbullain 

waniil           II  nugal-nul  -nal 
vmnün           ||  nugal-nun  -nun 
icabül           jj  nugal-hul  -blU 
muni-hidabU  ||  nugal-o-bullafi  -hallai 

|  -nul 
I  -nun 
|  -nbul 
1     |  -nbullan 

wan-ul         1    —      -ul,     -al         \  -nul 
wan-ullan      \\    —         —    -allük     j  -nulan 
wa-wul          II    —         —     -iroluk     |  -wul 
mal'u-bullan  jj    —         —     -icolaa     \  -bulan 

Trial  =  Plural  -+■  (fyullik            Die  eingeklammerten  Formen  sind  die  ron  Tuckfiehl. 

Die  Formen  sind  un- 
sicher 

Trial  =  Plural  +  haiwp 

1  Sic!  Wohl  Druckfehler  für  richtiges  nuntiat. 

Trial  =  Plural  +  kullik 

Denkschriften  der  phiL-hfet.  Kl.  tH-  Bd-  *■ 


Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

Philosophisch -historische  Klasse 
Denkschriften,  64.  Band,  2.  Abhandlung 


Staat  und  Gesellschaft 
im  mittelalterlichen  Serbien 

Studien  zur  Kulturgeschichte  des  13.-15.  Jahrhunderts 

Von 

(t)  Constantin  Jirecek 

%  wirkl.  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

Vierter  Teil 

Nach  dem  handschriftlichen  Nachlaß  des  Verfassers 

bearbeitet  von 

V.  Jagic 

wirkl.  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  am  27.  November  1919 


Wien,  1949 
In  Kommission  bei  Alfred  Holder 

Universitäts-Buchhändler 
Buchhändler  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 


Druck  von  Adolf  Holzhausen  in  Wien. 


Einige  einleitende  Worte  des  Herausgebers. 


Nach  dem  Tode  J.  K.  Jireceks  (f  10.  Januar 
1918)  hatte  seine  jetzt  schon  ebenfalls  dahinge- 
schiedene Schwester  Svatava  (f  15.  Dezember 
1918)  das  auf  die  letzten  Arbeiten  ihres  Bruders 
über  die  äußere  und  innere  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Serbiens  bezugnehmende  handschrift- 
liche Material  samt  den  Aushängebogen  des  im 
Druck  befindlichen  Werkes  mir  zur  Verfügung 
gestellt  mit  der  Bitte,  zunächst  mit  Hilfe  dieses 
Materials  die  Korrekturen  des  im  Drucke  be- 
findlichen Werkes  (der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Bandes  der  Geschichte  der  Serben)  zu  Ende  zu 
führen.  Ich  erfüllte  diesen  Wunsch,  wie  aus  dem 
Nachrufe  des  Geheimrats  Hermann  Oncken  in 
Heidelberg  (Zum  Gedächtnis  Konstantin  Jireceks, 
S.  X)  ersichtlich  ist.  Die  Sichtung  des  übrigen 
mir  überlassenen  Nachlasses,  die  ich  im  Laufe 
des  Sommers  1918  vorzunehmen  in  der  Lage 
war,  ergab  als  Resultat,  daß  es  teils  Konzepte 
des  Verfassers  zu  den  bereits  veröffentlichten 
Texten,  teils  Bruchstücke  seiner  Vorlesungen, 
teils  auf  vielen  Zetteln  niedergeschriebene  Notizen, 
zumeist  bibliographischen  Inhalts  waren.  Soweit 
sich  die  letzteren  ihrem  Inhalte  nach  auf  die 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Serben  beziehen, 
übergab  ich  sie  dem  von  dem  Verlag  Friedrich 
Andreas  Perthes  A.  G.  in  Gotha  in  Aussicht 
genommenen  Fortsetzer  der  Geschichte  der 
Serben  (Dr.  A.  Ivic).  Der  bei  mir  gebliebene 
Nachlaß  besteht  zum  größeren  Teil  aus  eigen- 
händigen Konzepten  des  Verfassers,  die  bereits 
bei  der  Geschichte  der  Serben  und  der  Abhand- 
lung , Staat  und  Gesellschaft'  verwendet  worden 
sind.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  diese 
Konzepte  dadurch,  daß  schon  gedruckte  Werke 
vorliegen,  ganz  belanglos  geworden  wären.  Nein, 
sie  enthalten  noch  immer  manchen  wertvollen 
Beitrag,  der  verdienen  würde,  von  einem  Fach- 
mann näher  geprüft  zu  werden.  So  hat  sich 
zu  dem  Inhalt  des  II.  Teils  der  Geschichte 
der  Serben  ein  202  Oktavblätter  umfassendes 
Manuskript  erhalten,  daß  an  verschiedenen  Stellen 


Abweichungen  von  dem  gedruckten  Text  auf- 
weist, die  beachtenswert  zu  sein  scheinen.  Dieses 
Manuskript  habe  ich  Professor  Dr.  Jovan  Radonic, 
dem  Übersetzer  der  Werke  Jireceks  ins  Serbische, 
zur  Verfügung  gestellt,  er  mag  es  nach  eigenem 
Ermessen  bei  der  Übersetzung  verwerten.  Ein 
anderes  Manuskript  wird  vom  Verfasser  selbst  auf 
einem  Umschlag  nach  seinem  Inhalt  so  charak- 
terisiert: , Stücke  aus  den  Vorlesungen  über  Serbien 
und  Bulgarien  im  13. — 14.  Jahrhundert.  (Neu  um- 
gearbeitet 1899  — 1900,  hier  die  erste  Abfassung 
1893  f.).'  Leider  sind  das  wirklich  nur  Bruch- 
stücke, deren  erhaltene  Blätter  folgende  Zahlen 
führen:  69,  115-120,  128—134,  149-157,  167— 
376.  Hier  wird  gleichmäßig  bulgarische  und  ser- 
bische Geschichte  behandelt,  die  Darstellung  be- 
ginnt mit  der  Abdankung  Nemanjas  und  reicht 
bis  zur  Katastrophe  auf  dem  Amselfelde.  Nach 
den  eigenen  Worten  des  Verfassers  ist  das  die 
älteste  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  die  später 
umgearbeitet  wurde.  Wo  ist  diese  hingekommen? 
Wahrscheinlich  mit  dem  gesamten  übrigen  hand- 
schriftlichen Nachlaß  nach  Sofia.  Ein  ganz  dünnes 
Heft  betitelt  sich:  , Serbische  Geschichte.  Antike 
Ethnographie.  Völkerwanderungen.'  Davon  sind 
erhalten  nur  Blatt  39,  121—128,  190—194,  198— 
210.  Man  darf  vermuten,  daß  auch  von  diesen 
Vorlesungen  ein  vollständiges  Exemplar  noch  vor- 
handen sein  wird. 

Auch  für  die  innere  Geschichte  der  Serben 
des  Mittelalters,  deren  drei  Teile  in  den  Denk- 
schriften erschienen  sind,  liegt  im  Nachlaß  ein 
umfangreiches  Manuskript  vor,  dem  der  Verfasser 
auf  den  Umschlag  folgende  Bezeichnung  gab: 
, Serbien.  Innere  Verhältnisse  unter  der  Dynastie 
der  Nemanjiden  c.  1171 — 1371.  Materialsammlung. 
April  1904.'  Daraus  ersieht  man,  daß  der  Ver- 
fasser bereits  im  Jahre  1904  auch  für  die  drei 
Teile  der  bekannten  Abhandlung,  die  in  Denk- 
schriften zehn  Jahre  später  erschienen  sind,  das 
Material  zu  sammeln  angefangen  hatte.  Dieses 
Material  besteht  zunächst  aus  37  Oktavhalbbogen 
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mit  sehr  vielen  Einschaltungen,  so  daß  z.  B.  heim 
Halbbogen  33  eine  neue  Zählung  mit  Buchstaben 
a  bis  z  und  aa  bis  vv  vorgenommen  wurde,  wobei 
allerdings  jetzt  schon  alle  Blätter  samt  einge- 
schalteten Zetteln  und  Zettelchen  mit  laufenden 
Buchstaben  versehen  wurden.  Es  kommen  aber 
auch  Blätter  ohne  jede  Signatur  vor,  z.  B.  der 
Abschnitt , Geistiges  Leben',  worunter  die  serbische 
Kirche  und  Klöster,  dann  die  katholische  Kirche 
behandelt  wird,  umfaßt  16  Blätter  mit  mehreren 
eingeschalteten ;  ebenso  ungezählt  sind  die  16  Blätter, 
die  vom  Handel,  Finanzen,  der  geistigen  Kultur 
sprechen.  Außerdem  abgesondert  als  besondere 
Hefte  sind  beigegeben:  1.  ein  Inhaltsverzeichnis 
aus  dem  russischen  Werke  Pancenkos  über  das 
Bauerneigentum  in  Byzanz,  2.  Agrarverhältnisse 
an  der  adriatischen  Küste  (umfassen  33  Blätter), 
3.  über  die  Blutrache  (15  Blätter)  und  zuletzt, 
von  Thallöczys  Hand  geschrieben,  eine  Darstellung 
über  das  Amt  des  iudex  curiae  am  königl.  Hofe 
in  Ungarn.  Schon  diese  kurze  Ubersicht  des  ganzen 
Manuskripts  im  Vergleich  zu  den  drei  im  Druck 
erschienenen  Teilen  der  Abhandlung  , Staat  und 
Gesellschaft'  läßt  glauben,  daß  in  der  Material- 
sammlung noch  einiges  steckt,  das  nicht  verar- 
beitet worden  ist. 

Nun  sind  aber  noch  zwei  Manuskripte  zu 
erwähnen,  die  von  besonderer  Wichtigkeit  sind, 
weil  sie  auf  den  vierten,  nicht  herausgegebenen 
Teil  der  Abhandlung  , Staat  und  Gesellschaft- 
sich  beziehen,  und  zwar  jene  ausführliche  Dar- 
stellung enthalten,  welche  der  Verfasser  am  Schluß 
des  dritten  Teils  (Denkschriften  58.  2)  mit  den 
Worten  ankündigte:  ,Ein  vierter  Teil  wird  den 
Schluß  der  Abhandlung  mit  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse während  der  Kämpfe  der  Serben  mit 
den  Türken  (1371 — 1459)  enthalten'.  Für  diesen 
Teil  hat  sich  ein  Konzept  des  Verfassers  erhalten, 
das  er  nach  der  Bemerkung  auf  dem  Umschlag 
im  Jahre  1915  anfing  abzufassen,  ohne  den  Ge- 
genstand ganz  vollendet  zu  haben.  Das  mit  kleiner, 
stellenweise  kaum  leserlicher  Schrift  geschriebene 
Heft  umfaßt  66  Oktavblätter  nebst  vielen  einge- 
schalteten oder  eingeklebten  Zetteln.  Diese  aus- 
führliche Behandlung  des  Gegenstandes  erstreckt 
sich  aber  nur  bis  in  das  neunte  Kapitel  ,Die 
Kirche',  wo  sie  abbricht  mit  Hinterlassung  mehrerer 
auf  Zetteln  geschriebenen,  zusammenhangslosen 
Notizen,  die  dazu  bestimmt  waren,  das  Konzept 
wenigstens  dieses  Kapitels  in  ausführlicher  Dar- 
stellung zu  beenden.  Für  die  weiteren,  nach  meiner 
Berechnung  sechs  Kapitel,  um  die  Abhandlung 
in  dieser  Weise  zu  Ende  zu  führen,  liegt  nichts 


vor,  weder  ein  Konzept  noch  Zettel.  Offenbar 
hatten  für  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der 
Arbeit  die  Kräfte  des  schon  damals  kranken  Ver- 
fassers versagt. 

Wenn  ich  mich  im  Interesse  der  Sache  und 
dem  Wunsche  Vieler  entsprechend  entschlossen 
habe,  auf  Grund  eines  so  unzulänglichen  Hilfs- 
mittels den  vierten  Teil  der  besagten  Abhandlung 
für  die  Denkschriften  zu  bearbeiten,  so  ließ  ich 
mich  dabei  vor  allem  von  dem  Gedanken  leiten, 
daß  damit  eine  Lücke  ausgefüllt  wird,  die  selbst 
in  der  der  letzten  nachbessernden  Hand  des  Ver- 
fassers entbehrenden  Form  allen  Fachgenossen 
willkommen  sein  wird.  Meine  Aufgabe  als  Heraus- 
geber fremder  geistiger  Arbeit  faßte  ich  dabei  so 
auf,  daß  ich  bemüht  war,  möglichst  genau,  d.  h. 
wörtlich  den  Text  des  Konzeptes,  doch  mit  Auf- 
lösung der  Kürzungen  und  Behebung  anderer 
Undeutlichkeiten,  druckfertig  zu  machen.  Bei 
dem  Umstände,  daß  der  Text  namentlich  in  Rand- 
zusätzen und  Anmerkungen  mit  sehr  kleinen  und 
flüchtigen  Schriftzügen  geschrieben  ist,  gestaltete 
sich  die  Aufgabe  der  Herstellung  eines  leserlichen 
und  vor  allem  richtigen  Textes  nicht  ganz  leicht, 
auch  möchte  ich  jetzt  noch  beim  wiederholten 
Durchlesen  des  Textes  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit behaupten,  daß  ich  überall  das  Richtige  ent- 
ziffert habe,  obwohl  ich  bei  allen  schwierigen  Stellen 
die  angegebenen  Quellen  zu  Rate  gezogen  habe, 
soweit  sie  mir  zugänglich  waren.  Wo  ich  noch 
jetzt  über  Richtigkeit  meiner  Lesart  Zweifel  hege, 
steht  ein  eingeklammertes  Fragezeichen  dabei  oder 
die  Lücke  wird  mit  Punkten  angedeutet.  Die 
sonstigen  von  mir  herrührenden  Zusätze  sind 
durch  eckige  Klammern  gekennzeichnet. 

Um  diesen  vierten  Teil  der  Abhandlung  nicht 
ganz  unvollendet  zu  lassen,  griff  ich  zu  folgendem 
Hilfsmittel.  Dort  wo  der  ausführlich  bearbeitete 
Text  abbricht  (im  Kapitel  ,Die  Kirche')  wurde 
als  Fortsetzung  die  gekürzte  Darstellung  heran- 
gezogen, die  der  Verfasser  selbst  als  fünftes  Ka- 
pitel des  fünften  Buches  seiner  Geschichte  der 
Serben  ausgearbeitet  hat  (vergl.  in  der  Ausgabe 
II.  1,  S.  275—288).  Ich  entnahm  diesen  Text  nicht 
der  gedruckten  Ausgabe,  sondern  jenem  hand- 
schriftlichen Heft,  in  welchem  der  ganze  Inhalt  des 
Bandes  II.  1  (von  S.  99  bis  Ende)  in  älterer  Fassung 
erhalten  ist.  Um  auf  die  Frage,  woher  der  Ver- 
fasser selbst  diesen  Schluß  seiner  Darstellung  ge- 
schöpft habe,  eine  aufklärende  Antwort  zu  geben, 
muß  ich  noch  ein  bei  mir  befindliches  Heft,  be- 
stehend aus  24  Oktavblätteni  (mit  verschiedenen 
Zusätzen),  zur  Sprache  bringen.    Das  Heft  führt 
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auf  dein  Umschlag-  die  Überschrift:  , Serbien. 
Innere  Verhältnisse  im  Zeitalter  der  Despoten 
c.  1389—1459  (c.  70  Jahre)'  mit  dem  Datum  der 
Entstehung-  Mai  1904.  Der  Inhalt  dieser  Blätter 
ist  ein  schon  im  Mai  1904  entworfener  Plan  für 
den  vierten  Teil  der  groß  angelegten  Abhandluug 
über  die  inneren  Verhältnisse  Serbiens  während 
der  Despotenzeit.  In  der  ursprünglichen  Form 
besteht  der  Plan  aus  Schlagwörtern  mit  ganz  kurzen 
erklärenden  Zusätzen.  Doch  sieht  man  es  den 
Schriftzügen  an  und  merkt  es  auch  an  der  Ver- 
schiedenheit der  deutschen  Orthographie,  daß  im 
Laufe  der  Jahre  in  diesem  Programm  viele  Zu- 
sätze mit  bekannten  kleinen  Schriftzügen  (im 
Texte  oder  auf  der  leeren  linken  Hälfte  des  halb- 
brüchigen Oktavblattes)  eingetragen  wurden,  die 
dem  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  des  Konzeptes 
Dienste  leisten  sollten.  Ich  entschloß  mich,  diesen 
ganzen  Inhalt  an  die  Spitze  der  Abhandlung,  die 
hier  zum  Abdruck  kommt,  zu  stellen,  hauptsächlich 
aus  folgenden  zwei  Gründen:  1.  Der  Entwurf 
d^s  Jahres  1904  spielt  mit  seinen  Schlagwörtern 
teilweise  an  Themen  an,  die  hätten  nachher  be- 
handelt werden  sollen,  und  doch  war  das  nicht 
der  Fall.  2.  Die  späteren  Eintragungen,  Zusätze 
im  Texte  des  ursprünglichen  Entwurfes  oder  zur 
Seite,  enthalten  hie  und  da  Angaben,  sei  es  biblio- 
graphischen, sei  es  sachlichen  Inhalts,  die  man 
weder  in  der  ausführlichen  Darstellung  noch  in 
dem  abschließenden  kurzen  Abschnitt  wiederfindet. 
Sie  A^erdienen  also,  aufbewahrt  zu  Averden.  Die 
erwähnten  nachträglichen  Zusätze  zu  dem  Ent- 
wurf des  Jahres  1904  reichen  bis  zum  Jabre  1914. 
Aus  dem  in  dieser  Weise  erweitertem  Texte  des 

Wien,  6.  Juli  1920. 


Entwurfes  schöpfte  der  Verfasser  den  Inhalt  seiner 
kurzen  Darstellung  der  inneren  Verhältnisse  Ser- 
biens während  der  Despotenzeit  in  der  Fassung, 
wie  sie  im  fünften  Kapitel  des  fünften  Buches 
handschriftlich  und  gedruckt  (II.  1  266-288) 
vorliegt.  Ich  habe  bei  dem  Abdruck  des  Entwurfes 
an  der  Spitze  dieser  Ausgabe  diejenigen  nach- 
träglichen Einschaltungen,  die  in  dem  weiter 
unten  folgenden  Text  ohnehin  Aufnahme  gefunden 
hatten,  einfach  weggelassen  und  nur  solche  auf- 
genommen, die  abweichend  lauten  oder  etwas 
mehr  bieten.  Außerdem  wurden  alle  nachträglichen 
Einschaltungen  zum  Unterschied  von  dem  ur- 
sprünglichen Entwurf  mit  Andeutungen  abge- 
druckt. 

Die  am  Ende  der  Abhandlung  folgenden 
Nachträge  und  Berichtigungen  rühren  alle  von 
dem  Verfasser  her.  Er  hat  auch  angefangen,  das 
alphabetische  Register  anzulegen,  das  ich  in  seiner 
Art  weitergeführt  und  vollendet  habe. 

P.  S.  Begünstigt  durch  den  zufälligen  Um- 
stand, daß  während  des  Monats  März  1920  Prof. 
Jovan  Radonic  aus  Belgrad  in  Wien  sich  aufhielt, 
erreicbte  ich  durch  sein  freundliches  Entgegen- 
kommen, daß  er  das  ganze  Manuskript  seines 
unvergeßlichen  Lehrers  mit  meiner  vorliegenden 
Abschrift  einer  genauen  Vergleichung  unterzogen 
und  an  vielen  Stellen  die  richtige  Leseart  des 
mitunter  äußerst  unleserlichen  Originals  hergestellt 
hat.  Ich  glaube  verpflichtet  und  berechtigt  zu  sein, 
ihm  im  Namen  der  Akademie  und  im  Interesse 
des  Gegenstandes  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. 


V.  Jagic. 


Der  im  Jahre  1904  skizzierte  Entwurf  des  vierten  Teils: 


Serbien.  Innere  Verhältnisse  im  Zeitalter  der  Despoten  c.  1389—1459 

(70  Jahre). 


Begriff  des  Staates,  keine  Unabhängigkeit 
mehr,  ungarische  und  türkische  Hoheit. 

Name  des  Staates,  wie  oben:  CpbEAK.1 

Noch  Gegensatz  zwischen  dem  Inneren  und 
der  Küste,  wo  Balsici  [herrschten]. 

Ausländer.  Griechisch  TpißocAAof,  noch  hei 
Kritohulos.  Aber  auch  Sclavonia.  Besonders:  Ras- 
sia,  Rascia;  d.  dispotus  Rascie.  Ungarn  nur(?) 
Rascia. 

Teile  des  Landes.  Despot  Stephan  CptEAK-ub. 
h  rioMopHW.  Georg:  1430  Smed.  Inschr.  rtib  CpbKAKMb 
h  rioMopHW  ^eTCKOiuioy. 

Verschiebung  nach  dem  Norden:  15.  Jahrh. 
Donaugebiet,  Stephan  und  Georg:  noAoyiiAHCKHUb 
CTpAiiAMb,  n  o  aov{ ii  aeh  M.  Bei  Stephan  auch  riocAEHK. 
M.  568. 

Zupa.  Nun  BAACTb  (vgl.  russ.  bojocti,).  Urk. 

1428    f.:    BAACTb    Af  nCUHHKA.     fiOpAHKAj  CueAepCEO.2 

Landesgrenzen.  Grenzwache.  Küstengebiet.  Erbe 
der  Balsidi,  Kampf  mit  Venedig,  Besitz:  Antivari 
und  Budua,  Drivasto  vor  Skutari.3  Verhältnis 
zur  Bevölkerung.  Schwanken  der  Crnojevici. 
Kriege  mit  Venedig  nach  der  Restauration  des 
Despotats.  1444. 

Grenze  gegen  Bosnien.  Grenzlinie  genau  zu 
bestimmen,  sie  begann  östlich  von  Cattaro.  süd- 
lich von  Onogost,  bosnisch  war  auch  Plevlje, 
Mileseva. 

Grenze  an  der  Drina.  Srehrnica,  Schenkung 
König  Sigismunds,  Kriege  zwischen  Serbien  und 
Bosnien.  Usora.  Georg. 

Nordgrenze.  Save,  Donau.  Belgrad  Stephans 
(bis  1427).  Smederevo,  Macva.  Golubac. 

Ostgrenze.  Branicevo,  VySesav?  Zollamt  Bol- 
van.  NiS!  —  Broquiere.  Znepolje  Teil  1413  f. 
Cemernik  zwischen  Vranja  und  Trn  (Konstantin 
Philosoph,  Kuripesic).4 

1  [Am  Rande:]  Lob  Serbiens  bei  Kritobulos.  Cf.  auch 
Broquiere. 

*  [Am  Rande:]  Tpa^-aiyiia  Bopai.  Vergl.  Miskovie  in 
Godisnjica  21,  88  f. 

3  [Am  Rande  dazuweschrieben :]   Cattaro  venezianisch. 

*  [Am  Rande:]  Daten  Konstantins  über  Sokolbc,  Svrlig. 


Südgrenze.  Novo.  Brdo  Hauptpunkt.  Vranja. 
Paß  von  Kacanik.  Skopje  türkischer  Hauptbe- 
sitz.  Prizren,  Verfall.  NB.  Straße  Prizren— Skutari. 

Residenzen:  Schwerpunkt  im  Norden,  Rück- 
zug zur  Donaulinie.  Stephan  in  Belgrad.  Georg 
im  neugegründeten  Smederevo.  Schlösser  der 
Despoten.  Klostergrüudungen  auch  im  Norden. 
Stephan  in  Resava  (Vgl.  Ljubostinja,  Vracevsnica). 

Völkerschaften.  Serben.  Albanesen  im  Westen. 
Romanen  a"l  Antivari?  Bergstädte:  b)  Wlacheu. 
Sachsen.  Griechen  stark  vertreten.  Türken.  Zi- 
geuner? Juden?1 

Herrscherfamilie.  Familie  Lazars.  Fortsetzung 
durch  weibliche  Linie.  Adoption?  Erbrecht  (vgl. 
Erbe  der  Balsici),  auch  weiblich  —  Adoption?  — 
Teilungen:  Vlk.  Sonst  Zentralisation.  Bezeichnung 
der  Regentenfamilie  (nAfMf.  poAb?).2  Schutzheilige: 
Stephan. 

Seitenlinien.    Reste   alter   Familien:  Balsici. 

Euphemia  Nonne.  Witwe  des  Despoten  Ug- 
ljesa  f  1371  Tochter  des  Kesar  Vojihna. 
Verwandte  der  Milica.  Inschrift  auf  der 
Seidendecke  am  Sarge  Lazars  im  Kloster 
Vrdnik  (Ravanica).  Kesar  Ugljesa.  von  wem 
der  Titel?  Bei  Vranja.3 

Titel  des  Landesfürsten.  Königstitel  bei  Bos- 
niern. Knez:  Bruder  Stephans  Vlk,  dann  nie- 
mand mehr.  Despotentitel  dem  Stephan  verliehen 
1402  von  Kaiser  Jo(hann\  ss—ir/;;  die  erste 
Würde  nach  dem  Kaiser.  Bei  Venezianern  als 
dux.  Schicksale  des  Despotentitels:  1459  Despot 
durch  Heirat,  der  bosnische  Kronprinz  Stephan 
Tomasevid,  Gemahl  der  Tochter  des  Despoten 
Lazar.  Aber  in  demselben  Jahre  Fall  Serbiens. 
Dann  serbische  Despoten  in  Süd-Ungarn.  Nach- 
kommen des  Despoten  Georg,  ernannt  vom  König 
von  Ungarn.  Emigranten  als  Grenzwache,  über 
ein  halbes  Jahrhundert.  1471  — 1502.    Nach  den 

1  [Am  Rande:]  Cingani.  ra<r.  Jegjupci. 

-  [Am  Hände:]  Verhältnis  zu  früheren  Fürsten. 

3  [Am  Rande:]  Bulgarische  Zarensö h  n  e.  Griechische 
Dynasten,  Verwandte.  Zusammenhalten  der  christlichen  Für- 
sten —  lö.  Jahrhundert. 


Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien.  IV. 


VII 


Nachkommen  des  letzten  serbischen  Fürstenhauses 

Despoten  katholische  kroatische  Edelleute  —  Be- 

rislaviöi  1502  f?) — 1526. 

Mitregenten:  Georgs  Nachfolger  Lazar  f  1458. 
Titel:  rocnoAHNb  wie  König  (M.  568,  570— l).1 
Länder:  Serben,  Podunavije,  auch  Posavije 

(M.  568),  Pomorije  CTeduiib  Ktie^bKbXA  ba  baato- 

R-SpiHH    H    F10    MHAOCTH    GO^IH     r  II  b     H     C  A  M  0  A  f  /"K  b  Llb 

CpkKAieMh  h  noAONfHABHW  (Dec.  140,  6905  =  1397, 

9.  Juli).   ßb  XA  EOTA  MHAOCTIW   E0/Ki'eK>  EAArOHbCTHßblH 

h  w>HCTOANEHBhiH  rnb  CpbBAKWb  Tiflprb  1428 — 1429 
(Spomenik  3.  3). 

Thron.  Krone?  Krönung.  Installation.  Insi- 
gnien.  Handkuß  des  Despoten,  Bertrandon. 
1432  Gesandter  Radoslav  küßte  die  Füße 
Tvrtkos  IL  (basciano  Ii  le  pedj).  Kapa  Des- 
pota  Jovana.  Pribina  Glava  (Starine  8.  15). 
Göttlicher  Ursprung  der  Herrscherwürde:  Kb  Xa 
ba.  Ehrentitel:  EAAroHbCTHKbiH  h  ^HCTOAWEHßbiH.  Keine 
Reste  des  byzantinischen  Kaiserkultus.  Die  Ver- 
storbenen als  Heilige:  Lazar  als  Märtyrer.  [Am 
Rande,  parallel  zu  ,Insignien',  dazu  geschrieben:] 
Münzen,  Siegel,  Miniaturen.  Wappen.  Thallöczy, 
Studien,  Bosnien  allgemein  zlamenje  oder 
cimerium  des  Saudalj  auf  Häusern  in  Ra- 
gusa Rag.  Fa(hne?).  Thallöczy,  Serbische 
Wappen  Doppeladler  p.  320. 2 

Hofhaltung:  Hof  des  Stephan.  Schilderung 
des  Konstantin  Philosoph.,  S.  283—4.  Seine  Höf- 
linge alle  von  ihm  bekleidet,  sittsam,  kein  Ge- 
lächter, Lärm  oder  Luxus.  Der  Fürst  kein  Freund 
des  weiblichen  Geschlechtes.  Musik  nur  Kriegs- 
musik. 

Drei  Klassen  [der  Beamten:]  1.  iiAAb  ß'fcinbMii 
iiAHOAHHKbi,  2.  Leibgarde,  T'&Aoy  CBoreuoy  cbbawaateak, 
3.  Ebii'tsiiJiiHH  HHiib.  Avancement. 

Ragusanische  Schilderungen.  Broquiere  über 
Hof  Georgs,  1433  in  Nekudim.  Drei  Söhne.3 

Jagd.  Stephan  —  Falken  (Sperber)  jagd  —  Tod. 
Broquiere. 

Reisen — Ausland.  Stephan  bei  Sigismund,  un- 
garische Reichstage,  Konstanz. 

1  [Mit  M  bezeichnet  der  Verfasser  Monumenta  serbica, 
ed.  Miklosich.] 

2  [Etwas  tiefer  am  Rande  derselben  Seite  liest  man :] 
Paradepferde  (jedeci)  1418  f.  bei  Gesandten  der  Despoten 
oder  Könige  von  Bosnien,  ad  manum,  ad  dexteram.  Falken- 
jagd Stephans  f.  Broq.  Ohne  Georg.  [Auf  einem  an  dieser 
Stelle  angeklebten  Zettel  schrieb  der  Verfasser  aus  Thalloczys 
Studien  S.  313  f.  die  auf  das  altserbische  Wappen  bezug- 
nehmenden "Worte  im  Auszug.] 

3  [Am  Rande:]  Hof  Georgs— Jorga  Bull.  1  (1914)  168: 
Thomas  Kantakuzen,  Kaloian  Rusota,  Manuel  Chlapen,  aulici 
nobiles  dmni  despoti  Sclavonie  1440  p.  7,  8,  18. 


Grundbesitz  in  Ungarn.  Familienleben  bei 
Despoten  Georg.  Gesandtschaftswesen.  Vgl.  Ra- 
gusa. 

Stände  —  bestanden,  aber  Zentralisation. 

Reichstage  —  csopb.1  Erwähnt  in  Srebrnica, 
Erhebung  Georgs  zum  Mitregenten. 

Adel.  Unterdrückt  der  hohe  Adel  (im  Gegen- 
satz zu  Bosnien).  Ratschläge  Bajazids,  Unter- 
schied gegen  Bosnien.  Widerstandsversuche  gegen 
Knez  Stephan.  Im  Westen  alte  Geschlechter, 
Crnojevici. 2 

Stadtadel  der  Küstenstädte,  Antibarenser. 
Auch  Catt(arenser)  und  Rag(usaner)  in  Diensten.3 
vlastelin,  vlastelicici,  auch  eaacteahu,a  Ann.  serb. 

Adelsgut:  bauihua,  dieselben  Rechte  wie  früher, 
Conf iskationen.  Feudalrechte  noch?  pronija, 
cf.  venez.  .Kataster  Skutari,  Vertrag  1426 
bis  in  die  Zeit  der  Crnojevi6i  1495. 4 

Wappenkunde.  Leben  des  Adels. 

Kirche.  Patriarchat  von  Pec,  jetzt  reduzierter 
Titel  mit  Metropoliten  und  Bischöfen.5  Residenz  Pe6. 

Wenig  Material,  selbst  über  die  Persönlich- 
keiten der  Kirchenfürsten.  Keine  Verwandte  des 
Hauses,  erst  die  letzten  Despoten.  Verhältnis 
zum  Staat.  Metropoliten  <  Bischöfe?  Jurisdiktion 
auf  fremdem  Gebiete:  Skutari,  Ljub.  5.  43. 6 

1  [Zu  diesem  Wort,  darauf  bezugnehmend,  wurde  am 
Rande  dazugeschrieben :]  1411  M.  571  Stephan  an  Chilandar, 
Rückgabe  einer  Schenkung,  sbvet  des  Patriarchen,  vsego 
bogodarovannago  mi  sbora  s  mitropoliti  i  s  vlasteli. 

2  [Auch  hier  steht  am  Rande  als  späterer  Zusatz:]  fähige 
Leute,  Diplomaten  des  Despoten,  Serben,  Ragusaner,  Dal- 
matiner in  Venedig,  bei  der  Pforte,  in  Ungarn.  Zentralismus 
Stephans  nach  Bajazids  I.  Rat. 

3  [Auf  einem  Zettel  geschrieben  und  hier  angeklebt:] 
Griechen  in  Serbien.  Heiraten  der  Despoten.  Thomas 
Kantakuzenos.  Kalojan  Rusotas.  Phr(antzes?),  Serbische  An- 
nalen.  Cod(ex)  Prokopii.  Michael  Angelovic  aus  der  thes- 
salischen  Dynastie. 

4  [Zu  dem  Absatz  , Adelsgut'  steht  seitwärts  am  Rande 
folgender  Zusatz:]  Obrad  Dragoslavic  schenkt  seine  Bastina 
(3  Dörfer,  5  Zaselci)  am  Ibar  dem  Kloster  Chilandar.  Untreue. 
Konfiskation.  Knez  Stefan  gibt  die  Bastina  einem  Vlas- 
telin als  Pronia,  schenkt  sie  aber  doch  Chilandar.  M.  568. 
Letzte  pronija  bei  Crnojevidi.  [Über  die  Schenkung  Dra- 
goslavic vgl.  jetzt  Novakovic  Zakonski  sporn.  776 — 7.] 

1455  Vertrag  von  Vraiiina  (Ljub.  10.68):  ein  proniar 
mit  seinem  Untergebenen  im  Prozeß  nur  vor  dem  voivoden; 
proniari  des  Stefan  Crnojevic  (Ljub.  10.  113). 

5  [Dazu  am  Rande  mit  kleiner  Schrift  folgende  Zu- 
sätze:] ,milostiju  bozijom  patrijarh  Srbljem  i  Pomoriju 
(1379 — 1380)  M.  214.  po  m.  b.  patrijarh  vsem  Srbljem  i 
Pomoriju'  1395. 

6  [Dazu  kleine  Zusätze  auf  linker  Halbseite:]  Adressen: 
Franch  Byz.  Zeitschrift  22,  233.  Moldau  und  serbische  Kirche, 
Bas.  BpeiieHiiHKi.  9,  92,  Archiv  Ragus.,  Bogdan  Mold.  Chronik. 


VIII 
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Verschiebung  der  Bistümer.  Zeta.  MileseA-a. 
Zeta  von  Venedig  verdrängt  von  der  Küste.1 

Persönlichkeit  der  Bischöfe.  Verhältnis  der 
Kirche  zum  Staat.  Synoden.  Inneres  Lehen  der 
Kirche.  Weltlicher  Klerus. 

Klöster.  Neugründungen  Lazars  Ravanica. 
Gornjak. 

Eine  Stiftung  der  Milica  das  Kloster  Lju- 
hostinja,  nordwestlich  von  Krusevac,  Grab  der 
Stifterin  (f  1405),  auf  den  Fresken:  Knez  Lazar, 
Kneginja  Milica,  Despot  Stephan.  Baumeister: 
protomajstor  BorovicRade.2  Despot  Stephan  stiftete 
das  Kloster  am  Flusse  Resava  1406,  jetzt  Mauasija 
genannt  (Ursprung  des  Namens  dunkel,3  auch  in 
Walachei).  Kirche:  Sv.  Trojica,  polygonale  Burg 
mit  12  Türmen,  vier-  oder  sechseckig,  fünfstöckig. 
Freskobild  des  Despoten,  der  hier  begraben.  Heute 
noch  das  größte  und  schönste  Kloster  Serbiens. 
Berühmte  Fresken:  pec&KCKO  nHCÄHHic.  Annal. 

Der  veliki  celnik  Radic  Stifter  des  noch  be- 
stehenden St.  Georgsklosters  von  Vradevstica  (jetzt 
Vracevsnica),  südöstlich  von  Rudnik,  wo  noch 
eine  stark  verwischte  Inschrift  aus  seiner  Zeit 
[vorhanden  ist]. 

Despot  Georg  kein  Klostergründer.  Die 
letzten  Despoten  in  Ungarn  —  Klöster  der  Fruska 
Gora.  Maxim.4 

Schenkungen  an  ältere  serbische  Klöster: 
Deöani,5  Mileseva.  Ebenso  Schenkungen  des  De- 
spoten an  die  Athosklöster :  Chilandar,  Russikon. 
Fürsorge  der  carica  Mara.  Auch  Adel:  celnik 
Radic  1433  erneuerte  das  Kloster  Kastamonit. 
Schenkungen  an  St.  Paul  etc.  Serbisches  Kloster 
in  Jerusalem'?'''  Klöster  von  Ugrovlachien:  Tismena. 

1  [Dazu  kleiner  Randzusatz :]  Westen  verloren.  Ca- 
nali,  Chlum,  Trebinje?  [Und  gleich  darauf  auf  nächstem 
Blatte  ebenso  am  Rande:]  Schicksale  der  serbischen  Kirche 
in  verlorenem  Westen:  Chlm,  Trebinje,  Canali  u.  a.  [Die 
weiteren  Randzusätze  werden  hier  nicht  erwähnt,  da  sie  bei 
der  unten  folgenden  Darstellung  alle  verwertet  worden  sind.] 

2  [Dazu  am  Rande:]  Tod  des  Rade  neimar,  erwähnt 
in  Liedern,  Gavrilovi<5,  Godisnjica  29,  154. 

3  [Dazu  als  spätere  Berichtigung  am  Rande  der  Hin- 
weis:] Andra  Gavrilovic,  Rad  184  (1910),  236—240.  Stephan 
despot  =  Manasses. 

4  [Späterer  Zusatz  am  Rande:]  Klöster  der  Zeta: 
S.  Nikola  von  Vraiiina.  Stefan  Crnojevic  gründet  Kloster 
der  Mutter  Gottes  in  Koni  bei  Zabljak.  Rovinskij,  Cßopiinm 
45,  418.  Kom  =  Odrinska  gora.  Grab  des  Lje§  Gjurasevic'  = 
Crnojevic. 

5  [Zusatz  am  Rande:]  Dec.  Urkunden  137  f.  Milica 
(Eugenia)  in  Decani  von  den  Türken  verbannt,  beraubt, 
Güter  weggenommen,  Verödung.  Geschenke. 

•  [Am  Rande  später  dazugeschrieben:]  Monasterium 
Sabä  im  15.  Jahrh.  oder  später  im  serbischen  Besitz.  Byzant. 
Zeitschrift  16,  660. 


Mönchsleben.  Die  Verfassung  der  Klöster. 
Namen  nur  griechisch'?1  Gesellschaftskreise,  aus 
denen  die  Mönche  stammten.  Fremde  Mönche. 
Vgl.  Vita  des  hl.  Romil.  Biographie  des  Camblak. 
Wirtschaftliche  Stellung. 

Literatur  und  Kunst:  Schule  von  Resava. 

Politische  Rolle.  Stützen  der  Fürsten.  Mönche 
als  Diplomaten. 

Exemptionen.  Die  Despoten  nicht  mehr  frei- 
gebig (Aich.  f.  sl.  Phil.  22,  198).  Schwere  Zeiten. 
Einschränkung  der  Immunitäten.  Unter  Despot 
Georg  noch  strenger.  Steuern:  cwKb.  Viwe  gHUNie, 

XllH€  M>Tll'fe  =  EOHUUTHKk  (vojska  =  TSAü)v),  .AÄ  Cf 

TKMb^H  wTbfipAAtA  eohcka',  auch  den  Klöstern  nicht 
erlassen.  Gl.  24.  287.  Novakovic,  Vojska. 

Weibliche  Klöster:  Milica  als  Nonne  Eugenia. 
Witwe  des  Ugljesa  als  Eufemia. 

Eremiten. 

Heilige:  Lazar  als  Märtyrer.'2  Schutzheilige. 
Gevatterschaft,  Sekten?  Reste  des  Heidentums. 
Aberglauben.  Vgl.  Konstantin-Philosoph.  Gram- 
matik. 

Lateinische  Kirche.  Das  Erzbistum  von  Anti- 
vari  unter  den  Balsici  und  den  Despoten.  Bischöfe 
von  Dulcigno,  Drivasto,  Balezo.  Obrigkeit  über 
die  lateinischen  Pfarren  im  Binnenlande. 

Erzbischöfe  von  Antivari:  Stadtadel.  Dom- 
kapitel. Lateinische  Klöster.  Daneben  auch  ser- 
bische: in  Dulcigno  S.  Michael.  Bistum  von 
Cattaro,  bald  unter  Venedig.  Fragen  wegen  der 
Metohija  (Prevlaka). 

Lateinergemeinden  im  Inneren:  Bergwerke, 
Handelsplätze.  Italiener,  Dalmatiner,  Sachsen, 
Albanesen.  Belgrad  unter  Despoten  Stephan. 
Pfarrer  daselbst:  Ragusaner,  Albanesen.  Novo 
Brdo:  Saska  crkva  sveti  Nikola,  dompnus  Juanus. 
plebanus  Nouaberde,  protovisbiarius  dui  comitis 
et  dne  comitisse  Rassie,  Div.  1402.  Vgl.  Ratko 
presbvter  (später  Bischof  in  Trebinje)  bei  Tvrtkol. 

Klöster.  —  Srebrnica  Franziskaner.3 


1  [Zusatz  am  Rande:]  :o:opj*ua,  Testament  eines  Mön- 
ches in  Novo  Brdo.  Sporn.  3.  51. 

*  [Am  Rande  dazugeschrieben:]  Reliquien  St.  Petka 
aus  Vidin,  S.  Lucas  aus  Griechenland,  von  Georg,  aus  Epirus. 
Rogoi,  später  Teleak,  Jajce. 

3  [Zu  dem  unter  , Lateinische  Kirche-  bis  hieher  reichen- 
den Text  sind  am  linken  Rande  einige  Znsätze  geschrieben, 
die  so  lauten:]  Kuci  ganz  serbisch  erst  im  15.  Jahrh. 
Drekalovioi  katholisch  bis  zum  Anfang  des  17.  .Jahrh. 
(Erdeljanovic\  Dvorsky). 

Pilgerfahrt  des  Vladislav  Hercegovid  1454,  März  31. 
auf  ragusauischer  Galeere  nach  Loretto.  Ebenso  Crnojevic. 

Glagolitische  Messe,  langue  esclavonne  nach  römischem 
Ritus  in  Belgrad.  Broquiere  1433,  presbyteri  slavici  1388  f. 
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Berührungen  mit  ungarischem  Klerus. 

Politisches  Verhältnis  der  Serben  zur  latei- 
nischen Kirche.  Schwanken  der  Balsici.1  Patarener 
und  Bogomilen  besonders  im  Gebiet  Sandaljs  und 
Stipans.  Im  Königreich  Bosnien  zum  Schluß 
Anschluß  an  Rom. 

Die  Städte.  Küstenstädte.  Große  Privilegien. 

Antivari  —  Verwaltung.  Auch  Kriminalge- 
richtsbarkeit (wie  einst  Cattaro).  Privilegien  vom 
Despoten  Stephan.  Urteil  des  Giustiniano  (Com- 
missiones  2,  233,  Ljub.  Mon.  Mer.  8). 

Budua.  Privilegien  der  Despotenzeit. 

Cattaro,  verloren,  Feindschaft. 

Drivasto  unter  Serben. 

Sachsen.2  Novo  Brdo  (Novomonte)  bekannt  in 
°anz  Europa,  Fabeln  des  Kritobulos  und  Broquiere. 
Trepca  mit  Koporici,  Livadje,  Plana. 
Rudnik  oft  genannt. 
Zajeca  mit  Krupari. 

Srebrnica.  Bergleute  Sasi,  rupnici  =  valtursi 
(vaoturzi).  Behörden:  purgari  oder  antiani,  maiores. 

Vojvode,  Kefalija,  Conte  del  Mercato  Zoll- 
pächter (fremde).  Münze. 

Wirkliche  Sachsen.  Namen.  Emigration  nach 
Italien,  vielleicht  auch  nach  Ungarn.  Verkauften 
ihre  Rechte?  Rest  verschmolzen  mit  Albanesen, 
Dalmatinern.  Im  15.  Jahrhundert  viel  slawische 
Namen. 

Serbische  Plätze  und  Märkte.  Verfall  von  Brs- 
kovo.  Prizren  selten  genannt.  Pec  ebenso  wenig.3 

Belgrad  unter  dem  Despoten  Stephan.  Privi- 
legien. Nobilis  Stiepanus  de  Nandoralba 
1459  Gesandter  des  Königs  Mathias  zu  Sken- 
derbeg.4  Smederevo.  Neugründung.  Nachrichten. 

Landvolk.  Name  sehr.  Wlachen5  und  Mauro- 
wlachen  unter  den  Despoten,  Crnojevi6i.  Meist 
auf  bosnischem  und  ungarischem  Boden. 

Ackerbau:  meropsi?  sokalnici?6 

bei  Rag.:  Breno,  Gravosa  (Priester  aus  Zara,  Segna), 
Ombla.  1448  noch  aus  Canali.  [Vor  diesem  Zusätze  steht  die 
Aufzählung  einiger  Franziskanerkloster,  die  sich  weiter  unten 
wiederholt]. 

1  [Am  Rande  dazugeschrieben :]  Wie  zu  Basler  und 
anderen  Unionsverhandlungen?  Basel,  Kardinal,  Ragusaner. 

2  [Zu  Novo  Brdo  unter  dem  Worte  Sachsen  liest  man 
am  Rande:]  ,no  caujkhx^  ybCT6\k  peKiue  ov  NoBOMb  EpbAov 
H  o\f  Po^ahhkov'  1433  (Spomenik  3,  35). 

3  [Dazu  am  Rande  der  Zusatz:]  1410  dort  die  Bran- 
kovici.  Spomenik  3.  32  (Urkunde  von  dort). 

4  [Am  Rande:]  Vilovski,  Meraviop«o:ie  Beopa^a  1427  — 
1456,  Letopis  294  —  5. 

8  [Dazu  am  Rande:]  ceao  B-iacn  Pa4HBojeBH,n  usw.  bei 
Rudnik,  Güter  des  Radic  (Novakovic,  Selo  46).' 

6  [Am  Rande  dazugeschrieben:]  kmeth.  Urkunde  Crno- 
jevidi  cf.  bosn.  [Weiter  unten:]  Durazzo  1392. 
Denkschriften  der  phil  -hist  Kl.  G4.  Bd.  2.  Abh. 


Pflichten  der  Bauern,  Vergleich  zur  früheren 
Zeit,  Freibauern?1 

Sklaven.  Unfreie.  Urkundlich?  Neue  Sklaverei 
durch  die  Türken.2 

Fremde.  Stellung  von  Griechen,  Verwandten 
des  Hofes. 

Ungarn?  Türken  im  Dienste  der  Despoten. 

Landesverwaltung.  An  Stelle  des  Königs 
Despot:  oberster  Heerführer,  Richter,  Vertreter 
gegen  das  Ausland.  Großer  Grundbesitz?  Neben 
ihm  sbor.  Strömungen  zur  Autokratie,  mit  Glück. 
Adel  niedergedrückt,  hatte  weniger  Bedeutung 
als  bei  den  Byzantinern,  wo  Macht  der  Archonten.3 

Hofbeamte  und  Landesbeamte.  Schwund  alter 
Titel,  wie  Zupan,  keiner  im  15.  Jahrb.,  ebenso 
Zupa  abgeschafft.  Die  drei  Stufen  der  Beamten 
des  Despoten  Stephan  (nach  Konstantin  dem 
Philosophen). 

Oberster  Beamter  neben  dem  Despoten:  ve- 
liki  celnik,  lateinisch  1435  (Ljub.  9.  84)  comes 
palatinus,  ungarischer  Titel.4 

1  [Zusatz  am  Rande:]  homines  der  Adeligen  bei  Rag. 
1403  —  1426. 

2  [Zu  diesem  Kapitel  sind  zwei  mit  sehr  kleiner  Schrift 
beschriebene  Zettel  hinzugeklebt,  deren  Inhalt  teilweise 
bei  der  unten  folgenden  Darstellung  verwertet  worden  ist, 
datier  hier  nur  einiges  beibehalten  wurde.] 

[Aus  dem  ersten  Zettel :]  Rag.  1388:  Verbot,  gefangene 
Albanesen  zu  verkaufen.  1373:  servi  gekauft  in  Bosnien. 
1408  manumissio  in  Bobani.  1411  Precanin  prodaje  sina(?). 

1416  Maius  consilium  ordo  pro  servis.  turpis  mercantia. 
Viel  über  Katalanen  lam.  12,  1418,  besonders  Markt  Na- 
renta  1406  .  .  .,  1425  .  .  .  .,  lam.  8.  2.  Popovo  1411  verkauft 
seine  Konkubine  nach  Krajina  um  Panzer;  1413  Consilium 
minus  16.  jul.  Verhaftung  und  Verfolgung  des  Sklaven- 
handels; 1418,  7—8—16  mart.  Ljub.  9.  132—3,  10.  60. 
[verboten  Slawen  und  Albanesen  nach  Venedig  zu  führen 
zum  Verkauf.] 

[Einiges  aus  dem  anderen  Zettel:]  Sklavenjäger  1465  f. 
aus  Vesinje,  Bobani  usw.  bei  Trebinje.  Frauenfang  auf 
Weideplätzen,  Kämpfe  an  der  Grenze  um  1487.  1467  45, 
11,  Breno  [?,  noch  ein  Wort  unleserlich],  1468  Klobuk. 
Sklaven  nach  Apulien  1415,  1438,  1445.  Türken  verkaufen 

1417  Frauen,  Popovo  1420,  Pristina  1442.  1457.  Leute  der 
Pavloviei,  1464,  der  Vladislav  Misilovifi  (?)  verkauft  Frau 
1468,  Vujovic  (?)  1469  Frau.  Drinanin  (?)  famulus  nobilis 
Bosne  uzeo  za  zenu  i  prodao  1467,  la.  44.  11.  1467  45, 
10  vendidit  uxorem. 

[Diese  Auszüge  aus  Büchern  des  ragusanischen  Archivs 
lauten  sehr  unbefriedigend,  sie  setzen  Einsicht  in  die  aus- 
führlichen Texte  des  Verfassers  voraus,  die  augenblicklich 
unzugänglich  sind,  geradeso  wie  das  Archiv  selbst.] 

3  [Am  Rande  dazu:]  Tendenz  der  Einigung  serbischer 
Länder:  f  Brankovici,  f  Balsici.  Offensive  gegen  Bosnien. 

4  [Die  Aufzählung  der  Beamten  nach  einem  Text 
Glasnik  24,  275:]   a&  HMk  ii^ctl  EOAMIb  TAnOB'feA'fe'rH  NH 

B0C-B0AA  "H  KC-<J>AAi'A  NH  A  ß  0  J>  0  Af  1»  <T>  M  U,  A  NH  HC-AMIHKfc, 
NH   HNb»  KTO  W   BAA  A&H  H\>  Bk  T^MAH   rOCI10Al»CTBA   MM  (1395 

in  Novo  Brdo). 

b 


X 


CoNST  ANTIN  JlEECEK. 


Genannt: 1 

1405  Chrebeljan  [veliki  celnik]  M.  269  (=  Voj- 
vode  Chrebeljan  1423,  Ljub.  8.  248?)  —  1413—1435 
Radic  (Konst.  Phil.  308):  MOV/Kb  ^pAßp-KHiuHH  h  luoy- 

Ap'fcHUJHH   H   MAAbIMH    rAATOAbl  MNOTAtA  CLI'.p III A6  BtUJE. 

Heerführer  1413  gegen  Musa.  Große  Güter  in 
Serbien,  bestätigt  vom  Despoten  Georg.  Schenkung 
des  Königs  Sigismund:  Burg  Kupinik  jenseits  der 
Save.2 

Stiftungen  auf  dem  Athos.  Stiftungen:  Kloster 
Vra6evstica  südöstlich  von  Rudnik. 

Andere  celnici  =  wohl  comites.  [Dazu  am 
Rande  angemerkt:]  nach  1444  Ragusaner:  Paskoje 
Sorkocevic,  Damian  Gjorgji6. 

Logothet:3  Luka  1395  (Glasnik  24.  274), 
Bogdan  1405  (M.  269),  1445  (M.436),  Vöihna  1428 
(M.  355),  logofet  Manuel  1441  (Mon.  bist,  iurid. 
3,  98  =  Manuel  filius  Caloiani  Rusota?).4 

Zahlreiche  dijaci. 

Lateinische  Kanzlei: 5  Nie.  de  Archiluppis  aus 
Cattaro  1423—1440,  vgl.  Archiv  f.  si  Ph.  26,  164. 
Ungarisches  Formular:  Stephan  1426,  Ljubic  9, 
17 — 18  (descensus). 

Griechische  Kanzlei?  Wahrscheinlich. 

Protovestiar :  nach  1444  celnik  riznicki,  Finanz- 
minister. (Identität  nach  Mijatovic.)  [Am  Rande 
dazugehörend:]  riznicari  1401  f.  der  Brankovici. 
Bei  Stephan:  ,dompnus  Ivanus,  plebanus  Noua- 
berde,  protouistiarius  dni  comitis  et  dne  comitisse 
Rassie'  (Div.  1402);  bei  Georg:  1428  protovestiar 
Bogdan  (=  logofet  1445?),  1435  Nikola  Rodop, 
vielleicht  derselbe,  der  in  Konstantinopel  1402 
dem  Georg  Vlk  zur  Flucht  aus  dem  Gefängnis 
half.6 

Vojvode  der  hervorragendste  Titel.  Diplo- 
matische Reisen.    Vojvoda  Vitko  zu  Musa  und 


1  [Einzeln  wird  am  Kande  geschrieben:]  vel.  celnik 
Michal  1445,  M.  435. 

*  Dazu  sind  am  Rande  zitiert  die  Quellen:]  Urk. 
Spomenik  3,  3 — 5,  34 — 36,  M(onumenta  serbica)  355 — 377, 
Novakovid,  Glasnik  50,  154  f. 

3  [An  der  Spitze  steht  mit  kleinen  Buchstaben  da- 
zugeschrieben:]  Nenada  bei  Lazar  1387. 

4  [Ein  Zusatz  am  Rande:]  Auch  die  Balsidi  hatten  Logo- 
theten [vgl.  M.  204,  1386:  logofet  Butko]. 

5  [Am  Rande  der  Hinweis:]  cf.  Thallöczy-Aldäsy. 

6  [Das  Kapitel  , Protovestiar'  ist  am  Rande  und  unter 
dem  Texte  mit  allerlei  Zusätzen  kleinerer  Schrift  versehen:] 
Vgl.  bei  Tvrtko  Ragusaner  presbyter  Ratko,  später  Bischof 
von  Trebinje  und  Makarska  (?).  Protovestiare  hatten  auch 
Balsidi,  1386  M.  203—4,  bei  Georg  (Balsas  Bruder)  Filip 
( Venezianer  Barelli),  bei  Georg  Stracimir  verhaftet.  —  Paskoje 
(der  Ragusaner)  M.  436,  1445  =  celnik  riznicki  (Mijatovic  = 
protovestiar),  früher  riznicari  Schatzmeister  1401,  vgl.  bei 
Brankovici. 


nach  Venedig:  KAAropA^oyiubAHBb  ocTpow  CbE-fcCTHW  o 
EbCfe^b  (Konstantin-Philos.  294). 1 

Statthalter  [gab  es  in]  Antivari,  Srebrnica. 
Smederevo,  Novo  Brdo  usw.  In  Verträgen  [werden 
erwähnt]  als  Zeugen,  wie:  vojevoda  Miotos  1405 
(M.  269),  Voyn  Juga  1423  Vertrag  mit  Venedig, 
Glasnik  13.  201,  ein  Voyvoda  Radota  Jusich  in 
Antivari  1428  Rag.  lett,  Novak  1423  (=1395), 
Hrebeljan  1423.2 

Türken:  Sabin  (Scain)  1413  gegen  Musa,  1423 
Vertrag  mit  Venedig.  Alliazbeg  1423  (vgl.  1402 
Stephans  Gesandter  zu  Timur  Aidin).8 

Vojvode  Lukac  1426  (1405  bei  Brankovici 
M.  272),  Mrksa  u.  A.  1428  an  erster  Stelle  Voj- 
voda Radoslav  (M.  355). 4  Vojvode  Altoman,  Küsten- 
land. Mazarak  (Gjuragj)  1408  nach  Rag.  Sp.  11. 
52.  Koranen?  Milos  1452  in  Medun,  1457  in 
Srebrnica  (Sp.  11.  87).5 

Titel  des  Thomas  Kantakuzin.  Großvoji-ode 
Michael  Angelovic. 

Richter  des  Despoten  =  sudija  dvorski.  Zak. 

Kefalija  Befehlshaber  in  den  Burgen  und 
kleineren  Städten,  Kastellen. ,;  Erscheint  noch  unter 
den  Crnojevici. 

Krajistnici?  Jetzt  türkischer  Titel.  Skopje,  Sp. 
Star.  Keine  Zupane  mehr,  auch  keine  Zupa.7 

Dvorodrzica8  dispensator  prineipis,  koiiupravla 
kucom  u  kralevskom  vladalackom  dvoru  (Rjecnik) 
[Dabei  wird  die  Stelle  Glasnik  24.  275  zitiert]; 
AEbpbApb/KHUA  M.  178  aus  Valona  1368=AßopbApb- 
/Khu,a.  Spomenici  1840,  75,  AßopoApb*Hu,A,  kk(})aahu, 

HCAIIHKb  (Spom.  PuC.  2.  44,  1407).  Vgl.  ABOpOAp^HUA 

im  Aleksanderroman  Starine  3.  325,  wo  Dardanus 
so  benannt  wird. 

1  [Am  Rande  der  Zusatz:]  Vojvoda  Georg  im  Volks- 
liede.  Vuk.  2,  80.  Vgl.  Ruvarac,  Godisnjica  20,  Gavrilovic, 
Godisnjica  29,  150. 

1  [Am  Rande,  dazu  gehörig:]  Alexius  Petari  Span, 
vaivoda  Novi  Montis  1484.  27  dec.  Rog.  (Span -Drirasto). 

3  [Dazu  am  Rande:]  29.  Juli  1441  Ibrahim,  homo  des 
Despoten,  Klagen  gegen  seinen  Diener  (Rag.  lam.) 

4  [Hieher  gehört  folgender  Zusatz  am  Rande:]  Vojvoda  Ra- 
doslav Mihaljevic  f  1436.  Sein  Kloster  Radesino,  srez  Resavski. 

5  [Zusatz  am  Rande:]  Celnik  Gjuragj  Golemovic  1453—6 
bei  Pforte.  Jorga,  Notes  2.  482.  Ruvarac  Godisnjica  20.  250. 

6  [Am  Kande:  in  Rudnik,  Pristina  usw.] 

'  [Auf  der  linken  Halbseite  mit  kleiner  Schrift  dazu- 
geschrieben:]  Urk.  1410  Brankovici  (Sp.  3.  32:  hm  booroaa 
tut  Ked>AAHttk  HH  EAACTNHK  .  .).  1398  knez  Stephan  (Glasnik  24. 

275:)  EOfBOAA,  KC-diAAMtA,  AK^0Afk*HU,A,  HeAHHKL  =  r..V.\.\X  i|l  Ii 
EL  ^C-MAH   rOCHOACTKA  MM. 

8  [Beim  Verfasser  steht  dieser  ganze  Absatz  auf  einem 
besonderen  Blatt  ohne  Angabe,  wohin  er  eigentlich  zu  stellen 
wäre.  Ich  habe  ihm  diese  Stelle  angewiesen,  entsprechend 
der  Reihenfolge  in  der  ausführlichen,  weiter  unten  folgenden 
Bearbeitung  des  Gegenstandes.] 


Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlicuex  Serbien.  IV. 


[Dazu  noch  auf  einem  angeklebten  Zettel:] 

ad  AEOpOAptw-KHLlA:   5  TOJeXoTOCUAaij  ^pAHHTfAh  M-ßCTH&rO 

ABopu&  aus  dem  Werke  Pancenkos  129. 1 
Recht  und  Gericht. 

Novakovic  verlegt  in  diese  Zeit  die  zweite 
Redaktion  des  Gesetzbuches  Dusans,  der  älteste 
datierte  Kodex  (aus  dem  Kloster  Bistrica  in  der 
Moldau,  jetzt  in  Moskau  vom  J.  1443  —  4,  als 
Georg  das  Despotat  erneuerte).  Gruppierung'  der 
Artikel,  Einteilung  in  Titel,  Unklares  genauer 
stilisiert.  Sprache  mehr  kirchenslawisch.  Die  Aus- 
druksweise  ,Mein  Zarentuni'  existierte  nicht  mehr, 
ersetzt  durch  die  dritte  Person  (Beispiel).  Ver- 
schärfung mancher  Strafen.2 

Gerichtsverfassung.  Der  Despot  war  der  oberste 
Richter.  Persönliche  Strenge  des  Despoten  Stephan, 
o-erühmt  von  Konstantin  Philos.  282—3.  Blüte  und 
Früchte  der  npABAA,  der  Reiche  verfolgte  nicht 
den  Armen.  Niemand  griff  über  die  Grenzen  seines 
Nachbarn,  das  Schwert  der  Mächtigen  wurde  nicht 
gezückt,  das  Blut  der  Gerechten  nicht  vergossen, 
es  gab  kein  ^aocaokhth  usw.  Die  Ragusaner  1427 
über  den  Despoten  Stephan:  .durus  et  rigidus 
quandoque  plus  debito'. 

Despot  Georg  als  Richter. 

Hofgericht.  ,lo  grando  zudese  del  segnor  dis- 
poto'  1435,  , dominus  judex  domini  dispoti'. 

In  den  Städten  der  Vojvode  oder  Kefalija 
mit  dein  Kollegium  der  Richter,  in  den  Berg- 
städten mit  den  purgar  i,  den  Stadtrichtern  der 
Sachsen. 

Erwähnt  wird  die  porofa,3  das  gemischte  Ge- 
richt, besonders  in  den  Marktplätzen,  ebenso  bei 
Feldgrenzen  die  Starinnici  mit  einem  Celnik  oder 
Kefalija. 

Stadtprivilegien.  Antivari  hatte  auch  die  Krimi- 
nalgerichtsbarkeit, der  Stadtadel.  Gutsgerichte  nicht 
näher  bekannt,  Sicher  die  predstatelje  der  Met- 
ochien  der  Klöster  (ihr  Handbuch  in  Zivilfragen 
Avohl  das  Prochiron  und  Syntagma). 

1  [Auf  der  Rückseite  desselben  Blattes,  das  von  Dvo- 
rodrzica  handelt,  findet  man  eine  Aufzählung  der  Ragusaner 
in  serbischen  Diensten  nach  Orbini.  Diese  Angaben  sind 
bei  der  ausführlichen  Darstellung  vollauf  verwertet  worden, 
daher  werden  sie  hier  nicht  mitgeteilt.] 

8  [Dazu  gehören  die  Zusätze  am  Rande:]  s.  Novakovic, 
Zakonski  spomenici,  vgl.  Archiv  sl  Ph.  22,  200  f.  Verfall 
des  Rechtes.  Novakovic  Udava  12.  ,non  sumug  in  Sclabonia, 
sed  in  Terra  rationis'  1407,  lam.  7.  5. 

3  [Dazu  ein  Zusatz  am  Rande  mit  ganz  kleiner  Schrift:] 
porota  l/i  nostri,  1j2  Schiavi.  Novo  Brdo  1408,  1435  etc.  1445. 
Porota  auch  in  der  Türkenzeit  1467—8,  1474,  1478,  1483 
bei  Ragusanern.  1479  porota  an  der  Grenze.  1466  p.  17 
Ende  der  Porota  de  debitis  zwischen  Ragusa  und  den  Slawen 
aus  der  Türkei. 


XI 

Spuren  des  altserbischen  Rechtes  im  Gebiet 
der  Crnojevici  zuletzt.1 

Kopien  des  Gesetzbuches  Dusans  aus  der 
Türkenzeit.  Redaktion  aus  der  Gegend  von  Cat- 
taro  und  Montenegro. 

Details.  Grausamkeit  des  Strafrechtes.  Balsa 
III.  Stephan  Lazarevic  in  Srebrnica  ,tagliar 
piedi  e  mani'  1427  L.  16/4.  Tortur,  squarsi(?) 

Mutilationen. 

Gefängnisse.  Schwere  Eisen,  in  N.  Brdo 
1436,  3  ferris  magnis  1438,  N.  Brdo  ferri 
babje  uxe,  1441  Pristina  ferri  grandi  per 
prixonieri. 

Grausamkeit  wachsend  unter  Einfluß  der 
Türkenkriege? 

1470  Gebiet  des  Vlatko  Herzegovic,  die 
Jagd  accipitres  mit  Netzen  bestraft  mit 
Verlust  der  Nase. 

Zivilprozeß.  Beurkundung,  iiolihkl  vc^r/ic. 

Auswärtige  Verhältnisse. 

Diplomatie,  Gesandtschaftswesen. 

Diplomaten  der  Despoten,  Vojvoden,  Cel- 
li iks,  Kanzler  (Nie.  de  Archiluppis). 

Auch  Geistliche? 

Instruktion  der  Gesandten.  Geschenke  an  fremde 
Fürsten.  Reise  der  Gesandten,  npHceAHii.A  noch  be- 
stehend. 

Fremde  Gesandte  bei  dem  Despoten.  Empfang. 
Geschenke.  [Am  Rande  dazugeschrieben:]  Ex  ven. 
et  rag. 

Art  der  Verhandlungen  über  Verträge.  Vgl. 
Rag.  Venezianer.  Ausführung  der  Vertrags- 
urkunden, Sprache,  Kommissionen  zur  Grenze. 

Verhältnis  zu  den  Nachbarn.  Niedergang  von 
Byzanz.  Aufschwung  der  osm.  Fürsten.  Serbien 
zwischen  Türken  und  Ungarn.  Berührung  mit  Ve- 
nedig.2 Byzanz.  Keine  Rivalitäten  mehr.  Freund- 
schaft des  Kaisers  Manuel  mit  Serben,  seine 
serbische  Frau,  Bekanntschaft  mit  Stephan  aus  dem 
türkischen  Lager.  Verleihung  des  Despotentitels 
1402. 

Noch  mehr  unter  Georg.  Seine  Frau  eine 
Kantakuzina.  Zahlreiche  Griechen  in  Diensten. 
Pläne  einer  Heirat  Kaisers  Konstantins  und  Mara. 
Georgs  Sohn  Lazar  heiratete  eine  Tochter  des 
Despoten  Thomas  in  Morea.3 

1  [Seitwärts  am  Rande  dazugesetzt:]  Ende  alter  Ver- 
hältnisse, 1497  drei  (die?)  Ragusaner  müssen  possessiones 
in  Trebinje  und  aliis  locis  Turcorum  unter  Strafe  verkaufen 

2  [Am  Rande  dazugeschrieben:]  Zusammenhalten  der 
christlichen  Fürsten  gr.  alb.  serb.  bulg. 

Emigration  in  Italien. 

3  [Am  Rande:]  Angelovic,  Thomas  Kantakuz.,  Manuel. 
Codices  Prokopii  bei  Hausy. 

b* 


XII 


CONSTANTIN  JlRECEK. 


Franken.  Gattilusio,  Stephans  Frau  von  dort. 
Tocco.    Der1  Esau. 

Verhandlungen  zu  Neapel?  Lazar  für  die 
Anjous  gegen  Sigismund. 

Venedig.  Kampf  um  das  Erbe  der  Balsici. 
Antivari  und  Budua  serbisch.  Neue  Kämpfe  nach 
Restauration  des  Despotats  1444,  Versuche  der 
Serben  um  Ausgang  zum  Meere,  bei  Fall  des 
Despotats.2 

Albanien.  Zahlreiche  kleine  Fürsten.  Topia. 
Verbindungen  mit  Brankoviei.  Dukagin.  Span  von 
Drivasto  in  den  Diensten  Georgs.  Kastriota.  Aria- 
nites.  Stephan  der  Blinde  bei  ihm.  Heirat. 

Bulgarien.  Flüchtlinge  im  Despotat.  Zar  Kon- 
stantin bei  Stephan  [vgl.  Geschichte  der  Serben 
II.  1.  135]. 

Ugrovlachien.3  Freundschaft.  Lazar  und  Ste- 
phan. Schenkungen  an  Tismena.  Stephan  besuchte 
den  Mirca.  Georg?  Die  letzten  Brankoviei  und 
die  Walachei. 

Bosnien.  Charakteristik  des  Landes,  Adel, 
Verwaltung,  Machtlosigkeit  der  Könige.  Patarenen 
und  Katholiken.  Tvrtko  und  Lazar  Verbündete. 
Später  Verhältnis  zu  Serbien  feindselig.  Srebrnica 
Zankapfel.  Große  Macht  der  Adeligen,  Hrvoje 
etc.  Sandalj  und  die  Despoten. 

Stipan  Vukcic  und  die  Despoten.  Kampf  um 
die  Küstenstädte. 

Der  letzte  Despot  von  Smederevo  —  bosn. 
Prinz  beschleunigte  den  Zusammenbruch. 

Ungarn.  Sigismund  und  Lazar.  1389 — 1402 
Kampf.  1403—1427  Stephan  Sigismunds  Vasall, 
lebenslänglich.  Die  Macva,  große  Güter  in  Ungarn, 
ungarischer  Magnat.  Türken.  Gegenpartei  des 
Vlk,  Bruder  Stephans.  Stephan  alljährlich  auf 
ungarischen  Reichstagen,  serb.  Truppen  gegen 
Bosnien,  Hussiten. 

Georg:  Belgrad  wieder  ungarisch,  aber  große 
Güter  in  Ungarn.  Türkisehe  Hoheit,  aber  oft  Zu- 
flucht in  Ungarn.  Unterstützung,  1444  Erneue- 
rung des  Despotats. 

Widerstreit  des  ungarischen  und  türkischen 
Einflusses  bei  Fall  Serbiens  1459. 

Die  letzten  Despoten  in  Ungarn,  ungarische 
Grenzkommandanten. 

Belgrad  ungarisch  bis  1521.  Sabac  etc. 

1  [In  der  Handschrift  stehen  vor  Esau  die  Worte: 
rätselhaft,  zweite,  sie  sind  vom  Verfasser  selbst  durchstrichen.] 

2  [Am  Rande  dazu:]  Venedigs  Okkupationen,  um  die 
Adriatische  Küste  zu  behaupten. 

3  [Steht  im  Konzept  unmittelbar  vor  Ungarn,  doch 
ein  Zeichen  weist  dem  Absatz  diese  Stelle  an.] 


Verhältnis  zu  den  Türken.  Hauptinhalt  der 
serbischen  Geschichte  1389—1459  bis  Fall.  Ge- 
folgschaft Bajazids  1389—1402.  Timur  1402.  Tür- 
kische Thronkämpfe  1402 — 1413.  Stephan  und 
Mohammed  I.  Georg  und  die  Türken,  Vasall 
(Heeresfolge).  Serbien  türkisch,  Restauration  1444. 
Eroberung. 

Verwandtschaft.  Olivera  Stephans  Schwester 
im  türkischen  Harem.    Mara  Georgs  Tochter, 

UApHU,A. 

Tribute.  Ziffern.  Heeresfolge:  Stephan  oder 
Vuk,  persönlich  bei  Bajazid,  Feldzüge.  Georgs 
Kontingent.1 

[Hier  kann  man  einschalten  folgende  auf 
einem  besonderen  Zettel  zusammengestellten  No- 
tizen :] 

Cingani  erst  mit  Türken  ins  Land  [gekommen]. 
In  ragusanischen  Amtsbüchern  seit  1423,  der  erste 
ein  Diener  des  Latiniza,  Rajko  Cinganus. 

Musikanten:  1457  tubeta,  14641eutarius  (Oliver 
Cinganus,  hat  in  Ragusa  ein  Haus),  1503  dto.  in 
Zupana.  1426  einer  ludit  ad  taxillos,  1463  zwei 
C.  faciebant  falsam  monetam  (in  Stagno). 

1482  Radoslav  C.  in  Gravosa,  sein  Garten 
,nad  gradom'. 

Kriegswesen. 

Oberster  Feldherr  nach  dem  König  und  Zaren 
der  Despot.  Wirklich  ausgeübt:  Stephan  persönlich 
bei  Nikopol,  Angora  usw.  Georgs  Feldzüge. 

Kriegsdienst.  Adelige,  Heerespflicht,  Kontin- 
gente, Verpflichtung  auf  der  bastina  und  pronija. 
Wlachen,  Bauern.  Kriegssteuer  der  Klöster.* 

Feldherrn.  Anführer:  serbische  Vojvoden,  Georg 
für  Stephan.  Griechen  bei  den  Despoten:  Thomas 
Kantakuzin,  Logofet  Manuel.  Türken. 

Söldner:  Türken,  Ungarn  und  andere.  Despot 
Stephan  erteilte  sogar  Ritterschlag  (ßHTe^bCTKc). 

Stärke  des  Heeres :  1422  Georg  mit  8000  Reitern 
bei  Skutari.    1452  Altoman,  12.000  Serben  und 

1  [Am  Rande  ist  angeklebt  ein  Zettel  mit  folgendem 
Inhalt:] 

Türken.  Türkische  Sprache:  Rag.  Gjuragj  fam.  re- 
giminis  kann  türkisch  lesen.  1465.  L.  1431.  4.  mar.  Ra- 
doslav tureimano  der  Ragusaner.  Gesandter  zur  Pforte,  1433 
p.  17  Gesandter  zu  den  Türken.  1417  oct.  Srebrnica,  famuli 
des  Despoten,  genannt  Laffagij  an  Überfuhr  Drina  (türk. 
lafad/.i).  Kapidjija  1415,  1417  in  Srebrnica  capizii  turcheschi 
pavezi  besoldet  von  gabelloti  für  Despoten,  capenogum  tur- 
chescum  (kepenyek?)  1441  f.  Pazar  in  Smederevo  1449.  tapeti 
turcheschi  magni  1437,  tasche  turchesche  1441  f.  cum  (ein 
Wort  unleserlich)  Waffen:  buzdogan  aus  Eisen  und  Holz 
14H6,  coltellini  turcheschi  1416,  Gefäße  kupferne  türk.  1419 
Türkische  Pferderüstungen,  porta  despoti  143f>  p.  10  */„  L. 

5  [Am  Rande:]  Serbisches  Kontingent  bei  Türken  800 — 
3000.  Jorga,  Osm.  Gesch.  1,  436. 
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Türken,  Thomas  Kantakuzin  2500  Serben  und 
Türken,  Cattaro. 

Ausrüstung.  Meist  Kavallerie,  wie  Türken, 
Ungarn.  Fußvolk,  cf.  ital.  Söldner.  — Bogenschützen. 

Nachrichten  über  Bewaffnung:  Schwert  oder 
Säbel,  sablja  1403  f.  ,ensis  turchus  sive  sabia'. 
Ebenso  ensis  tudeschus  =  simiteria,  [mit]  Silber- 
griff.  Yatagans  —  Streitkolben  —  Lanze  —  Schild 
(targa,  targeta)  —  Bogen  und  Pfeil  —  Armbrust.1 

Handfeuerwaffen:  (tarassii  1465  f.  neben  schio- 
peti,  canoni.  pusche  =  sclopi  a  pulvere  de  bombardis 
1436,  schiopeti  de  ferro  —  puschas  de  f.  1468. 2 

Geschütze:  ([dazugeschrieben  später  im  Text 
und  am  Rand:]  Rg.  1393  Guß  von  Bombarden 
zum  Steinwerfen.  Steine  von  Glockengewichten. 
Pile  1414  bombarde  ferree.  Alte  umgegossen.  Ge- 
liehen Sandalj,  Dinjecic,  Dukagin.  1435  bombar- 
delle  verkauft  Leuten  des  Desp.  für  Drivasto. 
Kugeln  procusi  de  bronzo  1451.  Bombardelle 
1455  warfen  Patronen  wie  Orangen),  Riesenbomb. 
gegossen  ä  200  pf. 

Pferderüstung: 

Fahnen:  NB.  Miniaturen.3 

Kriegführung:  NB.  venez.  Berichte.  Ver- 
wüstung der  feindlichen  Kulturen.  Behandlung 
der  Kriegsgefangenen. 

Grenzwache  im  Frieden. 

Befestigungsbauten.  Städte  und  Burgen.  Bel- 
grads Befestigung  —  Konstantin  Philosoph,  Sme- 
derevo  Neubau  Novo  Brdo. 

Kleinere  Burgen:4 

In  gefährlichen  Zeiten  alles  in  den  Burgen. 

Verteidigungskämpfe  in  Smederevo  1439,  Novo 
Brdo  1440,  Kleine  Festungen  gegen  Musa. 

Kontingente  an  Ungarn.  Stephaus  Beteiligung 
an  Feldzügen  Sigismunds  v.  Ungarn. 

Kontingente  an  Türken.  Stephan  1389—1402. 
Dann  1427  sq.  Stärke  des  Kontigents,  Führung, 
Rolle.  Vgl.  Bertrandon. 

Flotte.  Schiffe  Antivari,  Budua.  Vgl.  ven. 
Akten. 

Volkswirtschaft. 

Naturreichtum,  Broquiere,  Kritobulos. 

Bevölkerung.  Zunahme  und  Abnahme.  Neu- 
kolonisation. Folgen  der  Kriege.  Verwüstung  der 
Dörfer,  Verarmung.  Besser  [gestellt]  Hirten. 


1  [Hier  am  Rande :]  1425  Ragusa  schenkt  50Ü  mazi  spaghi 
pro  cordis  balistarum  an  Despot. 

2  [Am  Rande:]  cf.  Truhelka,  Glasnik  bosn.  1914,  244  ff. 

3  [Am  Rande:]  für  Pavlovic  1448  S.  Blasius  hält  Ban- 
d(iera).  talambas  Konst.  Phil.,  1422  Pristina,  tambura  1422. 

4  [Am  Rande:]  Burgglocken,  Feuersignale —  Ven.Smrti. 
Balsa  III. 


[Dazu  am  Rande:]  Räuberei  —  Unsicherheit 
durch  Türkenkriege.  Streitigkeiten  —  Wlachen 
mit  Türken.  Hungersnöte.1  Erdbeben.  Krankheiten.2 
Verödete  Städte  und  Dörfer:  TpH  —  4  c^ahiua  noycTA 
des  Radic  1428.    Novakovic,  Ce^o  149. 

Emigration.  Flucht  zur  Küste,3  famelici  etc. 
Emigration  nach  Fall,  a)  Nördlich  nach  Ungarn, 
vielleicht  schon  auf  Güter  der  Despoten?  b)  west- 
liches Bosnien,  —  Jajce  etc.?  c)  Küsten,  hinaus 
so°:ar  bis  Italien.4  Familien  und  Stammverfassung;. 
(Adelige).5 

Kapital.  Nationalvermögen:  Herden  als  Ka- 
pital. Ackerbau.  Bergbau  —  sehr  geschätzt. 

Besitz  der  Fürsten.  Schatzkammer  des  Desp. 
Georg.  Schatz  Sandaljs.  Inventare. 

Kredit.  Gefährdet  durch  Kiueg. 

Schuldgesetze. 

Güterumlauf. 

Preise  Grund  und  Boden  ftpoTi'jj.Yjcic.  Tausch- 
handel —  Wert  edler  Metalle.  Edelsteine.  Vieh  als 
Zahlungsmittel? 


1  1454  Mai  Bosna  fame  extrema,  Flucht  nach  Ragusa. 
Krankheiten,  febra.  1455  nicht  in  die  Städte  gelassen  ohne 
Erlaubnis  des  Herzogs,  viele  zu  Schiff  nach  Italien.  1416 — 18 
nicht  eingelassen  pauperes  aus  Sclavonien,  Höhle  . .  .  famelici 

1454  aus  Herzogsland,  affamati  nicht  in  die  Stadt  gelassen 

1455  aus  dem  Lande  des  Desp.  und  Herzogs,  auch  aus  Novi, 
Crayna,  . .  .  Hunger  in  Bosnien,  pestifera  febris,  1454  affamati 
vertrieben,  niemand  darf  in  Bosnien,  Zenta,  Apulien  (?), 
1458 — 60  riesige  Teuerung  in  Österreich.  (Huber  3.  154.) 
[Einiges  infolge  starker  Kürzungen  und  kleiner  Schrift  un- 
leserlich.] 

s  Vgl.  serb.  Annalen  [und]  cod.  des  Statuts  von  Ra- 
gusa, moria  =  kuga  1422,  morija  in  Rudnik  1439,  in  Pec  1388 
div.  340  1456  Ann.  serb.  glad  krepbkb,  Mangel  aller  /.apjttüv, 
man  aß  Gras,  Wurzeln,  Eicheln. 

3  [Dazu  am  Rande:]  Emigration  der  Bergleute  nach 
Italien.  Zug  des  Landadels  in  die  Städte.  Skutari,  Dulcigno. 
Emigration  nach  Italien.  Slawen  und  Albanesen  1440—1450. 
Vlasi  zur  Küste.  Verbindung  der  Märkte  im  15.  Jahrh. 
Verfall  der  Städte:  Svac,  Sapo,  Sarda,  Balezo.  Nach  Resetar 
aus  Cetina — Narenta  c.  1500  nach  Unteritalien,  LMS  [Letopis 
Matice  srpske]  1500  an  Jan  in  die  Mak(arska?),  aber  eigentlich 
schon  früher. 

4  [Auf  einem  angeklebten  Zettel  schließt  sich  hier 
an:]  Emigration  nach  Ungarn.  Radonic,  Grof  Brankovic, 
Anfang,  Letopis  261  (1910),  85. 

1437  in  Syrmien,  meist  Rasciani,  auch  Boznenses,  auch 
heretici  Boznenses  und  Husiti,  in  Stadt  und  Dorf.  Acta 
Bosnae  159—163,  vgl.  LMS  251  (1909),  937  f.,  schon  unter 
Ludwig  und  Sigismund.  Mitte  15.  Jahrh.  serbische  An- 
siedlungen  in  Sasväros — Langendorf.  LMS  277  (1911),  75  in 
Siebenbürgen. 

Serben  in  Rußland.  Pachomije  vgl.  LMS  245  (1907), 
64,  269  (1910),  72,  er  kam  vor  1438  nach  Novgorod, 
50  Jahre  war  er  in  Rußland,  lebte  noch  1484.  Werke. 
Einfluß  auf  politische  Ideen  des  Moskauer  Staates. 

5  [Am  Rande:]  Adelfaton  in  Klöstern. 
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Verteilung  der  Güter.  Grundrente.  Lohn. 
Kapitalzins.  Wuchergesetze. 

Verteilung  des  Nationaleinkommens.1 

Grundbesitz  der  Despoten.  Ob  darin  altes 
Krongut?  Grundbesitz  im  Ausland  (Ungarn).  Adel. 
Kirchenvermögen.  Gewinn  ausländischer  Kauf- 
leute. Anteil  der  Türken,  Tribute  etc. 

Konsumtion  der  Güter.  Verschwendung  und 
Sparsamkeit.  Luxus.  Paradekleider,  Gürtel. 

Leben  des  Landvolkes,  Trachten. 

Jagd.  Wildreichtum.  Beschäftigung  der  Fürsten . 
Falkenjagd.  Despot  Stephans  Tod.  Export  von- 
Fellen. 

Fischfang.  Urk.  Reichtum  des  Sees  vonSkutari. 
Viehzucht.  Tiere  der  Viehzucht.  Produkte  der 
Viehzucht. 

Wald.  Produkte. 
Ackerbau,  v.  supra. 

Weingärten.  Obst.  Gemüse.  Oliven.  Geflügel. 
Viehzucht  neben  Ackerbau.  Bienenzucht. 

Güter,  große  und  kleine.  Besitz  des  Herrschers, 
des  Adels,  des  Klerus,  der  Städter. 

Verhältnis  der  Grundeigentümer  zur  Land- 
wirtschaft. Kolonat.  Noch  meropsi  etc.?  An 
Scholle  gebunden?  Gemeinde.  Lehnwesen.  Familie. 
kaijjhha,  npotiHiA,  Bauernhöfe. 

Landwirtschaft.  Lohnarbeit.  Zwang  zur  Arbeit 
auf  den  Gründen  der  Despoten? 

Pachtsystem.  Getreideausfuhr  reguliert? 

Gewerbe.  Städte.  Dörfer.2 

Bergbau.3  Gewinnung  der  Metalle.4  Technik. 
Rechtsverh(ältnisse).5 


1  [Hier  steht  zur  Seite  am  Rande:]  Wunsch  der  Könige 
und  Edolleute,  Häuser  in  den  Städten  zu  besitzen.  Asyl- 
Häuser.  König  von  Bosnien.  Sandalj.  Pat.  Hrvoje.  Cons. 
Rag.  Zara  cf.  Skythengräber  in  Olbia,  Herodot,  armen.  Fürsten 
in  Konstantinopel. 

8  [Zu  den  Schlagwörtern  dieser  Zeile  liest  man  in  dem 
Texte  spätere  Eintragung  mit  ganz  kleiner,  kaum  leserlicher 
Schrift,  folgendes:]  panni  von  Ragusa  1416  grün,  weiß, 
rosso,  turchino,  1466  unter  Novi  [Tuchfabrik]  Ljub.  9.  304.  320 
tinctoria,  in  Ragusa  1392  fi,  1423  vitri  aus  Ragusa  Handw(erker) 
ins  Innere. 

3  [Bei  der  Rubrik  , Bergbau'  liest  man  auf  einem  ange- 
klebten Zettel  folgende  schwer  leserliche  Notizen:]  affinatio 
argenti  in  Pristina  1418  und  in  Gora/.de  1456  Salnitrium 
zu  dividendo  aurum  ab  argento  für  Despoten. 

Türkische  zecha  in  Trepca  1438.  Bosnische  Bulla  auf 
Silber  1428,  Silberzoll  Fojnica  1411.  Einträgliche  Ausfuhr. 
Türkische  Valuta. 

Emigration  der  Bergleute.  Alfons  von  Sizilien  schrieb 
1435  an  Despot  Georg,  mit  der  Bitte,  Bergleute  zu  schicken, 
nach  Italien  1457  p.  9. 

4  [Dazu  als  Fortsetzung  am  Ende  des  Textes:]  Besonders 
in  Novo  Brdo.  Kritobulos  [äußerte]:  Gold  und  Silber  förmlich 
aus  dem  Boden  hervorgeackert. 


Handel. 

Ob  gegenüber  der  früheren  Zeit  Fortschritt? 
Verfall  durch  türkische  Kriege.1 

Kaufleute.  Einheimische.  Ausländer.  Griechen. 
Ungarn,  Dalmatiner,  Italiener.   Bes.  Bergwerke.2 

Organisation  der  Handelskolonien,  Consules. 
Richter,  Gerichtsbarkeit.3 

Ragusaner.  Privilegien,  Wiederholung  der 
alten,  seit  Zar  Stephan,  teilweise  wörtlich:  1405 
Despot  Stephan  und  die  Brankovici  Grgur  und 
Georg,  1428  Nekudim,  1445  Smederevo  v.  Despot 
Georg. 

Mit  Stephan  Konflikte.  Ausbeutung  der  Kauf- 
leute, zeitweise  Handelssperre.* 

Mit  Georg  größere  Freundschaft,  Ragusaner 
in  seinem  Dienste.  Er  als  Flüchtling  in  Ragusa. 

Schon  Tribut  an  Pforte  wegen  Handels  in 
Serbien.  Geist  der  Kolonien.  Innere  Zwistigkeiten. 
Unzufriedenheit  in  ragusanischen  Kolonien.  Novo 
Brdo  populani  —  nobiles.  Raufereien  der  Nobiles 
in  Smederovo  1449  lam.  38,  4. 

Cattaro  bedrängt.  Kaurleute  im  Inneren. 

Antivarenses.  Dulcignotes. 

Spalato— Chuchich  Trau— Curzola  die  Talo- 
vac.  Zara? 

Italien.  Venezianischer  Handel,  wenige  Vene- 
zianer im  Land. 

Florentiner.  Andere  Italiener.  Griechen.  Ungarn. 

Transportmittel.  Karawanen.  AVlachen,  Be- 
waffnung usw.  (turma.  ponosnici). 

Trepca.  Ruduik.  (Blei)  Neu  Zajaca,  Krupaii,  Rudiste 
bei  Novi  Pazar.  Besitz  von  Srebrnica. 

[Seitwärts  am  Rande:]  Lob:  Broquiere,  Kritobulos.  Ca- 
pistrano  1455:  Novo  Brdo  ubi  auri  et  argenti  fodina  est 
quae  domino  suo  annuatim  ut  ferunt  centum  et  viginti- 
milia  ducatorum  reddebat  (act.  bosn.  223).  Karte  fra  Masso 
c.  1459. 

5  [Darunter  geschrieben:]  Gebiet  klein,  Anforderungen 

groß. 

1  [Am  Rande:]  Verfall  von  Prizren  und  Pec. 

1  [Ebenfalls  am  Rande:]  1441  Rag.  s^  auf  dem  Meere. 
*/4  zu  Lande  —  Abnahme  des  Landhandels  seit  1371. 

8  [Desgleichen  am  Rande:]  Zölle  1449  Mai.  Cons. 
Doana  schiav.  früher  6°/0  jetzt  12%  —  Cotrugli  vgl.  Vujic. 

4  [Hier  am  Rande  folgende  Notizen:]  Reiche  Leute: 
Latinica  in  Srebrnica.  Vgl.  Priv.  des  Königs  Mathias  1463, 
14.  Dez.  in  Jajce,  Gelcich-Thallöczy  620—622:  die  Familie 
Latinica,  Enkel  des  Dabisius.  Latiniza  von  Rag.  bestätigt 
bona  hereditaria  in  civitate  Sreberniza  und  Umgebung.  —  de 
montibus,  curgibus,  fodinis  molendinis,  domibus,  Schatz  des 
Hrvoje  Herzogs  v.  Spalato  von  Türken  beraubt,  Hrvoje, 
Sig.  Georg  De»p. 

Nachkomme  des  Dabiziv  Dobretinich  dictus  Latinisa 
1 403  f. 

Srebrnica  doa(na)  etc. 

Martolo  f.  de  D.  Lat.  1 4*23  conte  di  Srebrnica. 
=  Bartolus,  1437  d"  comes  Srebr. 
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Fuhrwerke,  Verpackung. 1 

Sicherheit  der  Straßen.    NB.  gegen  früher? 

Handelswege  dieser  Zeit.  Transit  durchBosnien. 
Ungarischer  Handel. 

Wasserwege:  See  Skutari,  Bojana,  Morava? 
Donau. 

Seeweg:  Zetas  Küste.  In  Verträgen  wird 
erwähnt  der  Fall:  Scheitern  an  Küste. 

Piraterie:  Buduaner,  rag.  Akten  darüber.2 

Groß-  und  Kleinhandel:  (Krämerei  der  Catt. 
und  Rag.) 

Handelsgesellschaften. 

Expoit  |  gcjia|)jone  uj.  SUpra 
Import  J 

NB.  15.  Jahrhundert  panni  di  Ragusa. 
Salzhandel.  Wein?  Öl? 
Sklavenhandel. 

Transit:  Handelsverbote:  Märkte  und  Messen. 
Verfall  von  Prizren  und  Brskovo. 

Maße  und  Gewichte.  Tauschhandel.  Vieh  als 
Zahlung. 

NB.  Rohe  Metalle  in  Barren  als  Zahlung. 

Münzwesen.  Einheimische  Münzen,  auch  lat. 
Aufschriften.3  Gold.  Kurs  der  Perperi.  Silbergeld. 
Kupfer.4  Fremde  Münzen :  venez.  türk.  (aspri  1436, 
Valuta  40  =  1  duk.  Aspri  1408). 


1  [Zu  dem  Kapitel  , Transportmittel'  stehen  seitwärts 
am  Rande  folgende  Notizen:] 

Novakovic,  Selo  56 — 57.  —  Jirecek,  Wlachen  9,  11. 
Räuber:  Mann  und  Frau  aus  (Burg)  Klobuk  lam.  15.  5, 
Bei  Mondlicht,  bei  hellem  Tag. 

1442  Rag.  getötet,  beraubt.  Leiche  verbrannt,  la.  32,  1. 

1444  Ges.  Resti  bei  Blagaj  beraubt  la.  33,  5,  mit  Geld 
für  König  von  Bosnien.  Blagaj  und  ganze  Umgebung. 

1444  60  Reiter  Bjelopavlidi,  Piperi,  Vasojevici  — Kauf- 
leute 1445  getötet  und  beraubt,  1420  Ljubisie,  Kaufleute 
beraubt  und  getötet.  Misti.  Salzerzeugung:  Bojana. 

Weiter  unten: 

Handel  mit  der  Türkei? 

Einfuhr  vom  W(esten)  stark. 

2  [Hiezu  am  Rande:]  1450  Piratus(?)  aus  Valencia  von 
ragus.  Galeere  gefangen,  14  Ragusaner  in  Fesseln  gefunden. 
Schaden  seit  Jahren,  gehängt  auf  2  Galgen,  Leute  aus  Val. 
u.  Syrachus,  P.  mit  aller  Strenge. 

3  [Am  Rande:]  Erste  ital.  Inschrift  —  conte  Lazaro. 
Gl.  7.  222  ,Moneta  argentea  Novomontis'  ib. 

4  [Am  Rande:]  Goldwert  NBrdo  1442:  1  libra  auri  =  duc. 
104  lam. 31. 15,  Srebrnica  1408  80  auri=  1 1  libras  boni  argenti 
Pristina  1444  hypp.  =  1  uncia  arg.,  1  Ducat  =  3 — 4  perperi 
denari  del  sgr.  despot  1414. 

Cecha  nova  Bosniae  1428  f.  1444  4/„  LMS.  Unz.  in 
Bosnia  .  .  .  1436.  In  Rg.  f.  Bosn.  geprägt  1451.  Cecha  nova 
seit  desp.  Srebsnica  1407  Rg.  fals.  1436.  Reiche  Doppel- 
inschr.  Hoher  Goldkurs  in  Bosnien  1453.  1  duc.  =  4 — 41/2 
ypp.  grossi. 

[Diese  sehr  klein  geschriebenen  Notizen  schwer  zu 
entziffern,  die  Lesung  sehr  zweifelhaft.] 


Münzamt.  Münzfälschung. 
Wechsel,  Banken,  Depositen. 
Zölle,  Zollämter  geogr. 
Brücken  und  Furtgelder. 

Finanzen,  cf.  Mijatoviö.  Einkünfte  des  Landes 
und  [der]  Fürsten. 

Kataster:  pAcnHCATH  —  für  Türken  1392. 

Einnahmen:  Güter  in  Ungarn,  ca.  40.000  Gold- 
gulden (Thallöezy,  Stud.  98).  Grundsteuer  soc  in 
Geld  oder  Getreide  =  oyrm. 

Kataster  Skutari:  ducato,1  obrocho,  Getreide. 
Zirovnina  Lazar  Stepban,  travnina,  ci,brina  von 
Weingärten  unter  Despot. 

Kriegssteuern:  KOHip&THKh  auch  Klöster  1419  = 
B0HHHU.H  Steph.  1411  Nov.  528.  531,  =  kohcka  Steph., 
Kiiho  autiik  =  ßomjJATHKh  Glasnik  24.  287. 

Repartierung  türkischer  Tribute. 

Geistliche:  ahmhhiia,  E>Hpt>  den  Popen. 

Viehherden  in  natura.  Zölle,  Verpachtung. 
Zollämter:  Plana,  Satorje  1399,  Rudne(?)  1401, 
Pobrizka  carina,  Novo  Brdo,  Trepca,  Prizren. 

Salzhandel  und  Zoll. 

Münzregelung: 

Bergbau:2  Versuche,  Ausfuhr  der  Metalle  zu 
verhindern.  Tribute  der  Küstenstädte. 
Strafgelder  (Globe). 

Domänen  des  Despoten  in  Serbien  und  Un- 
garn.3 

Auslagen,  a)  Hofbaltuug,  b)  Diplom.  Reisen, 
e)  Besoldungen?  d)  Heerwesen,  Söldner,  e)  Ge- 
schenke an  Adel,  Kirche,  f)  Ersatz  an  fremde 
Kaufleute.4 

Tribute  an  die  Türken. 

Vuk  Brankovic  nach  Landesbeschreibung 
pAcnHCATH  M.  222.  Georg.  Anfangs  30.000  Duc. 
1433  50.000  Duc.  [Seitwärts  am  Rande:]  Georg 
Brankovic  mit  Mutter  Mara  und  Bruder  Lazar 
1410  dem  Kloster  St.  Paul  auf  dem  Athos:  Im- 
munitäten, kein  gradozidanie,  keine  vojska,  kein 
soc,  keine  unce  pA^ße  TeAßhA(?)  UApeßA  (Sporn.  3,  32. 


1  [Dazugeschrieben:]  des  Herzogs,  sein  dukatnik 
1456.  [Außerdem  noch:]  desecari  1339  —  1402  M.  262.  Pas- 
trovidi  der  Republik  Venedig  12  grossi  arg.  für  jede  casa 
oder  fuoco  usi  antichi  1423,  Ljub.  8,  226. 

2  [Dazu  am  Rande:]  Capistran:  an  Silber  und  Gold 
jährlich  120.000  Duk.,  Srebrnica  jährlich  30.000  Duk.  (Ma- 
kusev  II.  204—5,  Thal.  St.  96  A.  1). 

3  [Hier  am  Rande  unterhalb:]  Alte  rag.  Tribute,  nichts 
an  Serbien.  Stagno  —  Tribut  an  das  Kloster  in  Jerusalem, 
später  Athos,  Chilandar,  und  St.  Paul;  St.  Demetrius  (Tribut) 
an  Bosnien.  Magarisium  für  Rg.  v.  Bosnien  bis  1450. 

4  [Am  Rande:]  Leistungen  1411  gragjenje  kuk'  i  dvorov 
M.  335,  gragj.  1395;  gradozidanje,  vojska,  povoz,  ponos 
unter  Despot  Stephan,  priselica,  gerakar. 
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Lege:  tcaoca  =  1419  pA^Be  ToypcKf  nAATC  Sporn. 
3,33).  Broquiere.  Dukas  II  144:  12.000  Dukaten 
Harac.  Lazar  carazo  40.000  Dukaten  (Makusev 
II  215—216). 

Geistige  Kultur. 

Volkslied  und  Zeitgeschichte.  Sage  —  Amsel- 
feld, Jerina. 

Literatur:1  Schule  von  Resava  ,npußOANHu,H'. 
Konstantin  Philos.,  Bulg.  aus  Kostenec,  Gram- 
matik, Biographie  des  Despoten  Stephan  (1431). 2 
Orthographie.  Sucht  nach  Gräzismen,  Fortsetzung 
der  Schule  Enthyrnius'.  Gefördert  vom  Despoten 
selbst,  der  ein  .neuer  Ptolomaios'  (wie  Symeon* 
mit  Ptol.  Philadelfos.  Kirchenslawisch,  Mischung 
aller  slawischen  Sprachen. 

Anderes  Werk  der  Zeit:  Zonaras. 

Lobreden  auf  Lazar  ■ —  vor  Konst.  Keine 
Biographie  des  Georg.  Die  kurzen  Annalen  und 
Rodoslov.  Redaktion  des  Zakon  Dusana.  Über- 
setzungen. 

[Am  Schluß  spätere  Eintragung  mit  kleiner 
Schrift:]  Lyr.  Kunstdichtung  Ragusas  c.  1422  ff. 
Spalato. 

[Zum  Worte  , Rodoslov'  steht  hier  weiter 
folgende  Notiz:]  genaue  Tagesdaten,  Interesse  für 
Bergwerke  —  wo?  Trepca,  Novo  Brdo?  Erd- 
beben.  Sonnenfinsternisse,  Feldzüge. 

Baukunst:  Klöster  der  Zeit.  Ravaniea,  Lju- 
bostinja,  Resava,  Kalenic,  (mit  Fresken.  Mil.  21.  6. 
Porträt  Despot  Stephans.  Dr.  Petkovic.  Starinar 
NS.  3,  121  f.)  Vracevstica.  NB.  Fruska  Gora. 

Weltliclie  Bauten :  Smederevo  1430.  Kleinere 
Burgen.3 

1  [Am  Rande:]  cf.  Murko  Renaissance!  14*2.  P.  Popovic. 

*  cf.  LMS  2  40,  108  f.  Tgl.  Betancich  bei  C.  Heliatis. 
Lobrede  auf  Lazar.    Keine  Biogr.  des  Georg  oder  Sohnes. 

Epos:  Kosovo.  Marko,  Brankovi^i,  JakSici,  Gregor  Cam- 
blak  (Jacimirskij). Verwandter  des  Mosk.  Metropoliten  (Cyprian 
aus  Trnovo?  1389  Athos,  c.  1395—1400  Kpel,  Hieromonach. 
1401  Gesandter  des  Patriarchen  in  Moldau,  Igum.  in  Njamci, 
nach  1406  2  Jahre  in  Serbien,  besucht  Deeani,  Biograpli 
Uros  III.  1408,  1409  Kijev,  Metropolit  Westrußlands  1415. 

[In  der  Mitte  dieser  Randnotizen  liest  man  mit  roter 
Tinte  eingetragen  :]  Geneologie  Nemanjas  angeknüpft  au 
Konstantin  den  Großen,  Zeit  des  Licinius.  Von  Konstantin 
Philosoph? 

3  [Diese  Schlagwörter  sind  von  beiden  Seiten  umgeben 
mit  Notizen  kleinerer  Schrift.  Und  zwar  links  am  Rande:] 
A.  Stefanovic,  Cpn.  KH>.  TA.  9.  213—6.  Dr.  Nikolajevic,  Delo 
Jahr  1907  cf.  LMS  242.  106.  Valtrovic,  Starinar  NSI  (1906) 
Beilage.  Seit  Lazar  Einheit  der  Ausführung,  national.  Über- 
gang Mojsinji  (?).  Krusevac,  Ljubostinja,  Kalenid,  Naupara, 
Rudenica,  Manasija,  Smederevo.  Ital.  Einfluß  in  Malerei 
sichtbar  in  Ravaniea,  Matejic.  Ljubostinja,  Kalenid,  Draca  nach 
Pokryskin,  Baukunst  byzantinisch,  Zeichen  Selbständigkeit. 


Malerei. 

Miniaturen,  Psalter  München  Strzygowski 
LMS  247,  106.  Porträt  Georgs.  Athosurkunde. 
Fresken  der  Klöster  und  Kirchen.  Krusedol. 
Prachteinband  evang.  vladiky  Maxima  bivs. 
desp.  Starinar  3,  8  f.  p.  10  Angelija  NB. 
(Am  Rande  dazu:  in  Rag.  Ugrinovic  dictus 
Zamaja  der  Narentaner.   Jo.  Ognjenovu- 

Musik.  Gesang.  Instrumente. 

Verpönt  am  Hofe  des  Despoten  Stephan. 

[Unterhalb  mit  kleiner  Schrift:]  Aberglaube 
cf.  Konstantin  Philosoph  (Starine  1.  32 — 33).  Ver- 
rohung: 1434  famulus  patricii  tötet  6  monatliches 
Kind,  1446  in  Ljubomir  puereulus  ad  lact.  Lam. 
10,  4.  21.  1,  36,  3.  1450  lam  39.  3  Trebinjanin 
amputavit  uxori  caput  ad  graniza  1438,  Antiba- 
renses  (Serben)  überfallen  ein  Dorf  Aron  Dulcigno, 
warfen  die  Gefangenen  ins  Feuer,  schwangere 
Frauen  ausgeweidet,  danu  ins  Feuer  —  Preis  auf 
Köpfe  von  Venez.  Jorga  3.  27.  Rohe  Beschimpfungen 
Smederevo  1429  u.  Breno.  davati  gli  occhi  ver- 
gognaci  la  sua  dona. 

[Auf  einem  besonderen  Blatt :] 

Lasten  und  Immunitäten  unter  den  Despoten. 

Lazar.  Glasnik  24.  258  [1381]:   WAb  ßce\b 

pABOTb  H  nOAAllbKb  MAAH\b  H  B6AHKH\b:  AA  IltCTb 
npHC6AHU,f.     rpAAO^H  AAII  HIA.    COKA.    4'ÄPA'  C0K0- 

a a p a  .  .  .  ib.  259:  iih  aa  HMb  k-  cokia  iih  xripoBUHiij 

IIH     llpHCfAHUf    MH     rpAAöJ^HAAHHJA    IIH     nCApA  IIH 

COKOAApA. 

1410  Brankovic.  Spomenik  3.  32  St.  Paul:  WAb 

EC£\b  pAEWTb  MAAH\b  H  rWAfMH\b  rWCflOAbCTBAA  IIH: 
NH   rpA  A0£H  AAII  H  i\    HH    EOHCKt    IIH   COKIA    IIH  OVIITHI* 

pA^BC  TEABIA  (HeS  TfAOCA)  lIApCBA. 

1419  Gjurgj  Brankovic,  Sp.3.33  St. Paul:  wae 

BC'b^b  pABOTb  H  nAATb  TOCnOACTBA  MH:  WAb  OyilHb 
H  B0H1|IATHKA  H  COKhA  H  TpAEIIHHf  H  H H*ti\b  pABOTb 
H  nOKHpHUb  MAAH\b  H  E6AHKH\b  TOCnOACTBA  MH  pA^BC 
TOypCKC  flAATC. 

1423  Cesar  Ugljesa,  Sporn.  3.  43  Chilandar: 

WTb  ECfc\b  pABOTb  rOCflO ACTBA  MH  MA|  AH;\b)  H  BfAHKH\b 
H  WAb  BC1;\b  AAHbKb  H  npH  NAATb  H  WTb  r(pAA0)^H- 
AAMH1A  H  WAb   nOBO£A  H  WAb  nOIIOCA  H  WAb  HIIOMHCTpA. 

[Auf  der  Rückseite  desselben  Blattes:] 

Schule  des  Rado  Borovic  cf.  Dielil  Manuel.  Glocken  Gradac 
1454  —  ,Radoje  zvonar'. 

[Weiter  unten:]  Baumeister  aus  Ragusa  —  Srebrnica 
Kirche  1411  —  cisterne  für  Vlkaiin  Zlatonosovic  1428,  Kirche 
Drivasto  1429. 

[Auf  der  rechten  Seite  neben  der  Nennung  der  Klöster:] 
Lazar  äußeren  Nartex  der  Kirche  Uro;  II.  Chilandar.  Bals 
national  1360 — 1450.  Serb.  Einfluß  in  Rumänien.  Kirche 
von  Cozia  1S87  serb.,  vielleicht  Rad  Borovic  (unter  d'Anjou), 
Georgien  (Curtea  d'Arges). 


Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien.  IV. 
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Knez  Stephan,  Vlk,  Milica  c.  1403.  1405: 

M.  569.   Cllil.     AA    HMb    N'&CTb    BWHCKC,    IIH   AA  HMb 

recTb  cokia  hh  kok  pAEOTe  hno  —  Despot  Stephan 
1411  M.  571:  WAb  p&KOTb  rocnoACTBA  mh:  WAb  rpA- 

rK-HHrA  KOVfKb  H  AEOpWEb  H  WTb  nONOCb  H  WTb  nO£OSA 
H  WTb  COKIA,  WTb  np-feCTOA  (?  lies  nptiCTOtA)  H  WAb 
/KHpOEbllHU,C-   H   WAb  HbEpHIIU,  TbKMO   EOHHHU,C-  H  AMIKA 

rocnoAbCTKA  mh  —  Desj:>ot  Stephan  an  Mileseva 

M.  334:  AA  HMb  KKTb  CBOEOAA  ABU  rOAHN-fc  WTb  JClIbHb, 

neTb  *C-  rOAHNb    WTb  BCfc^b  pABOTb  TOCnOACTBA  MH 

H  MAAH^E  H  BfAHKblH^b  H  WTb  B0HNHU.6  H  WTb  rpAAO^H- 
AAHHrA  H  WTb  BCfc^b  AANIH  rOCnOACTBA  MN  KpOM'fc  KlIHb, 
H  COKb  AA  HO  AAEAW  rOCnO  AbCTBOy  MH,  TbKMO  MONACTHpoy 
MHA-ßLUEBCKOMOy. 


Knez  Stephan  1395   GL  24,  275  w  BCAKbi^b 

pABOTb  TCnCKbl^b  .  .  H  AA  HMb  Hl5CTb  rpAAO£H AAllHfÄ 
MH  BHTA6  NH  nOEO£A   NH    ÜONOCA  HH  rpATK  HH   B0HCK6  NH 

noACTABe  nh  repAKApbCTBA  hh  AOEbSHiit  hh  noA^ieo- 

rOlieNiA  (nOTKe?)  AA  HMb  HtCTb  HH  C-AHOrA  WBpöKA  NH 
CbCAAA   HH   npHCSAHUe  NH   npHTpA/KHU,0   .  . 

Despot  Gjurgj,  Glasnik  24,  286  (c.  1430):  ujo 

COy  HA  HH^b  XllHC  £HMhTc  H  CWKb.  OIIO£H  HMb  OCEOKOAH 
TOCnOACTBO    MH   AA    CH    CEHpAH)   MOHACTHpöy.    H  AO/KNbKb 

w  KonopHKb  (?  koporici  trg  ib.  272)  ujo      aabaah  .  . 

AA  CH  CbBHpAM  MONACTHpoy  ■  •  A  LUO  cX"  YuHi  AHTHK 
BOHUlATHKb,  WNOCH  AA  CO  CbBbipAA  Oy  K^KN  TOCnOA- 
CTBA  MH. 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.  2.  Abh. 
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Innere  Verhältnisse  im  Zeitalter  der  Despoten  c.  1389  —  1459. 


I.  Grenzen. 

Nach  der  Schlacht  an  der  Marica  1371, 
eigentlich  schon  nach  1366  gab  es  keinen  ein- 
heitlichen serbischen  Staat  mit  festen  Grenzen. 
An  seine  Stelle  traten  Teilfürstentümer  von  un- 
gleicher Dauer  und  Größe.  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert  bildete  das  Reich  der  Despoten  Stephan 
und  Georg  eine  größere  Einheit,  welche  sich  mit 
dem    Staat   der   Nemanjiden    vergleichen  läßt. 

Von  den  Teilgebieten  südlich  des  Sar  ver- 
schwand zuerst  das  Land  des  Despoten  Ugljesa 
in  Seres  und  in  der  Umgebung  des  Athos,  nach 
seinem  Tode  noch  Ende  1371  wurde  es  besetzt 
von  den  Byzantinern.1  Ein  großes  Gebiet  war 
bis  1394  das  Territorium  der  Brüder  Despot 
Dragas  und  Konstantin.  Es  umfaßte  nach 
ihren  Urkunden  den  größten  Teil  des  östlichen 
Makedoniens:  Strumica,  Petrc,8  Tikves,  Stip. 
Kocani.  Kratovo.  Velbuzd  (j.  Küstendil),8  die 
Landschaft  Zegligovo  bei  dem  heutigen  Kumanovo, 
das  Gebiet  von  Presevo  (zwischen  Kumanovo  und 
Vranja)  und  die  Landschaft  von  Vranja  selbst.4 
Wenig  wissen  wir  über  das  Gebiet  des  Bogdan 
zwischen  Thessalonik,  Strumica  und  Seres.5  Der 
Name  Bogdans  gehört  einem  Mitgliede  der 
Familie  des  unter  dem  Zaren  Stephan  mächtigen 
und  einflußreichen  Magnaten  Oliver.  Es  gibt 
keine  Nachricht  über  das  Todesjahr  des  Oliver. 

1  Von  den  Byzantinern,  nicht  von  den  Türken.  Vgl. 
nieine  Geschichte  der  Serben  I.  43t).  Neuer  Beleg  in  den 
griechischen  Urkunden  des  Klosters  Chilandar  in  Vizant. 
Vrem.  17  (1911),  Beilage;  1378.  Hier  spricht  ein  Beschluß 
des  kirchlichen  Gerichtes  in  Zichna  über  den  Abschluß  der 
serbischen  und  Erneuerung  der  romäischen  Herrschaft 
wider  Erwartung  ([J.£#a  8s  7;  Sspßtzrj  jiapijXdsv  äpyjrj  y.at  f\  'Pcu- 
[xai/.T]  Tiap1  iXrooa  £tpävr()  Nr.  157,  p.  331  —  334. 

2  Novakovic,  Zakonski  spomenici  513,  Nr.  XII. 

3  Miklosich,  Mon.  serbica  191,  Novakovic,  a.  a.  O 
447.  739. 

4  Dörfer  bei  Vranja  1380.  Novakovic,  a.  a.  O.  457. 
Fristina  als  Ort  der  Ausstellung  in  der  Urkunde  Konstantins 
eb.  457  steht  im  Original  an  einer  Stelle,  wo  die  verblaßte 
Schrift  des  Originals  in  neuerer  Zeit  erneuert  wurde. 

5  Novakovic.  Srbi  i  Turci  132  f. 
Denkschriften  der  pliil.-bist.  Kl.  64.  Bd.  2.  Abh 


Aus  einer  Urkunde  Konstantins  vom  Jahre 
1381  ist  zu  ersehen,  daß  er  der  Erbe  Olivers 
war;  es  heißt,  die  ,despotica',  des  Despoten 
Oliver  Witwe,  habe  vor  ihrem  Tode  mit  ihren 
Söhnen  Krajko  und  Rusin  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, das  Kloster  Lesnovo  solle  dem  Kloster 
Chilandar  zugewiesen  werden,  und  diesen  Wunsch 
habe  Konstantin  durchgeführt.1  Ebenso  sind  un- 
bekannt die  Schicksale  des  Gebietes  des  Hlapen, 
der  unter  Zar  Uros  Berrhoea  und  Voden  besaß, 
vielleicht  auch  Kastoria  (Berrhoea  wurde  1385/86 
von  den  Türken  erobert).2  Seine  Frau  war  die 
Witwe  des  Preljub,  eines  Feldherrn  Dusans. 
ihr  Sohn,  des  Hlapen  Stiefsohn,  war  der  spätere 
Despot  von  Janina  in  Epirus  Thomas  Preljubovic.3 
Hlapen  wurde  (nach  1371)  Schwiegervater  des 
Königs  Marko.4  Ein  Sohn  Hlapen  s.  der  Stephan 
hieß  und  sich  auch  Dukas  nannte,  saß  im  süd- 
lichen Thessalien,  in  Pharsalos  und  Domokos 
und  hatte  Verbindungen  mit  den  Franken  von 
Griechenland.5  König  Marko  besaß  Prilep,  wo 
schon  sein  Vater  Vukasin  (1350)  in  der  Zeit 
Stephan  Dusans  Zupan  gewesen  war.'3  Die  Grenzen 
des  Gebietes  des  Marko  lassen  sich  nicht  genau 
feststellen;  nach  den  Urkunden  des  Klosters 
Chilandar  ist  es  sicher,  daß  Skopje  nicht  ihm, 
sondern  dem  Vuk  Brankovic  gehörte.  Ebenso 
ist  das  Ausmaß  des  Gebietes  des  Albanesen 
Andreas  Gropa,  der  mit  dem  Titel  eines  ,Groß- 
zupans'  (y.=.fd~/.ci>  Zvjtzx</cj)  in  Ochrid  residierte, 
nicht  bekannt.7 

Groß,  aber  veränderlich  war  das  Gebiet  der 
Balsici.    Der  Kern  lag  in  der  Umgebung  von 

1  Novakovid,  Zakonski  spomenici  454. 

2  Bees,  Byzantis  I.  (1909)  236,  Lampros.  Neos  'EU-  7 
(1911)  146. 

3  Meine  Geschieht»,  der  Serben  1,402,  415,419—420,434. 

4  Stojanovir,  Stari  srpski  zapisi  i  natpisi  I,  Nr.  189. 

5  Zurita  und  (verworren)  Orbini.  Hopf,  Gesch.  Griech. 
(Ersch  u.  Gruber  B.  86),  26,  39,  40.  Gregorovius,  Geschichte 
von  Athen  2,  211. 

6  Meine  Geschichte  der  Serben  I,  423. 

7  Meine  Geschichte  der  Serben  I,  433 — 434  (griech. 
Inschrift  des  Gropa  vom  Jahre  1377—1378). 
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Antivari  und  Budua  sowie  am  See  von  Skutari. 
Georg-  Balsic  war  zuletzt  Herr  des  ganzen  Ge- 
bietes, von  Hagusa  und  Cattaro  angefangen  bis 
Prizren;  die  letzte  Stadt  batte  Georg  nacb  dem 
Tode  des  Königs  Vukasin  hesetzt.1  Die  Land- 
schaften zwiscben  Cattaro  und  Ragusa,  nämlicb 
die  Zupa  Dracevica  (bei  Castelnuovo),  Canali 
und  Trebinje,  hat  dem  Georg  Balsic  1373  sein 
Verbündeter,  der  Zupan  Nikola  Altoinauovic,  ab- 
getreten. Nacb  Georgs  Tod  (f  im  Januar  1378) 
wurde  Prizren  von  Vuk  Brankovic  besetzt. 
Trebinje.  Canali  und  Dracevica  kamen  im  Jahre 
1378  in  den  Besitz  des  neuen  bosnischen  Königs 
Stepbau  Tvrtko  I.  Kurz  zuvor  hatte  Tvrtko,  mit 
Knez  Lazar  verbündet  gegen  den  Zupan  Xikola 
Altomanovic,  Gacko  und  das  obere  Drinagebiet 
mit  Prepolje  und  dem  Kloster  Mileseva  erobert. 
Diese  Vergrößerung  des  bosnischen  Gebietes 
sreffen  Südosten  war  für  die  Reste  des  serbiscben 
Staates  ein  scbwerer  Verlust,  denn  Trebinje, 
Canali.  Dracevica  und  das  Land  an  der  oberen 
Drina  blieben  den  Bosniern  bis  zur  türkischen 
Eroberung.  Bosnien  reicbte  fortan  südwärts  bis 
zu  dem  kleinen  Stadtgebiet  von  Cattaro  und  bis 
in  die  Berge  von  Montenegro.  Später  verfiel  durch 
das  Emporkommen  anderer  Adelsgeschlechter 
serbiscben  und  albanesischen  Ursprungs  auch 
der  Rest  des  Gehietes  der  Balsici  in  der  Zeta 
selbst,  und  zwar  schon  unter  Georg  Stracimirovic 
(f  1403),  der  in  Skutari  und  Dulcigno  residierte 
und   ein  Schwiegersohn   des  Knez   Lazar  war. 

Einer  der  drei  Brüder  Balsici  Balsa  Balsic 
(f  1385)  hat  indessen  ein  neues  Gebiet,  in  Albanien 
erworben.  Durch  eine  Heirat  wurde  er  1372 
Herr  von  Berat,  Valona  und  Chimara.  In  seinen 
letzten  Akten  nannte  er  sich  Herzog  von  Durazzo. 
Dieses  südliche  Gebiet  in  Mittelalbauien  war  von 
dem  ursprünglichen  Territorium  der  Balsici  in 
der  Zeta  getrennt  durch  die  Gebiete  des  , Fürsten 
von  Albanien'.  Karl  Topia  (1357 — 1388),  welcher 
Nachbar  von  Durazzo  war  und  diese  Stadt  zu 
wiederholten  Malen  auch  in  seine  Hände  bekam. 
Der  letzte  Herr  von  Durazzo  vor  der  venezianischen 
Okkupation  dieser  altberühmten  Hafenstadt  (1392) 
war  Karls  kranker  Sohn  Georg  Topia.  Noch 
später  war  Niketas  Topia  (f  1415)  Herr  von 
Kroja.  Die  Landschaften  zwischen  dem  Kap 
Rodoni  im  Westen  und  der  Sar-Planina  im  Osten, 
durchzogen  von  dem  Ilandelsweg  vom  Meere 
nacb    Prizren,   kamen   dann   in   den   Besitz  der 


1  Vor  dem  Sept.  1372.  Meine  Geschichte  der  .Serben 
I,  442. 


Familie  Kastriota.  In  Valona  batte  die  Herr- 
schaft der  Serben  noch  eine  Fortsetzung.  Die 
Tochter  des  Balsa  Balsic,  die  Frau  Rugina, 
heiratete  den  Mrksa  Zarkovic  (1396  bis  um 
1412),  einen  Sohn  des  Zarko,  Feldherrn  der 
Zaren  Stephan  und  Uros  und  einer  Schwester 
des  Dragas  und  Konstantin.  Mrksa  residierte  auf 
der  Burg  von  Kanina  bei  Valona  und  besaß 
auch  Berat,  Pirgos  an  der  Mündung  des  Devol 
und  Chimara.1 

Die  Hauptorte  des  Gebietes  des  V  u  k 
Brankovic,  des  Schwiegersohnes  Lazars,  waren 
ursprünglich  Pristina,  Vucitrn,  Zvecan  und  Trepca. 
Die  Landschaft  zwischen  Pristina  und  Prizren 
besaß  Vuk  schon  1365. 2  Später  besetzte  Vuk 
Prizren  nach  dem  Tode  des  Georg  Balsic  (1378). 
Seine  Macht  reicbte  westwärts  bis  zum  Lim. 
Wie  wir  aus  einer  erst  vor  kurzem  bekannt 
gewordenen  Urkunde  erfahren,  besaß  Vuk  1377 
auch  Skopje,  den  Schlüssel  zu  Makedonien.3  Das- 
Gebiet  Vuks  wurde  später  sehr  eingeschränkt: 
Skopje  besetzten  1391  die  Türken  und  übergaben 
die  Umgebung  von  Pec  und  Decani  1395  der 
Witwe  Lazars  und  ihren  Söhnen.4 

Knez  Lazar  besaß  das  Moravatal  mit  Novo 
Brdo  und  Krusevac  sowie  die  Landschaften  von 
.Macva  an  der  Save  und  von  Branicevo  an  der 
Donau,  in  dem  er  zahlreiche  Dörfer  dem  Kloster 
Bavanica  schenkte.  Schon  1370 — 1371  war  die 
Bergwerkstadt  Budnik  in  seinem  Besitze:5  1372 
gehörte  sie  aber  dem  Nikola  Altomauovic.'1  bis 
Lazar  1374  Rudnik  und  Uzice   wieder  eroberte. 

Die  Reste  der  serbischen  Teilfürstentümer 
südlich  des  Sar  wurden  1394  von  den  Türken 
besetzt,  bis  auf  das  kleine  Ländeben  des  Zar 
Ugljesa.  Dafür  entstand  im  Norden  in  der 
Despotenzeit  ein  größeres  zusammenhängendes 
Gebiet  durch  die  Vereinigung  der  drei  Territorien 
des  Lazar.  Vuk  Brankovic  und  der  Balsici.  unter 
Lazars  Sohn   Stephan    und   dessen  Neffen  und 


1  Über  Mrksa  vgl.  die  von  mir  zusammengestellten 
Nachrichten  in  Spomenik  11,  S.  11  —  15  und  in  der  Ab- 
handlung über  Valona  in  den  [(lyrisch-albanischen  For- 
schungen,"herausgegeben  von  Dr.  1..  v.  Thallöc/.y  (München 
und  Leipzig  1916,  168  f.). 

*  Vgl.  Lj.  Kovacevic,  Godisnjica  10  (1888),  218  f.  Avrain 
Popovic,  Godisnjica  26  (1907)  156. 

3  Novakovic,  Zakonski  spomeuici  451, 

4  Novakovic,  Srbi  i  Turci,  Beograd  1893,  252.  Über  die 
Grenzen  zwischen  Lazar  und  Vuk  sowie  ihren  Nachkommen 
nördlich  vom  Amselfelde,  .im  Lab  vgl.  Avram  Popovic, 
Godisnjica  -.»6  (1907)  153  ff. 

8  Meine  Geschichte  der  Serben  I,  436. 
8  Theiner,  Monuments  Hungarica  II,  116. 
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Nachfolger  Georg  Vukovic,  die  wieder  Erben 
des  letzten  Restes  des  Gebietes  der  Balsici 
wurden.  Serbien  reichte  abermals  von  der  Donau 
zwischen  dem  Eisernen  Tor  und  Belgrad  und 
der  unteren  Save  bis  zum  Meere,  bis  Antivari 
und  Budua.  An  der  Küste  haben  sich  aber  noch 
unter  den  Balsici  die  Venezianer  festgesetzt,  die 
ihre  Besitzungen  bald  erweiterten.  Während 
seiner  größten  Entfaltung  kam  das  Despotat  in 
territorialem  Umfang  dem  alten  Königreich  der 
Nemanjiden  ziemlich  nahe. 

Wir  werden  versuchen,  die  Grenzen  in  der 
Zeit  nach  1423  genau  festzustellen.  Südlich  von 
Novobrdo,  Lipljan  und  Prizren  verlief  die  Grenz- 
linie längs  des  Kammes  der  Crna  Gora  und  des 
Sar.  In  den  Bergen  Nordalbaniens  saßen  kleine 
Edelleute.  Oberhalb  des  Gebietes  des  Jonima 
und  Dukagin  saßen  um  1404  die  ,magni  domini' 
der  Landschaft  von  Polatuni,  die  Brüder  Gora- 
ahrus  (Geraminus),  Damianus  und  Nenada,  Sühne 
des  verstorbenen  Dusman,  nach  welchem  heut- 
zutage ein  Dorf  des  katholischen  Bistums  von 
Pulati  Dusman i  heißt.1 

Die  Grenze  zu  Venedig  ist  genau  bekannt 
aus  dem  Friedens(?)- Vertrag  zwischen  den  Serben 
und  Venedig,  geschlossen  am  12.  August  1423 
im  Lager  bei  dem  alten  Kloster  des  heiligen 
Sergius  an  der  Bojana,  und  aus  den  genauen 
Grenzbeschreibungen  der  Verträge  in  Vucitrn 
vom  22.  April  1426  und  von  Drivasto  am 
11.  November  d.  J.2  Skutari  mit  seinem  ganzen 
Distrikt  und  mit  dem  ganzen  See  samt  allen 
Inseln  blieb  venezianisch. 

Der  wichtigste  Platz  der  Serben  in  der  Um- 
gebung von  Skutari  war  Drivasto.  Die  serbisch- 
venezianische  Grenze  zwischen  den  Gebieten  von 
Skutari  und  Drivasto  ist  in  dem  Vertrag  von 
Drivasto  genau  beschrieben,  bezeichnet  durch 
Gräben,  Grenzsteine,  Erdhügel  (mogille)  und 
Baumgruppen  mit  Einschnitten  in  die  Rinde. 
Sie  kreuzten  den  großen  Weg  von  Skutari  nach 
Kupelnik  (Coponicho)  und  reichten  bis  zum  See, 
wo  das  Gebiet  am  Flusse  Rivola  (jetzt  Rioli) 

1  Unvollständig  bei  Ljubi6  5,  44,  Jorga,  Notes  1,  139, 
.Goraminus,  Damianus  et  Narla  fratres,  domini  Polati  maioris 
in  partibus  Albanie',  .magni  domini'  dieses  Grenzgebietes: 
1403,  2  junii,  Misti  vol.  46  f.  87.  (Act.  Ven.).  Nach  Venedig 
kam  am  20.  Juli  1404  persönlich  ,egregius  et  nobilis  vir 
Damianus,  hlius  quondam  Dusmani,  dominus  Polati  minoris' 
(sie),  auch  im  Namen  seiner  Brüder  ,Geramini  (sie)  et 
Nenadi':  ib.  f.  146. 

■  Acta  archivi  Veneti  II,  201 — 212,  241 — 257,  260— 26'.», 
Ljubie'  8,  248—253;  9,  7—17.  Dazu  die  Instruktion  des 
ven.  Gesandten  in  den  Acta  2,  223—238. 


und  bei  der  Burg  Balezo  venezianisch  war. 
Nördlich  davon  war  Podgorica  Sitz  eines  Vojvoden 
des  Despoten;  ihm  gehörte  auch  das  Gebiet  der 
Burg  Medun  und  die  Stämme  der  Piperi  und 
Vasojevici.  An  der  Bojana  durfte  der  Despot 
vom  See  bis  zur  Mündung  keine  Befestigung 
bauen,  bis  auf  eine  Meile  landeinwärts.  An  der 
Bojanamündung  war  Dulcigno  im  Besitz  von 
Venedig,  aber  der  Despot  besaß  die  Abtei 
S.  Nikola  an  der  Bojanamündung.  Die  Grenze  des 
Stadtgebietes  von  Dulcigno  ist  in  dem  Vertrage 
genau  beschrieben.  Den  Dulcignoten  blieb  das 
Fischereirecbt  bis  zur  Mündung  der  Bojana  und 
das  Recht.  Holz  in  den  Wäldern  zu  fällen. 
Weiter  gehörte  dem  Despoten  an  der  Küste  die 
Stadt  Antivari.  die  Abtei  S.  Maria  von  Ratec, 
die  alte  Stadt  Budua  und  die  Südseite  des  Golfes 
von  Oattaro  mit  der  Landschaft  von  Lustica  und 
Bogdasici,  sowie  die  Zupa  des  Klosters  des 
heiligen  Michael  mit  den  dortigen  Salinen.  Eine 
venezianische  Enklave  bildeten  die  Gebiete  der 
Adelsgemeinde  der  Pastrovici,  die  sich  (April  1423) 
dem  Admiral  Francesco  Bembo  unterwarfen  und 
seitdem  stets  der  Republik  treu  geblieben  waren, 
samt  den  benachbarten  Rezevici  mit  allen  ihren 
.Pronien'  und  , Bastine',  nur  einige  wenige 
Pastrovici  mit  Söhnen  und  Neffen  wurden  dem 
Despoten  überlassen  als  seine  Anhänger.  Ebenso 
blieben  den  Venezianern  25  Häuser  in  Lastua. 
Cattaro  mit  seinem  Gebiet,  dessen  Grenzen  in 
den  Verträgen  genau  beschrieben  werden,  blieb 
der  Republik  des  heiligen  Markus,  welcher  sich 
die  Stadtgemeinde  kurz  zuvor  (1420)  unterworfen 
hatte.  Ebenso  blieb  venezianiscb  die  Zupa  von 
Grbalj  (Garbelli)  oder  ,Zuppa  di  Cattaro"  zwischen 
Cattaro  und  Budua:  der  Despot  verpflichtete  sich, 
die  Burg  Gjurgjevac,  an  der  Grenze  von 
Grbalj  errichtet  von  Stefanica,  Sohn  des  Georg 
Gjurasevic.  vollständig  abtragen  zu  lassen,  damit 
sie  nicht  mehr  bewohnt  oder  erneuert  werden 
kann . 

Die  Burgen  oberhalb  von  Budua  und  Cattaro, 
Sitz  der  Adelsfamilie  der  Gjurasevici  oder 
Crnojevici,  zu  deren  Gebiete  zum  Beispiel  der 
Stamm  der  Njegusi  gehörte,  waren  serbisch, 
aber  nicht  bis  zur  Nordgrenze  des  heutigen 
Montenegro.  Dort  begann  ein  großes  neugebildetes 
Gebiet,  entstanden  auf  dem  Boden  des  Reiches 
des  Königs  Tvrtko.  Es  war  das  Territorium  des 
Großvojvoden  Sandalj  und  dessen  Neffen,  des 
Herzogs  Stipan  Vukcic,  die  heutige  Hercegovina. 
Dazu  gehörte  die  Nordseite  des  Golfes  von 
Cattaro   mit    Castelnuovo   und    Risano   bis  zur 
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Grenze  des  Stadtgebietes  von  Cattaro,  die  Burg 
von  Onogost  (Niksici),  die  Burg  Sokol  am  Zu- 
sammenfluß  der  Piva  und  Tara,  das  Gebiet  der 
Drobnjaci  am  Berge  Durmitor,  die  Landschaften 
von  Plevlje  und  Prepolje  und  die  Umgebung 
des  Klosters  von  Mileseva.1  Dem  Despotat 
gehörte  das  ganze  obere  Limtal,  in  welchem 
1392 — 1405  das  Haus  eines  Edelmannes  des 
Vuk  Brankovic.  des  Pribil  Kucinic,  das  erste 
Ziel  der  ragusanischen  Karawanen  auf  serbischem 
Boden  war  ;  ebenso  wird  weiter  nördlich  Komorani 
bei  Sjenica  genannt  als  das  erste  Dorf  des 
Georg  Brankovic  auf  dem  alten  Wege  zu  den 
serbischen  Bergwerken.2 

An  der  Drina  gehörte  Visegrad  1449  dem 
Despoten.3  Weiter  abwärts  bildete  ursprünglich 
die  Drina  die  Grenze.  Dies  wurde  geändert 
durch  die  Eroberung  der  bosnischen  Bergwerk- 
stadt  Srebrnica  vom  König  Sigismund  (141 1)7  der 
sie  1413,  wenn  nicht  früher,  dem  Despoten 
Stephan  schenkte.4  Die  serbische  Herrschaft 
über  Srebrnica  war  aber  nicht  ohne  Unter- 
brechungen. In  den  Jahren  1411 — 1463  war  es 
einmal  ungarisch  (gleich  anfangs),  fünfmal  serbisch, 
viermal  bosnisch,  dreimal  türkisch.  Das  Gebiet 
der  Stadt  grenzt  an  die  Gebiete  zweier  bosnischer 
Adelsfamilien,  der  Dinjicici  (von  Dinjica  Melone), 
von  denen  eine  Linie  Kovaeeviei  hieß,  und  der 
Zlatonosovici  (der  Goldnasenlein)  in  Zvornik. 
Srebrnik  und  Usora,  die  beide  den  Serben 
feindlich  waren.  Nach  dem  Beginn  des  türkischen 
Einflusses  im  Lande  beschlossen  die  bosnischen 
Edelleute  auf  einem  Landtag,  dem  Despoten 
Srebrnica  zu  entreißen,  zogen  es  aber  vor,  sich 

1  Meine  Handelsstraßen  und  Bergwerke  40.  Aufzählung 
aller  Burgen  und  Länder  des  Stipan  Vukcic  in  zwei  Ur- 
kunden bei  Thallöczy,  Studien  zur  Geschichte  Bosniens 
und  Serbiens  im  Mittelalter,  übersetzt  von  Dr.  F.  Eckhart 
(München  und  Leipzig  1913)  S.  361— 362,  397—399,  doch  die 
Namen  sind  meist  verdorben,  in  der  Urkunde  1444  über- 
setzt aus  dein  slawischen  Vgor  colli  supi  ist  u  gorskoj  zupi. 
Vpopohu:  u  Popopovu  usw. 

'  Meine  Bemerkungen  in  Spomenik  11,  7. 

5  Im  Cons.  Rog.  am  27.  Februar  1449  wurden  drei 
Mitglieder  gewählt  zur  Abfassung  eines  Schreibens  an  den 
.ceonik'  des  Despoten  und  eines  zweiten  ,comiti  et  merca- 
toribus  de  Viscegrad'.  Liber  Rog.  1448 — 1451  Arch.  Rag. 
Im  Liber  debitorum  erscheint  1422  ein  Kaufmann  aus 
Pod viscegrad,  in  den  Lamenta  d.  f.  der  comes  de  Sub- 
Visegrado,  neben  Kaufleuten,  die  sich  dort  aufhielten. 
Jorga,  Notes  2,  431  A.  1,  verwechselt  mit  Visegrad  in 
Ungarn. 

4  Im  Mai  1411  Castella  und  andere  Beamten  Sigis- 
munds in  Srebrnica.  Zuerst  im  Besitz  des  ,Misser  lo  despotto, 
9.  Oktober  1413  genannt,  Lett.  Rag  Vgl.  meine  Handels- 
straßen 39  A.  117. 


mit  ihren  Angelegenheiten  zu  beschäftigen.1  Nach 
dem  Tode  des  Despoten  Stephan  unternahmen 
die  Bosnier  (anfangs  1428)  einen  Angriff  auf 
Srebrnica.  dessen  Vorstadt  die  Dinjicici  nieder- 
brannten.2 Darauf  führten  König  Tvrtko  II.  und 
Despot  Georg  1432 — 1433  einen  Krieg  an  der 
Drina  wegen  Srebrnica,  doch  dabei  verloren  die 
Bosnier  die  Burg  Zvonik,  den  .Glockenturm- 
(jetzt  Zvornik).3  Bei  der  ersten  Eroberung 
Srebrnicas  durch  die  Türken  1439  kamen  türkische 
Beamte  zum  ersten  Male  nach  Srebrnica,  doch 
das  Zollamt  blieb  in  Pacht  der  Ragusaner.  Nach 
dem  Zuge  des  Königs  Vladislav.  des  Johann 
Huuyadi  und  Despoten  Georg  nach  Zlatica  (Ende 
1443)  folgte  sofort  eine  Erhebung  in  Srebrnica 
und  Novo  Brdo.  Der  Vojvode  Petar  Kovacevic 
schloß  sich  dem  Despoten  an,  besetzte  als  sein 
Vertreter  Srebrnica  und  verkaufte  das  Zollamt 
wieder  ragusanischen  Pächtern,4  jedoch  ging 
Srebrnica  bald  an  die  Türken  verloren.  Im  Mai 
1444  vertrieb  der  neue  König  von  Bosnien 
Stephan  Thomas  die  Türken  aus  Srebrnica  und 
behauptete  diese  Stadt,  die  dem  ehemaligen 
Gebiet  der  Despoten  augehörte.5  Als  Despot 
Georg  seinen  Staat  von  den  Türken  zurückerhielt 
(1444),  verbündete  er  sich  mit  Stipan  Vukcic 
gegen  den  bosnischen  König  und  eroberte  wieder 
Srebrnica,  worauf  er  in  Smederevo  17.  Sept.  144Ö 
den  Kagusanern  die  alten  Rechte  in  dieser  Berg- 
werkstadt erneuerte.*1  Aber  im  folgenden  Jahre 
1446  war  Srebrnica  wieder  in  den  Händen  der 
Bosnier,  Avelche  die  Stadt  auch  in  den  nächsten 
Jahren  behielten;  am  20.  August  144G  geschahen 
Neuerungen  des  Königs  im  Zollamt  von  Srbrnica 
(Cons.  Rog.).  Bosnische  Beamte  werden  er- 
wähnt dort,  im  Dezember  14477  Verfügungen 
des   bosnischen   Protovestiars  Restoje   und  des 

1  Gelcich  und  Thallöczy,  Dipl.  251  (18.  August  1451). 
»  Jorga  _',  241. 

:'  Radon  ic,  Arch.  f.  slaw.  Phil.  19.  463. 

4  Intrigen  der  Zollpächter  bei  Vojvoden  Petar  gegen- 
einander, nachdem  am  2.  Februar  1443  aus  Belgrad  die 
Nachricht  eingetroffen  war,  der  Despot  sei  über  die  Save 
nach  Ungarn  abgegangen.  Klagen  vor  Gericht  in  Ragnsa 
Februar  bis  März  1444:  Lamenta  de  foris  1443 — 1444.  Arch. 
Rag.  (33,  6).  Der  Brief  des  Kardinals  Julian  bei  Jorga, 
Notes  3,  109. 

•  Jorga  2,  402  A.  4  als  Strebernik.  Daß  es  Srebrnica 
und  nicht  Srebrnik  ^nordwestlich  von  Tuzla)  war,  erhellt 
aus  der  Beschwerde  der  Ragusaner  in  Angelegenheit  ihrer 
Kaurleute  ,de  Strebrnica'  bei  König  von  Bosnien  im  August 
und  November  1444,  vgl.  eb.  2.  406.  Das  Adjektiv  von 
Srebrnica  und  Srebrnik  ist  gleich  srebrnicki,  Handelsstr.  50 
A.  161. 

8  Urkunde  Monuments  serbica  437. 
;  Vgl.  Spomenik  11.  86—87. 
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Königs  im  Mai — Juli  1448,  wobei  aber  der 
Despot  einen  Anteil  an  Zolleinnabmen  bezog.1 
Es  kam  wieder  zum  Krieg.  Der  Schwager  des 
Despoten,  der  Grieche  Thomas  Kantakuzenos. 
schlug  den  König  Thomas  16.  September  1448 
und  eroberte  Srebrnica.2  Aber  schon  anfangs 
1449  saßen  in  Srebrnica  wieder  Beamte  des 
bosnischen  Königs  (uditori  del  re).3  König  Thomas 
wollte  mit  Hilfe  des  Papstes  und  der  Ungarn 
Srebrnica  für  sich  behaupten.  Die  Ragusaner  ver- 
mittelten endlich  auf  Bitten  des  bosnischen  Königs 
den  Frieden  mit  dem  Despoten,  wobei  die  Silber- 
stadt (=  Srebrnica)  wieder  den  Serben  übergeben 
wurde,  im  Juli  1451. 4  Vojvode  Petar  Kovacevic 
(Dinjicic)  fiel  1455  im  Kampfe  gegen  die  Serben. 
Srebrnica  blieb  serbisch  auch  unter  dem  Despoten 
Lazar  1457. 5  Sofort  nach  Lazars  Tode  (2.  Januar 
1458)  besetzte  König  Thomas  Srebrnica  mit  11  be- 
nachbarten Burgen.1'  In  der  Nachbarschaft  blieben 
bis  zum  Fall  Bosniens  die  Vojvoden  Tvrtko 
Kovacevic-Dinjiric  und  Ivanis  Dinjicic.  1462 
türkisch.  Lam.  42,  19. 

In  der  Umgebung  von  Srebrnica  besaß 
Despot  Georg  noch  zwei  Plätze.  Der  eine  war 
der  erwähnte  Zvonik,  den  er  1433  im  Bund  mit 
Sandalj  gegen  Tvrtko  II.  erobert  hatte,  einen 
Ort,  den  die  Ragusaner  zu  Usora  rechneten.7 
1433  hat  er  die  nordbosnische  Landschaft  Usora 
erworben.8  Bei  einem  Zollkonflikt  mit  Despot 
(Febr.  1435)  haben  die  Ragusaner  den  Handel 
sowohl  nach  Srebrnica  als  auch  nach  ,Snonik' 
gesperrt.  Als  Schenkung  des  ungarischen  Königs 
bekam  der  Despot  auch  Teocak  nordwestlich 
von  Zvonik/'  Serbisch  blieb  der  Bergwerksort 
Zajaca,  nordöstlich  von  Zvornik,  ebenso  Krupanj 
und  Valjevo. 

Belgrad  mit  der  Macva  in  ihrem  alten  Aus- 
maß wurde  1403  von  Sigismund  dem  Despoten 
Stephan  lebenslänglich  überlassen  und  kehrte  nach 

1  Lett.  Cons.  Rog.  L.  Ref.  1448,  p.  5,  8,  10,  Jorga, 
Notes  2,  4-28  f,  Lam.  37,  1.  1447  Doc,  div.  alt.  30. 

2  Serbische  Annalen.  Glasnik  53,  89.  Jorga,  Notes  2,  430. 

3  1.  März  1449  Lett.  Rg. 

4  Vom  31.  Juli  die  Nachricht. 

5  Doc.  Spomenik  XI.  87,  M.  id  est  Vojvoda  Milo> 
(nicht  Biomu/.evic)  und  ,gospodina  despota  sud'  (10.  Nov. 
1457). 

6  Brief  aus  Spalato  22.  Febr.  1458,  MakuAev,  Mon.  II. 
204—205. 

7  Radonic  Arch.  sl.  Phil.  19,  463,  eine  spätere  rag. 
Notiz,  meine  Handelsstraßen  39,  A.  120. 

8  Gezeichnet  als  ,totius  Uxore  dfis'  1453  Thallöczy- 
Äldäsy  171. 

9  Handelsstraßen  a.  a.  O.,  1452  war  der  Despot  in 
Sotto  Teozach.  Thalloczy,  Wiss.  Mitt.  3  (1895),  334. 


seinem  Tode  (1427)  wieder  unter  ungarische 
Herrschaft  zurück.  Die  Macva  umfaßte  damals 
nicht  nur  die  heute  mit  diesem  Namen  bezeichnete 
Sumpflandschaft  westlich  von  Sabac,  sondern  alles 
Land  zwischen  Save,  Drina  und  dem  Gebirge 
Cer  mit  Einschluß  der  Täler  der  Flüsse  Kolubara. 
Ljig,  Tamnava,  Üb,  samt  Valjevo  und  der  Burg 
Sokol.1  Bei  der  Rückgabe  1427  blieben  aber 
einige  Orte  dem  Despoten  nach  den  Mitteilungen 
der  Ragusaner.  In  der  ehemaligen  Macva  wurde 
im  Besitze  des  Despoten  genannt  Zajaca  nord- 
östlich von  Zvornik  bei  Kloster  Tronosa.  wo 
1445 — 1446  ein  Comes  des  Signor  Despotto  saß 
(meine  Handelsstraßen  51),  Krupanj  damals 
stets  mit  Zajaca  vereint  erwähnt,  Valjevo  (1445 
in  Min.  Cons.  , Bogdan  de  Vaglieva  homo  de 
Despoto'). 

Zu  Belgrad  gehörte  die  ganze  Umgebung 
samt  den  Bergwerken  von  Rudista,  die  bei  dem 
jetzigen  Ripanj  südwestlich  vom  Berge  Avala 
gelegen  waren.2  Der  Berg  Zrnov  (jetzt  Avala) 
erobert  von  den  Türken  1442,  serbisch  1444, 
1459  wieder  türkisch.  An  der  Donau  war  der 
militärisch  wichtigste  Platz  die  Burg  Golubac 
(golub  =  Taube),  der  in  den  Urkunden  Sigismunds 
von  Luxemburg  deutsch  übersetzt  als  , Taubenburg 
in  der  Sirfey'  erscheint.  Im  Osten  scheint  in 
den  Donauengen  die  Burg  Vysesav  bei  Porec 
die  serbische  Grenzfestung  gewesen  zu  sein.3 
Das  Timokgebiet  war  unter  Vidin  ganz  türkischer 
Besitz.  Serbisch  war  die  Umgebung  von  Branicevo 
mit  dem  benachbarten  Bergland,  die  Landschaft 
mit  den  Klöstern  Resava  und  Ravanica,  die  Burg 
Bolvan  bei  Aleksinac  und  die  nahe  Burg  Lipovac.4 
Nach  1413  besaß  Despot  Stephan  als  Verbündeter 
des  Sultans  Mohammed  II.  die  Landschaft  Znepol  je 
bei  Trn  und  die  Burg  Koprian,5  doch  wurde 
sie  dem  Despoten  Georg  von  den  Türken  bald 
entrissen,  ebenso  nach  dem  Zeugnis  des  Bertrandon 

1  Beschreibung  in  den  Urkunden  König  Sigismunds 
1392  und  1426.  Darüber  von  Thalloczy  Glasnik  bos.  1893, 
182—189  und  Wissenschaftliche  Mitteilungen  3  (1895), 
326—333,  mit  Karte  S.  189,  WM.  332,  P.  Aleksander  Hoffer, 
Glasnik  ib.  553. 

2  Rudista  einst  ,Kalugerorum  de  Nandoralba' 
1453 — 1456  des  Hunyadi.  Drüber  in  ragus.  Nachrichten 
Novakovic,  Kommentar  zu  Hadzi  Kalfa  Spomenik  18 
(1902),  67. 

3  Nach  Novakovic,  Godisnjica  5  (1883),  141  —  164: 
Ruine  Gradac  bei  Greben  in  den  Donauengen. 

4  Bolvan  in  den  ,predely  srbskyje'  und  LipovLCB. 
Konstantin  Philos.  cap.  75,  Glasnik  42,  307. 

5  ,Grad  Koprijan  dast  jemu,  dast  ze  jemu  i  stranu 
Znepolja  glagoljemuju  i  ina  prostranstva.'  Konstantin  Philos. 
cap.  76,  Glasnik  42,  309. 
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de  La  Broquiere  (1438)  bis  1428  auch  Xis.1  Im 
Osten  des  Tales  der  östlichen  Morava  führt  einer 
der  Grenzübergänge  über  den  Berg  Cemernik, 
erwähnt  bei  Konstantin  dem  Philosophen  und  in 
der  Reisebeschreibung  des  Kuripesic  (1530),  der 
noch  angibt,  daß  dort  die  Grenze  zwischen 
Serbien  und  Bulgarien  sei.-  Ein  eigenes  Gebiet 
war  das  Territorium  des  Kesar  Ugljesa 
(1402 — 1423)  in  Vranja,  lnogost  und  Presevo ; 
ähnlich  wie  die  Territorien  der  albanischen  Edel- 
leute  Nordalbaniens,  zwischen  dem  Lande  des 
Despoten  und  der  unmittelbar  dem  Sultan  unter- 
geordneten Prinzen.  Bei  seinem  Regierungsantritt 
verlor  Despot  Georg  an  die  Türkei  Nis,  Krusevae 
und  Golubac  (1428).  Bei  Krusevac  und  Stalac 
Keil  in  sein  Gebiet. 

Eine  Katastrophe  war  die  erste  Eroberung 
des  Despotats  durch  die  Türken  1439,  welcher 
allerdings  die  Erneuerung  1444  bald  nachfolgte. 
Unberührt  vom  Kriege  war  anfangs  die  Zeta.  wo 
der  Despot  Georg  1440 — 1441  in  Antivari  ver- 
weilte. Stipan  Vükcic  besetzte  Montenegro  und 
1442  Antivari,  doch  die  Venezianer  traten  ihm 
entgegen  und  besetzten  alle  Plätze  des  ehe- 
maligen Küstenlandes  des  Despoten.  Drivasto, 
Budua  und  Antivari.  Als  der  Despot  Georg 
seinen  Staat  in  vollem  Umfang  der  alten  Grenzen 
erneuern  wollte,  versühnte  er  sich  mit  Stipan 
Vukclc,  der  ihm  die  oberen  Gebiete  mit  Podgorica 
und  die  Felsenburg  von  Medun  übergab.  Aber 
die  Venezianer  wollten  ihre  Beute  nicht  heraus- 
geben. Es  kam  zum  Krieg-,  der  bis  vor  die  Tore 
von  Cattaro  geführt  wurde.  Der  Despot  fand 
überall  Anhänger.  Die  Crnojevici,  Pastrovici,  die 
Einwohner  von  Grbalj  und  die  Bauern  von 
Cattaro  schlössen  sich  den  Serben  an.  besonders 
als  die  Venezianer  auf  Wunsch  der  Cattarenser 
die  Ausrottung  aller  von  den  Bauern  eigenmächtig 
angelegten  Weingärten  in  dem  Stadtgebiet  an- 
geordnet hatten/'  Vertreter  des  Despoten  in  der 
Landschaft  Lustica  gegenüber  Castelnuovo  waren 
Vuk  Biomuzevic   und    der   serbische  Metropolit 

1  jliivyere  de  Nissava  et  a  une  ville  nommt'e  Nisce' 
.  .  .  ,souloit  estre  ceste  dite  ville  au  dispot  de  Servie.  Et 
depuis  Vans  le  Türe  l'a  prise  par  force  et  l'a  tonte 
destruicte'.  Bertr.  de  la  Broquiere  ed.  Schefer,  p.  204. 

2  Musa  von  Sofia  über  die  ,planina  glagoljeniaja 
Cemernik1  nach  Vranja  und  Novo  Brdo.  Konstantia  Thilos, 
cap.  72,  305.  Die  hohe  Lage  und  großer  Berg  Zemennickh. 
bis  dort  das  ,Surffenlandt',  weiter  das  ,Landt  Wulgaria'. 
Ben.  Cuiipeschitz  herausgegeben  von  Eleonore  Grälin  Land- 
berg-Schwarzenberg  (Innsbruck  1910)  51,  53. 

3  Reiches  Urkundenmaterial  bei  Ljubic  9,  303  f.;  .Jorga, 
Notes  3,  268  ff.,  Rag.  Archiv. 


der  Zeta.1  Aus  Lustica  zogen  Handelskarawanen 
ungehindert  in  das  Innere  Serbiens.  In  ihrem 
Kriege  gegen  Stipan  Vukeic  wünschten  die 
Hagusaner,  der  Despot  soll  die  Gebiete  des  Stipan 
durch  die  Leute  aus  Lustica  und  Grbalj  beun- 
ruhigen lassen.2  Der  Despot  verlangte  (April  1450) 
von  Venedig  abermals  die  drei  Städte  Drivasto. 
Antivari  und  Cattaro,  worauf  die  Truppen  des 
Despoten,  vereint  mit  den  Türken,  die  Um- 
gehung von  Skutari  plünderten.  Da  gelang  es 
den  Venezianern,  den  Stephan  Crnojevic-  zu  ge- 
winnen, der  besoldeter  venezianischer  Vojvode 
in  der  oberen  Zeta  wurde  (1451).  Er  unterwarf 
mit  harter  Hand  die  .Rebelli'  bei  Cattaro,  die 
Zupa  A-on  Grbalj,  die  Pastrovici.  die  Ljesevic-i. 
Bogdasici  und  die  Landschaft  von  Lustica  (1452). :? 
Die  Venezianer,  verbündet  mit  Stephan  Crnojevic. 
schlugen  drei  Feldherren  des  Despoten.  Stephan 
entfaltete  die  venezianische  Fahne  mitten  in 
Podgorica.  vermochte  aber  die  Truppen  des 
Despoten  nicht  aus  Zabljak  zu  verdrängen  (1453). 
Bei  diesem  Wechsel  der  Situation  schloß  der 
Kampf  ohne  Friedensschluß. 

Der  neue  Sultan  Mohammed  II.  (1451)  sendete 
Georgs  Tochter  Mara,  die  türkische  Kaiserin, 
mit  allen  Ehren  zu  ihrem  Vater  zurück  und 
gab,  wie  die  serbischen  Annalen  und  Michael 
Konstantinovic  berichten,  dem  Despot  die  Land- 
schaften von  Toplica  und  Glubocica  (hei  Leskovac) 
zurück.  Aber  schon  1454  griff  er  den  Despot  an 
und  besetzte  1456  den  ganzen  Süden  des  Despotats: 
Novo  Brdo,  Prizren.  Lipljan.  Trepea,  das  alte 
Gebiet  der  Brankovici  bei  Vucitrn  und  Novi  Pazar. 
Bihor  in  Limtal,  Medun  in  den  Bergen  der  Zeta.4 
Dem  Despot  blieb  nur  der  Norden,  von  Srebrnica 
bis  Golubac  und  Visesav,  der  auch  seinem  Sohn, 
dem  Despot  Lazar  (1456 — 1458),  blieb.  Nach 
Lazars  Tod  wurde  das  ganze  Despotat  mit 
Sniederevo  (1459)  eine  Beute  der  Türken. 

II.  Die  Türken  auf  der  Linie  von 
Skopje  nach  Bosnien. 

Das  Gebiet  der  Despoten  Stephan  und  Georg, 
das  sich  von  der  Donau  bis  zum  Adriatischen 
Meer  erstreckte,  war  nicht  viel  kleiner  als  das 
Reich  der  serbischen  Könige  im  13.  Jahrhundert. 

1  Ms.  f.  130  u.  2. 

-  Ms.  f.  130.1  EL.  3. 

s  Venez.  Chroniken  bei  Jorga,  Notes  3,  291. 
4  Medun:  Ljubic  10.  151. 

s  [Die  Überschrift  lautet  auch  so:  Türken  auf  dem 
Wege  nach  Bosnien.] 
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Aber  es  hatte  kein  Rückgrat.  Der  Weg  von 
Mazedonien  nach  Bosnien  durch  den  Landbesitz 
des  Vuk  Brankovic  war  seit  der  Schlacht  auf 
dem  Amselfelde  im  Besitze  der  Türken.  Infolge 
dessen  bildeten  die  Grenzen  des  Staates  des 
Despoten  keine  geschlossenen  Linien ;  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Donaugebiet  und  dem  Küstenland 
stand  eine  Reihe  fremder  Besatzungen.  Auf  dem 
Wege  von  Skopje  über  das  Amselfeld  und  das 
alte  Ras  drangen  die  Türken  mit  großem  Un- 
gestüm immer  wieder  von  neuem  gegen  Bosnien 
vor,  das  seit  1386  durch  türkische  Invasionen 
regelmäßig  beunruhigt  wurde  und  seit  1415 
politisch  unter  dem  Einfluß  der  Türken  stand. 
Ohne  die  Reihe  türkischer  Plätze  und  ohne  das 
Durchzugsrecht  der  Türken  durch  Serbien  gäbe 
es  für  die  wachsende  Bedrängnis  Bosniens  in  den 
Zeiten,  wo  noch  zwischen  der  bosnischen  und 
türkischen  Grenze  das  serbische  Despotat  bestand, 
keine  Erklärung. 

Vuk  Brankovic  versuchte  nach  der  Schlacht 
auf  dem  Amselfelde  Widerstand  zu  leisten,  wurde 
aber  (1391)  zu  einem  Frieden  gezwungen,  in 
welchem  er  sich  zur  Zahlung  eines  Tributes  und 
zur  Abtretung  zahlreicher  fester  Plätze  verpflichten 
mußte.  Es  ist  unrichtig  zu  meinen,  daß  sich  diese 
Verhältnisse  nach  der  Rückkehr  des  Stephan 
Lazarevic  von  der  Schlacht  bei  Angora  (1402) 
oder  nach  der  Vereinigung  der  Gebiete  des 
Brankovic  mit  dem  Despotat  wieder  geändert 
haben.  Aus  den  Nachrichten,  die  wir  besitzen, 
sieht  man,  daß  unter  den  Despoten  Stephan  und 
Georg  Türken  in  den  wichtigsten  Orten  dieser 
Straßenlinie  hausten,  daß  türkische  Beamte,  ,sklavs' 
und  Kadis,  neben  den  Vertretern  des  serbischen 
Landesherrn  schalteten  und  sich  in  die  Frag-en 
des  Silberexports  und  des  Salzexports  einmischten. 
Silber  sollte  nur  für  die  Münzstätten  des  Sultans 
geliefert  werden,  Salz  nur  aus  türkischen  Salinen  be- 
zogen werden.  Während  der  türkischen  Okkupation 
Serbiens  1439 — 1444  waren  überall  türkische 
Statthalter,  der  Vovjode  Esebeg  Isakovic  in 
IVistina,  Sabadin  basa  (Schabeddin),  der  Beglerbeg 
von  Rumelien  und  Eroberer  von  Novo  Brdo  in 
Vucitrn,  Daudbeg  war  Vojvode  von  Sitnica.1  Die 
Erneuerung  des  Despotats  1444  brachte  auch 
keine  Veränderung.  Despot  Georg  bedauerte  bei 

1  Die  Verpflichtung  der  Ragusaner  in  Pristina  ,equitare 
ad  coi'tizandum  vayvodum  Esebegh'  Prozeß  6.  Nov.  1440 
Lamentationes  de  foris  1440.  Brief  des  ,Sahadin  basa  i 
gospodar  svem  zapadnim  stranam'  aus  Vucitrn  13.  Juni  1441 
bei  Truhelka  3,  7,  Nr.  4.  Dautbeg  wayvoda  Sitnice.  Cons. 
Rog.  1443. 


einer  Reklamation  der  Ragusaner,  daß  er  sich 
in  dem  Gebiet,  welches  einst  seinem  Vater  Vuk 
Brankovic  gehörte,  an  die  Verträge  mit  dem 
türkischen  Kaiser  halten  müsse  und  daß  er  dort 
in  Fragen  des  Exportes  nach  Ragusa  nicht  zu 
befehlen  habe.1 

Skop  je,  die  Krönungsstadt  des  Zaren  Stephan 
Dusan,  besetzten  die  Türken  am  6.  Januar  1392. 2 
Sie  hatte  bis  1371  zum  Gebiete  des  Königs 
Vukasin  gehört.3  Als  letzter  christlicher  Herr 
der  Stadt  erscheint  V uk  Brankovic,  welcher  in 
einer  Urkunde  1376 — 1377  auf  Fürbitte  seines 
Bruders,  des  Mönches  Gerasim.  das  alte  Kloster 
des  heiligen  Georg  an  der  Serava  dem  Kloster 
Chilandar  schenkte.4  Die  Besetzung  durch  die 
Türken  erfolgte  noch  in  einer  Zeit,  wo  gewiß 
christliche  Vasallen  des  Sultans  große  Gebiete  im 
nördlichen  Mazedonien  besaßen,  König  Marko 
und  gospodin  Konstantin,  der  Sohn  Dejans.  Der 
türkische  Statthalter  von  Skopje  wurde  wenig 
gewechselt  und  verwaltete  seinen  Posten  in  der 
Regel   lange  Jahre,   wie  Pasait5  (1389  — 1413). 


1  Die  Regierung  von  Kagusa  am  11.  März  1445  ,no- 
bilibus  et  niercatoribus  nostris  in  Pristina'.  Sie  klagten 
über  ,certe  novitade  .  .  .  sopra  Ii  argenti  per  lo  sclau 
novamente  vegnuto'.  Der  Despot  hat  auf  die  Beschwerde 
des  Senates  von  Ragusa  geantwortet:  ,chome,  del  terri- 
torio  lo  quäl  fö  della  bona  memoria  del  signor 
Vuoch  Branchovich,  olim  suo  padre,  luy  altramente 
non  pö,  ezetto  che  con  servir  e  stare  alli  patti  havuti 
con  lo  imperador  turcho  et  che,  se  voy  contrafareti. 
dubita  che  danno  non  ve  occora,  del  quäle  non  ve  porä 
aiutare.  Unde  ve  dissemo.  che  se  alguna  chosa  vegnariti 
atrare  per  portare  da  qua  a  Ragusa,  voy  lo  debiati  chossi 
cau tarnen te  fare,  che  non  se  vegna  a  saper'.  Lettere  e 
Commissioni  di  Levante  1440  —  1448,  Arch.  Rag.  Vgl.  Jorga, 
Notes  et  extraits  2,  410. 

2  Stojanovic,  Zapisi  1,  S.  56,  Nr.  177. 

3  Novakovic,  Zakonski  spomenici  508  f.  Urkunden  des 
Königs  Vukasin  und  des  Despoten  Ugljesa,  datiert  in  Skopje. 

*  Novakovic1  ib.  451 — 452,  621. 

5  Der  Name  Pasait  ist  uns  aus  lateinischen  und  sla- 
wischen Quellen  bekannt  (Pasaythus,  Basaitus).  Pasaytus 
capitaneus  Turchorum  in  partibus  Skopie'  oder  ,Albanie- 
(Ljubic  6,  Nr.  12,  1409,  Jorga,  Notes  1,  175,  197,  198,  1409V 
Konstantin  der  Philosoph  ed.  Jagi(:  (Glasnik  42,  303)  nennt 
ihn  Pasa  Ifgit.  Auch  die  Ausgabe  des  Dr.  Janko  Safarik 
(Glasnik  28,  418)  hat  Pasa  I  Gigita  (urirHTA),  JcrajiStnago 
vojevodu'  (so  auch  bei  Andr.  Popov  in  Izbornik,  S.  124). 
Auch  bei  Leunclavius,  Historiae  musulmanae  Turcorum 
libri  XVIII  (Frankfurt  1591,  csl.  315)  liest  man  Jegides 
Begus,  Isaci  begi  filius,  dem  Bajazid  Skopje  anvertraute 
und  der  einen  an  Beute  ergiebigen  Einfall  nach  Bosnien 
unternahm,  dergleichen  über  Jegides  Bassa  in  der  Geschichte 
des  Sieges  Mohammeds  I.  über  Musa  1413,  col.  456—467. 
Auch  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  2.  Auf- 
lage (Pesth  1834)  1,  175,  183  schreibt  Jigit  pascha  und 
Jigitbeg  (1389—1390). 
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Isak1  (1414 — 1444),  Isabeg,  Sohn  des Isak  (1444  bis 
1463).  Serbisch  nannte  man  ihnKrajiski  vojvoda 
oder  Krajisnik  ,Grenzfeldherr';  in  den  türkischen 
(Quellen  wird  er  als  Befehlshaber  an  der  serbischen 
Grenze  bezeichnet  mit  dem  Sitz  in  Skopje,  wie 
dies  auch  Chalkondyles  hervorhebt.2  Er  war  der 
Aufseher  über  die  christlichen  tributären  Fürsten 
und  der  Vertreter  des  Großherrn  gegenüber  dem 
ferneren  Westen.  Fast  alljährlich  wurden  von 
Skopje  aus  Invasionen  nach  Bosnien,  der  Zeta; 
Albanien  usw.  unternommen,  oft  mitten  im  Winter. 
Der  Vorstoß  gegen  Bosnien  war  nicht  das  einzige 
Ziel.  Die  Türken  bemühten  sich  auch,  das  Ufer 
des  Adriatischen  Meeres  zu  erreichen.  Zuerst 
versuchten  es  die  Türken  im  Kampf  gegen 
Georg  Stracimirovic  Balsic;  schon  1393  — 1395 
saß  Sabin,  ,capetaueus  Turchorum',  in  Skutari, 
Drivasto  und  am  Hafen  des  heiligen  Sergius  an 
der  Bojana.  Aber  es  war  nur  eine  vorüber- 
gehende Episode.  Es  vergingen  mehr  als  80  Jahre, 
bis  die  Sultane  Skutari  wieder  erobern  konnten 
(1479). 

Pristina  auf  dem  Amselfelde  war  eine  Stadt 
des  Despoten,  aber  neben  seinen  Beamten  saßen 
dort  auch  die  Türken.  Im  Mai  1421  beschloß  der 
Senat  (das  Cousiliuin  Rogatorum)  von  Bagusa. 
wegen  der  Klagen  des  .mercatoris  nostri  Pristine' 

1  Nach  Hammer  a.  a.  ü.  1,  445  war  .Ishak  beg'  ein 
Sohn  des  berühmten  türkischen  Fehlherrn  Evrenos;  er  hatte 
einen  Bruder  Hassan  und  beide  hatten  je  einen  Sohn,  der 
Isa  hieß.  Evrenos  hatte  nach  Hammer  fünf  oder  sechs  Sühne 
(1,  280,  378).  Chalkondyles  ed.  Bonn  p.  218  nennt  drei  von 
diesen  Söhnen  des  BpzviZr,z:  'Ir]30Ü;  (Isa).  Hipäy.o;  und  'AXti);, 
verwechselt  aber  dabei  Söhne  und  Enkel,  die  man  in  den 
südslawischen  Ländern  als  Avranezovic'i  kannte.  Isak  wird 
seit  1414  erwähnt,  er  war  1439  Statthalter  in  Smederevo 
und  kämpfte  1444  bei  Zlatica  ("Icixäxrfi  6  iGjv  — zorciiov  ÜTOtp^o; 
des  Chalkondyles  ed.  Bonn  308).  Dr.  C.  Truhelka.  Tursko 
slovjenski  spoinenici  dubravacke  arhive,  Sarajevo  1911, 
187  f.,  200  (Stammtafel)  ineint,  Isak  sei  ein  Sohn  Paiaits 
gewesen,  ohne  das  Werk  Hammers  zu  kennen. 

Über  die  zahlreiche  Nachkommenschaft  des  Evrenos 
vgl.  auch  Jastiebov.  Glasnik  43  (1876)  21.  Aus  südslawischen, 
griechischen  und  lateinischen  Quellen  wohl  bekannt  sind 
die  beiden  Isa,  Vetter  untereinander,  Isabeg  Isakovic  und 
Isabeg  Avranezovic,  wohlbekannt  in  der  Zeit  1439 — 1455 
(vgl.  die  serbischen  Anmalen  zu  1439).  Ein  Sohn  des  .Exe- 
beg  Avranosowitz'  (,immortali  memoria',  wie  die  Ragusaner 
schreiben),  Achmed  Avranezovic  wurde  1497  (bis  1500) 
Sandzakbeg  der  Hercegovina.  Truhelka,  a.  a.  O.  21G  hat 
diesen  Nachkommen  eines  der  Begründer  des  Osmanischen 
Reiches  in  Europa  unnötigerweise  zu  einem  Slawen  Vrane- 
sevid  umgewandelt. 

8  Krajiätni  vojvoda  bei  Konstantin  ed.  cit.  303,  KrajUnik 
1452  f.  Pasaitus  voivoda  Turchorum,  Ljubic  5,  149.  Pasayt 
capitaneus  Turchi  .  .  in  partibus  Scopie  ib.  148  (1409) 
Capitaneus  Schopii  Turchua  (1415)  ib.  7,  286. 


mit  dem  ,imperator'  der  Türken  zu  verhandeln.1 
Am  20.  September  1423  klagte  vor  dem  Gerichte 
von  Ragusa  Ser  Marinus  Junii  de  Sorgo,  vor  zwei 
Jahren  habe  ein  zum  Islam  bekehrter  Ragusaner. 
qui  effectus  est  hereticus,  deserens  fidem  Christi, 
et  retinens  fidem  Teuehrorunr.  ihn  in  Pristina  vor 
das  türkische  Gericht  (coram  iudieibus  Turcorum) 
zitiert  und  ihm  72  Pfund  Silber  weggenommen.2 
Am  12.  Oktober  1426  klaffte  vor  dem  Gerichte 
in  Ragusa  Ser  Ruschus  Nicolai  de  Poza  im  Namen 
seines  Bruders  Petrus,  Ser  Petrus  sei  mit  einer 
Karawane  nach  Novo  Brdo  und  Pristina  gezogen. 
Als  er  ,ad  locum  dictum  Uliare'  war.  gingen 
einige  Kaurleute  der  Karawane  nach  Pristina 
,ut  solvant  dohanam  de  Dobrievo  et  de  Pristina', 
während  Peter  mit  einigen  Dienern  bei  den  Waren 
blieb.  Da  kamen  acht  Türken  und  öffneten  un- 
gefähr 20  , Sahnas',  um  Salz  zu  suchen.  In  einer 
Salma.  in  welcher  sich  ein  Doppelsack  eines 
Albanesen  von  den  Saumtiertreibern  der  Karawane 
befand  (per  miam  bisachiarum  unius  Arbanensis, 
< (ui  vehebat  salman  indictam),  schütteten  sie 
heimlich  etwas  Salz  hinein,  um  Trinkgeld  zu  er- 
pressen (ut  aeeiperent  simoniamt.  Sie  fesselten 
den  Ser  Petrus,  nahmen  ihm  einen  Geldbeutel 
mit  3  Golddukaten  und  25  Perpern,  einen  Säbel 
i  unani  sabgliam)  und  Sporen  weg  und  führten 
ihn  gebunden  nach  Pristina  (Ser  Petrum  vinetum 
duxerunt  in  Pristinam),  wo  er  sich  mit  1000 
Aspern  loskaufen  mußte.3  Am  6.  März  1436 
schrieb  der  Senat  von  Ragusa  den  Kaufleuten  in 
1  Vistina  und  Trepca  über  die  Erpressungen,  die 
sich  ,lo  sclao  turcho"  ihnen  gegenüber  erlaubt, 
der  das  Silber  dort  zurückhält  (guarda  Ii  argenti 
di  la),  und  sendete  ihnen  einen  Brief  an  den 
Despoten  mit  der  Bitte  um  Einstellung  der  Miß- 
bräuche und  Leistung  eines  Ersatzes.  Die  Kauf- 
leute sollen  einen  ,homo  intelligente  e  praticho,  mit 
diesem  Brief  und  ihrem  eigenen  Schreiben  an  die. 
wie  ganz  türkisch  gesagt  wird.  .Pforte'  des  Despoten 
Georg  senden  (a  la  porta  del  detto  signor  ZorziV 

1  13.  Mai  1421.  .Prima  pars  est  de  hortando  mercatores 
nostros  Pristine  ad  imperatorem  Theucrorum  mittendi  propter- 
ea  ipiae  scripserunt  et  de  faciendo  ins  occasione  predicta. 
l'ltiino  nach  1421:  Prima  pars  est  de  dando  libertatem 
donüuo  rectori  et  minori  consilio  rescribendi  Ser  Nicolino 
de  Gondola  et  monendi  mercatores  et  Raguseos  <[ui  sunt 
in  Schlavonia,  ut  euntes  ex  eis  od  partes  imperatoiis 
Theucrorum  ibi  perqoirant  de  bis,  ipie  practicantur  et  tiunt 
et  eorum  omnium  dent  hinc  iusticiam.  l.iber  Rog.  1420 — 1426 
Archiv  Rag. 

a   Lamentationes  de  foris   1422  —  1427.    Archiv  Rag. 
3  Lamenta  de  foris  1426 — 1428.  Archiv  Rag. 
*  Nobilibus  et  mercatoribus  Pristine  et  Tripze  1436. 
6  mareii.  Lett.  e  Com.  di  Levante  1435  -1440.  Archiv  Rag. 
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Am  21.  August  1436  klagte  Piercho,  Sohn 
des  Stan  Ilic,  er  sei  in  Pristina  von  seinem  Gläu- 
biger, dem  Türken  Giorman,  in  Fesseln  festge- 
halten worden  (distegnuto  in  ferri).  Der  Ragu- 
saner  Radivoj  Bogdanovic  loste  ihn  aus,  worauf 
Piercho  ,ad  viam  Albanie'  ahreiste.  Radivoj  wollte 
aber  sein  Geld  zurückerhalten,  da  er  zahlreichen 
türkischen,  griechischen  und  slawischen  Kaufleuten 
schuldig  war.  und  holte  Piercho  in  einem  Orte 
genannt  Ciliccbe,  Silizche  oder  Sciligche  ein,  als  er 
in  einem  Hause  mit  einem  katholischen  Priester 
lagerte  (alozato  in  caxa  con  uno  prete  de  la 
Eede  catholica).  Piercho  mußte  seine  Schuld  mit 
seinen  Pferden  bezahlen  und  klagte  nun  in  Ragusa 
den  Radivoj  wegen  Raub.  Die  Zeugen  Jacobus 
de  Sorgo,  Damianus  Joannis  de  Gondola  und 
Tassovac  Radmilovich  bestätigten,  daß  der  ge- 
nannte Ort  den  Türken  gehöre,  die  jeden  Raub 
streng  bestraften  (quia  est  locus  Teucrorum,  qui 
Turchi  acriter  punirent  tales  contrafacientes  et 
derobantes;  in  contrata  Teucrorum  qui  acriter 
puniunt  tales  derobatores).  Die  Reamten  des  türki- 
schen Kaisers  (factores  domini  imperatoris  Teucri) 
wollten  den  Radivoj  tatsächlich  in  Pristina  wegen 
dieses  Raubes  festnehmen.  Das  Gericht  von  Ra- 
gusa  hatte   aber    den   Radivoj  freigesprochen.1 

Nach  der  Erneuerung  des  Despotats  klagten 
die  Kaufleute  in  Pristina  1445  gegen  das  Verbot 
der  Silberausfubr  nach  Ragusa  von  Pristina  von 
seiten  eines  .sclav  novamente  venuto';  die  Be- 
schwerde bei  Despot  Georg  war.  wie  oben  er- 
wähnt, vergeblicl),  da  er  wegen  seiner  Verträge 
mit  dem  türkischen  Kaiser  nichts  machen  konnte. 
Am  5.  Januar  1448  schrieb  die  Regierung  von 
Ragusa  an  Chimo  Macho  de  Tassi,  Jakob  de  Ra- 
dutino,  Jakob  (oder  Jaksa)  de  Chrivaldi,  .dilecti 
zittadini  in  Pristina',  über  eine  Geldfrage.  Erwähnt 
wurde  dabei  .Schander  Turcho'  und  G  juragj  Go- 
lemovic-  ,officialc  del  signor  despotto',  welcher  ein 
Geld  dem  genannten  Skender  in  Anwesenheit  des 
türkischen  Kadi  und  anderer  Zeugen  (in  presencia 
del  chadia  et  delli  guaranti)  zu  übergeben  hatte. 
Am  2.  Juli  1448  wurde  ihnen  wieder  über  diese 
Sache  geschrieben,  sie  sollen  das  Geld  den  Olcho 
Golemovich  übergeben,  da  der  frühere  vallioso 
des  Despoten  Gjuragj  Golemovic  nicht  mehr  dort. 
sei.2  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  das  Grab- 
denkmal Murads  I.  auf  dem  Schlachtfelde  bei 
Pristina  1389  schon  damals  bestand  und  ebenso 

1  Lamentationes  de  t'oris  1433  im  Archiv  von  Ragusa, 
21.  Aug.  1433  mit  Zusatz  vom  5.  Febr. 

2  Lettere  e  Commissioni  di  Levante  1440 — 1448.  Archiv 
in  Ragusa. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  2.  Abh. 


aussah,  wie  es  von  Chalkondyles,  Petantius  und 
den  Reisenden  des  16.  Jahrhunderts  beschrieben 
wird. 

Auch  die  türkischen  Gebäude  von  Pristina 
reichen  in  die  Zeit  der  serbischen  Despoten 
zurück:  am  östlichen  Ende  der  Bazarstraße 
die  Razarmoschee,  zu  welcher  Sultan  Murad  II. 
(1421 — 1451)  den  Grund  gelegt  hat  und  die  von 
Sultan  Mohammed  II.  vollendet  wurde,  und  eine 
zweite  von  Mohammed  IT.  (Mohammed  Fatil)  er- 
baute Moschee.1 

Ein  wichtiger  militärischer  Platz  war  die  aus 
der  älteren  serbischen  Geschichte  wohlbekannte 
Burg  Zvecan  auf  einem  Hügel  über  dem  Zu- 
sammenfluß des  Ibar  und  der  Sitnica.  Sie  war 
Sitz  eines  türkischen  Statthalters,  des  Kefalija 
Feriz,  der  im  Oktober  1399  als  Gesandter  des 
Vojvoden  Pasait  von  Skopje  mit  einem  Briefe  des 
Sultans  Bajazid  nach  Ragusa  kam.2  Am  7.  Oktober 
1399  schrieben  die  Ragusaner  dem  .berühmten 
und  mächtigen  großen  Vojvoden  Pasait',  Feriz, 
der  Kefalija  von  Zvecan.  sei  mit  einem  Schreiben 
des  , Großherrn  Kaisers  Bajazit'  (velikago  gospo- 
dina  cara  Bajazita)  und  einem  Brief  des  Pasait 
zu  ihnen  gekommen;  Bajazid  wies  sie  an  Pasait 
und  dieser  an  seinen  Gesandten  Feriz,  welcher 
.sehr  weise  und  ehrlich'  sprach  und  mit  ihnen 
wegen  der  Zölle  alles  vereinbarte.  Ein  zweites 
Schreiben  vom  10.  Dezember  1399  an  den  , lieben 
Freund'  Kefalija  Feriz  wünschte,  daß  die  Kauf- 
leute, die  nach  Bosnien  reisen,  nur  einen  Zoll 
zahlen  sollen;  mit  Dank  wird  erwähnt,  der  albane- 
sische  Edelmann  Dimitr  Jonima  habe  ragusanische 
Kaufleute  .im  Lande  des  großen  Kaisers'  beraubt 
und  sei  von  Pasait  ermahnt  worden,  alles  zurück- 
zugeben. Über  den  Raub  des  Jonima  wurde 
gleichzeitig  dem  Vojvoden  Pasait  und  dem  ,großen 
Vojvoden'  Saraza  geschrieben.1'' 

Eine  ragusanische  Xotiz  von  1438,  die  wir 
gleich  erwähnen  werden,  spricht  von  ;Turchi  in 
Suezan'.  Am  21.  Dezember  1444,  aber  schon  nach 


1  (Theodor  Ippen)  Novibazar  und  Kosovo  (des  alten 
Rascien),  Wien  1892,  S.  140. 

'-  Consilium  minus,  6.  Oktober  1399:  .captum  fuit  de 
portando  ad  consilium  maius  de  donando  isti  Felix  (sie!) 
Turcho,  qui  ad  nos  accessit  pro  parte  Pasayt,  ab  iperperis 
quinquaginta  infra'.  Im  Cons.  maius  7.  Oktober  1399 
(75  Stimmen)  Beschluß  ,de  donando  Felio'  (sie)  cephillie 
Sueijagni  Turcho,  qui  venit  ambassiador  Ragusium  pro  parte 
Pasayth  Turchi'  (mit  71  Stimmen),  und  zwar  50  Perper 
(67  Stimmen).  Bei  Truhelka  187  unrichtig  gelesen  Sevvecagni. 
Archiv  Rag.  Lib.  Reform.  1397—1399. 

*  Pucid  2,  25—27.  Nr.  47,  49,  50,  51  (in  Nr.  47  Druck- 
fehler: kefalija  vecanski  statt  zvecanski). 
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der  Erneuerung'  des  Despotats.  klagten  Nicola 
Cudeliunich  und  Bosigchus  (Bozicko)  I'avlovich, 
die  in  Gesellschaft  (als  socii)  Handel  betrieben, 
vor  dem  Gerieht  in  Ragusa,  daß  sie  Ende  No- 
vember ihren  ,famulus'  Stiepcho  Radochnich  mit 
417  Dukaten  nach  Novo  Brdo  (Novamonte)  ge- 
sendet haben,  aber  unterhalb  Zvecan  (, subtus 
Suezagn')  wurde  ihm  von  den  Türken  (per  Teucros) 
das  Geld,  die  Pferde  und  die  Waren  wegge- 
nommen.1 Chalkondyles  nennt  nach  der  zweiten 
Schlacht  auf  dem  Amselfelde  1448  Zvecan  eine 
Stadt  des  türkischen  Kaisers,  in  welcher  Johannes 
Hunvadi  auf  der  Flucht  vom  Amselfelde  nach 
Belgrad  am  Abend  des  ersten  Tages  .  eintraf.2 
Unter  türkischem  Einfluß  standen  auch  die 
östlich  davon  gelegenen  Bergwerke  von  Trepca 
(1,  67).  Es  gab  hier  um  1410  einen  serbischen 
Kefalija,  einen  Comes  und  ein  Münzamt  und  ein 
Zollamt  der  Brankovk'i.  aber  daneben  saßen  tür- 
kische Beamte.  Die  Klagen  über  die  Zurückhaltung 
der  Silberausfuhr  aus  Trepca  und  Pristina  durch 
den  ,lo  sclao  Turcho'  1436  haben  wir  oben  er- 
wähnt (S.  7.  Anm.  1).  Am  21.  Mai  1438  klagte 
.Sayn  Sugnevich  de  subtus  Jelec' 3  vor  Gericht  in 
Ragusa,  daß  er  im  April  mit  einer  großen  Ladung- 
Silber,  welches  den  ragusanischen  Kaufleuten  ge- 
hörte, aus  ,Slavonia'  abreisen  wollte.  Da  zeigte 
ihn  Nalchus  Petrovich  bei  gewissen  Türken  an 
und  die  beraubtet!  ihn  unterwegs.  Die  Zeugen 
sagen,  daß  Nalchus  den  Sayn  vor  den  Türken  in 
Zvecan  angetroffen  habe  (convenit  ipsum  Sayn 
coram  Turchis  in  Suezan).  Sayn  habe  sich  dann 
am  St.  Georgstage  nach  Trepca  begeben  und 
wollte  sich  mit  Nalchus  ausgleichen,  fand  ihn  aber 
nicht  in  seinem  Kaufladen  und  reiste  ab.  Der 
Diener  des  Nalchus  ging  gleich  zum  ,sclavus 
Turchorum'  mit  der  Anzeige,  daß  Sayn  Silber 
wegführe.  Der  .sclavus'  stieg  mit  den  Türken 
sofort  zu  Pferde,  holte  den  Sayn  ein  und  legte 
ihn  in  die  Ketten,  denn  der  Kaiser  habe  verboten, 
das  Silber  ins  Ausland  zu  führen,  und  befohlen, 
daß  es  in  seinem  Münzamt  bleiben  solle.4  Es 


1  Lamenta  de  t'oris  1444  f.  164  v.  Archiv  Rag;. 
-  'Eit!  ro  lß:r£iviov  xou  [JaoiXsto;  jrdXiv.  Chalkondyles  ed. 
Hon.  370. 

3  Dieses  Jelec  ist  nicht  identisch  mit  der  bekannten 
Burg  dieses  Namens  südöstlich  von  Novipazar,  etwa  mit 
dem  heutigen  Dorf  Jelec  im  Bezirk  von  FoSa  in  Bosnien. 
Ein  locus  Jelec  wird  1420  im  Gebiet  des  Vuk  Hranic  er- 
wähnt (Lam.  Rag.),  1438  ein  Bosnier  de  Sotto-Illez,  ,homo' 
des  Radoslav  Pavlovid,  wobei  ausdrücklich  gesagt  wird, 
daß  dieses  Gebiet  dem  Stipan  Vukcic  gehört. 

4  ,Sclavus  cum  Turchis  subito  ascenderunt  eiiuos  et 
equitaverunt  post  ipsum  Sayn';  sie  fingen  ihn.  ,posuerunt 


sab  in  Trepca  ein  eigenes  türkisches  Viertel.  Am 
17.  Februar  1448  klagten  Nicolo  Chudelinovich 
und  Vladislaus  Ostoich,  daß  sie  aus  ,Sclavonia- 
75  Pfund  Silber  mit  Rusko  Pribisalich  wegsendeten, 
mit  welchem  Vochac  Bathonich  de  Gluchaviza 
und  Radic-  Cuzatovich  .de  Triepza  turcha'  reisten. 
,in  loco  vocato  Slatin'  wurden  dem  Rusko 
34  Pfund  gestohlen,  vielleicht  von  seinen  Reise- 
gefährten. 1  Sonst  galt  Trepca  ebenso  wie  Pristina 
noch  immer  als  Ort  des  Despoten:  am  25.  Juni 
1450  beschloß  der  Senat,  nach  Empfang  von  Briefen 
von  den  Edelleuten  und  Kaufleuten  aus  Trepca 
und  Pristina  vorläufig  die  Rückkehr  des  zum 
Despoten  gesandten  Kuriers  abzuwarten,  worauf 
am  27.  d.  M.  zwei  Schreiben  an  die  Kaufleute  und 
an  Golemovic,  den  Beamten  des  Despoten  in 
Pristina,  genehmigt  wurden.2  Der  italienische  Brief 
,alli  nobili  a  sav  j  gentilhomi  et  alli  providi  e  dis- 
creti  mercadanti  in  Trepza"  ist  im  Konzept  er- 
halten. Am  23.  d.  M.  war  ihr  Brief  vom  14.  d.  M. 
eingetroffen  mit  der  Nachricht  von  einem  Schreiben, 
das  ihnen  der  Kefalija  Vochossav  Dobroievich 
gezeigt  habe  über  den  Bruch  der  Gesetze  (cerca 
il  rompere  delle  lege\  nachdem  in  vergangener 
Zeit  den  Bagusanern  in  diesen  Ländern  stets  Recht 
gesprochen  wurde  (far  raxon  alli  Ragusei).  Darüber 
habe  man  dem  Despoten  geschrieben.  Zugleich 
wird  der  slawisch  geschriebene  Brief  an  Golemovic 
erwähnt,  er  betraf  den  Nachlaß  eines  Giurcho 
Gomac.  von  dem  aber  in  Ragusa  nichts  vorhanden 
sei.3  Ganz  in  türkischen  Besitz  kam  Trepca  1455 
nach  dem  Fall  von  Novo  Brdo. * 

Auf  dem  weiteren  Wege  nach  Nordwesten 
hatte  das  alte  Kloster  des  hl.  Stephan  in  Baujska 
durch  die  stürmischen  Zeiten  sehr  gelitten.  Nach 
einer  Notiz  des  Mönches  Antonije.  der  für  das 
Kloster  1418 — 1419  ein  Menäum  kopierte  (jetzt 
in  der  Bibliotlieque  Nationale  in  Paris),  war  das 
Haus  des  hl.  Stephan  und  seine  Rücher  verbrannt/1 
Die  im  Kloster  bestattete  Leiche  des  Stifters,  des 
Königs  Stephan  Uros  II.  Milutin.  war  schon  da- 
mals nach  Trepca  übertragen:  von  dort  brachte 

in  zappum',  .dieentes.  (juod  imperator  suus  nolebat  ullo 
modo,  ([iiod  argentum  portaretur  extra,  sed  quod  remaneat 
in  zecha  sua'.  Liber  lamentationum  de  foris  ineeptus  in 
MCCCCXXXVI1I  die  octavo  aprilis  (1438—1439).  zum 
'21.  Mai  1438.  Archiv  von  Ragusa. 

1  Lamenta  de  foris  1427  f.  '294  im  Archiv  von  Ragusa. 

1  Liber  Kogatorum  1448 — 1451.  Archiv  Rag. 

3  Lettere  e  Commissioni  di  Levante  1448  —  14ss. 
Archiv  Rag. 

*  Nach  türkischen  Quellen  Hammer  15,435  (Trepdschia  i. 
5  Ducic  Starine  21,  123;  Stojanovic  Zapisi  1.  Nr.  225: 
Novakovic  Manastir  Banjska,  Glas  32  (1892)  24  f. 
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man  sie  (um  1469)  nach  Sofia  in  Bulgarien,  wo 
sich  der  Sarg  dieses  serbischen  Königs  heute  noch 
befindet. 

Die  Türken  haben  auch  die  Burg  Jelec 
besetzt,  nordwestlich  von  Banjska  und  südöstlich 
von  Novipazar.1  Ein  türkisches  Zentruni  wurde 
das  , taube  Dorf  Gluha  vbs,  später  Gluhavica 
genannt,  mit  Eisenwerken,  südwestlich  von  Novi- 
pazar, einst  dem  Kloster  Ban  jska  Untertan  (s.  oben 
2,  44).  Schon  1396  saß  dort  ein  türkischer  Kadi 
neben  einem  türkischen  Zollamt  und  schrieb  den 
Kagusanern  einen  Brief,  in  welchem  er  ihre  Kauf- 
leute zu  schützen  versprach,  aber  verlangte,  daß 
sie  keinen  anderen  Weg  einschlagen  dürfen  als 
über  Gluhavica.  Der  Rektor  und  die  Gemeinde 
von  Ragusa  antworteten  mit  der  Ablehnung  seines 
Verlangens,  denn  das  Land  des  Kaisers  (Careva 
zemlja)  sei  groß  und  lang  und  breit  und  habe 
viele  Wege,  auf  denen  die  Kaufleute  verkehren.  - 
Die  Bezeichnung  der  Kaufleute  von  Gluhavica 
als  Leute  der  Türken  gehört  in  die  Zeit  der 
ersten  Besetzung  des  Despotats  durch  die  Heere 
Murads  II.3  Noch  1451  werden  Türken  von  Gluha- 
vica erwähnt,  Avelche  mit  einem  Brief  des  Basa 
nach  Ragusa  zu  Handelszwecken  kamen.4  Auch  nach 
der  türkischen  Besetzung  des  ganzen  Südens  des 
Despotats  kamen  im  Dezember  1458  türkische 
Kaufleute  aus  Gluhavica  nach  Ragusa  mit  einem 
Brief  des  Großherrn.5 

Große  Veränderungen  erfolgten  in  dem  ein- 
stigen Zentrum  Serbiens,  im  Gebiete  von  R  a  s. 


1  Mara,  des  Vuk  Brankovie  Witwe,  gewann  wieder 
die  Länder  ihres  Gatten  .infuor  di  quelli  due  castelli,  che 
tenevano  i  Turchi,  cioo  Suecian  et  Jelec'  Orbini  320. 

2  Cons.  Rog.  28.  Maij  1396.  Prima  pars  est  quod  cons. 
minus  faeiat  responsionem  literis  receptis  a  chadio  Turchorum, 
tjui  venit  in  Luchovica  (sie)  prout,  videbitur  dicto  minori 
consilio.  Captum  per  omnes.'  Lib.  Reform.  1396 — 1399. 
Archiv  Rag.  Das  Schreiben  ,poctenomu  prijatelju  kadiji  u 
Gluhlavici'  (sie)  vom  28.  März  1396  ist  erhalten.  Pucic  1, 
S.  4—5,  Nr.  7. 

3  Fides  et  salvus  conduetus  ,omnibus  et  singulis  mercha- 
toribus  de  Tergovista  et  Lucaviza  (sie)  et  de  conlinibus 
circumstantibus  hominibus  Turcorum'  nach  Ragusa  mit 
Waaren  bis  Ende  Juni.  Cons.  Rog.  25.  April  1441.  Liber 
Rogatorum  143S — 1441.  Archiv  Rag. 

4  Cons.  Rog.  12.  Juni  1451:  ,11 1  i  de  Gluchaviza  homines 
Teucri,  qui  venerunt  cum  litteris  bassie"  dürfen  auf  dem 
Wege  unserer  Kaufleute  reisen,  nicht  durch  das  Land  des 
Herzogs  Stephan,  mit  dem  -die  Kagusaner  den  Krieg  führen. 
Lit.  Rogatorum  1451  — 1452.  Archiv  Rag. 

5  Cons.  Rog.  2.  Dec.  1458.  Vollmacht  rescribendi 
magno  Turcho  ad  ea  que  scripsit  pro  mercatoribus  suis  de 
Gluchaviza  et  aliis  et  vocandi  in  minus  consilium  dictos 
mercatores,  qui  portaverunt  dictam  literam.  Lib.  Rogatorum 
1456—1458.  Archiv  Rag. 


Dereinstige  Sitz  der  Großzupane  wird  unter  seinem 
alten  Namen  nicht  mehr  erwähnt,  Ras  bedeutet 
nunmehr  die  Landschaft  am  Flusse  Raska.  Aber 
verlassen  war  das  alte  Ras  nicht,  ebenso  wie  die 
alten  Klöster  und  Kirchen  der  Umgebung  noch 
bis  im  17.  Jahrhundert  fortbestanden.  Wie  erwähnt 
(1,  6),  heißen  die  Ruinen  von  Ras  heute  l'azariste, 
Trgoviste.  türkisch  Eski-Pazar  (der  alte  Markt). 
Zu  bemerken  ist.  daß  die  Benennung  Trgoviste 
schon  in  den  Zeiten  des  Vuk  Brankovie  bestand.1 
In  den  ragusanischen  Archivbüchern  und  Korre- 
spondenzen wird  1382 — 1494  Tragoviste  sehr 
oft  genannt  als  Marktplatz  (mercatum)  mit  ser- 
bischen Kaufleuten,  die  von  dort  bis  nach  Ragusa 
kamen,  und  mit  Ragusanern.  die  mit  den  Kara- 
wanen dort  eintrafen  und  auch  länger  daselbst 
verweilten.  Der  Ort  lag  im  Lande  des  Despoten. 2 
Daß  Trgoviste  mit  dem  alten  Ras  in  der  Nähe 
des  von  König  Uros  gestifteten  Klosters  Sopocani 
identisch  ist.  zeigt  eine  handschriftliche  Notiz  von 
1595:  .Sija  kniga  Mateja  Pribisalica  v  Trgovisti 
ize  v  Rase  pod  krilom  svete  Trojice,  zovomom 
Sopocani-;  das  Buch  gehörte  einem  Mann  in  Trgo- 
viste in  Ras.  unter  dem  Schutz  der  heil.  Drei- 
faltigkeit von  Sopocani.3  Nach  der  Besetzung  des 
Landes  des  Despoten  durch  die  Türken  wird  in 
Trgoviste  1459  ein  Subasa  genannt,  1461  ein  Kadi. 
Es  ist  hervorzuheben,  daß  nach  den  Protokollen 
des  Cons.  minus  vom  20.  April  1461  Francus 
Mar.  de  Gozza  und  zwei  Bürger  de  populo  als 
.consules'  (Richter)  der  Ragusaner  in  Trgoviste 
neben  Novipazar  fungierten;  die  Orte  lagen  also 
nahe  beieinander.4 

Die  Türken  gründeten  in  der  Nähe  einen 
,Neuen Markt'.  Jenibazar  oder  serbisch  Novipazar 
genannt,  welcher  bald  der  Hauptort  dieses  ganzen 

1  Erwähnungen  vor  1400:  5.  Juni  1382  Andrussa 
Sladenovich  de  Tergouischye.  20.  Juni  1383  Radio  Mareho- 
vich  de  Tergouischye,  Liber  debitorum,  securitatum  et 
potestatum  1380 — 1383.  Archiv  Rag.  Urk.  1375  aus  Ragusa 
,Novach  Ponosevich  de  Tergouiste'  zahlt  Ser  Martino  de 
Greva  22  '/4  duc.  auri,  notiert  zum  10.  Oktober  1388.  Div. 
Cancel.  1388  I.  Archiv  Rag. 

-  Radiz  Xernoevich  de  Tergoviste  homo  domini 
despot,  darf  3  Salmas  pannorum  ausführen.  Cons.  Rog.  1451, 
5.  August,  Lib.  Rog.  1451 — 1452,  Archiv  Rag. 

3  Stojanovic,  Zapisi  1,  S.  251.  Nr.  866. 

4  Mit  diesem  Trgoviste  ist  nicht  zu  verwechseln  ein 
zweites  bei  Rozaj,  in  türkischen  Quellen  und  1,  770  in  einer 
Notiz  bei  Stojanovic,  Zapisi  Nr.  3355  erwähnt,  heute  heißt 
Trgoviste  die  Kaza  von  Rozaj  (Yppen  op.  cit.  111,  114), 
wobei  Trgoviite  kein  Ort  ist,  sondern  die  Landschaft.  Über 
diese  Fragen  vgl.  Uarion  Ruvarac,  Raski  episkopi  i  mitro- 
politi,  Glas  62.  K.  N.  Kostic,  Nasi  novi  gradovi,  4,  Novipazar 
in  der  Revue  ,Delo'  XIX,  Heft  70,  März  1914,  S.  390—397. 
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CoNSTAKTO?  -Ii BECEK 


Gebietes  wurde.  Luccari1  bezeichnet  als  Gründer 
den  Ese,  uline  Zweifel  den  Esebeg  oder  Isabeg 
Isakovic,  der  1440 — 1472  als  einer  der  mächtigsten 
türkischen  Feldherren  des  Westens  erwähnt  wird.2 
In  den  Archivbüchern  von  Ragusa  wird  Novipazär 
(Novipaxar,  Novopaxar)  als  Aufenthaltsort  ragu- 
sanischer  Kaufleute  zuerst  1461  genannt.3  Bald 
darauf  wird  1467  dort  ein  Kadi  und  ein  Subasa 
erwähnt.  Die  mohammedanischen  Bauten  von 
Novipazär  reichen  in  diese  Zeiten  zurück:  eine 
kleine  Kuppelmoschee,  die  goldene  Moschee  (Altun 
Alem  Dzami ).  erbaut  von  Gazi  Isabeg,  und  die 
Moschee  des  Musliheddin  Efendi,  des  ersten  Gebet- 
ausrufers des  Sultans  Mohammed  II.4 

Über  die  weiter  westwärts  gelegenen  Orte 
wie  Sjenica  fehlt  es  an  Nachrichten.  Berühmt 
blieb  das  Kloster  von  Mileseva,  seit  König  Tvrtkos 
Zeit  auf  bosnischem  Boden.  Die  vielen  türkischen 
Invasionen  nach  Bosnien,  die  nach  1389  so  oft 
wiederholt  wurden  und  1415  den  Einfluß  des 
ungarischen  Königs  Sigismund  im  Lande  ganz 
untergruben,  führten  nach  dem  Tode  des  Despoten 
Stephan  (f  1427),  als  die  Türken  in  Serbien 
Golubac  und  Krusevac  besetzt  hatten,  auch  zur 
Besetzung  von  Burgen  in  Bosnien  durch  osmaniscbe 
Kriege.  Dem  König  Tvrtko  II.  wurde  vom  Sultan 
Murad  II.  eine  Kontribution  auferlegt  und  als  er 
sie  nicht  zahlen  konnte,  mußte  er  einige  Burgen 
abtreten,  ohne  Zweifel  im  Osten  des  Landes.  Es 
waren  nach  allem  die  Burgen  von  Hodidjed  und 
Vrhbosna.  Vergeblich  suchte  Tvrtko  IL  im  Sep- 
tember 1430  in  Venedig  eine  Anleihe  von  32.000 
Dukaten  abzuschließen,  um  diese  Burg  auszulösen." 
Als  dann  der  türkische  Statthalter  Isaak  Bosnien 
beunruhigte,  sandte  König  Sigismund  1434  seinen 
Feldherrn  Comes  Matko  den  Bosniern  zu  Hilfe. 


1  Luccari  1  A.  26. 

-  Bei  Chalkondyles  'l^ooxi;  ö  'Iaaax£(o  tzxI;  £%oia<i>v  urcacyo: 
ed.  Bon.  432,  47G,  534  hei  dem  Feldzug  gegen  Skenderbeg 
in  Griechenland  1400,  in  Bosnien  1463.  Vgl.  Hammer  1, 
434,  445. 

3  Cons.  minus  8.  Februar  1461  s.  oben.  Am  10.  Sep- 
tember 1461  klagt  Luca  Steph.  de  Nale  in  domo  Nat.  Dam 
de  Sorgo  in  Novipazär.  loco  Sclavonie  jurisdictionis  Theuero- 
rum,  sei  ihm  ein  pannus  viridis  Hagusinus  gestohlen  worden. 
Liber  lament.  de  foris  1461  Arch.  Rag. 

4  (Ippen)  Novipazär  und  Kosovo  l"-'5. 

5  ,Orator  serenissimi  regis  Bosniae  .  .  .  requirit  mutuo 
a  nostro  dominio  ducatoruni  32  nulle  auri  pro  redimento 
de  manibus  Turchorum  aliqua  eius  castra,  que  sunt 
in  illorum  manibus  in  regno  suo  Bosniae  secundum  certani 
compositionem,  quam  invicem  habuerunt'.  Ljubie  9,  45; 
Radonic  im  Arch.  slav.  Phil.  19  (1897),  460  meint,  daß  die 
Türken  diese  bosnischen  Burgen  vielleicht  schon  Ende  142^ 
oder  anfangs  1429  besetzt  haben. 


Matko  eroberte  die  Burg  Hodidjed,  deren  Ruinen, 
heute  Starigrad  genannt,  sich  2  x/2  Stunden  von 
Sarajevo  ostwärts  auf  dem  Wege  zur  Drina  be- 
finden: sie  lag  damals  im  Gebiet  des  Adelsge- 
schlechtes der  Pavlovici.1  Bald  brachen  in  Bosnien 
neue  innere  Stürme  aus,  nach  dem  Tode  des 
Großvojvoden  Sandalj.  dessen  Neffe  Stephan 
Vukcic  die  Türken  gegen  seine  Gegner  zu  Hilfe 
rief.  Ende  1435  rückte  der  türkische  Feldherr 
Barach',  Sohn  des  Isaak,  bis  zur  Narentamündung 
vor,  zog  sich  aber  wieder  nach  Hodidjed  zurück.2 
Im  März  1436  reiste  Maroe  Giu rcovich  . als 
Gesandter  der  Bagusaner  zu  .voivoda  Barach 
Turcho',  der  sich  ,in  Bosna  circa  Sot-Visochi  o 
Seniza'  (Zenica)  befand:  sollte  Barach  diese 
Gegend  schon  verlassen  haben,  soll  er  ihn  bei 
Vrhbosna.  dem  heutigen  Sarajevo,  erwarten  , circa 
Vercbboxanie.  dove  die  capitare  et  ritornare'.  um 
ihm  und  seinem  Chaznadar  (Schatzmeister)  die 
Geschenke  der  Republik  zu  überreichen  und  die 
Kaufleute  von  Ragusa  zu  empfehlen.  Im  März 
1439  wurde  Luxa  de  Zorzi  Radosalich  zu  ,vovvoda 
Sebalia  Turcho",  einem  anderen  Sohn  des  Isaak3 
nach  Bosnien  gesendet,  nach  .Verbosanie'  oder 
.Chodidieth'  oder  die  Umgebung  auf  eine  Tage- 
reise hinaus.4 

Nach  dem  Fall  von  Smederevo  (1439)  und 
der  Eroberung  von  ganz  Serbien  streiften  die 
türkischen  Reiter  aus  Vrhbosna  bis  vor  Jajce. 
Der  Oberbefehlshaber  war  seit  1462  der  vielge- 
nannte Isabeg  Isakovic,  bezeichnet  als  Krajisnik, 
Grenzstatthalter:  er  kam  damals  persönlich  nach 
Hagusa.  das  eben  mit  Herzog  Stipan  Krieg  führte.5 

1  Vgl.  Gelcich  und  Thalldczy  384.  Thallöczy  und  Äldäsy 
115.  Noch  in  einer  Urkunde  König  Albrechts  1438  an  Matko 
wird  die  recuperatio  castri  .Haddided  in  Boznensi  regno'  er- 
wähnt. Thallöczy  und  Aldäsy  125.  über  Hodidjed  vgl.  meine 
Handelsstraßen  85.  Eine  Beschreibung  der  Huine  aus  unseren 
Zeiten  fehlt. 

2  , Versus  civitatem  Chodidid'  Brief  der  Kagusaner  an 
Ban  Matko  30.  November  1435,  Gelcich  und  Thallöczy  394. 
Ilipay.o;  bei  Chalkondyles  ed.  Bon.  218  irrig  als  Sohn  des 
Evrenus  (statt  Enkel).  .Uarachus  capitaneus  Turchorum  in 
illis  partihus".  1408  Brief  der  Venezianer  an  den  Podesta 
von  Patras,  Sathas.  Monum.  historiae  hellenicae  1,  29;  ebenso 
an  das  regimen  Nigropontis.  ib.  1.  32.  1431  erhielt  der 
ragusanische  Gesandte  zur  Pforte  auch  einen  Empfehlungs- 
brief an  ,Barachbeg  tiolo  de  Isacb'  Jorga.  Notes  2,  303. 

3  Truhelka  187  f.  (327  f.)  schreibt  seinen  Namen 
Kseb-Alija. 

1  .Jorga,  Notes  et  extraits  2,   335—336   (1436),  359 

(1439). 

s  (Jeschenk  .Isahech  lsakovich  Crainisnich*  (sie)  in 
Tüchern,  Wert  300  Perper.  Cons.  Bog.  16.  Aug.  1452.  Von 
Truhelka  192  (332)  mißverstanden  als  Hrauusic.  angeblicher 
Familienname  dieses  türkischen  Feldherrn.  Am  5.  Dez.  1452 
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Am  26.  April  1459  schrieben  die  Ragusaner  dem 
König-  Matthias  von  Ungarn,  der  bosnische  König 
Thomas  habe  Jocuni  per  quem  Turcis  aditus 
patebat  in  Bosnam,  Chodidied  nuncupatum'  an- 
gegriffen, den  großen,  wohlbewohnten  .burgus- 
darunter  niedergebrannt  und  belagert  nun  das 
Castrum'.1  Am  15.  September  1460  Geschenk  dem 
Esebeg  Isakovic  und  ein  zweites  an  den  Vojvoden 
von  Vrhbosna."2 

Man  sieht,  daß  die  Türken  seit  1429,  sicher 
seit  1436.  das  obere  Rosnathal  mit  dem  mili- 
tärischen Zentrum  des  ganzen  Landes  im  Besitz 
hatten ;  der  Schwerpunkt  des  freien  Bosniens 
war  damals  nach  Nordwesten,  nach  Jajce  ver- 
schoben.3 

Auch  die  mohammedanischen  Denkmäler  des 
heutigen  Sarajevo  geben  Zeugnis,  daß  dieser 
Platz,  das  alte  Vrhbosna.  bereits  vor  der  end- 
giltigen  Eroberung  Bosniens  1463  durch  Sultan 
Mohammed  II.  im  Besitze  der  Türken  war.  Die 
,Kaisermoschee',  Careva  Dzamija,  von  Sarajevo 
ist  1457  von  Gazi  Isabeg  Isabegovic-  gegründet 
worden,  der  seit  1453  Statthalter  von  Bosnien 
gewesen  sein  soll  und  auch  ein  Tekki,  ein  Bade- 
haus, einige  Mühlen  und  ein  großes  Haus  ge- 
stiftet hat.  Das  ursprüngliche  Minaret  war  aus 
Holz.  Als  1463  Mohammed  II.  nach  Bosnien  kam, 
gefiel  ihm  die  Moschee:  Isabeg  schenkte  sie  ihm 
and  seit  der  Zeit  heißt  sie  , Careva  Dzamija'.4 
Gazi  Isabeg  erhaute  in  Sarajevo  überdies  1461 
•noch  eine  zweite  Moschee  mit  hölzernem  Minaret, 
die  sogenannte  .Bistricka  Dzamija',  im  Namen 
seines  Sohnes  Mehmedbeg.5  Außerdem  errichtete 
er  vor  der  .Kaisermoschee"  eine  Holzbrücke  über 
die  Miljacka,  die  , Kaiserbrücke'  (Careva  cuprija), 
die  1510  von  Gazi  Husrevbeg  durch  eine  Stein- 

Branisav  ,nuncius  de  lsabecli  craisnich';  craisnich  ducatus 
Bosnie,  der  Statthalter  von  der  Hercegovina  residierte  in 
Foca.  Vgl.  Arch.  slav.  Phil.  21,  401. 

1  Lettere  1454—1460.  Arch.  Rag.  Vgl.  Handelsstraßen 
85,  A.  295.  Text  des  Briefes  an  Matthias  (mit  Lesefehlern) 
bei  Gelcich  u.  Thallöczy  618. 

*  ,Voyvoda  de  Verchbossanie',  sein  Gesandter  Vratko. 
Cons.  Rog.  15.  Sept.  1460. 

3  Die  Besetzung  von  Hodidjed  und  Vrhbosna  bei 
Truhelka  192  richtig  als  Grundlage  der  türkischen  Herrschaft 
in  Bosnien  noch  vor  1463  dargelegt. 

4  Sejfudin  Fehmija  effendi  Kemura  im  Glasnik  bos. 
20  (1908)  476  f.  samt  Abbildung  (J.  862  der  Hedzra).  Das 
jetzige  Gebäude  ist  ein  Neubau  vom  1565;  die  letzte 
Restauration  erfolgte  laut  Inschrift  unter  Sultan  Abdul 
Medzid  1847. 

5  Sejfudin  Kemura  Glasnik  bos.  22  (1910)  239,  mit 
Abbildung.  Mehnied  Celebi  (1465 — 1515)  als  Sohn  Isabegs 
auf  der  Stammtafel  bei  Truhelka  200  (340). 


brücke  ersetzt    und   seither   nach  Überschwem- 
mungen öfters  erneuert  wurde.1 

III.  Staatsrecht. 

Die  Kaiserwürde,  welche  sich  Stephan  Dusan 
1346  beigelegt  hatte,  war  nach  einem  Vierteljahr- 
hundert erloschen;  es  hat,  wie  schon  erwähnt 
(1,  11),  nur  drei  Serben  gegeben,  welche  in  ihrer 
Heimat  den  Titel  eines  ,Kaisers  der  Serben  und 
Griechen'  geführt  haben.  Nach  dem  Tode  des 
Zaren  Uros  (1371)  dachte  man  noch  an  den  Fall, 
daß  es  wieder  einen  , Zaren,  Herrn  der  Serben 
und  der  Edelleute  und  des  serbischen  Landes' 
geben  könnte  (ako  tko  bude  car,  gospodin  Srbljem 
i  vlastelom  i  zemlji  srpskoj).  Georg  Balsic  ver- 
sprach am  30.  November  1373  den  Ragusanern. 
daß  er  in  diesem  Falle  den  von  ihnen  am  St.  De-  ♦ 
metriustage  entrichteten  Tribut  nicht  mehr  für 
sich  verlangen  werde;  dieses  Geld  gehörte  ja 
dem  Zaren.-  Aber  wenn  es  auch  keinen  Kaiser 
mehr  gab,  lebten  noch  zwei  Kaiserinnen,  beide 
im  Klostergewande.  Die  eine  war  die  Witwe  des 
Zaren  Stephan  und  die  andere  Mutter  des  Zaren 
Uros,  Helena  als  Nonne  Elisabeth;  zuletzt  wird 
sie  erwähnt  im  Januar  1375. 3  Die  zweite  Carica 
war  eine  Schwester  des  Zaren  Stephan  und  Gattin 
des  Sevastokrators  Dejan,  Theodora,  als  Kind 
auf  dem  Stammbaum  der  Neman jiden  unter  den 
Fresken  des  Klosters  Decani  abgebildet;  sie  hieß 
als  Witwe  mit  dem  Klosternamen  Eudokia  und 
schrieb  sich  , carica',  so  noch  in  den  Urkunden 
1377,  1381,  welche  sie  gemeinsam  mit  ihren 
Söhnen  Dramas  und  Konstantin  ausstellte.4  Da- 
neben  trifft  man  einen  Abglanz  der  Kaiserwürde 
in  den  Urkunden  von  zwei  Dynasten  des  Südens. 
Der  eine  war  noch  zu  Lebzeiten  des  Zaren  Uros 
der  Despot  Ugljesa,  des  Königs  Yukasin  Bruder: 

1  Eb.  22  (1910),  254—255.  Truhelka  192  (332)  rühmt 
mit  Recht  den  Isabeg  als  Gründer  des  heutigen  Sarajevo. 

2  Mon.  serbica  183. 

3  Der  Protos  des  Athos  Gerasim  überließ  im  Januar 
1375  das  Kellion  von  Piakos  dem  Kloster  von  Chilandar, 
eingedenk  der  großen  Wohltaten  tou  süasßsaTcrou  y.a\  |jia/.«pt- 
xou  ezsivou  [3aai).£a>;  x.up  Etsepavou  xai  riyiasjaiv/);  suasßEaraTT]; 
oHaTOivrj;,  besonders  um  die  Witwe  des  Zaren  Stephan  nicht 
zu  kränken,  oia  #Epa;iEiav  y.a\  sü^poj'jvriv  rrj;  E'jasßsaTctt/;;  zupia; 
y.at  osaTtoivrj;  7]U(üv,  Xw  ar,  JWpaA'jjaj  a/.oüsaaa  xr(v  MMaitaaiv  TOU 
toio'jtou  -/.eXXiou.  Petit,  Actes  de  Chilandar,  Vi/..  Vremennik 
17  (1911).  Beilage  Nr.  156,  p.  329—330.  Als  ihr  Todestag 
wird  der  7.  Nov.  angegeben.  Stojanovic,  Zapisi  3,  68,  Nr.  5003. 
Ihre  Hand  befindet  sich  unter  den  Reliquien  des  Klosters 
Savina  bei  Castelnuovo,  ib.  Nr.  3140. 

4  Novakovic,  Zakonski  spomenici  446,  454,  510. 
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Kaiser  Johannes  Palaiologos  nennt  ihn  im  September 
1365  in  einer  Urkunde  einen  Neffen  der  serbischen 
Kaiserin;  es  wird  nur  eine  fiktive  Verwandtschaft 
gewesen  sein,  ebenso  wie  der  byzantinische  Kaiser 
Johannes  in  demselben  Schriftstück  die  serbische 
Kaiserin  als  seine  Schwester  bezeichnet,  in  an- 
derem den  Zar  Stephan  als  seinen  Oheim.'  Noch 
im  Januar  1366  schreibt  sicli  Ugljesa  nur  als 
.despotstvo  mi'.2  Im  Oktober  1366  wird  er  in 
einem  Erbschaftsprozesse  vor  dem  kirchlichen 
Tribunal  von  Serrai  zwar  ,unser  Despot'  genannt, 
aber  seine  Zustimmung  zum  Gerichtsbeschluß 
gellt  von  der  ßauiXei«  ab-cü  aus.3  Ebenso  unter- 
zeichnet Ugljesa  die  Urkunden  der  Jahre  1368 
und  1369  als  Despot  (  einmal  i&mövrfc  y.ai  auzov.pd-Mp). 
schreibt  aber  im  Text  griechisch  ßactXst'a  [aoo, 
serbisch  carstvo  mi.4  Das  Gedächtnis  .meines 
Kaisertums'  (pomen  carstva  mi)  und  .meine  kaiser- 
*  liehe  Unterschrift'  futvrdih  znamenijem  earskim) 
als  Bestätigung  auch  in  einer  Stiftungsurkunde 
des  Ugljesa  1370— 1371. 5 

Nach  dem  Tode  des  Zaren  Uros  ist  in  den 
Urkunden  der  Brüder  Despot  Dragas  und  Kon- 
stantin 1377  gleichfalls  von  ,unserem  Kaisertum' 
die  Rede  (vtspomenu  carstvo  ni,  od  vlasti  carstva 
ni,  rabote  carstva  ni).6  Die  Brüder  bestätigen 
1377  eine  Schenkung  mit , kaiserlicher'  Unterschrift 
(utvrdismo  znameniem  i  belegom  carskim)  und 
sprechen  von  künftigen  Nachfolgern,  die  nach 
ihnen  ,als  Kaiser  regieren'  werden.  Brüder  oder 
Verwandte  ,unseres  Kaisertums'  (jegoze  bog  izvolit 
]>o  nas  carstvovati  i  gospodstvovati.  ili  brat  ili 
surodnik  carstva  ni).7  In  anderen  Urkunden  rühmt 
Konstantin,  Stephan  Dusans  Schwestersohn,  seine 
heiligen  Eltern  und  Ureltern,  welche  den  , kaiser- 
lichen Szepter'  (skiptr  carski)  besessen  haben.8 

1  Av£<J«i>;  Ii);  uJir/Xorairj;  osarcoivrj;  Sspjiia;  xai  jt£pijro#7jto 
äojXtpfj;  Tfjs  ßaaiXsia;  p.ou,   S'jTuyJaTaio;  oecttco'tt,;  ttj;  Sspßi'a;  zup 
Mwccmj;  b  O'uy/.Xsaic.    Urkunde  des  Kaisers  Johannes  1365, 
Petit  Actes  p.  313  (Zar  Stephan  als  #£10;  des  Kaisers  Johannes 
ib.  292,  1351). 

2  Novakovic,  Zakonski  spomeniei  510. 

3  Petit  a.  a.  O.  319. 

4  Geschichte  der  Serben  1,  431  A.  Actes  de  Zographu  Viz. 
Vreni.  13.  Nr.  98  — 101,  Novakovic,  Zakonski  spomeniei  548. 

5  Novakovic,  a.  a.  O.  446  (Art.  II.  III). 

11  Novakovic,  a.  a.  O.   452—453,   aus  Spomenik  44. 

7  Dragas  und  Konstantin  mit  ihrer  Mutter  Jevdokija 
1377,  Glasnik  24.  251 — 252  aus  dem  Kloster  Panteleiinons 
in  Athos.  Im  Auszug-  bei  Novakovic,  Zakonski  spomeniei 
510—512,  fehlen  diese  Stellen. 

8  Urkunden  1379—1380,  Kovaeevic,  Spomenik  44,  bei 
Novakovic  im  Auszug  456—457  (Nr.  52  ist  6*S87  nicht  1389. 
sondern  1379). 


Andere  Erinnerungen  an  das  Kaisertum  in  späteren 
Urkunden  sind  unecht.1 

Mit  dem  Erlöschen  der  Kaiserwürde  haben 
auch  die  byzantinischen  Hoftitel  ein  Ende  ge- 
nommen, denn  nur  ein  Kaiser  konnte  sie  ver- 
leihen, stets  auf  Lebenszeit.  Es  gab  keine  ser- 
bischen Despoten,  Sevastokratoren  und  Caesaren 
mehr.  So  ist  es  erklärlich,  daß  nach  1371  ange- 
sehene Fürsten  mit  großen  Territorien,  wie  der 
eben  genannte  Konstantin,  wie  Vuk  Brankovit- 
oder  die  mächtigen  Balsici  nur  als  .gospodin' 
(dominus)  bezeichnet  wurden.  Lazar  nur  als  Knez 
(1,  18).  ' 

Ein  merkwürdiger  Fall  ist  erst  durch  eine 
neue  Entdeckung  aufgehellt  worden.  In  den  Jahren 
1402 — 1423  treffen  wir  unter  den  serbischen 
Dynasten  einen  Kesar  Ugljesa  als  Herrn  der 
Landschaft  von  Vranja,  Inogost  und  Presevo,  die 
sein  väterlicher  Besitz  waren  (zemlja  svoja  otb- 
ci.skaja):  1402  wird  er  bei  der  Rückkehr  des 
Despoten  Stephan  nach  der  Schlacht  bei  Angora 
genannt,  1410  auf  den  Schiffen,  auf  denen  der 
Despot  aus  Konstantinopel  in  die  Walachei  zum 
Vojvoden  Mirca  reiste.  1412  bei  dem  Zug  des 
.  türkischen  Prinzen  Musa  aus  Sofia  gegen  Novo 
Brdo  und  aus  dem  Jahre  1423  gibt  es  eine  Ur- 
kunde von  ihm  mit  Schenkungen  an  das  Chilandar, 
wobei  zum  Schluß  als  sein  künftiger  Nachfolger 
sein  Sohn  oder  Enkel  oder  Leute  aus  seinem 
Geschlechte  (rod)  erwähnt  werden.2  Im  Kloster 
Ljubostinja  bei  Krusevac  liest  man  eine  Grab- 
inschrift seines  Sohnes:  .Hier  liegt  Stephan,  des 
Kesar  Ugljesa  Sohn.'3  Ilarion  Ruvarac  meinte, 
dieser  Ugljesa  sei  noch  unter  Zar  Uros  Kesar 
geworden  und  sei  dann  einer  der  mächtigen 
Edelleute  gewesen,  welche  nach  1371  türkische 
Vasallen  wurden.4  Diese  Vermutung  des  gelehrten 
Archimandriten  ist  nun  bestätigt.  Ugljesa,  Sohu 
des  Sevastokrators  Vladko,  wurde  noch  als  kleiner 
Knabe  vom  Zaren  Uros  zum  .Kesar'  ernannt. 
Wie  mir  Ljuboinir  Stojanovic  schrieb,  entdeckte 
Professor  Andra  Stevanovic  1913  zwischen  Stracin 
und  Kriva  Palauka,  im  Dorfe  Psaca.  in  der  Nähe 

1  Die  Urkunden  des  Despoten  Stephan  Lazarevic  1405, 
1407,  1414,  el>.  461,  497,  499.  wo  er  von  .carstvo  mi'  spricht, 
können  nach  Vergleich  mit  anderen  gleichzeitigen  Akten 
des  Despoten  wohl  nicht  als  echt  gelten. 

2  Konstantin  Philosoph  ed.  Jagie.  Glasnik  42,  282.  296, 
305.  Urkunden  bei  Stojanovic.  Spomenik  3,  33  vom  10.  Juli 
6931  o.  1423  (mit  Fragezeichen).  Novakovic,  a.  a.  O.  460 
verlegt  sie  in  die  Zeit  um  1400.  Auch  Orbini  321  kennt 
den  Gentilbuonio  Uggliesciza. 

3  Mon.  serbica  246:  Stojanovic,  Zapisi  Nr.  203  (1,65). 
1  Ilarion  Huvarac  in  Glasnik  47  (1879).  193. 
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der  »Straße  von  Skoplje  nach  Küstendil,  eine 
Kirche  des  heiligen  Nikolaus  mit  merkwürdigen 
Fresken  und  Inschriften.  Abgebildet  ist  als  Stifter 
der  Kirche  ,Sevastokrator  vsej  srpskoj  zemli 
Vladko'  mit  seiner  Frau  Viadislava  und  neben 
ihnen  ihr  Sohn,  ein  Knabe  von  7 — 8  Jahren. 
,sevastokratorov  sin  Ugljesa'.  Daneben  befinden 
sich  auf  der  Wand  zwei  interessante  Portraits: 
Zar  Uros  hochgewachsen  mit  zweigeteiltem  Voll- 
bart und  neben  ihm  König  Vukasin  als  ein  kleiner, 
bärtiger  Greis.1  Das  Bild  kann  nur  aus  der  ersten 
Zeit  nach  der  Erhebung  Vukasins  zum  König 
(Herbst  1366)  stammen.  Es  bestätigt  die  Nachricht 
des  Orbini.  daß  Vukasin  mit  Zustimmung  des 
Zaren  Uros  zu  seinem  Mitregenten  erhoben  wurde, 
und  stimmt  zu  den  Eintragungen  der  Ragusaner 
Katsprotokolle,  daß  damals  Gesandte  des  Zaren 
und  des  neuen  Königs  zusammen  nach  Ragusa 
kamen.-  Die  Kirche  des  heiligen  Nikolaus  hatte 
Vladko  schon  einige  Jahre  früher  auf  seiner 
,bastina'  (Erbgut)  Psaca  erbaut  und  dem  Kloster 
Ohilandar  geschenkt.  Die  Schenkung,  in  welcher 
er  nur  der  geliebte  und  getreue  Edelmann  Vladko 
genannt  wird  (prevLzl jubljeny  i  pravovörny  vla- 
stelin  carstva  mi  Vladko),  also  vor  der  Verleihung 
des  Titels  eines  Sevastokrators.  erhielt  die  kaiser- 
liche Bestätigung  durch  ein  Chrysobull.  datiert 
6866  (1358)  25.  März,  Indiktion  XI,  in  Krusa  am 
Drin  (na  Drimu,  a  na  nieste  rekomem  Krusi ) 
angeblich  vom  Zaren  Stephan,  Avas  aber  nicht 
stimmt,  da  Stephan  schon  zwei  Jahre  früher,  im 
Dezember  1355  gestorben  war.3  Nach  allen  diesen 
Daten  war  also  Kesar  Ugljesa  ungefähr  135'J  ge- 
boren, darnach  konnte  er  1402  ungefähr  43  Jahre 
alt  sein,  1423  64  Jahre.  Ob  er  sein  Gebiet  un- 
unterbrochen als  selbständiger  Dynast  beherrscht 
hat,  ist  eine  andere  Frage;  vier  Dörfer  der  Land- 
schaft von  Vranja  schenkte  dem  Kloster  Chilandar 
1380  Konstantin,  welcher  damals  ohne  Zweifel 
die  Oberherrschaft  über  diese  Länder  innehatte.4 
Den  alten  serbischen  Königstitel  führte 
Uros,  bevor  er  Zar  wurde,  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters,  des  Zaren  Stephan  (f  1355).  Später  er- 
hielt ihn  Vukasin  (1366 — 1371),   der   auf  dem 

1  Eine  Photographie  dieses  merkwürdigen  Regenten- 
bildes sendete  mir  Ljubomir  Stojanovic  am  26.  Juni  1914. 

2  Meine  Geschichte  der  Serben  1,  430. 

3  Novakovir,  Zakonski  spomeniei  435—436  nach  Kova- 
cevic.  Grigorovic  Oöerk  putesestvija  po  Evrop.  Turcii,  2.  Aufl. 
43.  Nr.  18  erwähnt  diese  Urkunde  als  undatiert,  worauf 
Novakovic  mit  Recht  aufmerksam  macht.  Vielleicht  wurden 
zwei  Urkunden  des  Zaren  Stephan  und  Uros  von  den 
München  in  eine  zusammengezogen. 

4  Novakovic.  a.  a.  O.  457. 


Freskenbild  in  Psaca  und  auf  seinem  Siegel  mit 
einer  Krone  abgebildet  ist.1  König  war  auch  Vu- 
kasins Sohn  Marko  (f  1394),  den  wahrscheinlich 
sein  Vater  kurz  vor  seinem  Tode  zum  Mitregenten 
aufgenommen  hatte;  es  ist  charakteristisch,  daß 
seine  Brüder,  Andrija  und  Dimitar,  die  beide  den 
Marko  überlebten,  sich  nie  Könige  nannten.  Zu 
gleicher  Zeit  ging  aber  die  serbische  Krone  und 
der  serbische  Königstitel  in  den  Besitz  des  Bans 
von  Bosnien  über  und  blieb  den  bosnischen 
Herrschern  durch  86  Jahre.  Ban  Tvrtko,  in 
weiblicher  Linie  der  Enkel  einer  Tochter  des 
Königs  Stephan  Dragutin,  verband  sich  1377 
mit  Knez  Lazar  gegen  den  Zupan  Nikola  Alto- 
manovic-,  eroberte  die  westlichen  Länder  dieses 
Dynasten  und  ließ  sich,  wie  Orbini  berichtet, 
im  Kloster  Mileseva  bei  dem  Grabe  des  heiligen 
serbischen  Erzbischofs  Sava  I.  von  dem  dortigen 
Metropoliten  zum  König  der  Serben  krönen. 
Dieser  Königstitel  blieb  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern bis  1463.  Tvrtko  sagt  in  seinem  großen 
Privilegium  an  die  Ragusaner  1378,  er  sei  durch 
die  Gnade  Gottes  König  der  Serben.  Bosniens, 
des  Küstenlandes  und  der  westlichen  Länder  ge- 
worden: kralj  Srbljem  i  Bosne  i  Pomorju  i  zapad- 
nim  stranam;  in  diesem  Titel  ist  gegenüber  dem 
des  Zaren  Stephan  Uros  und  des  Königs  Vukasin 
der  Name  der  Griechen  durch  den  Bosniens  er- 
setzt. Die  Unterschrift  auf  derselben  Urkunde 
lautet:  , Stefan  Tvrtko  v  Christa  Boga  kralj 
Srbl  jem  i  Bosne  i  Primorju'.2  Wörtlich  denselben 
Titel  führten  auch  die  späteren  bosnischen  Könige. 
In  einer  ausführlicheren  Fassung  nannte  man  noch 
das  Land  von  Hum,  die  Dolnji  Kraji  (partes 
inferiores),  Usora,  Sol,  Podrinje;  seit  Tvrtkos 
späteren  Erfolgen  mitunter  auch  Dalmatien  und 
die  Kroaten.3   Kurz  sagte  man  , König  von  Bosnien-. 

Die  serbische  Krone,  wohl  dieselbe,  welche 
einst  Stephan  der  Erstgekrönte  1217  aus  Rom 
erhalten  hatte,  wurde  damals  in  der  bosnischen 
Burg  Bobovac  aufbewahrt,  bis  sie  eine  Beute  der 
Türken  wurde.  Dabei  legten  sich  Tvrtko  und 
alle  seine  Nachfolger  nach  dem  Muster  der  ser- 
bischen Könige  den  Vornamen  Stephan  bei,  also 
Stephan  Tvrtko.  Stephan  Dabisa,  Stephan  Ostoja. 
Stephan  Thomas  usw.  Von  den  serbischen  oder 
eigentlich  byzantinischen  Hofämtern  übernahmen 
sie  nur  den  Logofet  und  den  Protovestiar. 

1  Siegel  Vukasins  bei  Ivic,  Stari  srpski  pecati  i  grbovi 
(Novi  Sad  1910).  fig.  22. 

2  Mon.  serbica  187,  190. 

3  Sieh  die  Urkunden  der  Konige  Stephan  üstqja  1400 
und  Stephan   Thomas   1444.   Mon.  serbica  247 — 248,  429. 


16 


CoNSTAJiTIN  JlEECEK. 


Einverstanden  mit  der  Krönung  war  wohl 
Tvrtkos  Bundesgenosse  Lazar.  in  der  Hoffnung, 
von  den  Bosniern  gegen  die  immer  drohender 
auftretenden  Türken  Hilfe  zu  erlangen;  nicht  ein- 
verstanden waren  aber  die  Balsici.  die  Tvrtkos 
Feinde  blieben.  Eine  Stellung  als  Oberherr  der 
serbischen  Fürsten  hat  Tvrtko  nicht  erreicht; 
Lazar,  Vuk  Brankovic  u.  a.  schlössen  allein  Ver- 
träge z.  B.  mit  Ragusa,  ohne  Tvrtko  mit  einem 
Worte  zu  erwähnen. 

Nach  1400  ist  es  charakteristisch,  daß  die 
Serbenfürsten  Despot  Stephan  und  Despot  Georg 
gar  nichts  taten,  um  die  Titel  ihrer  Vorgänger 
wieder  zu  erwerben.  Die  mächtigsten  Serbenfürsten 
des  15.  Jahrhunderts  wollten  weder  Könige  noch 
Zaren  sein.  Die  Annahme  des  Kaisertitels  durch 
Zar  Stephau  haben  unter  dem  Eindruck  des 
raschen  Zusammenbruches  des  serbischen  Reiches 
nach  seinem  Tode  die  folgenden  Generationen 
als  einen  Fehler  betrachtet.  Man  sieht  dies  am 
besten  aus  den  Worten  eines  Höflings,  des  be- 
kannten Biographen  des  Despoten  Stephan,  Kon- 
stantins des  Philosophen:  , Dieser  Dusan  überschritt 
die  Grenzen  seiner  Väter  und  setzte  sich  eigen- 
mächtig (samovlastno)  zum  Zaren  ein.'1  Der  einzige 
Anschluß  an  die  alte  Dynastie  war  die  Betonung 
einer  Verwandtschaft.  Die  Mutter  des  Despoten 
Stephan,  des  Knez  Lazars  Gattin  Milica,  war,  wie 
Konstantin  der  Pilosoph  hervorhebt,  eine  Tochter 
des  Knez  Vratko,  eines  Feldherrn  des  Zaren 
Stephan;  Vratko  selbst  war  ein  Enkel  des  Zupan 
Dimitr,  eines  Sohnes  des  Königs  Vlkan,  der  wieder 
ein  Sohn  des  Nemanja  war.1'  Auch  die  Familie 
der  Brankovici  leitete  sich  von  Vlkan  ab:  der 
Großvater  des  Vuk  Brankovic,  der  Vojvode  Minden 
in  des  Zaren  Stephans  Zeit,  war  der  Sohn  eines 
Gjurgjic,   angeblich    eines  Enkels   des  Vlkan.8 

Als  legitime  Kaiser  galten  nur  die  griechischen 
Kaiser  in  Konstantinopel;  aus  ihrer  Hand  allein 
konnte  man  die  byzantinischen  Hoftitel  erhalten, 
besonders  den  des  Despoten,  der  damals  die 
erste  Rangstufe  nach  dem  Kaiser  bildete.    Es  ist 

1  Konstantin  der  Philosoph,  ed.  J&gic,  Glasnik  42  (1875) 
257,  cap.    15:    Ci>  ,A,ox;uIAI|A    iijWjctovmh    ii|vi;,Yt:AM  QTMU> 

CBOHXL  H   I10CTA B  A I MOT  K  CO  CAMORAACTMIO  l{M>k. 

-  Konst.  Phil.,  Glasnik  42,  257.  Darnach  auch  Rodo- 
slov,  ed.  Safafik  Painütkv  dfevniho  pisemnictvi  Jihoslovanuv 
(V  Praze  1851.  8°,  Krätke  letopisy,  S.  72  und  Stojanovic, 
Glasnik  53,  10.  Vgl.  meine  Gesch.  d.  Serben  I,  200. 

3  Ein  Text  des  Rodoslov,  herausgegeben  von  Nova- 
•kovic,  Starine  9,  90:  ^ABHAk  *«  CUHb  Kakkahokk  po.vn 
rwp'ri'nA  ii  rwprHU.1,  poAH  Maa.vcma  h  M,\a.\o'ik  po,\n  I^pamkka 

II    KpAHKKO    pO,\,ll    BAbKA    II    KakKK    |H\\II    PlOpl'AA    .\CCI  10  TA. 

TioprK  pOAH  rpkPWpa  n  Cti<|>.\iia  ii  A.v/ajw. 


charakteristisch,  daß  Esau  de  Buondelmonti  aus 
Florenz,  als  er  1385  durch  eine  Heirat  mit  Stephan 
Dusans  Nichte,  der  Tochter  des  Kaisers  Symeon. 
Herr  von  Janina  wurde,  sich  um  die  Verleihung 
der  Despotenwürde  an  Kaiser  Johannes  Palaiologos 
wendete.1  Palaiologos  Bryones  brachte  die  Ab- 
zeichen (cizzz-'.v.'y.  ir'.co;xa-a)  nach  Epirus  und  krönte 
den  Esau  unter  Mitwirkung  des  Metropoliten  von 
Joannina  und  der  Bischöfe  von  Vela  und  Druino- 
polis.2 

Knez  Steiihau  Lazarevh-  wurde  1402  in 
Konstantinopel,  als  er  dort  nach  der  Schlacht  von 
Angora  eintraf,  zum  Despoten  ernannt  von  Kaiser 
Joannes,  des  Andronikus  Sohn,  der  seinen  damals 
im  Westen  abwesenden  Oheim  Kaiser  Manuel 
Palaiologos  vertrat. 3  Als  Stephan  1410  nach  der 
Schlacht  zwischen  Suleiman  und  Musa  nach  Kon- 
stantinopel kam,  bestätigte  ihm  Kaiser  Manuel 
den  Despotentitel.4  Stephans  Neffe  und  Nach- 
folger Georg  erhielt  die  Despotenwürde  ebenso 
aus  Jvonstantinopel  vom  Kaiser  Joannes  VITI. 
Palaiologos,  der  den  Georgios  Philantropenos 
mit  den  Insignien  (t.xzolt^ij.z::)  zu  ihm  sandte  und 
ihn  zum  ziz-z-r^  Izzfaz  krönen  (s-.isv.-/)  ließ.5 
Die  Verleihung  der  Despotenwürde  an  Georg  er- 
folgte im  Sommer  1429.  zwischen  Mai  und  Sep- 
tember. Früher  nannte  sich  Georg  z.  B..  in  dem 
Privilegium  an  die  Ragusaner  vom  13.  Dezember 
142<S,;  und  in  einer  Urkunde  an  den  Groß-( 'elnik 
Radic-  von  (i937.  Ind.  7(1.  September  1428  bis 
31.  August  1429), 7  nur  Herr  der  Serben  (gospodin 
Srbljem).  ebenso  in  einer  lateinischen  Urkunde 
vom  5.  Mai  1429  nur  .Georgius  Wik,  Rascie 
Alhanietpie  dominus'. s  Mit  dem  Despotentitel 
erscheint  Georg  zuerst  in  einer  mit  Miniaturen 
geschmückten  Urkunde  an  das  Kloster  Esfigmcnu 
auf  dem  Athos  vom  11.  September  1429.'' 

1  Zur  Chronologie  vgl.  Dr.  Nikos  Jiees  in  der  Zeit- 
schrift für  osteuropäische  Geschichte  3  (1913),  215. 

2  Chronik  des  Proklos  und  Koinnenos,  Ausz.  in  Glasnik 
14  (18621,  266,  S.  32. 

3  ,Togda  ze  i  despotskango  sana  vsprijeinljet  ot  blago- 
Ttstivaago  carja  Joana.'  Konst  Phil.,  Glasnik  42,  278,  cap. 41. 

4  Konstantin  ib.  296,  cap.  60. 

8  Dukas  cap.  30  sagt,  es  sei  im  Winter  nach  der  Heirat 
der  Mara,  Tochter  Georgs,  mit  Murart  II.  gewesen,  also 
nach  dem  Sommer  1436.  Doch  ist  dies  ein  Irrtum. 

6  Mon.  serb.  352  =  Xovakovii-  Zak.  sporn.  232.  Ebenso 
in  einer  undatierten  Urkunde  bei  Novak.  527. 

"  Stojanovic,  Spomenik  3,  3  =  Novakovir  a.  a.  O.  333. 
s  Thallöczy-Äldäsy  82. 

9  Novakovic  a.  a.  O.  541.  König  Sigismund  nennt  schon 
im  Jani  1489  ^Thallöozy-Aldäsy  88)  Georg  den  Despoten, 
doch  scheint  er  ihn  von  Regierungsantritt  angefangen  stets 
in  gleicherweise  tituliert  zu  haben  wie  seinen  Oheim  Stephan 
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Auch  Georgs  Sohn  und  Mitregent  Lazar  wird 
w  ohl  eine  Bestätigung  aus  Byzanz  erhalten  haben, 
wahrscheinlich  als  er  1446  eine  byzantinische 
Prinzessin  heiratete.  Nach  dem  Buche  des  Ko- 
tlinus gehörte  zu  den  Abzeichen  des  Despoten 
eine  mit  Perlen  gestickte  Mütze  (cxia&ov  oac- 
j*atpYapov),  in  welcher  der  Name  des  Trägers  ein- 
gestickt war,  ferner  ein  rotes  Paradekleid  (v.iv.- 
juvov  pou^ov),  das  dem  des  Kaisers  fast  gleich  war, 
endlich  rote  Strümpfe  (v.cD.-'Cxi)  und  violett  und 
weiß  gefärbte  Schuhe,  auf  denen  Adler  aus  Perlen 
abgebildet  waren;  der  Despot  lagerte  unter  einem 
weißen  Zelt  voll  roter  Adler. 1 

Die  Venezianer  und  Ungarn  stellten  die 
Würde  eines  Despoten  der  eines  Herzogs  (dux) 
gleich.  In  den  venezianischen  Urkunden  liest 
mau  1422  —  1426  .ainbassiator  illustris  domini 
ducis  Kassie',  .noster  honorabilis  ainbassiator  ad 
presentiam  illustris  et  excelsi  domini  Stephani 
ducis  Rassie',  ,dictus  dominus  dux  Rassie',  , no- 
mine illustris  et  excelsi  principis  domini  Stephani 
dispoti,  dei  gratia  ducis  Rassie'.2  In  der  Ratiii- 
kation der  Verträge  1426  und  1427  durch  Despot 
Stephan,  einem  Akte  der  serbischen  Kanzlei,  liest 
man  .Stephanus  dei  gratia  regni  Rassie  despotus 
et  dominus  Servie'.3  Auch  in  den  Urkunden  des 
Königs  Sigismund  von  Ungarn  an  Georg  1427 
bis  1428  liest  man  den  Herzogstitel:  ,illustri 
prineipi  Georgio,  Rascie  totius  regni  et  Albanie 
duci  et  despoto  fideli',  ebenso  ,principem,  ducem 
et  despotum  totius  regni  Rascie  et  Albanie';  sein 
Land  hieß  ,ducatus  Rascie'.  In  einer  Urkunde 
des  Kapitels  A'on  Arad  1428  heißt  es  .Georgius 
Walk  dux  regionis  Rascie",  ebenso  in  Sigismunds 
Urkunde  von  1429  .illustris  Georgii  despoti  seu 
ducis  Rascie'.4  Die  alten  einheimischen  Titel 
kamen  aus  dem  Gebrauch.  Knez  hieß  nach 
Stephan  und  seinem  Bruder  Vuk  niemand  mehr 
von  den  serbischen  Fürsten. 

Doch  die  Verleihung  der  Despotenwürde  vom 
Kaiser  in  Konstantinopel  war  nur  eine  Forma- 
lität. Wirkliche  Bedeutung  hatte  die  Abhängigkeit 
Serbiens  von  Ungarn  und  von  den  Türken.  Im 
Kampfe  gegen  den  Zupan  Nikola  Altomanovic 
mußte  sich  Knez  Lazar  dem  mächtigen  König 
Ludwig  I.  von  Ungarn  und  Polen  zu  gewissen 


1  Codinus  de  officiis  cap.  3. 

2  Ljubic,  Listine  8,  152,  171,  173,  248;  9,  8. 

3  ib.  9,  17,  19. 

4  Thallöczy- Aldäsy,  Codex  diplomaticus  partium  regno 
Hungariae  adnexarum,  Magyarorszäg  es  Szerbia  1198 — 152G 
(Mon.Hungariae  historica  Bd.  33),  Budapest  1907,  p.  74—77, 84. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl  64.  Bd.  2  Abh 


, Diensten  und  Abgaben'  verpflichten.1  Nach 
Orbini  zahlte  er  ihm  10.000  Pfund  Silber  und 
versprach,  sein  treuer  Diener  zu  sein,  worauf 
ihm  der  König  den  Ban  Nikolaus  de  Gara  mit 
tausend  Lanzen  zu  Hilfe  sandte.2  Nach  dei-  Nieder- 
lage des  Sultan  Bajazid  I.  gegen  Timur  bei  Angora 
schloß  sich  Despot  Stephan  1404  dem  König- 
Sigismund  an,  wurde  ungarischer  Vasall,  erschien 
fortan  regelmäßig  am  königlichen  Hofe,  beson- 
ders an  den  ungarischen  Reichstagen,  und  erhielt 
lebenslänglich  Belgrad  und  das  Banat  der  Macva. 
Die  Urkunden  darüber  sind  nicht  erhalten.  Als 
Despot  Stephan  kinderlos  und  von  Krankheit 
verfolgt  seinen  Neffen  Georg  zum  Nachfolger 
bestellte,  beeilte  er  sich,  das  Verhältnis  zu  Ungarn 
zu  regeln,  begab  sich  zum  König  Sigismund  und 
schloß  mit  ihm  im  Mai  1426  in  Tata  (Totis  im 
Koinorner  Komitat)  einen  wichtigen  Staatsvertrag. 
Sigismund  lobte  darin  den  Stephan  Avegen  seiner 
Ausdauer  und  Wachsamkeit,  seiner  unermüdlichen 
Sorgfalt  und  des  Eifers,  mit  welchem  er  den 
König  in  schweren,  günstigen  und  ungünstigen 
Zeiten  zu  Dank  verpflichtet  hat.  In  Erwägung, 
daß  das  , Königreich  Rascien'  dem  Königreich 
Ungarn  immer  unterworfen  war,  ließ  der  Despot 
dann  alle  seine  Barone  dem  Sigismund  und  allen 
seinen  Nachfolgern  auf  dein  Thron  von  Ungarn 
den  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams  leisten. 
Stephans  Neffe  Georg  wird  unter  die  Barone  des 
ungarischen  Königreichs  aufgenommen  und  mit 
seinen  männlichen,  legitim  erzeugten  Erben  von 
Sigismund  zum  Nachfolger  des  Despoten  Stephan 
eingesetzt.  In  diesem  Falle  sollen  aber  Belgrad, 
die  Burg  Golubac  und  das  Banat  von  Macva  nach 
Stephans  Tode  wieder  der  ungarischen  Krone 
zufallen.  Georg  und  seine  Erben  wurden  ver- 
pflichtet, dem  Könige  von  Ungarn  treu  und  ge- 
horsam zu  sein,  den  königlichen  Hof  persönlich 
zu  besuchen,  den  Reichstagen  beizuwohnen  und 
mit  ihrem  Kriegsvolk  Heeresfolge  zu  leisten. 
Stirbt  Georg  ohne  männliche  Nachkommen,  fällt 
alles  ihm  Gegebene  und  Übertragene  wieder  an 
die  ungarische  Krone  zurück.3  Auf  die  Nachricht 

1  , Lazarus  kenezius  regni  Rascie  .  .  .'  ,illa  servicia 
et  easdem  dacias,  quas  et  que  vivente  domiiio  rege  Lodovico 
socero  et  patre  nostro  eidem  t'aeere  et  dare  astrictus  fuerat', 
König  Sigismund  an  Nicolaus  de  Gara  den  Jüngeren  1406 
(Cod.  dipl.  patrius  7,  436)  vgl.  Huber  im  Archiv  t'.  österr. 
Geschichte  66  (1885),  528. 

5  Orbini  283. 

3  Erhalten  in  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek, 
herausgegeben  von  Engel,  Geschichte  von  Serbien  369 — 372 
und  in  einem  Kodex  in  Budapest,  herausgegeben  von  Fejer. 
Deutsch  übersetzt  und  erläutert  von  L.  v.  Thallöczy,  Wissen- 
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von  Despot  Stephans  Tode  (f  19.  Juli  1427)  kam 
König  Sigismund  aus  der  Walachei  rasch  nach 
Belgrad,  um  den  Vertrag  von  Tata  durchzuführen.1 
Georg  war  indessen  aus  der  Zeta  rasch  nach 
Belgrad  geeilt.  Sigismund  übernahm  Belgrad  mit 
der  Macva,  worauf  er.  auf  dem  Throne  mit  der 
Krone  und  allen  Tnsignien  der  königlichen  Würde 
sitzend,  den  Georg  nach  einem  feierlichen  Eide 
zum  .Herzog  und  Despoten  des  ganzen  Reiches 
von  Rascien  und  Albanien'  mit  Mantel.  Mütze 
und  Schwert  installierte  (,per  palium,  mitram  et 
gladium  et  alia  ad  hoc  pertinentia').2 

Das  Verhältnis  zur  Pforte  seit  1428  war  mit 
keinen  Titeln  oder  Installationen  verbunden,  aber 
es  war  viel  drückender,  da  es  nicht  nur  mit 
Abtretungen  wichtiger  Burgen  verbunden  war. 
sondern  die  Entrichtung  eines  hohen  Tributes  und 
die  Verpflichtung  zur  Heeresfolge  mit  sich  brachte. 

IV.  Titel  der  Herrscher. 

In  den  venezianischen  und  ungarischen  Ur- 
kunden dieser  Periode  heißt  das  Land  meist 
Rassia,  selten  Servia  oder  nach  älterer  Art 
Sclavonia.  In  den  Ländernamen  der  Fürstentitel 
findet  mau  den  letzten  Abglanz  der  Titel  der 
Nemanjidenzeit  bei  König  Vukasin  (1360 — 1371). 
In  der  Urkunde  an  die  Ragusaner  nennt  er  sich 
.Herr  des  serbischen  Landes,  der  Griechen  und 
der  westlichen  Gebiete  (gospodin  zemli  srbskoj 
i  Grkom  i  zapadnim  stranam).  Es  ist  dieselbe 
Ländergruppe,  als  deren  Herr  sich  Car  Stephan 
Uros  schrieb,  nur  mit  Weglassung  des  Küsten- 
landes, der  Porno r je. 3  Er  unterschreibt  sich  in 
byzantinischer  Art  als  der  in  Christo  wohlgläubige 
und  Christus  liebende  König:  ,V  Christa  boga 
blagoverni  i  christoljubivi  Vlkasin  kralj'.4  In  einer 
Urkunde  über  die  Schenkung  des  Edelmannes 
Novak  Mrasorovic  an  das  Kloster  Chilandar  unter- 

sehaftliche  Mitteilungen  3  (1895),  325  f.  Sigismund  verweilte 
in  Tota  vom  8.  Mai  bis  6.  Juni  142C.  Am  15.  Juni  gab 
Despot  Stephan  in  Ofen  eine  Urkunde  heraus.  Thallöczy 
un-d  Aldäsy  a.  a.  O.  71,  vgl.  Radonic,  Zapadna  Evropa  i 
balkanski  narodi  (Westeuropa  und  die  Balkanvülker),  N.  S. 
1905,  50  A. 

1  Sigismund  urkundete  am  30.  August  1427  bei  Orsova 
(Radoni(;,  a.  a.  0.  5),  am  17.  September  bis  19.  November 
in  Belgrad  (Thallöczy-Äldäsy  72—74).  Die  Übernahme  von 
Belgrad  teilte  Sigismund  am  9.  November  den  Ragusanem 
mit.  Gelcich  und  Thallüczy  329. 

2  Urkunde  Sigismunds  ohne  Datum  (September  1427 
bis  Februar  1428)  aus  den  Reichsregistratursbüchern  des 
Wiener  Hot-  und  Staatsarchivs  bei  Thallöczy-Äldäsy  74  —  76. 
Vgl.  Jorga  2,  239. 

:1  Mon.  serbica  101,  1G4. 

4  Mon.  serbica  180—181  =  Novakovic.  Zak.  sporn.  192. 


zeichnet  er  sich  als  König  der  Serben  und 
Griechen,  ebenso  wie  sich  Stephan  Dusan  und 
Stephan  Uros  , Kaiser  der  Serben  und  Griechen' 
geschrieben  haben :  ,  kralj  Vlkasin  blagoverny 
Srbljem  i  Grkom'.1  Vukasins  Bruder  Ugljesa 
(f  1371)  schreibt  sich  1369  in  einer  Urkunke  an 
das  Kloster  Zographu  auf  dem  Athos  als  Despot 
und  , Selbstbeherrscher',  ein  Titel,  der  nur  einem 
unabhängigen  Landesherrn  zukam :  ,5Iwxvvt;c  h 
XptcTto  -<ö  &eö>  kig-'z-  zizr.z-r^  jtat  auTOxpccTwp  :  OO-;- 
•/.Xssy;;'.2  In  anderen  Akten  lautet  sein  Titel  nur 
,der  in  Christo  dem  Gott  wohlgläubige  Despot1: 
,v  Christa  boga  blagoverni  despot  Joan  Ugljesa' 
oder  .blagoverni  despot  Joan  Ugljesa'  oder 
ganz  kurz :  .despot  Joan  Ugljesa'.0  Von  König 
Marko  (fl394),  Vukasins  Sohn,  besitzen  wir  keine 
Urkunde;  auf  seinen  Münzen  nennt  er  sich  nur 
König,  ohne  Landesnamen.  Seine  östlichen  Nach- 
barn, die  Brüder  Despot  Dragas  (f  um  1377)  und 
Konstantin  (f  1394)  sehrieben  sich  einfach :  ,v 
Christa  boga  blagoverni  Joan  despot  Dragas',  oder 
kurz  , blagoverni  despot  Dragas'4  und  ,v  Christa 
boga  blagoverni  gospodin  Kostandin'.5 

Die  mächtigsten  Edelleute  im  adriatischen 
Küstengebiet,  die  drei  Brüder  Balsici,  Stracimir, 
Georg  und  Balsa.  werden  in  zwei  ihnen  gesendeten 
Schreiben  von  Papst  Urban  V.  1368  und  1370  als 
mobiles  viri  fratres',  als  Zupane  der  Zeta  (zupani 
Zente  oder  Gente)  angesprochen,  ein  Titel,  der 
in  ihren  serbischen  Urkunden  nie  vorkommt.0  Sie 
nennen  sich  einfach  nur  Herr  von  Gottes  Gnaden, 
.gospodin'  oder  .dominus'.  Der  einzige  Balsa 
Balsic  erlangte  einen  höheren  Titel.  Noch  1379 
sehrieb  er  sich  nur  ,ja  gospodin  Balsa  po  milosti 
bozijej','  aber  1385  erscheint  er  als  Herzog  von 
Durazzo:  ,ja  Balsa  milostiju  bo/.ijom  duka  Draeki 
i  joste'.s  Auch  eine  griechische  Notiz  über  seinen 

1  Novakovic,  Zakonski  sporn.  509. 

J  Viz.  Vremennik  13.  Beilage  Nr.  43.  p.  98— 101. 

3  Novakovic.  Zakonski  spomenici  445,  510,  751. 

4  Ebenda  453,  512,  515. 

«  Ebenda  455,  457  (Anfang  von  Nr.  53),  768.  Die  Un- 
terschrift von  zwei  Urkunden  an  das  Kloster  Chilandar, 
S.  457,  Nr.  52  und  53.  ist  in  neuerer  Zeit,  nach  KovaiVvic 
(Spomenik  44)  um  1804.  auf  dem  verblaßten  Original  über- 
schrieben und  daher  unecht:  ,V  Christa  boga  blagovürnyj 
i  christoljubivyj  Kostandin,  gospodar  (sie!)  serbskij  (sie)  i  Po- 
dunaju  (sie)';  ,Kostadin,  v  Christa  boga  blagoverni  gospodar 
(sie)  serbskij'.  Es  ist  eine  Nachahmung  der  Unterschrift  des 
Knez  Lazar. 

5  Theiner,  Mon.  hungarica  II.  p.  86,  Nr.  164.  p.  103, 
Nr.  203. 

7  Mon.  serbica  193. 

8  Mon.  serbica  202,  i  Joste  (.und  noch')  ersetzt  das 
lateinische  etc. 
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in  einer  Schlacht  gegen  die  Agarener  erfolgten 
Tod  am  18.  September  1385  nennt  ihn  oohz 
A'jppa/ioj.1  Balsas  Neffe  Georg  Stracimirovic  nennt 
sich  stets  nur  ,gospodin',  Herr  der  Zeta  oder 
der  ganzen  Zeta  und  des  Küstenlandes:  1386 
,v  Christa  boga  blagoverni  i  samodrzavni  gospodin 
Gjurgj  vsoi  zetskoj  i  pomorskoj  zemli';2  1388 
italienisch  .Xui  Gorgi  (sie)  de  Strazimir,  signor 
de  Zenta1,  Avährend  die  serbische  Unterschrift 
dieser  Urkunde  kurz  .gospodin  Gjurgj"  lautet.3 
Sein  Sohn,  der  letzte  des  Geschlechtes,  Balsa  III., 
heißt  in  den  Urkunden  1412  und  1413  .magnificus 
et  potens  dominus  Balsa  Straeimiri  quondam 
domini  Georgi  Straeimiri  de  Balsis,  dominus 
Zente',  italienisch  .Xui  Balsa  Stracimir,  che  fo 
de  misser  Zorzi  Stracimir,  signor  de  Xenta  etc.-4 

Auch  die  letzten  christlichen  Laudesherrn 
der  Zeta;  die  Crnojevici,  nannten  sich  ebenso 
,gospodar  (nicht  mehr  gospodin)  zetsky'  oder 
,v  Christa  boga  blagovrrnij  i  bogom  chranimij 
gospodar  zetsky  Ivan  Crnoevic'  1485  in  der 
Stiftungsurkunde  des  Klosters  von  Cetinje.5 

Von  den  Herrn  des  Binnenlandes  ist  sehr 
bescheiden  Vuk  Brankovic:  ,ja  gospodin  Vlk-  (ich 
Herr  Vlk),  ,ja  Vlk  Brankovic',  ,az  rab  Christu 
Vlk'." 

Lazar  oder  Stephan  Lazar  (f  1389)  schrieb 
sich  stets  .Knez  (Comes)  der  Serben  und  des 
Donaulandes' des  Podunavije:  ,V  Christa  boga 
blagoverni  Stefan  knez  Lazar  Srbljem  i  Podu- 
naviju'  oder  .blagovernyj  i  samodrzavnyj  gospo- 
din Srbljem  i  Podunaviju  Stefan  knez  Lazar'.7 


I  Epiloge  griech.  Handschriften  bei  Lampros  Mo; 
'EXXrjvofiviificov  7  (1910),  p.  145,  Nr.  78. 

-  Mon.  serbica  203  =  Novakovic,  Zakonski  sporn.  198. 

:l  Ljubic,  Listine  4,  245:  a^k  rocnOAHNk  Tiopr'K. 

4  Ljubic,  ib.  7,  26,  30,  68.  Die  Urkunde  von  1420 
bei  Novakovic,  Zak.  sporn.  583,  wo  er  großer  Herzog 
(duka  veliki)  und  Herr  des  ganzen  westlichen  Küstenlandes 
(svemu  zapadnemu  Pomoriju)  heißt,  ist  wohl  interpoliert. 

3  Mon.  serbica  534  =  Novakovic,  Zakonski  spomenici  781. 

II  Mon.  serbica  207,  231;  Novakovic,  Zak.  spomenici 
203,  208,  452.  Ein  späterer  Zusatz  auf  einer  unzweifelhaft 
echten  Urkunde  des  Vuk  an  das  Kloster  Chilandar  1392  ist 
die  Unterschrift  ,V  Christa  boga  blagovernyj,  Vlk  Brankovic, 
gospodar  (sie)  Srbljem  i  Podunaju  (sie)'  Mon.  serb.  223 — 224, 
Novakovic,  a.  a.  O.  460. 

7  Novakovic,  a.  a.  O.  200,  449,  515,  517.  Abweichend 
ist  der  Titel  in  der  Inschrift  von  Ljubostinja,  Mon.  serb. 
215:  ,vsem  Srbljem  i  podunavskim  stranam  gospodin'.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Titel  in  einer  jetzt  verlorenen  Urkunde 
(um  1379)  über  die  Stiftung  des  Marienklosters  in  Zdrelo 
Branicevsko  (jetzt  Gornjak)  nacli  einer  Abschrift  des  Vuk 
Karadzic^,  bei  Safavik  Pam.2  103,  Novakovic,  a.  a.  O.  771: 
,az  blagovernyj  knez  Lazar,  samodrhzte  vseje  srbskije 
zemlje'. 


Sein  den  Bagusanern  1387  verliehenes  Privilegium 
hat  den  Zusatz , selbstherrschend  mit  Gottes  Gnaden' 
(samodrzavni  po  milosti  bozijej);  im  Texte  der 
Urkunde  sagt  er  ,Gott  habe  ihn  eingesetzt  zum 
Herrn  der  serbischen  Länder,  des  Küstenlandes 
und  der  Donaulandschaften'  (gospodina  zemli 
srpskoj  i  Pomoriju  i  Stranam  podunavskim).  Das 
Küstenland,  damals  Besitz  teils  der  Balsici,  teils 
des  Königs  Tvrtko  von  Bosnien  .  .  .  war  das  Ziel 
seiner  Prätensionen;  dennoch  wurden  in  der 
Urkunde  auch  die  Bestimmungen  über  Schiffbruch 
und  die  Salzlager  an  der  Küste  aus  der  Urkunde 
des  Zaren  Stephan  wiederholt.1 

Dieselben  Landschaftsnamen  wiederholen  sich 
in  den  Titeln  des  Sohnes  Lazars,  des  Knezen 
(Comes)  und  später  Despoten  Stephan  (f  1427): 
.Herr  der  Serben  (oder:  aller  Serben)  und  des 
Donaulandes-;  neben  Podunavije  kommt  aus- 
nahmsweise auch  das  Posavije,  das  Saveland, 
dazu.  Schon  vor  der  Erwerbung  des  Erbes  der 
Balsici  nennt  Stephan  auch  Pomorije,  das  Küsten- 
land (1405). 2  Solange  er  nur  Knez  war,  schrieb 
er  sich  in  ausführlicher  Form  ,v  Christa  boga 
blagoverni  knez  Stefan  i  gospodin  vse  srpskije  i 
podunavskije  zemlje, 3  oder  ,v  Christa  boga 
blagoverni  gospodin  Srbljem  i  „Posavija-"  i  stranam 
podunavskim  knez  Stefan'.4  Xach  der  Erlangung 
der  Despotenwürde  lautet  der  Titel:  ,von  Gottes 
Gnaden  Herr  aller  Serben  und  des  Donaulandes, 
Despot  Stephan'  (Milostiju  bozijeju  gospodin  vsöm 
Srbljem  i  Podunaviju  despot  Stefan).5  Das  Po- 
dunavije wird  bald  durch  Pomorije  ersetzt6  oder 
vermehrt,  wie  in  dem  Handelsprivilegium  der 
Bagusaner  1405:  , Milostiju  bozijeju  gospodin  vsej 
zemli  srbskoj  i  Pomoriju  i  podunajskim  stranam 
despot  Stefair.' 


1  Mon.  serbica  205 — 207.  Auffallend  ist  eine  Urkunde 
bei  Novakovic,  a.  a.  O.  775 — 776  mit  dem  Titel  eines  großen 
Knez  oder  Großfürsten  und  der  Nennung  des  Küstenlandes, 
das  Lazar  nie  besessen  hat:  , gospodin  Srbljem  i  Pomoriju 
Stefan  veliki  knez  Lazar'. 

2  Mon.  serb.  269  (1405). 

3  Urkunde  an  das  Athoskloster  Lavra  1395  bei  Nova- 
kovic, a.  a.  O.  496. 

*  Urkunde  um  1392  an  das  Kloster  Chilandar.  Mon. 
serbica  568  =  Novakovic  458.  Podunavije  auch  in  der 
Urkunde  an  Decani  ohne  Jahr.  Mon.  serb.  264  =  Nova- 
kovic 655  [CTC-cbAllk  KllC^k  Bb  VA  GA  BA A TOE'bp Iii' 1 1  II  MO  MIIAÖ- 
CTH    BJkTh    TIIL    H    CAMOAJ>B*BH,K    CpbEAKMb    II  Ilo,\.OVIIABHK). 

Dec.  140  6905  =  1397,  9.  Juli]. 

5  Urkunde  an  das  Kloster  Tismena  in  der  Walachei 
1406.  Novakovic,  a.  a.  O.  753.  Urkunde  an  das  Kloster 
Chilandar  1411.  Mon.  serbica  571  =  Novakovic,  a.  a.  O.  467. 

6  Mon.  serbica  333  (um  1405)  =  Novakovic,  a.  a.  O.  463. 

7  Urkunde  vom  ,1.  1405,  Mon.  serbica  269. 

3* 
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J 11  klemeren  Urkunden  unterzeichnete  er  sich 
;Milostiju  bozijeju  gospodin  Srbljem  despot  Ste- 
fan (seltener  vsem  Srbljem.  .gospodin  vse  srbske 
zemlje').1  In  lateinischen  Urkunden  heißt  es 
immer  nur  .Stephanus  dei  gratia  despotus  Rascie'.2 
höchstens  .Stephanus  dei  gratia  Rascie  despotus 
et  dominus  Servie'.3  Auf  der  Grabinschrift  wird 
Despot  Stephan  genannt  .gospodin  vseni  Srbljem 
i  Podunaviju  i  Posaviju  i  cesti  ugrskije  zemli  i 
bosi>nskije,  jeste  ze  i  Poinoriju  zetskomu1;  der  Teil 
des  ungarischen  Landes  war  Belgrad  mit  der 
MacVa,  der  des  bosnischen  Landes  das  ncuer- 
worbenc  Srebrnica.4 

Stephans  Nachfolger  Despot  Georg  (f  1456) 
hielt  sich  an  das  Beispiel  seines  Oheims.  Vor  der 
Verleihung  des  Despotentitels  durch  den  bvzon- 
tinischen  Kaisei-  schrieb  er  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, in  der  Bestätigung  der  Privilegien  der 
Ragusaner  1428  nur  Herr  der  Serben:  ,v  Christa 
boga  blagoverni  gospodin  Srbljem  Gjurgj'.5  Nach 
Empfang  der  Despoten  würde  nannte  er  sich  schon 
1429  wie  sein  Oheim  der  Despot  Stephan:  Milo- 
stiju bozijeju  gospodin  Srbljem  despot  Gjurgj'.'1 
Eine  lateinische  Urkunde  von  1435  nennt  ihn  mit 
einem  Titel  desselben  Inhaltes:  .magnificus  et 
potens  dominus  Georgius  condam  Vulclii,  dei  gratia 
illustris  regni  Rassie  despotus  et  dominus  Servie 
etc'.7Das  Donaugebiet  (Podunavije)  fehlt  in  Georgs 
Titeln.  Die  Inschrift  auf  den  neuerbauten  Mauern 
der  Burg  von  Smederevo  1429 — 1430  erwähnt 
das  Pomorije  Zetsko  (das  Küstenland  der  Zeta  : 
,V  Christa  boga  blagoverni  despot  Gjurgj.  gospodin 
Srbljem  i  Pomoriju  Ze(t)skomu'.s  Ebenso  liest 
inn ii  in  dem  Privilegium  an  die  Stadt  Budua  von 

1  Diese  kurze  Form  in  den  Urkunden  an  die  Klüster 
von  Mileieva  oline  Jahr.  Mon.  serbica  334  =  Novakovic.  a. 
a.  O.  607,  und  an  Lavra  1427,  Novakovic.  a.  a.  O.  501;  in 
den  kleinen  Ragusaner  Urkunden,  in  Spomenik  11,  52, 
59,  65  (1408 — 1413);  mit  Nennung  des  ganzen  serbischen 
Landes,  ib.  11,  51  (1406)  Novakovic.  a.  a.  O.  499  (zwei  Ur- 
kunden 1407  und  1414—1415). 

-  Thallöczy-Äldäsy  60—63,  68,  71  (1417  —  1426). 

3  Ljubic,  Listine  9,  17  (1426). 

4  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  245. 

r'  Mon.  serbica  352  =  Novakovic.  a.  a.  O.  232.  Ebenso 
um  1428  an  das  Kloster  des  heiligen  Panteleinion  auf  dem 
Atbos,  Novakovic.  a.  a.  O.  527.  Vgl.  auch  die  Urkunde  1428— 
1429  in  Spomenik  3,  3  =  Novakovic  333. 

6  Mon.  serbica  437  =  Novakovic  a.  a.  O.  232,  502-504 
(1452).  Am  ausführlichsten  in  der  Urkunde  an  das  Kloster 
Esfigmenu  1429  ,az  v  Christa  boga  blagoverni  christoljubivi 
milostiju  bozijeju  gospodin  Srbljem  despot  Gjurgj',  Nova- 
kovic, a.  a.  O.  541,  vgl.  die  Notiz  Mon.  serbica  359—360. 

7  Ljubic,  Listine  9,  80. 

8  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  253.  Auch  von  mir  1892 
in  Smederevo  kopiert. 


Serbien  und  der  Zeta.  in  der  italienischen  Über- 
setzung: ,Per  la  gratia  de  Dio  signor  de  Sciavonia 
e  de  Zenta,  despoto  Zorzi'.1  In  den  lateinischen 
Akten  des  Despoten  selbst  und  der  Ungarn  wird 
das  Küstenland  regelmäßig  mit  Albanien  über- 
setzt. König  Sigismund  nennt  ihn  1427  ,illustris 
princeps,  dux  et  despotus  totius  regni  Rascie  et 
Albanie'.2  In  seinen  eigenen  lateinischen  Urkunden 
schreibt  er  sich  anfangs  nur  , Georgius  Wik  Rascie 
Albanieque  dominus1  (T429).3  nach  Bestätigung 
des  Despotentitels  regelmäßig  .Georgius  dei  gratia 
regni  Rascie  despotus  et  Albanie  dominus  etc.' 4 
Uber  den  Inhalt  dieses  .etc.'  geben  zwei  Beispiele 
des  Königs  Alfons  I.  von  Aragonien  und  Neapel 
vom  Jahre  1453  einigen  Aufschluß:  .illustrissimus 
princeps  Georgius.  despotus  regni  Rascie  et  Albanie, 
Rive  et  totius  Ussore  (Uxore)  dominus":  Riva 
(lat.  ripa)  ist  das  adriatische  Küstenland,  Usora 
eine  Landschaft  im  Norden  Bosniens.5 

Die  letzten  Despoten,  die  in  Südungarn  resi- 
dierten, werden  in  den  Urkunden  der  ungarischen 
Könige  stets  , regni  Rascie  despotus-  genannt  und 
schrieben  sich  ebenso  in  ihren  lateinischen  Ur- 
kunden. Es  war  Vuk,  1471  vom  König  Matthias 
zum  serbischen  Despoten  ernannt  (f  1485),  dann 
die  beiden  Söhne  des  blinden  Despoten  Stephan 
und  der  Angelina,  Georg  und  Johannes  (f  1502). 
später  Johannes  und  sein  Sohn  Stephan  aus  der 
kroatischen  Familie  des  Berislavic  (Beryslo).6 
In  serbischen  Urkunden  unterschrieben  sie  sich  als 
Despoten,  auch  von  Gottes  Gnaden,  aber  in  den 
Urkunden  an  die  Athosklöster  ohne  Ländernamen: 
1495  an  St.  Paul:  ,V  Christa  boga  blagoci.stiva  i 
christoljubiva  gospogja  despotica  Angelina  i  despot 
Georgie  i  despot  Joan-.7  1499  an  Kloster  Esfigmenu 
.milostiju  bozieju  gospogja  despotica  Angelina  i 
sin  nas  milostiju  bo/.ieju  despot  Joan'.8  Dagegen 
nennt  sich  Johannes  in  einer  Urkunde  an  das 
Kloster  Krusedol  in  der  Fruska  gora  1496:  ,blago- 
vemij  i  blagocestivij  i  christoljubivij  samodrzavnij 
gospodin  zemlje  srbskije  Joann  despot'.  Auch  die 

1  Ljubic,  Starine  10,  5—6  =  Listine  9,  157. 
-  Thallöczy-Äldäsy  74  f. 

3  Ib.  82. 

4  Ib.  95,  98,  142,  158,  164—166.  191.  206  (1433—1456). 

6  Thallöczy-Aldäsy  171.  Thallöczy.  Framenti  relativi 
alla  storia  dei  paesi  rituati  all'Adria,  Trieste  1911.  19  (SA. 
aus  dem  .Archeografo  Triestino',  serie  III.  vol.  VI). 

G  Urkunden  1482  —  1522  bei  Thallöczy-Äldäsy  274  ff. 

7  Zuerst  bei  Julinac  (1765),  dann  Mon.  serbica  540. 

8  Mon.  serbica  543.  Petit  und  Kegel,  Viz  Vrenicnnik  12 
(1906),  Heilage  p.  45  —  46,  Nr.  24,  Novakovic,  Zakonski 
spomenici  543. 
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Inschrift  des  Siegels  lautet:  anilostiju  bozieju 
Joa(n)  despot  srbskyj'.1 

[Das  Erbrecht  der  Dynastien  ist  aus  der 
Nachfolge  sichtbar,  wobei  auf  den  kinderlosen 
Despot  Stephan  sein  Schwestersohn  Georg  folgte. 
Durch  stärkere  Verbindung  mit  dem  Abend- 
lande wurde  die  Heraldik  in  Serbien  heimisch, 
die  bisher  nur  in  Kroatien,  Dalmatien  und  Bosnien 
eingebürgert  war.  Nach  dem  Wappenbuch  des 
Ulrich  von  Reichenthal  aus  Konstanz  war  im 
Wappen  des  Despoten  Stephan  ein  goldener 
Doppeladler  ohne  Krone  in  rotem  2  Feld  zu  sehen, 
in  jedem  Schnabel  ein  Horn  tragend,  darüber 
eine  goldene  Herzogsmütze  mit  grünem  Futter." 
Auf  einem  Siegel  Stephans  sieht  man  einen  Schild 
mit  zwei  Lilien,  darüber  einen  Helm  mit  Auer- 
ochsenhörnern, die  einen  Doppeladler  umschließen. 
Auf  den  Münzen  des  Despoten  Georg  ist  ein  Löwe 
sichtbar,  ebenso  auf  dem  Siegel  des  Despoten 
Lazar  und  des  blinden  Stephan.]4 

V.  Residenzen. 

Die  Residenzen  der  Landesherrn  waren  nicht 
mehr  diejenigen  der  vorangegangenen  Zeit.  Das 
Gebiet  von  Ras  und  die  Umgebung  des  Amsel- 
feldes hatten  ihre  Bedeutung  verloren;  nur  Novo 
Brdo   wird   öfters   genannt,   seltener  Pristina. 

Im  Gebiete  der  Teilfürsten  des  Südens  1371 — 
1394  war  Prilep  die  Residenz  des  Königs  Marko. 
Die  Urkunden  der  Dejanovici,  des  Despoten 
Dragas  und  seines  Bruders  Konstadin  sind  datiert 
in  Strumica  und  in  Kocani,  des  Konstadin 
allein  auch  in  Stip.5 

Die  Balsici  residierten  in  der  Regel  in  den 
Städten  und  Landhäusern  der  Zeta.  Eine  Urkunde 
aller  drei  Brüder  ist  1368  datiert  .unterhalb  des 
Siroki  Brod  in  Ljes  (Alessio)',  während  eines 

1  Mon.  serbica  541  —  542. 

2  [So  muß  im  gedruckten  Texte  der  Geschichte  der 
Serben  (II.  1,  8.  270)  das  Wort  ,im  ersten'  in  .im  roten' 
verbessert  werden.] 

3  [Thallöczy,  Studien  313  f.] 

4  [Der  eingeklammerte  Einschub  fehlt  in  dem  Ma- 
nuskripte, aus  welchem  diese  ganze  Darstellung  entlehnt 
ist.  aber  nach  dem  schon  1904  entworfenen  Inhalt  sollte  hier 
etwas  von  Münzen,  Siegeln,  Miniaturen  und  Wappen  gesagt 
werden.  In  der  Tat  steht  im  fünften  Kapitel  des  V.  Buches 
nach  der  Darstellung,  die  auch  im  gedruckten  Texte  II.  1, 
S.  270  vorliegt,  nicht  nur  gedruckt,  sondern  auch  hand- 
schriftlich der  eingeschobene  Zusatz;  er  wurde  hier  aus 
gedrucktem  Texte  (Geschichte  der  Serben  II.  1,  S.  270) 
wiederholt.] 

5  Kocani  1377,  Spomenik  44.  Stip  1388,  Glasnik  27, 
271 ;  Novakovic,  Zakonski  spomenici  448,  512. 


Feldzugs  gegen  den  Fürsten  Karl  Topia.1  Balisa 
Balsic  (f  1385),  der  das  Gebiet  von  Berat  und 
Valona  erworben  hatte  und  den  Titel  eines  Herzogs 
von  Durazzo  führte,  datierte  seine  Urkunden  auch 
im  Norden:  1379  im  Februar  in  Alessio  (Ljes), 
im  November  d.  J.  in  Rbtac  bei  Antivari,2  im 
April  1385  in  Tuzi  nahe  bei  Ploca  (u  Tuzeh 
blizu  Ploce).3  Sein  Neffe  Georg  Stracimirovic  ur- 
kundet  1386  ,unterhalb  Skutari'  (pod.  Skadrom), 
1388  und  1396  in  Dulcigno.4  Der  letzte  der 
Familie  Balsa  Gjurgjevic-  war  1408  im  November 
mit  seiner  Mutter  in  Godinje5  in  der  Landschaft 
Crmnica  im  Nordwest  des  Sees  von  Skutari. 
Dezember  1413  in  Antivari  und  in  Budua.11 
1419 — 1420  in  Brceli  (u  Brceli  u  dvoru  gfia 
Baose)  gleichfalls  in  der  Crmnica.7 

Im  Binnenlande  zogen  sich  die  Fürsten  immer 
mehr  gegen  Norden  zurück.  Knez  Lazar  datiert 
in  Anwesenheit  des  serbischen  Patriarchen  Spiridon 
1382  im  altberübmten  Kloster  Zica,8  im  Januar 
1387  in  seiner  , berühmten'  Stadt  Kruse vac,  wo 
heute  noch  Überreste  seiner  Residenz  erhalten 
sind.1'  Er  verweilte  wohl  oft  auch  in  dem  Gebiet 
seiner  Bergstadt  Rudnik;  1381  erließ  er  eine 
Schenkungsurkunde  an  das  Kloster  des  hl.  Pan- 
teleimon  auf  dem  Athos  in  Miliva  (u  Milivoj), 
wie  noch  jetzt  ein  Dorf  im  Srez  von  Despotovac 
des  Kreises  von  Cuprija  heißt.10  Die  Residenz 
seines  Schwiegersohnes  Vuk  Brankovic  befand 
sich,  wie  wir  aus  Urkunden  von  1387  und  1392 
ersehen,  in  Pristina.11  Vuks  Sohn  Georg urkundete 
in  seinen  jungen  Jahren  mit  seinen  Brüdern  und 
seiner  Mutter  1405 — 1419  meist  in  Yucitrn  (früher 
Vlcitrn),  dem  ,Wolfsdorn!.  selten  in  Pristina,12 
einmal  1410  in  dem  Patriarcbensitz  Pec.13  Despot 
Stephan  verweilte,  wie  sein  Vater  Lazar.  in  Kru- 


1  Mon.  serbica  177. 

2  Spomenik  11,  38,  Mon.  serbica  193. 

3  Mon.  serbica  203. 

4  Mon.  serbica  204,  56G.  Acta  archivi  Veneti  1,  323  = 
.Ljubic  4,  377. 

s  Acta  1,  415  =  Ljubic  5,  139. 

6  Ljubic  7,  68;  Spomenik  11,  66. 

7  Glasnik  47,  228. 

H  Glasnik  24,  265  (v  Morave  meste  rekomcm  Zita), 
Novakovic.  Zak.  spomenici  764. 

9  Mon.  serbica  207:  ,u  slavnom  gradu  gospodina  mi 
Krusevcu'. 

10  Glasnik  24,  260  (gn  Knez  sam  rece  u  Milivoj) 
1380—1381. 

11  Mon.  serbica  209,  223. 

12  Pristina,  März  1406,  Spomenik  11,  52. 

13  Urkunde  an  das  Kloster  des  heiligen  Paulus  auf 
dem  Athos,  Spomenik  3,  32;  Novakovic,  Zakonski  spome- 
nici 529. 
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sevac1  oder  in  der  Umgebung-  am  Flusse  Rasina.2 
Beliebt  waren  auch  die  Berge  der  Surnadija.  Ein 
Privilegium  Stephans  an  die  Ragusaner  ist  datiert 
im  Dezember  1405  in  der  Burg  Borac  (v  slavnem 
grade"  Borei),  deren  malerische  Ruine  im  Tale 
der  Gruza  steht;  im  Sommer  1427  verweilte  der 
Despot  in  dem  12  km  nördlich  von  Borac  ge- 
legenen Bijelopolje. 3  An  der  Morava  finden  wil- 
den Despoten  oft  in  Jagodna,  dem  jetzigen  Ja- 
godina.4  Am  22.  März  1426  datierte  der  Despot 
,in  Topoloniza'.5  Eine  Urkunde  ist  gegeben  in 
Pristina.6  Oft  finden  wir  den  Hof  in  der  be- 
rühmteu  Bergstadt  Novo  Brdo.7  Ebenso  besuchte 
der  Despot  oft  das  neugewonnene  Srebrnica, 
dort  ist  am  25.  Juli  1426  die  Ratifikation  des 
Friedens  mit  Venedig  datiert."  Nicht  selten  war 
er  in  Belgrad,  das  ibm  König  Sigismund  über- 
lassen hatte.9  Dort  hatte  auch  seine  Schwester, 
die  Witwe  des  Sultans  Bajazid,  ihr  Haus.10  Dazu 
kommt  die  regelmäßige  Reise  des  Despoten  nach 
Ungarn,  wie  er  z.  B.  Juni  1426  in  Ofen  (Buda) 
datiert.11 

Stephans  Neffe  Georg  verweilte  als  Mitregent 
oft  im  Westen,  wo  er  die  Verhandlungen  mit 
Venedig  führte  und  den  Frieden  1423  bei  dem 
alten  Kloster  des  hl.  Sergius  an  der  Bojana 
abschloß.  Eine  Erklärung  einiger  Kapitel  des 
Fi'iedens  kam  zwischen  dem  ,magnifico  signor 
Zorzi  (juondam  Vulchi'  und  dem  venezianischen 

1  April  1408,  Spomenici  11,  52;  Februar  1417  ,in  Cru- 
sovvch',  Thallöczy-Äldäsy  59,  Spomenik  11,  77,  Nr.  78. 

-  Zwei  Urkunden,  September  Oktober  1405  datiert  ,na 
KasimV,  Spomenik  11,  50. 

3  1405,  Mon.  serbiea  269  ,in  Bielopogle  apresso  Borax' , 
Lettere  e  Commissioni  1427,  16.  Juni,  Arch.  Rag.  Jorga, 
Gesch.  Osm.  1,  345  verwechselt  mit  bosn.  Borac.  Vgl. 
Handelsstr.  87,  Milicevic  230. 

4  Jagodna  Juli  1399,  Spomenik  11,  45,  Juni  1411, 
Mon.  serbiea  571. 

6  Ljubic  9.  p.  9,  14,  die  alte  serbische  Form  wäre 
Topolnica.  Es  gibt  einen  Zufluß  der  östlichen  Morava,  der 
Topönica  heißt,  und  10  Dörfer  dieses  Namens  bei  Aleksinac, 
2  bei  Prokuplje,  1  im  Srez  Gruzanski,  so  daß  die  Lage 
unsicher  bleibt. 

8  Juli  1419,  Spomenik  11,  64,  Nr.  58;  Pri.;tina  noch 
1402,  Spomenik  11,  48,  Nr.  45. 

7  1394—1395,  Glasnik  24,  275.  Mai  1402  (die  Muttor 
Eugenia),  Spomenik  11,  48—49,  Mai  1411,  ib.  11,  54. 

8  ,In  descensu  nostro  Zreberniza  vocato',  Acta  arch. 
ven.  2,  260  =  Ljubic  9,  17 — 18,  kann  auch  Srebrnica  bei 
Kudnik  gewesen  sein. 

9  Vier  Urkunden  Stephans  datiert  in  ,Albanaudor' 
28.  Oktober  1407,  Thallöczy-Äldäsy  61-64. 

1,1  Konstantin  Philosoph,  Glasnik  42,  324  (ziliite  sestry 
—  in  Belgrad). 

"  Thallöczy-Äldäsy  71  (Datum  Bude). 


Gesandten  Francesco  Quirini  am  26.  August  1424 
in  Plana  am  Fuße  des  Kopaonik  gegenüber  dem 
Kloster  Studenica  zu  Stande.1  Ebenso  hat  Georg 
die  Grenzverträge  1426  im  April  in  Vucitrn 
( Vuolcitern),  in  einem  Schloß  ,in  curia  magnifici 
domini  Georgii  quondam  Vulchi',  im  November 
in  Drivasto  abgeschlossen.  Als  er  nach  seinem 
Oheim  die  Regierung  übernahm,  erbaute  er  die 
große  Burg  Smederevo  (magyarisch  Zemderew), 
östlich  Aron  Belgrad  an  der  Donau,  in  welcher 
die  meisten  seiner  Urkunden  1435 — 1456  datiert 
sind,  mit  Ausnahme  der  Zeit,  wo  Serbien  zum 
ersten  Male  von  den  Türken  erobert  war  und  der 
Despot  als  Flüchtling  in  Ungarn  und  Dalmatien 
verweilte.  Ein  Vertrag  mit  Venedig  ist  am 
14.  August  1435  datiert  in  Smederevo,  im  großen 
Audienzsaal  des  Despoten  in  seinem  Residenz- 
palast, ,in  curia  sive  palatio  residentie  suprascripti 
illustris  et  excelsi  domini  despoti  in  sala  magna 
audientie  ipsius  domini1,  in  Anwesenheit  zahl- 
reicher Höflinge  und  anderer  Zeugen.2  Bertrandon 
de  la  Broquiere  fand  den  Despoten  Georg  1433 
in  der  ,ville  champestre'  Nekudim  am  Zu- 
sammenflusse der  Jasenica  und  Kubisnica,  auf 
der  Jagd  im  Wald  lande  südlicli  von  Smede- 
revo, dort  ist  auch  die  Bestätigung  der  früheren 
Handelsvorrechte  Ragusas  am  13.  Dezember 
1428  datiert.3  In  den  Sommermonaten  Juli  und 
August  pflegte  er  in  den  Bergen  von  Rudnik  zu 
verweilen,  besonders  .in  Sreberniza  de  Rudnic' 
am  Bache  Srebrnica,  einem  Zufluß  der  Jasenica 
auf  der  Nordseite  des  Gebirges.4  Dieser  Ort  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  bosnischen  Berg- 
stadt Srebrnica,  Avelche  zeitweise  im  Besitze 
Georgs  war,  der  dort  auch  zu  residieren  pflegte.5 
Zwei  Urkunden  Georgs  vom  September  142'J  und 
1430  sind  in  dem  alten  Kloster  Zica  datiert. ,: 
Oft  hielt  sich  Georg  in  Ungarn  auf,  um  seine 
Güter  zu  besuchen  und  politische  Verhandlungen 
zu  führen,  z.  B.  1429  war  er  in  Bia,   1435  in 

1  Acta  arch.  veneti  2,  217  =  Ljubic  8,  277—278. 

2  Acta  arch.  veneti  2,  299  =  Ljubic  9,  84.  Über 
Smederevo  vgl.  Essenweis,  Die  Festung  Semendria  in  Serbien. 
Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission  VI  (Wien  1861), 
Nr.  12,  306—312. 

J  Bertrandon  de  la  Bronuicre  ed.  Ch.  Schefer,  Kecueil 
des  voyages  et  documents  pour  servir  ;'i  Thistoire  de  la 
geographie.  Bd.  XII,  Paris  1892,  259:  ,Nicodem,  une  ville 
champestre  en  tres  beau  pays'.  Mon.  serbiea  356. 

*  1430,  1433;  vgl.  Handelsstraßen  52. 

0  Urkunde  datiert  in  , Zreberniza'  Juli  1433.  Thallöczy- 
Äldäsy  96. 

8  Urkunde  von  Estigmenu,  Vizant.  Vremennik  12, 
Heilage  44 — 45;  Novakovio,  Zakon.  spomenici  541 — 542. 
Mon.  serbiea  359 — 363. 
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Akasztö.  1443  in  Ofen,  1456  in  Becse  im  Toron- 
taler  Komitat.1 

Die  letzten  Despoten,  die  nur  auf  ungari- 
schem Boden  Besitzungen  hatten,  datierten  meist 
in  Kupinnik  (Kupinnyj,  jetzt  Kupinovo,  ungar. 
Urk.  Kulpin,  von  Kupina  =  Brombeere)  am 
linken  Saveufer  zwischen  Belgrad  und  Sabac.- 
Die  Ruinen  des  Despotenschlosses  stehen  dort 
auf  einer  Insel  des  Sumpfes  Obodska  Bara.  Es 
ist  ein  Viereck  sehr  fester  Mauern,  ungefähr 
3]/2  «Joch  groß,  mit  vier  Türmen  an  den  Ecken 
und  Resten  von  Zimmern,  Fenstern  und  Türen  im 
Inneren.  Neben  dem  heutigen  Dorf  Kupinovo  sieht 
man  gegenüber  der  Bergruine  die  alte  Kirche  des 
hl.  Lukas,  die  einst  mit  der  Burg  durch  eine 
Brücke  verbunden  war.  Auf  einer  zweiten  Insel 
befindet  sich  eine  hölzerne  Kapelle,  welche  der 
Sage  nach  aus  dem  Schiff,  auf  welchem  die  De- 
spotin Angelina  mit  den  Söhnen  Georg  und 
Johann  und  mit  den  Gebeinen  ihres  Gatten,  des 
blinden  Despoten  Stephan,  hieher  gekommen  war 
(1486  Februar),  hergestellt  wurde.3  Auch  in 
Berkas  ovo  in  Syrmien,4  in  Ilok,5  in  Feyerkew 
(Fejerkö,  Weiße  Felsenwand,  Bela  Stena),6  damals 
im  Kreuzer  Komitat,  jetzt  Ruine  des  Bezirks  Pakrac. 
Komitat  Pozega,  datieren  ihre  Urkunden. 

Die  Crnojevici  residierten  in  Zabljak,  Rijeka. 
zuletzt  in  Cetinje.7 

VI.  Güter  (der  Despoten)  in 
Ungarn.  * 

Der  Anschluß  an  Ungarn  war  verbunden  mit 
der  Schenkung  zahlreicher  Güter  in  den  unga- 
rischen Komitaten  Aron  den  Königen  an  die 
serbischen  Despoten.  Damit  wollte  man  die  Va- 
sallen enger  an  das  Interesse  der  ungarischen 
Krone  fesseln.  Schon  die  alten  bosnischen  Bane 
hatten  einen  solchen  Grundbesitz,  Ban  Boric  im 

1  Urkunden  bei  Thallöczy-Äldäsy  82,  98,  142  —  143. 
204—206. 

2  Vizant.  Vremennik  12,  Beil.  45—48,  Nr.  24  (1495 
Angelina  und  Despot  Johann  an  Kloster  Esfigmenu).  Joh. 
ßeriszlo  1505,  1509,  Thallöczy-Äldäsy  319,  323,  330-331 
(Kelpen,  Kewlpewn). 

3  Diese  Einzelheiten  aus  einer  brieflichen  Mitteilung 
des  Dr.  AI.  Ivic. 

4  Joann  Despot,  1496,  Mon.  serbica  541. 

"  Georg-  und  Joann  Despot,  Ujlak  1495,  Thallöczy- 
Äldäsy  292-293. 

6  1509,  ib.  334-335. 

7  [Der  letzte  Satz  ist  entlehnt  aus  der  Geschichte  der 
Serben  2,  1,  S.  271,  im  Manuskripte  fehlt  er]. 

8  [Das  eingeklammerte  Wort  ist  mein  Zusatz,  den 
ich  auf  einem  angeklebten  Zettel  des  Verfassers  fand]. 


12.  Jahrhundert  in  Slavonien.  Ban  Prijezda  im 

13.  Jahrhundert  in  Baranyer  Komitat.1  Noch  im 
15.  Jahrhundert  besaß  der  bosnische  Titularkönig 
Radivoj,  Sohn  des  Königs  Ostoja,  Güter  in  den 
Komitaten  von  Pozega  und  Kreuz.2  Auch  Demetrius, 
der  Sohn  des  Königs  Vukasin  und  des  Königs 
Marko  Bruder,  wurde  von  Sigismund  in  Süd- 
ungarn heimisch  gemacht,  als  Kastellan  der  Burg 
am  Vilägos  und  Comes  des  Komitats  von  Zarand.3 
Ganz  unrichtig  ist  die  Ansicht  des  Chalkondyles,4 
Thuröcz  und  Bonfinius,  die  großen  Güter  des 
Despoten  Georg  in  Ungarn  seien  ihm  erst  als 
Ersatz  für  die  Abtretung  von  Belgrad  (1427)  ge- 
geben worden.  Die  Schenkungen  begannen  nach 
dem  Anschluß  des  Despoten  Stephan  an  König 
Sigismund,  urkundlich  seit  1411.  Der  Biograph 
Stephans,  Konstantin  der  Philosoph,  erwähnt  feste 
Burgen  und  viele  Dörfer,  die  Stephan  in  Ungarn 
vom  König  erhalten  hatte;  sooft  der  Despot  zum 
ungarischen  Reichstag  reiste,  nie  kehrte  er  zurück, 
ohne  neue  Burgen  oder  Landschaften  zu  erhalten.5 
Stephans  Besitz  erbte  Despot  Georg,  worauf  die 
Güter  durch  neue  große  Widmungen  der  Könige 
Sigismund,  Albrecht  und  Wladislaw  A^ermehrt 
wurden.  Ausgestattet  mit  einem  gewaltigen  Grund- 
besitz, war  der  serbische  Despot  zugleich  einer 
der  reichsten  Magnaten  in  Ungarn.  Die  Einkünfte 
der  ungarischen  Güter  betrugen  nach  Bertrandon 
de  la  Broquiere  (1433)  50.000  Dukaten,  nach 
einer  Nachricht  vom  Jahre  1458  40.000  ungarische 
Goldgulden.  Die  Blütezeit  dieses  Besitzes  gehört 
in  die  Jahre  1411 — 1439,  darauf  folgte  der  Ver- 
fall, besonders  infolge  des  Gegensatzes  zwischen 
dem  Despot  Georg  und  Johannes  Hunyadi.  Das 
geographische  Detail  war  nicht  immer  gleich, 
so  hat  Georg  nicht  alle  Güter  gehabt,  die  einst 
dem  Stephan  gehörten.11 


1  Thalloczy,  Die  Geschichte  der  Grafen  von  Blagay 
(Wien  1898)  73. 

2  Thalloczy,  Studien  zur  Geschichte  Bosniens  und 
Serbiens  79  f. 

3  Urkunden  1404,  1407,  Thallöczy-Äldäsy  46,  4iS. 
Nr.  98.  103. 

4  Chalkondyles  ed.  Bon.  246. 

5  Konst.  Phil,  ed  Jagiö,  Glasnik  42,  311,  cap.  77. 

G  Die  Urkunden  ganz  und  in  Regesten  bei  Thallöczy- 
Äldäsy  [S.  52  f.,  59,  68,  93,  139,  173,  204,  206,  240,  374]. 
Eine  Aufzählung  im  Vertrag  zwischen  Despot  Georg  und 
Johannes  Hunyadi  vom  7.  August  1451  bei  Teleki,  Hunyadiak 
kora  Magyarorszägon  10,  308 — 309.  Eine  andere  bei  Thuröcz. 
Ausg.  bei  Schwandtner,  Scriptores  rerum  hungaricarum  1, 
234,  vgl.  Alex.  Stojackovie,  Georgia  despota  serbskog  dobra 
u  Ungariji  (Letopis  61, 1843,  78  f.).  Frigyes  (Friedrich)  Pesty. 
Brankovics  György  räcz  deszpota  birtokviszonyai  Ma- 
gyaroszägban   es  a  räcz  deszpota   czim,    Budapest  1877, 
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Im  folgenden  wollen  wir  auf  die  wichtigsten 
dieser  Besitzungen  aufmerksam  machen.  1  >ie 
älteste  Schenkung  an  Despot  Stephan  übergab 
ihm  (1411)  ein  sehr  wertvolles  Bergwerksgebiet : 
die  Stadt  Szatmär-Nemeti  am  Flusse  Szamos  mit 
dem  nahen,  damals  von  Sachsen  betriebenen  Silber- 
und Goldbergwerken  von  Nagybänya  (deutsch 
Frauenbad)  und  Felsöbänya  (lat.  Medius  mons). 
Der  nördliche  Besitz  war  Munkäcs  mit  seiner 
Burg,  in  der  Nähe  gehörte  dazu  die  ,civitas  Bereg'.- 
An  der  oberen  Theiß  besaß  der  Despot  das  heute 
durch  seinen  Wein  weltberühmte  Tokay  und  das 
nahe  Tälya  und  die  Burg  Regecz.  An  der  mittleren 
Theiß  gehörten  ihm  Szolnok  und  Varsäny  (jetzt 
Tiszavarsäny)  und  Tür.  Ein  wichtiges  Zentrum 
war  die  Stadt  Debreczen,  deren  Rechte  von  den 
Despoten  Stephan  und  Georg  neu  verbrieft  wurden. 
In  der  Nähe  gehörte  dem  Despoten  Böszörineny, 
das  jetzige  rein  magyarische  Hajdu-Böszörmeny. 
Im  Piliser  Komitat  besaß  Georg  Torbägy.  Nicht 
gering  war  der  Besitz  im  südlichen  Ungarn :  die 
Burg  Yilägos  (oder  Yilägosvär)  bei  Arad  mit 
110  Dörfern,  eine  Schenkung  des  Königs  Albrecht, 
ferner  Erd-Somlyö  im  Komitat  in  Krassö,  Becse 
am  linken  Ufer  der  Theiß  (jetzt  Török-Becse  im 
Torontäler  Komitat)  und  Becskerek  ebenfalls  im 
Torontäler  Komitat  (jetzt  Nagy  Becskerek),  auch 
von  Broquiere,  der  hier  1433  durchreiste,  erwähnt 
als  Besitz  des  Despoten,  als  ,ville  Beuxquerec', 
,qui  est  au  dit  dispot'.1  Im  Bäcser  Komitat  gehörte 
schon  dem  Stephan  Lazarevic  Keresztiir.  Dazu 
kamen  im  äußersten  Süden:  Slankamen  gegen- 
über der  Theißmündung,  Mitrovica  in  Syrmien 
(1411  Szent-Demeter),  Kupinnyj  (jetzt  Kupinovo) 
an  der  unteren  Save,  welches  König  Sigismund 
ursprünglich  dem  serbischen  Groß-Gelnik  Radic 
geschenkt  hatte,-'  endlich,  wie  dies  auch  Brotjuirre 
verzeichnet,  die  Burg  und  Stadt  Semlin  gegen- 
über Belgrad.  Außerdem  besaß  der  Despot  auch 
in  der  Residenzstadt  Ofen  einen  großen  steinernen 
Palast  in  der  , Straße  der  Italiener'  (vicus  Itali- 
corum). 

Die  Gutsbeamten  des  Despoten  waren  Ungarn, 
seltener  Serben,  wie  ein  Brajan  als  des  Despoten 
Stephan  Beamter  im  Temescher  Banat,  1417  ge- 
nannt, 1453  in  Yilägos  der  Kastellan  Ylatko  und 


Tfaallöczy,  YVissensch.  Mitteilungen  3  (1895),  334.  Eine  Mono- 
graphie über  diese  Güter  nach  allen  jetzt  bekannten  Ur- 
kunden wäre  jetzt,  40  Jahre  nach  Pesty,  eine  verdienstvolle 
Arbeit. 

1  Brocjuiere  ed.  Schefer,  p.  231  (gedruckt  Beux<iuerel). 

2  Urkunde  des  Desp.  Georg  1428 — 1429  au  Radic, 
Spomenik  3,  3.  .- 


der  Vizekastellan  Brajislav.1  Despot  Stephan  be- 
saß die  Rechte  eines  Gespans  des  Torontäler 
Komitates:  Despot  Georg  ernannte  anfangs  den 
Gespan  des  Szatmärer  Komitates,  bis  ihm  König 
Wladislaw  dieses  Recht  entzog.2  Despot  Stephan 
hatte  mit  dem  Bischof  von  Siebenbürgen  Schwierig- 
keiten wegen  des  Zehentes,  welchen  er  in  Szatmär 
für  sich  in  Anspruch  nahm.3 

Der  Verfall  dieser  Besitzungen  begann  144U 
mit  dem  Konflikt  zwischen  dem  Despot  Georg 
und  König  Wladislaw.  der  dem  Despoten  wegen 
seiner  .infidelitas  et  rebellio'  Munkäcs,  Vilägos, 
den  Palast  in  Ofen  usw.  entzog.  Kaum  war  dieser 
Konflikt  beigelegt,  versprach  Despot  Georg  Vilägos 
dem  Hunyadi  (1444)  für  seine  Unterstützung  zur 
Wiedererrichtung  des  serbischen  Despotats.  Als 
es  dann  zum  Ausbruch  der  Feindschaft  zwischen 
Hunyadi  und  dem  Despoten  kam,  besetzte  Hunyadi 
den  größten  Teil  der  Güter,  mit  Ausnahme  der 
im  Süden  gelegenen.  Noch  1458  besaßen  die  Erben 
Georgs  Becse.  Becskerek  und  Somlyo.4  Im  April 
d.  J.  sollten  die  ungarischen  Güter,  die  sich  im 
Besitze  der  Hunyadis  befanden,  der  Despotin 
Helena  als  Ersatz  für  die  Zession  des  serbischen 
Despolats  an  Szilägyi  gegeben  werden,  aber 
Hunyadis  Witwe,  Szilägvis  Schwester,  verweigerte 
die  Rückgabe.'  Nach  dem  Fall  von  Srnederevo 
wurde  dem  Despoten,  wie  König  Matthias  sagt, 
aller  Besitz  in  Ungarn  .per  notain  infidelitatis' 
entzogen. ,;  Aus  den  Urkunden  ist  zu  sehen,  wie 
König  Matthias  z.  B.  1461  Vilägos,  Tür  und 
Varsäny  der  Witwe  des  Johann  Szilägyi  schenkte, 
1464  Tür  und  Varsäny  wieder  vier  Mitgliedern 
der  Familie  Kallö.7  Erst  als  das  Despotat  auf  un- 
garischem Bodeii  wieder  erneuert  wurde,  schenkte 
Matthias  zwei  dieser  Güter  den  Nachkommen  des 
Despoten  Georg,  Kupinovo  und  Slankamen. 

VII.  Landesverwaltung. 

1.  Die  Hofbeaiutcn. 

Für  die  inneren  Verhältnisse  des  Despotats 
ist  der  seit  1389  wachsende  Absolutismus  charak- 

1  Thallöczy-.Vldäsy  60,  173. 

:  Radonic,  Graf  Gjorgje  Brankovic'  24. 

•  Thallöczy-Aldäsy  59  (1417). 

4  Urkunde  des  Königs  Matthias  vom  20.  August  1458 
an  Michael  Szilägyi.  mit  Bestätigung  einer  ,compositio- 
dieses  seines  Oheims  mit  den  Erben  Georgs,  Kaprinay, 
Hansaria  diplomatica  temporibus  Mathiae  de  Ilunyad  regis 
Hungariae,  Vindobonae  1767.  2,  195 — 196;  Thallöczy,  Ab- 
handlungen 240,  Studien  98,  A.  1. 

4  Thallöczy,  Studien  98—99. 

6  Thallöczy-Aldäsy  253-255  (1464). 

7  Ebenda  250.  253. 
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teristisch,  verbuuden  mit  dem  Verschwinden  des 
früher  so  mächtigen  Hochadels.  Konstantin  der 
Philosoph  erzählt,  Sultan  Bajazid  I.  habe  dem 
jungen  Stephan  Lazarevic  geraten,  die  Mächtigen 
zu  unterdrücken  und  in  die  Amter  nur  abhängige 
Leute  einzusetzen,  Adelige  oder  Arme,  die  er 
seihst  erzogen  hatte.1 

Der  Despot  war,  wie  einst  der  König  oder 
Zar.  der  oberste  Heerführer,  der  höchste  Richter 
und  der  Vertreter  des  Landes  gegenüber  dem 
Ausland.  Der  Reichstag  (sbor)  bestand  fort,  scheint 
aber  die  Bedeutung  verloren  zu  haben.  Despot 
Stephan  erwähnt  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1411  die  Rückgabe  eines  Dorfes  Lestije  an  den 
Ktitor,  Pop  Kyr  Benedikt  Crijepovic,  auf  Rat 
des  Patriarchen  und  des  , ganzen  von  Gott  mir 
geschenkten  Reichstages'  (vsego  bogodarovannago 
mi  si>bora)  ,mit  den  Metropoliten  und  den  Edel- 
leuten'  (s  mitropoliti  i  s  vlasteli).  worauf  Stephan 
dem  Kloster  Chilandar  als  Ersatz  andere  Güter 
bei  Novo  Brdo  schenkte.2  Gegen  Ende  seiner  Re- 
gierung stellte  Despot  Stephan  auf  einem  Land- 
tag in  Srebrnica  dem  versammelten  serbischen 
Klerus  und  Adel  seinen  Neffen  Georg  als  Nach- 
folger vor  und  beschwor  alle,  ihm  treu  zu  sein.3 
Zuletzt  wurde  1450  bei  einem  ,sbor  crkovni'  in 
Pe<'  vor  dem  Patriarchen  Nikodim  von  den  an- 
wesenden Mönchen  und  Edelleuten  festgestellt, 
daß  ein  Einkommen  schon  seit  den  Tagen  des 
Zaren  Stephan  dem  Kloster  Chilandar  nicht  mehr 
gezahlt  wurde.4 

Eine  innere  Reform,  deren  Einzelheiten  uns 
nicht  bekannt  sind,  führte  zum  Verschwinden 
des  Namens  der  Zupa  im  Despotat.  Der  Gau 
wird  1428 — 1459  als  vlast  bezeichnet  (vgl.  russ. 
bo.40Cti>).  Doch  im  mündlichen  Gebrauch  lebte 
der  alte  Name  fort.5 

Die  Namen  der  Amter  waren  in  den  ser- 
bischen Teilfürstentümern  noch  lange  die  alten 
aus  der  Zeit  des  Zaren  Stephan.  Bei  Despot 
Dragas  und  ,gospodin'  Konstadin  war  eine  hervor- 
ragende Persönlichkeit  1379 — 1388  der  Vojvode 
Dimitr,  in  den  Urkunden  bezeichnet  als  Ver- 
wandter (surodnik)  und  Bruder  (brat).  Eine  Ur- 
kunde um  das  Jahr  1377  nennt  einen  Celnik 
Stanislav.  Andere  Ämter  waren  die  des-  Sevast, 
des  Kefalija  (z.  B.  in  Strumica)  und  des  Knez. 

1  Konst.  Phil.  ed.  Jagic,  Glasnik  42  (1875)  268. 

2  Mon.  serbica  571. 

3  Konst.  Phil.  cap.  82,  3L6. 

4  Novakovid,  Zakonski  spomenici  474. 

5  Zupa  Lab  in  einer  Notiz  1450,  Stojanovid,  Zapisi  1, 
Nr.  291. 

Denkschriften  der  phil.-liist.  Kl.  64.  Bd.,  2.  Abh. 


Ein  Logofet  wird  bei  den  Söhnen  Dejans  nicht 
erwähnt;  als  Urkundenschreiber  erscheint  ein 
Dragoslav  ,Alilugija'  (Alleluja)  und  ein  Dimitr 
Hartofilakovic  (1379). 1  Bei  den  Balsic-i  finden  wir 
einen  Vojvoden  Nikola  1386,  einen  Protovestiar 
Philip))  1385 — 13^6  (den  Venezianer  Barelli),  die 
Logofeten  Vitko  1373,  Butko  1386,  Radic  Zilie 
1395  und  bei  Balsa  III.  1413  Desko  als  .Kanzler'.2 
Die  Landschaft  Canali  verwaltete  für  Georg  Balsic 
1374  sein  Kefalija  Radic.3  In  Skutari  wird  1372 
,Utiech  qui  regit  curiam  dicti  Georgii  de  Balsa' 
erwähnt.4  Bei  Vuk  Brankovic  und  seinen  Söhnen 
scheint  auch  der  Vojvode  die  oberste  Würde 
gewesen  zu  sein,  wie  Prnjak  1387  und  Lukac 
1405;  nach  ihm  folgte  der  Celnik:  Smil  1387— 
1395—1396,  Stephan  und  Miljan,  beide  1405.  Der 
Kanzler  ist  der  Logofet,  wie  1395  Stephan,  neben 
verschiedenen  Dijaks  (Schreibern).  Der  einstige 
Protovestiar  erscheint  seit  1401  als  riznicar 
(riznica  =  Schatzkammer),  wie  Branisav  1401  — 
1405,  Stephan  1409. 5  In  einer  Urkunde  Vuks 
A'on  1376 — 1377  wurden  in  Skopje  als  Statthalter 
zwei  Kefalija,  einer  der  Stadt  (gradski)  und  ein 
anderer  der  Burg  (kulski)  genannt. ,;  Ohne  Titel 
wird  Bogosav  Krusko  (Cruscha)  genannt,  Ge- 
sandter der  Erau  Mara  und  ihrer  Söhne,  der  1406 
über  Ragusa  nach  Venedig  reiste.7  Auch  bei  den 
Kastriot  von  Albanien  finden  wir  Celnik,  Petar  1420 
bei  Ivan  Kastriota,  Rajan  1459  bei  GeorgKastriota.8 
In  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  des  Knez 
Lazar  wird  1379  — 1380  ein  Dorf  eines  Gradisav 
Tepcija  erwähnt,  doch  kann  der  Mann  mit  dieser 
alten  Amtsbezeichnung  in  einer  längst  vergangenen 
Zeit  gelebt  haben.11    Als  Würdenträger  Lazars 

1  Regesten  aus  den  Athosurkunden  dieser  Herrn  bei 
Novakovid,  Zakonski  spomenici. 

*  Mon.  serbica  184,  203  f,  228;  Spomenik  11,  68  (1413). 

3  Sein  Brief  in  Spomenik  11,  36—37. 

4  Lamentationes  de  foris  1370—1373,  Arch.Rag.  (26.  Julii 
1372). 

5  Mon.  serbica  209,  272.  Pucic  1,  36,  Nr.  67,  98,  Nr.  182; 
Spomenik  11,  41  f.  Logofet  Stephan  1395—1396  (Spomenik 
1,  44  als  Dijak  bezeichnet;  Celnik  Stefan  1405  (Mon.  serbica 
272)  und  riznicar  Stefan  1409  (Pucic  2,  99,  Sporn.  11,  54) 
kann  derselbe  Mann  gewesen  sein,  nach  Avancement  in 
höhere  Rangstufe.  Brief  an  Celnik  Miljan,  dessen  Vater 
auch  celnik  Miljan  hieß,  wegen  der  Forderung  gegen  die 
Ragusaner  Vitanovid  1406  (Pucid  I,  77). 

6  Kovacevid,  Spomenik  44. 

7  Spomenik  1 1,  52. 

8  Arch.  sl.  Phil.  21,  95.  Mon.  serb.  481.  .Celnik  Rajan, 
seine  Frau  Mara  und  seine  Kinder,  sowie  einen  Celnik 
Dmitr  und  seine  Gattin  Vladislava  nennt  eine  Notiz  bei 
Stojanovid,  Sporn.  3,  177 — 178. 

9  Spomenik  44,  Novakovic,  Zakonski  spomenici  449 — 
450,  vgl.  Novakovid  in  Glas  78  (1908)  202. 
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erscheinen  im  Privilegium  an  die  Ragusaner  1387 
der  Logofet  Nenada,  der  Zupan  Petar,  der  Celnik 
Mibö  und  der  Kefalija  GojislaA^.1  Dieser  Kefalija 
Gojislav  war  Lazars  Statthalter  von  Novo  Brdo.2 
In  der  Despotenzeit  waren  die  ;polatni  na- 
celnici',  wie  sie  Konstantin  Philosoph  nannte,3 
oder  die  ,aulici  nohiles  domini  despoti  Sclavonie', 
wie  man  sie  in  Ragusa  nannte,  anders  gruppiert. 
Die  Umformung  der  Hofämter  gehört  in  die  Zeit 
des  Despoten  Stephan,  einige  Neuerungen  aber 
weiter  in  die  Zeit  Georgs.  Nach  einer  allerdings 
etwas  unklaren  Stelle  bei  Konstantin  Philoso])h 
hat  Despot  Stephan  die  Beamten  in  drei  Klassen 
eingeteilt:  1.  die  Oberhäupter  der  einzelnen  An- 
gelegenheiten (nad  vestmi  nacelniky),  2.  die  Mit- 
glieder der  Leibgarde  (telu  svojemu  si.bljudatelji) 
und  3.  die  Leute  des  äußeren  Dienstes  (vbnesnij 
ein).4 

Der  oberste  Rang  war  der  eines  Vojvoden, 
bei  Hofe  ein  Großvojvode,  ein  veiiki  vojevoda 
erwähnt.  Schon5  in  der  Zeit  des  Stephan  als 
Knez  werden  Vojvoden  in  Urkunden  genannt. 
Ein  Vojvode  Miltos  Avar  1405  Zeuge  bei  der  Aus- 
stellung des  Privilegiums  des  Despoten  an  die 
Ra  g'usaner.B  Den  Friedensvertrag'  mit  Venedig' 
1423  in  St.  Sergius  an  der  Bojana  schließt  Stephans 
Neffe  Georg  mit  fünf  Vojvoden,  der  erste  unter 
diesen  Zeugen  Avar  Vojvode  Vojin  Juga."  Im 
Privilegium  des  Despoten  Georg  an  Hagusa  1428 
erscheint  an  erster  Stelle  der  VojA'ode  RadoslaA-, 
es  ist  der  bekannte  in  den  ragusanischen  Arcbiv- 
büchern    seit    1418   genannte    ,  veiiki  vojevoda' 


1  Mon.  serbica  '-'07. 

5  Pucid  II,  31,  Nr.  41  (1388,  1.  Oktober). 

3  ,1'olatnyich  naeelfcnik',  Glasnik  42,  244  (im  Titel). 

4  Konst.  Phil.  a.  a.  O.  283.  Es  gibt  Feldherrnnamen 
der  Despotenzeiten,  welche  noch  im  Volksliede  fortleben, 
vgl.  darüber  Novakovi6,  Glasnik  50  (1881)  122  t'.,  Ilarion 
Uuvarac,  Godisnjica  20  (1900)  249  und  Andra  Gavrilovic 
eb.  29  (1910)  150  f. 

5  [Nach  diesem  Worte  folgte  in  der  Handschrift  Jirei'eks 
folgender  von  ihm  durchstrichener  Passus]:  1395  wurden  in 
einer  Urkunde  der  Fürstin  Eugenia  (Milica)  und  ihrer 
Söhne  Stephan  und  Vlk  an  das  Kloster  des  hl.  Panteleimon 
(Russikon)  auf  dem  Athos  genannt  der  Vojvode  Nikola  mit 
seiner  Frau  Vidoslava  , unserer  Verwandtin'  (si.rodnica  aaSa)i 
der  Vojvode  Michael  und  der  Vojvode  Novak.  Nikola  ist 
vielleicht  identisch  mit,  Nikola  Zojic,  der  (um  das  Jahr  1378) 
wegen  eines  Aufstandes  mit  Frau  und  Töchtern  ins  Kloster 
gehen  mußte.  Novak  mit  dem  Novak  Belocrkvovic,  der 
damals  gefangen  und  hingerichtet  wurde  (vgl.  Geschichte 
der  Serben  2,  1,  136).  [Dazu  als  Anmerkung]:  Glasnik  24, 
271 — 275,  Novakovic,  Zakonski  spomenici  519  —  [Jetzt  folgt 
die  Fortsetzung  des  Textes:  Ein  Vojvode  Miltos  usw]. 

6  Mon.  serbica  269. 

7  Ljubic  8,  248. 


Radoslav  Mihalj eA-ic,1  der  nach  den  serbischen 
Annalen  am  4.  Januar  1436  gestorben  ist,  der 
Stifter  des  Muttergottesklosters  A-on  Radesino 
(jetzt  Radosin)  im  Srez  A*on  ResaA^a,  für  welches 
er  noch  unter  Despot  Stephan  in  Belgrad  acht 
kirchliche  Handschriften  abschreiben  ließ.2  Die 
serbischen  Annalen  A-erzeichnen  zum  15.  Januar 
1456  (Dienstag3)  den  Tod  des  ,vojeA-oda  A-elikyj' 
Dimitar  Kra,jkoATic.4  Als  Vojvoden  Averden  noch 
erwähnt  Chrtuko  in  Noa'o  Brdo  im  Jahre  1434. 
identiscb  mit  Crnko  im  Jahre  1433  (Cargncho),5 
ferner  Peter,0  Georg  (1428)  und  Prijezda."  Eine 
herA'orragende  Persönlichkeit  war  der  Großvojvode 
Michael  AngeloAric  1458  aus  den  thessalischen 
Angeli,  über  den  wir  noch  sprechen  Averden. 

Audere  Vojvoden  Avaren  Statthalter  der  Haupt- 
orte, in  Smederevo  z.  B.  der  Vojvode  Vukosav 
1452 — 1453; 8  in  Golubac  der  Verräter  Jeremija 
(1427),  in  Novo  Brdo  Peter  und  Alexius  Petri 
Span  1454,  in  Antivari  die  bekannten  Vojvoden 
Mazarak,  Altoman  und  Komnen,  und  in  Srebrnica 
der  oft  genannte  Bogdan  (1415 — 1433)  und  Milos 
1437.  JoAran  NoArakovi6,  vojevoda  i  gospodin  Kuea- 
jine  in  dem  Fragment  eines  Pomenik  des  Klosters 
von  Zdrelo  an  der  Mlava  läßt  sich  nicht  sicher- 
stellen, ob  er  in  die  Zeit  Lazars  oder  des  Despoten 
Georg  gehörte.9 

VojA  odentitel  führten  aucb  die  Nachkommen 
bervorragender  Adelsgeschlechter,  in  der  Zeta  die 
Gjurasevici  oder  Crnojcvit-i  unter  den  Balsic-i  und 
den  Despoten.  Im  Vertrag  von  Vucitrn  1426  über 
die  Grenzregulieruug  ZAvischen  Serbien  und  Vene- 
dig erscheinen  als  Zeugen  die  Vojvoden  Lukair 
i  Luchatius  des  lat.  Textes),  vielleicht  der  schon 
1405  bei  den  Brankovici  genannte,  und  Mrksa 
iMerchixa).10 

1  Jorg-a,  Notes  2,  168. 

2  Ilarion  Ruvarac,  Godisnjica  20  (1900),  251—252. 
Vgl.  Stojanovid,  Zapisi  1,  Nr.  244. 

3  [Mit  Bleistift  dazugeschrieben:  richtig  Donnerstag.] 
*  Glasnik  53,  91  [hier  Krankovic  geschrieben]. 

5  Spomenik  3.  51. 
"  Pucid  1,  137—138. 

7  .Priezda  voievoda  di  Novo  Monte",  Originalbrief  au» 
Pristina  vom  24.  Juli  1438,  in  Liber  maleficiorum  1437 — 
1438  (Rag.  Arch.). 

8  Thallöczy-Äldäsy  166  (1452).  Archiv,  sl.  Phil.  22 
(1900)  193,  vielleicht  der  Vojvode  Vukosav  Govedinic  (serb. 
Annal.  21.  Juni  1456),  vielleicht  an  diesem  Tag  gestorben. 

"  Andr.  Gavrilovic,  Godisnjica  29  (1910)  155. 
10  Ljubid  9,  7.  [Im  Manuskripte  folgten  noch  folgende 
durchstrichene  Zeilen]:  Ein  hervorragender  Diplomat  des 
Despoten  Stephan  war  der  Vojvode  Vitko,  sein  Gesandter 
zu  Musa  und  zu  den  Venezianern,  von  Konstantin  dem 
Philosophen  wegen  seiner  Tüchtigkeit  sehr  gerühmt. 
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Es  gab  noch  Grenzvojvoden,  vojevoda 
krajistni.  In  einer  Urkunde  des  Despoten 
Stephan  an  die  Laura  des  heil.  Athanasius  auf 
dem  Athos  1427  wird  die  Verpflichtung  der 
Klosterdörfer  in  der  Gegend  von  Paracin  erwähnt, 
in  den  Grenztruppen  (vojska  krajistna)  zu  dienen 
unter   den   Grenzfeldherrn   (vojvoda  krajistni).1 

Die  obersten  Hofbeamten  waren  die  celnik, 
an  ihrer  Spitze  der  veliki  celnik,  der  lateinisch 
nach  ungarischem  Muster  (1435)  als  comes  pala- 
tinus  bezeichnet  wird.2  Unter  Stephan  war  1309 
Celnik  Tuba,  1402  die  Celnik  Vlk  und  Vitan, 
1405  der  Celnik  Petar,  als  Zeugen  auf  den 
Bestätigungen  des  Despoten  an  ragusanische  Zoll- 
pächter genannt.3  Als  veliki  celnik  wird  1405 
Hrebeljan  genannt,  schon  c.  1404  als  celnik 
Hrebeljan,4  vielleicht  identisch  mit  dem  1423  im 
Vertrag  mit  Venedig  erwähnten  Vojvoda  Hre- 
beljan.5 Eine  hervorragende  Persönlichkeit  war 
der  1413 — 1435  genannte  Radic,  den  Konstantin 
der  Philosoph  als  einen  sehr  tapferen,  sehr  weisen 
und  wortkargen  Mann  schildert,  der  mit  wenigen 
Worten  vieles  zu  vollenden  verstand.  Er  war 
1413  einer  der  serbischen  Feldherrn  gegen  Ba- 
jazids  Sohn  Musa.6  Als  ,veliki  celnik'  wird  er 
seit  1428  genannt.7  Er  besaß  durch  Schenkung 
des  Despoten  Stephan  große  Güter,  an  70  Dörfer 
im  Norden  Serbiens,  in  Kucevo,  Branicevo,  bei 
Nekudim,  an  der  Lepenica,  bei  Krusevac  und 
Rudnik,  in  der  Macva,  wo  z.  B.  der  Markt 
Debrbc,  die  einstige  Residenz  des  Königs  Dragutin 
(1,  331),  ihm  gehörte.  Durch  Schenkung  des 
Königs  Sigismund  und  des  Despoten  Stephan 
besaß  er  auch  die  Burg  Kupinnyj  (Kupinovo) 
am  Xordufer  der  Save  unterhalb  Mitrovica.  Er 


1  Novakovic,  Zakonski  spomenici  500.  [Zum  Worte 
krajistni  fügte  der  Verfasser  am  Rande  mit  Bleistift  hinzu: 
Viel(leicht)  kucni?] 

2  Acta  archivi  veneti  2,  299,  Ljubic  9,  84. 

3  Pucic  2,  44,  Spomenik  11,  48,  50. 

4  Spomenik  11,  45.  Kopie  im  Buch  Div.  Canc.  1403  — 
1405.  [Mit  Bleistift  steht  der  Zusatz:  .angeblich  1399'  vor 
dem  Worte  .Kopie'.  Auch  im  Texte  stand  ,schon  1399',  doch 
wurden  diese  Wörter  durchstrichen.] 

5  Mon.  serbica  269,  vgl.  Ljubic  8,  248. 

e  [Im  Texte  stehen  folgende  ausgestrichene  Wörter,  die 
der  Verfasser  am  Rande  zugegeben  hatte:  ,Als  einfacher 
„Celnik"  steht  er  1428  an  zweiter  Stelle  der  Urkunde,  nach 
dem  Vojvoden  Radoslav'.] 

7  Mit  ihm  ist  nicht  zu  verwechseln  Radic  der  Vojvode 
von  Srebrnica,  in  den  Gerichtsbüchern  von  Ragusa  erwähnt 
1428 — 1439.  ,Radiz  zeonich'  am  Hofe  des  Despoten  Stephan 
zuerst  als  Hauptperson  genannt  in  der  .littera  ambasiatoribus 
ad  despothum'  vom  16.  Juni  1427  (Lett.  e  Comm.  di  Levante 
1427  —  1430). 


hatte  auch  Anteil  an  den  Bergwerken  von  Novo 
Brdo  und  Rudnik.  Er  ist  der  Gründer  (1431) 
des  heute  noch  bestehenden  Klosters  des  heiligen 
Georgios  in  Vracevstica  (Vracevsnjica),  südöstlich 
von  Rudnik;  das  Chrysobull,  als  Inschrift  auf  der 
Kirchenwand  erhalten  nennt  ihn  angeblich  Radic 
Postupovic-.1  Auf  dem  Athos  erneuerte  er  1433 
das  Kloster  Kastamonit  und  beschenkte  das  Kloster 
des  heiligen  Paulus  mit  Gütern  in  der  Landschaft 
von  Branicevo.  Sein  Andenken  lebt  noch  in  den 
Volksliedern  fort."  Nach  der  Erneuerung  des 
Despotats  war  1445  , veliki  celnik'  Michael,  der 
schon  erwähnte  Michael  Angelovic.3  Von  den 
späteren  .celnik'  wird  1453  — 1456  Georg  Gole- 
movic  als  Gesandter  des  Despoten  Georg  zur 
Pforte  genannt,  auch  unvergessen  im  Volksliede.4 
Der  Finanzminister  heißt  lange  Zeit  noch 
immer  Protovestiar,  ebenso  wie  beim  König 
von  Bosnien  seit  1377,  ja  sogar  1412  bei  dem 
Herzog  Hrvoje  (der  Ragusaner  Michael  de  Caboga). 
In  Serbien  waren  Protovestiaren  1398 — 1402  der 
katholische  Dompnus  Ivan,  Pfarrer  A'on  Novo 
Brdo;5  1428  Bogdan,  vielleicht  der  spätere  Logo f et 
1445,  1435  Nikola  Rodop,  wohl  derselbe,  der 
1402  dem  Georg  Brankovic  in  Konstantinopel 
zur  Flucht  aus  dem  byzantinischen  Gefängnis 
verhol fen  hatte.0  Auf  einer  Urkunde  der  Eugenia 
und  des  Despaten  Stephan  und  Gospodin  Vuk 
c.  1404  wird  er  Vlkasin  riznicar  genannt.7  Nach 
der  Restauration  des  Despotats  erscheint  der 
Protovestiar  1445  mit  einem  neuen  Namen  als 
celnik  riznicki  , Oberhaupt  der  Schatzkammer'' 
(=  riznica)  im  Anschluß  an  den  Titel  des  , riznicar'. s 
Das  Amt  bekleidete  1445 — 1453  der  Ragusaner 
Paskoje  Sorkocevic  (Pasqualis  de  Sorgo). 

1  Inschrift  bei  Milidevic,  Glasnik  21  (1867)  31:  im 
Texte  nach  dem  Worte  PAAH'ib.  zu  lesen  nur  .  .  .  noBl'KK. 

2  Urkunden  über  Radic,  Mon.  serbica  355 — 377;  Sto- 
janovic,  Spomenik  3,  3 — 5,  34—36;  Novakovid,  Zakonski 
spomenici  333 — 336,  531,  548 — 553;  Konstantin  Philosoph, 
Glasnik  42,  308;  Novakovic  Veliki  celnik  Radic  ib.;  Oblacic 
Rade,  Glasnik  50  (1881),  154—164.  Ruvarac  Godisnjica  20, 
252  möchte  den  Rade  der  Volkslieder  eher  als  den  Groß- 
vojvodeu  Radoslav  Mihaljevic  erklären. 

a  Mon.  serbica  436—437  (1445). 

4  Jorga,  Notes  2,  482;  Makusev,  Mon.  2,  88.  Vgl.  Ilar. 
Ruvarac,  Godiänjica  20,  249—250. 

5  S.  unten. 

6  Rodop  in  Konstantinopel  1402,  serb.  Annalen,  Glas- 
nik 53,  78.  Inschrift  des  Rodop  auf  einer  von  ihm  gestifteten 
Glocke,  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  255  (2.  August  1432).  Acta 
arch.  veneti  2,  299,  Ljubic  9,  84  (1435).  Ein  ungenannter 
Bruder  des  ,Radof  1431  Gesandter  des  Despoten  bei  Sandalj. 
Jorga,  Notes  2,  289. 

7  Spomenik  11,  45. 

8  Mijatovic,  Despot  Gjuragj,  Brankovic  1  (1880)  90. 
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(  Konstantin  Jikecek. 


Einen  ungarischen  Titel  führt  im  Vertrag 
mit  Venedig  1435  Radic  Bogdasic-  als  ,magister 
agazonum',  wie  man  in  Ungarn  den  obersten 
Stallmeister  nannte.  Neben  ihm  erscheint  Bogdan 
Zlokijevic  nur  als  ,consiliarius'  des  Despoten. 

Der  Kanzler  des  Despoten  heißt  stets  Logofet. 
Luka  1395,1  Bogdan  1405,  Vojihna  1428,2 
Manuel  in  Privilegium  des  Despoten  Georg  an 
die  Stadt  Budua  im  April  1440.  dem  Namen 
nach  ohne  Zweifel  einer  der  Griechen  des  Hofes 
Georgs,3  ein  zweiter  Bogdan  1445,  Stephan 
Ratkovic  1456 — 1458. 4  Daneben  lesen  wir  von 
einem  Logofet  Todor  bei  dem  Patriarchen  Niko- 
dim  in  Pec  1450. 5  Kleinere  Urkunden  nennen 
nur  die  Dijak  (Schreiber):  1399  Ratko,  1402 
Totorc,  1405  Pubica." 

Neben  der  serbischen  Kanzlei  gab  es  bei  dem 
vielen  Verkehr  mit  Ungarn  und  Venedig  auch 
eine  lateinische  Kanzlei.  Die  lateinisch  geschrie- 
benen Urkunden  der  Despoten  haben  teils  italieni- 
schen, teils  ungarischen  Typus.7  Ein  ungarischer 
Adeliger  war  der  Kanzler  des  Despoten  Stephan, 
.nobilis  magister  Thomas  de  Buchniafalva 
cancellarius,'  der  einmal  mit  Geschenken  zu  Konig 
Sigismund  reiste. 8  Eine  hervorragende  Persön- 
lichkeit war  Nikolaus  (oder  Niksa")  de  Archi- 
luppis  aus  Cattaro,  ,imperiali  auctoritate  iudex 
Ordinarius  et  publicus  notarius',«  später  , cancel- 
larius illustrissimi  doinini  despoti  Rassie'  (1423 
bis  1425),  beteiligt  1423  am  1'  rieden  mit  ^  enedig, 
Gesandter  des  Despoten  Georg  in  Venedig  1440. 9 
Nicht  näher  bekannt  ist  , magister  Johannes, 
notarius  noster',  erwähnt  bei  Despot  Georg  im 
Januar  1452  in  Smederevo.11* 

Zur  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  und  dem 
Patriarchen  in  Konstantinopel  hatte  der  Despot 
ohne  Zweifel  auch  einen  griechischen  Schreiber. 
Türkisches  Kanzleipersonal  wird  nicht  erwähnt, 

1  Glasnik  24,  274,  Novakovic,  Zakon.  spomenici  519. 

2  Beide:  Mon.  serbica  269,  855. 

3  Nur  in  italienischer  Übersetzung-  erhalten,  Starine  10, 
C;  Monuin.  bist,  iuridica  3.  9*,  Ljubic  9.  157. 

4  Spomenik  3,  6,  Rad  1,  150,  Novakovic,  Zak.  spomenici 
343—345. 

6  Novakovic,  ib.  47C. 

G  Spomenik  11,  45  ff.,  50. 

7  Ein  ungarisches  Formular  bat  die  Urkunde  des 
Despoten  Stephan  1420,  Acta  aroh.  veneti  2,  260.  Ljubic  9, 
17,  datiert  ,in  descen.su  nostro  Zreberniza  vocato*. 

8  Thallöczy-Äldasy  68  (undatiert,  1422  —  1426),  Jorg«, 
Notes  2,  238. 

8  Vgl.  über  ihn  meine  Zusammenstellung  im  Aich.  sl. 
Phil.  26  O904).    lt54>  A.   4.   Gesandter  in  Venedig:  Acta 
archivi  veneti  2,  316  f.,  Ljubic  9,  120  f. 
10  Thallöczy-Äldasy  106. 


da  die  Sultane  und  ihre  Statthalter  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert ihre  Korrespondenz  mit  den  Nachbarn 
auf  der  Balkanhalbinsel  slawisch  (serbisch)  oder 
griechisch  schreiben  ließen. 

Zu  den  Hofämtern  gehörten  die  1435  er- 
wähnten Hofrichter,  sudija  dvorski  der  Zeit 
des  Zaren  Stephan,  jetzt  .grando  zudese  del 
segna  dispoto'.1 

Der  Statthalter  in  kleinen  Städten,  wie  in 
Rudnik,  Pristina,  Trepca  (wie  Lambin  1409. 
Micha  1410,  Vukosav  Dobrojevic  1450)  usw.  hieß 
wie  in  der  Zeit  des  Zaren  Stephan  noch  immer 
Kefalija. 

Von  anderen  Höflingen  wird  der  dvorodrzica 
1  r.z'hor.zzü Xar,  vgl.  Staat  und  Gesellschaft  1.  17), 
der  Hofverwalter,  noch  unter  Despot  Stephan  ge- 
nannt, Avie  Radivoj  dvorodrzica  1399. 2  Unter 
demselben  Herrscher  werden  die  globari,  die 
Einsammler  der  Geldbußen  erwähnt;3  ebenso  die 
desecari,  Einsammler  des  Zehents.4  Hunde- 
wächter (psar)  und  Falkner  (sokolar  oder  gerakar) 
des  Hofes  gab  es  im  Gebiete  des  Dragas  und 
Konstadin.  und  bei  Knez  Lazar.5  ja  psari  hatte 
auch  Ivan  Kastriota  in  Albanien.6 

Die  letzten  Überreste  des  altserbischen  Hof- 
staates Hnden  wir  am  Hofe  der  Crnojevici  in 
Montenegro,  die  von  .Vlastelinen'  und  ,Knezen' 
umgeben  waren  und  noch  Kefalijen  und  Hofver- 
walter (dvorodrzice)  besaßen.7  In  einer  Urkunde 
des  Ivan  Crnojevic  1482  erscheinen  drei  Vojvoden: 
Torna.  Georg,  Vuk,  ein  Kefalija  Nikola  und  zwei 
andere  Höflinge  (pridvorci).8  Da  gab  es  noch 
einen  Logofet,  wie  1482  einen  Nikola  Grk  und 
14X6    Bo/.idar   Grk.1'    Einen   Celnik   und  einen 


I  Jirecek,  Arch.  sl.  Phil.  22  (1900)  191. 
-  Glasnik  24,  275,  Pucid  2,  44. 

3  Urkunde  des  Despoten  Stephan  1400  bestätigt  die 
Schenkungen  der  Klöster  Vodica  und  Tismeua  in  der  Wa- 
lachei, bei  lläjdeu  Archiva  istoricä  a  Romaniei  I  17.  und 
A.  Stefulescu  Mänästirea  Tismena  p.  36 — 37.  Über  das  Datum 
Uar.  Euvarac,  Arch.  sl.  Phil.  11  (1888)  360. 

*  Mon.  serbica  264 

•"'  Novakovic,  Zakonski  spomenici  44S,  512,  514.  515, 
516.  520,  767. 

"  Urkunde  des  Ivan  Kastriota  ib.  467  (1426). 

7  In  einer  Urkunde  der  Brüder  Georg  und  Stephan 
Crnojevici  1492  ist  von  .pristav  Kadosav  Junakovic,  dvoro- 
drzica nas'  die  Rede.  Rovinskij  Cernogorija  im  (russischen 
akademischen)  Sbomik  45  (1888)  727. 

s  Marko  Dragovic  Krisovulj  knjaza  i  gospodara  crno- 
£orsko;ja  Ivana  C'rnojevica.  Cetinje  IS "5.  S.  7,  10.  Rovinskij 
Cernogorija,  Sbomik  45  (1888)  440—441. 

II  Stojanovic  Zapisi  1,  355;  Dar.  Huvarac.  Montenegros« 
(Sremski  Karlovci  1898,  51):  er  fra;rt.  ob  dieser  Bo/.idar 
nicht  mit  dem  serbischen  Buchdrucker  Bo/.idar  Yukovio 
identisch  war.  Vgl.  noch  Rovinskij,  a.  a.  O.  441. 
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,Palatin'  hatte  noch  ein  serbischer  Volksführer 
mysteriösen  Ursprungs  in  Südungarn  1526 — 1527 
bei  sich,  der  ,Zar'  Johann  Nenada  oder  der  so- 
genannte , schwarze  Mann'  (niger  homo).1 

2.  Ausländer  in  serbischen  Diensten.2 

Auffällig  ist  die  große  Anzahl  von  Fremden, 
welche  damals  in  den  serbischen  Ländern  hohe 
Amter  bekleideten.  Es  waren  meist  Venezianer, 
Ragusaner,  Griechen  und  Türken.  Schon  bei  den 
Balsici  war  ein  venezianischer  Kaufmann  Philipp 
Bar elli  Finanzminister  (Protovestiar).  Er  kam 
als  Handelsmann  ins  Land  und  wurde  bei  seinen 
Geschäften  von  verschiedenen  Seiten  durch 
Räubereien  geschädigt,  so  1372  von  den  Leuten 
des  Zupans  Nikola  Altomanovic  und  der  Stadt 
Cattaro.  1374  von  denen  des  Karl  Topia,  des' 
Herrn  von  Durazzo,  besonders  von  dessen  Kapitän 
im  Hafen  der  heil.  Anastasia  (am  Kap  Rodoni).3 
Zehn  Jahre  später  finden  wir  ihn  als  ,ProtOA'istiar 
Filip'  in  den  Diensten  des  Balsa  Bai  sie  (1385) 
und  nach  dessen  Tode  in  derselben  Stellung  bei 
dem  Neffen  des  Balsa,  bei  Georg  Stracimirovic 
(1386). 4  Er  verschaffte  seinem  Herren  eine  An- 
leihe von  3800  venezianischen  Dukaten,  erhielt 
von  beiden  Landgüter  in  ihrem  Land  und  kaufte 
sich  dazu  noch  andere  Besitzungen  mit  eigenem 
Gelde.5  Aber  1390  fiel  er  bei  Georg  Stracimirovic, 
dem  Herrn  von  Dulcigno,  in  Ungnade  und  wurde 
mit  seinen  Kindern  lange  Zeit  gefangen  gehalten. 
Die  Venezianer  suchten  ihren  Bürger  durch 
energische  Einsprache  aus  dem  Kerker  zu  be- 
freien, wobei  sie  ausdrücklich  darauf  hinwiesen, 
daß  sie  von  seiner  Unschuld  überzeugt  seien 
und  daß  der  ganze  Besitz  des  Barelli  seinen  zahl- 
reichen Gläubigern  in  Venedig  gehöre.  Aber  länger 
als  ein  Jahr  waren  die  Bemühungen  Venedigs 
bei  dem  Herrn  von  Dulcigno  vergeblich."  Als 
Barelli  endlich  freigelassen  wurde,  begab  er  sich 
nach  Durazzo  zu  Georg  Topia,  dem  Sohne  Karls, 
wurde  sein  Protovestiar  und  leitete  als  Gesandter 
seines  neuen  Herrn  in  Rag'usa  1392  die  Abtretung 

1  Vgl.  Radonic,  Grof  Gjuragj  Brankovic  36  f.,  Ivic,  Isto- 
rija  50  f. 

2  [Genauer  wäre   es  hier  zu  sagen:   ,Ragusaner  und 
Griechen  in  serbischen  Diensten.'] 

3  Ljubic  4,  101  ff.,  106. 

4  Mon.  serbica  203—204. 

5  Ausführliches  Schreiben  des  Senats  in  Venedig  an 
Antonio  Zuchato,  Gesandten  bei  Georg  Stracimirovic,  16.  Sep- 
tember 1390.  Misti,  vol.  41  f.,  105  t,  im  Archiv  in  Venedig. 
(Bei  Ljubic  4,  286,  nur  im  Auszug.) 

6  Urkunden  von  Juli  1390  bis  September  1391  bei 
Ljubic  4,  282,  283,  286,  288  (nur  Regesten). 


von  Durazzo  an  Venedig  ein.1  Im  Oktober  und  No- 
vember 1402  finden  wir  Philip])  Barelli  in  Ragusa 
als  Zeugen  bei  der  Auszahlung  des  St.  Demetrius- 
tributes dem  bosnischen  König  Ostoja  und  des 
Magarisium  an  den  Vojvoden  Radic  Jankovic.2 
Zu  gleicher  Zeit  erscheint  (1398—1402)  ein 
katholischer  Geistlicher,  der  Pfarrer  von  Xovo 
Brdo,  Ivan  oder  Johannes  als  Protovestiar  der 
Witwe  des  Knez  Lazar,  der  Eugenia  (Milica) 
und  ihrer  Söhne,  des  Knez  Stephan  und  des  Vuk.3 
Am  25.  Januar  1399  erwiderte  das  Consilium 
Minus  von  Ragusa  dem  Dompnus  Petrus  Caput 
Apis  ,pro  parte  dompni  Johannis  protovistiarii 
comitisse  Sclavonie',  der  Protovestiar  könne  jeder- 
zeit ungehindert  persönlich  mit  seiner  Habe  nach 
Ragusa  kommen  oder  seinen  Besitz  in  die  Stadt 
senden,  da  man  ihn  als  serbischen  Edelmann  be- 
trachte: ,nos  habemus  et  tenemus  ipsum  dominum 
Johannein  protovistiarium  pro  Sclavo  et  nobili 
Sclavonie'.  Am  9.  April  1400  schrieben  ihm  die 
Ragusaner  um  Fürbitte  bei  Stephan,  der  böse  sei, 
daß  er  vor  seiner  Abreise  zu  Bajazid  keine 
Antwort  erhalten  hat.4  Am  15.  März  1402  war 
.protovistiar  Ivan'  in  Pristina  anwesend,  als  Knez 
Stephan  mit  seinem  Bruder  und  seiner  Mutter 
dem  Ragusaner  Maroje  (Marin)  de  Gradi  ein 
Absolutorium  für  die  gepachteten  Zölle  erteilte."' 
Als  man  nach  der  Schlacht  bei  Angora  den  Comes 
Stephaims  von  Serbien  in  Ragusa  auf  der  Rück- 
kehr in  die  Heimat  erwartete,  sollte  auch  der 
Protovestiar  in  die  Stadt  kommen.  Am  18.  Sep- 
tember 1402  beschloß  der  kleine  Rat,  den  ,domp- 
nius  Johannes  protovistiarius  Rassie'  aus  Skutari 
durch  eine  Brigantine  unter  dem  Befehl  des  Mar- 
choünus  Giunyevich  aus  Calamotta  abholen  zu 
lassen.  Am  27.  September  beantwortete  das  Göns. 
Rag.  die  Frage  des  Protovestiars,  des  Gesandten 
des  Comes  Stephan,  mit  Anbot  von  Schiffen  fin- 
den Comes,  der  aber  nicht  über  Ragusa  l  eiste, 
sondern  in  Antivari  landete.  Am  24.  August  1402 
erhielten  die  Brüder  Ser  Mattheus  und  Ser  Marin us 
de  Gradi  als  ,procuratores  dompni  Ivani,  plebani 
Novaberde,  protovistiarii  domini  comitis  et  domine 
comitisse  Rassie'  von  den  Thesaurarii  Sanctae 
Mariae  das  ganze  Deposit  des  Protovestiars  zurück, 
es  waren  623  Golddukaten  in  Münzen,  3  Pfund, 
6  Unzen  und  3  Sagia  ungeprägtes  Gold  .in  virgetis 

1  Ljubic  4,  294. 

1  Jorga.  Notes  2,  83,  n.  7. 

3  Vgl.  Jorga,  Notes  2,  66,  A.  5,  75,  83,  85. 

4  Pucic,  Sporn.  1,  29  —  30,  ,vb  vsem  sri.dcnomu  nam 
prijatelju  protovistijaru  dorn  Jobanu'. 

5  Spomenik  11,  48. 
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auri',  297  Pfund  Silber  .in  argentariis  laboratis'.1 
Die  Ragusaner  schrieben  dem  , lieben  Freund' 
Protovestiar  Ivan  wegen  des  Nachlasses  eines  ver- 
storbenen Ragusaners  am  27.  Dezember  1403. 2 
Dieser  Priester  Iran  war  kein  Ragusaner  oder 
Cattarenser,  eher  ein  Antibarenser  oder  Albaneser. 
Als  sein  Nachfolger  in  Novo  Brdo,  .futurus  plebanus 
Xin  imontis',  wird  aber  1405  ein  ragusanischer 
Domherr  Pastmalis  de  Bobalio  genannt.  Zahlreiche 
Patrizier  von  Ragusa  traten  in  die  Dienste  des 
Despoten  Georg  nach  der  Restauration  des  Des- 
potats  1444  und  bekleideten  wichtige  Vertrauens- 
stellen. Die  Republik  verbot  ihnen  1449,  nur  mit 
den  Truppen  des  Despoten  außerhalb  seines 
Landes  zu  ziehen  und  schwierige  internationale 
Aufgaben  zu  übernehmen,  wie  -die  Bewachung 
des  damals  als  Geisel  dem  Despoten  übergebenen 
Sohnes  des  Johannes  Hunyadi,  des  jungen  Ladis- 
laus, unter  Strafe  von  1000  Perpern  und  einem 
Jahr  Kerker.3 

Der  berühmteste  war  Pasqualis  Junii  de 
Sorgo,  in  Serbien  Paskoje  Sorkocevic  (oder 
Sorgocevic)  genannt.  Nach  Orbini  hatte  er  den 
Beinamen  Bijelja  (Bieglia),  der  aber  in  den  Ur- 
kunden nicht  vorkommt.  Er  kam  nach  Serbien 
wie  viele  seiner  Landsleute  als  Kaufmann;  1429 
verpflichtete  sich  der  Karawanenführer  Hlapac 
Stankovic,  den  Ser  Pasqualio  de  Sorgo,  den  Ser 
Joannes  Marini  de  Bisantio  aus  Cattaro  und  ihre 
,societas'  mit  20  Pferden  aus  Ragusa  bis  zum 
Fluß  Lim  zu  bringen.4  Später  lebte  Pasqualis  in 
Novo  Brdo  und  wurde  nach  dem  ersten  Zu- 
sammenbruch des  Despotats  1439  von  den  Beamten 
(valiosi)  der  Bergstadt,  die  sich  noch  gegen  die 
Türken  verteidigten,  als  Gesandter  zum  Despot 
Georg  nach  Ungarn  gesendet,  über  Ragusa  und 
Zengg.  Im  April  1440  war  er  mit  Joannes  Jac. 
de  Gondola  Gesandter  der  Ragusaner  bei  Stipan 
Vukcic  und  wurde  in  demselben  Jahr  Mitglied 
des  Consilium  Rogatorum.  Als  der  Despot  1440 
aus  Friaul  nach  Ragusa  kam  und  nach  Antivari 
Aveiter  reisen  wollte,  war  Pasqualis  Kapitän  der 
für  Georg  auf  dessen  Kosten  ausgerüsteten  ragu- 
sanischen  Galeere,  die  den  Serbenfürsten  an  der 
Küste   der   Zeta  auch   zu  schützen  hatte. &  Im 

1  Div.  Canc.  1401  —  1403,  Arch.  Rag. 
'2  Pucic  I,  49,  Nr.  87. 

3  Darüber  auch  in  der  Instruktion  des  ragus.  Gesandten 
zu  Johannes  Hunyadi  vom  2.  November  1454  bei  Geleich 
und  Thallöczy  562. 

4  Am  6.  Juni  1429.  Div.  Canc.  1428,  Aich.  Rag. 

5  Pasquals  Instruktion  vom  C.August  1440  bei  Jorga, 
Notes  2,  369—370.  Ebenda  Reg-esten  aus  zahlreichen 
Schreiben  des  Senates  au  Sorgo. 


Februar  1441  erschienen  Pasqualis  de  Sorgo  und 
Damian  de  Giorgi  als  Gesandte  des  Despoten  in 
Ragusa.  Während  des  Zuges  des  Königs  Wladislaw, 
des  Johannes  Hunyadi  und  des  Despoten  bei  Sofia 
und  Zlatica  1443 — 1444  befanden  sich  beide  Pa- 
trizier ,in  campo  christianorum'  und  blieben  nach 
der  Erneuerung  des  Despotates  in  Georgs  Diensten. 
Paskoje  Avird  1445  in  Georgs  Urkunden  als  sein 
Finanzminister  ,celnik  riznieki'  genannt,1  bei  den 
Ragusanern  als  ,egregio  ceonich  del  illustre  signor 
despot'.  Groß  war  sein  Anteil  an  allen  poli- 
tischen Fragen  der  Zeit,  bei  den  Beziehungen 
des  Despoten  zu  Johann  Hunyadi,  zu  Stipan 
Vukcic  und  zum  Sultan.  Der  lateinische  Dichter 
Aelius  Lampridius  Cerva,  mütterlicherseits  ein 
Enkel  des  Pasqualis,  berichtet  .noster  avus  ceoni- 
cus'  habe  vom  Despoten  Güter  in  Serbien,  in 
Toplica.  Dubocica  (bei  Leskovac)  und  Gospodjin 
Potok  erhalten.2  Orbini  erzählt,  der  Despot  habe, 
um  seine  Gunst  zu  bezeugen,  das  Wappen  des 
Sorgo  (Tanna  de  Sorgo)  in  der  Burg  von  Smederevo 
(rocca  di  Semendria)  aufstellen  lassen,  wo  es 
noch  zu  seiner  Zeit  zu  sehen  war.  Pasqualis  wird 
im  August  1453  zuletzt  in  serbischen  Diensten 
erwähnt.3  Bald  darauf  kehrte  er  angeblich  mit 
großen  Schätzen  nach  Ragusa  zurück,  nachdem 
er.  wie  Orbini  berichtet,  seine  Güter  einem  ser- 
bischen Edelmann  (un  barone  di  Rassia)  um 
schweres  Geld  verkauft  hatte.  Er  starb  1454 .4 
Sein  Sohn  Junius  Pasqualis  de  Sorgo  blieb  in 
serbischen  Diensten  und  reiste,  wie  Cerva  erzählt, 
noch  jung  an  Jahren  als  Gesandter  einmal  mit 
Michael  Angclovic  zur  Pforte,  ein  anderesmal  zu 
König  Ladislaus  Posthumus.  Als  Zonko  C'elni- 
kovic  erscheint  er  14G3  als  Zeuge  in  einer 
Urkunde  der  Despotin-Witwe  Helena.'  Des  Pas- 
qualis Enkel  Ser  Petrus  Junii  de  Sorgo  (f  1535) 
erbaute  sich  1520  ein  schönes  Landhaus  auf  der 
Westseite  des  Hafens  von'Gravosa,  mit  den  Buch- 
staben P.  S.  auf  den  steinernen  Portalen  über 
den  Türen.  Es  ist  noch  heute  bewohnt,  zuletzt 
besaß  es  durch  Erbschaft  der  letzte  der  Giorgi, 
Conte  Marin  di  Giorgi  (f  1897). (i 


1  Mon.  serbica  436.  437. 

*  Rede  Cervas  zum  Andenken  des  Junius  Pasqualifl 
de  Sorgo,  im  Auszug  des  Raf-ki  in  den  Starine  4,  195.  Von 
Toplica  weiß  auch  Orbini  330. 

3  Gelcieh-Thallöczy  531;  Jorg«  2,  483,  485  n.  1. 

4  ,Ser  Pasqaal  de  Sorgo  obiit  1454',  Specchio  del 
Maggior  Consiglio  1440  sq.  im  Archiv  in  Ragusa.  Die 
Testamente  des  Archivs  von  1454  sind  mir  gegenwärtig 
während  des  Krieges  unzulänglich. 

5  Gj.  Surmin.  Mon.  histor.  iuridica  6,  231  —  232. 

0  Näheres  bei  mir  im  Arch.  sl.  Phil.  21  (1899)  416. 
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Neben  Pasqualis  de'  Sorgo  wird  oft  genannt 
als  sein  Kollege  Ser  Damian  Junii  de  Giorgi, 
in  Serbien  bekannt  als  Damjan  Zunjevic.  Er 
wird  1434  in  Pristina  erwähnt.  Später  war  er 
Zollbeamter  des  Despoten  in  Novo  Brdo.  Der 
Aufenthalt,  des  Despoten  Georg  in  Ragusa  brachte 
Damian,  ebenso  wie  Pasqualis  de  Sorgo,  in  die 
Umfrebuns;  des  Serbenfürsten.  Nach  der  Restau- 
ration  des  Despotats  werden  am  20.  August  1445 
im  Consilium  Rogatorum  zu  ,consules  et  judices' 
in  Rudnik  als  Richter  in  den  Rechtsfragen  der 
Ragusaner  untereinander  ernannt  Ser  Damian 
Junii  de  Giorgi,  Ser  Jacobus  Mar.  de  Gondola 
und  Ser  Michael  Volzii  de  Babalio.  Damals  war 
Damian  schon  intimer  Ratgeber  des  Despoten 
und  beteiligte  sich  an  allen  wichtigen  Angelegen- 
heiten Serbiens.1  König  Thomas  von  Bosnien 
führte  1448  in  Ragusa  Klage  gegen  Paskoje  und 
Damian,  gegen  Damian  wegen  des  teueren  Los- 
kaufs des  bosnischen  Edelmanns  Radoje  Bubanic. 
welcher  bei  den  Kämpfen  um  Srebrnica  in  die  Ge- 
fangenschaft des  Despoten  gefallen  war.2 

Während  der  Konflikte  mit  Herzog  Stipan 
Vukcic  reiste  Damian  1451  als  Gesandter  des  De- 
spoten zum  Sultan.  Im  November  1455  übernahm  er 
als  Vertreter  des  Despoten  in  Ragusa  einen  Teil  des 
Deposits  seines  Herrn.3  Nach  Georgs  Tode  blieb 
er  bei  seinem  Sohn,  dem  Despoten  Lazar.  Als 
Abgesandter  des  Lazar  und  des  Bruders  desselben, 
des  blinden  Stephan  Despotovic,  behob  er  in  Ra- 
gusa im  November  1457  die  Anteile  der  beiden 
Brüder  an  dem  Deposit  ihres  Vaters,4  benutzte 
aber  diese  Gelegenheit  auch  dazu,  in  seiner  Vater- 
stadt sein  Testament  niederzuschreiben.  Im  Sep- 
tember folgenden  Jahres  (145*)  war  es  den  Ra- 
gusanern  nicht  recht,  daß  Damian  den  gefangenen 
Vojvoden  Michael  Angelovic,  den  Bruder  des 
mächtigen  Mahmed  Angelovic,  unter  seiner  Be- 
wachung (sub  custodia)  hielt.5  Aber  noch  in  dem- 
selben Jahr  ist  Damian  de  Georgi  gestorben,  und 
zwar  in  Ungarn  (defunctus  in  partibus  Ungarie). 

1  Damianus  de  Georgio  und  Aloisius^de  Kesti,  patricii 
Ragusini,  ,ii  sunt  apud  illustrem  despotum  Kassie,  qui  in 
eius  consilio  intimisque  versantur,'  schreibt  der  rag-.  Sekretär 
Bartolomeo  de  Sfondratis  aus  Cremona  am  22.  Dez.  1406 
an  Herzog  Francesco  Sforza  nach  Mailand.  Thallöczy,  Frani- 
menti  relativi  ;illa  storia  dei  paesi  situati  all'Adria.  Areheo- 
grafo  triestino,  III.  serie,  vol.  6,  fasc.  2,  1914,  17. 

2  Jorga,  Notes  2,  427,  431. 

3  Pucic  2,  101. 

4  Urkunde  Mon.  serbica  477—479,  Pucic  2,  101;  Ur- 
kunde des  Despoten  Lazar  bei  Truhelka,  Glasn.  bosn.  23, 
1911,  13—15. 

3  Lett.  28.  Septem.  1458. 


Sein  in  Ragusa  am  24.  November  1457  verfaßtes 
Testament  wurde  am  7.  November  1458  in  die 
Bücher  eingetragen.1  Es  enthält  Schenkungen  an 
die  Kirchen  von  Ragusa,  eine  Summe  bis  zu 
100  Dukaten  zum  Loskauf  von  5  Gefangenen  aus 
der  Sklaverei  der  Türken,  ferner  300  Dukaten 
zu  einem  Zug  (passaggio)  gegen  die  Türken  und, 
wenn  ein  solcher  nicht  unternommen  werde,  zu 
Werken  der  Barmherzigkeit,  endlich  unter  kleinen 
Legaten  auch  ein  Geschenk  von  zehn  Perpern  an 
seinen  ehemaligen  Kaplan,  Don  Sigo  de  Antivari. 
Dem  Despoten  vermachte  er  sein  Haus  in  Sme- 
derevo  mit  allen  Waffen  und  Panzern,  die  sich 
darin  befanden,  und  100  Dukaten  in  Gold.2  Von 
der  Verwandtschaft  nennt  Dimian  seine  Frau  Lig- 
nussa,  seinen  Sohn  Zonko  (Xoncho,  Junius),  seine 
Töchter  Nicoletta,  Francesca,  Mandalena  und 
Vechia  und  seine  Brüder  Sigismund,  Nicho  und 
Alovise.  Im  Jahre  1461  wird  neben  der  Witwe 
Lignussa  sein  kleiner  Sohn  Jeronimus  genannt, 
vielleicht  ein  ,filius  posthumus'.  Indessen  führte 
der  blinde  Despot  Stephan  bei  der  Durchreise  in 
Ragusa,  am  2.  September  1460,  Klage  gegen  zahl- 
reiche Edelleute  von  Ragusa,  darunter  auch  gegen 
Damian  de  Giorgi  und  dessen  Sohn  Junius.  Noch 
Mai  1462  erhob  er  Reklamationen  wegen  des  Ver- 
mächtnisses von  100  Dukaten,  wobei  die  Ragusaner 
einwendeten,  der  Name  des  Despoten  sei  im 
Testament  nicht  genannt. 

Ein  Bruder  Damians,  Aluviz  Zunjevic, 
wird  1447  und  1462  wegen  eines  Deposits  des 
serbischen  Edelmannes  Mrksa  Sk'-evski  genannt.3 
Damians  Sohn  Junius  stand  in  Diensten  des 
Königs  Matthias  von  Ungarn  und  erhielt  1464 
von  ihm  den  Auftrag,  die  in  Ragusa  befindlichen 
Häuser  des  letzten  Königs  von  Bosnien  zu  re- 
klamieren. 

Aloisius  Michaelis  de  Restis  war  1446 
einer  der  Patrone  der  Galeeren,  welche  die  Braut 
des  jungen  Despoten  Lazar  aus  dem  Peloponnes 
nach  Ragusa  zu  bringen  hatten.  Er  reiste  1447 
als  Gesandter  der  Ragusaner  zu  Despot  Georg, 
trat  aber  dann  in  die  Dienste  des  Despoten.4  Im 
Jahre  1450  behob  er  einen  Teil  des  Deposits  des 
Despoten  in  Ragusa.5  Im  Februar  1453  war  er  als 
Gesandter  des  Despoten  beim  König  von  Bosnien/' 

1  Testamenti  1458—1462,  f.  19,  Arch.  Rag. 

2  ,Lasso  a  signor  despoto  per  consciencia  la  mia  casa 
a  Smederevo  et  le  arme  schoverte,  che  ho  della,  et  tute 
paneiere  et  ducati  cento  d'oro'. 

3  Spomenik  11,  104,  Puci<-  2,  117. 

4  Jorga,  Notes  2,  419,  421,  440,  449  a.  2. 
3  Pucic  2,  101. 

6  Jorga  2,  482. 
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Nach  dem  Falle  des  Despotats  starb  er  unter  der 
Burg  Zvonik  (jetzt  Zvornik)  in  Bosnien,  nachdem 
er  am  26.  September  1459  sein  Testament  ver- 
faßt hatte,  in  Anwesenheit  des  ragusanischen  Ge- 
sandten zum  König  von  Bosnien,  Nicolaus  Mariani 
de  Gondola  und  Nicolaus  Saraxini  de  Bona.1  Er 
erwähnt  darin  eine  Gesandtschaftsreise  für  den 
Despoten  nach  Ragusa,  wobei  ihn  ein  Türke  be- 
gleitete, dem  in  Ragusa  ein  Sklave  entfloh,  worauf 
der  Türke  in  Valona  die  ragusanische  ,Karavane" 
mit  Tüchern  mit  Beschlag  belegen  ließ;  er  spricht 
auch  von  Geldsachen  aus  Anlaß  einer  Gesandt- 
schaftsreise des  Despoten  nach  Venedig.2 

Ein  anderer  Ragusaner  in  Georgs  Diensten 
war  Juni us  Marini  de  Gradi  (oder  de  Gra- 
dibus),  der  sich  ,miles'  und  .comes  palatinus' 
schreibt.  Zum  , Comes'  des  Laterans  wurde  er  vom 
Papst  Nikolaus  V.  1453  ernannt.3  In  demselben 
Jahre  reiste  er  als  ,orator  Georgii  despoti  regni 
Rasie"  zum  König  Alfons  in  Neapel,  der  ihm, 
einem  ,vir  profccto  gravis  et  prestans',  eine  Ant- 
wort an  den  Despoten  übergab  und  an  gleichem 
Tage  den  Gradi,  dem  er  77  Dukaten  zum  Kauf 
eines  Pferdes  schenkte,  zum  Konsiliarius  et  fa- 
miliaris  noster'  ernannte.4  Ebenso  wurde  er  1454 
von  Georg  zu  Francesco  Sforza,  Herzog  von 
Mailand,  gesendet.5  Im  Februar  1455  reiste  er  als 
Gesandter  ,domini  despoti  Servie'  nach  Venedig, i; 
im  Sommer  1456  wieder  zum  König  . Minus. 7  Nach 
dem  Tode  Georgs  erscheint  Gradi  in  Bosnien  in 
päpstlichen  Diensten,  wurde  aber  von  einem  Edel- 
manne  des  bosnischen  Königs,  dein  Vojvoden 
Tvrtko  Stancic,  eigenmächtig  gefangen  genommen, 
beraubt,  auch  die  päpstlichen  Bullen  und  Breven 

1  Diese  Gesandten  zum  König  v.  Bosnien  waren  1459 
abgereist  mit  Kommission  vom  25.  Juli  und  erhielten  nach 
der  Rückkehr  am  11.  Oktober  d.  .1  die  Absolution  vom 
Senat, 

2  Registriert  am  28.  September  1460  in  den  Testamenti 
1458— 1462  f.,  101  t,  Archiv  Ragus. 

3  Theiner,  Monumenta  Slavorum  meridionalium  1,  410. 

4  König  Alfons  au  Despot  Georg  .in  castello  Fontane' 
(5.  November  1453,  Thallöczy,  FramrrTenti  etc.,  Areheografo 
Triestino,  III.  serie,  vol.  6  (1911)  69 — 70.  Geschenk  des 
Königs  Alfons,  77  Dukaten  zum  Kauf  eines  Pferdes  an  Joan. 
de  Gradibus,  Jorga,  Notes  2,  53  —  54. 

3  Thallöczy-Aldäsy,  p.  191.  Nr.  255,  Beglaubigungs- 
schreiben des  Goorgius,  regni  Rasscie  despotus,  für  den 
egrej;ius  dominus  Junius  de  Gradibus  de  Ragusio  familiaris 
noster  an  Franc.  Sforza  Smederevo,  29.  Dezember  1454. 
Brief  des  Gradi  an  Herzog  Sforza  aus  Mantun  vom  18.  Ok- 
tober 1455  auf  der  Rückreise  bei  Maku.sov,  Monumenta  11, 
86—87. 

"  Ljubic  10,  45. 

7  König  Alfons  an  Despot  Georg,  1.  September  1456. 
Thallöczy-Aldäsy,  p.  217. 


ihm  abgenommen  und  er  selbst  in  Fesseln  ein- 
gekerkert. Papst  Calixtus  III.  protestierte  am 
21.  April  1457  beim  König  Thomas,  mit  Hinweis 
auf  die  Dienste,  welche  Gradi  dem  Papst  auf 
Reisen  nach  Ungarn,  Bosnien  und  zum  Despoten 
von  Serbien  geleistet  hatte,  und  verlangte  die  Be- 
strafung des  Tvrtko.  Zugleich  erhielt  auch  der 
Vikar  der  Franziskaner  in  Bosnien  den  Auftrag, 
zu  Tvrtko  zu  reisen.1  Später  war  Gradi  ( 14öt») 
als  einer  der  zwei  Gesandten  von  Ragusa  bei 
König  Ferdinand  von  Sizilien.2  Von  23.  Mai  1460 
gibt  es  einen  Brief  des  Junius  de  Gradi  aus 
Pesaro  an  Herzog  Sforza  in  Mailand  in  Ange- 
legenheiten der  Ragusaner.3 

Auch  nichtadelise  Ragusaner  waren  am  Hofe 
von  Smederevo  zu  sehen,  so  Nikola  Raduli- 
novic  (de  Radulino)  1448 — 1450,  dessen  Ver- 
wandte früher  in  Srebrnica,  Pristina  und  Novo 
Brdo  Handel  trieben.4  Im  Jahre  1457  finden  wir 
ihn  als  Comes  (knez)  in  Srebrnica.5  Nach  dem 
Falle  des  Despotats  kam  er  1459  als  Gesandter 
des  Königs  von  Bosnien  nach  Ragusa.  1462  —  1465 
als  Gesandter  des  Herzogs  Stipan  Vuköic. 

In  Srebrnica  war  eine  angesehene  Familie, 
die  Latinica  aus  Ragusa.  Ihr  erster  Vertreter 
war  der  seit  1403  genannte  Dabi/.iv  Dobretinic 
dictus  Latinica,  ausgezeichnet  durch  Privilegien 
und  Schenkungen  des  Herzogs  Hrvoje,  des  Königs 
Sigismund,  des  Despoten  Georg.  Dabizivs  Sohn 
Martolus  war  z.  B.  1425.  1427,  1435  Conte  in 
Srebrnica.  Die  Familie  besaß  Erbgüter  (bona 
hereditaria)  in  der  Stadt  Srebrnica  und  Umgebung, 
Berge.  Bergwerke,  Stampf  werke,  Mühlen  und 
Dörfer,  wurde  aber  zuletzt  von  den  Türken  ver- 
trieben. König  Matthias  Coiwinus  hat  nach  der 
Eroberung  von  Jajce  am  14.  Dezember  1463  den 
drei  Enkeln  des  Dabiziv  Latinica  alle  ihre  Rechte 
und  Besitzungen  in  Srebrnica  durch  eine  feierliche 
Urkunde  neu  bestätigt.'1 

Bei  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Konstan- 
tinopler  Kaisertum  und  den  Serben  unter  der 
Dynastie  der  Neman  ja  waren  Griechen  in  Serbien 
früher  selten  zu  sehen.  In  der  Despotenzeit  wurde 

1  Theiner,  Monumenta  hungarica  2,  290—291.  Gelcich- 
Thallöczv,  Diplom.  764. 

"  Ljubic  10.  142.  Nach  Beschluß  des  Senates  vom 
21.  Juli  1459  war  der  Senat  mit  Paladin  de  Gondola  und 
Jun.  de  Gradi  unzufrieden  und  dankte  ihnen  nicht. 

3  Makusev  FI,  91-92. 

1  1450  wurden  in  Ragu9a  auch  dem  Radulinovic 
diplomatische  Reisen  für  den  Despoten  verboten.  Jorga, 
Notes  2.  440. 

5  Urkunde  in  Spomenik  11,  87,  Nr.  91. 

6  Gelcich-Thallöczy,  Diplomatarium  620—622. 
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es  anders.  Das  serbische  Despotat  besaß  für  die 
Griechen  des  15.  Jahrhunderts  eine  nicht  geringe 
Anziehungskraft.  Einfluß  darauf  hatten  auch  Ver- 
wandtschaften. Avie  denn  damals  eine  Serbin  by- 
zantinische Kaiserin  war:  Helena,  die  Gattin  des 
Kaisers  Manuel  Palaiologos,  eine  Tochter  des 
,gospodin'  Konstadin,  und  daß  noch  Konstantin 
Palaiologos,  der  letzte  Kaiser  von  Konstantinopel, 
einmal  die  Carica  Mara,  des  Despoten  Georg 
Tochter,  heiraten  wollte.  Die  Heirat  des  Despoten 
Georg  mit  Irena  Kantakuzena  (1434)  brachte  es 
mit  sich,  daß  Kantakuzenen  in  serbischen  Diensten 
standen.  Es  war  vor  allem  der  Bruder  der  Irena, 
Thomas  Kantakuzenos,  seit  1433  in  Serbien 
erwähnt,1  Im  Jahre  1433  wurde  den  ragusanischen 
Gesandten  beim  Despoten  aufgetragen,  die  An- 
gelegenheit der  Häuser,  die  der  Adelsfamilie  Gozza 
aus  Ragusa  in  Novo  Brdo  weggenommen  waren, 
am  Hofe  ,con  tutta  instantia'  zu  betreiben,  denn 
Thoma  ,cugnado  del  signor'  hat  diese  Häuser 
genommen.2  Zwei  Jahre  später  klagten  die  ragu- 
sanischen Gesandten,  Ser  Johannes  de  Gondola 
nnd  Ser  Jacobus  de  Zorzi  1435,  daß  sie  beim 
Despoten  und  dessen  Gattin  sehr  freundlich  auf- 
genommen wurden,  aber  Torna  helfe  ihnen  nicht, 
weil  er  keine  Geschenke  erhalten  habe;  die  Ge- 
sandten sagten  allerdings,  daß  Geschenke  nur 
denjenigen  Personen  gegeben  werden,  an  welche 
die  Gesandtschaft  abgesendet  war.3  Die  tapfere 
Verteidigung  von  Smederevo  1439  gegen  den 
Sultan  leiteten  Gregor,  der  älteste  Sohn  des 
Despoten,  und  sein  Oheim  Thomas  Kantakuzenos, 
bis  sie  nach  drei  Monaten  kapitulieren  mußten. 
Als  der  Despot  1441  sich  in  Ragusa  aufhielt, 
befand  sich  Thomas  bei  ihm;  am  19.  Juli  über- 
gab der  Despot  Silbergeschirr  (argentaria)  des 
Thomas  der  Gemeinde  als  Deposit,  worauf  das 
Consilium  Rogatorum  am  21.  d.  M.  den  Schatz- 
meistern den  Auftrag  gab,  mit  dem  Despoten, 
mit  Thomas  und  Peter  Span,  über  diese  Depositen 
alles  auszumachen,  und  am  24.  d.M.  eine  Urkunde 
über   das   Deposit  des  Thomas  niederschreiben 


1  Die  Details  der  Genealogie  sind  dunkel.  Ob  Thomas, 
Bruder  der  Despotissa  Irena,  identisch  ist  mit  dem  ,magni- 
ficus  juvenis  Thomas,  Georgii  filius,  Kataquzino',  den 
Cyriacus  von  Ancona  in  Selymbria  sah,  ist  zu  bezweifeln. 
Albert  Dumont,  Inscriptions  et  monuments  figures  de  la 
Thrace,  Paris  1877,  p.  31  A.  (Extraits  des  Archives  des 
Missions  scientifiques  et  litteraires,  III.  serie,  tome  3).  Nach 
•dem  alban.  Despoten  Giovanni  Musachi  war  Thomas,  der 
Bruder  der  serb.  Despotissa,  ,figlio  de  Giovanni'  (ed.  Hopf, 
Chroniques  304). 

2  Lettere,  25.  August  1433. 

3  Jorga,  Notes  2,  329,  334. 
Denkschriften  der  pbil.-hist.  Kl.  G4.  Bd.  2.  Abh. 


ließ.  Erst  am  24.  Oktober  1446  behoben  die  Ge- 
sandten des  Despoten,  Manuel  (Maynolo)  und  der 
Vojvode  Radic,  das  Deposit  des  Thomas.  Am 
16.  September  1448  besiegte  Thomas  Kanta- 
kuzenos mit  den  Truppen  des  Despoten  den 
König  von  Bosnien  und  eroberte  Srebrnica  für 
Serbien.1  Einen  Monat  später  erhielten  die  ragu- 
sanischen Kaufleute  in  dieser  Stadt  den  Auftrag, 
sich  über  die  Verletzung  ihrer  Rechte  bei  Thomas 
zu  beschweren,  weil  sie  ihre  Privilegien  durch 
seine  Intervention  erhalten  hatten.2  Im  Jahre  1452 
befürchteten  die  YTenezianer  den  Einbruch  eines 
großen  serbischen  Heeres  in  die  Zeta  unter  der 
Anführung  des  Thomas,  er  wurde  aber  von 
Stephan  (vojevoda,  jetzt  Feldherrn  der  Venezianer) 
geschlagen.3  Mit  Georgs  Sohn  und  Nachfolger, 
Despot  Lazar,  stand  Thomas  nicht  gut.  Als  die 
Despotin- Witwe  Irena  am  3.  Mai  1457  in  Rudnik 
starb,  flohen  in  derselben  Nacht  der  blinde  Gregor, 
die  Carica  Mara  und  Thomas  Kantakuzenos  zum 
Sultan  nach  Adrianopel,  wo  sie  freundlich  auf- 
genommen wurden.4  Zweimal  kamen  seine  Ge- 
sandten, zugleich  mit  denen  der  Mara,  nach  Ra- 
gusa, mit  Forderungen  gegen  Paskoje  Celjabinovic 
und  andere  Ragusaner;  am  11.  August  1459  und 
am  18.  März  1462  wurde  dem  Thomas  in  diesen 
Fragen  vom  Senat  Gerechtigkeit  vor  Gericht 
angeboten  (offerendo  iusticiam).  Die  serbischen 
Annalen  verzeichnen  den  Tod  des  Thomas  Kanta- 
kuzin  unter  dem  25.  Juli  1463,  unmittelbar  nach 
dem  Fall  Bosniens.5 

Vielleicht  ein  Sohn  des  Thomas  Avar  der 
,Knez'  Manuel  ,Katakuzin',  dessen  Schwester 
Anna  oder  Kyranna  1455  Vladislav,  den  Sohn 
des  Herzogs  Stipan  Vukcic  heiratete.  Sie  wird 
1455  in  einem  Brief  des  König  Alfons  von  Neapel 
ausdrücklich  als  ,neptis  illustrissime  uxoris  despoti 
Cervie'  erwähnt.6  Manuel  wird  neben  Vladislav 
oft  erwähnt.  Während  der  Pest  im  Juni  1457, 
als  die  ragusanischen  Behörden  in  Gravosa  weilten, 
wurde  ,Catacusinus  Grecus,  qui  stat  in  domo 
chercechi  cum  sua  societate',  aufgefordert  abzu- 
reisen. Am  9.  Dezember  1466  war  Manuel  als 


1  Annalen,  Glasnik  63,  89,  Var.  6.  September,  Spo- 
menik  3,  134. 

2  Jorga,  Notes  2,  430. 

3  Jorga,  Notes  3,  273. 

4  Serb.  Annalen,  Glasnik  53,  93  (3.  Mai).  Phrantzes, 
Chronicon  maius  lib.  IV,  cap.  15;  chronicon  minus  bei  Migne, 
Patrol.  gr.,  vol.  156,  col.  1065  (2.  Mai). 

5  Texte  der  serb.  Annalen:  Glasnik  53,  96,  Spomenik 
3,  135,  141  (ohne  Tag). 

6  Thallöczy,  Studien  etc.  (1913)  178,  A.  1,  vgl.  172, 
210,  233. 
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Vertreter  des  Vojvoden  Vladislav  in  Ragusa  an- 
wesend bei  der  Eröffnung  des  Testamentes  des 
Herzogs  Stipan1  und  kam  auch  1467  und  1469 
als  Gesandter  Vladislavs  in  die  Stadt,  ebenso 
schon  1466  Februar  nach  Venedig.2 

Aus  der  türkischen  Gefangenschaft  wurde 
nach  dem  Fall  von  Konstantinopel  vom  Despot 
Georg  losgekauft  der  Archistrategos  Georgios 
Kantakuzenos,  welcher  nach  Smederevo  zwei 
Handschriften  des  Prokopios  mitbrachte  (heute 
in  Italien),  wie  in  einer  von  seinem  Schicksals- 
genossen Demetrios  Leontaris  am  31.  Mai  1454 
£•/  t<T>  SjAevcepcßü)  geschriebenen  Notiz  zu  lesen  ist.3 

Ein  anderer  Kantakuzenos  war  Zollbeamter 
(gabellotto)  in  Novo  Brdo,  als  die  Türken  diese 
Stadt  (seit  27.  Juni  1441)  zum  erstenmal  im 
Besitz  hatten.  Am  4.  Juni  1442  beschloß  das  Con- 
silium  Rogatorum,  einen  Brief  des  Kantakuzen  und 
des  türkischen  Kadi  zu  beantworten  (respondendi 
literis  Chatacusino  et  chadie,  offerendo  eis  ius). 
Am  12.  und  14.  Juli  1442  klagte  vor  Gericht  in 
Ragusa  Zivko  Miletic  gegen  Maroje  de  Ratko 
de  Mence,  Medoje  Ratkovic-,  Jakob,  Sohn  des 
Zivko  (fxl.  Zivici)  Niksa  Rendic,  Nikola  de  Maroje 
Pticic  u.  a.,  durch  ihre  Schuld  seien  ihm  unter 
anderem  40.000  Aspern  weggenommen  worden 
durch  die  Gläubiger  des  Maroe,  die  Erben  des 
Kalojan,  besonders  durch  ,Catacosinus'  als  ihren 
Procurator.4  Der  Senat  schrieb  am  4.  Februar  1444 
,Cathacussino  de  Servia'  infolge  irgendeiner  Bitte, 
ebenso  nach  der  Erneuerung  des  Despotats  am 
11.  März  1445  den  ragusanischen  Edelleuten  und 
KauHeuten  in  Novo  Brdo  wegen  einer  Neuerung 
des  ,Cathacussin  gabelotto'  in  Fragen  des  Ankaufs 
von  Silber  (compra  dello  argento).5  Der  Sohn 
dieses  Mannes  war  vielleicht  Joannes  oder  ,Jagm> 
filius  Catacusini  de  Novo  Brdo'.  Am  14.  Januar 
1461  beschloß  der  Senat,  der  Carica  Marica, 
Tochter  des  Despoten  Georg,  und  dem  ,Jagno 
filio  Catacusini'  zu  schreiben  infolge  von  Mit- 
teilungen von  ihnen,  die  Ser  Nie.  de  Palmota,  der 


1  Pucic  2,  129.  Verschieden  ist  ohne  Zweifel  .1).  Ma- 
noilus  Cathacuxinus  Grecus,  nobilis  Constantinopolitanus', 
der  am  12.  Januar  1467  in  Ragusa  vor  Gericht  Klage  führte 
gegen  den  Goldschmied  Radivoj  Miokovic;  er  hatte  ihm 
14  Pf.  Silber  auf  2  Patenen  gegeben,  doch  nichts  erhalten 
(Lam  Rag.). 

2  Ljubic  10,  347,  348. 

3  S.  Hausy,  Über  Prokophandschriften,  S15.  der  kgl. 
bayr.  Akademie  1895,  1,  163,  166. 

4  Lam.  de  foris  1441  — 1442  f.,  239  und  242,  v.  Aich. 
Ragusa. 

6  Jorga,  Notes  2,  401,  410;  hier  unrichtig  als  identisch 
mit  Thomas  Kantakuzen  erklärt. 


eben  von  einer  Gesandtschaft  zur  Pforte  zurück- 
gekehrt war,  mitgebracht  hatte;  »am  16.  August 
1462  beantwortete  man  einen  Brief  ,Jagni  Chata- 
cusini',  , offerendo  iusticiam'.  In  den  serbischen 
Annalen  wird  verzeichnet,  daß  Sultan  Moham- 
med II.  1477  den  Janja  Kantakuzin  aus  Novo 
Brdo  in  Konstantinopel  mit  zwei  Brüdern  und 
acht  Söhnen  zu  erdrosseln  befahl  und  daß  ein 
Paläolog  ihre  Leichen  nach  Galata  bringen  und 
am  16.  September  begraben  ließ.1  Eine  andere 
serbische  Notiz  spricht  von  vier  Söhnen  und  zwölf 
Enkeln  und  nennt  den  Janja  ,gospodar  Novo- 
brdski'.2  Der  Senat  genehmigte  am  18.  November 
1477  ein  Schreiben  an  den  türkischen  Kaiser 
,pro  facto  der  Cathacusinovichi',  dessen  Inhalt 
jedoch  im  Protokoll  leider  nicht  angedeutet  ist. 

Ein  Dimitr  Kantakuzin  hat  1470—1478 
eine  Vita  des  heiligen  Johannes  von  Kyla  verfaßt 
nach  der  Übertragung  der  Reliquien  dieses  bul- 
garischen Nationalheiligen  aus  Trnovo  nach  Ryla 
unter  Mitwirkung  der  Carica  Mara  1469;  schon 
1479  wurde  er  in  den  Panegirik  von  Ryla  ein- 
getragen.3 Dem  frommen  Herrn  Dimitr  Kantakuzin 
kopierte  Diak  Vladislav  1469  in  einem  Kloster 
der  Crna  Gora  bei  Skopje  einen  umfangreichen 
Sammelband  von  761  Bl.4  Danicic  verzeichnet 
ein  serbisches  Gebet  des  Dimitrij  Kantakuzin  aus 
einem  Belgrader  Kodex,  in  Versen,  herausgegeben 
aus  einer  Haudschrift  von  Ryla  von  D.  Marinov.5 

Ein  Andronik  Kantakuzin  und  sein  Bruder 
erbauten  1517  das  Kloster  des  heiligen  Johannes 
des  Täufers  in  Jasunj  bei  Leskovac/' 

Ein  anderer  Grieche  in  Novo  Brdo  zur  Zeit 
des  Despoten  Georg  war  der  Zollbeamte  (gabel- 
lotto) Kalojan  Rusota.  Jorga  meint,  er  sei 
identisch  mit  Joannes  Khosotas  (Pws«7i;),  der 
im  Mai  1429  den  Phrantzes  aus  der  Gefangen- 
schaft der  Lateiner  von  Patras   befreite.7  Die 

1  Serb.  Annalen,  Glasnik  53,  100.  Vgl.  llar.  Ruvarac, 
Glasnik  47  (1879),  198-200. 

5  Stojanovi6,  Zapisi  1,  110,  Nr.  348  (aus  dem  Psalter 
des  Klosters  Piva). 

3  P.  Syrku  in  C6opHHKT>  zu  Ehren  Lamanskij's,  Peters- 
burg 1883,  S.  378;  Jirecek,  Cesty  466  a;  Marinov,  Sbornik 
blgarski  18  (1901)  83  f.,  Text  86—98. 

*  Danicid,  Starine  1,  45  —  54;  Stojanovid,  Zapisi  1, 
Nr.  335. 

5  D.  Marinov,  Dimitri  Kantakuzin  in  CöopHHKi  6jr.  18 
(1901)  74-98. 

6  Stojanovid,  Zapisi  1,  Nr.  430,  besser  bei  Milqjko 
Veselinovic,  Jesunjski  mauastiri,  in  Godisnjiea  29  (1910)  342. 

7  Phrantzes  1.  II.  cap.  6  chronicon  minus  bei  Migne. 
156,  col.  1039,  Jorga,  Notes  2,  316,  A.  4;  vgl.  Dr.  Ernst 
Gerland,  Neue  Quellen  zur  Geschichte  des  lat.  Erzbistums 
Patras,  Leipzig  1903,  S.  66. 
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Identität  des  Familiennamens  ist  wohl  unzweifel- 
haft, schwieriger  ist  die  Frage  der  Identität  des 
Joannes,  denn  Kalojan  Rusota  war  schon  1428 
in  Novo  Brdo;  die  Ragusaner  schrieben  am 
11.  August  wegen  der  Klage  ihrer  Kaufleute 
über  die  Gruben  mit  dem  goldhaltigen  Silber 
(pro  foveis  de  glama)  dem  Vojvoden  Georg  von 
Novo  Brdo  und  dem  Kalojan  und  beantworteten 
auch  am  27.  Juli  1430  einen  Brief  des  Kalojan. 
Am  15.  Juni  1433  erhielten  die  Gesandten  zum 
Despot  auch  ein  Beglaubigungsschreiben  ,a  Calo- 
iani  Rusota',  wenn  sie  ihn  am  Hofe  des  Despoten 
oder  anderswo  finden  sollten,  mit  Dank  für  seine 
Freundschaft  und  mit  Anempfehlung  der  ragu- 
sanischen  Kaufleute.1  Bald  darauf  am  8.  August 
wurde  im  Consilium  Rogatorum  A-erhandelt  ,ad 
providendum  super  credentias  quas  Teucri  et 
Calojani  Crecus  (sie)  et  alii  Greci  faciunt  civibus 
nostris.'  Ebenso  schrieb  man  am  14.  Januar  1436 
dem  Kalojan  ,pro  novitate  que  fit  mercatoribus 
nostris  in  furno'  (in  den  Schmelzöfen).  Noch  am 
14.  März  1447  berief  man  sich  bei  Despot  auf 
die  Freiheiten,  welche  die  ragusanischen  Kauf- 
leute zur  Zeit  des  .Caloyan,  suo  gabelotto'  in 
Novo  Brdo  mit  dem  ,argento  de  glama'  hatten. 
Nach  einer  Notiz  der  serbischen  Annaleu  ist  Ka- 
lojan Rusota  am  IB.  April  1437  gestorben.  Sein 
Sohn  Manoilo  wird  noch  1442 — 1443  in  Novo 
Brdo  erwähnt.  Am  12.  und  14.  Juli  1442  klagte, 
wie  erwähnt,  der  Ragusaner  Zivko  Miletic,  er  sei 
geschädigt  worden  durch  andere  Ragusaner,  durch 
deren  Schuld  ihm  viel  Geld  und  Metalle  weg- 
genommen wurden  ,per  successores  de  Caloian, 
videlicet  Catacosinum  tamquam  procuratorem 
Helene,  filie  de  Caloian,  et  per  Manoilo  filium 
dicti  Caloian',  weiter  unten  durch  ,Catacusin  et 
Manoeli  filium  de  Caloiani  Rusotta'.  Am  4.  Februar 
1444  antwortete  das  Consilium  Rogatorum  diesem 
Katakuzin  und  ,Manolo  filio  condam  Calojani  ad 
peticionem  eorum  factam  nostro  dominio.'  ,May- 
nolo',  der  am  23.  Oktober  1446  als  einer  der 
Gesandten  des  Despoten  Georg  das  Deposit  des 
Thomas  Kantakuzenos  behob,  war  vielleicht 
identisch  mit  dem  Conte  Manolio,  der  1433  vom 
Hofe  des  Despoten  aus  Smederevo  nach  Novo 
Brdo  gesendet  wurde,2  und  dem  späteren  Logofet 
Manuel,  genannt  in  dem  Privilegium  des  Despoten 
Georg  1440  an  Budua.3  Er  war  nach  dem  Namen 
jedenfalls  ein  Grieche,  doch  fehlen  nähere  Nach- 
richten über   ihn,   es  kann  Manuel,   Sohn  des 

1  Jorga,  o.  c.  2,  316. 

2  Mon.  historico-iuridica  3,  98;  Ljubie'  9,  157. 

3  Lettere,  1433  Oktober. 


Kaloian  gewesen  sein,  oder  eher  noch  Manuel 
Kan  takuzen. 

Ein  anderer  Manuel,  angeblich  ein  albane- 
sischer  Edelmann,  wurde  in  den  Diensten  des 
Despoten  Georg  am  Hofe  von  einem  gewissen 
Halep  (Hlap)  verläumdet  und  flüchtete  sich  mit 
Hilfe  der  Despotin  Irena  nach  Morea.1  Sein  Sohn 
Nikolaus  (geb.  um  1435 — 1440)  ging  als  Niphon 
Mönch  ins  Kloster,  lebte  in  Arta  und  später  in 
Kroja  bei  Skenderbeg.  Später  wurde  er  1484 
Metropolit  in  Salonik  und  dann  zweimal  Patriarch 
in  Konstantinopel  (1486—1488,  1496—1498).  Der 
fromme  Vojvode  der  Walachei  Radul  IV.  berief 
ihn  1504  in  sein  Land  zur  Organisation  der  Kirche. 
Niphon  starb  nach  der  Rückkehr  in  die  Klöster  des 
Athos  1508,  aber  seine  Gebeine  ließ  der  Vojvode 
Neagoe,  Raduls  Nachfolger,  in  die  Walachei  brin- 
gen, wo  er  bald  als  Heiliger  verehrt  wurde.2 

Neben  den  Kantakuzenen  waren  die  vornehmste 
Familie  die  Angeli  von  Thessalien,  aus  der  Fa- 
milie des  Kaisers  Alexios  Angelos  Philanthropenos 
und  dessen  Bruders  oder  Sohnes,  des  letzten  christ- 
lichen Fürsten  von  Thessalien,  des  Kaisers  Manuel 
Angelos  Philanthropenos.3  Ein  Sohn  eines  dieser 
zwei  Angeli,  wir  wissen  nicht  ob  des  Alexios  oder 
des  Manuel,  namens  Michael  lebte  in  Novo  Brdo 
und  heiratete  dort  eine  Serbin.  Die  Frau  dieses 
Michael  wurde  auf  der  Flucht  aus  Novo  Brdo 
zur  Donau  (vielleicht  1427)  von  türkischen  Reitern 
gefangen  und  einer  ihrer  Söhne,  nach  den  Worten 
des  Chalkondyles  ein  , Hellene  väterlicherseits, 
Triballer  (Serbe)  mütterlicherseits',  in  den  Dienst 
des  osmanischen  Hofes  aufgenommen,  wo  er  als 
Mahmed  Angelovic  mit  der  Zeit  Beglerbeg  von 
Rumänien  wurde.4  Sein  Bruder  Michael  Ange- 

1  Notiz  in  einer  serbischen  Handschrift  des  15.  Jahrb.: 
, Manoilo  Grk'  schrieb  dieses  Buch  und  Hlap  saß  bei  ihm, 
als  er  es  schrieb.  Stqjanovic,  Zapisi  2,  407,  Nr.  4202. 

2  Über  die  Vitae  des  Niphon  (das  Original  ist  grie- 
chisch, es  gibt  auch  rumänische  und  slawische  Texte)  Diakon 
Dr.  Nie.  M.  Popescu:  ,Nifon  II  patriarchul  Constantino- 
polului  (ursprünglich  als  Dissertation  vorgelegt  bei  der 
Universität  Wien).  Analele  der  rum.  Akademie  1914.  Vgl. 
das  Referat  von  Jorga,  Bulletin  de  lTnstitut  pour  Tetude 
de  l'Europe  sud-orientale  I  (Bukarest  1914)  167—172. 

3  Eine  Urkunde  des  Metropoliten  Joasaph  von  Larissa 
mit  Nennung  des  Kaisers  Manuel  Angelos  Philanthropenos 
1392 — 1393  aus  den  Meteorenklöstern  heraugegeben  von 
Nikos  A.  Bees,  Bu^avu;  2  (1911)  35—38.  Vgl.  Arch.  slaw. 
Phil.  33  (1912)  590. 

4  Chalkondyles  ed.  Bon.  437.  In  der  Pariser  Ausgabe 
des  Kritobulos,  1.  I,  cap.  77  als  Enkel  eines  Kaisers  <I>iXavivo;. 
Dieser  Name  wurde  schon  von  Hopf,  Chroniques  greco- 
romaines  inedites  ou  peu  connues  (Berlin  1873)  466  A.  und 
Ton  Lampros  in  Nso;  "EXXr;vo[j.vr][j:tüv  8  (1909)  329—330  be- 
richtigt als  *l>tXav8p(ü7r/)vd;. 
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lovic  stieg  in  serbischen  Diensten  hoch  empor 
und  war  1445  ,veliki  celnik'.1  Unter  dem  Despoten 
Lazar  vermittelte  er  als  Großvojvode  (veliki  voje- 
voda).  wie  ihn  die  serbischen  Annalen  bezeichnen, 
im  Verein  mit  seinem  Bruder  einen  günstigen 
Vertrag  mit  der  Pforte  (1457).  Nach  Lazars 
Tod  (20.  Januar  1458)  erscheint  er  1458  neben 
Lazars  Witwe  Helene  Palaiologin  und  dem  blinden 
Stephan  Despotovic  als  , Michael  Angelovich,  ge- 
burnator  Rassie'.2  Er  vertrat  dabei  die  Interessen 
der  Pforte  gegen  den  ungarischen  Einfluß.  Als 
es  am  31.  März  in  Smederevo  zum  Kampf  zwischen 
beiden  Parteien  kam  und  die  türkische  Partei  ihn 
zum  Despoten  ausrufen  wollte,  wurde  Michael  ge- 
fangen genommen3  und  dem  Ragusaner  Damian 
de  Giorgi  zur  Bewachung  übergeben,  in  dessen 
Verwahrung  er  sich  noch  im  Herbst  befand.*  Zu- 
gleich wurden  seine  Güter  eingezogen  und  teils 
dem  Vojvoden  Marko  Altomauovic,  teils  dem  Lo- 
gofet  Stephan  Ratkovic  geschenkt,  zuletzt  alle 
dem  Altomanovic.5  Doch  da  begannen  türkische 
Truppen  unter  dem  Bruder  Michaels,  dem  Begier- 
heg Mabmed  Angelovic,  die  Eroberung  des  Des- 
potats,  das  bald  auf  Smederevo  allein  beschränkt 
war.  Ob  Michael  Angelovic  bei  der  Eroberung 
von  Smederevo  durch  die  Türken  (1459)  oder 
schon  früher  befreit  wurde,  ist  nicht  bekannt. 
Die  letzte  Nachricht  über  ihn  betrifft  einen  Brief, 
den  er  den  Ragusanern  1463  schrieb,  noch  vor 
dem  Fall  Bosniens. i; 

Noch  bei  den  Crnojevic-i  in  Montenegro  er- 
scheinen zAvei  Logofeten  mit  dem  Beinamen  Grk: 
Nikola  Grk  1482  und  Bozidar  Grk  1436.  Doch 
schon  der  Personenname  ßozidar  zeigt,  daß  sie 
wohl  nur  griechischen  Ursprungs  waren.  Ich 
rechne  zu  diesen  Männern  griechischen  Ursprungs 
auch  den  Schriftsteller,  der  nach  dem  jetzt  fest- 
gestellten Texte  Konstantin,  Sohn  des  Michael 
Konstantinoviö  hieß,  aus  Ostrovica  bei  Rudnik 

1  Mon.  serbica  436. 

5  Cons.  Rogatorum,  10.  April  1458. 

3  Die  wichtigste  Nachricht  bietet  ein  italienischer 
Brief  vom  21.  April  1458,  auch  bei  Makusev,  Monumenta  2, 
115  (nur  ist  der  Name  entstellt  zu  .Amulola'  Angelovich). 
Ein  Brief  vom  24.  d.  M.,  ib.  2,  219.  Vgl.  Tliallöczy,  Studien, 
104.  Serb.  Annalen,  Glasnik  53,  93.  Chalkondyles.  p.  459. 

4  Lett.  28.  September  1458.  Vorwürfe  des  Senates  von 
Ragusa  dem  Ser  Damian,  er  hätte  diese  Aufgabe  nicht  über- 
nehmen sollen,  da  der  Pascha.  Michaels  Bruder,  um  die 
Milderung  der  strengen  Haft  verlange  und  seine  Freilassung 
fordere. 

5  Urk.  1458,  liad.  1,  157. 

6  Das  Consil.  Kogatorum  erwählte  am  4.  Februar  1463 
drei  Mitglieder  zur  Beantwortung  der  Briefe  des  Michaylo 
Angelovich  und  des  Radic  Bubanich. 


stammte  (geboren  um  1438),  bei  dem  Fall  von 
Novo  Brdo  (1455)  in  die  türkische  Gefangen- 
schaft geriet,  als  Janitschar  zahlreiche  Feldzüge 
des  Sultan  Mohammed  II.  mitmachte,  bis  er  1463  in 
Bosnien  wieder  in  die  Hände  der  Ungarn  fiel. 
Zuletzt  lebte  er  in  Polen  und  diktierte  dort  polnisch 
die  Denkwürdigkeiten  des  Janitscharen;.  Schon 
die  Namen  Konstantin  und  Michael  gehören  nicht 
zu  den  bei  den  serbischen  Edelleuten  oder  Bauern 
üblichen.  Es  gibt  aber,  wie  die  neue  Ausgabe 
von  Professor  Los  zeigt,  im  Texte  zahlreiche 
Stellen,  wo  die  Namen  in  den  Handschriften  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  sind,  bis  zu 
dem  Worte  -i\oq,  das  die  ganze  Erzählung  ab- 
schließt.1 Es  sind  wahrscheinlich  die  Worte,  die 
im  Diktat  leergelassen  waren  und  die  der  Ver- 
fasser selbst  ausfüllte. 

3.  Ungarische  Beamte  des  Despoten. 
Türken  in  serbischen  Diensten. 

Der  große  Grundbesitz  in  Ungarn  seitens  der 
serbiseben  Despoten  war  L'rsache,  daß  zahlreiche 
ungarisebe  Adelige  als  , familiäres'  oder  .tideles' 
in  den  Diensten  der  Despoten  genannt  werden. 
Konstantin  Philosoph  erzählt,  daß  sicli  viele  gern 
von  Stepban  zu  Rittern  (vitez)  schlagen  ließen 
und  daß  die  glänzendsten  und  tapfersten  Männer 
ihm  gerne  dienten,  und  schildert,  wie  bei  Despots 
Tode  die  , ungarischen  Ritter,  seine  Diener'  aus 
der  Tiefe  des  Herzen  ihn  beklagten.'  Bei  der 
großen  Korrespondenz  mußte  der  Despot  auch 
einen  lateinischen  Kanzler  aus  Ungarn  haben. 
Der  ,nobilis  magister  Thomas  de  Buchniafalva 
cancellarius'  reiste  einmal  mit  Geschenken  des 
Stephan  zu  König  Sigismund.3  Doch  nur  der 
Kanzler  verweilte  ständig  beim  Despoten,  die 
übrigen  urkundlich  genannten  Beamten  verwahrten 
seine  Güter  in  Ungarn.  Der  Ritter  und  Magister 
Stephanns  filius  Petri  de  Remete,  war  1417  ,offi- 
cialis'  des  Despoten  in  Szatmär  und  .magister 
tavernicorum  nostrorum'.4  Sein  Sohn  Emerich 
war  Vicecomes  des  Komitats  in  Kove  (1432). 
Unter  Despot  Georg  war  ,ridelis  noster'  Ladislaus 
filius  Michaelis  de  Gezth  sein  Kastellan  in  Tälva 
und  sein  Comes  in  Debreczin  (4433\  später  Kastel- 
lan der  Burg  von  Tokay(  1437).  Ladislaus  de  Patak 


1  Vgl.  Jan  Los  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
des  Painirtniki  janezara  (Krakauer  Akademie  1912),  Ser. 
XXX  VIII.  z.  B.  S.  120  Bm$]6— Bajzyt. 

*  Sonst  Phil.,  Glaanik  42,  312,  319—320,  cap.  77,  87. 

3  Urkunde  ohne  Datum  bei  Thallöczy-AldAsy  68 — 70. 

J  Ib.  59,  62. 
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(Patäky)  war  1448—1454  einer  der  zwei  Kastellane 
in  Tälya.  Der  zweite  Kastellan  dieser  Burg-  war 
Sandrinus  filius  condam  Thome  de  Helymba 
1439 — -1448  (auch  Halemba,  Heleniba,  Helumba 
geschrieben).  Zwei  lateinische  Briefe  des  Despoten 
aus  Smederevo  1450  Uber  den  Streit  mit  Johannes 
Hunyadi  sind  an  einen  Vorfahren  der  Familie 
Kailay  gerichtet,  an  den  ,fidelis  noster'  Johannes 
Lewkws  (Lökös)  dictus  de  Kallö.  Daneben  wird 
ein  ,familiaris  noster  dilectus'  Gaspar  de  Feleg- 
haz  (Felegyhazi)  erwähnt.1  Ein  anderer  Jamiliaris 
illustris  principis  domini  Georgii,  regni  Rascie 
despoti,  ac  Lazari  filii  eiusdem'  war  Philipp  de 
Katha  (Kathai),  1456  Kastellan  der  Burg  Regecz, 
mit  dem  dortigen  Vizekastellan  Antonius  Vas.2  Dem 
Namen  nach  gehörte  dazu  auch  ,Martinus,  no- 
bilis  cortesanus  illustrissimi  domini  despoti'.  der 
bei  der  Abreise  des  Despoten  aus  Ragusa  1441 
dort  seinen  Besitz  deponierte.3 

Konstantin4  der  Philosoph  berichtet,  daß  Des- 
pot Stephan  im  Kriege  gegen  Musa  1411  als 
Prätendenten  aufstellte  .den  angeblichen  Sohn 
des  Saudzi,  um  ihn  zum  Kaiser  (car)  zu  machen.5 
Er  war  ohne  Zweifel  der  in  später  Zeit  öfters 
genannte  David  Saudzevic,  der  in  Ungarn, 
Serbien,  Griechenland  und  Neapel  als  Anwärter 
auf  den  türkischen  Thron  noch  lange  Zeit  eine 
Rolle  spielte.  Uber  seine  Familie  bieten  die  un- 
garischen Urkunden  viele  Nachrichten.  Unter 
König  Sigismund  kam  um  1429  — 1432  ein  , blinder 
tür-kischer  Kaiser'  nach  Ungarn  mit  drei  Kindern. 
Er  wird  .Murath  caeeus  Imperator  Thurcorum' 
genannt,  ,Morath  heg,  imperator  Thurcorum  de 
domo  Othmanorum'.6  J.  Thüry  hat  in  der  Zeit- 
schrift ,Szäzadok'  1893  diesen  blinden  türkischen 
Kaiser  für  identisch  erklärt  mit  Saudschi,  dem 
Sohn  Murads  I.,  der  um  1370  im  Einvernehmen 
mit  dem  byzantinischen  Prinzen  Andronikos  eine 
Verschwörung  gegen  die  Väter,  Emir  Murad  I. 
und  Kaiser  Joannes  Palaiologos  vorbereitet  hatte, 
um  beide  zu  stürzen:  jedoch  die  ungeduldigen 
Thronfolger  wurden  gefangen,  der  Türke  ganz 
geblendet,  der  Grieche  nur  teilweise  des  Augen- 
lichtes beraubt.    Der  erste  Bericht  darüber  ist 

1  Ib.  158—159,  164,  165,  aus  dem  Archiv  der  Familie 
K;'illay. 

2  Ib.  197. 

3  27.  April  1442.  Div.  Notar.  1442—1443,  f.  23  (div. 
ult.  19). 

4  [Vor  diesem  Absatz  steht  in  der  Handschrift  der 
Titel:  Türkische  Prätendenten.  Saudzevic.] 

5  Konst.  Phil.,  Glasnik  42,  303:  ,posylajet  ze  i  reko- 
maago  syna  Saucijeva,  jeze  jako  by  resti  cara  togo  sbtvoriti' 

6  Cod.  diplom.  patrius  1,  357,  375,  388. 


bei  Raphaynus  Caresinus  Kanzler  von  Venedig, 
in  seiner  Fortsetzung  der  Chronik  des  Andreas 
Dandolo  (bis  1388)  zu  lesen.1  Der  Name  Saudzi 
(von  sevmek  oder  savmek  lieben)  war  wohl  nur 
ein  Beiname,  da  er  sich  sonst  unter  den  türkischen 
Personennamen  nicht  wiederholt.2  Der  Prinz  kann 
ganz  gut  den  Namen  seines  Vaters  Murad  als 
eigentlichen  Namen  geführt  haben.  Doch  damit 
sind  nicht  alle  Bedenken  aus  dem  Wege  geräumt. 
Wenn  Saudzi  um  1370  sagen  wir  20  Jahre  alt 
war,  müßte  er  um  1430  80  Jahre  und  mehr  ge- 
habt haben,  was  doch  etwas  unwahrscheinlich  ist. 
Die  Bemerkung  Konstantins  ,der  angebliche  Sohn 
des  Saudzi'  vermehrt  die  Bedenken,  ob  er  wirk- 
licher Nachkomme  des  Verschwörers  von  c.  1370 
war.  Jorga :i  meint  auf  Grund  einer  Urkunden- 
steile,  dieser  blinde  Murad  sei  Bruder  Murad  II. 
gewesen,  aber  zwei  Brüder  konnten  nicht  denselben 
Namen  führen.  Der  greise  blinde  Prätendent  soll 
in  Ungarn,  wo  ihm  König  Sigismund  Einkünfte 
schenkte,  Christ  geworden  sein;  seine  Frau  heißt 
in  den  Urkunden  Agnes. 

Daud  Tschelebi,  der  Sohn  des  blinden  Murad, 
besaß  in  Ungarn  Güter  im  Kumanenlande  und 
wird  in  einer  Urkunde  des  Königs  Ladislaus  Post- 
humus 1456,  David  Chalopi  ja,  imperator  Thurcorum' 
genannt.4  Die  Ragusaner  und  Chalkondyles  nennen 
ihn  ausdrücklich  Sohn  des  Saudzi  oder  Saudzevic. 
1432  schrieb  Alexander  oder,  wie  er  sich  offiziell 
schrieb.  Jo  Alexander,  der  Vojvode  der  Walachei, 
ein  Sohn  des  Mircea,  dem  Comes  von  Temesvar 
Stephan  Rozgonyi,  über  die  großen  Hoffnungen, 
die  er  an  einen  Einfall  des  cesar  Calapia  knüpfte, 
indem  er  meinte,  daß  ein  Teil  der  türkischen 
Truppen  zu  diesem  Prätendenten  übergehen  werde.5 
Daud  war  der  Tscelebi  (Prinz),  ,Zelapia  natus 
imperatoris  ceci  Theucrorunr,  den  Sigismund  im 
Mai  1436  über  Dalmatien  zu  denalbanesischen  Edel- 
leuten  sendete,  die  damals  den  Türken  energischen 

1  Muratori,  Scriptores  12,  443  B:  ,Chier  Andronicus, 
.primogenitus  Calojani  Graecorum  imperatoris,  nec  non  Sau» 
eibeus  Zalaba  (Tchelebi),  filius  Amurati  Bey  Turchorum'. 
Erzählt  bei  der  Geschichte  des  venez.-genues.  Krieges 
1378—1381. 

2  Herrn.  Vämbery,  Das  Türkenvolk  in  seinen  ethno- 
logischen und  ethnographischen  Beziehungen  (Leipzig  1885) 
369,  433  erwähnt  bei  der  Eheschliessung  der  özbegen  und 
Osmanen  die  ,Sautschi-Chatum'  (die  , Liebesfrau')  als  Liebes- 
botin. 

3  Jorga,  Notes  2,  338,  A.  2. 

*  Cod.  diplom.  patrius  1,  353. 

5  J.  Bogdan,  Documenta  privitoare  la  relatiile  täril 
rumäne^ti  cu  Brasovul  si  cu  {ara  ungurescä  in  sec.  XV  .?i 
XVI.  I  (1413—1508),  Bukarest  1905,  Nr.  XXX,  S.  49— 50, 
vgl.  52 — 53;  Jorga,  Geschichte  des  osman.  Reiches  1,  416. 
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Widerstand  leisteten.1  Als  Despot  Georg-  1441  aus 
Friaul  nach  Rag  usa  reiste,  ersetzten  die  Venezianer 
dem  Conte  von  Sebenico  die  Kosten  zur  Begrüßung 
nicht  nur  des  Despoten  Georg,  sondern  auch  des 
,filii  iniperatoris  Turchorum'.2  Am  13.  Januar 
1443  klagten  einander  vor  Gericht  von  Ragusa 
zwei  Ragusaner,  der  eine  Milat  Ratkovic  genannt, 
Mudricic  habe  den  anderen  Nikola  Grcic  (Gereich) 
vor  den  Türken  in  Adrianopel  beschuldigt,  Spion 
des  Königs  von  Ungarn  und  des  Despoten  zu 
sein  und  ihm  dann  noch  in  Ragusa  vorgeworfen 
,tu  portasti  literam  de  Sauciewich  Ragusanis  pro 
volendo  aeeipereimperium  iniperatoris  Teucrorum'. 3 
Anfangs  Juni  1447  war  bei  ,Saugevich  dominus 
Teucer'  Sigismund  de  Goze  14  Tage  abwesend 
mit  einer  Botschaft  der  Ragusaner.4  Am  1.  Sep- 
tember 1447  schrieben  die  Ragusaner  dem  Johannes 
Hunyadi,  der  Türke  Saugevich,  der  in  Albanien 
und  Griechenland  gewesen  war  und  von  den 
dortigen  Despoten  unterstützt  wurde,  befinde 
sich  jetzt  in  Korfu.5  Im  Jahre  1448  reiste  der 
Türke  Saugeuicli  im  Juni  mit  einem  Gefolge  von 
30  Personen  auf  einem  griechischen  Schiffe  über 
Ragusa  nach  Spalato  und  weiter  nach  Ungarn;6 
im  Herbst  befand  sich  Daud,  Sohn  des  ,Sauzeo', 
im  Heere  Hunyadis  bei  dem  mißlungenen  Zug 
auf  das  Amselfeld,  wie  Chalkondyles  berichtet: 

'Oxou|xavt'3wv.7  Im  Oktober  1453  bezog  er  Unter- 
stützungen von  König  Alfons  von  Neapel  ,Dauid, 
parent  del  Grand-Turcho',  einmal  150,  das  zweite- 
mal 110  Dukaten.8  Dieser  türkische  Prätendent 
ist  um  1456  gestorben.0 

Ein  zweiter  Sohn  des  blinden  Kaisers  war 
der  Prinz  Orchan  Beg,  der  erst  1496  gestorben 
ist.10  Oft  genannt  wird  1435—1488  eine  Tochter 
des  blinden  Kaisers,  namens  Katharina  mit  dem 
Beinamen  Chazar  (Csazar?),  ihr  erster  Gatte  war 
Paulus  dictus  Thewrewk  (lies  Török,  der  Türke) 
de  Salgo,  ein  ,familiaris'  des  Johannes  Hunyadi, 
der  zweite  Gatte  Johannes  Magnus  (oder  Nagy) 
de  Gezthel  aus  Liptau.  Sie  besaß  mit  ihrer  Mutter 


1  Jorga,  a.  a.  O.  2,  337—338. 

2  Jorga,  a.  a.  O.  3,  73. 

3  Lamenta  de  foris  1442—1443,  f.  100  t,  Arch.  Rag. 
*  Jorga,  a.  a.  O.  2,  423,  n.  3. 

5  Gelcich-Thallöczy  467.  Im  Original  ,Saugeuich  Teucer' 
(nicht  Saugeuicius). 

ß  Jorga,  a.  a.  O.  2,  427. 

7  Chalkondyles  ed.  Bon.  p.  363. 

8  Jorga,  a.  a.  O.  2,  52-53. 

9  In  der  Urkunde  dos  Königs  Ladislaus  4.  Mai  1456 
als  condam  illustris  Dauid'  etc.  Cod.  diplom.  patrius  1,353. 

10  Cod.  diplom.  patrius  1,  375,  380,  389,  392. 


durch  eine  Schenkung  Sigismunds  und  König 
Albrechts  auf  Lebenszeit  in  Ofen  auf  der  ,Buza 
pijacza',  dem  Getreide-  oder  Heumarkt,  , circa 
aquas  calidas  inferiores'  ein  steinernes  Haus.  Nach 
ihrem  Tode  gab  es  Prozeß  darüber  mit  den  frü- 
heren Besitzern,  bis  das  Haus  dem  Neffen  des 
Joh.  de  Gesthel,  Job.  Nagy,  f.  c.  Detrici  de 
Chele  zufiel.1 

Neben2  dem  Prätendenten  gab  es  selbst  in 
Ungarn  auch  andere  Türken.  In  Kroatien  besaß 
ein  Josa  Turcus  die  Burg  Kristalo.vac  (Cristal- 
lowcz).  Er  wurde  1436  im  Auftrag  des  Ban  Matko 
von  Pjerko,  dem  Bruder  des  Bans,  zugleich  mit 
seinem  Genossen,  dem  Nikolas  Saracenus,  ge- 
fangen genommen,  das  Kastell  mit  allen  Gütern 
besetzt,  die  Silbersachen  und  Kleinodien  mit  Be- 
schlag belegt,  darunter  auch  ein  dem  Kaiser  Sigis- 
mund gehöriger,  in  Silber  gebundener  ,liber  Alco- 
ranus'  mit  alten  königlichen  Urkunden,  Schenkun- 
gen und  Bestätigungen.  Josa  führte  Klage  bei 
Sigismund  und  legte  ihm  ein  Verzeichnis  der  wegge- 
nommenen Sachen  vor,  worauf  der  Kaiser  von  Prag 
aus  am  2.  Januar  1437  dem  Ban  Matko  über  diese 
Behandlung  des  .fidelis  noster'  Josa  Turcus  ernste 
Vorwürfe  machte  und  alles  gutzumachen  befahl.3 

In  serbischen  Diensten  gab  es  schon  unter 
Stephan  als  Knez  zahlreiche  Türken.  Ein  Türke 
Aid  in  reiste  nach  der  Schlacht  von  Angora  1402 
als  Gesandter  Stephans  zu  Timur.4  Unter  Stephans 
Vojvoden  in  der  Despotenzeit  führte  einer,  Voje- 
vode  Sain,  den  türkischen  Namen  Sabin  (persisch 
Falke).  Zuert  erscheint  er  1399  unter  den  Adeligen 
am  Hofe  der  Frau  Eugenia  und  ihrer  Söhne  in 
Jagodina  mit  dem  Namen  Sainac.5  Schon  1406 
war  er  eine  wichtige  Person  am  Hofe  des  Despoten; 
1413  war  Sain  einer  der  Befehlshaber  gegen  Ba- 
jazids  Sohn  Musa,  1423  einer  der  Zeugen  bei  dem 
Abschluß  des  Friedens  mit  Venedig.6  Einer  der 
Türken  von  Smederevo  führt  noch  seinen  Namen 
Sainova  kula.  Ein  Vojvode  Aliazbeg  war  1423 

1  Cod.  dipl.  patrius  1,  353  (1456),  357  (1459),  373  (i486), 
ihr  Testament  375  (1488),  380—393  (1499). 

2  [Hier  steht  in  der  Handschrift  der  Titel  .Türken  in 
serbischen  Diensten'.] 

3  Thalloczy-Aldasy  104  —  106.  Original  im  Archiv  von 
Körmönd   mit  einer  türkischen  Notiz  auf  der  Rückseite. 

4  Konstantin  Philos.,  Glasnik  42,  276. 

5  Spomenik  11,  45,  Nr.  31  (zwischen  Celnik  Hrebeljan 
und  dem  riznicar  Vlkasin). 

*  Briefe  des  Gradi  an  den  Despoten  und  ,Saino  in 
Sclavonia'  von  Kaufleuten  von  Novo  Brdo  den  Kurieren 
abgenommen,  Lam.  1406.  .Kefalija  Sain'  als  Zeuge  bei  dem 
Kauf  einer  Baitina,  ohne  Jahr,  zwischen  Mönchen  und 
Weltlichen,  in  einem  Kodex  von  Psinja.  Kovacevic  Starine 
10,  272,  Nr.  XX. 
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neben  Sain  gleichfalls  anwesend  bei  dem  Frieden 
von  Venedig.1  Als  Despot  Georg  1441  als  Flücht- 
ling in  Ragusa  verweilte,  befand  sich  unter  seinen 
Höflingen  ein  Türke  Ibrahim.2  Als  1435 — 1436 
wegen  der  Erhöhung  des  Zolltarifs  von  Srebrnica 
zwischen  dem  Despoten  und  den  Ragusanern  wieder- 
holt Mißhelligkeiten  ausbrachen,  erfahren  wir,  daß 
Despot  Georg  dieses  Zollamt  damals  an  einen 
Türken  Jusuf,  ,Isup  Turcho',  verpachtet  hatte.3 
[Den  wachsenden  türkischen  Einfluß  bemerkt 
man  auch  an  der  Terminologie.  Die  Ragusaner 
schrieben  von  der  , Pforte'  des  Despoten  (porta 
despoti  1436),  und  vom  ,Pazar!  (Marktplatz)  in 
Smederevo  (1449);  die  von  den  Zolleinnehmern 
des  Despoten  in  Srebrnica  besoldeten  Wächter  der 
Überfuhren  über  die  Drina  hießen  (1415  f.)  ,lefedzi' 
oder  ,kapidzi'.  Türkisch  war  vieles  auch  in  der 
Rüstung,  Kleidung,  Hausgerät:  türkische  Sattel- 
pauken (talambas),  Streitkolben  (buzdogan),  Messer, 
Pferderüstungen,  kupferne  Gefäße,  Teppiche  usw.]4 

VIII.  Der  Adel. 

Die  alte  Einteilung  des  Grundbesitzes  hat 
sich  nicht  geändert.  Man  unterschied  im  15.  Jahr- 
hundert noch  immer  das  Erbgut,  die  bastina, 
und  das  Soldgut,  die  pronija,  ebenso  im  Lande 
der  Despoten,  wie  noch  zum  Schluß  des  Jahrhun- 
derts im  Gebiet  der  Crnojevici-  von  Montenegro. 
Ein  Edelmann  Obrad  Dragoslavic,  auch  Debindie 
genannt  und  mit  dem  Titel  eines  Vojvoden  aus- 
gestattet, hatte  seine  am  Fluß  Ibar  gelegene  , bas- 
tina', bestehend  aus  seiner  Stiftung,  der  vom  Knez 
Lazar  1387  und  dem  Patriarchen  Spiridon  1389 
bestätigten  Kirche  der  Mutter  Gottes,  mit  drei 
Dörfern  und  fünf  Weilern  (zaselci),  dem  Kloster 
Chilandar  versprochen,  aber  wegen  seiner  Untreue 
(nevera)  verfielen  die  Güter  der  Konfiskation.  Knez 
Stephan  (um  1392)  verlieh  den  konfiszierten  Be- 
sitz einem  seiner  Vlastelini  als  ;pronija',  schenkte 

1  Vayvoda  Aliasbeg  ib. 

2  Ibraim  Teucer,  ,homo  signor  dispot',  klagte  vor 
Gericht  am  29.  Juli  1441  gegen  seinen  Diener  Radic  aus 
Dubocani  (Dubuzeni),  er  habe  ihm  einen  Bogen,  ein  Offi- 
cium, einen  Teppich,  12  Dukaten  in  Gold,  ,unam  zaramelam 
(ein  Blasinstrument)  de  dente  piscio,  valoris  XII  duc'  ge- 
stohlen.  Liber  maleficiorum  1441.   Arch.  Ragus. 

3  Jorga,  Notes  2,  328,  334—335. 

4  [Das  Eingeklammerte  findet  man  in  dem  Manuskript 
der  ausführlichen  Bearbeitung  nicht,  wohl  aber  in  der  kurzen 
Fassung,  die  auch  gedruckt  wurde,  II,  1,  S.  274 — 275.  Am 
Schluß  der  Einschaltung  finde  ich  in  der  Handschrift,  a"ber 
vom  Verfasser  selbst  durchstrichen,  noch  folgenden  Satz: 
Auch  die  Ragusaner  hatten  einen  Dolmetsch  (turciman) 
ür  die  türkische  Sprache.'] 


ihn  aber  dann  dennoch  auf  Bitten  der  Mönche 
dem  Kloster  Chilandar.1  Der  Logothet  Stephan 
Ratkovic  besaß  von  Despot  Georg  und  Despot 
Lazar  zahlreiche  Dörfer  in  den  ,vlasti'  von  Le- 
penica;  Borac,  Ostrvica,  Smederevo  und  in  der 
Macva  als  pronija;  der  bosnische  König  Stephan 
Tomas  und  dessen  Sohn  Knez  Stephan,  der  dann 
letzter  serbischer  Despot  in  Smederevo  wurde, 
haben  diese  Güter  1458  auf  seine  Bitten  ihm  und 
seinen  männlichen  und  weiblichen  Nachkommen 
als  ,bastina'  bestätigt,  die  ihnen  nur  im  Falle  des 
Hochverrats  (nevera)  entzogen  werden  kann.2 

Die  Einrichtung  der  Soldgüter  wurde  in  der 
Zeta  auch  von  den  Venezianern  übernommen, 
wie  dies  im  Kataster  von  Skutari  von  1416  zu 
sehen  ist.  In  dem  in  Vranjina  1453  geschlossenen 
Vertrag  der  Stämme  der  Zeta  mit  Venedig  wurde 
bestimmt,  daß  die  Prozesse  zwischen  den  ,Proniari' 
und  ihren  Bauern  nur  vor  dem  Vojvoden  Stephan 
Crnojevic  geführt  werden  sollen.3  Aus  einer  in 
Rijeka  1492  datierten  Urkunde  der  Brüder  Georg 
und  Stephan  Crnojevic  erfahren  wir,  daß  sie  den 
Radonja  Lalevic  und  seinen  Sohn  Ivan  wegen 
der  Ermordung  des  Jovanac,  Sohnes  des  Popen 
Bolasin,  aus  dem  Lande  vertrieben  und  ihre 
Pronija  dem  Grubicevic  und  dem  Scepan  Nikolic. 
Golubovic  aus  dem  Stamme  der  Malosici  übertragen 
haben.*  Dieselben  Brüder  haben  1495  dem  Kloster 
von  Cetinje  die  Pronija  des  Michail  Piper  ge- 
schenkt, welcher  das  Soldgut  von  ihrem  Groß- 
vater Stephan  Crnojevic  erhalten,  aber  unter 
ihrem  Vater  Ivan  Crnojevic  wegen  Untreue 
(nevera)  verloren  hatte.5 

Die  Nachrichten  über  den  Adel  von  Serbien 
sind  aus  dieser  Zeit  unvollständig,  gewähren  aber 
dennoch  manchen  Einblick  in  das  Detail.  Die 
Teilfürsten,  welche  sich  der  Regierung  in  einzelnen 
Teilen  des  Landes  bemächtigt  hatten,  fanden 
unter  den  Adelsfamilien  Nebenbuhler,  welche  ihr 
Beispiel  nachahmen  wollten.  Von  diesen  Adels- 
häuptern wurden  einige  von  den  neuen  Landes- 


1  Avramovic,  Opisanije  drevnostij  srpski  u  Sv.  Gori  62. 
Mon.  serbica  568  —  569i  Novakovic,  Zakonski  spomenici 
458  —  459,  dieselbe  Urkunde  des  Knez  Lazar  und  des 
Patriarchen  Spiridon  1389  über  die  Stiftungen  des  Obrad. 

2  Urkunde  des  Königs  Stephan  Thomas  und  des  Knez 
Stephan,  2epce  14.  Oktober  1458,  herausgegeben  von  Racki, 
Rad  1  (1867)  156  (verdruckt  rij)M)HW). 

3  Ljubic  10,  68. 

4  Rovinskij,  Hepnoropia,  CöopHHK  0T4.  pyccK.  «3.  h  caob. 
OiTÖri.  45  (1888)  726—727. 

5  Text  der  Urkunde  bei  Vitkoviö  in  Glasnik,  2.  Serie, 
Band  5  (1874)  176  und  Rovinskij,  a.  a.  O.  728,  beides  aus 
neueren  Abschriften.    Vgl.  Archiv  sl.  Phil.  22,  198. 
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fürsten  durch  Heiraten  gewonnen,  andere  aber 
mußten  der  Gewalt  weichen.  Knez  Lazar  ver- 
heiratete seine  Schwester  Draginja  mit  dem  Celnik 
Mlbsa,  den  er  dann  Bruder  (brat)  nannte.  Mlbsa 
hatte  1363  mit  Bewilligung  des  Zaren  Stephan 
Uros  von  den  mächtigen  Knez  Vojislav  die  Zupa 
von  Brvenik  im  Bergwerksgebiet  des  Kopaonik 
gegen  die  Burg  und  Zupa  von  Zvecan  einge- 
tauscht.1 Knez  Lazar  bestätigte  1381  eine  Schen- 
kung von  Gütern  am  Flusse  Lab,  welche  celnik 
Mlsa  (Musa)  mit  seinen  Söhnen  Stephau  und 
Lazar  dem  Kloster  des  hl.  Panteleimon  (Rusikon) 
auf  dem  Athos  gewidmet  hatte.2  Mit  den  Ragu- 
sanern,  welche  dieses  Bergwerksgebiet  wegen 
ihrer  Handelsgeschäfte  oft  besuchten,  stand  die 
Familie  auch  nach  dem  Tode  des  Mlsa  in  sehr 
freundschaftlichen  Beziehungen.  Im  Januar  1388 
wurde  Obrad,  Gesandter  des  Stephan  Musich  in 
Ragusa  freundlich  empfangen  und  beschenkt  und 
der  Ragusanische  Edelmann  Francesco  de  Baseio 
zu  Stephan  , Musich'  mit  einem  Geschenk  gesendet. 
Im  Juli  folgte  ein  Geschenk  an  beide  Brüder, 
Stephan  und  Lazar  , Molsich'  zu  ihrer  Hochzeit. 
In  der  Zeit  der  Schlacht  bei.  Angora  wohnte 
Stephau  , Molsich'  mit  seiner  Mutter,  die  in  den 
Senatsprotokollen  Helena  genannt  wird,  ein  ganzes 
Jahr  auf  Kosten  der  Gemeinde  in  Ragusa,  wo- 
rauf der  Mutter  im  Juli  1403  von  der  Gemeinde 
eine  Barke  zur  Fahrt  nach  Dulcigno  gegeben 
wurde.3 

Ein  anderer  Verwandter  des  Knez  Lazar 
war  Crep,  von  ihm  auch  als  , Bruder'  (brat)  be- 
zeichnet, der  dem  Kloster  Lavra  auf  dem  Athos 
mit  Lazars  Erlaubnis  Güter,  darunter  den  ,Markt- 

1  Novakovie,  Zakonski  spomenici  316;  meine  Gesch. 
der  Serben  1,  436. 

'  Novakovie,  a.  a.  O.  516. 

5  Am  9.  Januar  1388  beschloß  das  Consilium  Roga- 
torum  einstimmig,  einen  ,ex  nobilibus  nostris  qui  sunt  in 
Sclavonia  usque  ad  Stephanum  Mosich'  zu  senden.  Am 
11.  Januar  1388  beschloß  das  Consilium  Minus,  den  Franc, 
de  Basilio  zu  Stephan  Musich  ,pro  parte  communis'  zu 
senden  mit  einem  Geschenke  von  20  yperpern  und  Obrad 
dem  ,nuntius'  Stephani  Musich  10  yperpern  zu  schenken. 
Am  15.  Juli  1388  gab  das  Consilium  maius  dem  Rektor 
die  Vollmacht  zu  einem  Geschenk  .Stephano  et  Lazaro 
fratribus  filiis  quondam  Mulsich,  amicis  nostris,  facientibus 
nubias'  (sie,  statt  nuptias).  Am  9.  Februar  1389  Consilium 
Maius:  ,Stephano  Molsich  amico  nostro  unum  par  armorum 
pro  sua  persona,  que  sint  valoris  a  ducatis  L  infra1.  Am 
20.  Juli  1403  beschloß  das  Consilium  Kogatorum,  eine  Barke 
der  Jelena,  Mutter  Stephani  Molsich  usque  Dulcinium  ex- 
pensis  nostri  communis  [entgegen  zu  schicken].  Am  letzten 
August  d.  J.  beschloß  die  Gemeinde,  die  Miete  von  30  Per- 
pern  für  das  Haus,  wo  Stephan  Molsich  mit  seiner  Mutter 
wohnte,  zu  zahlen  (Libri  Reform.  Arch.  Rag  ). 


platz'  (trg)  Parakinov  Brod,  das  heutige  Paracin. 
schenkte.1  Auch  bei  der  Stiftung  des  Klosters 
Ravanica  werden  Dörfer  erwähnt,  die  Lazar  von 
Crep  gekauft  hatte.2  Berühmt  wurde  Crep  mit 
seinem  Genossen  Vitomir  durch  einen  in  den 
serbischen  Annalen  erwähnten  Sieg  beider  Männer 
über  die  Türken  bei  DubraArnica  von  25.  Dezember 
1380,  Bekannt  aus  der  Geschichte  der  Schlacht 
auf  dem  Amselfelde  1389  ist  Lazars  Edelmann 
Milos  (Kobilic).3  Ein  Gegner  Lazars  war  Radic 
Brankovic  in  Branicevo,  nach  den  Annalen  von 
Lazar  1378 — 1379  besiegt.4  Andere  .Mächtige4 
(vLzmozni)  hatte  sich  Lazar,  wie  Konstantin  Philo- 
soph erzählt,  unterworfen,  aber  nach  seinem  Tode 
agitierten  sie  hei  den  Türken  gegen  seinen  jungen 
Sohn  Stephan,  um  ihm  als  selbständige  Fürsten 
gleichgestellt  zu  werden,  besonders  nach  dem 
mißlungenen  Zug  gegen  die  Bosnier  im  Januar 
1398.  Es  waren  Novak  Bijelocrkvovic-  (von 
Bijela  Crkva,  weiße  Kirche),  der  sich  ahnungslos 
zu  Stephan  begab,  aber  gefangen  und  hingerichtet 
wurde:  sein^Genosse  Nikola  Zojic,  ein  Freund 
der  Ragusaner,  flüchtete  sich  in  die  Burg  Ostrvica 
bei  Rudnik,  aber  als  er  sah,  daß  er  nicht  ent- 
rinnen könne,  ließ  er  sich  zum  Mönch  scheren 
und  ging  mit  seiner  Frau  und  seinen  Töchtern 
ins  Kloster.5  Ohne  Zweifel  sind  es  die  zwei 
Vojvoden,  welche  kurz  zuvor  1395  in  einer  Ur- 
kunde der  Fürstin  Eugenia  (Milica)  und  ihrer 
Söhne  Stephan  und  Vuk  an  das  Kloster  des 
heil.  Panteleimon  auf  dem  Athos  genannt  werden: 
der  Vojvode  Nikola  mit  seiner  Frau  Vidoslava 
, unsere  Verwandte'  (sbrodnica  nasa)  und  der 
Vojvode  Novak.15  Neben  diesen  zwei  Männern 
erwähnt  Konstantin  der  Philosoph  noch  einen 
Michael,  der  sonst  als  ein  treuer  Anhänger  des 
Sohnes  Lazars  galt,  es  ist  wohl  der  Vojvode 
Michael,  der  gerade  neben  den  zwei  anderen 
in  derselben  Urkunde  von  1395  genannt  wird. 
Ob  Michael  der  1413  neben  dem  Celnik  Radic 
und  Vojvoden  Sain  die  serbischen  Truppen  gegen 


1  Bestätigung  der  Schenkung  des  Crep  an  das  Kloster 
Lavra  durcli  Knez  Lazar  ohne  Jahr  bei  Novakovie,  Za- 
konski spomenici  495  (Original  in  Lavra  sehr  vermischt). 

*  Novakovie,  a.  a.  O.  769.  Ob  der  1411  erwähnte  Pop 
Kyr  Venedikt  Crepovic  ein  Sohn  dieses  Crep  war,  ist  nicht 
sicher.   Mon.  serbica  569,  Novakovie,  a.  a.  O.  466. 

3  S.  nieine  Gesch.  der  Serben  2,  120. 

*  Serb.  Annalen,  Glasnik  53.  7.1. 

5  Konst.  Phil.,  Glasnik  42,  266,  cap.  29.  Freundschaft- 
licher Brief  der  Ragusaner  an  Nikola  Zojic  vom  10.  Okt. 
1397  bei  Pucic  1,  10,  Nr.  16. 

6  Glasnik  24.271—275,  Novakovie.  Zakonski  spome- 
nici 519. 
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Musa  führte,  mit  ihm  identisch  ist,  läßt  sich  nicht 
behaupten.1 

Sonst  sind  die  Nachrichten  über  die  Edel- 
leute  dieser  Zeit  bei  Stephans  Biographen  Kon- 
stantin dem  Philosophen  nicht  so  reichhaltig,  wie 
man   erwarten   könnte.    Trotz   seines  Strebens, 
griechische  Historiker  nachzuahmen,  nennt  er  nur 
wenige  Personennamen.    Bei   der   Schlacht  auf 
dem  Amselfelde  spricht  er  von  dem  edlen  Mann, 
der   unter   dem  Schein   eines   Uberläufers  den 
türkischen  Herrscher  Murad  mit  seinem  Schwert 
erstochen   hat.    Der  Name  Mi  los   ist  nur  als 
Randnotiz  zu  lesen.    Er  ist  aber  auch  in  dem 
gleichzeitigen  Reisebericht  des  russischen  Diakons 
Ignatij  zu  lesen,  der  1389  den  Metropoliten  von 
Moskau  Pimin   nach  Konstantinopel  begleitete: 
,der  treue  Diener  Lazars,  namens  Milos'.  Kon- 
stantin feiert  weiter  einen  Edelmann,  der  1413 
Stalac-   am   Zusammenfluß   der    beiden  Morava 
gegen  Musa  mit  , antikem  Heldenmut'  (jeliko  kto 
ot  drevnih  dobljestovav)  verteidigt  hat,  bis  er 
mit  der  Burg  verbrannte,  verschweigt  aber  auch 
den  Namen  dieses  Tapferen.2    Es  hat  ihn  auch 
kein  Leser  am  Rande  der  Handschrift  angemerkt. 
Die  Sage  nennt  diesen  Helden  Prijezda,  doch 
gibt   es   keine  schriftliche  Nachricht  über  ihn; 
erst  1438  wird  ein  anderer  Prijezda  als  Vojvode 
von  Novo  Brdo  genannt.   An  einer  anderen  Stelle 
spricht  Konstantin  von  einem  , löwenartigen'  (k>vo- 
obraztn)  Mann  des  Despoten  Stephan,  der  nach 
Räuberart  in  den  Wäldern  des  Gebirges  wohnte 
und  die  Herzen  der  Jsmaeliten'  durch  sein  Ge- 
witter erschütterte.    Suleiman,  der  Sohn  Sultan 
Bajazids,  verlangte  seine  Auslieferung,  doch  der 
Despot  lehnte  es  ab,  worauf  der  Mann  Suleiman 
selbst  auf  dem  Durchmarsch  durch  das  Tal  von 
Toplica   belästigte.    Im  Text   heißt   der  Mann 
Karaljuk  (türkisch  kara  =  schwarz),  aber  eine 
Bandglosse   nennt   ihn   Novak.3    Bei   der  Er- 
wähnung eines  Gesandten  des  Despoten  zu  Timur, 
eines  Türken  Aid  in,  nennt  eine  andere  Marginal- 
note  den  Namen  Radoslav,  der  wohl  nur  einen 
serbischen  Begleiter  des  Aidin  bezeichnen  kann.4 
Bei  dem  Aufruhr  in  der  Bergstadt  Srebrnica  und 
der  Ermordung   eines   Beamten   des  Despoten, 
eines  Jünglings,  der  die  Arbeiten  zu  beaufsichtigen 


1  Konst.  Phil.,  a.  a.  O.  308,  cap.  76. 

2  Konst.  Phil.,  a.  a.  O.  307,  cap.  75. 

3  Ib.  p.  292,  cap.  55.  Iii  den  Ragusaner  Lamentationes 
wird  1416  auf  einem  Piratenschiff  aus  Alraissa  ein  ,mari- 
narius'  Petrus  ,Caragliuck'  erwähnt,  der  Name  hatte  sich 
also  einer  Art  Beliebtheit  zu  erfreuen. 

4  Ib.  p.  276,  cap.  40. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.,  64.  Bd.,  2.  Abb. 


hatte,  nennt  ihn  eine  Randnotiz  Via d isla v.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  Orbini  (1605)  bei  diesem 
Ereignis  auch  denselben  Namen  kennt.1  Nach  dem 
Tode  des  Despoten  Stephan  besetzten  die  Türken 
(1427)  dank  dem  Verrat  eines  serbischen  Vojvoden 
die  Bure:  Golubac  an  der  Donau.  Eine  Rand- 
notiz  nennt  diesen  Namen  Eremija.  Daß  dieser 
Vojvode  wirklich  Jeremias  hieß,  wissen  wir  nicht 
nur  aus  den  serbischen  Annalen,  sondern  auch 
aus  einer  Urkunde  des  Königs  Albrecht,  des 
Nachfolgers  Sigismunds.2  "Wenn  einmal  alle  er- 
haltenen Handschriften  des  Konstantin  zu  einer 
neuen  Ausgabe  herangezogen  sein  werden,  wird 
man  über  alle  diese  offenbar  sehr  alten  Rand- 
notizen ein  klareres  Urteil  haben  können.3 

Ein  reichhaltigeres  Material  bieten  die  Ur- 
kunden dieser  Zeit. 

Zur  Verwandtschaft  des  Despoten  Stephan 
gehörte  wahrscheinlich  der  ,veliki  celnik'  Hre- 
beljan  1405,  1423  mit  dem  Titel  eines  Vojvoden 
genannt,  wenn  wir  bedenken,  daß  der  Logofet 
Pribac,  der  Vater  des  Knez  Lazar,  allerdings  nur 
in  jüngeren  Quellen,  den  Familiennamen  Hrebe- 
ljanovic  führt.4  Wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
soeben  erwähnten  Vojvoden  Michael  war  der 
Großvojvode  Radoslav  Mihaljevic  (f  1436), 
dessen  wir  oben  bei  der  Besprechung  der  Ämter 
und  Würden  gedacht  haben.  Unbekannt  sind, 
trotz  einer  Reihe  von  erhaltenen  Urkunden,  die 
Familienverhältnisse  des  1413—1435  genannten 
Groß-Celnik  Radic.  Eine  angesehene  Familie 
war  die  des  Juga,  dessen  Namen  an  die  Jugovici 
der  Lieder  und  Sagen  erinnert.  Ein  Edelmann 
Juga  hat  dem  Kloster  des  heil.  Panteleimon  auf 
dem  Athos,  wie  in  der  Urkunde  der  Eugenia  und 
ihrer  Söhne  1395  zu  lesen  ist,  in  der  Landschaft 
Glbocica  (bei  Leskovac)  zwei  Dörfer  geschenkt.5 
Der  Vojvode  Vojin  Juga  ist  der  an  erster  Stelle 
genannte  serbische  Zeuge  in  dem  Friedensvertrag 
mit  Venedig  1423.  Er  wurde  noch  im  Juni  1440 
vom  Despoten  Georg  aus  Ragusa  nach  Venedig 

1  Despot  Stephan  ,mandö  in  Srebarniza  un  suo  gentil 
huomo  addimandato  Vladislau  per  governo  di  quel  luogo', 
Orbini  223,  Konstantin  318. 

!  Castrum  ,Galambocz'  wurde  ,ex  tradimento  cuiusdam 
perfidi  Jeremie  Rasciani',  der  vom  verstorbenen  Despoten 
Stephan  zum  Befehlshaber  der  Burg  ernannt  worden  war, 
von  den  Türken  besetzt.  Thallöczy-Äldäsy  123  (1438), 
Konstantin  322. 

3  Einige  Bemerkungen  über  diese  Randglossen  bei 
S.  P.  Rozanov,  Zitije  serbskago  despota  Stefana  Lazarevica 
i  russkij  chronograf.  Izvestija  der  russ.  Akad.  11  (1906), 
2,  60—97. 

4  Vgl.  meine  Gesch.  der  Serben  1,  435. 

B  Glasnik  24,  71;  Novakovic,  Zakonski  spomenici  519. 
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gesendet,  ,Voynus  nobilis  aulicus  domini  dispoti 
Georgii'.1  Ein  anderes  Mitglied  dieser  Familie 
war  der  Vojvode  Radota  Juzic,  am  13.  November 
1428  erhielten  die  Gesandten  der  Ragusaner  zum 
Despoten  den  Auftrag,  bei  ihm  die  Rückgabe  von 
300  Pf.  Silber  zu  A'erlangen,  welche  den  Ragusanern 
,sotto  Antibari  per  lo  voivoda  Radota  Jusich'  weg- 
genommen worden  waren.2 

Zahlreiche  Männer  wurden  durch  die  Kriege 
mit  Venedig  und  die  Erwerbung  des  Landes 
der  Balsiei  in  der  Zeta  berühmt.  Der  Vojvode 
Mazarak  erscheint  zuerst  in  Rudnik  1414  mit 
seiner  Mutter,  die  in  der  nahen  Burg  Ostrvica 
wohnte.3  Im  Kriege  gegen  die  Venezianer  bei 
Skutari  im  Sommer  1422  war  ,Masarach'  einer 
der  serbischen  Feldherrn,  dessen  Zurückweichen 
gegen  Drivasto  die  Venezianer  mit  Hoffnungen  er- 
füllte.4 Im  Januar  1423  werden  in  Dulcigno 
Rebellen  gegen  die  Venezianer  erwähnt,  die  sich 
zu  Mazarak  begeben  haben  (iverunt  ad  Masaracum), 
worauf  die  Venezianer  ihre  Besitzungen  secpie- 
strierten.5  Nach  dem  Frieden  war  er  eine  Zeit- 
lang Befehlshaber  in  Antivari,  wo,  wie  ein  ragu- 
sanisches  Gerichtsprotokoll  vom  4.  Okt.  1423  sagt, 
,voyvoda  Maserach  domini  dispot  qui  tunc  erat  in 
Antibaro'  einen  Dieb  in  der  Burg  Antivari  in 
Fesseln  auf  einige  Tage  einkerkern  ließ.ü  Der 
Name  ist  jedenfalls  albanesisch.  Es  gab  im  Epirus 
einen  Stamm  der  Mazarakoit-i,  wohl  bekannt  aus 
der  Cbronik  von  Janina;  heute  gibt  es  das  Dorf 
Mazereka  westlich  von  Muskopoli7  und  ein  Dorf 
Masreku  am  Drin  oberhalb  Danj. 

Eine  hervorragende  Persönlichkeit  war  der 
Vojvode  Altoman,  dem  Namen  nach  ein  Ver- 
wandter des  Großzupans  Altoman,  Sohn  des  Vojno 
und  Vater  des  bekannten  Zupan  Xikola  Altomano- 
vic  im  14.  Jahrhundert.8  In  Büchern  von  Venedig, 
Ragusa  und  Cattaro  wird  er  oft  erwähnt  als 
Vojvode  von  Antivari  1427 — 1437,  die  Ragusaner 

1  Jorga,  Notes  2,  370,  n.  1. 

2  Lettere  e  Conimissioni  di  Levante  1427,  1430, 
Arch.  Rag. 

3  Lamentationes  de  foris  1412  — 1414,  darin  Original- 
brief des  Loncho  de  Tomassino  vom  30.  April  1414  aus 
Rudnik.  Gjorgje  Mazarak,  der  vom  Despot  1408  mit  einem 
Brief  nach  Ragusa  geschickt  wurde  (Sporn.  11,  52),  ist  mit 
ihm  nicht  identisch,  da  er  nur  als  ,clovek',  nicht  als 
,vlastelin'  bezeichnet  wird. 

4  Acta  archivi  veneti  2,  94;  Ljubic  8,  180. 

5  Acta  archivi  veneti  2,  138;  Jorga,  Notes  1,  330. 

6  Lamentationes  de  foris  1422 — 1424,  Arch.  Rag. 

7  Weigand,  Die  Arumunen  1,  93. 

8  Zur  Genealogie  vgl.  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  136, 
174;  auch  Otomanus  geschrieben,  unter  Einfluß  der  neu- 
serbischen  Form  Aotoman. 


korrespondierten  viel  mit  ihm,  während  die  Vene- 
zianer viele  Beschwerden  gegen  ihn  hatten.1 
Damals  ließ  auch  der  Papst  Eugen  IV.  1437 
einen  Brief  schreiben  ,nobili  viro  Altomanno, 
vicedoinino  et  capitaneo  in  civitatibus  Antibarensi 
et  Drivastensi'  mit  Empfehlung  des  Benediktiner- 
klosters des  heil.  Johannes  von  Stole  (jetzt  Stoj) 
bei  Drivasto.2  Als  der  Despot  nach  der  Restau- 
ration seines  Staates  1444  das  Küstenland  von 
Venedig  nicht  zurückerhielt,  residierte  Altoman 
1448  als  sein  Statthalter  in  Podgurica.3  Bei  der 
Offensive  der  Serben  im  Küstenland  wurde  Al- 
toman 1448  von  den  Venezianern  geschlagen,  an- 
geblich auch  gefangen  und  nach  Padua  gebracht.4 
Er  scheint  aber  bald  befreit  worden  zu  sein, 
denn  er  erscheint  bald  wieder  in  der  Zeta,  bis 
er  in  Januar  1452  von  Stephan  Crnojevic  aber- 
mals geschlagen  wurde.5  Sein  Sohn  war  der 
Vojvode  Marko  Altomauovic,  der  1458  alle 
konfiszierten  Dörfer  des  Großvojvoden  Michael 
Angelovic  erhielt;6  er  blieb  nach  der  türkischen 
Eroberung  im  Lande,  wurde  aber  im  Februar  1402 
bei  Vucitrn  vom  dortigen  Sandzakbeg  ermordet.7 

Dem  Namen  nach  gehörte  vielleicht  zu  den 
vielen  Griechen  und  Halbgriechen  in  serbischen 
Diensten  der  Vojvode  Komnen  (Comuien,  Com- 
lenus,  Comlin).  143b — 1440  Vojvode  von  Antivari.8 
Nach  der  Restauration  des  Despotats  wird  er  um 
1444- — 1445  abermals  in  der  Zeta  in  Podgorica 
erwähnt,  bald  abgelöst  von  Altoman.9 

Ein  hervorragender  Diplomat  des  Despot 
Stephan  war  der  Vojvode  Vitko,  sein  Gesandter 
zu  den  Türken  während  der  Kämpfe  der  Söhne 
BajazitS,  und  später  zu  den  Venezianern  vor  dem 
Frieden  1423.  Konstantin  Philosoph  rühmt  ihn 
als  einen  verständigen  Mann  voll  Geistesgegen- 


1  Jorga,  Notes  2,  236  ff.,  vgl.  Ljubic  9,  85—86. 
-  Jorga,  Notes  2,  342. 

3  Lamentationes  de  foris  1447,  f.  297  (2.  April  1448 

Arch.  Rag. 

4  Verworrene  Angabe  der  venez.  Chronik  des  Magno, 
bei  Jorga,  Notes  3,  227  A.  Vgl.  meine  Geschichte  der 
Serben  2,  196. 

5  Ljubic  9,  431,  438;   10,  150;  Jorga,  Notes  3,  273. 

6  Urkunde  des  bosnischen  Königs  Stephan  Thomas 
an  den  serbischen  Logotheteu  Stephan  Ratkovic,  1458, 
14.  Okt.,  Rad  1,  157  (1867):  vojevode  Marku  Aotomauovic'u. 

7  Serb.  Annaleu  bei  Safaük,  Pamätky  80;  Stojanovic, 
Glasnik  53,  95, 

8  Zuerst  13.  Okt.  1438  ,d.  vayvoda  Comlenus'  erwähnt. 
Liber  malericioruni  1438.  Vgl.  Jorga,  Notes  2.  363  A.,  370  A. 

0  In  den  Lamentationes  2.  April  144S  eine  Sache  vor 
ungefähr  3  Jahren,  in  der  .curia'  des  Comlin  in  Zeta  und 
/liiando  recessit  Comlin  de  Zenta',  in  der  .curia'  des  Altouian. 


Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien.  FV 
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wart.1  Ebenso  wird  er  bei  der  Durchreise  durch 
Ragusa  in  einem  Brief  der  Stadtregierung  an  den 
Despoten  gerühmt  als  ein  , edler  und  verständiger 
Ylastelin',  der  ihnen  von  Seiten  seines  Herrn 
.weise  und  ehrlich'  sprach.2 

Später  verhandelte  mit  den  Venezianern  der 
Vojvode  Nikola.  dem  der  große  Rat  von  Ra- 
fiusa  am  26.  Juli  1425  ein  Schiff  zur  Überfahrt 
nach  Venedig  gab.3  Noch  zehn  Jahre  später 
führten  die  Verhandlungen  mit  den  Venezianern 
in  Cattaro  1435  als  ,oratores  illustrissimi  domini 
desputi'  derselbe  Nicolaus  Vitomire  und  Nico- 
laus de  Archilupis  aus  Cattaro,  der  lateinische 
Kanzler  des  Despoten,  die  dann  in  Smederevo 
abgeschlossen  wurden.4  Er  war  wahrscheinlich 
ein  Sohn  jenes  Vitomir,  der  unter  Lazar  1380  mit 
Crep  einen  Sieg  über  die  Türken  erfochten  hatte. 

Der  im  Vertrage  von  Vucitrn  142(5  genannte 
Vojvode  Mrksa,5  der  den  Beinamen  Sicevski 
führte,  ist  aus  den  Archivbüchern  von  Ragusa 
bekannt;  seine  Witwe  hat  bei  Alois  Zunjevic, 
dem  Bruder  des  bekannten  Damian  de  Giorgi. 
einen  silbernen  Gürtel  und  einen  silbernen  Becher 
deponiert,  mit  der  Bestimmung,  daß  nach  ihrem 
Tode  das  Kloster  von  Decani  und  das  von  Banjska 
je  eine  Hälfte  erhalten  sollen.  Als  Despot  Georg 
1444  wieder  die  Regierung  übernahm,  brachte 
Damian  den  Nachlaß  zu  ihm,  worauf  der  Despot 
die  Verteilung  an  die  genannten  Klöster  selbst 
besorgte.  Als  die  Tochter  des  Mrksa,  namens 
Stepanida,  mit  ihrem  Mann,  dem  sonst  unbekannten 
Zigolj,  bei  den  beiden  Giorgi,  Damian  und  Alois, 
die  Erbsehaft  reklamierte,  schrieb  der  Despot 
1449  den  Ragusanern  eine  genaue  Darstellung 
der  Sache.  Nach  15  Jahren  kam  die  .vladika" 
(Edelfrau)  Stepanida  1462  selbst  nach  Ragusa 
und  verhandelte  vor  dem  Rektor  und  den  Richtern 
das  Deposit  ihrer  Mutter,  wurde  aber  mit  Hin- 
weis auf  das  Sehreiben  des  Despoten  abgewiesen.6 

1  Konst.  Phil.,  Glasnik    42.   294,  313,  cap.   58.  78. 

2  12.  März  1422,  Pucic  1.  163  —  4. 

3  Jorga,  Notes  2,  225  A.  3. 

4  ,InstrumentuiTi  concordiae':  Acta  arch  ven.  2,  289, 
305  ==  Ljubic  9,  80,  87  (Nicolaus  Vitomire). 

5  Ljubid  9,  7.  Dr.  Willi.  Altmann  erwähnt  in  der 
Ausgrabe  von  Eberhart  Windeckers  Denkwürdigkeiten  zur 
Geschichte  des  Zeitalters  Kaisers  Sigismund  (Berlin  1893), 
316  A.  2,  daß  1431  nach  dem  Tode  des  Dan  II.  Wojewoden 
der  Walachei  der  Sohn  des  ,Mertzi'  (Mitila)  Wlad  (Draculi 
von  Sigismund  in  Nürnberg' belehnt  wurde.  , zwei  Seiben'  1430 
das"  übliche  Geschenk  von  der  Stadt  Nürnberg  erhielten, 
von  denen  der  eine  ,Mertz.  Kaydans  sun'  hieß,  RTA  IX,  495. 
Doch  waren  es  wahrscheinlich  nicht  Serben,  sondern  rum. 
Bojaren  aus  der  Walachei. 

fi  Pucic  2,  117,  Nr.  135,  Sponienik  11,  104. 


Von  den  Gesandten  des  Georg  werden  noch 
erwähnt:  Dragic  Ruparic  1430  bei  dem  Voj- 
voden  Radoslav  Pavlovic,1  der  , zahnlose'  Bezu- 
bica,  1431  Gesandter  bei  der  Pforte  (Besubica 
ambassador  del  dispoto),2  Ivan,  der  1446  als 
Gesandter  zu  Stipan  Vukcic  reiste  und  auf  der 
Durchreise  in  Ragusa  beschenkt  wurde.3  Ein 
Edelmann  des  Despoten  Radin  wurde  1417  nach 
Srebrnica  gesendet,  zur  Regelung  der  Zoll-  und 
Münzfragen.4  Ein  ,nobilis  dispoti  deRaxia'  Branko 
Sancic  (Zancigh)  wird  um  das  Jahr  1433  in 
Srebrnica  mit  seinem  Bruder  erwähnt;  einem 
Branivoj  Sancinovic  haben  die  Ragusaner  1436 
.literas  civilitatis  nostre'  gegeben.5  Ein  Radoslav 
Sancic  (Zanzich)  hat  1431  mit  dem  serbischen 
Vojvoden  Bogdan  und  einigen  Ragusanern  in 
Srebrnica  Silbergeld  mit  reichem  Kupfergehalt 
geprägt,  worüber  die  Gemeinde  von  Ragusa  beim 
Despoten  Klage  führte.15  In  Rudnik  wird  1422 
ein4,cortesano  del  signor  despot'  Novak  Kuma- 
nicic  (Chumanizich)  erwähnt,  der  früher  in 
Gesellschaft  mit  dem  Bagusaner  Loncho  de 
Tomassin  ein  Zollamt  gepachtet  hatte.7  Mit  dem 
Despoten  kamen  nach  Ragusa  1440  Vukasin 
Lipic  (Vuchasinus  Lipich),  ,nobilis  cortesanus 
illustrissimi  domini  despoti',  der  dort  ein  Deposit 
hinterließ,8  und  Gjuro  Srdjic  (Giuron  Sirdich), 
, cortesanus  de  despot',  Bratie,  ,Pratigh,  nobilis 
horao  domini  despoti',  der  am  2.  Mai  1441  als 
Zeuge  vor  Gericht  erscheint.9  Gjuragj  Zubovic 
wird  auf  dem  Grabstein  des  Despoten  Stephan 
(t  1427)  als  sein  treuer  Diener  genannt.10 


1  Lettere  7.  Aug.  1430. 

2  Jorga,  Notes  2,  294. 

3  Consil.  Rogat.  26.  und  29.  März  und  16.  April. 
*  Lettere  1417  August. 

5  1436,  7.  Mai,  Cons.  Rog.  Vojvoda  Branivoj  20.  März 
1415  Cons.  Rog.  ist  ein  Bosnier,  Antwort  ,litheris  Volzize, 
comiti  Volchi,  voivode  Branicevi  et  comiti  Radoslavi  et 
ipsorum  uxoribus'.  Vgl.  Pucid  1,  52  (1404)  Brief  an  die 
bosnische  Edelfrau  Vucica  und  ihre  Kinder  Vuk  und 
Branivoj,  die  auch  während  der  feindlichen  Beziehungen 
mit  Bosnien  frei  nach  Ragusa  kommen  darf.  Es  ist  wohl 
die  Lett.  29.  5.  1404  genannte  Volcica,  Schwester  des 
Herzogs  Hrvoje,  mit  den  Neffen  Hrvojes.  Vgl.  Ilar.  Ruvarac, 
Glasnik  49  (1881)  p.  49—50. 

6  7.  Okt.  1431.  Brief  des  Rektors  und  der  Regierung 
von  Ragusa  an  die  ragus.  Bürger  in  Srebrnica. 

7  Lamentationes  de  foris  1422 — 1424.  Originalbrief 
vom  15.  und  16.  Dezember  1422  aus  Rudnik  (Novach 
Chumanizich). 

8  1442,  10.  April.  Div.  Not.  1442—3  f.  23.  Vochassinus 
Lipich  und  Martinus.  Deposit  bei  Dobrusko  Latinicid,  das 
der  .cortesanus  despoti'  Giuro  Svidich  zurückerhielt. 

9  Liber  maleficiorum  1441. 

10  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  245. 
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In  der  Zeit  der  Restauration  des  Despotats 
treten  neue  Leute  auf,  wie  der  oben  erwähnte 
Michael  Angelovic,  Nachkomme  des  Kaisers 
von  Thessalien.  Ein  Vojvode  Dimitar  traf  am 
26.  Oktober  1446  als  Gesandter  Georgs  in  Ra- 
gusa ein,  um  die  Regierung  zur  Hochzeit  des 
Sohnes  des  Despoten  Lazar  einzuladen,1  und  be- 
hob am  folgenden  Tage,  27.  d.  M.,  einen  Teil  des 
Deposits  des  Georg.  Es  ist  wohl  derselbe,  der 
als  Dimitar  Radojevic  am  5.  März  1450  mit 
Aloisius  de  Resti  abermals  als  Gesandter  nach 
Ragusa  kam,  um  wieder  einen  Teil  des  Deposits 
des  alten  Despoten  zu  beheben  und  dann  nach 
Venedig  weiterzureisen.  Im  Mai  1455  führte 
Dimitar  Radojevic  die  Serben  des  Despoten  gegen 
den  benachbarten  bosnischen  Edelmann  Petar 
Kovacevi6  bei  Srebrnica  und  besiegte  ihn  in 
einem  Zusammenstoß,  in  welchem  Petar  den  Tod 
fand.2 

Eine  andere  Persönlichkeit  ist  der  Gtoß- 
vojvode  Dimitar  Krajkovi6  (Sohn  eines  Krajko, 
Kurzform  zu  Krajimir),  der  nach  den  Annalen 
1456  gestorben  ist.  Ein  Vojvode  namens  Radic 
(Radiz)  war  als  Kollege  des  Gesandten  ,Maynolo' 
am  23.  Oktober  1446  vor  der  Regierung  von 
Ragusa  erschienen,  um  das  Deposit  des  Schwagers 
des  Despoten,  des  Thomas  Kantakuzenos,  zu  be- 
heben;3 wenige  Tage  darauf,  am  26.  Oktober, 
war  als  Kollege  des  Vojvoden  Dimitar  der  Voj- 
vode Radoje  als  Gesandter  zu  den  Ragusanern 
gekommen.  Der  Vojvode  Vukosav  war  1452 
Gesandter  des  Despoten  bei  der  Pforte;4  es  ist 
vielleicht  Vukosav  Dobrojevic  gewesen,  der 
1450  als  Kefalija  des  Despoten  in  Trepca  er- 
wähnt wird.5 

Eine  neue  Familie  waren  die  Goleinovici. 
Der  ,nobilis  vir'  Georg  Golemovid,  den  auch 
das  Volkslied  unter  den  zwölf  Vojvoden  des 
Despoten  Georg  nennt,  kam  nach  Ragusa  1443 
während  des  Zuges  nach  Zlatica:  am  19.  November 
verlangte  er  vom  Consilium  Rogatorum  einen  Rat, 
erhielt  am  21.  d.  M.  eine  Barke  nach  Spalato  und 


1  Jorga,  Notes  2,  4 IG. 

2  Serb.  Annalen,  Glasnik  53,  91;  Spoinenik  3,  177; 
in  einem  Pomenik  Dmitr  Radojevid  wird  Torna  Kantakuzin 
genannt,  auch  Bozidar  Resetevid.  Gjorgj  Mbcenoievi6  u.  a. 

a  Bei  Pucic  2,  101 — 102:  ,Manojlo  vojevoda  Radic' 
zu  einer  Person  zusammengezogen. 

4  Schreiben  vom  IG.  Juni  1452  an  die  Gesandten  beim 
Despoten,  Lettere  1451 — 1452. 

5  Schreiben  an  die  Nobiles  und  Kaufleute  in  Trepca 
27.  Juni  1450,  vgl.  Cons.  Rog.  25.  Juni  d.  J.  Vukosav  Go- 
vedinic,  erwähnt  in  den  serbischen  Annalen,  war  1452 — 1453 
Vojvode  in  Smederevo  (s.  oben). 


wurde  am  7.  Dezember  durch  die  ragusanischen 
Gesandten  dem  Stipan  Vukaci6  empfohlen,  um 
von  ihm  einen  ,salvus  conductus'  für  sich  zu  er- 
langen. Am  2.  März  1443  beschloß  das  Consilium 
Maius  von  Ragusa  ein  Geschenk  von  30  Perpern 
,comiti  Giuray,  nobili  dispoti,  pro  subventione  et 
auxilio  eius  parigii  ituro  Spalatum'.  Ob  dieser 
Gjuragj  mit  Georg  Golemovi6  identisch  war, 
ist  nicht  klar.  Später  finden  wir  ihn  1448  als 
Beamten  des  Despoten  in  Pristina  (s.  oben  S.  9); 
nach  einigen  Jahren  wurde  er  ,celnik'  und  reiste 
1453  und  1456  als  Gesandter  Georgs  zu  Sultan 
Mohammed  II.  (s.  oben  S.  27).  Sein  Bruder  Oliver 
Golemovic  wird  als  Kefalija  von  Pristina1  1436, 
als  Olko  (Olcho)  1448  neben  Georg  ebenfalls  in 
Pristina  genannt;  nach  dem  Falle  des  Despotats 
wurde  er  Höfling  der  Sultanin  Mara,  Georgs 
Tochter,  und  starb  nach  den  serbischen  Annalen 
am  18.  Dezember  1463.* 

Zwei  Familien  haben  nach  dem  Ende  des 
Despotats  in  Ungarn  eine  bedeutende  Stellung 
erlangt.  Stammvater  der  Jaksici  war  der  Voj- 
vode Jaksa  mit  dem  Beinamen  Berscic  oder 
Brezicic.3  Er  kam  im  Juli  1452  mit  Aloisius  de 
Resti  als  Gesandter  nach  Ragusa  und  behob  dort 
aus  dem  Deposit  des  Despoten  ein  Kistchen 
(,capsella')  mit  Privilegien  und  Schriften.4  Wie 
der  serbische  Janitschar  Konstantin  erzählt,  be- 
fehligte Vojvode  Jaksa  die  1500  Reiter,  welche 
der  Despot  1453  dem  Sultan  als  Hilfstruppen  zur 
letzten  Belagerung  von  Konstantinopel  senden 
mußte.  Seine  Söhne  oder  nach  dem  Janitschareu 
Stiefsöhne  Stephan  (f  1489)  und  Dimitar  (f  1488) 
Jaksic  begaben  sich  nach  Ungarn,  wo  ihnen  König 
Mathias  Corvinus  um  1464  das  Gut  Nagylak  im 
Csanader  Komitat  auf  dem  Nordufer  des  Maros 
westlich  von  Arad  schenkte.  Ihr  Besitz  ver- 
mehrte sich  durch  zahlreiche  neue  Schenkungen. 
Bald  waren  sie  die  ersten  unter  den  serbischen 
Edelleuten  in  Ungarn,  durch  Heiraten  verwandt 
mit  den  letzten  Brankovici,  den  Hercegovici,  den 
Magnaten  von  Litauen  und  den  Großfürsten  von 
Moskau.  Die  Jaksici  sind  1543  ausgestorben. 
Ihre   Schiksale   teilten   die  Belm  uze  vici,  in 

1  ,01iver  chefalia  de  Pristina'  1436,  Arch.  slav.  Phil. 
15  (1893)  457. 

s  Glasnik  53,  97. 

3  Jaksa  Berscic!  bei  Pucic  2,  101,  in  einer  Randnotiz 
der  Diversa  Not.  1441,  die  ich  mir  leider  nicht  aus  dem 
Original  notiert  habe.  Pamictniki  janczara  Konstantego  z 
Ostrowicy,  ed.  Jan  Los  (Krakau  1912,  Biblioteka  püftniw 
polskich.  Bd.  63)  p.  72:  ,Wojewodo  Jakse  z  Brzeziczyc, 
ojczym  tych  Jakszycow,  ktorzy  w  Wegrzech  byli'. 

4  Kurz  erwähnt  auch  bei  Jorga,  Notes  2,  464  n.  1. 
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neuerer  Form  schon  1443  bei  den  Ragusanern 
Biomuzevici   genannt.    Während   des  ersten 
Zusammenbruchs   des    Despotats    erschienen  in 
Ragusa  1443  die  Brüder  Vuk  und  Georg  Bio- 
muzevic.1    Nach  der  Restauration  des  Despotats 
war  Vuk  Biomuzevic  1450  Verwalter  der  Land- 
schaft Lustica  auf  der  Südseite  des  Golfes  von 
Cattaro,  welche  damals  noch  dem  Despoten  ge- 
hörte.2  Im  Jahre  1454  wurde  den  Biomuzevici 
das  Bürgerrecht  von  Ragusa  verliehen.3  Indessen 
war   der   Vojvode   Milos   Biomuzevic,  vielleicht 
Sohn  des  Vuk,  1452  der  letzte  serbische  Befehls- 
haber  in  der  Burg  von  Medun  im   Osten  von 
Montenegro;   welche   er  nach   einer  Niederlage 
gegen    den    venezianischen    Vojvoden  Stephan 
Crnojevic  tapfer  verteidigte,  aber  1455  den  sieg- 
reich vordringenden  Türken  übergeben  mußte.4 
Unter  Despot  Lazar   finden  wir  den  Vojvoden 
Milos  1457  als  Befehlshaber  in  Srebrnica.5  Er 
scheint  an  dem  Versuch  des  Michael  Angelovic, 
sich  der  Regierung  Serbiens  zu  bemächtigen,  be- 
teiligt gewesen  zu  sein,  denn  nach  dem  Tode  des 
Despoten   Lazar   erhielt   der   Logothet  Stephan 
Ratkovic   1458  von  der  Despotinwitwe  Helene 
und   dem   blinden   Despoten  Stephan   das  Dorf 
Paklare    in   Usora,   welches    früher  Besitz  des 
Milos  Biomuzevic  gewesen  war;  das  ist  in  einer 
Urkunde  zu  lesen,  die  auch  von  der  Konfiskation 
der  Güter  des  Michael  Angelovic  spricht.6  Er 
hielt  sich  dann  im  Lande  des  Herzogs  Stipan 
auf;  am  6.  August  1464  erlaubten  die  Ragusaner 
dem   Vojvoden  Milos   Biomuzevic  mit  Familie, 
dann  verschiedenen  Flüchtlingen    aus  Trebinje, 
sich  in  Stagno  und  auf  der  dortigen  Halbinsel 
aufzuhalten.    Von   dort   kam  er  nach  Ungarn, 
wurde    bei    Köni°:    Mathias    Befehlshaber  der 
,hussarones',  ausgestattet  mit  Gütern  im  Temeser, 

1  Am  28.  Juni  1443  verhandelte  das  Consilium  Rogatorum 
über  ein  Gesuch  des  Vuoch  Biomusevich  für  seinen  Bruder 
um  eine  Überfuhr.  Am  5.  Dez.  d.  J.  gab  man  den  ,nobiles 
dominae'   des  Georg  Biomuzevid   eine  Barke   bis  Skutari. 

2  In  den  Diversa  Cancellariae  1450  am  12.  Februar  1450 
die  Klage  eines  Radosav  Kalogjurgjevic  ,de  Belopavlovich' 
(aus  dem  Stamme  der  Bijelopavlici  in  Montenegro)  gegen 
einen  Mann  aus  Canali  wegen  der  zwei  gestohlenen  Pferde, 
welche  der  Canalese  in  Lustica  gekauft  hatte.  Der  Angeklagte 
war  bereit,  zu  Vuk  Biomuzevid  und  dem  Metropoliten 
,dominos  illius  contrate  Lustize'  zu  reisen  wegen  des 
Beweises  dieses  Ankaufes. 

3  Consilium  Rogatorum  1.  Aug.  1454  ,facere  unam 
literam  civilitatis  Biomuxovichi  cum  ,modis  consuetis' 
(einstimmiger  Beschluß). 

1  Ljubic  10,  151  (1461). 

5  Spomenik  11,  87. 

6  Rad  1,  157. 


Csanäder  und  Bäcser  Komitat,  und  starb  1501. 1 
Sein  einziger  Sohn  Vuk  ist  noch  vor  ihm  bei 
einem  Einfall  der  Türken  nach  Südung;arn  ere- 
fallen. 

Eine  albanesische  Familie  von  Drivasto  waren 
die  Span,  serb.  Spanovi6i.  Noch  im  16.  Jahr- 
hundert nannte  man  die  Berge  oberhalb  Drivasto 
;monti  delli  Spani',  neben  den  ,monti  delli  Duca- 
gini',  südlich  des  vereinigten  Drin,  die  heute  noch 
den  Namen  der  alten  albanesischen  Adelsfamilie 
Dukadzin  führen.2  Peter  Span  Albanensis 
(erwähnt  1430 — 1456)  war  1441  in  dem  Gefolge 
des  Despoten  Georg  in  Ragusa  und  deponierte 
dort  seinen  Besitz.3  Sein  Sohn  Alexius  (Lessa) 
filius  Petri  Span  war  1454  Vojvode  des  Despoten 
in  Novo  Brdo;  er  ließ  sein  Geld,  390  Dukaten, 
am  27.  Dezember  d.  J.  durch  den  Ragusaner 
Edelmann  Ser  Simon  Petri  de  Bona  bei  der 
Gemeinde  von  Ragusa  deponieren  und  hat  es  erst 
nach  20  Jahren  1474  wieder  behoben.4  Die 
Brüder  des  Alexius  heißen  Bozidar  (f  vor  1474) 
und  Hrvoje  (Cheruoe).  Es  Avird  1474—1477 
noch  Gojsava,  Bozidars  Witwe,  mit  drei  Söhnen 
erwähnt,  zuletzt  1478  Bozidars  Sohn  Hrvoje  und 
Ljubisava,  die  Witwe  von  dessen  Bruder  Petar. 
Bei  der  Übertragung  der  Reliquien  des  heiligen 
Evangelisten  Lukas  aus  Epirus  nach  Smederevo 
1453  nennt  ein  altserbischer  Text  als  Gesandten 
des  Despoten  den  edlen  und  frommen  Edelmann 
Stephan;  wie  Andra  Gavrilovic  zeigt,  nennt  das 
Volkslied  unter  den  Vojvoden  des  Despoten  Georg 
den  alten  Vojvoden  Stephan  und  seinen  jungen 
Sohn  Stojan.5 

Am  wenigsten  kennen  wir  die  Männer  des 
Hofes  von  Smederevo  in  den  letzten  drei  Jahren 
des  Despotats.  Zu  den  hervorragendsten  gehörten 
neben  dem  schon  genannten  Vojvoden  Marko 
Altomanovic  der  Logothet  Stephan  Ratkovic, 
der  schon  am  6.  September  1456  eine  Urkunde 

1  Urkunden  an  Mylos  Belmoso  wyth  1483  f.  bei 
Thallöczy-Äldäsy  276  f.  Sein  Testament  vom  8.  Sept.  1500 
herausgegeben  von  Ivie,  Vjesnik  zem.  arkiva  15  (1913)  93. 

2  Starine  12,  196.  Über  die  , Spani'  Jirecek  in  Thallöczys 
Ulyr.-alban.  Studien  1  (1916)  113,  wo  auf  den  Widerspruch 
zwischen  den  Nachrichten  aus  dem  Archiv  von  Ragusa  und 
der  Genealogie  bei  Hopf,  Chroniques  greco-romaues  auf- 
merksam gemacht  wird. 

a  Jorga,  Notes  2,  384  n.  1 ;  das  Deposit  wurde  be- 
hoben 1446  von  seinem  Sohn  Alexius. 

4  ,Alessij  filii  Pethari  Span,  vaivode  Novimontis', 
Consilium  Rogatorum  27.  Dez.  1454  (einstimmig  angenommen). 
Behoben  2.  Juni  1474. 

3  Ausgabe  von  Ivan  Pavlovie,  Glasnik  51  (1882)  92: 
,ot  boljar  muza  blagorodna  i  bogoljubiva  Stefana'.  Andra 
Gavrilovic  in  Godisnjica  29  (1910)  150—155. 
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des  Despoten  Georg-  und  seines  Sohnes  Despoten 
Lazar  ausfertigte1  und  seinen  Hof  (dvor)  im  Dorfe 
Draginovci  in  der  ,vlast'  von  Lepenica,  in  der 
Gegend  von  Kragujevac  liatte,  mit  einem  großen 
Grundbesitz,  der  vermeh'rt  wurde  durch  Dörfer, 
die  früher  dem  gestürzten  Großvojvoden  Michael 
Angelovic,  dem  Milos  Biomuzevic,  den  sonst 
unbekannten  Veskovici  und  dem  gleichfalls  un- 
bekannten Bogdan  Cokesa  gehörten.2 

Den  Separatismus  der  alten  Magnaten  ver- 
traten zuletzt  die  Gjurasi,  Gjurasevici  oder 
später  Crnojevici  von  Montenegro,3  mit  einem 
großen  Gebiet  im  Gebirge  oberhalb  Cattaro  und 
Budua,  besonders  im  Lande  der  Njegusi  und  um 
den  Berg  Lovcen  herum  bis  zum  See  von  Skutari, 
auf  dessen  Inseln  ihre  Klosterstiftu-ngen  mit  ihren 
Gräbern  bestanden.  Einst  hatten  sie  auch  Güter 
an  der  Bojana.  Es  waren  die  Nachkommen  des 
unter  König  Stephan  Uros  IL,  Zar  Stephan  Dusan 
und  Zar  Uros  in  der  Zeta  genannten  mächtigen 
Edelmannes  Gjuras  Hijic  (um  1326 — 1362).  Zu 
dieser  Familie  geborte  auch  Radic-  Crnojevic 
(f  1396),  ein  Gegner  der  Balsici.  Vielleicht  Enkel 
des  Gjuras  waren  die  1403 — 1431  genannten 
Brüder,  die  .barones  Zente'  Georg  und  Ljes 
(Alexius).  Georg  war  1413  Vojvode  des  letzten 
Balsa  III.4  Ljes  , Crnojevic'  wird  auf  seinem  Grab- 
stein im  Kloster  Koin  auf  einer  Insel  des  Sees 
von  Skutari  als  Vojvode  des  Despoten  Stephan 
genannt.5  Es  folgten  die  vier  Söhne  des  Georg, 
von  denen  um  1430  der  Comes,  später  Yojvode 
Gojcin  von  Bedeutung  war,  ein  Gegner  des 
Despoten  Georg  (f  nach  1451).  Später  wurde  die 
Hauptperson  sein  jüngerer,  seit  1426  genannter 
Bruder  Stephan  Crnojevic.  der  nach  dem 
ersten  Zusammenbruch  des  Despotats  sich  1441 
dem  Stipan  Vukcie,  1444  den  Venezianern,  1448 
dem  Despoten  anschloß,  aber  seit  1452  treuer 
Anhänger  Venedigs  blieb,  als  venezianischer 
Kapitän  oder  Vojvode  der  Oberen  Zeta  (f  1465). 
Sein  Sohn  Ivan  Crnojevic  (1465 — 1400)  Voj- 
vode oder  Herr  (gospodin)  der  Zeta,  ist  der  Stifter 
des  Klosters  von  Cetinje  (14S5).  Es  folgten  seine 
Söhne  Georg  (1490—1496)  und  Stephan:  Georg, 
der  nach  Italien  vertrieben  war,  unterwarf  sich 
1500  den  Türken   und  erhielt  Güter  in  Klein- 


1  Spomenik  3,  6. 

-  Urkunde  1458  in  Rad  1,  156—157. 

3  Über  diese  Dynastie  vgl.  meine  Geschichte  der 
Serben  2,  229,  mit  Zusammenstellung  des  nachgewiesenen 
Wechsels  beider  P.itronymica. 

4  Spomenik  11,  67. 

r>  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  232.  . 


asien.  Seine  Kinder  aus  der  Ehe  mit  einer  edlen 
Venezianerin  aus  dem  Geschlechte  der  Erizzo 
blieben  in  Venedig,  wo  sich  seine  Nachkommen 
bis  1636  verfolgen  lassen.  Der  letzte  Vertreter 
der  Familie  im  Lande  war  der  dritte  Sohn 
Ivans  Stanisa,  als  Mohammedaner  Skenderbeg 
CrnojeArit-  genannt,  türkischer  Statthalter  des 
Landes  (um  1514 — 1528)  als  ,Sandzak  crnogorski" 
(sanzachus  Montis  Nigri). 

IX.  Die  Kirche. 

Die  Erhebung  des  serbischen  autokephalen 
Erzbistums  zum  Patriarchat  unter  dem  Zaren 
Stepban  Dusan  (1346)  hatte  einen  Bruch  mit  der 
Konstantinopler  Kirche  zur  Folge.  Erst  nach  einem 
Vierteljahrhundert  kam  es  1375  unter  Knez  Lazar 
zur  Versöbnung  mit  den  Griechen  und  zur  Wieder- 
erneuerung der  Kirchengemeinschaft. 1  Dabei  wurde 
das  serbische  Patriarchat  von  der  Kirche  von 
Konstantinopel  anerkannt.  Der  Patriarch  führte 
den  Titel  eines  von  Gottes  Gnaden  überaus  heiligen 
(preosvesteni,  ^av'.£p(.')-3!-:;;)  oder  allheiligsten  (vseo- 
svesteni,  Travay.wTaTic,  oder  vsesvetejsi)  Patriarchen 
aller  Serben  und  des  Küstenlandes:  ,patriarh  vsem 
Srbljem  i  Pomoriju'  (oder:  vseh  srbskyh  zeml  i 
pomorskyh).  stets  mit  dem  griechischen  Herrntitel 
eines  ,kyr\2  Seine  Unterschrift  war  stets  mit  grüner 
Tinte  ausgeführt.3  Er  hatte  einen  eigenen  Logothet. 
wie  Todor,  der  1450  eine  Urkunde  des  Patriarchen 
Nikodim  schrieb,  unterschrieb  und  siegelte.4  Die 
Residenz  blieb  immer  in  Pec.s  Bei  der  Ver- 
söhnung mit  der  griechischen  Kirche  lebte  noch 
der  zu  Ende  der  Regierungszeit  des  Zaren  Stephan 

1  Meine  Geschichte  der  Serben  1,  309;  2,  115 — 116. 
Der  wichtigste  Bericht  in  der  Fortsetzung'  des  Daniel,  ed. 
Danific  381—383. 

s  Titel  in  den  Urkunden  bei  Novakovii:,  Zakonski 
spomenici  458,  520,  521,  7ti4 ;  Stojanovii:.  Zapisi  1.  Nr.  293. 
Meute  ist  der  ökumenische  Patriarch  von  Konstantinopel 
allein  jtavay«ÖTaTo:,  die  übrigen  Patriaichen  des  Orientes 
sind  tiaxecptc&Tettot  (Geizer,  Der  Patriarchat  v.  Ochrida.  17  A.). 
Doch  der  russ.  Synod  führte,  bis  vor  kurzem  wenigstens, 
den  Titel:  svjatejäi  sinod! 

3  [Auf  einem  Zettel. der  die  Überschrift.  Despotenzeit. 
Inneres.  Patriarchat  fahrt,  findet  man  folgende  Notiz:] 
1379  —  1380  Sporn.  44.  Unterschrift  des  Patriarchen  Spiridon 

grün:   MHA0CTHWM  BOiKHwM  IIATJUApV  CfhKAK-Mh  M  IhvMWptltO. 

1389  ian.  19  ib.  Unterschrift  Spiridon  blau.  Bestätigt  mit 
zbor  crkve  velike. 

4  Novakovic,  Zakonski  spomenici  475. 

5  [Hier  kann  nach  einer  Notiz  des  Verfassers  auf  die 
Abhandlung  Jurdan  Trifouovs  verwiesen  werden  in  Spisanie 
na  blgarskata  akademija  na  naukite,  kn.  III,  klon  istor. 
filologiöen  2  (Sofia  1912,  11  —  42),  wo  über  die  Vereinigung 
des  Patriarchats  von  Ipek  mit  Ochrid  im  15.  Jahrb.  gehan- 
delt wird.] 
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eingesetzte  zweite  Patriarch  Sava  I.  (f  29.  April 
1375),  nach  seinem  Tode  wurde  nach  langem 
Wettstreit  verschiedener  Kandidaten  am  3.  Oktober 
1375,  auf  einem  Reichstag  in  Pec,  ein  frommer 
Eremit  bulgarischen  Ursprungs  auf  den  Patriarchen- 
thron erhoben,  nämlich  der  greise  Jefrem,  welcher 
auf  Athos  beim  Kloster  Chilandar,  dann  in  Serbien 
bei  dem  Kloster  von  Decani  und  in  den  Höhlen 
bei  Pec  gelebt  hatte.  Wegen  seines  hoben  Alters 
(geb.  um  131 1)  dankte  er  aber  bald,  noch  unter  Knez 
Lazar  ab,  worauf  Spiridon  sein  Nachfolger  wurde. 
Jefrem  verweilte  dann  im  Erzengelkloster  des 
Zaren  Stephan  bei  Prizren,  zog  sich  jedoch  nach 
der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  wieder  in  die 
Umgebung  von  Pe6  zurück.  Er  überlebte  noch 
seine  beiden  Nachfolger,  Spiridon  und  Daniel,  und 
starb  am  15.  Juni  1399  unter  dem  Patriarchen 
Sava;  man  bestattete  ihn  feierlich  in  der  serbischen 
Patriarchatskirche. 1 

Jefrem  ist  der  letzte  der  serbischen  Patriarchen 
des  14.  Jahrhunderts,  der  einen  Biographen  ge- 
funden hat.  Von  seinen  Nachfolgern  kennen  wir 
meist  nur  die  Namen.  Die  Nachrichten  beschränken 
sich  außer  dem  Namensverzeichnis  auf  einige 
wenige  Urkunden  und  Notizen  in  Handschriften.2 
Spiridon,  erwähnt  1379—  1 389,  starb  bald  nach 
der  Schlacht  auf  dem  Amselfelde.  Daniel,  ein- 
gesetzt unter  Knez  Stephan,  wird  urkundlich  um 
1392 — 1395  erwähnt.  Sava  II.  (um  1399)  ist  wenig 
bekannt.  Noch  weniger  wissen  wir  von  seinem 
Nachfolger  Kiril.  Nikon,  auf  dessen  Wunsch  Kon- 
stantin der  Philosoph  seine  Biographie  des  Despo- 
ten Stephan  geschrieben  hat,  wird  in  Handschriften 
14^0 — 1431  genannt.  Besser  bekannt  ist  Nikodim, 
erwähnt  1445 — 1453;  nach  der  Ansicht  des  Ilar. 
Ruvarac  war  er  zuvor  Igumen  des  Klosters  Stu- 
denica  und  1443  Metropolit  von  Ras  gewesen.3 
Von  dem  letzten  Patriarchen  der  Despotenzeit 
Arsenije  ist  nur  der  Name  bekannt,  einige 
Patriarchenkataloge  stellen  ihn  allerdings  vor 
Nikodim.  Es  waren  wohl  meist  serbische  Adelige, 
sicher  keine  Verwandten  der  Fürsten  oder  Despoten. 

Dem  Patriarchen  zur  Seite  stand  die  kirch- 
liche Synode  (zbor  velikyje  crkve),  deren  Zu- 
stimmung in  einigen  Urkunden  ausdrücklich  er- 

1  Daniel  384 — 386.  Biographie  des  Patriarchen  Jefrem, 
herausgegeben  von  Stojan  Novakovic,  Starine  16  (1884) 
35—40. 

*  Urkunden  der  Patriarchen  Spiridon,  David  und 
Nikodim  bei  Novakovic,  Zakonski  spomenici.  Vgl.  Stojanovic, 
Zapisi  i  natpisi  und  Uarion  Ruvarac,  O  katalozima  peeskih 
patrijaraha,  Glasnik  23  (1868)  240  f. 

3  Ilarion  Ruvarac,  Raski  episkopi  i  mitropoliti,  Glas  62 
(1901)  23. 


wähnt  wird.1  Von  Ausländern  erwähnt  den  ,patriar- 
cha  Rascianorum',  den  ,Papst'  der  Serben,  Johannes 
von  Kapistran,  in  einem  Brief  aus  Raab  1455  an 
Papst  Kalixt  III.2  Eine  Beschreibung  von  1437, 
betitelt  ,Terre  hodierne  Grecorum  et  dominia 
secularia  et  spiritualia  i])Sorum'  nennt  nach  dem 
Jmperium'  von  Trapezunt  und  dem  Königreich 
von  Iberia  (Georgia)  das  Reich  von  Rascieu  an 
der  Grenze  gegen  Ungarn  und  die  Türkei,  dessen 
Einwohner  im  Glauben  mit  der  griechischen  Kirche 
vereint  sind  und  ,patriarcham  et  archiepiscopos' 
in  derselben  Art  wie  die  Iberier  wählen,  ,per 
electionem  provinciarum  secundum  antiquam 
consuetudinem'.3 

Die  inneren  Verhältnisse  der  serbischen 
Kirche  sind  in  dieser  Zeit  wenig  bekannt,  denn 
Synodalakten  und  kirchliche  Korrespondenzen 
haben  sich  nicht  erhalten.  Alle  Bischöfe,  stets  als 
,kyr'  bezeichnet,  führen  den  Titel  von  Metropoliten, 
nur  ausnahmsweise  den  eines  Erzbischofs.4  Im 
Despotat  werden  elf  Metropoliten  erwähnt.  An 
der  Donau  gab  es  noch  den  alten  Bischofsitz  von 
Branicevo,  dort  wird  1416  Benjamin  als  Erz- 
bischof,  1434  Savatije  als  Metropolit  erwähnt.5 
Der  Metropolit  der  neuen  Residenz  des  Despoten 
Georg  in  Smederevo  war  vielleicht  derselbe, 
welcher  früher  den  Titel  von  Branicevo  führte; 
Atanasije  begleitete  den  Despoten  auf  seiner  Flucht 
1439  und  starb  nach  den  serbischen  Annalen  am 
Karsamstag  1456. e  Alt  war  auch  die  Metropolie 
von  Belgrad,  welche  nicht  nur  unter  Despot 
Stephan  Lazarevi6,  sondern  auch  unter  der  ungari- 
schen Herrschaft  in  der  Stadt  fortbestand,  ge- 
nannt werden  die  Metropoliten  Longin  1447, 
Filotej  1481  und  Maxim  1512—1513,  der  ,ehe- 

1  Novakovic,  Zakonski  spomenici:  um  1379  Patriarch 
Spiridon  bestätigt  in  Pec  die  Schenkungen  Lazars  an  das 
Kloster  Zdrelo  772  f.,  1382  bestätigt  derselbe  in  Zica  die 
Stiftung  des  Klosters  Drenca  764,  1389  wieder  die  Stiftung 
des  Edelmanns  Obrad  aus  Ibar  776,  ,Sbor  crkovni  doma 
Spasova  (Kathedralkirche  in  Pec)  s  kalugjeri  i  vlasteli', 
Urkunde  Nikodims  1450,  ib.  474. 

2  Articulus  15  ,De  obedientia  papae  nihil  curant, 
dicentes  ([uod  patriarcha  Rascianorum  est  eorum  papa',  Fer- 
mendzin,  Acta  Bosuae  (Mon.  Slav.  merid.  23)  226. 

3  Gedruckt  bei  Lampros,  Nso;  'EXkr^o^W^wv  7  (1911) 
365:  , aliud  regnum  quod  ratio  (zu  lesen  ist  Raxia  oder 
Rascia)  dicitur,  in  metis  etiam  Ungarie  et  Thurcie'. 

4  Eine  Übersicht  aus  der  Zeit  der  Despoten  Georg 
und  Lazar  bei  Ilar.  Ruvarac,  O  peckim  patrijarsima 
1557—1690,  SA.  aus  der  ,Istina'  (Zara  1888),  S.  4—5.  Ein 
reiches  Material  bei  Stojanovic,  Zapisi  (vgl.  Register  3, 
347  f.  unter  jepiskopi  i  mitropoliti'). 

5  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  221,  262. 

6  Ruvarac,  Raski  episkopi  i  mitropoliti,  Glas  62. 
SA.  S.  23. 
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malige  Despot'  (bivsi  despot)  Georg,  ein  Enkel  des 
Despoten  Georg  Vukovic,  Welcher  nach  dem  Beispiel 
des  Nemanja  und  anderer  Fürsten  der  früheren 
Zeiten  ins  Kloster  gegangen  war.1  Im  Moravatale 
residierten  zwei  Metropoliten,  der  eine  in  Gradac 
(jetzt  Cacak),  im  Jahre  1454  Nikifor2  und  1456 
Venedikt, 3  der  andere  in  Arilje,  im  Jahre  1433 
der  in  der  Urkunde  des  Celnik  Radio  an  das 
Athoskloster  Kastamonit  genannte  Kyr  Marko.4 
Zu  welchem  Bistum  Srebrnica  gerechnet  wurde, 
als  es  im  Besitze  des  Despoten  war,  ist  nicht 
bekannt.  Es  ist  charakteristisch,  daß  die  ragusani- 
schen  Gesandten,  welche  1415  und  1416  zu  Despot 
Stephan  in  Angelegenheiten  der  Kaufleute  in 
Srebrnica  reisten,  auch  ein  Beglaubigungsschreiben 
an  den  Metropoliten  Isidor,  wahrscheinlich  den 
von  Belgrad,  erhielten,  der  als  Freund  der  Ragu- 
saner  am  serbischen  Hofe  galt.  Es  war  Ende  1415 
Ser  Marin  de  Blasio  de  Gradi,  22.  Februar  1416 
Ser  Nicola  de  Gozze,  dem  letzteren  wurde  in  der 
Instruktion  aufgetragen,  dem  Metropoliten  für  die 
Fürsprechung  ,de  vestra  paternitä'  für  die  Ragu- 
saner  beim  Despoten  bestens  zu  danken.5  Im 
Süden  Serbiens  lagen  die  wohlbekannten  alten 
Bischofs-,  jetzt  Metropolitensitze  in  Ras,  Toplicn. 
Hvostno  (bei  Pec  und  Decani)  und  Prizren.  Der 
einstige  Metropolit  von  Lipljan,  der  im  Kloster 
von  Gracanica  residierte,  führte  wohl  schon  im 
15.  Jahrhundert  den  Titel  eines  Metropoliten  von 
Novo  Brdo,  residierte  aber  im  16.  Jahrhundert 
wieder  in  Gracanica.6  Im  Westen  wird  1442  ein 
,mitropolit  limski'  Filotej  genannt  bei  der  Metro- 
politankirche    der   heiligen  Apostel  Petrus'  und 


1  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  278,  351,  416.  Ein  Deposit 
eines  metropolitus  , Belgradi'  bei  Marin  Georgii  de  Goze 
erwähnt,  nach  dem  Zusammenhang  offenbar  infolge  von 
Reklamationen  der  Gesandten  der  Carica  Mara  und  des 
blinden  Gregor,  Consilium  Rogatorum  von  Ragusa  11.  Aug. 
1459.  Dasselbe  Deposit  des  , metropolitus  ecclesie  Naudur- 
albensis'  bei  Goze  reklamierten  zwei  Jahre  später  am 
18.  April  1461  die  Gesandten  des  blinden  Despoten  Stephan 
und  am  14.  Sept.  d.  J  persönlich  dessen  Schwester 
,domina  Cathacusina'  —  excus(ando)  nos  sorori  despoti  in 
c(ommissi)one,  aber  jus  angeboten. 

2  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  310—311. 

3  Zu  seinem  Sprengel  gehörte  1456  das  Kloster 
Vracevstica  bei  Rudnik  (mitropolit  gradcanski),  Spomenik  3,5. 

4  Spomenik  3,  35. 

5  Consilium  Rogatorum  30.  Nov.  1415;  Lettere  Dez. 
1415  und  22.  Febr.  1416  (Lettere  e  Commissioni  di  Levante 
1411—1416,  Arch.  Rag.). 

6  Notizen  von  1535 — 1598,  die  sich  sämtlich  auf 
Schenkungen  von  Handschriften  von  dem  ,niitropolit 
novobrdski'  an  die  Kirche  von  Gracanica  in  der  ,lipljanska 
mitropolija'  beziehen,  bei  Stojanovic.  Zapisi  1,  Nr.  4«0,  528, 
751,  796,  797,  819. 


Paulus,  einer  Gründung  des  Großfürsten  von 
Zachlumien  Miroslav,  des  Bruders  Nemanjas,  jetzt 
Moschee  in  Bjelopolje.  bei  welcher  seit  König 
Uros  IL  der  einstige  Bischof  von  Zachlumien 
residierte.1  Es  bestand  weiter  flußauf wärts  wohl 
auch  noch  das  Bistum  von  Budimlja  bei  dem 
Georgskloster  am  Lim  (jetzt  Ruine  bei  Berani), 
genannt  wird  es  sowohl  unter  den  Nemanjiden 
wie  in  der  Türkenzeit,  so  daß  der  Mangel  an 
Nachrichten  aus  dem  15.  Jahrhundert  nur  ein 
Zufall  sein  kann.  Im  Küstenlande  hat  die  alte 
Metropolie  von  Zeta  im  15.  Jahrhundert  ihren 
Sitz  von  der  Meeresküste  allmählich  in  die  Bergre 
übertragen.  In  der  alten  Residenz,  dem  Kloster 
des  Erzengels  Michael  am  Meeresufer  (s.  oben 

1.  50),  hatte  der  Metropolit  seinen  Wohnsitz  noch 
unter  den  Balsici.  In  der  Nähe  besaß  er  1425 
noch  24  von  den  dortigen  109  Salzgärten  (s.  oben 

2.  43).  Nach  der  Vereinigung  des  Gebietes  der 
Balsic-i  mit  dem  Despotat  residierte  er  in  Budua. 
im  Kastell  dieses  alten  Städtchens,  zugleich  als 
Kastellan  von  Budua.  Im  Juli  1441.  als  Despot 
Georg  iu  Ragusa  verweilte,  beschäftigte  sich  der 
Senat  von  Ragusa  mit  dem  Metropoliten  der  Zeta. 
der  sich  vor  dem  Despoten  geflüchtet  hatte,  und 
verbot  ihm,  bis  zum  Tage  des  heiligen  Michael 
(29.  September)  die  Tore  der  Stadt  zu  verlassen; 
nachher  könnte  er  frei  abreisen,  wohin  er  wolle.2 
Kaum  war  er  nach  Budua  zurückgekehrt,  be- 
schäftigte sich  der  Senat  am  6.  Oktober  mit  einem 
Brief  des  Metropoliten  und  den  Söldnern  des 
Despoten  in  der  Burg  Budua.  denn  sie  verlangten 
eine  Unterstützung  von  Ragusa,  die  ihnen  aber 
nicht  gewährt  wurde.3  Am  folgenden  Tage,  am 
7.  Oktober  1441,  klagten  Johannes  Cechi  aus  Prato 
und  Nicola  Francisci  aus  CurZola  vor  dem  Rektor 
und  dem  Gericht  von  Budua  gegen  ,metropolituni 
castellanum  de  Budua'  und  die  Buduaner.  Als  sie 
in  Budua  sich  aufhielten,  um  auszuruhen,  wurden 
sie  von  den  Buduanern  ins  Kastell  gerufen  unter 
dem  Vorwand,  der  Metropolit  rufe  sie,  dicentes 
quod  metropolitus  vocabat  eos.  Als  sie  mit  dem 
Patron  ihrer  Barke,  namens  Vlahota  Petrovic,  hin- 


1  Stojanovic',  Zapisi  1,  Nr.  278,  vgl.  oben  1,  47 — 49. 

s  Consilium  Rogatorum  28.  Juli  1441  ,de  impediendo 
nos  de  metropolito  Zente,  fugitivo  a  domino  dispoto'  (18  gegen 
14  Stimmen).  Bis  St.  Michael  muß  er  innerhalb  der  Tore 
von  Ragusa  bleiben,  ist  aber  später  frei.  Erwähnt  auch  bei 
Jorga,  Notes  2,  380  A.  (letzte  Zeile). 

3  Consilium  Rogatorum  6.  Okt.  1441  .super  litteris 
metropoliti  et  stipendiariorum,  existentiuni  in  castro  Buda 
(sie)  domini  dispoti  Georgii',  mit  Beschluß  .oxcusaudo  a 
petitione  eorum',  der  zweite  Antrag  war  ,de  subveniendo  eis*. 
Vgl.  Jorga,  a.  a.  O.  2,  301  A. 
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gingen,  wurde  ihr  Fahrzeug'  ausgeplündert.  Der 
Metropolit  selbst  ließ  in  die  Burg  (castrum)  ein 
Faß  Öl  im  Werte  von  140  Perpern,  außerdem 
gesalzenes  Fleisch  im  Werte  von  68  Perpern  usw. 
wegtragen.1  Noch  im  Februar  1450  werden  als 
Herren  der  Landschaft  Lustica  auf  der  Südseite 
des  Golfes  von  Cattaro,  die  noch  dem  Despoten 
gehörte,  Vuk  Biomuzevic  (s.  oben)  und  der 
.metropolitus'  erwähnt.2  Später  zog  sich  der 
Metropolit  der  Zeta  in  das  Gebiet  der  Crnojevici 
zurück.  Das  1485  gegründete  Kloster  von  Cetinje 
wird  ausdrücklich  als  die  künftige  ,mitropolija 
zetska'  erwähnt.  Genannt  werden  1483 — 1485 
Yisarion  als  Metropolit  der  Zeta  und  neben  ihm 
der  Bischof  (episkop)  Vavila,  der  dann  später. 
1493—1495,  selbst  Metropolit  oder  Erzbischof 
der  Zeta  war.3 

Außerhalb  der  Grenzen  des  Despotats  wird 
auf  bosnischem  Boden  von  Orbini  ein  .metropoli- 
tano  del  monasterio  di  Milescevo'  genannt,  der 
mit  seinen  Mönchen  den  Ban  Tvrtko  zum  König 
von  Serbien  krönte  (1377).  Später  wird  unter 
Herzog  Stipan  Vukcic  1466—1470  David  als 
Metropolit  von  Mileseva  genannt,  als  Zeuge  auf 
dem  Testament  des  Herzogs  (1466)  in  Castelnuovo; 
er  kam  in  dieser  Angelegenheit  1470  auch  per- 
sönlich nach  Bagusa.4  Der  Ursprung  dieses  Bis- 
tums ist  unklar.  Nach  der  Lage  könnte  man  zu- 
nächst an  den  Bischofsitz  im  nahen  Kloster  des 
heiligen  Nikolaus  von  Dabar  am  unteren  Lim 
denken  (jetzt  Banja  genannt),  dessen  Metropoliten 
später  nach  Bosnien  übersiedelten,  wo  der-  von  Sa- 
rajevo heute  noch  ,dabrobosanski'  heißt,5  während 
der  Bischof  der  Hercegovina  (jetzt  in  Mostar) 
sich  im  18.  Jahrb.  auch  von  Mileseva  schreibt." 
Die  Organisation  der  Beste  der  serbischen  Kirche 


1  Lamentationes  de  foris  1441 — 1442  f.  30. 

*  12.  Febr.  1450,  Diversa  Cancell.  1450.  Ein  Canalese 
verpflichtet  sich  ,ad  Vuk  Biomuscisich  et  ad  mitropolitum 
dominum  illius  contrate  Lustize'  zu  reisen  und  den  Kauf 
von  2  Pferden  in  Lustica  nachweisen  zu  lassen. 

3  Mon.  serbica  533,  538;  Stojanovic,  Zapisi  1,  Nr.  353, 
■381,  383;  Ilarion  Ruvarac,  Vladike  zetske  i  crnogorske  in 
der  ,Prosvjeta'  von  Cetinje  1  (1892)  13  f. 

4  Pucic  2,  126  f. 

8  Ruvarac  über  dieses  Bistum (dabro-bosanskaepiskopija) 
in  der  Godisnjica  2  (Belgrad  1878)  253.  Eine  spätere  Ansicht 
des  Ruvarac,  O  bosanskim  episkopima  i  hercegovackim 
mitropolitima  (Mostar  1901)  9,  wo  er  meint,  daß  vielleicht 
Stephan  Dusan  Mileseva  zur  Metropolie  erhoben  hat,  und 
darauf  aufmerksam  macht,  daß  im  Officium  des  hl.  Sava 
(Spomenik  3,  173 — 174)  das  Kloster  Mileseva  als  ,stara 
mitropolija'  genannt  wird. 

6  1744  Pavle  episkop  hercegovacki  i  milesevski, 
Stojanovic,  Zapisi  2,  Nr.  2873. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  2.  Abb. 


in  Trebinje  und  Canali  ist  unklar,  nachdem  die 
einstigen  Bischöfe  von  Zachlumien,  einst  in  Stagno, 
ihren  Sitz  in  das  Peter-  und  Paulskloster  am  Lim 
verlegt  hatten  (s.  oben  1,  47).  Sicher  ist  es,  daß 
in  der  Hercegovina  im  14.  Jahrb.  die  Familie 
des  Zupan  Miltjen  Drazivojevic,  seines  Sohnes, 
des  Kaznac  Sanko,  und  seiner  Enkel,  des  Zupan 
Bijeljak  und  des  Vojvoden  Badic  Sankovic  der 
serbischen  Kirche  angehörten;  ebenso  die  Familie 
der  Zupane  Cihoriei  oder  Drugovici,  der  Nach- 
barn von  Bagusa.  Die  Schwester  des  Sanko  und 
Frau  des  Zupans  Nenac  Cihoric  (1336 — 1375), 
namens  Badaca,  führt  auf  dem  Grabstein  in  Veli- 
cani  in  Popovo  Polje  bei  dem  jetzigen  Kloster  Zavala 
den  orientalischen  Nonnennamen  Polychronia.1 
Ebenso  gibt  es  bei  Lubinje  in  der  Kirche  von 
Vlahovic  einen  Grabstein  des  Knez  Vlagj  Bijelic 
von  Donji  Vlasi  (bei  den  Bagusanern  erwähnt  1468), 
begraben  in  seiner  Kirche  St.  Lazar  (u  svojoj 
crkvi  u  svetom  Lazaru2). 

Im  ragusanischen  Material  fehlt  es  nicht  an 
Nachrichten  über  Mönche  und  Pfarrer  in  diesem 
Gebiete  (vgl.  die  Fortsetzung  auf  S.  50). 


[Hier  bricht  der  Konzepttext  in  ausführlicher 
Bearbeitung,  die  für  den  vierten  Teil  des  Werkes 
, Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien' 
geplant  war,  ab.  Zur  Fortsetzung  und  Beendigung 
dieses  Teiles  muß  man  die  kürzere  Fassung  heran- 
ziehen, die  sich  als  fünftes  Kapitel  des  fünften 
Buches  der  Geschichte  der  Serben  sowohl  hand- 
schriftlich erhalten  hat  als  auch  bei  der  ersten 
Hälfte  des  II.  Bandes  der  Geschichte  (auf  S.  266 
bis  288)  im  Druck  erschienen  ist,  Hier  wird  von 
dieser  sehr  kurzen  Darstellung  nur  das  nach  dem 
handschriftlich  erhaltenen  Konzept  zum  Abdruck 
kommen,  was  eine  Anknüpfung  an  den  vorher- 
gehenden Text  bildet  und  den  Zweck  verfolgt, 
das  Werk,  so  gut  es  möglich  ist,  zu  Ende  zu 
führen.  Dabei  werden  die  auf  verschiedenen  Zetteln 
niedergeschriebenen  Notizen  des  Verfassers,  die 
sich  wesentlich  auf  das  Kapitel  ,die  Kirche'  be- 
ziehen und  eine'ausführliche  Darstellung  desselben 
bezweckten,  nach  einer  von  Prof.  Badonic  ge- 
machten Zusammenstellung  zu  einem  zusammen- 
hängenden Bild  verwertet]. 

1  Vgl.   meine   Abhandlung   in   Glasnik    bosn.  1892, 
279  f.  =  Wiss.  Mitt.  III  (1895)  474  f. 
*  Hörmann,  Wiss.  Mitt.  3,  492. 
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Fortsetzung  und  Schluß  des  Kapitels  über 
die  Kirche. 

So  z.  B.  1376  wird  ein  Mönch,  Bruder  des 
Priesters  aus  Trebiuje  (calogerus,  frater  presbiteri 
de  Tribunio)  erwähnt.  1387  ist  von  einem  Radoslav 
aus  Katun  des  Juraj  Junakovic  die  Rede.  1416  wird 
in  Trebiuje  Pribac,  ein  Sohn  des  serbischen  Priesters 
Bokein  (filius  Bocciui  presbiteri  sclavici)  genannt, 
während  des  zweiten  Sohnes  desselben  Priesters 
unter  dem  Jahre  1423  Erwähnung  geschieht.  Der 
bosnische  Großvojvode  Sandalj  Hranic  schenkte 
in  Perchino  selo  in  Canali  zwei  Häuser  dornpno 
Radino  (=  Radin  presbiter  sclavus)  und  seinem 
Sohne  Ratko  Popovic,  allein  um  das  Jahr  1417 
hat  diese  zwei  Häuser  der  Vojvode  Radoslav 
Pavlovic  jemandem  anderen  geschenkt.1  Unter 
dem  8.  August  1419  wird  erzählt,  daß  derselbe 
,Radin  presbyter  sclavus'  ein  Dorf  in  Canali 
besitze.2  Dieser  Radin  , presbyter  de  Canali'  hatte 
an  demselben  Tag  eine  Audienz  in  Ragusa, 
ohne  Beglaubigungsschreiben  bei  sich  zu  haben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  beschlossen,  daß 
demselben  Presbyter  Radin  aus  Canali  schriftlich 
zuerkannt  werde  alles,  Avas  der  Kirche  von  Canali 
gehört  (,de  consentiendo  presbytero  Radin  de 
Canali  totum  illud,  tjuod  est  ecclesie  Canalis  per 
scriptum'). 3  1436  geschieht  Erwähnung  eines  pres- 
byter Smiljan  homo  ad  S.  Stephanum'  aus  Tre- 
binje.4 

Schon  in  dieser  Zeit,  also  bevor  noch  der  Despot 
Georg  aus  dem  Küstenland  verdrängt  wurde,  waren 
die  Orthodoxen  in  Canali,  Trebiuje  und  in  Bocche 
di  Cattaro  ungern  gesehen  von  Seiten  der  Katho- 
liken, namentlich  des  römisch-katholischen  Klerus. 
So  z.  B.  hat  im  Jahre  1435,  7.  Juni,  der  Senat 
von  Ragusa  ein  Schreiben  des  ,Fra  Jacobus  de 
Marchio  existentis  in  Canale'  dahin  beantwortet, 
daß  er  nichts  zum  Nachteil  des  orthodoxen  Priesters 
Niksa  unternehme  (keine  ,uovitas  vel  molestia  vel 
vis  contra  presbyterum  Nixam  ex  fide  greca'). 
Am  10.  Juni  wurde  beschlossen,  daß  der  Rektor 
und  das  Consilium  minus  nach  dein  Presbyter 
Niksa  schicken  sollen,  um  ihn  über  etwas  zu  fragen. 
Am  17.  Juni  wurde  der  Beschluß  erneuert.  Aus 
einer  späteren  Beschlußfassung  ersieht  man,  daß 
Niksa  irgendein  Grundstück  auf  dem  Gut  der 
Fratres  Minores  sich  angeeignet  hatte.  So  wurde 
jetzt  entschieden,  am  21.  Juni,  daß  Niksa  nicht 
das  Recht  habe  zu  wohnen  , super  terreno  deceni 

1  Lib.  de  maleficüs  1417—1419  (Lam.  12,  32). 

2  Lam.  12,  31. 

3  Consilium  Rog-atorum  1411,  8.  Aug:. 

4  Lam.  43,  1. 


fratrum  minorum  S.  Georgii',  dafür  könne  er  in 
anderen  Orten  von  Canali  wohnen.  Auf  jenem 
Zehentgut  aber,  wo  ihm  verboten  wurde  zu  wohnen, 
könne  er  sich  nur  in  dem  Falle  niederlassen,  wenn 
ihm  dort  die  Republik  irgendeine  Parzelle  schenken 
oder  wenn  er  dort  zufällig  irgendetwas  erben 
würde.  Für  diesen  Beschluß  stimmten  26  Sena- 
toren, während  5  Seuatoren  dafür  waren,  daß 
Niksa  aus  Canali  vertrieben  werde.1  Das  katho- 
lische Ragusa  war  aufmerksam  gegenüber  den  Or- 
thodoxen seines  Territoriums  hauptsächlich  aus 
Rücksicht  auf  den  serbischen  Despoten  Georg  und 
noch  einige  orthodoxe  Magnaten  der  Nachbarschaft. 
Aber  bis  zu  den  äußersten  Grenzen  in  der  Nach- 
giebigkeit vermochte  es  nicht  zu  gehen.  Das  sah 
man  im  Jahre  1435.  In  diesem  Jahre  nämlich 
hatte  die  Tochter  des  Fürsten  Lazar,  Helene, 
Witwe  des  Großvojvoden  Sandalj  Hranic,  den 
Wunsch  geäußert,  eine  serbische  Kirche  vor  der 
Festungsmauer  Ragusas  zu  errichten,  in  welcher 
sie  begraben  werden  würde.  Ihre  Bitte  Avurde 
von  dem  serbischen  Despoten  Georg  Brankovic 
befürwortet,  doch  ungeachtet  aller  Freundschaft 
zu  dem  serbischen  Despoten  erklärten  die  Ragu- 
saner,  daß  sie  das  auf  keine  Weise  gestatten 
können,  weil  sie  die  Exkommunikation  seitens 
des  Papstes  befürchten.2  Den  gegen  die  Ortho- 
doxie ausgeübten  Druck  bemerkt  man  auch  in 
der  Umgebung  von  Cattaro.  Am  11.  Juli  144G 
meldete  die  Gemeinde  von  Cattaro  nach  Venedig, 
daß  es  in  ihrem  Gebiete  serbische  Priester  (,preti 
schiavi')  gebe,  die  gegen  unseren  Glauben  und 
Schismatiker  seien  (contra  fede  nostra  e  scis- 
matici).  Darum  bitten  sie  die  Republik,  daß  der 
Rektor  von  Cattaro  und  der  dortige  Bischof 
die  Orthodoxen  austreiben  und  an  ihre  Stelle  die 
lateinischen  Priester  (preti  latini)  einführen.  Der 
Senat  von  Venedig  beschloß  vertraulich,  dem  Rektor 
von  Cattaro  und  dem  Bischof  kundzugeben,  daß 
er  auf  den  Austausch  der  schismatischen  mit  den 
lateinischen  Priestern  eingehe,  aber  das  soll  all- 
mählich und  vorsichtig  geschehen  in  einer  Weise, 
die  ihnen  als  die  beste  erscheinen  wird.3  Am 
15.  November  1453  bat  Stephau  Crnojevic  die 
Republik  Venedig  um  den  Schutz  für  die  serbi- 
sche Kirche  von  Cattaro  bis  Alessio  (per  fine  ad 
Alexio).  Demzufolge  befahl  die  Republik  Venedig 
den  Rektoren  von  Cattaro  und  Albanien,  ,quod 


1  Consilium  Rogatorum  1435. 

2  K.  Jirecek,  Poselstvi  Republiky  Dubrovnicke  k  ci- 
safovne  Katerine  II  v  r.  1771  — 1775,  p.  3. 

3  Ljubic  IX,  252. 
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nullam  uovitatem  inferant  contra  ecclesiam  et 
presbyteros  sclavos'.1 

Am  6.  September  1455  ergaben  sieb  viele 
Ortscbaften  von  Zeta  der  Republik  Venedig-,  unter 
den  Bedingungen  war  auch  die,  daß  die  serbische 
Kirche  ihre  eigene  Obrigkeit  babe,  unabhängig 
vom  katbolischen  Einflüsse.  Aus  demselben  Doku- 
ment des  venezianischen  Archivs  ist  ersichtlich, 
daß  es  damals  neben  dem  orthodoxen  Metropoliten 
von  Zeta  noch  einen  katholischen  Erzbischof  gab. 
Die  Orthodoxen  dieses  Gebietes  baten  die  Republik 
Venedig,  Sorge  dafür  zu  tragen,  daß  der  katholische 
Erzbischof  sich  in  die  Jurisdiktion  des  orthodoxen 
nicht  einmenge,  weil  dem  letzteren  zukommt,  die 
serbischen  Priester  einzusetzen.2  Der  damalige 
Beschützer  der  serbischen  Kirche  in  Zeta,  der 
Vojvode  Stephau  Crnojevic-,  hatte  die  Absicht, 
einen  bestimmten  Besitz  der  Abtei  Sancte  Marie  de 
Rotatio  in  Bocche  in  zwei  Teile  zu  teilen,  einen 
Teil  für  die  serbische  Kirche,  den  anderen  für 
seine  Pronijaren.  In  nächsten  Jahren  mußte  die 
Republik  Ragusa  jedesmal,,  wenn  sie  über  irgend- 
welche Fragen  betreffs  der  Orthodoxen  ihres 
Territoriums  zu  verhandeln  hatte,  die  Stimmung 
ihres  katholischen  Klerus  in  Rechnung  ziehen. 
So  z.  B.  am  22.  Januar  1446  hatte  der  Senat  von 
Ragusa  beschlossen,  daß  dem  serbischen  Priester 
Bozidar  Tarakovic  aus  Uskopje  das  lebenslängliche 
Nutznießungsrecht  auf  ein  in  seinem  Besitz  befind- 
liches Grundstück  in  Canali  zuerkannt  werde  mit 
dem  Zusatz,  daß  er  den  faktischen  Eigentümern 
des  Grundstücks  (vielleicht  den  Franziskanern) 
den  vierten  Teil  (cetvrtina)  des  ganzen  Ertrags 
von  aller  Art  Getreide  und  Obst  und  vom  Wein 
die  Hälfte  abliefere.  Aber  diese  Ermächtigung 
wird  nur  unter  der  Bedingung  der  Einwilligung 
seitens  Guardians,  Kustos  und  Prokurators  der 
Franziskaner  von  Canali  erteilt.3  Mit  33  Stimmen 
gegen  2. 

Die  alten  Klöster  Serbiens  waren  ganz  in 
Verfall  durch  -Verwüstung  in  den  Kriegen  und 
durch  Verlust  ihrer  einst  so  zahlreichen  Güter. 
So  z.  B.  sagt  die  Nonne  Eugenia  in  einer  Schenkungs- 
urkunde an  das  Kloster  Decani  ausdrücklich,  daß 
die  Türken  dieses  schöne  Kloster  niedergebrannt 

1  Ljubic  X,  22. 

5  ,et  lui  mete  Ii  nostri  zagi  et  preti'  (Ljubic  X,  68). 

3  De  franchando  Bosidaro  Tarachovich  pres- 
bytero  sclavo  de  Uscopie  in  eius  vita  cetvertinam 
eius  tocius,  quod  tenet  in  Canale,  videlicet  tarn  grani  quam 
aliorum  bladorum  et  fruetuum  et  medietatum  vini 
attento  quod  ad  hoc  consentiunt  guardianus  et  custos 
fratrum  Canalis  et  procurator  dictorum  fratrum  Canalis  (Lib. 
Eog.  1446). 


haben  und  daß  das  Kloster  infolge  von  Raub  und 
Plünderung  nahezu  ganz  ohne  Ländereien  ge- 
blieben sei.1  Neben  Decani  geriet  in  dieser  Periode 
in  Verfall  auch  das  Kloster  Banjska,  die  Stiftung  des 
Königs  Stephan  Uros  II.  Milutin  (1313  —  1318),  wie 
man  das  aus  einem  Schreiben  des  Despoten  Georg  an 
die  Republik  Ragusa  folgern  könnte.2  Im  übrigen 
haben  die  Despoten  und  Magnaten  dieser  Zeit 
nach  dem  Vorbild  ihrer  Vorfahren  die  Klöster 
und  Kirchen  reichlich  beschenkt.  So  z.  B.  gedachte 
Stephan  Lazarevic  der  Stiftung  des  Königs  Vladislav, 
des  Klosters  Mileseva,  in  der  Schenkung  vorn 
Jahre  1405. 3  Das  Kloster  des  heil.  Nikolaus  von 
Vranjina  in  der  Zeta,  welches  die  Königin  Helene 
um  das  Jahr  1280,  der  König  Uros  II.  Milutin 
um  das  Jahr  1296,  der  König  Uros  III.  Decanski 
um  das  Jahr  13264  beschenkt  hatten,  bekam  die 
Hälfte  eines  Dorfes  von  Georg  Sracimirovic  (1404), 
Privilegien  vom, Herrn'  Balsa  (1420),  das  Dorf  Zabel 
und  noch  einige  Grundstücke  Aron  Ivan  Crnojevic 
(1469). 5  In  einer  verwitterten  Inschrift  wird  der 
Größcelnik  Badie  als  Gründer  des  Klosters  des 
heil.  Georg  in  Vracevstica  (südöstlich  von  Rudnik) 
gepriesen;0  im  Jahre  1430  gab  er  diesem  Kloster 
ein  Grundstück  bei  Rudnik  und  im  Dorfe  Kaine- 
nica;7  26  Jahre  später  (1456)  schenkte  der  Despot 
Gjuragj  mit  dem  Sohne  Lazar  dasselbe  Kloster 
samt  Dörfern  dem  Metropoliten  von  Gracanica  oder 
Gradac.8  Die  Athosklöster,  vor  allen  Chilandar, 
waren  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit 
seitens  der  serbischen  Herrscher  und  Magnaten 
dieser  Zeitepoche.  Schon  Fürst  Lazar  hatte  1380 
einige  Dörfer  dem  Chilandarer  Krankenhaus 
geschenkt.  Sein  Beispiel  befolgten  die  Brüder 
Dragas  und  Konstantin  Dejanovic,  ferner  der  Fürst 
Stephan  Lazarevic  mit  der  Mutter  Milica  und  dem 
Bruder  Vuk  (um  das  Jahr  1392),  dann  Gregorios 
Vukovic  mit  den  Brüdern  Georg  und  Lazar  und 
der  Mutter  Mara.9  Der  Karäa-Zelle  am  Athos 
gedachte  im  Jahre  1450  der  Patriarch  Nikodim, 
während  die  Nonne  Eugenia  mit  ihren  Söhnen 


1  „KoACHOe  MisCTO  .  .  .  NAWH\b  pA  AH  Tp-feX^  0Tb  7/OHbC- 
TH CH\b  67,WKb  HCMAHAHTbCKH\b  nOJKC-.'KC-HO  M  OnpOBpbJKC-NO  H  0Tb 
llp-fe^AC-  tlACb  Apl»JKAßUJHYb  pACTA-feNNO  H  OnpOEpbJKCIIO,  H  M6T0CH 

0T6TH  H  EAH^b  TAriovcT-kiiHiA"  I Novakovic,  Zakonski  spo- 
menici  655). 

*  Pucic  II,  117. 

3  Novakovic,  Zakonski  spomeuici  607. 

4  Ib.  578,  579,  581. 

5  Ib.  582,  583,  584. 

6  Glasnik  XXI  (1867)  31. 

7  Novakovic,  Zakonski  spomenici  543. 

8  Ib.  532,  735. 

9  Novakovic,  Zakonski  spomenici  449 — 468. 

7* 
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Stephan  und  Vuk  in  den  Jahren  1392— 1402  dem 
Pyrgos  des  heil.  Basilius  und  der  Athanasios-Lavra 
Scheukungen  machte.1  Der  Despot  Stephan  Laza- 
revic  erinnerte  sich  später  einige  Male  der  Atha- 
nnsius-Lavra  (1407,  1415,  1427)  und  ebenso  der 
Despot  Georg-  (um  das  Jahr  1430  und  1432). 2 
Das  russische  Kloster  des  heil.Panteleimon  am  Athos 
erhielt  Dörfer  und  Privilegien  vom  Fürsten  Lazar 
(1380),  von  der  Fürstin  Milica  mit  ihren  Söhnen 
(1395,  1396)  und  von  dem  Despoten  Georg  (um  das 
Jahr  1438). 3  Das  Athoskloster  des  heil.  Paulus 
wurde  1410 — 1413  von  Georg  Brankovic,  seiner 
Mutter  Mara  und  seinem  Bruder  Lazar  beschenkt. 
Später  gedachte  der  Despot  Georg  abermals  zu 
wiederholten  Malen  des  Klosters  des  heil.  Paulus 
1419  und  1430  und  nach  ihm  beschenkte  es  1435 
die  Despotin  Angelina.4  Der  Despot  Georg  gelobte 
1429  dem  Kloster  Esphigmenu  50  Pfund  Silber 
jedes  Jahr  und  der  Despot  Jovan  mit  seiner  Mutter 
Despotin  Angelina  verpflichteten  sich  im  Jahre 
1499,  dieses  Gelöbnis  des  Despoten  zu  erfüllen, 
sobald  es  ihnen  möglich  sein  wird.5  Der  Celnik 
Radic  wurde  Ktitor  (1430)  und  Erneuerer  des 
Klosters  Kastamonit  am  Athos. G  Der  Despot 
Stephan  beschenkte  sogar  zwei  Klöster  in  der 
Walachei  (Tismena  und  Vodica)  1405  mit  Dörfern 
und  Privilegien.7 

Die  Klosterurkunden  der  Herrscher  dieser  Zeit- 
epoche sind  im  allgemeinen  nicht  so  freigebig  mit 
Privilegien  und  Exemptionen  von  Abgaben  und  Lei- 
stungen. Die  schweren  Zeiten  brachten  es  mit  sich, 
daß  man  anfing,  die  Immunitäten  der  Klöster  einzu- 
schränken.8 Schon  der  Despot  Stephan  Lazarevic 
erteilt  in  der  Schenkungsurkunde  für  das  Kloster 
Mileseva  vom  Jahre  1405  diesem  Kloster  gewisse 
Rechte  und  Privilegien,  wie  z.  B.  die  Befreiung 
von  der  direkten  Steuer  (unca),  aber  nur  auf 
beschränkte  Zeit  (h  aa  HMb  tc-CTb  cboboaa  ae-6  ro- 
AHiris  OTb  oynb'ib,  neTb  ;ne  roAHiib  aa  HMb  k  ckoboaa 

OTb  BC'fcVb  pABOTb  rOCriOACTBA  MH,  H  MAAHYb  H  KfAH- 
Kbl\b   H   OTb  KOHUHUe   H   OTb  r(>AA0£H AAHiA  H  OTb  KC1;(\b 

aaiihh  roeno actka  mh  Kpoiui't>  oyiiAHb).11  In  einer  Ur- 
kunde um  das  Jahr  1430,  in  welcher  dem  Kloster 
des  heil.  Panteleimon  verschiedene  Schenkungen 
bestätigt  werden,   wird  ausdrücklich  gesagt,  daß 

1  Ib.  474,  489,  49."). 

2  Ib.  497,  499,  500,  501,  502. 

3  Ib.  515,  516,  517,  521,  527. 

4  Ib.  528,  529,  530—531,  533. 
6  Ib.  541,  543. 

6  Ib.  548-550. 

7  Ib.  752—753. 

s  Archiv  f.  sl.  Phil.  XXII,  198. 

0  Novakovic,  Zakonski  sponienici  607. 


das  Kloster  nicht  befreit  werden  könne  von  der 
Abgabe  des  Vojstatik  (Kriegstributs),  der  für  die 
Bedürfnisse  des  Krieges  angeordnet  sei  (,wto  coy 

OyilbHe  A'tSTIlie,  KOHWTATHKb,  OHOCH  AA  Cf  CABHfA  Oy 
KOyKM  rOdlO ACTKA  MH,  AA  C£  TtM£H  OTnj>ABAtA  BOHCKA').1 

Es  gab  auch  neue  Stiftungen.  Knez  Lazar 
gründete  1381  das  Kloster  Ravanica  im  unteren 
Moravatale  mit  vielen  Gütern  im  Donau-,  Save- 
und  Moravagebiete  (die  Urkunde  von  Ravanica 
ist  in  Abschrift  erhalten,  während  die  Stiftungs- 
urkunden der  kleineren  Klöster  verloren  sind). 
Lazars  Witwe  Milica  stiftete  das  Kloster  Lju- 
bostinja  nordwestlich  von  Krusevac,  in  welchem 
sie  begraben  wurde  (f  1405,  mit  prächtigen 
bemerkenswerten  Fresken  an  ihrem  Grabe). 
Despot  Stephan  gründete  als  seine  Grabeskirche 
(1416)  das  Kloster  der  sv.  Trojica  in  Resava, 
welches,  von  Mauern  mit  zwölf  Türmen  umgeben, 
heute  das  größte  und  schönste  Kloster  Serbiens 
ist,  jetzt  Manasija  genannt.2  Nach  einem  Briefe 
des  Capistrano  (Acta  Bosn.  225)  wollte  Despot 
Georg  schon  1455  neun  Klöster  in  Ungarn  grün- 
den, wobei  .manutenere  vult  calogeros  graecos'.3 
Die  letzten  Nachkommen  des  Despoten  Georg 
waren  Gründer  der  serbischen  Klöster  in  Süd- 
ungarn, besonders  des  Klosters  Krusedol  in  der 
Fruska  Gora.4 

In  der  Zeta  waren  die  Balsiei  und  Crnojevici 
Beschützer  der  serbischen  Kirche  im  Küstenlande 
und  Stifter  oder  Gönner  der  zahlreichen  kleinen 
Klöster  dieses  Gebietes.  Vor  1471,  seinem  Todes- 
jahr, gründete  Stephan  Crnojevic  am  Kom  bei 
Zabljak  das  Kloster  und  die  Kirche  ,Uspenije 
bogorodice'  (Obdormitio  deiparae),5  und  Ivan 
Crnojevic,  der  Herrscher  von  Zeta,  gründete  1485 
das  Kloster  in  Cetinje.6 


1  Glasnik  XXIV,  287. 

5  Nach  Andra  Gavrilovic,  Rad  184  (1910)  236  f.  wurde 
Despot  Stephan  von  den  Zeitgenossen  mit  dein  byzantinischen 
Schriftsteller  Manasses  (im  12.  Jahrh.)  verglichen.  Man  zitiert 
die  Worte  bezüglich  Stephans:  CAAAbKorAAroAAiiin\b 
BTWpOMOU  MAMACiH. 

3  [Dabei  steht  eine  Randbemerkung  des  Verfassers: 
Despot  Georg  war  kein  Klostergründer.] 

4  [Zu  , Fruska  Gora'  fügte  der  Verfasser  auf  einem  Zettel 
hinzu:  Maxim.  Damit  ist  der  Mönch  Maksim  gemeint,  der 
ein  Sohn  des  Despoten  Georg  und  der  Angelina  war  und 
Georg  hieß,  als  er  aber  1496  insgeheim  sich  zum  Mönch 
scheren  ließ,  nahm  er  den  Namen  Maxim  an  (Geschichte 
der  Serben  II  1,  253  f.).  Er  starb  1516.] 

6  Die  Beschreibung  der  örtlichkeit  und  der  Stiftung 
bei  Rovinskij  im  CfiopmiRT.  der  russischen  Akademie, 
Band  45,  S.  418.    Hier  war  das  Grab  des  Ljei  Gjuraäevid. 

6  Novakovic,  Zakonski  sporn.  778 — 781. 
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Neben  den  männlichen  gab  es  auch  weibliche 
Klöster.  Die  Frau  des  Zaren  Stephan  Dusan,  die 
sonst  Jelena  hieß,  wird  als  Nonne  Jevgenija 
genannt.  Sicher  beglaubigt  ist,  daß  die  Frau  des 
Fürsten  Lazar,  Milica,  als  Nonne  sich  Jevgenija 
nannte:  Kalugjerica  Jevgenija  oder  Jevgenija 
monachi,  auch  gospogja  kneginja  kyra  Evgenija 
monachi;  nach  ihrem  Tode  wird  sie  auch  als 
Jefrosina  erwähnt:  kyra  Jefrosina  (f  1405).  Die 
Tochter  des  Kesar  Voihna,  Frau  des  Despoten 
Ugljesa,  hieß  als  Nonne  Jeflmija.1 

Klöster  galten  als  Zuflucht  gestürzter  und 
unglücklicher  Fürsten.  Der  Sohn  des  Despoten 
Georg,  namens  Grgur,  wurde  Mönch  und  hieß 
German  (f  1459).  Ein  Sohn  des  Sebastokrators 
Branko,  Bruder  des  Yuk  Brankovic,  hieß  als 
Mönch  und  Bewohner  des  Athosklosters  Chilandar 
Roman  1365. 2 

Die  Verfassung  der  Klöster  war  ganz  nach 
griechischem  Muster  eingerichtet,  die  griechischen 
Benennungen  wiederholten  sich  in  Würden  und 
anderen  Ausdrücken,  vgl.  Utaksati,3  u  svoj 
diatas  (=  Testament).4 

Zu  den  neuen  Märtyrern  der  Türkenkriege 
gehörte  vor  allen  der  Serben  fürst  Lazar.  Reliquien 
sammelte  man  aus  Bulgarien  und  Griechenland, 
so  ließ  z.  B.  der  Despot  Georg  die  Reliquien 
des  Evangelisten  Lukas  aus  Rogoi  im  Epirus 
nach  Smederevo  bringen.5 

Die  lateinische  Kirche  in  Serbien  hatte 
ihren  Mittelpunkt  stets  in  Antivari.  Dem  dortigen 
Erzbischof  waren  auch  die  lateinischen  Pfarrer, 
Dalmatiner  und  Albanesen,  in  den  Bergstädten 
und  Handelsplätzen  des  Inneren  untergeordnet, 
nicht  mehr  dem  Bischof  von  Cattaro  auf  nunmehr 
venezianischem  Boden.  Nach  der  Verdrängung  der 


1  Monumenta  serbica  245. 

2  Novakovic,  Zakonslü  spomenici  443 — 444. 

3  Ib.  474. 

4  Spomenik  III,  3. 

[Hierher  kann  man  noch  als  einen  Beleg  für  das  freie 
Verfügungsrecht  der  Mönche  über  ihr  Eigen  vermögen 
folgende  auf  einem  Zettel  geschriebene  Notiz  einrücken: 
4.  Sept.  1434,  Sporn.  3,  51  Novo  Brdo.  Der  Mönch  Savat.ije 
nimmt  den  pop  Bogdan  als  Sohn  auf,  gibt  ihm  und 
verschreibt  ihm  die  Hälfte  seiner  .crkve  bastine'  (seiner 
Kirche  als  Erbgut)  und  die  Hälfte  eines  Hauses  als  Erbgut 
in  suburbio  (u  podgradju).  Das  Geschenkte  soll  ein  an 
Kinder  und  Kindeskinder   übertragbares    Erbgut  bilden.] 

6  Translatio  ed.  Ruvarac,  Rad  5  (1868)  178  f.  Vgl. 
Omont,  Bibliotheque  de  l'ecole  des  chartes  53  (1892)  382. 
Theodoreti  sermo  de  s.  Lucae  evangel.  translationibus 
(Constantinopolis,  Rogi,  Semendria)  1453.  Die  Pariser  Hand- 
schrift wurde  herausgegeben  von  Iv.  Pavlovic  in  Glasnik 
15,  75  ff. 


Serben  vom  Küstenland  wird  1452 — 1480  ein 
neuer  katholischer  Erzbischof  von  Krajina  (I.  207) 
am  See  von  Skutari  erwähnt  (archiepiscopus 
Craynensis).1  Das  15.  Jahrhundert  war  der  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  des  slawisch-katholischen 
Ritus  und  der  glagolitischen  Kirchenbücher  von 
Dalmatien  und  Kroatien.  Ritter  Bertrandon  (1433) 
verzeichnet  das  Lesen  der  Messe  ,en  langaige 
esclavonieir  nach  römischem  Ritus  in  Belgrad, 
wahrscheinlich  in  einer  Kapelle  der  dalmatinischen 
Kaufleute.  Ebenso  werden  seit  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts katholische  , slawische  Priester',  meist 
Norddalmatiner,  bei  Ragusa  erwähnt.  An  den 
Unionsverhandlungen  der  Lateiner  mit  den  Griechen 
hatte  Serbien  keinen  direkten  Anteil,  obwohl 
Abgesandte  des  Basler  Konzils  auf  dem  Wege 
nach  Konstantinopel  auch  den  Despoten  Georg 
besuchten.  Uber  das  feindselige  Verhältnis  der 
lateinischen  Kirche  gegen  die  Serben  gibt  Aufschluß 
ein  Brief  des  Capistrano  von  1455  mit  Nachrichten 
über  das  zähe  Festhalten  des  Despoten  Georg 
an  den  Satzungen  der  orientalischen  Kirche  und 
mit  der  Aufzählung  der  Irrtümer  der  Rasciani 
in  18  Artikeln  (2,  203).  Andererseits  ist  es 
charakteristisch,  wie  die  Wallfahrtskirche  von 
Loretto  in  Italien  auch  von  südslawischen  Fürsten 
besucht  wurde,  1454  von  Vladislav  Hercegovic 
auf  einer  ragusanischen  Galeere,  1480  von 
Ivan  Crnojevic.2 

1  Dr.  M.  v.  Sufflay,  Kircheuzustände  im  vortürkischen 
Albanien,  Vjesnik  zein.  arkiva  17  (1915)  25  f.  =  Thalloczy, 
lllyr-alb.  Forschungen  1  (1916)  224  f. 

8  [Zu  diesem  ganzen  Absatz  sind  auf  Zetteln  nur  sehr 
wenige  Notizen  vorhanden.] 

Auf  einem  Zettel  liest  man:  Despotenzeit.  Lat.  Kirche. 
Erzbischöfe  von  Antivari  unter  Baliiei  und  Despoten,  ihre 
Befugnisse.  Obrigkeit  über  lat.  Pfarren  im  Inneren.  Dompnus 
Ivan  us  plebanus  Novaberdensis,  protovistiarius  des  comes 
und  der  comitissa  Rassie  Div.  1402.  Wie  zu  Unionisten? 
Basel,  Joh.  de  Ragusa. 

Auf  einem  anderen  Zettel  steht  folgendes:  Serben 
und  Katholiken,  v.  Sufflay,  Vjesnik  zem.  ark.  17  (1915)  1 — 70: 
25 — 29  Archiepp.  Craynensis  1452  — 1498.  Schismatiker  der 
Bistümer  und  Klöster;  06 — 67  Rtac,  Crnojevici  die  Güter 
an  Orthodoxe.  Befestigt.  Pastrovici  (orthodox).  [Das  sind 
Schlagwörter  nach  dem  Inhalt  der  zitierten  Abhandlung.] 

Auf  einem  dritten  Zettel:  Despotenzeit,  cf.  Broquiere 
in  Belgrad.  Kirche,  Lateiner,  Glagolica;  presbyter  sla- 
vicus  bei  Ragusa  1385  f.:  Breno,  Gravosa,  1387  19/8  Min.  Pbr. 
Iuanchus  de  Jadera,  div.  355,  1391  dompnus  Rad  van  pbr. 
sclavicus  de  Zara.  1468  pbr.  Bernardus  in  lingua  Slouina 
(  ...  in  Umbla)  la  46.  1429  pbr.  chiuriliza:  Dom  Blas 
Jachchich  Rozat  —  pesbyteri  sclavi  de  Segna  2  nach  Canale 
1448,  8-9  —  1449  p.  13  Breno,  S.  Ilarion. 

Auf  dem  vierten  Zettel:  Despotenzeit.  Katho- 
liken in  Bosnien.  Test,  1458— 1462  f.  130'.  1461  Kirche 
Quoiniza    guardian,    Kirche   Kresevo.    Kirche  Bobovaca 
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Als  die  letzten  Könige  von  Bosnien  mehr 
Anschluß  an  den  römischen  Westen  suchten, 
hatten  die  bosnischen  Patarenen  oder  ,Mamchäer4, 
über  die  als  .pessimum  genus  hominum'  Eneas 
Silvius  manches  berichtet,1  ihre  Hauptstütze  in 
der  Hercegovina  bei  dem  Herzog  Stipan.2 

Kirche  Selo  Vranduk.  Dt0  selo  Visochi.  Auf  dem  Bogen, 
wo  handschriftlich  der  gedruckte  Auszug  zu  lesen  ist, 
findet  man  am  Rande  der  halbbrüchigen  Seite  folgende 
Notiz,  die  hieher  gehören  kann:  Klöster  der  Franziskaner 
waren  in  Bosnien  in  Srebrnica,  Zvornik,  Sutiska,  Hvojnica, 
also  wie  in  den  Bergstädten  Serbiens. 

Auf  dem  fünften  Zettel:  Despoten  zeit  Katho- 
liken. Kuci  ganz  orient.,  erst  lö.  Jahrb.,  konnten  neu« 
kathol.  Einwohner  nicht  absorbieren.  Familie  Drekalovici 
kathol.  bis  Anf.  17.  Jahrh.  (Erdeljanovie  72  — 73 ;  Dvorsky  15). 
Erzbischof  v.  Skutari  1696  nur  or. 

Auf  dem  sechsten  Zettel:  Katholiken  in  Bosnien 
conventus  fratrum  min.  Sotsuonik  1423,  21.  April.  L.  fratres 
minores:  div.  1426  prior  Srebrnica,  1425  L  '-/10.  1419 
lam.  12,  36  —  Sutiska,  1415  Gund.  wohnt  bei  ihnen.  Dni 
de  Jadre  61  9  t  1468  feindlich,  Guardian  Hrvojin  (?)  1461. 
Kirchen  Kresevo,   Bobovac,  Sotto  Vranduk.   Sotto  Visochi. 

Auf  dem  siebenten  Zettel:  Serben  und  Katholiken. 
Capistrano  1455,  Acta  Bosnae  224—226.  Gegen  Despot.  Die 
Tochter  des  Grafen  von  Cilli,  Despots  Enkelin,  rebaptizata. 
Bulle  Papst  Nikolaus  V.  1447 — 1455  (NB.).  Angeblich  vom 
Papst  Nikolaus  Erlaubnis,  in  Ungarn  9  Klöster  der  calogeri 
graeci  zu  gründen  (225).  18  Artikel  der  Irrtümer  derRasciani. 
Art.  II  über  Bekehrung  der  Patarener.  [Alles  das  bezieht 
sich  auf  Acta  Bosnae  Nr.  CMLIV,  1455,  4.  Juli.  p.  224—226.] 

Auf  dem  achten  Zettel:  Kathol.  Kirche.  Macva. 
Div.  319,  1386  dompnus  Petrus  Caput  Apis  daje  u  najam 
parohiju  u  Macvi  (1396  rector  eccl.  S  Trinitatis  in  Ragusio'i. 

1  Aeneae  Sylvii  de  statu  Europae,  ed.  Freher,  Kerum 
germ.  scriptores  2,  104. 

8  [Zur  Erwähnung  der  Patarenen  gehören  nur  zwei 
Notizen  auf  zwei  Zetteln:  Auf  einem  Zettel  liest  man 
folgendes:  Despotenzeit.  Bosnien.  Patarenen.  Rag  Geschenk 
1430  L  oct.  confetti  an  died  und  gosti  bei  Sandalj.  Rog. 
1472  p.  7.  april,  Geschenk  (?)  Vlatkum  (?).  Dazugeschrieben 
noch  mit  Bleistift:  Strohal  über  Patarenen  Vjesn.  zem. 
arkiva  1915,  B.  17,  348.] 

[Auf  dem  anderen  Zettel:  Bosnische  Patarenen 
zerstören  Kirchen  und  anderes  1451,  15.  juli  L  —  Stipan, 
Canale  ,babiza  de  Patarenis'  lam  41,  2.  1457.] 

[Auch  über  die  Hussiten  wollte  der  Verfasser  einige 
Worte  sagen,  wie  man  aus  einem  Zettel  ersieht,  der  folgende 
Wörter  enthält:  Denkschriften  IV.  Kirche.  Konstantinder 
Phil,  über  die  Hussiten.  NB.  Hussiten  in  Syrmien,  Urkunde 
bei  Fermend/.in,  Acta  Bosnae.   NB.  überhaupt  in  Ungarn.] 

[Endlich  auch  die  Beziehungen  der  serbischen  Kirche 
zur  Moldau- Walachei  sollten  für  das  15.  Jahrb.  kurz  zur 
Sprache  kommen.  Das  beweist  eine  auf  einem  Zettel  flüchtig 
mit  Bleistift  hingeschriebene  Notiz :  H  ist.  ser  b  ica.  15.  Jahrb. 
Multany  a  srb.  cirkev  (Moldau  und  serbische  Kirche)  cf. 
B.  Bp.  9,  612  (s.  h.  Vizantijskij  Vremennik),  wo  erzählt 
wird,  daß  Kyr  Theoktist  vom  serb.  Patriarchen  Nikodim 
zum  Metropoliten  geweiht  wurde.  Der  Verfasser  fügt  hinzu 
cf.  Arch.  meine  Anzeige  über  Bogdans  Moldauische  Clirouik 
(damit  ist  die  Anzeige  von  Archiv  15  (1893)  81  ff.  gemeint).] 


X.  Städte  und  Bauern. 

Die  Städte  wurden  von  den  Despoten  mit 
neuen  Privilegien  ausgestattet,  besonders  Budua 
und  Antivari,  welches  wie  einst  Cattaro  auch 
die  Kriminalgerichtsbarkeit  besaß. 

Krusevac,  die  Residenz  Lazars,  hatte  doppelte 
Mauern  und  ein  kleines  Schloß;  heute  steht  noch 
die  Ruine  eines  Turms  und  die  in  neuerer  Zeit 
restaurierte,  von  Lazar  erbaute  Kirche  des  heil. 
Stephan.  Von  Stephan  Lazarevic  hat  auch  Belgrad 
große  Privilegien  erhalten  mit  Zollfreiheit  für  die 
Bürger.  Konstantin  Philosoph  schreibt,  die  Stadt, 
damals  mit  Doppelmauern  wohl  befestigt,  mit  fünf 
Tortürmen  und  Zugbrücken  dabei  mit  eisernen 
Ketten,  habe  sieben  Hügel  wie  Jerusalem.  Der 
serbische  Metropolit  residierte  bei  der  Mutter- 
gotteskirche. Stephan  stiftete  dort  ein  Hospiz  für 
Fremde  (strannoprijemnica.  ^svoSo/siov)  mit  der 
Kirche  des  heil.  Nikolaus.  Eine  neue  Stadt  war 
Smederevo,  als  Residenz  auch  ein  Mittelpunkt  des 
Handels.  Von  den  sächsischen  Bergwerksgemein- 
den waren  Novo  Brdo  und  Rudnik  die  vornehm- 
sten, neben  Trepca  und  Srebrnica.  Das  einstige 
Handelszentrum  Prizren    war   ganz   in  Verfall. 

Die  Stellung  der  Bauern  ist  bei  dem  Mangel 
an  ausführlichen  Kloster-  und  Adelsurkunden 
weniger  bekannt  als  in  der  Zeit  der  Nemanjiden. 
In  den  Bergläudern  des  Westens  kann  man  die 
wachsende  Macht  der  großen  Kirchengemeinden 
klar  beobachten.  Es  gab  noch  Sklaven,  aber  die 
Ansichten  über  die  Sklaverei  begannen  sich  zu 
ändern.  Die  Ragusaner  gingen  seit  1400  darau,' 
den  Sklavenhandel  als  .turpis  mercantia'  durch 
strenge  Gesetze  zu  unterdrücken;  ein  Gesetz  von 
1416  verbot  ihn  unter  der  Strafe  von  6  Monaten 
Kerker  in  unterirdischem  Gefängnis  und  den 
Geldbußen.  Der  Hauptmarkt  war  an  der  Narenta- 
mündung.  Es  waren  besonders  Katalanen  und 
Sizilianer,  welche  mit  ihren  Schiffen  auf  dem 
Meere  iMenschenjagd  betrieben  und  aucli  Flücht- 
linge aus  dem  Binnenland  an  der  Küste  abfingen. 
Ebenso  haben  die  Venezianer  ihrem  Comes  von 
Cattaro  1440.  Lorenzo  Vetturi,  den  Prozeß  gemacht, 
weil  er  u.  a.  Sklavinnen  als  Geschenk  angenommen 
hatte;  sie  wurden  freigelassen  und  erhielten  Geld 
.pro  maritatione'.  Die  Bergbewohner  betrieben 
diese  Geschäfte  nach  alter  Art.  Ein  Mann  aus 
Popovo  verkaufte,  wie  die  ragusanischen  Gerichts- 
bücher 1411  verzeichnen,  seine  Konkubine,  eine 
Ragusanerin,  an  der  Narentamündung  einem 
Manne  aus  der  Krajina  von  Makarska  um  einen 
Panzer  (pro  uno  pancerin  seu  loricha).  Andere 
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verkauften  Sklaven  den  Schiffsleuten  aus  Sizilien 
und  Katalanien  übers  Meer  nach  Apulien,  wobei 
Frauen  auf  den  Weideplätzen  des  Gebirges  oder 
in  der  Nähe  der  ragusanischen  Grenze  abgefangen 
wurden.  In  den  Gerichtsbüchern  von  Ragusa' ist 
der  Fall  verzeichnet,  daß  ein  Mann  aus  der 
Hercegovina  seine  eigene  Frau  verkaufte.  Die 
Menschenjagden  der  Türken  und  die  Abführung 
von  Männern,  Frauen  und  Kindern  als  Sklaven 
in  großen  Scharen  nach  Osten  hatten  dabei  einen 
schlechten  Einfluß.  So  haben  die  Niksici  in 
Montenegro  1447  einen  ragusanischen  Kurier 
gefangen  und  den  Türken  verkauft.  Seit  1465 
wurden  in  den  Büchern  von  Ragusa  Sklavenjäger 
(robac,  plur.  robci,  raptores  hominum)  aus  der 
Landschaft  von  Trebinje  erwähnt.  In  Gerichts- 
büchern 1467  sind  die  Schicksale  eines  jungen 
Bauern  aus  Breno  bei  Ragusa  beschrieben.  Drei 
Vlahi  Bobani  luden  ihn  vor  zwei  Jahren  ein,  Vieh 
nach  Ragusa  zu  führen,  verkauften  ihn  einem 
Drobnjak,  dieser  verkaufte  ihn  in  Nikolj  Trg  an 
einen  Türken  aus  Skopje,  der  ihn  nach  Philip- 
popel und  Konstantinopel  weiter  verkaufte;  von 
dort  floh  der  Mann  nach  der  Walachei  und  kam 
über  Rußland,  Ungarn,  Zengg  wieder  nach 
Ragusa  zurück. 

XI.  Recht  und  Rechtspflege.  Heerwesen. 

Konstantin  der  Philosoph  rühmt  die  persönliche 
Strenge  des  Despoten  Stephan  und  seine  eifrige 
Sorge  um  die  Rechtspflege:  der  Reiche  verfolgte 
nicht  die  Armen,  niemand  griff  über  die  Grenze 
seines  Nachbarn,  das  Schwert  des  Mächtigen 
wurde  nicht  gezückt  und  das  Blut  des  Gerechten 
nicht  vergossen.  Novakovic  verlegt  in  diese  Zeit 
(um  1413)  die  zweite  Redaktion  des  Gesetzbuches 
des  Zaren  Stephan,  vereint  mit  der  abgekürzten 
Übersetzung  des  Syntagma  des  Blastares  und 
anderen  Stücken  wurde  es  der  Teil  einer  Gesetz- 
sammlung.1 Aber  die  stürmischen  Zeiten  führten 
bald  zum  Verfall  des  Rechtes.  Das  Strafverfahren 
wurde  aber  hie  und  da  härter,  die  Gefängnisse 
schlössen,  wie  die  in  Novo  Brdo,  mit  schweren 
Eisenketten.  Eine  ragusanische  Notiz  von  1440 
erzählt,  wie  Herzog  Vlatko  in  seinem  Lande  das 
Fangen  von  Falken  mit  Netzen  als  sein  V orrecht 
jedermann  verboten  und  die  Übertreter  mit 
Verlust  der  Nase  bestraft  habe. 

Der  oberste  Richter  war  der  Despot,  ein 
,großer  Richter'  oder  ein  Hofrichter  befand  sich 

1  Matije  Viastara  Sintagmat,  izdao  Stojan  Novakovic 
(Belgrad,  Akad.  1907),  Vorrede  S.  XXXIX. 


in  seiner  Residenz  (lo  grando  giudese  del  segnor 
dispoto  oder  judex  illustrissimus  domini  dispoti). 
In  den  Städten  saß  zu  Gericht  der  Vojvode  oder 
der  Kefalija  mit  den  Kollegien  der  Richter,  i  iir 
den  Bergstädten  mit  den  ,purgari'  (Bürgern),  den 
Stadtrichtern  der  Sachsen.  Ebenso  bestand  noch" 
immer  das  gemischte  Gericht  (porota)  zwischen 
den  Ragusanern  und  Serben  oder  Sachsen,  z.  B.: 
in  Novo  Brdo.1  Die  , porota'  wird  als  Grenzgericht 
bei  Ragusa  bis  1483  oft  erwähnt;  nur  die 
.porota  de  debitis'  zwischen  Ragusanern  und 
Slawen  aus  der  Türkei  wurde  schon  1466 
aufgehoben  (in  der  Türkenzeit).  Die  türkische 
Eroberung  machte  überhaupt  vielen  alten  Ver- 
hältnissen) ein  Ende;  1497  wurde  allen  Ragusa- 
nern unter  Strafe  befohlen,  ihren  Besitz  an  unbe- 
weglichen Gütern  in  Trebinje  und  anderen  Orten 
der  Türkei  zu  verkaufen. 

Im  Heerwesen  war  der  Despot  der  oberste 
Feldherr.  Stephan  und  Georg  besaßen  persönlich 
die  größte  Kriegserfahrung.  Das  Heer  bestand 
aus  Adeligen,  Bauern,  Hirten  und  Söldnern, 
meist  Reitern  und  Bogenschützen.  Unter  den 
Söldnern  werden  auch  Türken  erwähnt.  Georg 
stand  1423  mit  8000  Reitern  an  der  Bojana  gegen 
die  Venezianer;  1452  operierte  sein  Feldherr 
Altoman  mit  12.000  Serben  und  Türken,  später 
Thomas  Kantakuzenos  angeblich  mit  23.000. 
Die  Bewaffnung  änderte  sich.  Neben  den  Schwertern 
erscheint  der  türkische  gekrümmte  Säbel  (ensis 
turchus  sive  serbicus).  Neben  Bogen  und  Pfeil 
treten  in  dieser  Zeit  die  Handfeuerwaffen  (serb. 
puska,  sclopi,  sehiopeti  de  fuoco)  in  den  Vorder- 
grund, bei  den  Belagerungen  die  Geschütze 
(bombarde,  bombardelle)  aller  Größen  aus  Kupfer 
oder  Eisen,  zum  Werfen  A'on  Metallkugeln  (pomi 
de  bronzo)  oder  kugelrund  geglätteten  Steinen. 

Wohlbefestigt  waren  die  Burgen,  Städte  und 
Klöster,  vor  allem  Novo  Brdo  und  Smederevo. 
Die  Verhältnisse  zu  den  Nachbarn  führten 
zur  Stellung  von  Hilfstruppen  an  die  Türken 
(800-3000  Mann)  und  Ungarn. 

XII.  Verschiebungen  der  Bevölkerung. 

Die  Bevölkerung  war  infolge  der  Kriege 
fortwährend  in  Bewegung  durch  Wanderungen 
und  Verschiebungen.  Zur  Auswanderung  zwangen 
sie  auch  die  wiederholten  Pestseuchen  (morija), 
Hungersnot  und  Teuerung.  Im  Küstenlande  wird 
bald  bemerkbar  ein  Zug  des  Landadels  in  die 
Städte,   nach  Durazzo,    Skutari,   Dulcigno  usw. 

1  Belege  bei  Jirecek,  Asl.  Phil.  22  (1900)  189  f. 
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Es  ist  charakteristisch,  wie  auch  die  Fürsten 
Häuser  in  den  sicheren  Küstenstädten  haben 
wollten;  in  Ragusa  gab  es  Paläste  des  Königs 
von  Bosnien,  des  Hrvoje.  Sandalj  und  der 
Pavlovh'i.  Ähnliche  Fürstenhäuser  befanden  sich 
auch  in  Cattaro  und  Zara.  Nicht  unbedeutend 
war  die  Emigration  von  Slawen  und  Albanesen 
nach  Unteritalien  (1450—1550),  von  der  heute 
noch  albanische  Kolonien  in  Unteritalien  und  die 
Slawen  der  Landschaft  von  Aquaviva  (Ziva  Voda) 
der  Provinz  Carapobasso  in  den  Neapolitanischen 
Gebirgen  übrig  sind  (nach  Resetar  zu  Ende  des 
15.  Jahrb.  aus  Küstenland  an  der  Narenta).1 
Die  vom  Meere  abgelegenen  kleinen  Städte 
der  Umgebung  von  Skutari  sind  im  15.  Jahrb. 
alle  verödet  und  liegen  seit  dieser  Zeit  in  Ruinen: 
Svac,  Sapa,  Danj,  Sarcia,  Balezo  und  Drivasto. 
Zeitweise  gab  es  eine  Massenflucht  zur  Küste. 
In  den  Jahren  1416—1418  wurden  Arme  (pauperes) 
aus  dem  Inneren  nickt  in  die  Tore  von  Ragusa 
eingelassen  und  lagerten  in  den  Höhlen  am 
Meeresufer  vor  der  Stadt.  Als  1454—1458  eine 
furchtbare  Not  ausbrach  und  als,  wie  Dukas  und 
die  serbischen  Annalen  erzählen,  Gras,  Eicheln 
und  Wurzeln  das  Getreide  ersetzen  mußten, 
begleitet  vom  Ausbruch  eines  pestartigen  Fiebers, 
erschien  vor  den  Toren  von  Ragusa  wieder  eine 
Masse  von  Hungerleidern  (famelici,  affamati) 
aus  dem  Lande  des  Despoten  und  des  Herzogs 
Stipan  und  aus  Bosnien.  Die  Republik  verbot 
jedermann  in  ihrem  Gebiete,  sie  aufzunehmen. 
Viele  begaben  sich  zu  Schiff  nach  Italien. 

Ein  anderer  Zug  von  Auswanderern  wandte 
sich  infolge  der  türkischen  Invasion  nach  Nord- 
westen, wo  das  spätere  Banat  von  Jajce  heute 
noch  eine  starke  Bevölkerung  von  Gläubigen  der 
serbischen  Kirche  hat.  Als  dann  die.  Türken  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  Kroatien  und 
die  Ostalpen  heimsuchten,  zogen  große  Scbaren 
von  Kroaten  und  Rumänen  (Wlachen)  aus  den 
Gebirgen  des  Küstenlandes  nach  Istrien  und  auf 
die  Quarnero-Inseln;  andere  Kroaten  flüchteten 
sich  bis  nach  Westungarn  und  Niederösterreich, 
wo  heute  noch  ihre  Nacbkommen  leben. 

Aus  Serbien  wendete  sich  ein  starker  Strom 
von  Auswanderern  nach  Norden2  schon  seit  dem 

1  Milan  Resetar,  Die  serbokroatischen  Kolonien  Süd- 
italiens (Schritten  der  Balkankommission,  linguistische  Ab- 
teilung IX,  1901). 

s  [Hier  soll  der  Inhalt  eines  losen  doppelbrüchigen 
Blattes  eingeschaltet  werden,  der  zum  Teil  allerdings  bereits 
verwertet  worden  ist.  Es  enthält  Auszüge  aus  einigen  zur 
Benützung  herangezogenen  Werken,  und  zwar  zuerst  aus 
Radonic,  Tpo*  'Bopfye  BpaiiKonnh(r.M  1)  S.  23  f.  Die  Überschrift 


Ende  des  14.  Jahrhunderts,  besonders  nach 
Svrmien  und  in  das  damalige  Zarander,  jetzt 
Arader  Komitat.  Verstärkt  wurde  diese  Bewegung 
durch  den  gewaltigen  Güterbesitz  der  Despoten 
in  Ungarn.  Schon  1437  wohnten  in  Syrmien  und 


des  Auszuges  lautet:  Serbische  Einigration  nach 
Ungarn,  am  Rande  sind  S.  23,  24,  25  angegeben  (das  sind 
Seitenzahlen  des  Radonicschen  Buches).  Der  Auszug  des 
Verfassers  lautet  so:  Wanderung  nach  Norden  beginnt  schon 
Ende  des  14.  Jahrh.  Zu  Ende  der  Regierung  des  Königs 
Ludwig  I.  und  zu  Anfang  der  Regierung  Sigismunds 
serbische  Einwohner  im  einstigen  Zarander,  heutigen 
Arader  Komitat.  Anfangs  des  15.  Jahrh.  Oberhaupt  des  Za- 
rander Koni,  als  königlicher  Kastellan  in  Vilagos  Demetrius, 
Sohn  des  Königs  Vlkasin.  Seit  dem  Anschluß  des  Despoten 
Stephan  an  Ungarn  war  die  Verbindung  stärker.  Güter 
in  Ungarn.  1414  schon  im  Osten,  Ca/rjiap,  Heuet,  Bergwerks- 
orte Hat)-  und  $ejuieoaH>i.  1414  übertrug  ihm  Sigismund 
die  Rechte  des  Zupans  des  Torontaler  Komitates,  denn  er 
hatte  Serben  in  Eenej  und  Bequepes.  Außer  Debreczin 
Besitzungen  im  Piliser  Koinitat  u.  a.  Konflikt  Stephans  mit 
Siebenbürger  Bischof,  kein  Zehent  vom  Szatmarer  Komitat. 
Konflikt  mit  Adel,  der  die  Autonomie  des  Komitats  zu  ver- 
größern suchte.  Wahrscheinlich  aus  serb.  Einwanderern.  — 
Despo  t  G  eorg  vermehrte  den  Besitz:  Vilägos  (Zarand  Kom.), 
auch  Syrmien  (Slankamen.  Zemun,  Kupinovo,  Mitrovicaj, 
aufgezählt  im  Vertrag  mit  Joh.  Hunvadi  7.  Aug.  1451 
(Teleki  10,  308 — 309).  Georg  bestreitet  Debreczin  vor 
Gericht  des  Tavernicus  von  Ofen  und  nur  ,in  praesentia 
magistri  tavernicorum  nostrorum',  Thallöczy-Aldasy  96. 
Georg  ernennt  Comes  für  Szatmarer  Komitat.  was  Wladislaw 
1422  begrenzte  (Pesty  53).  Die  ungarischen  Stände  (übten) 
Einfluß  auf  König  Albrecht  1439.  —  Verbot  an  Despot. 
Grafen  Cilli  und  an  Magnaten:  Güter  und  Städte  fremden 
zu  geben  (advenis  et  forensibus),  nur  Hungaris  (Corp.  iur. 
hung.)  Aber  die  Bewegung  der  Serben  nach  Ungarn  ließ 
sich  nicht  einstellen.  Starke  Wanderung  nach  dem  Fall 
Serbiens,  besonders  ins  Zarander  Komitat.  Nähe  Sieben- 
bürgens. Am  meisten  im  SO.  Ungarns,  zwischen  Theiß  und 
Maros,  Rückzug  der  Magyaren  gegen  Norden.  Zuzug  besonders 
unter  Mathias.] 

[Auf  der  zweiten  Hälfte  des  halbbrüchigen  Blattes 
folgen  andere  Auszüge:] 

Raitzen  bei  Kalnik  in  Kroatien.  Thallöczy.  Studien 
234  f.  (nach  Laszowski). 

Novakovic  Iloca.  EpaHKOiiiihn  53;  Stojkovid:  unter 
Sigismund  serbische  Ansiedlung  auf  Insel  Csepel,  S.  Andrija 
und  Räcz  Keve  (Srpski  Kovin),  Urk.  1405,  1412,  1428  f. 
Mijatovic:  Nach  Fall  von  Branicevo  und  Golubac:  Csepel, 
S-  Andrija,  Raczkeve. 

Thalloczy-Äldäsy:  Csepel  1440  (138),  1472  (263), 
1444  (145). 

Vitkovic  Glasnik:  1444.  Vlad.  kralj  ...  in  insula 
Cziapul,  opido  Covin  dicto  Racze  —  1472  Thallöczy-Äldäsy 
263:    ,Rascianos   regales   de    Kewy    de   insula  Chepel'. 

Vitkovic,  Glasnik  67  [folgen  Auszüge  aus  Mitteilungen, 
S.  CXXXIX,  aus  Urkunden  pag.  10  (1429),  p.  13  (1440), 
p.  24  (1458),  p.  26  (1464\  p.  35  (U9S\  p.  36  (,1501), 
p.  54  (Nenada)]. 

[Ganz  unten  mit  Bleistift:  Golocelovic  1507,  Thallöczy- 
Äldäsy  326.] 
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Slawonien  zwischen  Save  und  Drave  zahlreiche 
»Rascianr  neben  bosnischen  Häretikern  und 
Anhängern  der  Hussiten.1  Als  bei  der  ersten 
Eroberung  Serbiens  durch  die  Türken  Keve 
(serb.  Kovin)  gegenüber  der  Moravamündung 
zerstört  wurde,  übersiedelte  König  Wladislaw 
(1440)  die  dortigen  Serben  (,Rasciani')  auf  die 
große  Insel  Csepel,  die  gleich  unterhalb  Budapests 
beginnt  bei  einer  verödeten  Kirche  des  heil.  Pa- 
triarchen Abraham.  Diese  Kolonie  der  ,Rasciani 
regales'  wurde  dann  Räcz-keve  (serb.  Srpski 
Kovin)  genannt,  ausgestattet  durch  Privilegien 
der  ungarischen  Könige  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts. Auch  nach  Siebenbürgen  kamen  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  serbische  Ansiedler  nach 
Mühlbach  (Sasväros)  und  Langendorr.2 

Einzelne  Emigranten  gelangten  bis  nach  Polen 
und  Rußland.  Der  berühmteste  von  ihnen  war 
der  Mönch  Pachomij  der  Logothet,  der  vor  1438 
nach  Novgorod  kam  und  fast  50  Jahre  in  Rußland 
blieb,  wo  er  als  hagiographischer  Schriftsteller 
beliebt  war  und  mit  seiner  Kenntnis  der  byzan- 
tinischen und  südslawischen  Welt  einen  großen 
Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Ideen 
des  Moskauer  Staates  hatte  (f  nach  1484). 3 

Aus  den  Bergstädten  von  Serbien  und  Bosnien 
zogen  die  Bergleute  nach  Italien,  teilweise  auf 
Einladung  dortiger  Fürsten  der  Acciajuoli,  des 
Herzogs  von  Ferrara  und  des  Königs  Alfons  von 
Neapel;  daneben  gab  es  ohne  Zweifel  auch  eine 
Rückwanderung  der  Sachsen  nach  Ungarn. 
Gezwungen  waren  dagegen  alle  Ubersiedlungen 
nach  Osten,  wie  die  Wegführung  der  Bürger  von 
Novo  Brdo  durch  die  Türkei  nach  Konstantinopel. 

Ein  neues  Bevölkerungselement  waren  die 
Türken,  die  sich  aus  Bulgarien  und  Makedonien 
bald  auch  in  dem  Nordwesten  der  Halbinsel 
ausbreiteten,  den  Straßen  nach  Belgrad  und  nach 
Bosnien  entlang.  Mit  den  Türken  kamen  in  die 
südslawischen  Länder  die  bisher  dort  unbekannten 
Zigeuner  (Cingani),  in  der  ragusanischen  Literatur 
Ägypter  (Jegjupci)  genannt.  Sie  werden  in  den 
Archivbüchern  von  Ragusa  erst  seit  1423  erwähnt 
als  Diener  von  Kaufleuten,  Trompeter,  Lauten- 
schläger oder  gar  als  Falschmünzer. 


1  Fermendzin,  Acta  Bosnae  159—163  (=  Monumenta 
Slavorum  meridionalium  B.  23). 

*  Ilarion  Zeremski,  Srpska  kolonija  u  Erdelju  u  15 — 16 
veku,  in  Brankovo  kolo  1911,  vgl.  Let.  Mat.  Srpske  277 
(1911)  75. 

3  V.  Jablonskij,  Pachomij  Serb.  Petersburg  1908,  vgl. 
Letopis  M.  S.  269,  72  ff. 

Denkschriften  der  pb.il. -hist.  Kl.  Gi.  Bd..  2.  Abk. 


XIII.  Ökonomische  Zustände. 

Auf  Fremde  machte  Serbien  noch  immer 
den  Eindruck  eines  blühenden  Landes.  Das  sieht 
man  aus  der  Erzählung  des  burgundischen  Ritters 
Bertrandon  de  la  Broquiere  (1433),  der  bei  der 
damals  türkischen  Grenzburg  Krusevac  ein  sehr 
schönes,  in  zahlreichen  Dörfern  sehr  gut  bevölkertes 
Gebiet  betrat,  und  aus  der  Biographie  des  Sultans 
Mohammed  des  II.  von  Kritobulos,  der  Serbien  als 
ein  fruchtbares,  an  wilden  und  zahmen  Tieren,  Gold- 
und  Silberbergwerken  und  dichter  Bevölkerung 
reiches  Land  schildert. 

Die  Gewerbe  nahmen  einen  gewissen  Auf- 
schwung an  der  Küste,  wo  in  Ragusa  die 
Erzeugung  von  Glas,  die  Färberei  und  besonders 
(seit  1416)  die  Tuchfabrikation  blühte.  Von  den 
Fürsten  des  Inneren  suchte  dies  nachzuahmen 
Herzog  Stipan,  der  in  Castelnuovo  zum  großen 
Ärger  der  Ragusaner  und  Cattarenser  eine  Tuch- 
fabrik eröffnete.  Im  Vordergrund  stand  aber 
der  Bergbau  von  Serbien;  bei  den  großen  An- 
forderungen der  Zeit  immer  intensiver  betrieben, 
war  er  in  dieser  Zeit  wohlbekannt.  Kritobulos 
schreibt,  in  Novo  Brdo  werde  Gold  und  Silber 
förmlich  aus  dem  Boden  hervorgeackert.  Auch  die 
Weltkarte  des  venezianischen  Mönches  Fra  Mauro 
(um  1459)  notiert  in  Serbien  bei  Novo  Brdo  oder 
Novo  Monte:  ,fosse  da  oro  et  argento'  nahe  bei 
,Nuova  Barda  over  Nuovo  Monte'.  Von  Novo  Brdo 
allein  soll  der  Despot  nach  Ritter  Bertrandon 
200.000,  nach  einem  Briefe  des  Capistrano 
120.000  Dukaten  jährlich  bezogen  haben,  von 
Srebrnica  30.000  Dukaten.  Auch  die  Zahl  der 
Bergwerke  wurde  vermehrt;  das  Silberbergwerk 
Rudista  bei  Ripanj,  südwestlich  vom  Berge  Avala 
in  der  Umgebung  von  Belgrad,  ursprünglich 
Besitz  der  serbischen  Mönche  von  Belgrad  (,kalu- 
gerorum  de  Nandoralba'),  zuletzt  des  Johannes 
Hunyadi,  die  Bleibergwerke  in  Krupanj  und 
Zajaea  usw.  Die  Scheidung  der  Metalle  (affinatio 
metalli)  wurde  im  Lande  selbst  durchgeführt, 
z.  B.  in  Pristina. 

Der  Landhandel  war  seit  dem  Beginn  der 
Türkenkriege  im  Rückgang.  Die  Ragusaner 
rechneten  1441,  daß  drei  Viertel  ihres  Handels 
auf  dem  Meere,  nur  ein  Viertel  zu  Lande '  be- 
trieben wurde.  Die  Zölle  mußten  erhöht  werden, 
in  Ragusa  1449  der  ,slawische  Zoll'  (duana  schiava) 
von  6  auf  12  vom  Hundert.  Die  ausländischen 
Kaufleute,  Dalmatiner,  Venezianer  und  Florentiner, 
Ungarn,  Griechen  und  Türken,  sammelten  sich 
besonders  in  den  Bergstädten.  Die  Privilegien  der 
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Despoten  an  Ragusa  sind  teilweise  wörtliche 
"Wiederholungen  des  Privilegiums  vom  Zaren 
Stephan  (1349).  Die  Kolonien  der  Ragusaner 
waren  nicht  selten  der  Schauplatz  Aron  Streitig- 
keiten zwischen  einzelnen  Adeligen  oder  zwischen 
Nobiles  und  Populani;  hei  der  Verteidigung  der 
festen  Plätze,  besonders  von  Noa'O  Brdo,  haben 
sich  aber  die  Ragusaner  oft  ausgezeichnet.  Es 
gab  unter  ihnen  viele  reiche  Geschlechter,  z.  B.  in 
Srebrnica  die  Familie  Latinica,  die  Nachkommen 
des  Dabiziv  Dobretinic  dictus  Latinica  (1403  f), 
die  unter  den  Despoten  oft  Comites  der  Stadt 
waren,  ausgestattet  mit  Privilegien  von  Herzog 
Hrvoje,  König  Sigismund,  Despot  Georg,  zuletzt 
noch  von  König  Mathias.1  Die  Unsicherheit  der 
Landstraßen  war  besonders  in  dem  Bergland 
oberhalb  der  dalmatinischen  Küste  in  Zunahme. 
Ein  charakteristischer  Zwischenfall  ist  z.  B.  die 
Beraubung  des  ragusanischen  Patriziers  Ser  Andrea 
de  Resti,  der  1444  mit  einer  Geldsendung  von 
2300  Dukaten  zum  König  von  Bosnien  reiste 
und  bei  Blagaj  unweit  Mostar  von  den  Leuten 
der  Umgebung  von  Blagaj  überfallen  und  voll- 
ständig ausgeplündert  wurde.  Die  Gerichtsbücher 
von  Ragusa  verzeichnen,  wie  z.  B.  neun  Männer 
aus  der  Burg  Klobuk,  darunter  einer  mit  seiner 
Frau  und  seinem  Sohn,  Reisende  überfielen  und 
ausplünderten  (1422j.  Nicht  selten  wurden  die 
beraubten  Kaufieute  getötet  und  ihre  Leichen 
verbrannt.  Auf  dem  Meere  gab  es  Piraten,  wie 
Per  .  .  .  aus  Valencia  in  Aragonien,  der  1450  von 
einer  regusanischen  Galeere  gefangen  wurde, 
wobei  man  34  gefesselte  Ragusaner  an  Bord 
vorfand;  er  Avurde  in  Ragusa  mit  allen  seinen 
Leuten  auf  Galgen  aufgehängt.  Daneben  ist 
mitunter  ein  Lob  der  großen  Ordnung  und 
Strenge  auf  dem  Boden  des  türkischen  Kaisers 
zu  lesen. 

Im  Münzwesen  ist  hervorzuheben  der 
wachsende  Mangel  an  Gold.  Daneben  kommen 
oft  Zahlungen  in  rohem  Silber  vor,  in  Unzen, 
Pfund  oder  ganzen  Barren.  Die  Münzen  der 
Despoten  sind  geprägt  in  Novo  Brdo,  Rudnik, 
Smederevo,  Srebrnica  usw.  Die  ältesten  italienischen 
Münzaufschriften  stammen  merkwürdigerweise  aus 
den  serbischen  Bergstädten:  ,conte  Lazaro'.  In 
Bosnien  waren  lange  nur  ragusanische  Münzen 
im  Umlauf.  Sogar  Tvrtko  I.  als  König  prägte 
kein  eigenes  Geld,  das  tat  erst  Tvrtko  II.  seit 
1436,  ebenso  seine  Nachfolger,  besonders  der 
letzte  König  Stephan  Tomasevie,  dessen  Münzen 


zu  den  häufigsten  Funden  gehören.1  Seit  1408 
werden  in  Ragusa  oft  türkische  Silbermünzen 
(aspri)  erwähnt. 

Die  Finanzen  der  Despotenzeit  standen 
nicht  schlecht,  aber  bei  den  großen  Auslagen 
in  Tributen  blieb  nicht  viel  zurück.  Mijatovic 
schätzt  die  Einkünfte  des  Despoten  Georg  auf 
5 — 600.000  Dukaten.  Der  Despot  hatte  große 
Einkünfte  von  den  Gütern  in  Ungarn  und  von 
den  Bergwerken.  Die  Grundsteuer  wurde  in 
Serbien  in  , Unzen',  und  zwar  in  zwei  Raten 
entrichtet,  den  Sommer-  und  Winterunzen  (unce 
letnje  i  zimnje),  erwähnt  wird  eine  Kriegssteuer, 
die  nach  einer  Urkunde  mit  den  Sommerunzen 
identisch  Avar  (Arojstatik,  A-on  A'ojska).  Die  Zollämter 
waren  verpachtet,  oft  au  Ragusaner.  Dabei  wurden 
in  Serbien  und  Bosnien  ebenso  wie  A*on  den 
Türken  wiederholt  Versuche  gemacht,  die  Metall- 
ausfuhr zu  A-erbieten.  Von  Venedig  bezog  Despot 
Georg  als  Fortsetzung  der  Bezüge  der  Balsiei 
1000  Dukaten  Aron  Skutari  (2,  133).  Der  türkische 
Tribut  Avar  im  Gebiet  der  BrankoA-ici  auf  den 
Grundbesitz  A-erteilt  (raspisati).  die  , Türkensteuer' 
(turska  plata)  oder  die  , Kaisersteuer'  (telos  careA', 
7£~ao:).  Der  Tribut  des  Despoten  an  den  Sultan 
belief  sich  auf  50.000  Dukaten,  unter  Despot 
Lazar  auf  40.000. 

XIV.  Literatur  und  Kunst. 

Literarische  Studien  Avurden  A*on  Despot 
Stephan  gefördert,  der  selbst  nur  kleine,  AA-enig 
A-erständliche  allegorische  Aufsätze  A-erfaßte,  aber 
Avegen  des  Schutzes  der  Literatur  in  seinem 
Kreise  als  ein  neuer  Ptolomaios  gefeiert  Avurde. 
Die  Schule  des  von  ihm  gegründeten  Klosters 
ResaA'a  war  eine  Fortsetzung  der  archaisierenden 
Schule  des  letzten  bulgarischen  Patriarchen  Aron 
Trnovo,  des  Euthvmius.  Neben  neuen  Über- 
setzungen (oder  deren  Redaktionen)  der  byzan- 
tinischen Chroniken  des  Georgios  Hamartolos 
und  Zonaras  beschäftigten  sich  diese  Mönche 
mit  einer  Ubersetzung  der  Bücher  der  Könige 
des  Alten  Testamentes  für  den  Despoten  Stephan, 
mit  einem  Kommentar  vom  Buche  Job,  einer 
Übersetzung  der  Lestrica  (Leiter)  des  Johannes 
Klimax  für  den  Despoten  Georg  usw. 

Der  hervorragendste  Schriftsteller  der  Zeit 
war  Konstantin  der  Philosoph  oder  Grammatiker, 
ein  Bulgare  aus  Kostenec  im  Quellgebiet  der 
Marica,  Lehrer  am  Hofe  des  Despoten,  der  auch 


1  Gelcicli-Thallöczy  620. 


1  Resetar,  Über  die  altbosnischen  Münzen,  Hosanska 
vila  1913. 
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Athos,  Konstantinopel,  Jerusalem  besucht  hatte, 
eine  gekünstelte  Sprache  voll  Gräzismen  schrieb 
und  viele  Gegner  fand.  Seine  1431  verfaßte 
Biographie  des  Despoten  Stephan  ist  die  beste 
historische  Schrift  aus  dem  mittelalterlichen 
Serbien,  leider  oft  wenig  verständlich  wegen  der 
schwulstigen  Ausdrucksweise.  Die  Genealogie 
Nemanjas,  angeknüpft  an  Konstantin  den  Großen 
und  Licinius,  erinnert  an  die  genealogischen 
Phantasien  des  Photios  und  Michael  Attaleiates, 
verfaßt  für  den  Kaiser  Basilios  I.  und  für  den 
Kaiser  Nikephoros  Botaneiates.  Konstantins  zwei- 
tes Werk  ist  eine  Abhandlung  über  die  Schrift, 
beruhend  auf  den  Werken  des  griechischen 
Grammatikers  Manuel  Moschopulos  mit  kleinli- 
chen Details,  aber  interessant.1  Es  ist  charakte- 
ristisch, wie  ihm  die  russische  Aussprache  des 
Kirchenslawischen  imponierte. 

In  Serbien  verweilte  (um  1408)  auch  Gregor 
Camblak,  ein  Bulgare,  Verwandter  des  russischen 
Metropoliten  Kyprian,  der  als  Mönch  auf  dem 
Athos,  in  Konstantinopel  und  in  der  Moldau 
gelebt  hatte  und  als  Igumen  im  Kloster  Decani 
eine  Biographie  des  Königs  Uros  III.  verfaßte. 
Er  ging  dann  nach  Rußland  und  wurde  zuletzt 
Metropolit  von  Kijev  (1415). 

Eine  wichtige  Geschichtsquelle  sind  neben 
den  serbischen  Genealogien  (Rodoslovi)  die  serbi- 
schen Annalen  (Letopisi),  ein  Werk  verschie- 
dener Verfasser,  welche  mit  genauen  Tagesdaten 
Feldzüge,  Erdbeben,  Sonnenfinsternisse,  Ereig- 
nisse in  den  Bergwerken  usw.  verzeichneten.  Der 
serbische  Buchdruck  begann  erst  in  Montenegro 
unter  den  Crnojevici  1493. 2  In  den  Städten 
Dalmatiens  werden  seit  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  Anfänge  der  lyrischen  und 
didaktischen  Kunstpoesie  (mit  Reim)  bemerkbar.3 
Sie  hatte  bald  glänzende  Vertreter  in  den 
Ragusanern  Sisko  Mencetic  (Sigismundus  de 
Menze  1457 — 1527)  und  seinem  Zeitgenossen, 
dem  Priester  Georg  Drzic  (f  1521),  und  in  dem 
Spalatiner  Marko  Marulic  (1450 — 1524).  Im  Innern 
der  Halbinsel  fand  sie  aber  keinen  Widerhall 
[höchstens  einige  dramatisch  behandelte  Bibelstoffe 
in  Übertragung  nach  Bosnien,  für  die  dortigen 

1  Herausgegeben  von  Jagic  in  den  Izsledovanija  po  rus- 
skomu  jazyku  der  Petersburger  Akademie  I  (1885 — 1895)366  f. 

2  Der  erste  Cetinjer  Kirchendruck  vom  Jahre  1494, 
eine  bibliographisch-lexikalische  Studie  von  Dr.  V.  Jagic 
(Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch,  in  Wien,  phil.-hist. 
Klasse,  Band  XLIII,  1894,  erste  Hälfte:  Bibliographisch- 
Kritisches.  Zweite  Hälfte:  Griech. -slawisches  Glossar). 

3  Das  älteste  Fragment  aus  Ragusa  (1421),  heraus- 
gegeben   von  Jirecek,  Archiv  f.  sl.   Phil.   19  (1897)  59. 


katholischen  Leser  mit  cyrillischer  Schrift]. 
Dort  entwickelte  sich  zu  gleicher  Zeit  das 
serbische  volkstümliche  Epos  durch  Verarbeitung 
neuer  Stoffe  über  König  Marko,  die  Schlacht  auf 
dem  Amselfelde,  die  Brankovic-i  und  Jaksici. 

In  der  Kunst1  ist  seit  Knez  Lazar  eine 
mehr  nationale  Entwicklung  der  auf  byzantinischer 
Grundlage  beruhenden  Architektur  bemerkbar. 
Aus  einer  Inschrift  des  Klosters  Ljubostinja  ist 
bekannt  der  auch  im  Volkslied  gefeierte  serbische 
Baumeister  (Protornajstor)  Rade  Borovic,  der 
A'ielleicht  auch  das  Kloster  Resava  erbaut  hat.2 
Zu  diesem  Typus  gehören  die  Kirchen  von  Kru- 
sevac,  Ravanica,  Ljubostinja,  Resava  (Manasija). 
Kalenic  (westlich  von  Jagodina),  Rudenica  (bei 
Krusevac)  usw.  Baumeister  aus  Ragusa  bauten 
z.  B.  Kirchen  in  Drivasto  und  Srebrnica  oder 
errichteten  Zisternen  auf  den  Burgen  der  Bosnier. 
Der  Einfluß  der  serbischen  Baukunst  dieser 
Zeit  ist  bemerkbar  auch  an  den  Kirchen  der 
Walachei. 

Die  Malerei  schließt  sich  teilweise  italie- 
nischen Vorbildern  an;  bemerkenswert  sind  die 
Bildnisse  des  Lazar  und  seiner  Familie  (Lazar, 
Milica,  Stephan)  auf  den  Fresken  von  Ljubostinja 
und  des  Despoten  Stephan  auf  denen  der  Klöster 
Resava  und  Kalenic.3  Unter  den  Miniaturen  sind 
zu  erwähnen  die  eines  jetzt  in  München  ver- 
wahrten Psalters,  einst  im  Besitz  des  Despoten 
Georg,4  und  die  Bilder  Georgs  mit  seiner  ganzen 

1  [Bezüglich  der  byzantinischen  Einflüsse  auf  die 
serbischen  Kunstleistungen  hat  der  Verfasser  selbst  drei 
Zettel  aufbewahrt,  auf  welchen  er  aus  dem  Werke  Diehl, 
Manuel  de  Part  byzantin  (Paris  1910)  Inhaltsangaben 
gemacht  hatte.  Doch  bezieht  sich  das  größtenteils  auf  Serbien 
des  13 — 14.  Jahrh.,  wurde  daher  auch  wenigstens  teilweise 
im  III.  Teil  dieser  Studien  benützt.  Wahrscheinlich  beab- 
sichtigte der  Verfasser,  auch  in  diesem  Abschnitte  noch 
etwas  darüber  zu  sagen,  zumal  er  auch  Diehls  Besprechung 
der  Ausgabe  des  Münchner  Psalters  von  Strzygowski 
hervorhebt.  Auch  auf  Archiv  f.  sl.  Phil.  31  (1910)  wollte 
er  Rücksicht  nehmen,  offenbar  waren  die  Bemerkungen 
Kondakovs  (ib.  466 — 472)  gemeint.  Es  ist  kaum  nötig,  diese 
für  den  Gebrauch  bei  der  Ausarbeitung  des  Abschnittes 
, Kunst'  bestimmten  Notizen  hier  zu  wiederholen]. 

2  Andra  Gavrilovic,  Godisnjica  29  (1916). 

3  Über  Kalenic,  Dr.  Petkovic  in  Starinar  NS.  3  (1908) 
126  f.  mit  Abbildungen. 

4  Strzygowski,  DieMinaturen  des  serbischen  Psalters  der 
königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Denkschriften 
d.  Wien.  Akad.  52  (1906),  mit  Einleitung  von  Jagic.  [Auf 
einem  Zettel  wird  auf  Byz.  Zeitschrift  16,  660  verwiesen, 
wo  von  Dr.  Aut.  Baumstark  anläßlich  der  Besprechung  des 
Werkes  von  Strzygowski  über  die  Beziehungen  der  Serben 
zu  Palästinaklöstern  erzählt  wird.  Namentlich  wird  Mär  Säbä. 
als  im  15.  Jahrh.  oder  später  im  Besitze  des  serbischen 
Mönchtums   gewesen,  als   bedeutungsvoll  hervorgehoben]. 

8* 
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Familie  auf  einer  Urkunde  des  Berges  Athos 
(2,  162).  Das  Kloster  Krusedol  verwahrt  ein 
Evangelium  in  silbernem  Prachteinband,  ein 
Werk  des  Goldschmiedes  Petar  aus  Smederevo 
(1514),  einst  Besitz  des  Metropoliten  Maxim,  des 
früheren  Despoten.  Maler  aus  Serbien  lebten 
auch  in  Ragusa:  Ugrinovic  dictus  Zomaya  de 
Novamonte  und  Johann  Ognjanovic.  Von  Kirchen- 
geräten mit  Inschriften  ist  zu  nennen  die  Seiden- 
decke auf  dem  Sarge  des  Knez  Lazar,  gestickt 
von  der  Nonne  Euphemia,  der  Witwe  des 
Despoten  Ugljesa  (f  1 37 1 ),  jetzt  im  Kloster 
Vrdnik  in  Fruska  Gora,  und  eine  Mitra,  gearbeitet 
von  der  Frau  Kantakuzina,  der  Gräfin  von  Cilli, 
für  die  Metropolie  von  Belgrad,  gegenwärtig  im 
Kloster  Krusedol. 

XV.  Sitten. 

In  der  Gesellschaft  lebten  die  Reste  der 
mittelalterlichen  Sitten  fort.  Ritter  Bertrandon 
erzählt,  wie  die  Fremden  dem  Despoten  Georg 
bei  der  Audienz  die  Hand  küßten,  und  ein 
ragusanischer  Bericht  meldet,  daß  ein  Gesandter 
des  Radoslav  Pavlovic  (1432)  dem  König  Tvrtko  II. 
von  Bosnien  aus  Dankbarkeit  die  Schuhe  küßte. 
Fast  klösterlich  war  die  Hofhaltung  des  Despoten 
Stephan.  Wie  Konstantin  schreibt,  gab  es  bei 
seinen  sittsamen  Höflingen  kein  Gelächter,  keinen 
Lärm  und  keinen  Luxus.  Von  Musik  hörte  man 
bei  Hofe  nur  die  Kriegsmusik.   Der  Fürst  selbst 


war  kein  Freund  des  weiblichen  Geschlechtes, 
sein  Vergnügen  waren  Bücher  und  die  Falkenjagd. 
Die  Prachtliebe  der  Zeit  sieht  man  am  besten 
an  den  Inventaren  der  Schatzkammer,  welche 
der  Großvojvode  Sandalj  und  der  Despot  Georg 
in  Ragusa  deponierten.  Zum  Auftreten  eines 
vornehmen  Mannes  gehörten  Paradepferde,  die 
nicht  geritten,  sondern  an  der  Hand  geführt 
wurden;  auch  die  ragusaniscben  Gesandten  zum 
Despoten  und  König  von  Bosnien  erhielten  sie  mit. 

Bei  dem  Lesen  des  Quellenmaterials  wird  man 
überrascht  von  der  wachsenden  Verrohung  und 
Verwilderung  der  Bevölkerung.  Konstantin  erwähnt 
in  seinem  grammatischen  Werk  nebenbei  manches 
Uber  den  Aberglauben  der  Serben:  das  Essen 
von  Blut  selbst  an  Festtagen,  Glauben  an  Prophe- 
zeiungen, leichtfertige  Paniken  usw.  In  den 
ragusanischen  Gerichts büchern  liest  man  in  den 
Nachrichten  aus  dem  Nachbargebiet  viel  über  rohe 
Beschimpfungen,  Ermordung  unmündiger  Kinder, 
Verkauf  der  eigenen  Ehegattin  in  die  Sklaverei 
usw.;  1450  z.  B.  hieb  Radosav  Bogavc-ic,  ein 
Mann  aus  Trebinje,  an  der  Grenze  von  Ragusa  bei 
Bergatto  seiner  Gattin,  einer  Ragusanerin,  den 
Kopf  ab.  Die  Antivarenser,  damals  unter  der 
Herrschaft  des  Despoten,  überfielen  1438  ein  Dorf 
der  Stadt  Dulcigno,  zündeten  die  Häuser  an, 
mißhandelten  die  Gefangenen  und  warfen  sie 
zuletzt,  Männer  und  Weiber,  lebend  ins  Feuer.1 

1  Jorga.  Notes  ö.  '-'T. 
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Denkschriften  I. 

S.  III.  Ein  recht  ungünstiges  Urteil  über 
den  serbischen  Staat  des  Mittelalters  fällt  Stojan 
Novakovic  in  seiner  Abhandlung  ,Nekolika  teza 
pitanja  srpske  istorije,  povodom  knjige  Gescbichte 
der  Serben  von  Konstantin  Jirecek,  Gotba  1911.' 
Godisnjica  31  (1912)  1  —  35,  und  32  (1913)  1—40; 
französisch :  Les  problemes  serbes  ä  l'occasion  du 
livre  , Geschichte  der  Serben',  Archiv  für  slav. 
Philologie  33  (1912)  438-466  und  34  (1913) 
203 — 233.  Dem  Zaren  Stephan  Dusan  wird  ge- 
waltige Megalomanie  zugeschrieben  (Godisnjica  31 , 
9,  Arch.  f.  sl.  Ph.  33,  444).  Die  heutigen  Serben 
hätten  vom  Mittelalter  nicbts  zu  lernen  und  sollten 
an  den  Beispielen  dieser  traurigen  Zeit  mit  ge- 
schlossenen Augen  vorübergehen;  höchstens  soll 
man  die  begangenen  Fehler  oder  diejenigen  Bei- 
spiele, denen  man  ausweichen  muß,  kennen  lernen. 

S.  IV,  Spalte  A.  Die  Anfänge  der  Zersplitterung 
Serbiens  in  die  Territorien  einzelner  Magnaten 
beleuchtet  Dr.  Jovan  Radonic  in  der  Abhandlung- 
über  den  Despot  Johannes  Oliver,  Glas  94  (1914) 
74_108. 

S.  6,  Spalte  A,  Z.  8.  Zur  serb.-bulg.  Grenze 
im  14.  Jahrhundert  schreibt  Jordan  Ivanov, 
Alte  Kirchen  im  südwestlichen  Bulgarien  (bulg. 
Izvestija  der  bulg.  archäol.  Gesellschaft  3  (1912) 
67,  nach  einer  Urkunde  des  bulgarischen  Zaren 
Jo  Alexander:  1347  sei  das  obere  Strumatal 
zwischen  Radomir  und  Küstendil  im  Besitz  der 
Bulgaren  gewesen,  zehn  Jahre  später  aber  gehörte 
es  dem  Serben  Dejan,  dem  Vater  des  Dragas  und 
Konstantin,  und  zwar  nachdem  Konstantin,  wie 
aus  den  Miniaturen  des  Londoner  Evangeliums 
von  1356  zu  sehen  ist,  die  Tochter  des  Zaren 
Alexander,  die  Despotica  Thamar,  geheiratet  hatte. 
Die  Meinung  beruht  auf  den  Fresken  des  Klosters 
des  heil.  Joan  Bogoslov  (vgl.  bei  mir  3,  24,  Sp.  A) 
in  Belovo  bei  Radomir,  mit  Inschriften  in  mittel- 
bulgarischer Sprache,  welche  ,despotä  Dejana', 
dessen  Frau  ,podruzije  jego  Doja'  und  deren 
Kinder  (ohne  Namen)  erwähnen.  Nach  Ivanov  65 
ist  dieser  Dejan  mit  dem  gleichnamigen  serbischen 
Magnaten  der  Zeit  Stephan  Dusans  identisch.  Es 


kann  aber  auch  ein  Namensgenosse,  ein  Bulgare 
aus  einer  etwas  älteren  Zeit  gewesen  sein;  der  Name 
Dejan  ist  aus  serbischen  Quellen  nicht  bekannt. 

S.  18;  Sp.  B,  Z.  5:  Die  ,vasilissa'  Maria,  die 
Gattin  des  Despoten  Johannes  Oliver,  war  keine 
Halbschwester  des  Zaren  Stephan,  sondern  Maria 
Palaiologina,  die  zweite  Gattin  des  Königs  Stephan 
Uros  III.  (f  1332),  des  Zaren  Stephan  Stiefmutter. 
Stephan  nennt  sie  in  einer  Urkunde  1340  seine 
,herzlichste'  Mutter  Despotissa.  Novakovic,  Za- 
konski  spomenici  409.  Darüber  Dr.  Jov.  Radonic, 
0  despotu  Jovanu  Oliveru  i  njegovoj  zeni  Ani 
Mariji  im  Glas  94  (1914)  74—108  (vgl.  bei  mir 
3,  35).  Nach  den  Ausführungen  Aron  Radonic  war 
Maria  geboren  um  1312  und  wurde  um  1337  Gattin 
des  Oliver,  der  ein  Grieche  war  und  den  Despoten- 
titel vielleicht  schon  bei  der  Heirat  vom  griechi- 
schen Kaiser  erhalten  hatte.  Ihr  Witwengebiet 
umfaßte  die  Landschaften  um  Ovcepolje,  Kratovo, 
Kocani,  Veles,  vielleicht  auch  Stip;  die  Zuweisung 
der  letzteren  Stadt  führte  vielleicht  zum  Abfall 
des  Feldherrn  Hrelja,  der  sich  damals  den  Byzan- 
tinern anschloß.  Oliver  selbst  besaß  außerdem 
vielleicht  Radoviste,  Tikves  und  Morihovo. 

S.  18,  Sp.  B,  Z.  30:  [Über  Kesar  Ugljesa 
(1402  — 1423)  und  seinen  Stammbaum  vgl. 
Dr.  Ivic,  Rodoslovne  tablice  srpskih  dinastija  i 
vlastele,  Zagreb  1919,  broj  4.] 

S.  19,  Sp.  A,  Z.  23:  Erste  Arbeit  über  das 
serbische  Urkundenwesen  Stanoje  Stanojevic, 
Studije  o  srpskoj  diplomatici,  I.  Invokacija  (Glas 
90,  1912,  68—113),  II.  Intitulacija,  III.  Inskrip- 
cija,   IV.   Salutacija  (ib.  93,   1913,  110—199). 

S.  21,  Sp.  A,  Z.  12:  Über  den  Mönch  Kallinik, 
der  1321  als  Gesandter  des  Königs  Uros  II.  in 
Konstantinopel  verweilte,  vgl.  Petit,  Actes  de 
Chilandar,  Viz.  Vremennik,  Bd.  17,  Beilage  81  f. 
Der  Hieromonach  Kallinikos  war  schon  1318 
aTTcxpcGcaptoc;  des  Königs  bei  Andronikos  IL,  der 
ihm  1321  das  Kloster  des  heil.  Nikolaus  von  Kame- 
nikeia  bei  Serres  schenkte,  das  der  Beschenkte 
wieder  mit  kaiserlicher  Bewilligung  dem  Kloster 
Chilandar  übergab  (eb.  S.  165  f.). 


62 


CoNSTANTIN  JlRECEK. 


S.  22,  Sp.  B,  Z.  7  von  unten:  Novakovic, 
Glas  92  (1913)  253,  deutet  den  Ausdruck  .boljare 
(vlastele)  i  chora'  als  Edelleute  und  gemeines 
Volk  (prosti  narod),  chora  zu  yjapivrfc  Bauer. 

S.  29.  Anm.  5,  Z.  9  von  unten  lies:  quando 
(nicht  cmanto). 

S.  39,  Sp.  B,  Z.  27:  Stojan  Novakovic:  ,Bas- 
tina'  i  ,boljar'  u  jugoslovenskoj  terminologiji 
srednjega  veka  (Glas  92,  1913,  210—255^  be- 
trachtet bastina  (von  basta  Vater)  als  ein  bulgarisch- 
türkisches Fremdwort,  welches  in  den  serbischen 
Denkmälern  des  12. — 13.  Jahrb..  nicht  vorkommt, 
zuerst  in  einer  Urkunde  Uros  II.  1301.  Er  meint, 
bastina  sei  ein  militärisches  Erbgut  gewesen, 
eine  Institution  bulgarischen  Ursprungs,  während 
die  pr oni ja  ein  persönliches,  nicht  erbliches 
militärisches  Erbgut  war  (eb.  228—229,  245). 
Das  letztere  ist  nicht  richtig,  denn  das  byzantini- 
sche orpawtotixfcy  Krijfia  war  erblich  bis  zum  sechsten 
Grad  (vgl.  I,  41). 

S.  43.  Sp.  B,  Z.  7  von  unten:  Über  den  Aus- 
druck Bojare  Novakovic  .Bastina'  i  .boljar'  u 
jugoslovenskoj  terminologiji  srednjega  veka,  Glas 
92  (1913)  248—255:  ein  Wort  bulgarischen  Ur- 
sprungs, verbreitet  bei  den  Rumänen,  Russen  und 
Serben  (nur  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen 
Kirche),  bei  den  letzteren  durch  literarischen, 
kirchenslawischen  Einfluß.  Man  liest  es  in  den 
Biographien  des  Nemanja.  bei  Domentijan.  Daniel 
und  in  einer  Urkunde  des  Stephan  Dusan  1340. 

S.46,  Sp.  A,  Z.  29  lies :  Sava  I.und  II.  (nicht  III.). 

S.  54,  Sp.  A,  Z.  6:  Über  die  Kämpfe  zwischen 
den  Kirchen  von  Antivari  und  Ragusa  Stanoje 
Stanojevic,  Borba  za  samostalnost  katolicke  crkve 
u  Nemanickoj  drzavi.  Belgrad  1913.  Akademie- 
schriften XI  178.  Vgl.  Radonic  in  Letopis  mat. 
srpske  298  (1914)  S.  209—211:  Mi  in  Yjesnik 
zem.  arkiva  16  (1914)  307—308. 

Denkschriften  II. 

S.  7,  Sp.  B,  Z.  16:  statt  zwei  serbische  Über- 
setzungen lies:  Versionen  (die  Übersetzung  ist 
dieselbe). 

S.  8,  Sp.  A,  Z.  6;  Professor  Dr.  Karl  Kudlec, 
Prisezni  pomocnici  v  prävu  slovanskem  (die  Kides- 
helfer  im  slawischen  Recht),  Sbornik  ved  prävnich 
a  stätnich,  15  (Prag  1915)  Heft  2—4.  Mit  Über- 
sicht des  ganzen  Materials.  Ausgeschlossen  bleibt 
die  ,porota'  des  Gesetzbuches  Stephan  Dusans. 
denn  dies  sind  keine  .coniuratores".  sondern  be- 
eidete Richter,  eine  Art  Geschworenengericht. 


S.  14,  Sp.  B,  Z.  30:  hier  ist  ausgefallen  ein 
kleiner  Absatz,  der  so  lautet:  Zwei  Erscheinungen 
des  alten  Rechtslebens  müssen  wir  genauer  be- 
sprechen, da  sich  darüber  zufällig  ein  reiches 
Material  erhalten  bat:  die  Blutrache  und  die  inter- 
nationalen Gerichtstage  an  der  Grenze. 

S.  59,  Sp.  A,  Z.  37.  Wie  mir  Prof.  Resetar 
schreibt  (31.  März  1913)  entsprachen  im  16.  Jahrb. 
braceia  (in  Ragusa  läkat)  100  di  panni  di  lana 
di  Vinezia  =  braceia  124  von  Ragusa,  nach  Pasi 
(Venedig  1540)  f.  121a.  Friedrich  Noback,  Münz-, 
Maß-  und  Gewichtsbuch,  2A.,  Leipzig  1879,  752, 
stellt  die  Elle  von  Ragusa  =  3/4  Venediger  Elle  = 
0  21255  m  (100  venezianische  Ellen  =  133  Ellen 
von  Ragusa).  Eine  Musterelle  befindet  sich  auf 
der  Rolandssäule  von  Ragusa. 

S.  59,  Sp.  B,  Z.  1:  Nach  Resetar  gab  es  in 
Ragusa  ein  , dickes  Pfund'  (libra  debela)  für  ge- 
wöhnliche Waren  und  ein  , feines  Pfund'  (libra 
tanka)  für  Gold,  Silber  usw. 

S.  64,  Sp.  A,  Z.  5  von  unten:  Resetar  meint, 
die  ,grossi'  oder  ,yperperi  de  cruce'  des  14.  Jahrb. 
seien  keine  serbischen  Stücke  gewesen,  sondern 
Münzen  der  fränkischen  Fürsten  von  Griechenland, 
besonders  aus  Ciarencia  in  Achaja,  welche  damals 
auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  im  Umlauf  waren. 

S.  64.  Sp.  2.  Z.  3  von  unten:  Über  das  bosni- 
sche Münzwesen  Resetar,  Stari  bosanski  novei. 
Bosanska  vila  (Sarajevo)  1913.  Die  Münzprägung 
begann  nach  1300  Bau  Mladen  Subic  mit  Nach- 
ahmungen der  silbernen  Denare  von  Venedig. 
Stephan  II.  (Stephauus  banus)  schloß  sich  mehr 
an  die  ragusanischen  Muster  an,  später  an  die  des 
Zaren  Stephan  Dusan;  es  gibt  auch  Münzen,  die 
halb  bosnisch,  mit  dem  Bild  des  Bau  und  halb 
ragusanisch  sind  mit  ,S.  Blasius  Ragusi'.  Tvrtko 
als  Bau  prägte  zuerst  Halbdenare  und  erhielt  1365 
von  deu  Ragusanern  Stempel  für  Denare  (Tvertco- 
Ban-Bosn.).  Später  dominierten  in  Bosnien  die 
Münzen  von  Ragusa.  Erst  um  1435  beginnt 
ein  neuer  Typus  bosnischer  Stücke,  unter  König 
Tvrtko  IL,  auf  einer  Seite  ein  gekrönter  Helm 
mit  T:  dni  T  ,regis  Bosne',  auf  der  anderen  der 
Landespatron  ,S.  Gregorius  Nazazenus'  (sie!).  Von 
ihm  gibt  es  auch  Doppeldenaren  und  Halbdeuaren. 
Zahlreich  sind  die  Typen  des  Königs  Thomas, 
auch  mit  slawischer  Aufschrift  mit  lateinischen 
Buchstaben:  gos(podin)  Tomas  cra(l)  Bosn(e\ 
Gregor  von  Nanzianz  wird  durch  Gregori  pape  ver- 
drängt. 

S.  64.  Sp.  B,  letzte  Anmerkung:  Zur  Literatur 
über  die  Münzen  von  Cattaro  ist  nachzutragen: 
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Dr.  C.  Stoekert,  Die  vorvenezianischen  Münzen 
der  Gemeinde  von  Cattaro,  Numism.  Zeitschrift  V 
i.XLV)  1912. 

S.  65,  Sp.  B,  Z.  17:  Die  Münzen  Olivers  hält 
Dr.  Jovan  Radonic  im  Glas  94  (1914)  104-107 
für  echt  mit  Zustimmung  des  Akademikers 
Lj.  Kovacevic.  Die  Prägung  gehört  in  die  Zeiten 
der  Zaren  Stephan  und  Uros. 

S.  65.  Anm.  4,  lies:  Musmov  (nicht  Musanov). 

Denkschriften  III. 

S.  1,  Anm.  2,  zur  Literatur  üher  die  alt- 
serbische Baukunst  ist  nachzutragen: 

Bozidar  Nikolajevic,  Die  kirchliche  Archi- 
tektur der  Serben  im  Mittelalter,  Belgrad  1902, 
68;  1  Tafel.  —  A.  Stevanovic,  Stara  srpska 
crkvena  arhitektura  i  njen  znacaj  (Die  alte 
serbische  Kirchenbaukunst  und  ihre  Bedeutung). 
Srpski  knjizevni  Glasnik  1903,  Heft  8 — 9. 

S.  8,  Sp.  B,  Z.  29:  Architektur,  Pec.  Nach 
Andra  Stevanovic  ist  die  Kirche  nicht  dreischiffig, 
sondern  drei  Kirchen  nebeneinander  mit  gemein- 
samem Narthex,  jede  mit  eigenem  Eingang  und 
eigener  Kuppel.  Die  vierte  Kirche  ist  bei  weitem 
kleiner,  angelehnt  an  die  südliche,  hat  keine 
Verbindung  mit  dem  Narthex  der  drei  Kirchen 
(Radonic  2.  Juni  1914). 

S.  10,  Sp.  A  (ungefähr  gegen  das  Ende): 
Architektur,  Matejic: 

Nach  Stevanovic  erbaut  von  Zar  Uros  und 
Zariza  Jelena.  Darin  Fresken:  Dusan,  Jelena; 
Uros.  Auch  Porträts  griechischer  Herrscher.  Bei 
den  serbischen  Herrschern  serbische  Inschriften, 
bei  den  griechischen  griechische.  Strzygowski  ist 


gereist,  auch  um  diese  Kirche  zu  besuchen 
(Radonic  2.  Juni  1914). 

S.  23.  Sp.  2,  Z.  4  von  unten  und  Anm.  10: 
Das  Gedicht  Sacchettis  ist  aus  der  Handschrift  in 
Florenz  vollständig  herausgegeben  und  kommen- 
tiert von  Dr.  Mirko  Dejanovic  (Spalato): 
F.  Sacchetti  (1330 — 1400)  o  Schiavoniji,  erschienen 
in  Grada  za  povijest  kriiz.  hrvatske  VIII  (1915) 
365—374. 

S.  42,  Sp.  A,  Z.  31:  Der  basta  in  den  ser- 
bischen Klöstern  entspricht  einem  ^vcu^-r/.bc  ^a-crjp. 
Petit,  Actes  de  Chilandar  (Viz.  Vrem.  17,  Beilage) 
Nr.  134,  p.  279  (1345):  o  -'.\j.<.ü-y.-.zz  \zz-z\j.i-/y:/zc  c  jmc: 
[t.'KO.c.'.j.z  -•?}  "wv  Zepßcov  (jwv?i  y.aÄ0'j[A£vOw,  ßsjXsTou  ce 
•q  Xert?  tcv  Tivsu|j,a-'.-/.bv  T.y-epy.  SvjXöOv. 

S.  65,  Sp.  A,  Z.  26:  Zu  den  russischen  Texten 
südslawischen  Ursprungs  gehört  auch  die  Geschichte 
Tristrains  und  des  Buovo  d'Antona,  ursprünglich 
,aus  serbischen  Büchern'  in  Handschriften  des 
16.  Jahrb.,  und  die  , Erzählung  vom  indischen 
Zarenreich',  die  Epistel  des  Priesters  Johannes 
aus  dem  lateinischen  Original  auf  serbokroatischen 
Bogen  übertragen.  (Murko,  Geschichte  der  älteren 
südsl.  Literatur,  Leipzig,  Amelung,   1908,  183). 

S.  73,  Anm.  2:  A.  J.  Jaciinirski j,  K  istorii 
loznych  molitv  v  juznoslavjanskoj  pismennosti, 
Izvestija  der  Petersburger  Akademie  für  russische 
Sprache  und  Literatur,  18  (1913)  Heft  4;  1 6 f . 
Gebet  gegen  das  Blut,  das  durch  den  Mund  oder 
die  Nase  ausströmt  (ot  krvi  tekusti  nosom  ili  usty), 
30  f.  Gebet  gegen  die  Verstopfung  des  Wassers 
(ot  zapora  vody)  bei  Mensch  oder  Pferd  (angerufen 
wird  der  Fluß  Jordan  oder  Phison;  Gison,  Tigris 
und  Euphrates),  40  f.  Gebet  gegen  Zahnschmerzen 
(od  zuba). 
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Atanasije,  Metropolit  v.  Smede- 
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Bona  de  III  12.  21,  IV  32 
Boric  IV  23 
Borilovie  I  75 
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Branilo  comes  II  51 
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71 

Branko  Edelmann  I  43 
Branko  Mladenovid  I  17.  8,  III 
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III  21 

Branko  Sancic  IV  43 
Brankovic  Georg  IV  4.  21.  52; 
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Camblak  IV  59 
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Cechus  magister  III  5 
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Anmerkungen  konnte  in  diesen  Verzeichnissen  nicht  berücksichtigt  werden. 
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Gropa  Andr.  I  16,  II  65,  IV  1 
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Kaliman  I  51 
Kallinik  I  21,  IV  61 
Kallo-Källay  IV  37 


Kalojan  Kaiser  der  Bulgaren 
I  47 

Kantakuzene  (verschiedene)  I 

6.  15.  8.46.  74,  II  28,  III  12. 
39,  IV  5.  33.  4 

Kantakuzenoviei  IV  34 
Kantakiizena  Irena  IV  33 
Karaljuk  IV  41 
Karl  I.,  I  20,  III  36 
Karl  IL,  I  20,  III  36 
Karl  v.  Valois  I  53 
Kastriot  I  35,  III  25 
Katharina  (Katelina)  Dragutins 

Frau  III  8.  20.  37.  70.  74 
Kijevac  III  72 
Koranen  IV  26.  42 
Konstantin  König  II  65,  III  34 
Konstadin  I  12.  8,  III  52,  IV  5. 

7.  13.  4.  51.  61 
Konstantin    Michael  Konstan- 

tinovics  Sohn  IV  36.  44 
Konstantin  Manasses  III  34 
Konstantin  Philosoph  —  Gram- 
matiker IV  36.  7.  40.  1.  2. 
7.  58.  9 
Kosaca  I  43 
Kovacevic  IV  4.  44 
Krajko  IV  1,  Krajkovic  IV  26. 
44 

Krizanic  III  60.  62 
Kumiic  IV  4 

Kudelinovic  Radonja  II  21 
Kujaca  IV  53 
Kurjakovic  I  13 
Kyranna  IV  33 

Ladislaus  v.  Neapel  III  16 
Ladislaus  filius  Gezth  IV  36 
Lalevic  Radonja  IV  39 
Latinica  IV  32.  58 
Lazar  Fürst  I  17.  8,  II  22,  III 

1.  3.  15,  IV  2.  16.  39.  40.  3. 

51.  59 

Lazar  Despot  III  58,  IV  17.  33. 

6.  9.  45.  6.  51.  2 
Leo  Kaiser  II  6 
Leonardus  Erzb.  II  61 
Leonardus,  Baumeister  III  5 
Leonis  I  56 

Lesanovic  Nenoje  II  17 
Lignussa  IV  31 
Lipic  Vukaäin  IV  43 
Lipsa  Zaratiner  III  6 
Liudprand  I  21 
Lobkowitz  Joh.  II  59 
Longin  Metropolit  IV  47 
Lovretic  Lovre  1  55 
Luka  IV  28 
Lukac  IV  26 

Luccari  de,  Familie,  I  20,  II 

12.  39.  60.  7 
Ludwig  IX.,  III  36 
Ludwig  I.  v.  Ungarn  III  40 
Ljes  Tuz  I  24.  35 
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Ljesevic  IV  6 
Ljubuc  II  35 
Ljubibratie  I  2'J 
Ljubisava  IV  45 
Ljubisic  I  29 
Ljudevit  I  82 

Makarije  Patriarch  III  9 
Malalas  III  66 
MaloSic  IV  39 

Manuel  (Komnenns)  Kaiser  I 
51.  77,  II  7.  22,  IV  16.  28.  35 
Manuel  Kyr  II  25 
Manuel  Moschopulos  IV  59 
Manuel  logofet  IV  35 
Mara  III  49,  IV  G.  33.  4.  44.  52 
Margarita  Cornaro  II  27 
Maria  Helenens  Schwester  I 

Gl,  III  36 
Maria  Palaiologin  III  35,  IV  61 
Maria  Roberts  Schwester  III  30 
Marchio  Jacobus  IV  50 
Marko  König  II  65,  III  61.  IV 

1.  7.  15.  59 
Marko  Kyr  IV  48 
Marojevic  Zivko  II  39 
Martic  Vratislav  I  29,  III  24 
Martinovie  I  31 

Martolus  I  77,  ein  anderer  IV 32 

Marulic  IV  59 

Mataguzi  I  34 

Matarango  Blasius  I  18.  35 

Mataruga  I  34 

Mathias  (Korvinus)  König  IV 

20.  32.  44.  5 
Matko  II  1 7,  IV  1  2,  M.  v.  Pjerko 

IV  38 

Maynolo  IV  33.  44  (Manolio 

IV  35) 
Maxim  IV  47.  60 
Mazarak  IV  26.  42 
Melek  I  78.  9 
Mencetic  III  16.  48,  IV  59 
Menze  Philippo  II  26 
Mergnanus  (Mrnjan)  I  14 
Methodios  II  16 
Metochites  Theodor  I  21,  III 

39.  68 

Mezieres  I  64,  III  18.  47 
Miaskowski  III  59 
Michael  Kaiser  III  17.  39 
Michael  König  I  7.  9.  ;>3 
Michael  Kutrules  III  34 
Michael  v.  Antivari  I  21 
Michael  v.  Ragusa  I  60 
Michael  Konstantinovic  III  60 
Mihaljevic  Radoslav  IV  4 1 
Milica  IV  51.  2.  9 
MiloJ  Kobilid  IV  40.  41 
Milo.s  celnik  I  42 
Milos  v.  Srebrnica  IV  46 
Milsic'i  II  17 
Milten  III  53,  IV  49 
Mirca  IV  14.  37 


Miroslav  v.  Zachlmje  18.  19. 

47,  III  19.  38,  IV  48 
Miroslav  Fürst  II  25.  36 
Miroslav  djed  117 
Mladen  Subic  ban   I  11.  3.  7. 

8.  80,  III  73 
Mladen  vojvoda  I  43,  II  24,  III 

53,  IV  16 
Mlsa  celnik  IV  40 
Momcilo  III  52.  61 
Mrkoje  Stjepkovic  III  54 
Mrksa  IV  26.  31.  43 
Muado  Angelo  III  74 
Mudricie  IV  38 
Musachi  I  35 
Musich  Stephan  IV  40 
Mutimir  I  14 

Muzbrat  Slavomiric  III  21 

Nalchus  Petrovicli  IV  10 
Neagoe  IV  35' 
Nelipic  I  13 

Nemanja  I  3  —  10.  9.  20.  44.  9. 

51—3.  9.  11— 4.  6.  82,  II  11. 

23.  4.  6.  7.  48.  73,  III  7.  10. 

17.  25.  6.  33.  4.  8.  41.  51.  Gl. 

6.  71,  IV  16  u.  a. 
Nemanjiden  I  8.  23.  4n,  II  48, 

III  3,  IV  48 
Nenac  I  GO 
Nenada  IV  3 
Nicolaus  v.  Padua  III  5 
Nikephoros  Gregoras  II  23,  III 

51.  G0 

Nikephoros  Phokas  I  21,  III  15 
Niketas  admiral  III  72 
Nikifor  Metropolit  IV  48 
Nikodim  I  23,  III  11,  IV  46.  7 
Nikola,  Erzbischof  I  53 
Nikola  Grk  IV  36 
Nikola,  Baumeister  III  6 
Nikola  vojvoda  IV  40 
Nikolaos  Mystikos  III  19 
Nikolaus  de  Gara  IV  17 
Nikolaus -Nifon  IV  3G 
Nikolas  Saracenus  IV  38 
Nikolk'i  II  74,  Nikolic  Vlkosav 

II  16 
Nikon  IV  47 
Niksa  I  32,  IV  50 
Ninoslav  I  2,  II  22 
Novak  I  18,  III  18,  IV  40.  1 
Novak  Grebostrek  I  75 
Novak  Kumanicic  IV  43 
Novak  niagister  III  73 
Novakovic  IV  2G 

Obercho  III  73 
Obrad  I  17,  III  40 
Obrad  Dragoslavic  IV  39 
Obren  Milatovie  III  75 
Ohmuö  I  43 

Oliver  I  16.  7.  S.  48.  75,  II  65, 

III  49,  IV  1.  Gl  u.  a. 
Orbini  III  25.  26.  45.  46,  IV  IV 


Orchanbeg  IV  38 
Orsini  III  18 
Ostoja  IV  23.  9 

Ostoji<:,  drei  Brüder  II  39,  Osto- 

ich  Vladislaus  IV  10 
Otto  I.  Kaiser  I  21 
Otto  österr.  Herzog  I  79 
Otto  v.  Freising  I  21 

Pachomij  IV  57 
Pachymeres  II  28.  29,  III  51.  2 
Palaiologen  I  74.  5,  IV  14.  6.  34 
Palmann  I  79,  80,  Palmanus 

III  73 
Palmota  IV  34 
Parabko  II  5 

Pasinia  de  niagister  III  74 
Pasqua  protomagister  III  5 
Pasquali  Familie  II  52 
Pasait  IV  7.  9 
Patak  IV  6.  7 
Pavlovic  Bosigchus  IV  10 
Pekpal-Pecpal  I  43 
Peter  car  v.  Bulgarien  I  35 
Peter  v.  Antivari  I  20 
Peter  v.  Chelmo  III  20 
Peter  v.  Koris  III  44 
Peter  Berco  III  53 
Peter  Thomas  III  39 
Peter  v.  Sraederevo  IV  69 
Peter  v.  Venedig  III  69 
Petrojevic  Mich.  III  5 
Petrovic  I  31 

Philipps  Armenierin  III  30 
Philippe  de  Chaours  III  37 
Photios  II  5,  III  :.S 
Phrantzcs  IV  34 
Piercho  IV  9 
Pimin  IV  41 
Piper  IV  39 
Riserag  Relcgrin  I  35 
PlavdiÖ  Ratko  II  17 
Pollano  Jakob  II  51 
Pollamis  Marcus  I  60 
Polychronia  I  CO,  IV  49 
Povica  I  42.  3 
Pozza  Give  II  64 
Preljub  I  18.  75,  IV  1 
Pribac  I  17,  III  29,  IV  41 
Pribac  Priestersohn  IV  ."0 
Rribillus  Mirchovieh  I  35 
Pribisalich  Rusko  IV  10 
Pribojevic'  Drusko  II  21,  Prib. 

Brajan  II  54 
Pribychval  I  73 
Prijezda  IV  23.  6.  40 
l'ripce  Hrankovic  III  53 
Prodasa  III  53 
Rrogon  Mira  I  35 
Rrogonus  Matarusich  II  26 

Räcz  I  2 
Radaea  I  60 
Radenovic  I  82 


Radic  Brankovic  IV  40 
Radic  Cusatovieh  IV  10 
Radic  Crnujevic  IV  46 
Radic  Sankovic  I  78,  II  74,  III 

50,  IV  49 
Radic  veliki  celnik  III  49,  IV 

27.  40.  41.  8.  51.  2 
Radic  vojvoda  IV  33.  44 
Radin  III  46,  IV  43 ;  presbyter 

slavus  IV  50 
Radivoj  IV  23,  Rad.  Vlatkovic 

III  75 

Radmilovic  Radivoj  IV  9 
Radochnich  Stiepcho  IV  10 
Radoje  Bogdan  I  29 
Radoje  Bogulinovic  III  31 
Radoje  vojvoda  IV  44 
Radojevic   Prvoslav  I  14,  R. 

Dimitar  IV  44 
Radomir  de  Dragomiro  II  20 
Radonja  I  31 

Radosalich  de  Zorzi  IV  12 
Radoslav  Ivanovie  I  30 
Radoslav  Mihaljevic  IV  26 
Radoslav  (Ajdin)  IV  41 
Radoslav  Pavlovic  I  29,  II  33, 

III  4*.  IV  43.  5U 
Radoslav  Saneic  IV  43 
Radoslav  v.  Serrai  I  42 
Radoslav    Vratislavs  Sohn 

III  24 

Radoslav  zupan  I  8.  13 
Radoslavir  Georg  III  53 
Radul  IV.,  IV  35 
Radulinovic  IV  Sä 
Ragnina  Polo  II  17 
Rajakovic  Ostoja  II  24 
Rajcin  Sudic  III  72 
Rajko  I  17 

Raphaynus  Carecinus  IV  37 

Rastko  (Sava)  III  47 

Ratko  I  59,  IV  28,  R.  Popovic 

IV  50 

Ratkovid  IV  28.  36.  8.  9.  45 
Resti  Aloisius  IV  31.  44,  Andr. 

R.  IV  58 
Restoje  IV  4 
Robert  Kaiser  III  36 
Rochechouart  III  17 
Rodop  IV  27 
Roman  car  I  51,  II  55 
Roman  IV.  l»;ogenes  I  51 
Roman  Lakapenos  II  7 
Rozgonyi  Steph.  IV  37 
Rugerius  III  53 
Rugina  v.  Valona  III  14 
Buschas  Poza  IV  s 
Rusin  IV  1 

Rusota  Kalojan   IV  34.  5,  R. 
Manojlo  IV  35 

Sabatini  II  51 

Sacchetti  III  1.  23.  53.  IV  63 
Samuel  car  III  4 
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Sandalj  Hranic  I  28.  43.  78,  II 
16.  74,  III  14.  20.  21.  59.  74, 
IV  3.  12.  50 

Sandrinus  fil.  Thomae  de  He- 
lymba  IV  37 

Sanko  1  60,  II  74,  III  53,  IV  49 

Saraza  IV  9 

Saudzi-Saudzevic  IV  37 
Sava  I.,  Erzbischof  121.  46.  7. 
50.  9,  II  6,  III  6.  11.6.  30. 

I.  40.  1.  7.  60.  1.  7.  75 
Sava  II.,  III  34,  IV  62 

Sava  I.  Patriarch  IV  47,  Sava 

II.  Patriarch  IV  47 
Sayn  Saynevich  IV  10 
Sguros  Leon  III  30 
Sigismund  König  IV  4.  12.  7. 

8.  20.  3.  36.  7.  8.  41 
Simonis  (Simonida)   III  9.  20. 

35.  74 
Skenderbeg  IV  35.  46 
Slavomir  I  12 
Smilec  car  III  34 
Smiljan  presbyter  IV  50 
Sorgo  Marinus  IV  8;  S.  Jacobus 

II  64.  73,  IV  9;  S.  Junius 

IV  30,  S.  Pasqualis  (Paskoje 

Sorkocevic)  IV  27.  30;  S. 

Peter  IV  30 
Span,  Spanovic  I  35,  IV  26.  33. 

45 

Spiridon  IV  39,  47 

Sracimir  I  49 

Srdjid  Gjuro  IV  43 

Stau  Preljubovic  I  78 

Stana  Radasins  T.  II  27 

Stancic  Tvrtko  IV  32 

Stanisa  IV  46 

Stanimir  II  25 

Stankovic  Hlapac  IV  30 

Stefanica  IV  3 

Stepanida  IV  43 

Stephan  II.  Bosniens  ban  I  20. 

8.  59.  66,  II  9.  22.  63,  III  51 
Stephan  Bischof  I  43 
Stephan  Despot  IV  20.  3.  31, 

St.  Despotovic  IV  36 
Stephan  Dragutin  I  5.  6.  8.  9. 

12.  6.23.  51.  3.  60.  81,  II  3. 

47.  51.  63.  70.  3,  III  7.  34. 
40,  IV  15 

Stephan  Dusan  I  5.  6.  8.  10.  11. 
3.  8.  20.  3.  5.  6.  30.  9.  42  — 

48.  50—4.7.8.  61.  2.  4.  6.  8. 
72.  4.  5.  8.  9.  82,  II  5.  7.  8. 
16.  22.  5.  7.  33.  42.  9.  50.  5. 
7.  61.  4.  8.  70.  1.  3,  III  6. 
10.  11.  4.  8.  33.  4.  47.  9.  61. 
3.  73,  IV  46.  61  u.  a. 

Stephan  Knez  I  16,  Vlkans 


Sohn  I  50,  III  14.  34,  San- 

daljs  Neffe  II  39,  IV  39 
Stephan  Lazarevic  I  67,  II  2. 

7.  13.  6.  7.  22.  58,  III  17.  42. 

7.  50.  9.  61.  74,  IV  5.  7.  16. 

7.  8.  23.  5.  6.  34.  40.  1.  3.  7. 

51.  2.  8.  9 
Stephan  protomartyr  I  8.  19 
Stephan  Prvovjencani  I.  3.  9. 

19.  21.  3.  44.  6.  7.  9.  50.  1. 

3.  8.  82,  II  5.  6.  25.  6.  48. 

63,  III  11.  17.  48.  51.  66.  74 
Stephan  Radoslav  I  3.  9.  20, 

II  48.  71,  III  34.  69.  71 
Stephan  Thomas  (Tomas)  IV  4. 

5.  13.  31.  2.  9 
Stephan  Tvrtko  I.,   I  59 

(v.  Tvrtko) 
Stephan  Uros  I.,  I.  5.  6.  8.  10. 

6.  9.  21.  43.  6.  7.  8.  65.  82, 
II  19.  25.  48.  73,  III  6.  19. 
32.  4.  7.  8.  40.  7.  73.  4 

Stephan  Uros  IL,  I  2.  5—14.  6. 

7.  8.  20.  1.  3.  6.  41.  4.  6.  7. 
8.51  —  6.8.64.5.  7.  72.  3.  4. 

8.  9,  II  4.  5.  6.  9.  10.  3.  4. 
21.  5.  8.  33.  44.  8.  51.  5.  61. 
3.  5.  8.  9.  70.  1,  III  4.  8.  9. 
10.  14.  15.  7.  32.  4.  5.  6.  9. 
40.  7.  8.  61.  71.  4.  5,  IV  10. 
46.  51 

Stephan  Uros  III.,  I  7.  8.  10.  6. 
7.  57.  77,  II  5.  14.  22.  4.36. 
42.  4.  8.  9.  51,  III  6.  17.  34. 

5.  8.  9.  40.  2.  51.  3.  60.  1.  9. 
71.  3,  IV  51.  59 

Stephan  Vladislav  I  8.  16.  7.  9. 

49.  50.  78.  82,  II  19.  20.  38. 

48.  62.  6.  8.  73.  4,  III  14.  5. 

34.  8.  64.  8.  9.  71,  IV  51 
Stephan-Stipan  Vukeie  I  29. 43, 

II  9,  III  14.  46.  74,  IV  3.  4. 

6.  30.  43.  4.  6.  9.  57 
Stojislav  Popovic  III  73 
Stracimirovic   Georg  IV  2.  8. 

12.  9.  51 
Symeon  Nemanja  v.  Nemanja 
Symeon  v.  Bulgarien  I  11.  9. 

51,  II  15,  III  19 
Symeon    Halbbruder  Dusans 

I  11.  8,  II  43,  III  18 

Sabadin-basa  IV  7 

Sahin  (Sain)  IV  8.  38.  40, 

Sainac  ib. 
Subic  Mladen  v.  Mladen 

Tarakovic  Bozidar  IV  51 
Thamar  IV  61 

Theodor  Andronikos1  II.  Sohn 

III  18 


Theodor  von  Epiros  I  51 
Theodor  der  Grammatiker  III  19 
Theodora  UroJ  III.  Frau  III  34 
Theodora    Dusans  Schwester 

I  18,  III  34,  IV  13 
Theodora  byz.  Kaiserin  III  34 
Theodoros  Laskaris  III  30 
Theodosije  II  26,  III  41.  4.8. 
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Thomas  Despot  I  13 

Thomas  Pauli  de  Thoma  I  77 

Thomas  de  Buchniafalva  IV  36 

Tihomir  II  25 

Timur  IV  41 

Todor  logofet  IV  46 

Tolojevic  Milos  II  26 

Tomasin  Loncho  IV  43 

Topia  K.  IV  2.  21.  9,  Topia 

Georg  III  24,  IV 2. 29,  Topia 

Niketas  IV  2 
Triphon  Michaelis  I  20 
Trpimir  114 
Tubica  IV  28 
Tudisio  Job.  II  26 
Tvrdenovid  Krajislav  II  17 
Tvrtko  zupan  I  12,  III  16.  49 
Tvrtko  I.  König  I  47.  59.  82.  3. 

II  16.  58.  64,  III  49,  IV  2. 
3.  49 

Tvrtko  II.,  II  21,  III  48,  IV  4. 
5.  12 

Ugarcic  II  24 

Ugljesa  1  18.  43.  52.  75,  III  61, 

IV  1.  2.  6.  13.  4.  5.  61 
Ujegja  I  17 

Ulivo  da  Fontana  I  80.  1 

Uros  car  I  5.  7.  10.  1.  2.  3.  8. 
43.  4.  52^  7.  8.  64.  71.  4.  5, 
II  4.  7.  15.  7.  22.  39.  49.  50, 
64.  5.  7.  73,  III  10.  30.  4.  61, 
IV  14.  5.  8.  40.  6 

Urosic  UI  34 

Usman  II  17 

Varignana  III  73 
Vavila  Metropolit  IV  49 
Vas  vicecastellanus  IV  37 
Vasojevie  I  32 
Velna  II  26 

Venedikt  Metropolit  IV  48 
Vetranic  M.  III  59 
Vidoslava  IV  40 
Visarion  metrop.  IV  49 
Vita  frad  ILl  6 
Vitko  IV  52 

Vitomir  I  78,  III  53,  IV  40.  3 
Vlachus,  Baumeister  III  6 
Vladimir,  heil.  I  50 
Vladimir  Monomach  III  54.  61 
Vladimir  Edelmann  III  53 


Vladislav,  König  II  19.  66,  IV 

4.  24.  30 
Vladislav  Vukcic's    Sohn  IV 

33.  4 

Vladislav  dijak  IV  34 
Vladislav  ein  Beamter  Despots 

IV  41 
Vladislava  IV  15 
Vladko  IV  14.  5 
Vlahota  Petrovic  IV  48 
Viastar  I  49,  II  7,  v.  Blastares 
Vlk  Vlkoslavie  III  51 
Vlkac  III  51 

Vlkan  I  8.  9.  43,  II  26,  III  14, 
IV  16 

Vlkasin  I  3. 18.  43.  75,  II  64.  5, 

III  29.  61,  IV  1.  7.  13.  5.  8 
Vlknvir  II  16,  III  29,  V.  Sem- 

kovic  III  51 
Vlkosav  IV  26.  44 
Vlkoslava  I  45 
Vojihna  118,  IV  28 
Vojihnic  Obrad  III  6 
Vojislav  II  17,  III  49,  IV  40, 

V.  protomajstor  II  25 
Vojislava  Vuk  Brank.  Schwester 

III  24 
Vojislavic  III  74 
Vojno  I  16,  IV  42 
Vojnovid  Milos  I  17 
Vola  II  26 
Vrancic  Gjuras  I  17 
Vratko  I  43.  75,  IV  16 
Vuk  Lazars  Sohn  IV  40.  52, 

Vuk  Despot  IV  20 
Vukosav  v.  Vlkosav 

Wenzel  IL,  König  III  38 
Wilhelm  v.  Tyrus  II  22 

Xenophon  II  33 

Zaccaria  I  35 
Zagurovic  I  45 
Zävis  III  38 

Zeno  Marco  I  29,  Z.  Paolo  II  51 
Zlatonosovic  III  49.  74,  IV  4 
Zmajevic  III  62 
Zojic  Nikola  IV  40 
Zonaras  II  6,  IV  58 
Zorzi  ser  Jacobus  IV  33 
Zubovid  IV  43 

Zarkovid  Mrksa,  III  64 
Zegar  II  25 
Zigolj  IV  43 
Zivka  III  31 

Zivko  I  42,  Z.  Miletic  IV  35 
Zonko  Celnikovic  IV  30 
Zunjevici  IV  31.  43 
Zure  Marinus  Petri  I  54.  5 
Zvan  Batista  III  67 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  2.  Abh. 
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IL  Orts-  und  Stammesverzeichriis. 


Adrianopel  I  74,  IU  52,  IV  33.  S 
Alanen  I  78 

Albaner,  Albanesen,  Albanien 

I  11.  4.  9.  24.  31.  33.  5.  7. 
75,  II  16.  23.  8,  III  16.  36, 
IV  20 

Alessio  161,  II  23.  37.  72 
Almissa  I  13.  25.  59,  II  15.  9. 

20.  53 
Amselfeld  IV  7.  10 
Ankonitaner  II  52 

Antivari  1  26.  45.  53.  4.  5.  61, 

II  9.  12.  22.  37.  41.  69,  III 
5.  27.  36,  IV  3.  6.  21.  42.  4 

Apulien  II  26.  7.  52 
Apulier  II  57 
Arbanasi  v.  Albaner 
Arbanum  I  6.  24.  55 
Arborici  I  25 
Arilje  III  9,  IV  4S 
Armenier  II  52 
Aromunen  1  25.  70 
Athos  I  46.  9.  51.  3.  76,  II  6. 
26,  III  4.  6,  IV  35.  40.  1.  6. 
'  8.  51.  2 
Avaren  I  15 
Avignon  I  54.  79 

Babunen-Bogomilen  1  59 
Balezo  I  55.  61,  II  23,  IV  3 
Banjani  I  32.  3 

Banjska  I  23.  47.  50.  51.  67.  9. 
7f>,  II  12.  24.  28.  37.  61,  III 

21.  26.  41,  IV  10.  51 
Bar  v.  Antivari 

Bari  I  2.  57,  II  9.  59 

Belasica  I  6,  II  45 

Bela  Stena  IV  23 

Belgrad  I  6.  67,  II  58,  III  20, 

IV  5.  17.  22.  47 
Berat  I  18,  II  29 
Beigatto  (Brgat)  II  20.  72,  III 

53 

Beris  I  35 

Berkasovo  IV  23 

Berrhoea   I  64.  80.  2,  II  24, 

III  38 
Bersalia  III  55 
Beska  Goriea  I  50 
Bijela  II  16 
Bijela.  Crkva  IV  40 
Bilece  I  33 

Bistrica  Decanska  I  51,  III  26 
Bistrica  am  Lim  I  49,  II  38 
Bistrica  Pecka  I  46 
Bivolj  brod  II  28 
Bjelice  1  36,  II  69 
ßjelopolje  1  49,  IV  22 
Blagaj  I  28,  IV  58 


Boecke  II  16 
Bogdasiei  I  22,  IV  3.  6 
Bojana  I  61,  II  23.  33.  41.  54. 

56.  73,  IV  22 
Boji  I  35 
Bol-Brazza  I  22 
Bolvan  II  72,  IV  5 
Borae  III  54,  IV  22.  39 
Bosnien,  Bosnier  I  2.  5.  12.  3. 

4.  5.  6.  9.  20.  1.  2.  3.  53.  60. 

70,  II  21.  2.  7.  8.  47.  57.  61, 

III  16.  27.  35.  49.  50,  IV  4. 

7.  12.  3.  5 

Branicevo  I  5.  67,  II  72,  IV  5. 

27.  40.  7  . 
Bratonozici  I  34 
Brceli  IV  21 

Breno  (2rnovnica)  122.71,  II 
20.  26.  34.  48.  9.  74,  III 
20.  52 

Brescova  1 66,  II  63. 4,  v.  Brskovo 
Brnjaci  I  6 
Broeno  I 5 

Brskovo  I  6.  24,  47.  66,  II  26. 

8.  51.  72 
Brstanik  I  47 
Brvenik  I  67,  IV  40 
Buccari  II  57 
Buda  IV  22 

Budimlja  I  47.  50,  IV  48 

Budua  I  2.  14.  22.  30.  46.  55. 
7.62.72.6,  11  40.56.69.73, 
III  32,  IV  3.  6.  21.  46 

Buga,  Buzane  I  27 

Bulgaren,  Bulgarien  I  5.  11.  7. 

9.  II  6.  20.  1.  3.  4.  8.48.  57. 
79,  III  16.  27 

Busovaca  II  44 

Busat,  Busatli  I  7 

Byzanz,  Byzantiner  I  21.  74, 

II  3.  5.  6.  12.  3.  5.  23.  4.  48, 

III  38.  40,  IV  17 

Canali  I  12.  22.  9.  33.  6.  7.  9. 

43,  II  20.  1.  8.  9.  30.  9.  48. 

69.  73,  III  53,  IV  49.  58 
Caput  Cumani  II  56 
Castclnuovo  1  33,  IV  3.  49.  57 
Cattaro  I  7.  13.  24.  6.  45.  50.  6. 

62.  76,  II  12.  14.  31.  4.  9. 

40.  47.  71.  3,  III  5.  16.  20. 

43.  9,  IV  3.  6.  50 
Cattarenser  I  15.  61,  II  12.  20. 

30.  49.  73 
Cavtat  I  58,  II  48 
Cetina  I  28 

Cetinje  II  38.  IV.  23.  39.  49.52 
Clissa  1  80,  III  31 
Como  II  58 


Crmniea  I  24,  IV  21 

Crna  Gora  I  51,  III  4.  9,  IV  3 

Crniplot  II  20 

Crnomen  I  75 

Curzola  I  48.  58.  9.  70,  II  33. 

50,  III  5 
Czepel  IV  57 

Cabic  II  24 

Ceklici  (=  Teklici)  I  32.  3 
Cemernik  IV  6 
Cuprija  I  77,  III  55 

Dabar  I  47.  9.  50,  IV  49 
Dalmater,  Dalmatien  I  3.  19. 

60.  80,   II  3.  4.  9.  23.  57, 

III  4.  50 
Danj  I  7.  55.  61.  79,  III  50 
Debra,  Debrc  I  6,  IV  27 
Debreczin  IV  36 
Deeani  I  10.  23.  35.  8.  48,  51. 

2.  69,   II  5.  24.  30.  1.  68, 

III  6.  9.  26.  33.  40,  IV  46.51 
Dezevo  I  6.  23 

Dioclia,  Dioklitier  I  3.  S.  9. 14. 

22.  30.  6.  53,  II  12 
Dlgopolje  I  6 
Dlmno  I  59,  II  16 
Dobrota  I  64 
Domavia  II  45 
Donaugebiet  IV  7 
Donaurömer  I  26 
Dormitor  I  25.  31,  IV  4 
Draeevica  I  12.  22.  73,  II  17. 

20.  6.  30,  III  53 
Draginovci  IV  46 
Drakaljevioi  I  25 
Drama  I  18.  26 
Draikoviei  I  28 
Drau  I  28 

Drini  1  46.  51.  61,   II  24.  33. 

54.  72 
Drijeva  II  53 
ürina  I  5,  IV  4 
Drivasto  I  26.  55.  61,  III  36, 

IV  3.  6.  22.  42.  5 
Drobnjak,  Drobnjaci  1  23.  31. 

3.  5,  II  32,  IV  4 
Dubravnica  IV  40 
Dulcigno  I  8.  20.  6.  50.  5.  61, 

III  4.  13.  6,  IV  3.  21.  40 
Durazzo  III.  IS.  53,  II  48.54. 
8,  III  36.  7 

Epidaur  II  36.  9.  57,  III  48 
Epi  roten  11  3 

Epirus  I  6.  11.  2.  3.  25.  6.  75. 

81,   II  23.  8,   III  32.  IV 

42.  5 
Eski  l'azar  I  6 


Firnne  I  25,  II  57 
Florentiner  II  52 
Florenz  II  58 
Fojnica  I  66 
Franziskaner  I  59 
Friaul  IV  30.  38 

Gabela  II  53 
Gacko  n  26 
Galata  IV  34 
Genuesen  II  52 
Giupana  I  71,  II  43 
Gjurgjevac  IV  3 
Gjurgjevi  stupovi   I  50,   III  7 
Gjurici  II  42 
Glubociea  IV  6.  41 
Gluhavica  IV  11 
Goljemade  I  24 
Golubae  I  5,  IV  5.  6.  12.  7.  41 
Golubov  kami  II  21 
Gostivar  I  51 
(iorazda  vts  II  34 
Gracaniea  I  51.  68,  II  55.  57, 
III  9.11.26.36.  54,  IV  48.  51 
Gradac  I  50,  IV  48.  51 
Grahovo  I  33 

Gravosa  I  71,  II  41.  3,  III  5. 

12.  45 

Grbalj  I  24.  64.  II  25.  30.  32. 

9,  IV  3.  6 
Gricelien  I  64.  74,  IV  18.  32 

Hercegovina    I  40,   II  16.  23, 

III  27 
Hlmska  zemlja  I  3 
Hodidjed  IV  12 
Hoti  I  24.  35 

Htßtovo  I  22.  38.  51,  II  26.  32. 

60,  III  33 
Hünen  I  15 

Hvostno  1  46.  7.  8.  5<>.  II  45 
III  44,  IV  48 

Ckelmo,  Chlumia  I  3.  11.  16. 
29.  47,  II  48.  73,  III  47 

Chilandar  I  23.  46.  7.  50.  1.  2. 
64.  72,  II  34  7.  8.  67,  III 
41.  52,  IV  39.  46.  51 

Christopolis  (Kavala)  I  6 

Chrysopolis  (Orfano)  II  72 

[bar  I  46.  9,  II  23 
Illyrier  I  24,  III  16 
Üok  IV  23 
Iinota  I  13 
Inogost  IV  6.  14 
Istinic'i  II  24 

Italien,  Italiener   1  19.  79,  II 
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Jagodna  III  23,  IV  22 

Jajee  IV  12.  32 

Janina  I  13,  II  25,  III  18 

Janjevo  I  66.  8 

Janjioi  bei  Zenica  III  46 

Jarinje  am  Ibar  II  36 

Jasi  I  78 

Jagunj  IV  34 

Jelasce  II  42,  III  11 

Jelec  I  6,  IV  11 

Jerusalem  I  46.  50.  2 

Jezera  I  35.  6 

Juden  II  52 

Kalkandelen  I  22 
Kawlioten  II  50 
Karinjane  I  28 
Kastoria  1  23 
Kastrati  I  35 
Katalanen  I  78,  II  26 
Kaznovici  (Koncul)  I  49 
Kcevo  II  26 
Klementiner  I  31 
Klokoc  I  28 
Knin  I  60 
Rtfcani  IV  21.  6  t 
Kolasin  I  66 
Korn  I  50,  IV  46.  52 
Komorani  IV  4 

Konstantinopel  152,  III  11.25. 

40.  43.  56,  IV  14.  6.  34.  40.  4 
Ropaonik   I  6.  49.  67,  II  45, 

III  11,  IV  22.  40 
Koporici  I  67,  II  45 
Koprijan  IV  5 
Korfu  II  27,  IV  38 
Korisa  III  44 
Korona  I  25 
Kotrulica  III  44 
Kovaci  II  45 
Köve  (Kovin)  IV  36.  57 
Kragujevac  IV  46 
Krajina,  Krajiste  I  4.  50,  bei 

Makarska  II  53 
Kraljevo  I  46 
Krasnici  I  24 

Kratovo  I  66.  8,  II  44,  IV  61 
Kresevo  I  66 
Kreuz  (Krizevci)  IV  23 
Kricak,  Kricane  I  34 
Kristalovac  IV  38 
Krivosije  I  33 

Kroaten,  Kroatien  I  1.  11.  3.  4. 

5.  9.  22.  6.7.8.  38.40.5.76. 

80,  II  4.  27.  59,  IV  56 
Kroja  I  6.  24.  64,  II  54 
Krupanj  IV  5 
Krupista  I  23 
Krusedol  IV  52.  60 
Rrusevac  IV  6.12.4.21.7.52.59 
Krusevo  II  37 
Kußevo  I  5,  II  44,  IV  27 
Kuci  I  31.  3.  5.  81 
Kulpa  I  28 


Rumänen  I  78,  II  23,  III  16, 
IV  37 

Kumanovo  I  18,  II  38 
Kupinnik  IV  23,  (Kulpin)  27 
Kurilo  II  21 

Küstendil  III  24,  IV  15.  61 
Küstengebiet  I  14.  22,  II  23 
Küstenland  I  13.  6.  20.  33,  IV  7 

Lab  I  6 

Lacroma  I  21.  57,  III  43 
Lagosta   I  22.  43.  72,   II  59, 

III  45 
Lastva  II  16,  IV  3 
Lateiner  II  48.  55,  III  18,  Nigri 
Latini  I  25 
Ledenica  II  72 
Lembiotissa  I  42 
Lepenica  IV  27.  39 
Lesina  I  22.  43,  II  19 
Leskovac  IV  34.  41 
Lesnovo  I  18.  48.  51,  III  10. 18 
Letnica  I  66 
Lifca  I  28 

Lim  I  47.  8.  50.  68.  73,  II  23. 

5.  32.  58,  IV  49 
Limtal  IV  4 

Lipljan  I  5,  II  23.55.57,  IV  3. 48 
Lipovac  IV  5 
Litauen  I  19 
Livadje  II  45 
Ljepurov  dö  I  25 
Ljeä  I  24.  60,  IV  21 
Ljeiko  II  32,  Ljesanska  nahija 
I  24 

Ljubomir  II  21.  4 
Ljubostinja  IV  14.  52.  59 
Ljuboten  III  10 
Ljutoglavi  II  42 
Lokvica  I  81 
Lopud  171 
Lovt-en  IV  46 
Lubinje  IV  49 

Lustica  I  22.  50,  II  20,  IV  3. 

6.  45.  9 
Lu/.ani  I  34 
Lykusada  I  52,  II  73 

Maöva  I  5,  II  56,  IV  5.  17.  27 

Maglie  III  12 

Mahune  I  34 

Mailänder  II  52 

Mailand  II  57 

Makarska  I  59 

Makedonien    I  19,   II  24.  41, 

III  16.  18.  27.  56 
Malesevei  I  33 
Malfi  II  20.  43,  III  53 
Malfo  I  22,  II  74 
Mali  grad  I  18 
Malonäiei  I  34 
Manasija  IV  52 
Mantua  II  58 
Marica  I  75 


Mataguzi  I  32.  4 
Matejic  III  4,  IV  63 
Maurovlachen  I  25 
Medua  I  36 

Medun  I  81,  IV  3.  6.  45 
Weleda  I  5.  22.  43.  58.  72,  II  25 
Menoikion  I  13.  52 
Mereana  I  60 

Mileseva  I  50,  II  38,  III  8,  IV 

4.  12.  5.  49.  51.  2 
Miliva  IV  21 
Milsici  II  17 
Mirediten  I  31 
Modrusa  II  31 
Mogorovici  I  28 
Mokragora  II  45 
Moldau  I  19,  II  23 
Molonta  I  58,  II  56 
Montenegro  1  23.4.30,  II  21. 

3.  8.  57,  III  27,  IV  6.  45.  6 
Moraca  I  50,  II  26,  III  8 
Moracnik  I  50 
Morava  I  36.  46.  9 
Moraviea  I  47 
Morozvizd  I  48 
Moskau  III  51 
Mravinac  II  21 
Mrkan  I  57 
Mrkojevici  I  34.  77 
Mysia  (Bulgarien)  II  23 

Nagoricin  I  51 
Nagylak  IV  44 
Nandoralba  I  5 

Narenta,  Karentaner  I  1.5.29, 
II  26.  53.  73,  III  31.  46.  53 
Negrisori  I  25 
Nekudim  IV  22.  27 
Nerezi  III  4 
Nerodimlja  I  7 

Nevesinje  I  5,  II  24.  8,  III  53 
Nikaia  I  46,  II  6 
Nikäer  II  3 

Ni;  I  5,  II  23,  III  55,  IV  6 
Njegusi  I  30. 1.  2.  3,  II  17,  IV3 
Novi  Pazar  II  44,  IV  3.  6.  11 
Novo  Brdo  I  6.  67.  82,  II  47. 

59,  III  22.  55,  IV.  3.  4.  21. 

7.  34.  5.  6.  41.  5.  8.  57 

Oehrid  I  11.  16.  8.  24.  39.  46. 

7.  8.  53.  64,  II  24,  III  10. 

18.  39 
Olovo  I  66,  II  44 
Ombla  I  22.  71,  II  20.  21.  34. 

48.  74,  III  53 
Onogost  (Niksiei)  I  6,   II  20. 

30.  41,  IV  4 
Orahovac  I  32,  II  17 
Orjen  I  33 
(Jsaonik  I  16 
Osinj  II  53 
Osojnik  I  47 

Ostrava  I  67,  Ostrac'e  II  45 


Ostrovica-Ostrvica  I  67,  IV  36. 

9.  40.  42 
Ovce  polje  I  18,  IV  61 
Ozrinici  I  24 

Padua  IV  42 
Pago  II  43.  58 
Pakrac  IV  23 
Palermo  II  59 

Papracani  II  24,  Panpratno  I  34 
Parakinov  brod  IV  40 
Parathalassia  I  3 
Pastroviei  I  22.  32.  4.  III  46, 

IV  3.  6 
Patarenen  I  53.  9,  II  57 
Pauni,  Paun  polje  I  7,  III  11 
Pazariste  (Ras)  I  6 
Pee  (forno)  I  47.  50.  2.  08,  II 

46.  56,  III  7.  18,  IV  21.  46. 
63 

Perasto  I  64,  II  57 

Petrc  I  7 

Philokalu  II  6 

Pilot  (Pulati)  I  5.  54,  II  71 

Piperi  I  24.  5.  33,  IV  3 

Plana  I  67,  II  45.  62,  IV  22 

Plevlje  I  66,  IV  4 

Ploce  II  20,  IV  21 

Podgorica  I  35,  III  27,  IV  3. 

6.  42 

Podimoc  bei  Stagno  III  31 
Podunavje  IV  19 
Polatum  I  55 
Polen  II  15 

Poljiea  I  21.  2.  8,  II  31,  III  33 

Polog  II  25.  32 

Pomorje  IV  18.  9 

Pomorske  zemlje  I  3,  IV  19 

Popovo  II  21.  6.  41.  74,  III  49 

Porec  IV  5 

Porodimlja  I  7 

Posavje  IV  19 

Posrednica  II  53 

Pozega  IV  23 

Prapratno  I  7 

Predojevici  I  33 

Prepolje  I  50,  IV  4 

Prespa  I  18,  III  10.  18 

Presevo  IV  6.  14 

Prevlaka  I  7.  50,  II  37 

Pridvorica,  Pridvorje  II  32 

Prilep  I  7.  51,  II  28,  III  10. 

11.  33,  IV  21 
Priljepac  I  68 
Primorske  zeinlje  I  31 
Pristina  I  6.  15.  68,  II  28,  IV. 

8.21.44 
Prizren  I  5.  7.  12.  22.  3.  4.  39. 

47.  8.  51.  2.  65.  8.  81.  2,  II 

7.  23.  5.  30.  1.  6.  42.  59.  71. 
2,  III  41,  IV  3.  6.  46.  8 

Prizrenae  I  68 
Psaca  IV  14 
Progonovic'i  I  24 

10* 
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Quarnero  I  14.  28 

Radesino  IV  26 
Radomir  III  24,  IV  01 
Radonjici  I  31 

Ragusa,  Ragusaner  I  5.  12.  3. 
4.  5.  9.  20.  1.  2.  8.  30.  2.  7. 
9.  45.  6.  9.  50.  3.  4.  7.  8.  9. 
60.  2.  8.  70.  1.  3.  82,  II  4.  5. 

11.  2.  3.  4.  0.  7.  20.  2.  5.  38. 
40.  8.  50.  02.  71.  2,  III  5. 

12.  0.  22.  32.  8.  43.  5.  9.  51. 
2,  IV  4.  30.  8.  43.  9 

Ras  (Petrova  Crkva)  I  2.  0.  8. 
9.  23.  47.  9.  50.  2.  72,  II  45, 

III  7,  IV  7.  11.  48 
Rascia  I  2,  II  22,  IV  18.  47 
Rasina  IV  22 

Rasmuci  doli  (Razmuce)  III 
53 

Raska  I  G,  IV  11 

Ratec  (Rbtac)  IV  3.  28.  51 

Ravanica  IV  5.  40.  52 

Ravno  III  47.  55 

Resava  IV  5.  20.  52.  8 

Rezevic'i  IV  3 

Rhodope  III  52 

Ribnik  I  7 

Rigiani  I  33 

Rijeka  IV  23.  39 

Ripanj  IV  5.  57 

Risano  I  33,  II  57.  73 

Rivola  IV  3 

Rodimlja  I  7 

Rogozno  I  07,  II  45,  III  11 

Romanen  I  53 

Rozat  II  48.  74,  III  53 

Rudine  II  73 

Rudista  IV  5.  57 

Rudnica  I  00 

Ruduik  I  05.  7,  II  20.  41.  03, 

IV  21.  2.  3.  30.  42.  51 
Rumänen  II  23 

Russen,  Rußland  I  19,  II  8. 
11.  5 

Sachsen  1  05,  II  8.  24.  44 

Samobor  III  55 

Sana  II  57 

Sappa  I  55.  01,  II  23 

Sarajevo  IV  12.  3 

Sarda  1  55.  01 

Sase  I  66 

Sasinpolje  I  00 

Sava  I  55  (verödete  Stadt) 

Save  I  28 

Scardona  I  30,  III  34 
Sclavinia,  Sclavonia  1  1.2,  IV 
18 

Sebenico  II  19 


Serava  (bei  Skopje)  I  14.  48. 

51.  72,  IV  7 
Serben,  Serbien  I  1.  2.  13.  4.  5. 

0.  9.  20.  4.  53.  09.  80,  II  3. 

20.  3.  47.  59.  02.  70,  III  15. 

10.  27,  IV  3.  18 
SeroÄ  II  24 

Serrai  (Seres)  I  7.  23.  0.  52. 

04.  74 
Simonpetra  I  52 
Sinai  I  53 
Sinj  III  57 
Siscia  I  81 
Sitnica  II  23,  IV  7 
Sjenica  I  0,  IV  12 
Skopje  I  0.  7.  11.  2.  3.  4.  23.  0. 

47.  9.  51.  Gl.  73,  II  4.  5.  9. 

33.  8.  49.  55.  69,  III  11,  IV 

7.  15 

Skutari  I  7.  13.  24.  50.  1.  5.  Gl. 
70,  II  20.  3.  5.  40.  03,  III 

30.  50,  IV  5.  0.  8.  21.  39.  42 
Slano  I  22.  47,  II  21.  5.  34 
Slavonien  III  27 

Sliven  I  49 

Smederevo  II  59,  IV  4.  6.  22. 

31.  5.  0.  9.  45.  7 
Socanica  II  46 
Sofia  IV  11.  30 
Sokol  IV  4.  5 

Sopocani  I  0.  50,  III  41,  IV  11 

So/.opolis  III  52 

Spalato  I  22.  8.  70,  II  19.  33. 

49.  G3,  IV  38 
Srebmica  I  59.  00,  II  59,  III 

24.  49,  IV  4.  22.  33.  41.  3.  4 
Srebmik  IV  4 

Stagno  I  20.  47.  50.  8.  72,  II 
19.  24.  5.  30.  7.  9.  49,  IV 
45.  9 

Stalac  IV  0.  41 

Stareeva  Gorica  I  50 

Stolac  I  24 

Strumica,  Strumska  oblast  I  4. 

22,  II  33,  III  20.  52,  IV  21 
Studcnica  I  6.  40.  9.  50.  2.  66. 

72,  II  30,  III  8.  12 
Supetar  I  57 
Sutonnan  I  01 
Svac  I  55.  01,  II  63 
Sveti  Spas  I  5,  II  72 
Svrcin  I  7.  23 

Salja  I  35 
Sar  III  41,  IV  3 
Saska  reka  I  06.  7 
Singjon  I  24 

Siroki  brod  II  72.  3,  IV  21 
Stip  I  64,  73,  II  33,  IV  21 
Sumadija  II  28 


Tabor  I  53 
Tara  I  47,  II  32 
Tataren  II  23.  4 
Taaiviov  I  7 

Tedeschi,  Teutonici  I  65.  80 
Teocak  IV  5 

Thessalonik  I  0,  II  6.  59,  III 

12.  22.  35.  40  u.  a. 
Thraker  II  33 
Thrakien  II  68 
Tmorane  II  33 

Toplica  I  47.  9.  50.  2,  IV  6. 

41.  8 
Topolnica  IV  22 
Tosken  I  32,  II  53 
Trau  II  19.  49 

Travunia,  Travunier,  Tribunia 

I  3.  4.  8.  36.  57.  60 
Trebinje  I  22.  5.  9.  33.  60,  II 

20.  1.  6.  30.  3.  48.  72.  3,  III 

53,  IV  45.  9.  50 
Trebi/.at  III  57 

Trepca  I  67,  II  45.  56,  IV  6. 

8.  10.  44 
Treskavec  I  26.  51,  II  28,  III 

25 

Trgoviste  16,  IV  11 
Triballer  (Serben)  I  3,  II  23 
Trnov,  Tmova  I  47.  9 
Tugomiric'i  I  27 
Turkopulen  I  78 
Türken  II  24,  IV  47.  56 
Tuzi  I  35.  76,  IV  21 

Ungarn  I  2.  4.  5.  8.  14.  23.  43. 

53.  4.  81,  II  3.  4.  12.  48,  IV 
23.  36  ff.  44.  5.  7.  58 

Uskoplje  II  57 
Usora  IV  4.  5.  45 

Valona  I  18.  24.  60,  II  29.  39. 

54.  7.  72 
Valjevo  IV  5 
Vardar  I  51 

Vasojevici  I  24.  33,  IV  3 

Vatopedi  I  13 

Veglia  I  26 

Velbuid  I  0.  76,  III  51 

Velebit  I  28,  II  57 

Velicani  I  60,  II  34 

Velja  vts  II  34 

Venedig,  Venezianer  I  20.  1. 

8.  50.  60.  80.  2,  II  12.  27. 

50.  6.  7.  9.  73,  III  40.  57,  IV 

3.  22.  32.  3.  8.  9.  41.  2.  3. 

4.  6.  50 
Verona  II  58 

Vidin  II  49.  58,  IV  3 
Viktring  III  38 
Virgin  151 


Visitor  I  25 
Visegrad  I  48.  66,  IV  4 
Visesav  IV  5.  6 
Visnjica  II  17,  III  52 
Vlasi  I  69,  IV  49 
Voglic'i  I  24 
Volovica  I  61 

Vranja  I  18.  67,  III  25,  IV  6. 
14 

Vranjina  I  32.  5.  50,  IV  39.  51 
Vracevstica  IV  51 
Vrbas  II  57 
Vrhbosna  II  57,  IV  12 
Vrhlab  I  0 
Vrm  II  17.  73 
Vrsinje  I  33,  II  27.  9 
Vueitrn  IV  3.  0.  21.  2.  42 

Walachen,  Wlachen  I  14.  5.  9. 
24.  5.  G.  47.  8.  69,  II  23.  4. 

5.  37.  47,  IV  14.  35 

Zabel  IV  51 

Zahlmje,  Zauhulmia  I  3.  8.  11. 

3.  4.  22.  30.  47.  50.  7.  8.  9. 

60,  II  19.  20.  4,  III  28.  40. 

7,  IV  48 
Zajaca  IV  5 
Zamorje  III  18 

Zara,  Zaratiner  II  19.  27.  31. 

49 

Zarand  IV  23,  Zarander  Komi- 
tat IV  56 

Zaton  II  20.  74,  III  12 

Zavala  IV  49 

Zborna  glavica  I  23 

Zengg  (Senj)  II  53.  7 

Zeta  I  35.  47.  50.  76,  II  20.  39, 
42.  6.  8.  51.  2.  7,  III  25,  IV 

6.  19.  30.  3.  42;  Zetsko  pri- 
morjc  IV  20 

Zlatica  IV  4.  30 

Zletovo  I  48 

Znepolje  IV  5  , 

Zonchetto  (Sumet)  I  22.  30.  71, 

II  20.  1.  34.  9,  III  20.  48 
Zubci  I  32.  3,  II  26.  7 
Zvecau  I  82,  III  11,  IV  9.  10. 

40 

Zabljak  IV  6.  23.  52 
Zdrelo  IV  26 
Zeljezna  ploca  II  20 
Ziöa  I  6.  9.  44.  6.  7.  9.  50.  1.  2, 
II  4.  0,  III  0.  7.  8,  IV  21.  2 
2ivogosi:e  I  5.  47 
Zrnov  IN"  5 
Zraovnica  II  48 
Zurovici  I  70 


Staat  und  Gesellschaft  im  mittelalterlichen  Serbien.  IV.  71 


III.  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


Abendland  I  1 1 

Abteien  II  43 

Ackerland  II  23.  31.  37 

Adel  I  42.  3,  II  23,  III  39.  40, 

IV  25.  39 
Agrarfragen  II  10 
Akyr  III  64 
Alka  III  54 
Alexanderroman  III  64 
Alkoran  IV  38 
Amme  I  73 
Anacboreten  III  44 
Annalen  IV  59 
Anredeformen  III  48 
Ansiedhingen  II  25 
Apodocbiar  I  14 
Apokryphen  III  65 
Appellation  II  5 
Arbitri  II  16 

Architektur  III  4.  67,  IV  59. 
63 

Archiv  I  20 
Archontenfamilien  I  43 
Armbrust  I  77 
Armenpflege  III  70 
Ärzte  III  73 
Asyl  III  38.  40 
Ausfuhrhandel  II  57 
Ausgaben  II  67 
Ausländer  IV  29 
Ausmaße  II  33 
Autonomie  I  60.  3 

Babunen  I  59,  babunska  yjera 
I  59 

Bannflüche  II  25 

Barone  I  15.  29.  43.  80.  1,  II 

23,  III  40,  IV  17 
Bart  II  14,  III  18.  49 
Bastarde  III  32 

Bastina  I  39.  40.  4.  8.  73.  6,  II 
32.  42.  7,  IV  39,  bastinici 

I  28.  40.  8 
Bauwerke  III  3.  10 
Bauernhaus  III  13 
Beamte  I  60,  IV  4.  9.  26 
Begräbnis  III  74 
Benediktiner  I  55.  6 
Bergbau,   Bergleute   I  65.  6, 

II  22.  3.  43,  IV  58 
Besitz  unteilbar  I  37.  8 
Besitzungen  in  Ungarn  IV  24 
Besitzwechsel  II  35 

Beute  I  75 
Bewaffnung  IV  55 
Bibliotheken  III  64 
Bienenzucht  II  30 
Biographien  III  66 
Bir  popovska  I  49  * 


Bischöfe  I  55 

Blasiusfest  III  58 

Blutfehden  II  21 

Blutrache  I  26.  31.  6,  II  14 

Blutschuld  II  21 

Bogomilen  I  59 

Brastvo  I  27.  8.  9.  30.  1.  7.  63, 

II  15.  21 
Bratotvorenije  II  15 
Briefe  III  49 
Bugarseiea  III  61 
Bukvica  III  63 

Burg  (grad)  I  4.  65.  81.  2,  burgus 
I  65 

Buzdogan  I  76,  IV  39 
Byzantinische    Chroniken  III 

63,  Byz.  Kunst  III  4,  Byz. 

Muster  I  20 

Car  als  Titel  IV  16 

Carina,  carinik  I  65,  II  55.  71. 
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Comes  I  60.  1.  5.  70,  II  16,  c. 
niagiius  I  9.  12,  com.  pala- 
tinus  IV  27,  com.  curialis 
I  14 

Congregationes  I  22 
Consilium  rogatorum  I  63 
Consules  II  47,  IV  11 
Curia  Teutonicorum  I  65,  curia 

Sclavorum  II  50 
Crnica  II  31 
Crnorizbc  III  41 

Datierung  III  50 

Ded  I  15.  7.  38.  59,  II  9,  III  45 

Dedici  I  28 

Despot  I  18,  IV  16.  8.  20 
Diakon  I  48 
Dienstboten  II  26 
Dienstgeber  II  26 
Dienstpflichten  I  8 
Dijak  I  19,  IV  25.  8 
Dorf  I  38,  II  34 
Dreifelderwirtschaft  II  40 
Dukaten  II  67 
Düngung  II  40 
Dux  I  8.  16,  IV  17.  9 
Dynastien  I  8.  27 

Ehe  III  30.  31 
Eide  II  8 

Eideshelfer  II  3.  8.  9,  IV  62 
Eisenwerke  II  44 
Emigration  II  26,  IV  56 
Endogamie,  Exogamie  I  31 
Entführung  III  31 
Epische  Lieder  III  61.2 
Erbfolge  I  8,  II  35,  IV  21 


Erbgut  I  39 
Eremiten  III  44 
Erzbischof  in  Serbien  I  46 
Etiquette  III  47 
Eunuchen  III  19.  43 
Exarch,  eksarstina  I  48.  9 

Fahne  I  9.  75.  6 
Falkenjagd  III  55 
Familie  I  36.  7 
Familiennamen  III  28.  9.  30 
Feldgrenzen  II  5 
Felle  III  20 
Feuertod  II  13 
Feuerwaffen  I  77 
Finanzen  II  66,  IV  58 
Fischfang  II  27 
Fleisch  Iii  25 
Flucht  II  3 

Franziskaner  I  59,  IV  51 
Fraternitas  I  63 
Frauen  III  34 
Frauenhäuser  III  32 
Frauenklöster  I  52,  III  43 
Freigelassene  I  73.  4 
Fresken  III  33,  IV  63 
Frömmigkeit  I  8,  III  69 
Frondienst  II  37.  8.  68 
Fruchtbäume  II  40 
Fürstenspiegel  III  38 

Galeeren  I  82,  II  27.  53 
Galgen  II  13 
Garde  I  79 
Gäste  (gost)  II  47 
Gastfreundschaft  III  38 
Gau-zupa  I  27 
Gauverfassung  I  27.  31 
Gefolge  III  47 
Geld  fremdes  II  62 
Geldmangel  II  60 
Geldstrafen  II  15 
Geldzahlungen  II  3 
Genealogien  III  34 
Gentilverfassung  I  26.  7 
Gericht  gemischtes  II  19.  20.  1 
Gerichtsbarkeit  II  55 
Gesandte  I  20 
Gesang  III  59.  60 
Geschenke  III  47 
Geschlechtsverfassung  I  26.  31 
Gesellschaftsverträge  II  30 
Gesetzbuch  Dusans  III  66  u.  a. 
Getreidehandel  II  56 
Gläubiger  II  1 1 
globe,  globar  I  14,   II  5.  35, 

IV  28 
Goldmünzen  II  62 
Goldwäscherei  II  43 


Gottesgerichte  II  3 
Gottesurteil  II  12 
Gräber  III  74 

Grenzen  (der  Dörfer)  II  35, 
IV  1 

Grenzgraf  I  4 

Grenzlandschaft  I  4,  III  52 

Grenzsoldaten  141 

Grenztage  II  20 

Grenzverhandlung  II  19 

Griechen  II  21,  III  18,  Grie- 
chische Personennamen  I 
26,  Gr.  Städte  I  26 

Großzupan  I  8.  9.  19.  53,  IV  1 

Grundbesitz  II  25,  Grundbe- 
sitzer II  26 

Gürtel  I  9.  44,  III  20.  1 

Gutsbeamten  IV  24 

Haar  III  16.  19 
Hafen  I  83,  II  53 
Halbbau  II  39 
Handel  II  46,  IV  57 
Handelskolonien  II  20 
Handelssperre  II  51 
Handwerk  II  41 
Häretiker  I  59 
Hauskommunionen  I  36 
Heeresbestandteile  I  75 
Heeresverfassung  I  24 
Heerführer  IV  25 
Heerwesen  IV  55 
Heidentumsüberreste  III  69 
Heiraten  I  59 
Helme  I  78 

Hero-  und  Leander-Sage  III  45 
Heraldik  IV  21 
Herzog  IV  17.  8 
Hirschjagd  III  54 
Hirten  II  23.  30 
Hofämter  I  15,  Hofbeamte  IV 
24 

Hofkanzlei  I  20 
Höflinge  III  40 
Hofsitten  III  38.  9 
Hofsystem  II  31 
Holzhandel  II  57 
Hospites  I  65 
Hungersnot  II  26,  IV  56 

Chrysobull  I  19.  40.  47.  52.  64 

Igorlied  III  3 

Igumen  I  52,  II  4,  III  42 

Import  II  58 

Inokosna  kuda,  inokostina  I  37 
Inoverci  II  10 
Inschriften  III  75 
Insignien  I  9 
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CoNSTAXTIX  JlEECEK. 


Institutionen    (südslavische)  I 

15 

Jagd  III  54 
Jagdfalken  II  59 
Jahrmärkte  II  55 
Johannessegen  III  48 
Jury  II  8.  22 

Kaiser,  Kaiserinnen  IV  13 
Kaisermütze  I  10 
Kalender  III  56 
Kalugjer  III  41 

Kanzler  I  19,  IV  36,  Kanzlei 

IV  28 
Kapitän  I  76 

Karawanen  II  55,  III  46,  IV  4. 

8.  12 
Käse  II  29,  III  25 
Kasteiungen  III  TO 
Kataster  II  67 
Katrga  II  153 

Katun  I  32.  5.  69,   II  24.  37, 

Katunar  I  70 
Kaufleute  II  52,  IV  11 
Kazni.c  I  13.  4.  6.  28.  9.  43.  75, 

II  66.  71,  Kaznacica  I  13, 
casnaeeno  I  13,  .casnezzo  I 
14 

Kerker  II  12 

Kefalija  I  13.  65,  II  4.  5.  10, 

IV  10.  25.  6.  8 
Kirche  I  45.  53,  III  4.  36.  41, 

IV  46 

Kirchenbauten   III  6,   IV  61, 

Kirchenbauer  II  37 
Kirchliche  Gegensätze    1  54, 

III  17,  IV  62 
Kleidung  I  9,  III  18.  20 
Klöster  I  49,  II  23,  III  41.  IV 

51 

Klosterdörfer  I  76 
Klostergründungen  I  8.  49.  52 
Klostergüter  II  37 
Klosterverfassung  III  42 
Kniet,  Kmeti6,  Kmetstina  171, 

II  16.  8.  38 
Knez,  Knezina  I  9.  12.  3.  28. 

69.  70,  II  36,  IV  17.  9.  25 
Knjiga  119 
Knljeno  I  27 
Kolonen  I  48.  70,  II  14 
Kolonien  II  47,  IV  58 
Konfiskation  II  14 
Königstitel  I  3.  9,  IV  15 
Königswürde  I  10 
Konkubinat  II  32 
Kormcaja  II  7 

Kraj,    krajina,    krajiste,  kra- 

jistnik  I  4,  IV  8.  12 
Kralj  I  s.  9.  10.  11,  IV  IS 
Krankenhäuser  III  74 
Kredit  II  11 
Kreuz  1  19,  III  25 


Kriegsführung  I  78,  III  51 
Kriegswesen  I  74 
Krstjani  III  45 
Krone  III  24,  IV  15 
Ktitor  I  52,  IV  25 
Kunst  III  67 
Kupfer  II  44 
Küstenstädte  I  72,  II  4 

Landadel  I  20,  IV  55 
Landesherr  I  52 
Landespatron  I  59 
Landhandel  II  49.  57 
Landtag  IV  25 
Landwege  II  54 
Lanze  I  9 

Lateinische  Kirche  I  53 
Latifundien  II  36 
Lederwaren  II  59 
Lehrlinge  II  41 
Leibesstrafen  II  13 
Leibwache  I  30 
Lepra  III  16 
Letopisi  III  67,  IV  59 
Liebschaften  III  31 
Lilie  I  9 
Literatur  IV  58 
Ljudi    manastirski    I    72,  lj. 

srednji  I  44,  ljudi  dobri  II 

10.  16 

Logofet  I  16.  7.  40,  II  25,  IV 

15.  46 
Lovista  II  27 
Luk  I  76 
Lukno  II  59 

Majstori  171,  II  37 

Maler  III  67,  Malerei  IV  59 

Malvasia  II  58 

Mantel  III  22 

Masken  III  58 

Maslina  II  46 

Maultiere  II  28 

Med  II  35,  III  26 

Medizinische  Bücher  II  72 

Med  ja  II  35 

Megalomanie  IV  61 

Menandersentenzen  III  66 

Meropsi  I  48.  71.  2.  3,  II  28. 
37.  8.  69,  meropsic  I  71, 
meropstina  I  71,  II  68 

Mercatum  1  65 

Metohija  II  36.  7 

Metropoliten  IV  25.  47 

Militärleben  I  26 

Mitgift  II  11.  7.  26.  34,  III  19 

Mitregenten  I  8 

Mlin  II  40 

Monatsnamen  III  50 

Mönche  I  8.  52.  II  6.  24,  III 
41.  74 

Monopole  II  56 

Moscheen  IV  9.  10 

Münzämter  1  66 


Münzen  I  19,  II  64 
Münzenfälschung  ib.  IV  63 
Münzenprägung  II  63,  IV  62 
Münzstätten  II  64 
Münzwesen  IV  58.  62 
Musiker  III  59 

Mustermaße  u.  Gewichte  II  59  I 
Mütze  II  23,  IV  17 

Nadelholzwälder  II  27 
Nahrungsmittelverkauf  II  56 
Namen  I  31,  III  28.  9.  44 
Nobiles  v.  Ragusa  III  41 
Nomokanon  II  6.  7,  III  18 
Nonnen  III  43 

Notare  I  61,  II  11,  Notarius 

Teutonicorum  I  65 
Novellen  II  3 

Obstgärten  II  41 
Ochsen  II  61 
Ohrenabschneiden  II  14 
Ohrringe  III  23 
Öl  II  58 
Ordalien  II  12 

Paläste  III  11 

Panegyrische  Biographie  III 
66 

Panzerrüstung  I  78 
Papier  III  63 
Päpste  I  53.  4 

Paradekleid  IV 17,  -pferde  IV  60 
Paröken  I  41.  2.  64.  70.  II  37. 

69 

Pasa.  pauste  II  29.  32 

Patarenen  I  59,  III  45  • 

Patriarch  I  47,  IV  46;  Patriar- 
chat IV  46 

Patrimonium  I  40 

Patrizier  I  20.  45.  54 

Pelze  III  20 

Pergament  TU  63 

Personennamen  III  28 

Pest  II  25 

Pfänder  III  66 

Pfarren  lateinische  I  56 

Pferde  II  28.  9,  als  Geld  II  61 

Pferderiistung  I  78 

Pforte  IV  8 

Physiologus  III  66 

Pleme  I  27.  8.  30.  1 .  2 

Plug  II  33.  40 

Pobrat.  posestra  II  15.  17 

Polata  careva  I  6,  polatni  na- 
celmici  IV  26 

Poliorkesik  I  78 

Pop,  popen,  popovina,  popov- 
ljani  1  48.  9,  II  37 

Porota.  porotnik,  porotbc  II  8. 
9.  10.  13.  4.  6.  8.  20.  1.  2, 
IV  55 

Pranger  11  11 

Praprata,  paprt  III  6 


Pristav  I  40.  4,  II  4.  5.  10.  14. 
19 

Protomagister  II  41,  III  5 
Protonotar  II  25 
Protopop  I  48 
Protospatharios  115 
j  Protovestiar  I  16.  9.  60,  II  66, 
IV  15.  25.  7.  9 
Prügelstrafe  II  13 
Purpurmantel  I  9 

Rabota  II  68 
Rangordnung  I  18 
Rat  I  15.  63,  Ratgeber  I  60.  3 
Räuberei  III  52 
Recht  II  3.  8,  des  Landesherrn 

I  8 

Rechtsbücher  I  50 
Rechtspflege  IV  55 
Reichsapfel  I  9 

Reichstag  I  22.  3,  II  3,  IV  25 
Reichswappen  I  31 
Reiterspiele  III  56 
Reliquien  IV  45 
Republiken  I  60 
Residenzen  I  6.  60,  IV  21 
Richter  I  60,  IV  25,  Hofrichter 

IV  28 
Rinder  II  28 
Ritterroman  I  80 
Rodoslov  III  67.  IV  59 
Rodung  I  66 
Rusalien  III  55.  6 

Säcke  III  15 

Salinen,  Salz  II  43.  48,  IV  3. 

7.  19 
Sapientes  I  21 
Sasin  I  65 

Schiedsgericht.  Schiedsrichter 

II  16.  21 
Schiffe  II  52 
Schild  I  77 
Schimpfwörter  III  49 
Schisma  I  47 
Schleuder  I  77 
Schoppenstühle  II  18 
Schreibkunst  III  64 
Schrift  III  62.  3,  geheime  Sehr. 

ib. 

Schuhe  IV  1  7 
Schuld  I  74 
Schuldhaft  17.  1 1 
Schweinezucht  II  28,  III  13 
Schwert  I  9.  77 
Seehandel  II  49.  53 
Seemacht  I  82 
Seeräuber  I  29.  61.  2.  II  33 
Seesalz  II  58 
Seidenzucht  II  31 
Senat  I  63 

Sentenzenliteratur  II  66 
SeparatKinus  I  59 
Siegel  F9.  19.  20,  III  24 
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Silber  II  44,  IV  7.  10,  Silber- 

ausfahr  IV  9 
Sippschaft  I  26.  7.  9.  30.  6,  II  21 
Sitten  IV  60 

Sklaven  I  73,  II  67,  -handel  ib. 
58 

Soldgüter  IV  39 
Söldner  I  75.  8.  80 
Sonderrechte  II  6 
Spathar  I  15.  77 
Spielmann  III  59 
Spitznamen  III  29.  30 
Sprache  III  26 
Staatsrecht  I  23 
Staatssiegel  I  19 
Städte  I  60,  IV  55.  6 
Stadtärzte  III  73 
Stadtkanzleien  I  61 
Stadtrecht  I  68.  73 
Stamm-,  Gesclilechtsverfassung 
I  26 

Statute  I  61.  2.  4.  70,  II  9.  13. 

20.  5.  8.  31.  9 
Stefanit  Ichnilat  III  64 
Stefanos  als  Vorname  I  8,  IV 

15 

Steine  II  35 

Stickereien  III  68 

Strafprozeß  II  1 1 

Strandrecht  II  40 

Straßenraub  III  51 

Strümpfe  IV  17 

Sünden   mit  fremden  Frauen 

III  33 

Tagungen  I  4.  22 
Tanz  III  57 
Tapferkeit  I  74 
Tauschhandel  II  60 
Teppiche  III  15 
Testament  II  1 1 
Thron  I  8.  9.  52 
Tiere  gezähmt  III  55,  symbo- 
lisch III  17 
Tinte  I  19,  IV  36 
Titel  IV  18 

Todesurteil,   Todesstrafe  II  13 
Tortur  II  12 
Trauerkleider  III  74 
Tribut  I  82,  IV  58 
Trojasage  III  64 
Trommel  I  76 
Trompeten,  -ter  I  76,  II  26 
Truhen  III  15 

Tuchhandel  II  60,  -fabrik  IV  57 
Türme  III  12 
Turniere  III  57 

Unfreie  I  73 
Unsicherheit  IV  58 
Unterricht  III  63 
Unt*eue  I  73 

Urkunden  I  19.  20.  1,  III  49, 

IV  61 


Varlaam  Josafat  III  69 
Verfassunfr  I  3 
Vergiftete  Pfeile  I  77 
Verheerung  I  78,  II  40 
Versmaß  III  61 
Verstümmelungen  III  16 
Verwaltuntrsbeamte  III 
Viehstaud  II  23,  Viehzucht  II 
28.  9 

Volksbücher  (mittelalterliche) 

III  64 

Volksversammlungen  1  21.  60 
Vukodlak  III  69 

Waffen  I  77,  III  25 
Waffenübungon  III  55 
Wälder  II  27 
Wallfahrten  III  70 
Wappen  131 
Wechselbriefe  II  66 
Wechselheiraten  II  17 
Wegsicherheit  II  55 
Wehrgeld  II  12.  3.  6 
Weidewirtschaft  II  29 
Wein  III  26 
Weingarten  II  40.  8 
Weltgeistliche  III  41 
Wirtschaft  II  27 
Wirtshäuser  II  55 
Wohlstand  II  22 
Wunderglaube  III  71 

Zauberbücher  III  65 
Zeitpacht  II  36 
Zeitrechnung  I  19,  III  50 
Zelte  III  12 
Zepter  I  52 
Zeugen  II  11 
Zigeuner  IV  57 
Zins  II  39.  66 
Zisterne  I  82 

Zölle  II  49,  IV57,  Zollamt  II  71, 

IV  58 
Zöllpächter  I  62 
Zünfte  II  41 

Zungenverstümmelung  II  14 


acordium  II  16 
adrfato-äo£A95.Tov  III  42 
affmatio  II  46 
akrostich  II  67.  9 
otzTr](j.ovc;  I  70 
amborije  (ijjro'f.ov)  I  64 
ancona-ikona  III  68 
arengo  I  63 
äpxcuv  I  8.  43,  II  25 
a-j-OY.pxxwp  I  10,  IV  18 

babica  I  73,  III  46 
baculus  iudicis  I  65 
baöin-rukomija  III  16 
bagatur  115 
bagrenica  I  9 
bajrak  I  31 


ban,  ßueavos,  ßoävo;  I  14.  40 
barcada  I  22 
banovac  II  63 

basta  III  42,  IV  63,  baätina  62 

beleg  II  30.  35 

bembelj  III  58 

bessa  II  16 

bilo  III  42 

bivol,  bivolari  II  28 

bjeeve  III  21 

bjedba  II  37.  S 

ßoiSätov  II  33 

boljarin  I  43,  IV  62 

bolnica  I  52 

bombarde  I  77,  IV  55 

borghesani  I  65 

braccia  IV  62 

brastvenik  131 

brazda  II  34 

brenca  II  29 

cabotium  II  34 
cakonstvo  I  82 
capelli  II  22 
capitaneus  1  1  2 
caporalis  I  70 
carati,  carrubae  II  34 
cegar,  ebngar  II  42 
colaria  I  78 
c<dleganzia  II  52 
cuppa  (kupa)  I  19,  III  15 
Cbkljenica  III  18* 

casa,  casnik  115,  III  15 

celnik  I  17.  70,  IV  25.  6.  7.  8 

celjadin  II  3 

cestnik  I  12  a 

cetvrtina  IV  51 

crevija,  crevija  III  21 

ebbr  II  60 

decena  II  34 
delove  11  34 
descensus  II  68 

desecar,  desetkar,  desetnik  l 
14  a.  23.  76,  IV  28,  desetbk 
II  70 

diadem,  diadima  I  9.  11,  III  24 
diataksi  II  11 
oi/.aatou  II  5 

dim  I  49,  dimnina  II  70 

dinar,  denar  II  62,  IV  62 

djediua  1  39.  40 

djetic  II  26 

dnina  II  33 

doanerins  I  65 

dobri  ljudi  II  10.  16 

dohodbk  I  14.  49.  58,  II  73 

dochiar  III  42 

domacin  I  36 

domazet  I  31 

oouicmzo;  I  17,  Großdomestikus 
I  75 

domustroitel  I  15 
drijevo  II  53 


druzina  II  10 

drvodelja  II  42 

dubrava  II  27.  32 

dumna  III  43 

dusnici,  dusevnici  II  10 

dvur  I  6,  II  32,  IV  46,  dvorUte 

II  32,  dvoranin  141,  II  10. 

12.  32 
dvornik  I  1  5 
dvorodizica  117,  IV  28 

enohiar  (oevoydoe)  I  19 
epikernij  (reiyzip-zr,;)  I  19 

feralic  III  15 
forum  I  65 
••ppxrpia  I  27 
frava  III  59 
fruskaturi  III  69 
?-jXy]  I  '27 
furnum  IV  35 
fun  II  4 

gaj  II  27.  9 
gastaldus  II  41 
yEvea,  generatio  I  27 
glama  II  45,  IV  35 
globar  I  14,  II  5,  IV  28 
godisnik  171 
gomila  III  75 

yoviv.aptoi,  yovizbv  zxf^aa  I  40 
goniaj  II  33 
gora  II  27 

gospodar,  gospodin,  gospodit  1 
72.  3,  II  14,  IV  14.  6.  8.  9 

gost  II  47,  III  45 

grad  1  65.  81.  2,  gradjanin  I 
65,  gradobljudcnije,  grado- 
zidanje  I  82 

gradski  zakon  II  7 

granica  II  35 

grbavica  III  13 

grebenar  II  42 

grivnica  III  23 

grncar  II  42 

gumno  II  40 

gunj  III  21 

gusa  III  52,  gusar  II  13.  53 
gusli  III  58 
gjerakar  I  IS,  IV  28 

hiza  I  27 

hljeb  III  25 

hondelj  III  24 

horo  III  57 

horugva  I 76 

yjüpx,  chora  I  22,  IV  62 

igrati,  igriste  III  57 
ikonom  I  73,  II  37,  III  42 
ikonomija  II  36 
inok  III  41 
inokosna  ku6a  I  37 
inomistr  II  70  (vopu^Tpov) 
inorija  I  48 
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inquisitio  II  8 
ispolica,  ispohiik  II  38 
izdava,  izdavstina  II  4 
izbm  II  4 

jagnjilo  II  29 
jastreb  III  54 
jeksalima  (e"äXsi[j.ua)  II  35 
jeksoprika  (Itfconpoixa)  II  11 
jupanus   eavallarius   I   15,  j. 
forensis  I  28,  j.  palatinus 

I  14 

kadi  IV*  9.  11 

kalugjer,  xaXdyjjpo?  III  41,  ka- 

lugjerice  I  52 
y.aX-'jKipx  I  10 
kamara  III  G 
kamenar  II  42 
zajtr./.o'v  II  70 
kapa,  kapuc  III  22 
kapidzi  IV  39 
karvan  II  54 
kasa  III  25 
kastropliylax  113 
katastih  III  67 
kauehan  I  15 

kazm,c  I  13.  4.  6.  28.  9.  43.  75, 

II  C6.  71,  zjipaX^,  y.i'fxXaxi- 
zsuojv  I  12.  3.  64 

kinovija  III  42  (zotvoßtov) 
kipurije  (zrj7iojpiov)  II  41 
kjelator  I  70 
kjesar  I  18,  IV  14 
klaänje  III  21 
klepalo  III  42 
kletiste  II  71 
klicak  III  23 
klijct  III  40.  5 

klisijarch  III  42  (l/.-Arpiipyr^) 
klobuk  III  22,  klobucina  III 

7.  13 
kljucar  I  15 
kolae  III  25 
kolo  II  46,  III  57 
kolovoz  II  54 
koludrica  II  43 
/.o(j.rj;-koiriis  I  14.  5 
komol  II  59 
komora  II  66 
komostre  III  14  a 
kondijer  III  1 5 
konjuh  I  17 
konopar  II  41 
y.oviocjrauXo;  116 
korabl  II  53 
kosmac  III  23  a 
kosara  II  29 
kosniea  II  60 
kosulja  III  22 
kotbl  II  12,  III  14 
kovaö  II  42 
kozuh  II  41 
kraguj  III  54 


kraljes  III  24 

kraljevstvo  mi  I  10 

kvaniar  II  52 

krbla,  corbula  II  60 

krcelej  II  42 

krina  II  59 

krugla  III  15 

krv  ziva,  mrtva  II  15 

kuda  I  27.  31.  6.  70,  II  32.  66, 

ku^nica  III  31 
kula  I  82 
kumerk  II  72 
kumstvo  II  15.  7 
kupar  II  41 
kuplica  III  23 
kupljenica  II  32 
ktbl  II  33.  59 
kyr,  kyra  I  45,  IV  46.  7 

ladja  II  53 

lagator  (äXXayaTeop)  I  17 

lakimija  II  28 

laki,t  II  59,  IV  62 

laudatio  I  60 

laz  II  24 

ledenica  III  26 

leges  barbarorum  II  3 

lefcdüi  IV  39 

leha  II  34 

lektor  I  48 

libra  IV  62  ' 

limfra  III  59 

livada  II  41 

Ijcmes  II  40 

lokva  II  41 

loviSta  II  27 

lue  III  15 

luca  II  38 

lukar  II  41 

macchecharius,  [laz'Cx/.x  I  15 
macia  I  77 
makelar  II  42 
mantia  II  60 
marangoni  II  41 
meieno'a  I  15 
medjnik  II  35 
mehoskubina  II  4 
mekota  II  40 
mir  II  16 

mijeh  II  60,  III  59 
modius  II  60 
modrina  III  19 
mogoris  II  74,  IV  29 
momak  II  26 
tnonab  III  41 
morija  IV  55 
rnreina  III  19 
murva  II  31 
mi,c  I  76, 
nn.car  II  42 
niLska  II  28 
mi  t  II  33.  8 


nadstlpije  III  6 
nakosica  II  38 
uamestije  II  32 
nametbk  II  70 
nainjestnik  I  8 
narukvice  III  23 
nasljednik  I  8.  40 
nasrpiea  II  38 
nastolnik  I  8 
navode-ija  II  11 
nevjera  II  3,  IV  39 
liomik  II  11 

oblast  I  4 
obor  II  32 
obotbei  III  23 
obrok  II  "0 

odar,  naodricom  I  40,  III  15 

odumrtan  II  35 

oglavje  III  24 

ognjiste  I  70 

oklevetnici  II  21 

okup  I 2 1 

opanci  III  21 

opraviti-okriviti  II  10 

osmuditi  II  14 

ostroga  I  78 

osveta  II  15 

oSastno  II  35 

otboj  1 1  4 

otrok  I  73 

otbeina  I  39 

otbtcs  II  35 

ovbs  II  40 

oiica-lbzica  III  15 

7ia).afoujA3r:  I  17 
palica  1  77 
panagiar  III  68.  9 
pana<rjur  II  55 
nav5oy;iov  II  55 
navrox.piToip  151 
paramun  I  82 
paramonar  III  42 
paraspor  II  38 
parentatus,  parentela  I  27 
parik  I  71 
parlabud  II  52 
parlamcntum  II  18 
patos  III  6 
pazar  IV  39 
pedat  II  4 
pecar  II  41 
ped  II  59 
TC/]8äXiov  11  7 

pehar,  peharnik  I  15,  III  15 

perchivium  II  1 1 

perior  1 1  35 

perivol  11  41 

perni^a  III  15 

perpera  II  62.  4.  9 

petidesetuik  II  23.  7(! 

pir  III  57 

pirg  I  82,  III  7 


pirun  III  14 
pita  III  25 
plandiste  II  29 
planina  II  27.  9 
planiniotik  II  70 
plagt  III  21 
plav  II  52 

plemenik,    plemenscina    I  30. 

9.  40 
plemenit  I  27.  39 
plbk  I  7 
podgradje  I  65 
pogaca  III  25 
pogon  II  33 
pohve   I  78 
pojasar  II  41 
poklisar  I  20 
poklon  I  49 
pokrivaca  III  22 
polic'je  II  10 
polovica  II  38 
polovnik  I  71 
poluknica  II  59 
pomen  I  49 

ponos  II  69,  ponosnik  II  54 

popasa  II  10 

porikologos  III  65 

posadnik  171 

posluh  II  4 

po&anicus  I  72,  II  26 

postelnik,  postclscak  II  14.  15 

postelja  III  15 

jioticiste  III  56 

potka  II  4 

povclja  I  19.  64 

pozob  II  68 

praktor  I  14 

prasta  I  77 

pravda  II  4 

predstajnici  I  70 

pregrada  I II  6 

prejbm  II  3 

pr§stoj  II  4 

prestol  I  9.  52 

preuzam  II  5 

pridvorci,  pridvorica  II  32,  IV 
28 

prikija  II  1  1.  32 
primikjur  I  15.  70 
pripasa  II  30 
priplata  II  70 

priseliti  I  72,  priselica  II  68 
pritvor  1H  6 
progenies  I  27 
progon  II  29 
procliiron  II  7 

pronija,  pronijar  I  40.  1.  2.  6 

76,  II  24,  IV  39.  51.  62 
pronijarii:i  I  41 
icpo<r>a8^fiEvöt  II  37 
proso  II  40 
TipdaTayiia  I  19.  64 
prostrti  I  73 
protasikritis  II  25 
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jcpoTtpjat;  I  27.  39,  II  7.  35 

7tpcoToa-a0ap'.o;  I  15 

provod  II  3.  18 

prsine  1  78 

prsten  III  24 

prsut  III  25 

psar  I  15.  8.  70,  IV  28 

psenica  II  40 

purgari  I  65 

pi.rLC  II  5 

ralo  II  40 
raspra  I  23 
rataj  II  37 
razboj  II  3 
raz  II  40 
£77?,  rex  I  8.  9 
ribar  II  42 
ribnik  II  41 
riga  I  9 

riznica,  rizniSar  148,  II  66,  IV 

25.  7 
roga  III  24 
rogancia  II  52 
i  nj,  rujevina  II  27 
ruka  II  4 
rukonuija  III  16 
rupa  II  40,  rupnik  II  45 
ri.pina  II  33 

salma  IV  8 

samodrZavnyj,  samodrzLe  I  10 

samokov  II  46 

samostrijel  I  77 

sampsis,  sarrucij  115 

sbor,  sbbor  1-21.2.  3.  70,  IV  25 

schiavina  III  19 

scribanus  I  29 

sebr,  olfMcpos  I  41.  4.  69,  II  10. 

12.  13.  14,  III  40 
sedlar  II  42 

selo,  seliste  II  24.  9.  31.  4 
ser  I  45 

setnicus,  Sbtnik  I  13.  76 
sevast,  sevastokrator  I  12.  3.  5. 

8.  45,  II  4,  IV  25 
shod  121 
silentia  I  23 
silni  I  44 
sklavs  IV  7 
skiptr  IV  14 
skornje  III  2 1 
skup,  skupstina  I  21 
slad  II  38 
slamnica  III  16 
slanica  II  43 
slava  III  14 
slomci  II  61 
sluga  I  17  29 
soc'e  II  69 


sok,  soübina  II  11.  21 

sokalnik  I  48.  71,  II  37.  8 

sokol  III  54 

sokolar  I  15.  18,  IV  28 

solilo,  soliSte  II  43 

span  III  19 

sprega  II  30 

spud  II  60 

srebrnik  I  49 

stan,  stammte  II  29 

stanak  I  21,  II  9.  18.  9.  20.  1. 

30,  III  47 
stap  I  52,  II  13 
star  II  60,  stand  ib. 
starci  II  10,  III  45 
starjesina  I  36 
stas,  cuam;,  I  41,  II  32 
stasnik  II  32 
stavilae  I  16.  7.  9 
stavropigia  I  49 
stijog,  stjegonosa  I  16.  76 
stijena  I  82 

stlp  I  82,  II  33,  III  6.  7 
stobor,  stoborje  II  33 
stol  I  9.  52,  III  14 
stolnik  1  15 
stranj  III  13 
strator  I  14 
CTTpat'.'jjtai  I  43 
straZ  gradu  I  13 
straza  I  13.  82 
strgun  II  '42 

strelar,  strijela  I  76,  II  41 

strojuici  II  9,  III  45 

stubl,  studenac  II  41 
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EINLEITUNG. 

  « 


El-Kubanieh-Nord  bildet  den  zweiten  Teil 
der  Publikation  der  Grabungsfelder,  die  im 
Winter  1910/11  im  Auftrag  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  erforscht  wurden.  Der 
erste  Band  ist  im  Jahre  1919  in  den  Denk- 
schriften derselben  Akademie  erschienen.1  In 
Vorwort  und  Einleitung  ist  daselbst  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Grabungskomplexe  aus- 
führlich beschrieben  worden,  so  daß  ich  mich 
hier  auf  die  notwendigsten  Angaben  be- 
schränken kann. 

El-Kubanieh-ISrord  stellt  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Feld  dar,  das  von  El-Kubanieh-Süd 
völlig  unabhängig  ist.  Letzteres  liegt  südlicher, 
gegenüber  Geziret-Bahrif,  ungefähr  eine  Stunde 
von  dem  Dorfe  El-Kubanieh  entfernt.  Wir 
hatten  dort  die  Arbeit  kaum  begonnen,  als  wir 
Nachricht  von  Gräberfunden  dicht  bei  dem 
Dorfe  erhielten.  Bei  den  Stichgrabungen,  die 
am  23.  Dezember  1910  begannen,  stießen  wir 
denn  auch  bald  auf  eine  Friedhofsanlage;  zu- 
nächst auf  ein  großes  Gewölbegrab  mit  Dromos 
aus  dem  Mittleren  Beiche  (auf  dem  Plan 
14.  1.1),  das  reiche  Ausbeute  an  Tonwaren  er- 
gab; ein  anderes,  unscheinbares  Schachtgrab  in 
der  Nähe  (13.  I.  2)  brachte  eine  schöne  Auswahl 
gutgearbeiteter  Kettenglieder  aus  Halbedel- 
steinen, die  auf  dieselbe  Periode  hinwiesen.  So 
wurde  beschlossen,  nach  Erledigung  des  süd- 
lichen Grabungsplatzes  hier  eine  systematische 
Untersuchung  anzustellen.  Sie  erforderte  un- 
gefähr vier  Wochen,  vom  30.  Januar  bis  25.  Fe- 
bruar 1911  (s.  Kubanieh-Süd  VI— VII). 

Der  Erfolg  übertraf  unsere  Erwartungen 
bei  weitem.  Zunächst  hielt  der  gesichtete  Fried- 
hof des  Mittleren  Beiches  sein  Versprechen;  er 
brachte  uns  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
der  Nekropole  der  gleichen  Epoche  in  El-Ku- 
banieh-Süd, so  durch  verschiedene  Sätze  schöner 
Steinvasen,  die  dort  nur  spärlich  vertreten 
waren ;  auch  sei  hier  an  das  intakte  Grab  15.  I.  1 
mit    dem    geschnitzten    Toilettekästchen,  den 


1  62.  Band,  3.  Abhandlung  als  K.  S.  zitiert. 


prachtvollen  Ketten,  Alabasterschalen  usw.  er- 
innert. 

Dann  aber  brachte  uns  das  Feld  eine  ganz 
unerwartete  Überraschung.  Als  der  Friedhof 
weiter  nach  Westen  verfolgt  wurde,  stießen  wir 
bald  auf  Gräber,  die  ein  ganz  fremdes  Gepräge 
trugen  und  sich  als  der  gleichzeitigen  nubi- 
schen  Kultur,  der  sogenannten  C-Gruppe,  zu- 
gehörig erwiesen.  Steinringe  umschlossen  hier 
das  Grab,  die  Leiche  war  oft  nach  vorgeschicht- 
licher Art  in  Hockerstellung  beigesetzt,  fremd- 
artige Tonwaren,  zum  Teil  wieder  an  die  Vor- 
geschichte gemahnend,  standen  im  Osten  außen 
an  der  LTmwallung. 

Nun  waren  schon  im  Winter  1908/091  und 
19102  ähnliche  Nekropolen  bei  den  Grabungen 
des  Survey  Department  in  Nubien  selbst  bei- 
gelegt worden,3  aber  der  Zustand  derselben  war 
zum  großen  Teil  ein  trostloser.  Auf  Friedhof  87 
(F.  S.  158  ff.)  fand  sich  kaum  ein  halbes 
I  »atzend  ganz  unberührter  Gräber  und  Fried- 
hof 101,  so  reich  er  an  Tonwaren  war,  wies 
wiederum  nur  wenige  Schächte  auf,  die  der  Be- 
raubung durch  Sebah-Gräber  entgangen  waren 
(s.  Bulletin  6,  S.  1  und  11).  Auch  bei  den  später 
ausgegrabenen  nubischen  Mittleren-Beichs- 
Friedhöfen  scheint  sich  derselbe  Befund  zu 
wiederholen  (vgl.  Bulletin  7,  S.  3) ;  ähnlich 
auch  auf  dem  Friedhof  bei  Toschke,  den  ich 
1911/12  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften ausgegraben  habe.  Kubanieh-Nord  da- 
gegen zeigt  einen  namhaften  Prozentsatz  völlig 
unversehrter  Bestattungen,  die  nicht  nur  eine 
große  Ausbeute  an  Tonwaren  gaben,  sondern 
auch  für  die  Behandlung  der  Leiche,  ihre  Lage, 
ihren  Schmuck  usw.  neue  Aufschlüsse  gewähren. 

1  The  Archaelogical  Survey  of  Nubia,  Report  for 
1908  —  1909  by  C.  M.  Firth,  Cairo  1912,  im  folgenden  als 

F.  zitiert. 

2  The  Archaeological  Survey  of  Nubia,  Bulletin  Nr.  6, 
dealing  with  the  work  from  January  1  to  April  15,  1910. 
Cairo  1910,  zitiert  als  Bulletin  6. 

3  Vgl.  auch  die  unbedeutenderen  Nekropolen  im 
Archaeological  Survey  of  Nubia,  Report  for  1907 — 1908  by 

G.  Reisner,  in  der  Arbeit  als  R.  zitiert. 
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Was  aber  unseren  Friedhof  vor  den  anderen 
gleichartigen  hervorhebt  und  ihm  besondere 
Wichtigkeit  verleiht,  ist  ein  anderes  Moment. 

Er  liegt  nicht  mehr  auf  nubischem  Gebiet, 
sondern  in  einer  Gegend,  die  damals  völlig 
ägyptisch  war.4  Zur  selben  Zeit,  wo  die  einge- 
sessenen Bewohner  ihre  Toten^  kunstvoll  mumi- 
fizierten, in  stukkierten  Holzsärgen  beisetzten 
und  unter  reichentwickelten  Zeremonien  be- 
gruben, bestattete  das  eingewanderte  Nomaden- 
volk seine  Angehörigen  nach  alter  Vätersitte, 
hüllte  sie  in  Tierfelle,  wölbte  über  dem  Grabe 
einen  Steintumulus  und  stellte  ihnen  Nahrung 
in  selbstgefertigten  Krügen  und  Schüsseln 
davor. 

Aber  bei  dem  so  nahen  Zusammenleben 
zweier  Gemeinden  von  verschiedener  Kultur 
sehen  wir  bald  eine  Annäherung  auch  in  den 
Totengebräuchen  erfolgen.  Wir  können  diesen 
Prozeß  auf  unserem  Friedhof  schrittweise  ver- 
folgen, bis  schließlich  sich  die  Gräber  der  Nu- 
bier  von  denen  der  Ägypter  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Dieses  völlige  Aufgeben  der  ange- 
stammten Totengebräuche  und  die  Annahme 
der  Riten  des  höheren  Kulturvolkes  hat  natür- 
lich zur  Voraussetzung,  daß  auch  im  Leben  all- 
mählich eino  wesentliche  Veränderung  in  An- 
schauungen, Sitten  und  Gebräuchen  erfolgt 
war.  Iiier  finden  wir  eine  gewisse  Parallele 
zu  dem  Verschmelzungsprozeß,  der  in  Nubien 
selbst  einige  Jährhunderte  später  unter  dem 
Drucke  des  ägyptischen  Einflusses  stattgefunden 
hat  und  der  die  mittelnubische  Kultur  in  dem 
Neuen  Reiche  enden  läßt. 

Hier  liegt  wohl  auch  die  Lösung  für  die 
eigentümlichen  Erscheinungen  auf  dem  Fried- 
hof YS.  aus  Diospolis  parva,  der  eine  auf- 
fallende ägyptisch-fremdländische  Mischkultur 
zeigt.  Ferner  ist  dieser  Prozeß  der  Ägypti- 
sierung  von  Wert  für  die  Auffassung  der  ägypti- 
schen Züge  in  der  Kultur  der  nubisehen  Kerma- 
Gruppe.  Endlich  ist  die  Erscheinung  des  all- 
mählichen Aufgebens  der  Eigenkultur  mitten 
in  der  Epoche  des  Mittleren  Reiches  selbst  von 
großer  Wichtigkeit  für  die  Datierung  nicht  nur 
des  rein  nubisehen  Teiles  unseres  Friedhofes, 
sondern  der  mittelnubischen  Gruppe  überhaupt. 

Bei  der  Publikation  durfte  ich  mich  nicht 
darauf  beschränken,  das  Material  gesichtet  und 
gewertet  mitzuteilen  und  geschichtliche  und 
kulturelle  Fragen  nur  zu  behandeln,  insoweit 

1  Siehe  K.  S.  160. 


sie  direkt  mit  unserem  Friedhof  in  Beziehung 
stehen  —  es  mußten  auch  einige  Grundprobleme 
eingehend  erörtert  werden,  von  deren  Lösung 
die  Auffassung  und  Wertung  der  nubisehen 
Kultur  des  Mittleren  Reiches  abhängt.  Die 
Publikationen  des  Survey  Department  geben 
ja  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Gräber. 
Leichen  und  Beigaben,  aber  die  eigentliche  Ver- 
arbeitung des  Materials  hält  nicht  gleichen 
Schritt  damit.1  Auch  bei  jenen  erwähnten  Vor- 
und  Grundfragen  geht  die  Darstellung  zum 
Teil  über  die  Problemstellung  und  mehr  sum- 
marische Lösungsversuche  nicht  hinaus. 

Zudem  hat  sich  unterdessen  das  Material 
wesentlich  vermehrt,  zumal  durch  die  Grabun- 
gen bei  Kerma,  die  uns  die  gleichzeitige  Kultur 
eines  noch  südlicheren  Volkes  erschlossen. 

So  werden  im  Verlauf  der  Darstellung  die 
Fragen  nach  Namen,  Herkunft,  Stammeszuge- 
hörigkeit usw.  der  Nutyier  des  Mittleren  Reiches 
eingehend  behandelt;  als  Ergebnis  erhalten  wir 
im  großen  etwa  folgendes  Bild : 

Zwischen  Altem  und  Mittlerem  Reich  ge- 
raten die  Völkerschaften  des  nördlichen  Sudan 
in  Fluß.  Wohl  einem  Druck  im  Süden  nach- 
gebend, drängen  sie  nach  Norden  und  besetzen 
allmählich  das  Niltal  bis  zum  ersten  Katarakt, 
ja  wie  Kubanieh  zeigt,  greifen  sie  selbst  in 
ägyptisches  Gebiet  hinein.  Die  Ägypter  nennen 
jetzt  ihr  Nachbarland  im  Süden  K\s,  so  daß 
KlS  und  ,Land  der  Mittelnubier'  ursprünglich 
identisch  waren.  Diese  Kuschiten  sind  von 
Haus  aus  Hamiten,  nur  mehr  oder  minder  mit 
Xegerblut  durchsetzt,  und  das  trotz  ihrer  häu- 
figen Benennung  als  Nh.yic:   denn  dieses  Wort 

1  Von  einer  vollkommenen  Publikation  wird  nicht 
nur  eino  Wiedergabe  de&  Gefundenen  und  der  Fundumstände 
verlangt.  Selbst  wenn  genaue  Beschreibung,  Lichtbild  und 
Zeichnung  in  weitestem  Ausmaße  zusammen  verwendet 
werden,  so  bleibt  doch  genug,  was  nur  der  sehen,  fühlen 
und  beurteilen  kann,  der  selbst  bei  der  Grabung  zugegen 
war  und  später  die  Funde  immer  wieder  zur  Hand  nimmt. 
Darum  muß  der  Herausgeber  seine  Ergebnisse  tunlichst 
selbst  ausarbeiten  und  darf  eine  Aufgabe  nicht  auf  andere 
abwälzen,  zu  deren  Ausführung  er  allein  die  nötigen  Vor- 
aussetzungen besitzt.  Gewiß  mag  sich  eine  Idealiuiblikation 
dieser  Art  selten  vollkommen  verwirklichen  lassen,  aber  es 
ist  nicht  müßig,  die  aufgestellten  Forderungen  zu  betonen, 
wenn  man  sieht,  wie  manche  unter  Vernachlässigung  der 
geforderten  minutiösen  Einzolbeschreibung  uns  die  nicht 
völlig  kontrollierbaren  Ergebnisse  für  Kultur,  Geschichte. 
Kunst  usw.  mitteilen  wollen,  während  andere  zu  sehr  in 
der  Wiedergabe  der  Funde  und  Fandamstände  aufgehen, 
die  Zusammenfassung  und  das  Einbauen  in  das  Ganze  da- 
gegen nicht  genügend  erstreben. 
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bedeutet,  wie  nachgewiesen  wird,  auch  damals 
keineswegs  ,Neger\  Eeine  Neger  werden  erst 
mit  dem  Neuen  Reich  zu  Nachbarn  des  ägypti- 
schen Reiches. 

I  >ie  Mittelnubier  waren  aus  Halbnomaden 
seßhaft  geworden  und  besaßen  Herden  von 
Groß-  und  Kleinvieh;  sie  standen  auf  einer 
Kulturstufe,  die  nicht  allzuviel  von  der  ver- 
schieden ist,  welche  die  Ägypter  der  Prähistorie 
etwa  2000  Jahre  vorher  innehatten. 

Wir  erkennen  deutlich  zwei  getrennte 
Stämme,  den  südlichen,  die  sogenannte  Kerma- 
Gruppe,  und  den  nördlichen,  der  bis  etwa  zum 
zweiten  Katarakt  hinaufreichte  und  mit  der  so- 
genannten C-Gruppe  identisch  ist.  Die  vielen 
Übereinstimmungen  einerseits  und  die  scharfen 
Gegensätze  auf  der  anderen  Seite  lassen  an 
dieser  Auffassung  von  zwei  Stämmen  einer 
Volksgruppe  keinen  Zweifel.  Außerdem  hebt 
sich  noch  eine  dritte  Gruppe  ab,  gelegentlich 
unter  die  C-Gruppe  zerstreut  und  dann  wieder 
bei  Hon,  Abadiye  usw.  wiederkehrend.  Sie  ist 
deutlich  durch  Leitfunde  als  zu  einer  Einheit 
gehörend  erwiesen  und  wesentlich  der  südlichen 
Kerma-Gruppe  verwandt,  vielleicht  ursprüng- 
lich von  ihr  stammend. 

Über  den  Verlauf  der  Grabung  ist  in  der 
Einleitung  zu  Kubanieh-Süd  alles  Nötige  mit- 
geteilt worden;  hier  seien  nur  nochmals  dankend 
die  Namen  der  Mitteilnehmer  an  der  Kampagne 
erwähnt:  Herr  Professor  P.  v.  Eieükowsk  i, 
der  der  Expedition  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Krakau  attachicrt  war,  und 
meine  Schwester  Maria  Junker.  Die  photo- 
graphischen Arbeiten  wurden  auch  hier  meist 
von  Herrn  Photographen  Friedrich  Koch  aus- 
geführt. 

Bei  der  Publikation  war  mir,  wie  bei  El- 
Kubanieh-Süd,  eine  wesentliche  Unterstützung 
die  Mitarbeit  meiner  Schwester  Maria,  die  auch 
für  die  vorliegende  Arbeit  die  Listen  anfertigte, 
die  Parallelen  aufsuchen  half  und  Revisionen 
vornahm.  Außerdem  bin  ich  für  freundliche 
Mitarbeit  an  den  Fundobjekten  verbunden: 
Herrn  Dozenten  Dr.  W.  C  z  e  r  m  a  k,  der  mich 
auch  bei  der  Korrektur  unterstützte,  Herrn 
Kustos  Dr.  Hans  v.  Demel  und  Herrn  Fr. 

W  i  e  n,  1.  September  1920. 


Till.  Besonderen  Dank  weiß  ich  endlich  Herrn 
Architekten  O.  Dan  m,  der  die  zahlreichen 
Zeichnungen  für  die  Publikation  anfertigte,  bis 
auf  einige,  die  ich  meinem  Bruder  Josef 
J  u  n  k  e  r  verdanke. 

Während  des  Druckes  hat  mir  Alan 
H.  Gardiner  in  freundschaftlicher  Weise 
sein  Handexemplar  des  Archaeological  Survey 
of  Nubia,  Eeport  for  1909/10  (von  C.  M.  F  i  r  t  h, 
Cairo  1915)  zur  Verfügung  gestellt.  Da  eine 
Einarbeitung  nicht  mehr  tunlich  war,  wurden 
die  Ergänzungen,  die  das  Werk  bot,  in  die  Nach- 
träge aufgenommen. 

Das  S.  20  ff.  behandelte  Problem  von  dem 
Einfluß  der  Neger  auf  Nubien  ist  unterdessen 
von  mir  eigens  bearbeitet  und  weiter  ausgeführt 
worden  in  dem  Vortrag  über  ,Das  erste  Auf- 
treten der  Neger  in  der  Geschichte',  im  Al- 
manach  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  1920  erscheinend,  worauf  hier  ver- 
wiesen sei. 

Die  Publikation  trägt  ein  etwas  anderes 
Gepräge  als  die  von  Kubanieh-Süd.  Die  Not 
der  Zeit  forderte  größte  Sparsamkeit;  darum 
sind  einmal  die  bei  Veröffentlichungen  so  er- 
wünschten Lichtdrucktafeln  auf  ein  Minimum 
reduziert  und  die  Zeichnungen  von  dem  Texte 
gesondert  auf  eigenen  Blättern  gegeben.  Doch 
wurde  ein  Ausweg  gesucht,  der  es  möglich 
macht,  sich  in  jedem  gewünschten  Falle  eine 
genauere  Abbildung  zu  verschaffen:  Da  von 
allen  wichtigeren  Gräbern  und  von  den  Fund- 
Gruppen  deutliche  18  X  24-Aufnahmen  gemacht 
waren,  wurde  am  Schluß  eine  genaue  Liste 
der  im  Kunsthistorischen  Museum  aufbe- 
wahrten Negativen  beigefügt.  Auf  Wunsch 
werden  von  dem  ganzen  Satze  (164)  oder  von 
einzelnen  Nummern  Abbildungen  hergestellt 
und  zugeschickt.  Bestellungen  sind  an  die 
Kanzlei  der  Akademie  der  Wissenschaften  oder 
den  Unterzeichneten  zu  richten.  SjDarsamkeits- 
rücksichten  ließen  auch  die  übersichtliche  Form 
der  Gräberlisten  von  Kubanieh-Süd  mit  der  ein- 
facheren Hintereinandersetzung  vertauschen ; 
diese  Art  der  Aufzählung  hat  andererseits  den 
Vorteil,  daß  sie  eine  größere  Ausführlichkeit 
in  der  Beschreibung  ermöglicht. 

Hermann  Junker. 


Beeicht  über  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Nord. 
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A.  Der  nubische  Friedhof. 


I.  Lage,  Verlauf  und  Bodenbeschaffenheit. 


Die  Bezeichnung  El  -  Kubanieh  -  N  o  r  d 
will,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt, 
nicht  sagen,  daß  die  so  bezeichneten  Nekropolen 
nördlich  vom  Dorfe  El-Kubanieh  zu  suchen 
sind,  sondern  soll  sie  nur  von  den  zirka  eine 
Stunde  südlicher  gelegenen  Friedhöfen  von  El- 
Kubanieh-Süd  unterscheiden. 

El-Kubanieh-Nord  liegt  seihst  noch  ein 
wenig  südwestlich  vom  eigentlichen  Dorfe. 

Von  Süden  kommend,  sieht  man  bis  kurz 
vor  die  ersten  vereinzelten  (Jehüfte  als  Uferland 
nur  einen  schmalen  Streifen  flachen  Bodens, 
dicht  am  Fluß  bebaut,  weiter  hinauf  aber  mit 
Sand  bedeckt.  Zur  Linken,  d.  i.  im  Westen, 
steigt  bald  das  Gebirge  an,  zuerst  sanft,  dann 
steiler  bis  zu  dem  felsigen  Kamm.  Später  aber 
erweitert  sich  das  flache  Terrain,  das  Gebirge 
tritt  allmählich  zurück  und  es  entsteht  eine  Art 
Mulde,  in  deren  Nordende  das  eigentliche  Dorf 
liegt.  Der  Südrand  dieses  Heckens  verläuft  auf 
unserem  Plan  etwa  in  der  Linie  13\lk.  n  zu 
22j23.  g.  In  der  Südwestecke  auf  der  Höhe  liegt 
der  heutige  mohammedanische  Dorffriedhof, 
der  von  dem  Nordwestende  der  nubischen  ' 
Nekropole  nicht  weit  mehr  entfernt  ist;  siehe 
die  Kartenskizze  Abb.  1  K.  S.  und  vgl.  Phot.  :i~2. 

Dicht  südlich  der  genannten  Mulde,  im 
Norden  ungefähr  mit  deren  Südrand  abschlie- 
ßend, ziehen  sich  die  Nekropolen  hin,  die 
ägyptische  vom  Tal  beginnend  und  bis  Linie  15 
ansteigend,  die  nubische  reicht  westlich  bis  in 
einige  Entfernung  vom  Gebirgskamm,  östlich 
bis  Linie  77;  zwischen  beiden  liegen  die  Be- 
stattungen der  sogenannten  Mischgruppe.  Eine 
Orientierung  bietet  Phot.  317,  die  den  süd- 
lichen Rand  des  nubischen    Friedhofes  zeigt. 

o 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  CA.  Bd.,  3.  Abh 


Am  Ufer  sieht  man  den  Heginn  der  Flur  von 
Kubanieh,  jenseits  des  Nil  das  Dorf  El- 
Khattära,  hei  dem  die  Eisenbahnstation  liegt. 

Die  Bodenbeschaffenheit  des  Terrains  der 
Friedhöfe  ist  eine  verschiedene;  zunächst  in 
der  Form.  Auf  den  Unterschied  im  Steigungs- 
winkel wurde  schon  hingewiesen.  Auf  lOjll 
ungefähr  liegt  die  Grenze  des  Hachen  Tief- 
landes, von  da  an  hebt  sich  das  Feld  nach 
Westen  bis  zur  Linie  17,  wo  eine  Terrasse  von 
schwankender  Breite  beginnt.  Der  Sand  hatte 
sie  freilich  überweht,5  so  daß  vor  der  Grabung 
die  ganze  Strecke  bis  zu  dem  steileren  Gefälle 
eine  gerade  verlaufende  Linie  zeigte.  Dieser 
Verwehung  ist  es  vornehmlich  zu  danken,  daß 
ein  so  bedeutender  Teil  der  Gräber  jeglicher 
Beraubung  und  Verletzung  entgangen  ist. 
Auch  von  Süd  nach  Nord  verläuft  der  Abhang 
nicht  gleichmäßig  und  zeigt  einige  Erhebungen 
und  Falten. 

Bei  dem  weitüberwiegenden  Teil  besteht 
der  Boden,  in  den  die  Schächte  gegraben 
wurden,  aus  hartem  Nilschlamm;  dieser  ist  am 
Fuße  des  Abhanges  natürlicherweise  mit  einer 
mächtigeren  Sand-  und  Geröllschicht  überdeckt 
und  hier,  auf  dem  ägyptischen  Friedhof  des 
Mittleren  Reiches,  wurden  die  Särge  daher  zum 
Teil  in  Vertiefungen  dieser  Oberschicht  ge- 
setzt. Die  Nilschlammbank  geht  bis  zur  Höhe 
der  oben  beschriebenen  Terrasse,  ein  Beweis  für 
den  einst  bedeutend  höheren  Stand  des  Nils, 
der  erst  nach  dem  Bruch  der  Barre  von  Silsilis 
auf  seine  heutige  Tiefe  gekommen  ist;  vgl.  auch 
den   Befund  in  El-Kubanieh-Süd,  S.  2.  Noch 

1  Sandverwehunrr  fand  sich  dort  schon  zur  Zeit  der 
Anlage  der  Gräber,  siehe  unten  III,  2. 
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Hermann  Junker. 


auf  19.  c  sind  die  nubischen  Gräber  in  diesen 
harten  Boden  eingeschnitten  ;  erst  auf  19.  f  .  20.  e 
usw.  beginnt  eine  tiefe  Sand-  und  Geröllschicht, 
deren  Unterlage  (Fels-  oder  Schlammbank  ?) 
nicht  festgestellt  werden  konnte. 


Als  Zentrum   der   Nekropole  der   Nubier  . 
darf  man  wohl  18 — 20.  d — f  ansehen,  von  wo 
sich  dann  die  Anlagen  nach  Westen  bis  22  aus- 
dehnten, während  sie  später  im  Osten  auf  IG 
in  die  sogenannte  Mischgruppe  übergehen. 


II.  Die  völkische  Zugehörigkeit. 


Zweifellos  gehören  die  auf  dem  eben  be- 
schriebenen Terrain  bloßgelegten  Gräber  einem 
nubischen  Stamme  des  Mittleren  Reiches  an. 
Die  Steinringe,  die  um  die  Grabschächte  gebaut 


sind,  die  Art  der  Beigaben  und  ihre  Stellung 
im  Osten  fies  Tümulus  machen  das  zur  Ge- 
wißheit. 


1.  Die  Verbreitung  der  sog.  C-Gruppe. 


in  der  Zeit,  die  dem  ägyptischen  Alten 
Reich  und  seinem  Ausgang  entspricht,  herrschte 
in  Nubien,  Avie  uns  die  archäologischen  Funde 
lehren,  ein  Tiefstand  in  der  Kultur  wie  nie 
zuvor  noch  nachher.  Die  Siedlungen  müssen  auf 
ein  Minimum  zusammengeschmolzen  sein,  wie 
die  geringe  Ausdehnung  und  kleine  Zahl  der 
Nekropolen  zeigt;  dabei  sind  vielleicht  noch 
einige  Friedhöfe  von  dieser  Epoche  in  Abzug 
zu  bringen  und  der  Prähistorie  zuzuzählen,  wie 
El-Kubanieh-Süd  2(5  beweist.  Die  Bestattungen 
gehen  Kunde  von  größter  Armut  und  weisen 
auf  ein  völliges  Untergehen  der  alten  Hand- 
fertigkeiten hin.  Die  früher  so  lebhafte  Ver- 
bindung mit  der  ägyptischen  Kultur  ist  gelöst, 
doch  scheinen  die  Einflüsse  der  südlicheren 
Nachbarn  oder  der  Nomaden  im  Osten  oder 
Westen  noch  immer  wirksam  zu  sein. 

Mit  dem  Mittleren  Reiche  ändert  sich  das 
Bild  mit  einem  Schlage.  Große  Nekropolen  zu 
beiden  Seiten  des  Nils  geben  mit  ihren  reichen 
Beigaben  Kunde  von  einem  neuen  Volk,  das 
nun  zahlreich  und  in  Wohlstand  lebend  in  Nu- 
bien wohnt. 

Schon  im  ersten  Jahre  der  Grabungen  des 
Survey  Departement  waren  Friedhöfe  dieser 
neuen  Rasse  an  verschiedenen  Stellen  des  nörd- 
lichen Unternubien  gefunden  worden.  R  e  i  s- 
n  e  r  hatte  die  Zeit  der  Spätprähistorie  und 
ersten  Dynastien  in  seinem  Report  A-Gruppc 
genannt,  die  darauffolgende  Periode  des 
Niederganges  B-Gruppe,  die  neue  Epoche,  die 
mit  dem  Mittleren  Reich  einsetzt,  erhielt  den 
Namen  C-Gruppe.  An  anderen  Stellen,  wie 
Bulletin  (i.  S.  11.  wird  sie  auch  .Middle  Nuhian' 


genannt,  eine  Bezeichnung,  die  wohl  den  Vor- 
zug verdiente:  da  aber  eine  Verwechslung  mit 
dem  Nubien  des  christlichen  Mittelalters  mög- 
lich ist,  dessen  Sprache  z.  B.  jetzt  als  .mittel 
nubisch'  bezeichnet  wird,  wäre  es  eigentlich 
besser,  von  dem  Nubien  (»der  der  .nubischen 
Kultur  des  Mittleren  Reiches'  zu  sprechen,  eine 
Benennung,  die  jeden  Irrtum  ausschließt  und 
eine  feste  Datierung  enthält;  sie  ist  daher  auch 
im  folgenden  neben  den  anderen  Bezeichnungen 
häufig  gebraucht. 

Zunächst  sei  der  Befund  angegeben.  Die 
1907 — 1908  von  Reisner  freigelegten  Nekro- 
polen unserer  Gruppe  liegen:1 

1.  S  c  h  e  1  1  ä  1.  Cemetery  7.  Ostseite  des 
Xil:  R.  52—50.  Gräber  Hütt'.:  wohl  auch  1(54. 
195,  151  auf  S.  59?  Die  Restattungen  gehören 
aber  nicht  dem  eigentlichen  Stamm  der 
C-Gruppe  au:  s.  unten  0  e. 

2.  D  e  b  ö  d  -  Naziriye,  Cemetery  23.  West- 
ufer: R.  159  ff.,  Tonwaren  Abb.  99  auf  S.  15«. 

3.  D  e  b  ö  d  -  M  a  h  d  i  e  1  Q  a  d  i.  Ceme- 
tery 22.  Westufer;  U.  179 — ISO,  Abb.  115  auf 
S.  180. 

4.  W  a  d  i  -  Q  a  m  a  r  -  Risqalla,  Ceme- 
tery 30,  Ostufer:  R.  194  (190). 

5.  M  e  r  i  s-  M  a  r  k  o  s.  Cemetery  41.  West- 
ufer ; 

a)  41 :  423 — 131  =  R.  222—224: 

b)  41 :  500  ff.  =  R.  225. 


1  Meist  sind  dieselben  von  geringer  Ausdehnung-,  doch 
muß  dieser  Befund  nicht  immer  der  ursprüngliche  sein;  vgl. 
ferner  K.  180,  wo  bemerkt  wird,  d;il3  im  Distrikt  Schellal- 
Kalabsche  jetzt  durch  das  höhere  Wasser  Strecken  unter 
Kultur  genommen  wurden,  die  alte  Friedhöfe  enthalten. 


Bericht  übee  die  Geabungex  auf  dex  Friedhöfen  vom  Fl-Kubanieh-Noed. 


3 


6.  Sem-n-esai  (Shem  Nishai),  Ceme- 
tory  45,  Ostufer;  R.  25!)  und  267. 

7.  Mitardül,  Cemetery  50,  Ostufer; 
Gräber  50:  201—24-1-  =  R.  294—296;  Abb.  243. 

Im  folgenden  Jahre  fand  F  i  r  th  weitere 
Friedhöfe : 

8.  Ginari,  Cemetery  58,  Westufer;  da- 
neben ein  weiterer  Komplex  58/100  neben  Grä- 
bern der  XVIII.  Dyn.  =  F.  55  ff.  und  57  ff.: ; 
beides  kleine  Xekropolen. 

9.  S  c  h  a  r  a  f  e  d  -diu  t  o  g  6  g,  Ceme- 
tery  71/100.  Ostufer;  F.  TS;  in  einiger  Ent- 
fernung 71/200  =  F.  79;  kleine  Gräbergruppen. 

10.  Moalla,  Cemetery  68,  Ostufer; 
F.  64  ff.;  nur  wenige  Gräber. 

11.  K  b  <i  i-  X  u  g  d  i,  Cemetery  69,  Ostufer; 
F.  66  ff. ;  einige  Gräber. 

12.  Fagirdib,  Cemetery  72/200,  West- 
ufer; ursprünglich  ca.  500 — 700  Gräber; 
F.  80ff. 

13.  Gerf  Hu  sein,  Cemetery  73,  West- 
ufer ;  ca.  30  Gräber;  F.  105  ff. 

14.  Gedeköl  (Gerf  Husein-Süd) ;  Ceme- 
tery 74/500,  Westufer;  etwa  ein  Dutzend  Grä- 
ber; F.  109. 

15.  Gedeköl,  Cemetery  7(i,  Westufer; 
F.  110  und  119  ff. 

Iii.  G  edek  6 1 - S  ii  d,  Cemetery  77/1, 
Westufer;  einige  Gräber;  F.  120 — 127. 

17.  Mediq,  Cemetery  81,  Westufer; 
9  Gräber;  F.  155. 

18.  Mediq,  Cemetery  81],  Westufer; 
8  Gräber;  F.  156. 

19.  K  o  s  t  a  in  n  e,  Cemetery  87,  Westufer; 
F.  158—187;  vgl.  auch  16  ff. 

Erst  dieser  Friedhof  hat  uns  ein  rechtes 
J ii  1  cl  von  der  nubisehen  Kultur  des  Mittleren 
Reiches  gegeben,  liier  waren  zum  ersten  Male 
mehrere  ganz  unversehrte  Gräber  erhalten;  in 
zahl  reichen  Fällen  fand  man  die  Heigaben 
außen  am  Steinring  noch  in  situ;  jetzt  erst 
wurde  auch  eine  Klassifizierung  der  Tonwaren 
möglich;   vgl.  F.  17 — 21. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Material 
brachte  dann  im  Jahre  1910 

20.  Dakke.  Cemetery  101. 

S.  Bulletin  6,  S.  1  und  11.  Es  war  eine 
ausgedehnte  Anlage  von  ca.  500 — 600  Gräbern, 
deren  Tumuli  meist  gut  erhalten  waren,  ebenso 
wie  zwischen  ihnen  stehende  Tonwaren,  bei 
denen  1.  c.  S.  4/5  eine  neue  Klassifizierung  vor- 
genommen werden  konnte.  Die  Grabschächte 
selbst  aber  waren  meist  geplündert,  gaben  je- 


doch neuen  Aufschluß  über  den  Wandel  der 
Konstruktion  im  Verlauf  der  C-Epoche. 

In  der  gleichen  Kampagne  fand  sieh  eine 
zweite  Nekropole  der  Mittelnubier  in 

21.  Dakke,  Cemetery  106,  25  Gräber 
enthaltend;  Bulletin  6,  S.  7. 

Nach  dem  letzten  Bericht  über  die  Gra- 
bungen vom  Jahre  1910/11  wurden  mittelnubi- 
sche  Friedhöfe  gesichtet: 

22.  Kubbän,  Cemetery  110,  Ostufer; 
einge  Gräber  der  späten  C-Gruppe;  daneben 
solche  derselben  Zeit,  aber  eines  anderen  nubi- 
sehen Stammes.  S.  Bulletin  7,  S.  3  und  9/10; 
unten   (i  c. 

23.  Wädi  Aläkü,  Cemetery  111,  Ost- 
ufer; einige  späte  C-Gräber;  1.  c.  10. 

24.  W  a  d  i  A  1  a  k  i,  Cemetery  113,  Ost- 
ufer;  späte  C-Gruppe;  daneben  eine  Gruppe 
von  Gräbern  desselben  Stammes  wie  in  110. 

25.  Wädi  Aläki.  Cemetery  114,  Ost- 
ufer; kleiner  Friedhof;  1.  c.  10. 

26.  Kurte,  Cemetery  115,  Westufer; 
.großer  Friedhof  mit  Gräbern  im  Sand  und  gut 
erhaltenen  Oberbauten'. 

27.  Kurte,  Cemetery  116,  Westufer; 
archaische  C-Gruppe;  1.  c.  10. 

28.  Kurte,  Cemetery  117,  Westufer; 
kleine  Gruppe,  geplündert ;  1.  c.  10. 

29.  Kurte,  Cemetery  118,  an  dem  Rand 
der  oberen  Wüste,  Westufer;  1.  c.  11. 

30.  O  f  f  e  d  u  n  y  e,  westlich  vom  Tempel, 
Cemetery  126,  Westufer;  1.  c.  11. 

31.  Off  e  fl  u  n  y  e,  Cemetery  127,  Ostufer; 
gegenüber  dem  Südende  der  Insel  Zarar;  1.  c.  11. 

32.  S  c  h  e  c  h  S  c  h  a  r  a  f,  Cemetery  134, 
Ostufer;  1.  c.  13. 

33.  Seyäle,  Cemetery  135,  Ostufer; 
1.  c.  13. 

34.  Seyäle,  Cemetery  136,  Ostufer; 
1.  e  13. 

35.  W  ä  di  S  eb  u  a,  Cemetery  151,  West- 
ufer ;  ,C-Gruppe  mit  runden  Steinoberbauten'; 
1.  e.  16. 

Die  nächste  südliche  Siedelung  der  Mittel- 
nubier ist  nachgewiesen  in  der  Anlage  von 

36.  A  r  e  i  k  a,  Westufer;  zwischen  Korosko 
und  Ainada.  S.  Mac  Iver,  Areika,  Oxford  1909. 
Der  fragmentarische  Zustand  der  Tonwaren  läßt 
leider  keine  bindenden  Schlüsse  zu.  So  wäre  es 
sehr  möglieh,  daß  wir  hier  neben  der  C-Gruppe 
auch  noch  mit  dem  fremden  Stamm  zu  rechnen 
haben,  der  uns  in  Cemetery  7,  110  und  113  be- 
gegnete.  Anderseits  weist  das  Übereinstimmen 
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so  vieler  Exemplare  mit  der  typischen  Toten- 
ware doch  auf  einen  Friedhof  hin.  Uber  die 
Lokalisierung-  der  in  Betracht  kommenden 
Einzelfunde  finde  ich  nichts.  So  möchte  Leb 
zur  Erwägung  anheimstellen,  ob  nicht  etwa  die 
Stadt  in  ihr  Gebiet  einen  M.  R. -Friedhof  der 
Nubier  miteinbezog,  der  dabei  natürlich  zer- 
stört wurde;  es  wäre  wohl  denkbar,  daß  eine 
Erweiterung  der  XVI Tl.  Dynastie  auf  eine 
solche  Anlage  keine  Rücksicht  genommen 
habe.1  Sollte  aber  wirklieb  die  gesamte  Ware 
aus  der  Stadt  stammen,  so  müßten  wir  an- 
nehmen, daß  Gebrauchs-  und  Totenware  sich  in 
der  C-Gruppe  nahezu  deckten,  auch  die  PL  8 
wiedergegebenen  Figürchen  von  steatopygen 
.Frauen  und  Tieren  wirkliches  Spielzeug 
waren  usw.  —  denn  eine  Manufaktur  dürfen 
wir  ja  innerhalb  der  Stadt  nicht  suchen  — ,  aber 
diese  Annahme  hat  große  Bedenken. 

Im  Winter  1911/12  und  1912/13  legte  die 
Ernst-v. -Siegelin-Expedition  unter  Leitung  von 
Prof.  Steindorff  einen  großen  Friedhof  der 
C-Gruppe  bloß,  bei 

37.  Anibe,  Westufer. 

Der  am  weitesten  südlich  gelegene  Fried- 
hof der  Gruppe  —  wie  der  nördlichst  gelegene 
bei  Kubanieh  —  wurde  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  im  Winter  1911  aus- 
gegraben.  Er  Liegt  bei 

38.  Toske,  Westufer;  er  enthielt  Uber 
200  Bestattungen;  die  Herausgabe  wird  von 
mir  vorbereitet. 

39.  Ermenne,  Ostufer;  am  östlichen 
Ende  des  von  mir  ausgegrabenen  N\-R.-Fried- 
hofes,  auf  der  Höhe  hinter  dem  Dorf. 


Ein  bedeutenderer  Friedhof  wurde  zwi- 
schen Ermenne  und  Tosehke-Ost  von  mir  ge 
sichtet. 

Spuren  von  Friedhöfen  oder  Gräbern  der 
O-Gruppe  fanden  sich  nach  Weigall.  Anti- 
quities  of  Lower  Xubia  noch  an  folgenden 
Stellen : 

S.  100:  Nahe  bei  dem  Dorfe  Wädi  el  Arab 
ein  ,Pan-grave  cemetery'  —  gegenüber  Karanoko 
Fragmente  der  Pan-grave-Pottery  und  an  vielen 
anderen  Stellen  auf  dieser  Seite  des  Flusses  bis 
Korosko;  s.  PL  LXXXITT— LXXXIV  —  süd- 
lich des  Dorfes  El-Bäth  ein  großer  Friedhof 
dieser  Art  —  bei  Shablül  ein  ausgedehnter 
Friedhof  =  PL  LXXXIV— LX  XXV  —  wei- 
tere Gräber  an  verschiedenen  Orten  nördlich  da- 
von. —  S.  102:  Hei  Amada  4  (5)  Friedhöfe  == 
PL  LXXXVI— LXXXVII.  —  S.  107:  Auf 
der  Ostseite  bei  Sinkari  ein  kleiner  Friedhof. 

—  S.  109 :  Spuren  bei  Tomas.  —  S.  123 :  West- 
seite bei  Segisereh  zwei  Friedhöfe  =  PL  XC'IL 

—  Großer  Friedhof  bei  Masmas.  —  S.  138:  Ost- 
seite Farek  ausgedehnter  Friedhof  —  PL  X('  1 V. 

Da  in  den  meisten  Fällen  nur  allgemeine 
Angaben  und  Zeichnungen  der  Tonwarenf rag- 
mente  zur  Verfügung  stehen,  müssen  diese 
Friedhöfe  bei  der  folgenden  Betrachtung  zum 
größten  Teil  ausscheiden,  zumal  es  sich  in 
einigen  Fällen  um  Bestattungen  der  Südgruppe 
handeln  kann. 

Nachträglich  ersehe  ich  aus  der  Biblio- 
graphie des  Journal  of  Egyptian  Archaeology. 
III,  25N.  daß  F  irth  die  bei  Dakke  gelegenen 
Friedhöfe  der  C-Gruppe  im  Archaeologioal 
Survey  of  Xubia,  Report  for  1909 — 1910  publi- 
ziert hat.  Leider  ist  das  Werk  mir  nicht  zu- 
gängl  ich. 


2.  Die  Problemstellung. 


Als  erstes  drängt  sich  uns  angesichts  der 
Eigenart  und  Verbreitung  der  Kultur  der 
C-Gruppe  die  Frage  nach  ihrem  Verhältnis  zu 
den  früheren  Kulturen  Nubiens  auf. 

1  Man  beachte,  daß  hier  die  typische  C-Ware  uns 
sicher  in  das  M.  K.  weist;  vgl.  auch  die  Übereinstimmung 
mit  den  Funden  von  Toske  in  den  selteneren  Formen  wie 
4177,  4133  usw.,  wie  in  vielen  üblichen.  Die  eigentliche 
Ware  der  späten  C-Gruppe  ist  relativ  selten,  vielleicht  eben 
hier  Produkt  des  fremden  Stammes.  Mehrere  von  Mac  Iver 
als  Importware  angesehene  Vasen  sind  sicher  echt  nubisch, 
wie  4163,  4169,  4150  usw. 


Die  Tatsache,  daß  wir  nach  der  ärmlichen 
Periode,  die  dem  ägyptischen  Alten  Reich  ent- 
spricht, plötzlich  so  zahlreiche  Spuren  eines 
Volkes  Huden,  das  seine  eigenen  Bestattungs- 
gebräuche, seine  typischen  Tonwaren  und  seinen 
charakteristischen  Körperschmuck  besitzt,  macht 
es  von  vornherein  wahlscheinlich,  daß  wir  es 
nicht  mit  einem  Aufschwung  einheimischer 
Kultur,  sondern  mit  der  Einwanderung  eines 
fremden  Stammes  zu  tun  haben,  der  von  ,\'n- 
bien  Besitz  ergriff. 


Beeicht  übee  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  El-Ktjbanieh-Nord. 
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Die  genannten  Momente,  die  für  den 
fremdländischen,  nieht  einheimisch-nubischen 
Charakter  der  C-Gruppe  sprechen,  sind  so  stark, 
daß  man  bald  nach  Entdeckung  der  Nekropolen 
andere  Erklärungsversuche  als  weniger  zu- 
treffend bezeichnete. 

Hier  seien  zum  besseren  Verständnis  des 
Standes  der  Frage,  und  um  die  ständigen  Ver- 
weise auf  die  meist  schwer  zugänglichen  Be- 
richte des  Survey.  zu  ersparen,  die  Ansichten 
in  den  verschiedenen  Reports,  respektive  Bulle- 
tins zusammengestellt:  F.  13  ff. : 

,l)ie  Kultur  der  B-Gruppe  hat  zwar  den 
Typ  der  frühdynastischen  Zeit,  aber  in  deren 
letzten  Stadien  des  Verf alles.  Der  Zustand  des 
Landes  hatte  infolge  der  Isolierung  von  Ägypten 
einen  äußersten  Tiefstand  erreicht,  vielleicht 
den  tiefsten  in  seiner  Geschichte;  es  ist  daher 
nicht  erstaunlich  zu  sehen,  wie  er  plötzlich  durch 
eine  neue  und  kräftige  fremdländische  Zivili- 
sation verdrängt  oder  absorbiert  wurde,  die 
offensichtlich  südlichen  Ursprungs  und  mit  der 
gleichzeitigen  ägyptischen  Zivilisation  absolut 
nicht  verwandt  ist. 

Fs  möchte  scheinen,  daß  ein  bedeutendes 
Einströmen  aus  dem  Süden  stattfand,  von  einer 
leicht  negroiden  Bevölkerung,  die  eine  eigene 
Kultur  und  Kunst  mitbrachte,  die  eine  sehr 
deutliche  Verwandtschaft  mit  der  des  vor- 
dynastischen Ägypten  in  ihrer  frühesten  Stufe 
zeigt.  Es  möchte  beinahe  scheinen,  daß  eine 
zweite  Einwanderung  des  südlichen  hamiti- 
schen  Elementes  der  ägyptischen  Bevölkerung 
stattfand,  daß  aber  in  der  Zeit  zwischen  der 
frühen  Vordynastik  und  der  VI.  Dynastie  dies 
Element  in  seiner  ursprünglichen  Heimat  viel- 
leicht seine  primitive  Kultur  beibehalten,  sich 
aber  durch  den  Kontakt,  mit  Negerrassen  in  den 
physischen  Eigentümlichkeiten  etwas  verändert 
hatte.  Die  Analogie  zwischen  der  frühen  vor- 
dynastischen Tonware  und  der  der  C-Gruppe 
ist  sehr  beachtenswert,  da  in  beiden  die  Gefäße 
entweder  rotpoliert-schwarzgebändert  oder  mit 
eingeritzten  Mustern  verziert  sind. 

Das  plötzliche  Erscheinen  der  Kultur  der 
C-Gruppe  würde  dann  eine  plötzliche  Besitz- 
ergreifung dieses  Teiles  des  Niltales  vorauszu- 
setzen scheinen,  in  einem  Zeitpunkt  zwischen 
dem  Alten  und  Mittleren  Reich',  durch  eine 
Rasse,  die  durch  irgendeinen  Grund  gezwungen 
war,  ihre  ursprüngliche  Heimat  zu  verlassen.  — 
Es  wäre  allerdings -immerhin  möglich,  daß  eine 
direkte  Verbindung  und  Aufeinanderfolge  zwi- 


schen der  späteren  frühdynastischen  und  der 
Epoche  der  C'-Gruppe  hergestellt  werden  kann 
und  daß  die  letztgenannte  Kultur  eine  ein- 
heimische Entwicklung  darstellt  und  nicht  ein- 
geführt ist.  Aber  bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Untersuchung  scheinen  die  Beweismomente 
sicher  unzureichend,  um  eine  solche  Hypothese 
zu  stützen.  Das  Vorkommen  der  rotpoliert- 
schwarzgesäumten  Tonware  und  der  einge- 
ritzten Waren  ist  jedoch  äußerst  bezeichnend 
und  mag  auf  einen  Kulturzusammenhang  zwi- 
schen diesen  beiden  Perioden  hinweisen,  die 
zeitlich  so  weit  getrennt  sind.' 

Bulletin  Nr.  (>,  S.  7:  ,Die  in  dem  zweiten 
jährlichen  Bericht  versuchsweise  vorgebrachte 
Theorie,  daß  das  Volk  der  C-Gruppe  eine  spätere 
Welle  (stark  durch  Negereinnüsse  verändert) 
derselben  Rasse  darstelle,  die  die  vordynastische 
Kultur  von  Oberägypten  gründete,  stützt  sich 
auf  bestimmte  Ähnlichkeiten  in  den  Begräbnis- 
gebräuchen und  der  Töpferei  und  verlangt  die 
Bestätigung,  die  allein  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung des  physischen  Charakters  der  mensch- 
lichen Überreste  geben  kann.  Die  Verbindung 
zwischen  B-  und  C-G nippe  scheint  nicht  sehr 
eng  zu  sein  und  ein  Vergleich  der  beiden  legt 
einen  unabhängigen  Ursprung  für  die  C-Gruppe 
nahe.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  geritzten 
Waren  der  vordynastischen  Periode  mit  denen 
der  C-Gruppe  geht  auf  die  Anwendung  eines 
Typs  der  Verzierung  bei  Tonwaren  zurück,  die 
ihren  Ursprung  in  Mustern  hat,  die  auf  Kür- 
bisse oder  Holzgefäße  geritzt  oder  geschnitzt 
wurden.  Die  vordynastische  eingeritzte  Ware 
ist  keineswegs  allgemein  und  beschränkt  sich 
auf  die  frühesten  Gräber  dieser  Periode,  wo 
sie  ein  Überbleibsel  der  Kunst  darstellen  mag, 
die  zu  dem  ausgesprochen  a  f  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  n 
Teil  der  vordynastisrhen  Bevölkerung  gehört. 
Aber  was  auch  immer  ihr  Ursprung  und  ihre 
Bedeutung  sein  mag,  die  eingeritzten  Waren 
verschwinden,  wahrscheinlich  aus  Sparsam- 
keitsrüeksiehten,  in  der  prähistorischen  Epoche 
selbst  so  vollständig,  wie  es  2000  Jahre  später 
die  ähnlich  verzierte  Tonware  vor  den  billigeren 
importierten  auf  der  Scheibe  geformten  Gefäßen 
des  Neuen  Reiches  tut.' 

Bulletin  Nr.  7  (1911),  S.  IT:  ,Die  Verbin- 
dung zwischen  der  Frühdynastik,  B-Gruppe  und 
C-Gruppe  kann  kaum  aufrechterhalten  werden. 
Die  größeren  Friedhöfe  der  C-Gruppe  scheinen 
oft  in  die  der  f ruhdynastischen  Epoche  hinein- 
gelegt zu  sein;  da  aber  die  Existenz  der  früheren 
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Bestattungen,  wie  es  scheint,  übersehen  worden 
ist  oder  die  Gräber  selbst  zerstört  wurden,  kann 
die  Theorie,  daß  die  C-Gruppen-Kasse  darum 
einen  Friedhof  weiter  benutzte,  weil  er  ihren 
Vorfahren  angehörte,  kaum  mehr  festgehalten 
werden. 

Möglieh  ist,  daß  die  Kultur  der  C-Gruppe 
sich  aus  einem  Element  entwickelte,  das  der 
u  11  Ii  i  s  c  h  e  n  frühdynastischen  Periode  einen 
speziellen  un ägyptischen  Charakter  verlieh  — 
oder  sie  mag  hervorgerufen  sein  durch  das 
Weiterleben  des  ägyptischen  Elementes  (strain), 
das  einer  einwandernden  negroiden  Rasse  einen 
frischen  künstlerischen  Impuls  gab,  einer  Rasse, 
die  zu  irgendeinem  Zeitpunkt  zwischen  dem 
Alten  und  .Mittleren  Reich  das  Land  betrat. 

Diese  beiden  Theorien  mögen  eine  Stutze 
in  dem  jetzt  zugänglichen  Beweismaterial 
haben;  aber  der  Gegensatz  zwischen  der  früh- 
dynastischen  Kultur  und  der  der  C-Gruppe 
bleibt  noch  immer  so  groß,  und  bis  daß  eine 
Entwicklungswege  zwischen  beiden  festgestellt 
ist,  haben  wir  kein  Recht  anzunehmen,  daß  sie 
in  Hasse  oder  Kultur  miteinander  verbunden 
sind.  Möglicherweise  stellen  die  Überreste  der 
C-Gruppe  nur  die  nördlichste  Ausdehnung  eines 
Volkes  dar,  dessen  Ursprung  jenseits  des  Ge- 
bietes gesucht  werden  muß,  das  vom  Archaeo- 
logicaJ  Survey  erforscht  wird. 

Wir  wissen  aus  der  Geschichte,  daß  die 
(legend  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kata- 
rakt einer  frühen  Negereinwanderung  unter- 
worfen war,  aber  die  Möglichkeit  der  Hei- 
mischung anderer  Rassenelemente  darf  nicht 
außer  acht  gelassen  werden.  Daß  Harchuf  in  der 
VI.  Dynastie  den  Negerkönig  von  Yam  mit  den 
Tiultw  im  Krieg  fand,  zeigt,  daß  der  Kontakt 
der  lybischen  mit  der  Sudanrasse  bereits  statt- 
gefunden hatte.  Der  Lybier  war  der  Feind  auch 
von  Ägypten,  und  es  ist  nicht  auffällig,  daß 
Harchuf  mit  einem  Negerfürsten  gegen  ihren 
gemeinsamen  Feind  gemeinsame  Sache  machte. 
Der  Krieg  zwischen  dem  Häuptling  von  Yam 
und  den  TmJjw  war  ohne  Zweifel  nur  ein  Vor- 
fall in  dem  langen  Kampf,  der  vielleicht  mit 
der  Bildung  des  gemischten  und  seihst  homo- 
genen Volkes  der  C-group-(lräher  endete.  Ohne 
Zweifel  wurden  auch  die  Überbleibsel  der  früh- 
dynastischen  Hevölkerung  mit  aufgenommen. 

Die  beiden  archäologischen  Gruppen  der 
frühdynastischen  Periode  und  der  der  C-Gruppe 
sind  durch  einen  Zeitraum  getrennt,  in  dem  die 


Übergangsformen  fehlen,  und  es  ist  wohl  die 
annehmbarste  Hypothese,  sich  vorzustellen,  daß 
die  Ägypter  der  frühdynastischen  Zeit  schnell 
die  verfügbare  Weide  der  ersten  beiden  Kata- 
rakte erschöpften  und  sich  nach  Ägypten  zu- 
rückzogen, da  sich  der  Ackerbau  dieses  Landes 
entwickelte  und  das  Zentrum  der  politischen 
Gewalt  sich  nach  Norden  verschob.  Ihr  Platz 
wurde  nach  einem  bedeutenden  Zeitintervall 
durch  eine  andere  Rasse  eingenommen,  die  eine 
blühende  und  vollentwickelte  Kultur  besaß  und 
einen  sehr  charakteristischen  Typ  der  Ton- 
waren. Dies  Volk,  die  Rasse  der  C-Gruppe, 
wurde  im  Mittleren  Reich  so  furchtbar,  daß 
Sesostris  III.  es  für  nötig  fand,  ihr  Land  zu 
annektieren  und  die  ägyptisch«  Grenze  am 
zweiten  Katarakt  festzusetzen. 

Die  neuerliche  Kolonisierung  Nubiens 
durch  Ägypter  zwischen  der  Ilyksos-Periode 
und  der  Regierung  Amenhoteps  III.  verlöschte 
die  letzten  Reste  der  nationalen  Kultur  und  das 
Volk,  das  sie  hervorgebracht  hatte,  verschwindet 
für  immer  in  den  Heeren  und  Bergwerkes  des 
.Venen  Reiches.' 

Die  hier  ausgesprochenen,  respektive  zur 
Diskussion  gestellten  Theorien  scheiden  sich  in 
zwei  Gruppen,  deren  eine  (1)  die  Möglichkeit 
einheimisch-nubischer  Entwicklung  der  M. -R.- 
Kultur des  Landes  in  Erwägung  zieht,  während 
die  andere  (2)  den  fremden  außernubischen 
Charakter  derselben  behauptet. 

Hei  der  ersten  Gruppe  werden  wiederum 
zwei  Möglichkeiten  angegeben: 

la:  Die  Kultur  der  C-Gruppe  habe  sich 
aus  dem  Element  entwickelt,  das  der  früh- 
dynastischen Kultur  Nubiens  ihren  spezifisch 
nubischen  Charakter  gab: 

lb:  sie  sei  auf  den  Impuls  der  noch  in 
\uhien  verblichenen  Ägypter  zurückzuführen, 
den  diese  einer  zuwandernden  negroiden  Hasse 
gaben. 

Auch  bei  der  Theorie  der  Zuwanderung  der 
C-Gruppe  werden  zwei  verschiedene  Erklärun- 
gen gegeben,  zuerst: 

2a:  daß  wir  es  mit  einer  späteren  Welle 
der  hamitischen  Hasse  zu  tun  haben,  die  unter- 
dessen stark  mit  Negerblut  durchsetzt  war: 

2  b:  in  dem  Volke  des  nubischen  Mittleren 
Reiches  könnte  man  auch  eine  Vermischung  von 
südlicheren  Negern  und  Lybiern  erblicken,  die 
auch  die  Hoste  der  einheimischen  Bevölkerung 
in  sich  aufgenommen  hätten. 
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3.  Die  Nubier  der  C-Gruppe  als  hamitische  Einwanderer. 


Im  folgenden  wird  nun  der  Beweis  ange- 
treten, daß  von  den  oben  angeführten  Möglich- 
keiten, die  ungefähr  erschöpfend  sind,  1  a,  1  b 
und  2  b  auszuscheiden  halten  und  2  a  allein  als 
den  Tatsachen  Rechnung  tragend  in  Betracht 
kommt. 

Zu  la:  Zum  Verständnis  dieser  Annahme, 
flie  eine  Scheidung  der  frühdynastischen  nubi- 
schen  Bevölkerung  in  Ägypter  und  Nubier  zur 
Voraussetzung  hat,  sei  auf  das  verwiesen,  was 
ich  ausführlich  in  El-Kubanieh-Süd  über  die 
völkische  Art  der  frühnubischen  Kultur  auf 
S.  8  ff.  und  besonders  S.  56  ff.  gesagt  habe.  Hier 
sei  diese  Frage  nur  kurz  gestreift:  Nach  der 
Ansicht  von  Reisner  und  Firth  wäre  die 
nubische  und  ägyptische  Kultur  und  Rasse  der 
Frühzeit  eine  einheitliche  gewesen,  erst  in  der 
sogenannten  A-Epoche  sei  die  Scheidung  einge- 
treten, die  wesentlich  in  der  [solierung  Xubiens 
begründet  sei,  das  dem  aufstrebenden  Ägypten 
nicht  zu  folgen  vermochte.  Firth  glaubte 
dann  aus  dem  Vorwiegen  der  lokalen,  nicht  aus 
Ägypten  importierten  Tonware  in  den  süd- 
licheren Friedhöfen,  wie  C'enietery  142  in 
Barda,  ein  frühdynastisches  Zentrum  rein  nubi- 
scher  Kultur  noch  tiefer  im  Süden  voraussetzen 
zu  müssen. 

Demgegenüber  wird  in  Fl- Kubanieh-Süd 
dargetan,  daß  die  Scheidung  der  beiden  Völker 
und  ihrer  Kultur  weiter,  bis  wenigstens  in  die 
Mittelprähistorie  hinaufreicht,  daß  wir  eine 
nationale  nubische  Kultur  schon  zu  dieser  Zeit 
ansetzen  müssen  und  daß  das  Überwiegen  ein- 
heimischer Ware  in  den  südlicheren  Nekropolen 
auf  die  geringere  Berührung  mit  der  ägypti- 
schen Kultur  zurückzuführen  ist.  Diese  ge- 
staltete sich  seit  der  Mittelprähistorie  schnell 
und  durchgreifend  um,  während  hier  der  alte 
Typ  sich  treu  erhielt,  treuer  als  in  den  Grenz- 
bezirken, die  notwendigerweise  von  der  höher- 
stehenden Nachbarkultur  stärker  beeinflußt 
werden  mußten. 

Es  handelt  sich  darum  in  dem  Nubifen 
auch  der  A-Epoche  um  eine  durchaus  homogene 
Bevölkerung,  nicht  um  zwei  Elemente,  die 
nebeneinander  leben,  und  diese  ganze  Nation 
erlitt  nach  der  A-Periode  jenen  gewaltigen 
Rückschlag ;  denn  es  finden  sich  die  armen 
Nekropolen  der   B-Epoche  ja   ebenso  an  der 


ägyptischen  Grenze  wie  im  Süden,  so  bei  dem 
oben  erwähnten  Barda,  Friedhof  142  und  noch 
südlicher  Friedhof  144.  Von  einer  Weiterent- 
wicklung eines  speziell  nubisehen  Elementes 
kann  also  keine  Rede  sein  —  es  müßte  sich  um 
die  Weiterentwicklung  der  einheimisch-nubi- 
sehen  Kultur  überhaupt  bandeln. 

Aber  auch  diese  ist  undenkbar.  Eine  solche, 
Regeneration  der  B-Epoche  von  innen  heraus 
müßte  ein  wesentlich  anderes  Resultat  gezeitigt 
haben  als  die  Kultur  der  C-Gruppe.  Vergleicht 
man  z.  B.  die  spärlichen  Rieste  der  Tonwaren 
des  nubisehen  Alten  Reiches  mit  denen  des  Mitt- 
leren Reiches,  so  kann  man  mit  dem  besten 
Willen  keine  Zusammenhänge  entdecken,  selbst 
in  der  einzig  gemeinsamen  Art  der  rotpoliert- 
sehwarzgeränderten  Ware  herrscht  in  Form  und 
Technik  die  größte  Verschiedenheit. 

Wollte  man  selbst  annehmen,  man  habe  an 
frühere  Epochen,  etwa  an  die  A-Gruppe  an- 
knüpfen wollen,  so  fördert  uns  das  nicht,  denn 
auch  in  der  schwarz-weiß  geritzten  Ware  sind 
nun  ganz  andere  Formen  üblich,  ganz  zu 
schweigen  von  den  Tonwaren,  für  die  es  in  der 
frühdynastischen  Epoche  überhaupt  keine  Vor- 
bilder gab. 

Auch  wäre  es  mehr  als  bedenklich  anzu- 
nehmen, daß  man  bei  dem  Wiederaufblühen 
der  Kultur  auf  Dinge  zurückgegriffen  hätte, 
die  wie  die  steatopygen  Frauenfigureu  einen 
Rückschritt  bedeuten. 

Wie  sind  ferner  die  fremdartigen  Grab- 
bauten, die  Steintumuli,  bei  einer  solchen  Ent- 
wicklung zu  erklären,  die  nur  für  Nomaden 
einen  Sinn  hatten?  Wie  die  eigenartige  Auf- 
stellung der  Toten-Tonware,  die  in  direktem 
Widerspruch  zu  der  nubisehen  Tradition  stand  l 
Man  müßte  ja  konsequenterweise  bei  der  An- 
nahme einer  Eigenentwicklung  auch  alle  diese 
Erscheinungen  als  deren  Resultat  betrachten. 
Es  ist  ja  nicht  vorauszusetzen,  daß  man  solche 
einsehneidende  Änderungen  etwa  einem  tief  er- 
stehenden Nachbarvolke  zuliebe  annahm,  ihm 
nachahmte;  denn  die  höherentwickelte  Kultur 
setzt  sich  immer  auch  in  diesen  Dingen  durch. 

Hätten  wir  in  Nubien  selbst  einen  Auf- 
schwung gehabt,  so  würde  man  eher  eine  An- 
lehnung an  das  nördliche  Nachbarland  gesucht 
haben.   Das  um  so  mehr,  als  in  Ägypten  schon 
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mit  der  XI.  Dynastie  eine  neue  Blüteperiode 
einsetzt.  Eine  prinzipielle  Ablehnung  der 
ägyptischen  Kultur  bestand  bei  der  C-Gruppe 
nicht,  wir  seilen  ja,  wie  sie  schon  früh  Typen 
der  ägyptischen  Tonware  entleiht  und  nach- 
ahmt, später  in  immer  größerem  Ausmaße,  wie 
bald  ägyptische  Bestattungsriten  die  nubische 
Sitte  beeinflussen,  wie  bald  ein  nahes  Zu- 
sammenleben mit  Ägyptern,  wie  in  El-Kuba- 
nieh-Nord,  zur  Aufgabe  der  heimischen  Eigen- 
art führt.  Das  weist  doch  alles  darauf  hin,  daß 
die  Eigenkultur  der  C-Gruppe  in  einem  Ge- 
luvte erwachsen  ist,  das  nicht  direkt  an  Ägypten 
grenzte. 

Zu  lh:  Die  eben  angeführten  Gründe 
widerlegen  auch  die  zweite  Annahme,  nach  der 
die  Schöpfung  der  neuen  Kultur  den  noch  in 
Nubien  weilenden  Ägyptern  zuzusprechen  sei. 
1  b  nähert  sich  2  insofern,  als  eine  starke  Zu- 
wanderung eines  fremden  Volkes  nach  Nubien 
angenommen  wird;  aber  es  soll  ihm  die  cha- 
rakteristische Kultur  und  Kunst  von  den  doch 
noch  fortlebenden  Ägyptern  geschenkt  wor- 
den sein. 

I  >ie  ganze  Theorie  hängt  mit  der  verkehrten 
Anschauung  von  Firth  über  die  Besiedelung 
Xubiens  durch  ägyptische  Kolonisten  zu- 
sammen und  fällt  mit  ihr.  Das  Land  war  sicher 
seit  der  Mittelprähistorie  ganz  und  gar  nubisch, 
wenn  auch  im  Norden  mehr  durch  die  ägypti- 
sche Nachbarkultur  beeinflußt.  Was  hätte  zudem 
ein  Ägypter  in  der  B-Epoche,  dieser  ärmsten 
und  unbedeutendsten,  in  Xubien  suchen  sollen? 
lind  wenn  er  noch  hier  lebte,  so  stand  er  kul- 
turell ebenso  tief  wie  die  Nidder  und  hätte  einem 
einwandernden  Negervolke  nichts  zu  geben  ge- 
wußt. Außerdem  läßt  sich  hier  mit  noch  größe- 
rem Nachdruck  geltend  machen,  daß  eine  Kultur 
und  Kunst,  die  durch  den  Impuls  von  Ägyptern 
entstanden  wäre,  ein  wesentlich  anderes  Aus- 
sehen haben  müßte.  Die  Theorie  beruht  wohl 
auch  mit  auf  einer  Überschätzung  der  Sonder- 
stellung des  ägyptischen  Handwerkes  und  seine- 
Einflusses  auf  die  Nachbarvölker;  denn  einer 
ähnlichen  Überschätzung  begegnen  wir  in  6  a 
bei  Reis  n  e  r  in  seiner  falschen  Bewertung  der 
SÜdnubischen   Kerma- Kultur. 

So  glaube  ich,  daß  die  Theorien  von  der 
Eigenentwicklung  Xubiens  zur  C'-Gruppe,  die 
auch  schon  von  F  irth  nur  zur  Wahl  gestellt 
und  sehr  in  Frage  gezogen  wurden,  ganz  aus- 
scheiden müssen.  Der  Tiefstand  der  B-Eeriode 
schließt  joden  Gedanken   an  einen  plötzlichen 


Aufstieg  oder  die  künstlerische  Beeinßussuni!, 
zuwandernder  Völker  aus,  mag  der  Träger  der 
damaligen  Kultur  in  Nubien,  wenn  anders  man 
hier  überhaupt  von  Kultur  sprechen  kann,  sein 
wer  immer.  Zudem  läßt  sich  nicht  die  Spur 
eines  Zusammenhanges  erkennen,  im  Gegenteil, 
alles  was  wir  erfassen  können,  spricht  zugunsten 
einer  fremden  Kultur. 

2.  Bei  der  Theorie,  welche  die  Zuwanderung 
des  Volkes  der  C-Gruppe  annimmt,  zog  E  i  r  t  h 
zuerst  die  .Möglichkeit  in  Erwägung,  daß  wir 
es  mit  einer  Welle  der  hamitischen  Rasse  — 
mit  Negerblut  durchsetzt  —  zu  tun  haben,  die 
sich  über  Nubien  ergießt.  Später  aber  scheint 
er  diese  Ansicht  zugunsten  einer  neuen  Theorie 
fallen  zu  lassen. 

2  b.  Er  möchte  in  dem  Volke  des  nubischen 
Mittleren  Reiches  eine  Vermengung  von  Negern 
und  Libyern  erblicken,  die  auch  die  Reste  der 
einheimischen  Bevölkerung  in  sich  aufge- 
nommen hätten.  Diese  Hypothese  ist  gewiß  auch 
aus  dem  Bestreben  entstanden,  den  negroiden 
Zug  der  C-Gruppe  zu  erklären.  Den  einzigen 
positiven  Anhalt  gibt  ihm  dafür  der  Kampf 
zwischen  dem  ,Xegerf ürsten  von  Yam'  und  den 
Libyern,  den  er  als  eine  Episode  in  dem  langen 
Kampfe  der  Völkerschaften  ansieht,  der  schließ- 
lich zu  der  Bildung  des  Mischvolkes  der 
C-Gruppe  führte. 

Aber  diese  dürftige  Unterlage  läßt  doch 
Überhaupt  keine  Schlüsse  zu.  Ks  kann  ein  sol- 
cher Kampf  auch  eine  ganz  vorübergehende  Er- 
scheinung sein,  er  kann  mit  dem  definitiven 
Rückzug  einer  Partei  enden;  und  wenn  er  sich 
wiederholte,  braucht  er  keine  Verschmelzung 
der  kämpfenden  Völker  im  Gefolge  zu  haben. 

Zudem  wissen  wir  weder  von  der  Kultur 
diu-  , Neger  von  Tain',  noch  von  der  der  süd- 
lichen Libyer  etwas,  was  uns  berechtigte,  die 
Kultur  des  nubischen  Mittleren  Reiches  als  das 
Resultat  der  Vermengung  heider  anzusehen. 

Endlich  wird  die  Hypothese  auch  der  Tat- 
sache der  ziemlich  starken  Beimischung  von 
Negerblut  im  Volk  der  Mittelnubier  nicht  ge- 
recht; denn  Firth  geht  von  der  Anschauung 
aus,  daß  die  Bewohner  von  Yam  Neger  waren. 
Wie  aber  unter  .")  nachgewiesen  wird,  werden 
die  Ägypter  selbst  im  Mittleren  Reich  mit 
eigentlichen  Negern  in  keiner  direkten  Verbin- 
dung gestanden  haben.  Der  Ausdruck  ahs/,  auf 
den  man  sich  stützt,  bedeutet  nur  .Südländer" 
oder  ähnliches.  So  könnte  aus  der  Vermischung 
der  Libyer  mit  den  Leuten  von  Yam,  die  beide 
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keine  Neger  waren,  nie  eine  Kasse  resultieren, 
die  solche  negroide  Merkmale  trägt  wie  die 
C-Gruppe. 

•2  a.  Demgegenüber  lassen  sich  für  die  An- 
nahme einer  hamitisehen  Einwanderung  eine 
Reihe  fester  Anhaltspunkte  gewinnen. 

a)  Auf  eine  Einwandernug  überhaupt  weist 
uns  schon  das  Verhältnis  der  Bevölkerung  der 
B-Gruppe  zu  der  der  C-Gruppe  hin,  das  sich 
aus  den  Nekröpolen  erschließen  läßt.  Während 
des  ägyptischen  Alten  Reiches  muß  das  untere 
nuhische  Nilta]  nur  spärlich  besiedelt  gewesen 
sein,  so  daß  F  i  r  t  h  geneigt  ist,  ein  zeitweises 
völliges  Leerliegen  des  Gebietes  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Katarakt  anzunehmen.  Mit 
dem  .Moment  aber,  da  uns  die  Kultur  der 
C-Gruppe  entgegentritt,  finden  wir  wieder  zahl- 
reiche und  ausgedehnte  Friedhöfe,  die  von  einer 
starken  Besiedelung  Zeugnis  geben. 

Ferner  wurde  schon  der  völlig  neue  und 
fremdartige  Charakter  der  Kultur  des  Mittleren 
Reiches  in  Xubien  erwähnt,  die  deutlich  den 
Stempel  der  Zuwanderung  trägt. 

b)  Einen  Schritt  weiter  führt  uns  der  Nach- 
weis, daß  tatsächlich  noch  in  der  Zeit  des  Mitt- 
leren Reiches  Zuwanderungen  von  Sudan- 
völkern in  Nubien  stattfanden.  Schon  F  i  r  t  h 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  in  'der  Grenzstele 
von  Semne  ein  solches  Einströmen  vorausgesetzt 
wird.    Der  Text  lautet: 

,Die  südliche  Grenze,  errichtet  im  Jahre  8 
—  unter  der  Majestät  des  Königs  von  Ober-  und 
Unterägypten,  ,Rl-  kliv-R1'  (=  Sesostris  III.), 
der  mit  Leben  beschenkt  ist  ewig  und  immer- 
dar —  auf  daß  kein  Südländer  (  nlt&j)  sie  über- 
schreiten dürfe,  Avenn  er  zu  Schiff  stromab  fährt 
oder  zu  Lande  reist,  (auch  darf  sie  nicht  über- 
schreiten) ein  Schiff  oder  irgendeine  Herde1 
der  Südländer,  sondern  nur  ein  Südländer,  wenn 
er  kommt,  um  Handel  zu  treiben  in  'Jkn  oder 
in  einer  Botschaft.2  Diesen  soll  man  alles  Gute 
erweisen,  aber  man  soll  in  Ewigkeit  nicht  ge- 
statten, daß  eine  Negerbarke  stromabwärts 
fahrend  HU  passiere.' 

In  normalen  Zeiten,  in  denen  die  Strecken 
diesseits  und  jenseits  des  .  Kataraktengebietes 
von  seßhaften  Stämmen  bewohnt  sind,  wie  etwa 
heute,  wäre  eine  solche  Bestimmung  müßig,  da 
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Ziege  und  Schaf. 


determiniert  mit  Rind, 


außer  zu  Handelszwecken,  privater  Angelegen- 
heit oder  Botschaft  kein  Verkehr  von  Menschen 
stattfindet  und  Transport  von  Herden  ausge- 
schlossen ist.  Ganz  anders  aber,  wenn  unlieb- 
same Zuwanderungen  aus  dem  Süden  drohten, 
die  die  eben  unterworfenen  Nubier  nördlich 
des  Katarakts  stärken  und  die  ägyptische  Ober- 
herrschaft bedrohen  mußten.  So  verstehen  wir 
auch  besser  die  Häufung  der  Befestigungs- 
anlagen im  Gebiet  des  zweiten  Katarakts.  Die 
zahlreichen  Burgen  sollten  nicht  nur  die  Orenze 
gegen  ein  verdächtiges  Nachbarreich  sichern, 
sondern  vor  allem  auch  einen  mächtigen  Damm 
gegen  die  Flut  der  nach  Norden  drängenden 
Völker  bilden,  die  selbst  Ägypten  zu  über- 
schwemmen drohte,  wie  ihr  Ubergreifen  auf 
ägvptisches  Gebiet  bei  Kubanieh  beweist. 

c)  Neues  Licht  bringen  uns  dann  die  Ent- 
deckungen, die  im  Jahre  1913  und  11)14  während 
der  Grabungen  der  Sudanregierung  bei  Kerma 
gemacht  wurden;  s.  unten  6a.  Hier  sehen  wir 
eine  wenn  auch  nicht  identische,  so  doch  ganz 
verwandte  Kultur  jenseits  des  dritten  Kata- 
rakts in  Dongola,  und  es  ist  daher  anzunehmen, 
daß  im  Sudan  das  gemeinsame  Heimatland  der 
nubischen  Stämme  des  Mittleren  Reiches  zu 
suchen  ist. 

d)  Weiter  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Ein- 
wanderer keine  Nomaden  im  strengen  Sinne 
sind,  die  Grenzstele  spricht  von  ihren  Herden, 
die  auch  Großvieh  enthalten,  an  den  Gräbern 
von  Kerma  sind  Tausende  von  Rinderschädeln 
als  Totengabe  niedergelegt.1  in  der  C-Gruppe 
finden  wir  als  Beigabe  Tonfiguren  von  Kühen. 
Daß  daneben  auch  Ackerbau  betrieben  wurde, 
zeigen  die  großen  Krüge  der  Balläs-Ware,  als 
deren  Inhalt  öfters  Korn  gefunden  wurde, 
das  also  mit  zu  dem  täglichen  Unterhalt 
wie  des  Toten  so  der  Lebenden  gehörte;  in 
El-Kubanieh-Nord  wurden  auch  Brotmodelle 
aus  Nilschlamm  mitgegeben.  Auf  eine  Seß- 
haftigkeit weist  ferner  die  Bestimmung  der 
Semne-Stele  hin,  daß  keine  Nubierbarke  die 
Grenze  passieren  dürfe.  Das  setzt  voraus,  daß 
das  Volk  sich  an  den  Nilufern  angesiedelt  hatte 
und  Schiffahrt  trieb.  So  werden  wir  annehmen 
i missen,  daß  die  nubischen  Einwanderer  nicht 
als  reine  Nomaden  nach  Norden  zogen,  sondern 
als  mehr  oder  weniger  seßhafte  Stämme  aus 
ihren  alten  Wohnsitzen  verdrängt  wurden.  Da 
die  südlich   an   das  Gebiet  der  C-Gruppe  an- 


□ 

Denkschriftm  der  pbil.-hist  KI   G4.  Bd.  3.  Abb. 


1  Vergl.  dieselbe  Sitte  bei  den  Pangraves,  unten  6  c. 
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schließenden  Provinzen  des  Sudan  bei  weitem 
■fruchtbarer  sind  als  das  arme  Unternubien,  so 
können  wir  weiter  schließen,  daß  wohl  weniger 
der  Hunger  und  die  Suche  nach  ertragreicherem 
Boden  das  Volk  in  Bewegung  setzte,  sondern 
eher  der  Druck  seiner  südlichen  Nachbarn,  der 
Neger.  S.  auch  unter  4. 

e)  In  dem  archäologischen  Material  finden 
wir  dann  Anhaltspunkte,  die  Kassenzugehörig- 
keit der  C-Gruppe  näher  zu  bestimmen.  Die 
Steinringgräber,  so  charakteristisch  für  die 
C-Gruppe,  scheinen  vor  allem  auch  den  Be- 
wohnern des  Gebietes  zwischen  dem  Nil  und 
Roten  Meere,  den  Vorgängern  der  heutigen 
Biseharin,  Ababde  usw.,  den  sogenannten  Bega- 
Völkern  zu  eignen.  S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h  hat  in 
seinem  Aufsatze:  Gräber  der  Bega  (aus  den  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Sitzung  vom  15.  Juli  1899,  S.  538  ff.) 
ganz  ähnliche  Tumuli  aus  der  Spätzeit  be- 
schrieben. 

Heute  noch  finden  wir  diese  Art  Gräber  bei 
den  Biseharin  im  Gebrauch;  die  Abbildung  des 
Friedhofes  der  Nomaden  von  Erkowit  aus  dem 
Werke  von  Bischof  Geyer  , Durch  Sand,  Sumpf 
und  Wald',  München,  G.  J.  Manz,  auf  S.  326 
gibt  einen  guten  Beleg  dafür  und  zeigt  eine 
frappante  Ähnlichkeit  mit  einer  Gruppe  von 
C-Gruppen-Tumuli,  wie  etwa  aus  unserer  Gra- 
bung in  Toschke  Photographie  Nr.  37  oder  48. 

Die  Übereinstimmung  in  einer  so  mar- 
kanten Sitte  weist  uns  aber  entschieden  auf  eine 
Verwandtschaft  der  Rassen  hin.  Nicht  als  ob 
ich  die  Nubier  des  Mittleren  Reiche*  zu  den 
Ahnen  der  Biseharin  stempeln  wollte,  aber  wir 
müssen  doch  wohl  die  gemeinsame  Zugehörigkeit 
zu  den  sogenannten  Hamitenvölkern  als  Grund 
der  (Übereinstimmung  in  diesem  Gebrauche  an- 
sehen. Entstanden  wird  er  sein  zu  einer  Zeit, 
da  die  Stämme  noch  als  Nomaden  in  der  Steppe 
wohnten,  und  wurde  beibehalten,  als  sie  sich  seß- 
hafter machten. 

f)  Die  hier  entwickelte  Theorie  wird  nicht 
nur  dem  archäologischen  und  ethnologischen 
Vergleichsmaterial  am  meisten  gerecht,  sie  ist 
auch  die  einzige,  die  sich  auf  die  Resultate  der 
vergleichenden  Anthropologie  stützen  kann. 
Freilich  läßt  das  Material  hier  noch  manches  zu 
wünschen  übrig,  da  von  der  Kampagne  1911  des 
Survey-Departement,  von  Toschke  und  Anibe 
noch  keine  Resultate  vorliegen,  aber  eines  scheint 
doch  aus  allem  sicher  hervorzugehen,  daß  wir  es 
mit  einer  im  Wesen  hamitischen  Rasse  zu  tun 


haben,  die  eine  Beimischung  von  Negerblut  er- 
fuhr. So  lesen  wir  Bulletin  ö,  S.  13 : 

,  In  den  Berichten,  die  über  das  mittelnubi- 
sche  Volk,  die  in  dem  Annual  Report  1907/ns 
und  in  den  Bulletins  gegeben  wurden,  haben 
wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  große  Ähnlich- 
keit gelenkt,  welche  die  Überreste  dieser  Be- 
völkerung mit  denen  der  vordynastischen  Be- 
völkerung zeigen,  die  während  des  Alten  Reiches 
in  Nubien  weniger  Veränderung  erlitt  und  einer 
geringeren  Vermischung  unterworfen  Avar  als 
in  Ägypten.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  diesem 
vordynastischen  Typ,  wie  er  in  dem  frühdynasri- 
schen  Schädel  von  Dakke  dargestellt  ist  (PI.  I  1 
und  II  2),  und  den  mittelnubischen  Schädeln 
derselben  Örtlichkeit  kann  der  Beachtung  nicht 
entgehen.  Jedoch  waren  wir  während  dieser 
Untersuchung  imstande,  den  endgültigen  Be- 
weis von  Negerbeimischung  bei  dem  größten 
Teil  der  Mittelnubier  zu  entdecken.' 

ibid.  S.  14:  ,Wenn  auch  der  Hauptteil  des 
Volkes  der  .Mittelnubier  genau  mit  dem  vor- 
dynastischen  Typ  übereinstimmt  und  dabei  in 
größerem  oder  geringerem  Maße  den  sicheren 
Beweis  des  Negerelementes  in  seiner  Körper- 
beschaffenheit  zeigt,  so  muß  man  sich  doch  nicht 
vorstellen,  daß  sie  nur  eine  rohe  Mischung  von 
einem  großen  Bestandteil  des  ersteren  Elementes 
sind,  das  durch  eine  mäßige  Verdünnung  des 
anderen  verändert  wurde.  Die  Mischung  ist  eine 
viel  innigere,  und  es  hatte  sich  ein  deutlicher 
Gesichts-  und  Schädeltyp  entwickelt,  der  leicht 
wiedererkannt  wird,  wie  schwierig  es  auch  sein 
mag,  genau  zu  bestimmen,  was  es  ist,  das  sein 
eigentümliches  Aussehen  ausmacht.' 

ibid.  S.  20:  ,Fs  war  eine  solche  Bevölke- 
rung —  wesentlich  von  dem  vordynastischen 
Typ,  aber  bedeutend  weniger  als  die  nörd- 
licheren Völker  von  diesen  verändernden  Ein- 
flüssen modifiziert,  die  nach  Süden  hin  wirksam 
waren  — ,  die  für  die  nächsten  1000  Jahre  und 
mehr  einer  schrittweisen  Vermischung  mit 
negroider  Bevölkerung  ausgesetzt  war.  Manche 
von  den  Mittelnubiern  sind  offensichtlich  und 
unverkennbar  negroid,  aber  bei  den  meisten  von 
ihnen  drängt  sich  uns  die  Gewißheit  schwarzer 
Beimischung  nicht  auf.  Sie  scheinen  eigentlich 
ihrem  physischen  Typ  nach  deutlich  prä- 
dynastisch  zu  sein,  aber  mit  einem  nicht  leicht 
zu  bestimmenden  Aussehen,  das  einen  instand 
setzt,  zwischen  beiden  zu  scheiden." 

Streifen  wir  zunächst  von  diesen  Äußerun- 
gen ab,  was  Theorie  ist.   Es  wird  in  ihnen,  wie 
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es  scheint,  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  alten 
Bewohner  Nubiens  sich  allmählich  durch  Ver- 
mischung zu  der  Kasse  der  C-Gruppe  entwickelt 
hätten.  Das  wird  gefolgert  ans  der  Ähnlichkeit 
der  vordynastischen  oder  frühdynastischen  Nu- 
bier  mit  den  Nubiem  des  Mittleren  Reiches; 
aber  diese  involviert  doch  nicht,  daß  die 
C-Gruppe  die  Fortsetzung  der  A-Periode  dar- 
Stellen  müsse,  sie  kann  ebensogut  darauf  zurück- 
geführt werden,  daß  Her  einwandernde  Stamm 
der  gleichen  hamitischen  Rasse  angehört,  zumal 
der  Ähnlichkeit  markante  Unterschiede  gegen- 
überstehen.1 Auch  vermissen  wir  die  eingehende 
Berücksichtigung  der  B-Gruppe,  die  sich  doch 
als  Bindeglied  zwischen  A  und  C  dartun  müßte. 

So  bliebe  nur  als  Tatbestand:  Die  Nübier 
fies  Mittleren  Reiches  stellen  eine  Mischung  dar, 
deren  Grundstock  ein  sogenanntes  hamitisches 
Volk  bildet,  den  prähistorischen,  von  nordlichen 
Einflüssen  weniger  berührten  Ägyptern  ähnlich 
—  als  zweites  Element  tritt  Negerblut  hinzu. 
Die  Vermengung  kann  keine  rezente  sein,  da 
sich  ein  eigener  homogener  Typ  herausgebildet 
bat.  ich  muß  aber  darauf  hinweisen,  daß  dies 
Bild  von  der  Entwicklung  der  mittelnubischen 
Rasse  wohl  nicht,  als  definitiv  angesehen  werden 
kann  und  eine  nochmalige  Durcharbeitung  des 
gesamten  Materials  unter  anderen  Gesichts- 
punkten dringend  notwendig  wäre. 

Es  haben  nämlich  die  Messungen  des 
Schädelmaterials  aus  El-Kubanieh-Nord  ein 
ziemlich  abweichendes  Resultat  ergeben;  sie 
liegen  jetzt  vor  in  C.  To  1  d  t.  Anthropologische 
Untersuchung  der  menschlichen  Überreste  aus 
den  altägyptischen  Gräberfeldern  von  El-Ku- 
banieh,  Wien  1919,  Denkschriften  der  math.- 
naturw.  Klasse  der  Akademie  9(5.  Band.  Eine 
eingehende  Gegenüberstellung  wird  an  anderer 
Stelle  gegeben;  hier  genüge  es  zu  sagen,  wie  die 
peinlich  genauen  Untersuchungen  und  Messun- 
gen ergeben,  daß  im  allgemeinen  die  Schädel  mit 
denen  der  nubischen  A-Gruppe  aus  Kubanieh- 
Süd  übereinstimmen;  ferner,  daß  sich  in  Ku- 
banieh-Nord  auch  nicht  ein  Schädel  von  ent- 
schiedenem Negertypus  fand  (S.  43),  und  end- 
lich ,eine  irgendwie  erhebliche  Beimengung  von 
Negerelementen  in  denselben  nicht  erweis- 
lich' ist. 


1  Wenn  daneben  seltene  Exemplare  vorkommen,  die 
einen  nicht  negroiden,  spezifisch  ägyptischen  Typ  (vgl.  Bulle- 
tin 6,  Fl.  II,  4)  haben,  so  sei  daran  erinnert,  daß  ja  die  Be- 
völk  erung  der  B-Gruppe  mitabsorbiert  wurde;  auch  man- 
eine  Parallelentwicklnng  vorliegen. 


Dies  Resultat  läßt  sich  in  das  Bild,  das 
Bulletin  ü  1.  e.  gegeben  wurde,  schwer  einfügen. 
Vielleicht  erklärt  sich  der  Gegensatz  folgender- 
maßen: Es  wird  unter  III.,  1  und  2  nachge- 
wiesen, daß  die  Siedlung  bei  Kubanieh  ziemlich 
früh  im  Mittleren  Reich  erfolgte  und  daß  sie 
später  allmählich  unter  ägyptischen  Einfluß 
kam.  In  Nubien  ist  dagegen  eher  mit  einer  fort- 
schreitenden Beeinflussung  durch  die  noch  süd- 
licheren Stämme  zu  rechnen,  bei  denen  eine 
größere  Beimengung  von  Negerblut  erwiesen 
scheint.  So  wäre  es  wohl  angebracht,  nach  einer 
genaueren  relativen  Datierung  der  einzelnen 
Gräber  die  frühesten,  späteren  und  jüngsten 
Schädel  getrennt  zusammenzustellen  und  zu 
vergleichen;  so  fände  sich  vielleicht  die  richtige' 
Lösung  für  die  angegebenen  Unstimmigkeiten 
im  Befund  der  Schädel. 

Die  Entwicklung,  die  D.  E.  Der  ry 
Bulletin  6  gibt,  stimmte  aufs  genaueste  zu  der 
Ansicht,  daß  wir  in  den  Einwanderern  aus  dem 
Süden  Hamiten  erkennen  müssen,  die  in  ihrem 
Stammlande  mit  den  noch  weiter  südlich  leben- 
den Negern  seit  langem  in  Kontakt  gestanden 
und  durch  ihren  Einfluß  eine  Veränderung  in 
ihrer  physischen  Beschaffenheit  erlitten  hatten. 
Bei  der  nubischen  Südgruppe  ist  daher  auch  die 
Beimischung  von  Negerblut  eine  noch  bedeuten- 
dere. S.  unten  unter  I. 

g)  Es  sei  zum  Schluß  die  wichtige  Frage 
nach  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  der 
C-Gruppe  mit  der  ägyptischen  und  nubischen 
Urbevölkerung  berührt.  Die  Rassenverwandt- 
schaft wurde  schon  oben  besprochen.  Auf  die 
wichtigen  Tatsachen,  die  auch  auf  eine  einstige 
kulturelle  Gemeinschaft  hinweisen,  hat  schon 
F  i  r  t  h  aufmerksam  gemacht,  später  freilich 
deren  Bedeutung  wieder  abzuschwächen  ver- 
sucht. 

Das  Hauptargument  bildet  die  auffallende 
Ubereinstimmung  in  den  Tonwaren,  die  als 
Grabbeigaben  erscheinen.  Den  größten  Raum 
nehmen  hier  wie  dort  die  rotpoliert-schwarz- 
gebänderten  Gefäße  ein ;  in  Ägypten  wie  Nu- 
bien sind  es  gerade  die  frühvorgeschichtlichen 
Bestattungen,  welche  die  genannte  Ware  fast 
ausschließlich  führen;  diese  allein  weisen  auch 
eine  zweite  Gattung  ähnlich  der  C-Gruppe  auf, 
die  der  schwarzpolierten  Näpfe,  die  mit  einge- 
ritzten und  weiß  ausgefüllten  Mustern  verziert 
sind.  Mag  auch  hier  der  Dekor  auf  Muster  zu- 
rückgehen, die  auf  Kürbisse  und  Holzgefäße  ein- 
geritzt wurden,  so  ändert  das  doch  nichts  an  der 
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mehr  als  auffälligen  Tatsache,  daß  diese  (lefäße 
gerade  zusammen  mit  den  rotpoliert-sehwarz- 
gebänderten  in  beiden  Fällen  das  Charakteristi- 
kum der  Totenware  bilden.  Auch  versehlägt  es 
nichts,  daß  die  blaek  ineised  wäre  selbst  in  der 
ersten  Zeit  ägyptischer  Prähistorie  nicht  häutig 
ist;  sie  gilt  auch  in  der  C-Gruppe  als  kostbar 
und  wird  im  Gegensatz  zu  der  schwarzgebän- 
derten  Ware  immer  nur  in  einem,  meist  klei- 
nerem Exemplar  verwendet. 

Man  beachte  ferner  die  Übereinstimmung 
in  bestimmten  Totengebräuchen,  wiederum  ge- 
lade  mit  der  Frühprähistorie :  die  Beisetzung 
der  Leiche  in  Ifockerlage,  die  Einwicklung  in 
Ziegenfelle,  das  Überdecken  mit  Matte,  das  Bei- 
geben von  Muscheln  als  Schminkbehälter,  von 
steatopygen  Frauenfiguren,  von  Rinderfiguren 
usw.  Mag  dabei  auch  manches  verändert  er- 
scheinen, hier  die  schwarze  an  Stelle  der  grünen 
Schminke  getreten  sein,  mögen  die  steatopygen 
Frauenfiguren  sich  jetzt  meist  als  Puppen  bei 
Kindergräbern  finden,  der  Gesamteindruck 
bleibt  doch  ganz  außer  Frage  der,  daß  wir  einen 
Kulturzusammenhang  vor  uns  haben.  Es  hatte 
Firth  betont,  daß  die  Ähnlichkeit  der 
C-Gruppe  gerade  mit  der  sogenannten  afrikani- 
schen Seite  der  prähistorischen  ägyptischen 
Kultur  bestehe.  Aber  diese  Seite  ist  wenigstens 
in  Oberägypten  gerade  die  uns  erreichbare 
älteste,  die  sich  dann,  sei  es  infolge  eigener 
Evolution  oder  durch  andere,  vielleicht  unter- 
ägyptische  Einflüsse,  stark  veränderte  und 
dann  ganz  verschwand,  die  sich  aber  in  den 
nubischen  Nekropolen,  vor  allem  den  süd- 
licheren, noch  lange  erhielt. 

Wir  dürfen  uns  daher  die  Ubereinstimmung 
wohl  mit  lacht  folgendermaßen  erklären: 


In  der  ältesten  für  uns  in  Betracht  kom- 
menden Zeit  saßen  gleichgeartete  Stämme  von 
Ägypten  bis  tief  nach  Süden.  Als  ihr  Zentrum 
dürfen  wir  wohl  den  nördlichen  Sudan  an- 
sehen. Die  Besiedelung  von  Oberägypten,  deren 
Spuren  wir  in  den  f rühprähistorischen  Fried- 
höfen begegnen,  erfolgte  wohl  durch  den  Vor- 
stoß eines  Teiles  dieser  Stämme  nach  Norden. 
Ob  sie  als  erste  Siedler  kamen  oder  eine  bereits 
bestehende  einheimische  Basse  unterjochten, 
bleibe  dahingestellt.  I  > ie  Kultur  der  Stämme 
war  anfangs  ungefähr  die  gleiche;  sie  ent- 
wickelt sich  aber  in  Ägypten  sehr  bald  zu 
großer  Blüte,  Unternubien  nimmt  anfänglich 
an  diesem  Aufschwung  etwas  teil;  in  dem  Vr- 
sprungslande  selbst  aber  stagniert  die  Kultur 
fast  völlig  und  ihr  Niveau  ist  nach  mehreren 
Tausenden  von  Jahren  nicht  viel  höher  als  zur 
Zeit  der  Abzweigung  des  nach  Ägypten  wan- 
dernden Teiles.  Gewiße  Veränderungen  sind 
teils  auf  Eigenentwicklung,  teils  auf  Ver- 
mischung mit  Nachbarrassen  zurückzuführen, 
als  welche  vor  allem  die  Neger  in  Betracht 
kommen. 

Zwischen  dem  Alten  und  Mittleren  Reich 
gerät  hier  die  Bevölkerung  wiederum  in  eine 
nach  Norden  gerichtete  Bewegung,  wahrschein- 
lich von  südlicheren  Xegervölkern  gedrängt. 
Der  nördliche  Stamm  der  C-Gruppe  überrennt 
und  absorbiert  die  schwache  einheimische  Be- 
völkerung der  B-Periode  und  macht  am  ersten 
Katarakt  halt;1  einzelne  Siedlungen  greifen 
selbst  in  ägyptisches  Gebiet  über,  so  sieher  eben 
in  El-Kubanieh-Xord ;  vielleicht  liegen  ähnliche 
Niederlassungen  bei  Kl- Kali.  Zenigla  u.  ä.  vor; 
s.  YVeigall.  Antiquities  of  Power  Xubia. 
PI.  LXXYIff..  doch'  gleichen  die  Funde  im 
allgemeinen  mehr  der  Ware  der  , Pan-graves'. 


4.  Die  Nubier  des  Mit 

Der  in  dem  vorausgehenden  Abschnitt  er- 
zielten Lösung  steht  scheinbar  ein  schweres  Be- 
denken gegenüber.  Die  Vertreter  der  C-Gruppe 
sowohl  wie  die  südlicheren  nubischen  Stämme 
werden  in  den  ägyptischen  Inschriften  häufig 
als  Nhsj-w  bezeichnet,  was  man  allgemein  mit 
.Neger'  übersetzt.  Es  ist  klar,  daß  wir  die  oben 
entwickelte  Bassentheorie  so  ziemlich  umkehren 
müßten,  falls  diese  Übersetzung  zu  Becht  be- 
stünde. Tatsächlich  hat  man  fast  allgemein 
ihre  Gültigkeit  angenommen   und   ist  infolge- 


ren Reichs  als  Nhsj-w. 

dessen  in  der  wichtigen  Frage  des  Auftretens 
der  Neger  in  der  Geschichte  und  der  Rolle, 
die  sie  in  Nubien  spielen,  zu  wesentlich  anderen 
Resultaten  gekommen. 

Der  Gegenstand  däucht  mir  so  wichtig,  daß 
er  hier  in  einem  eigenen  Abschnitt  behandelt 
werden  soll.  Ich  schicke  zur  Information  über 
den  Stand  der  Frage  einige  Äußerungen  von 
Fachgelehrten  etwas  ausführlicher  voran. 

1  Weil  er  hier  wohl  den  ersten  ernsthaften  Wider- 
stand fand. 
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K.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums, 
?>.  Aufl.,  §  165  ii  sagt,  die  Negerstämme  .haben 
sieh  durch  Nubien  Iiis  an  und  über  die  Grenze 
Ägyptens  vorgeschoben  und  sind  seit  den  Zeiten 
des  Alten  Reiches  in  stets  wachsender  Zahl  als 
Gefangene,  Sklaven,  Diener,  Soldaten  und  Poli- 
zisten nach  Ägypten  gekommen  und  haben  den 
ägyptischen  Typ  stark  beeinflußt.  Vor  allem 
hat  der  südlichste  Bezirk  Ägyptens,  das  schmale, 
schon  dem  nubischen  ähnelnde  Xiltal  von  der 
Bergkette  von  Silsilis  bis  zum  ersten  Katarakt 
wie  gegenwärtig  so  schon  im  Altertum  eine  ganz 
vorwiegend  negroide  Bevölkerung  gehabt;  der 
Xoinarch  Pepinacht  ist  in  seinem  Grabe  als 
Neger  mit  dunkelbrauner  Hautfarbe  darge- 
stellt. In  der  ältesten  Zeit  dagegen  haben  sich 
(in  Nubien)  .  .  .  Neger  fast  gar  nicht  ge- 
funden .  .  .  Erst  in  der  Zeit  des  Alten  Reiches 
beginnt  die  Beimischung  von  Negerblut,  das 
dann  rasch  immer  stärker  anschwillt  ...  So 
scheint  es...,  daß  die  Neger  hier  erst  seit  dem 
Anfang  des  dritten  Jahrtausends  von  Süden  aus 
eingedrungen  sind.  Dazu  stimmt,  daß  in  den 
Byramidentexten  zwar  oft  genug  von  Nubien 
f  Knst)  und  seinem  Gott  Tetwen  die  Bede  ist, 
daß  aber  die  Neger  weder  hier  noch  in  der  Liste 
der  9  Bogenvülker  noch  in  älteren  Darstel- 
lungen erscheinen. 

An  Berührungen  mit  den  Negern  hat  es 
natürlich  auch  damals  nicht  gefehlt  und  ver- 
einzelt ist  Beimischung  von  Negerblut  auch 
schon  in  .prähistorischer'  Zeit  in  Ägypten  nach- 
weisbar; aber  damals  saßen  sie  noch  weitab 
und  kamen  als  feindliche  Nachbarn  noch  nicht 
in  Betracht.  Vom  Beginn  des  dritten  .Jahr- 
tausends an  ist  dann  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  nubische  Niltal,  soweit  es  kulturfähig  ist, 
von  Negern  bewohnt,  während  die  hamitischen 
oder  Bedja-Stämme  auf  dem  Wüstenplateau 
nomadisieren  und  die  Bauern  des  Kulturlandes 
mit  Plünderungen  heimsuchen  und  gelegentlich 
auch  unterwerfen.  Von  da  an  werden  sie  von 
den  Ägyptern  immer  von  neuem  bekriegt. 

Die  Neger  heißen  bei  den  Ägyptern 
Nehesiu  und  werden  mit  echtem  Negertypus 
und  schwarzer  Hautfarbe  abgebildet  (so  vor 
allem  L.-D.  III,  117).' 

Breasted,  Geschichte  Ägyptens,  deutsch 
von  Ranke;  u.  a.  S.  126:  ,Phiops  I.  .  .  .  gewann 
in  Nubien  solche  Macht  über  die  Negerstämme, 
daß  er  sie  zwang,  im  Kriegsfall  regelmäßige 
Abteilungen  zu  seinem  Heere  zu  stellen  und  bei 
den   Kriegen   im   Norden  .  .  \   wurden  diese 


Negerkontingente  mit  Vorliebe  verwindet.  Sie 
bildeten  bald  eine  regelrechte  Gendarmerie' 
truppe  im  Dienste  des  Staates.' 

.Mac  I  v  e  r,  Areika,  1  ntroductory,  S.  1: 
.Der  erste  Katarakt  bildete  von  sehr  frühen 
Zeiten  an  die  Südgrenze  Ägyptens.  Aswan  be- 
zeichnete, auch  wenn  es  nicht  die  tatsächliche 
politische  Grenze  war,  so  wie  es  noch  heute  be- 
zeichnet: die  trennende  Linie  von  Rassenein- 
tluß  und  in  großem  Ausmaß  von  Rassenver- 
teilung. Die  hybride  Bevölkerung  des  Niltals 
verrät  eine  beständige  und  heinahe  sich  stei- 
gernde Zunahme  in  dem  Verhältnis  von  Neger- 
Mut,  je  mehr  wir  uns  von  .Mittelägypten  süd- 
wärts bewegen,  .lenseits  von  Aswan  ist  die  Ver- 
mischung mit  Mittelmeerstämmen  nicht  mehr 
bemerkbar.  Lud  wenn  auch  die  Einfälle  von 
Semitenstämmen  aus  der  östlichen  Wüste  den 
reinen  Typ  des  Nilnegers  trübten,  so  ist  es  doch 
hier,  beim  Eintritt  in  Ünternubien,  daß  wir  in 
direkte  Berührung  mit  dem  Sudan  kommen, 
daß  wir  durch  das  Tor  des  Xil  in  das  eintreten, 
was  wirklich  Afrika  ist.  — 

Wenn  auch  das  nördliche  der  beiden 
Königreiche,  die  Mcnes  unter  einer  Krone  ver- 
einte, seinen  Ursprung  vom  Mittelmeergebiet 
oder  Orient  ableiten  mag,  so  behielt  doch  das 
südliche  für  eine  lange  Periode  den  unverkenn- 
baren Stempel  seiner  afrikanischen  Geburt.  Je 
mein-  wir  von  Nubien  und  dem  Sudan  kennen 
lernen,  um  so  mehr  erscheint  es  offensichtlich, 
daß  vieles  von  dem,  was  der  prähistorischen 
Kultur  Ägyptens  am  charakteristischsten  ist. 
der  Verbindung  mit  dem  Inneren  von  Afrika 
zu  verdanken  ist  sowie  dem  unmittelbaren  Ein- 
fluß dieses  ständigen  Negerelementes,  das  in  der 
Bevölkerung  von  Südägypten  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zu  unseren  Tagen  vorhanden  war. 
Die  politischen  Schicksale  der  schwarzen  Basse 
der  Sandsteingegend  zeigen  sonderbare  Weeh- 
selfälle.  Diejenigen,  die  nördlich  von  Aswan 
lebten,  wurden  früh  von  Menes  und  seinen 
Nachfolgern  in  Knechtschaft  gebracht  .  .  . 
Aber  die  Gegend,  die  südlich  des  ersten  Kata- 
rakts liegt,  war  früh  als  die  der  Schwarzen  be- 
stimmt und  so  blieb  es  seitdem  immer.' 

Danach  wäre  Nubien  schon  im  Alten  Reich 
ein  Land,  das  von  .Negerstämmen'  bewohnt,  von 
, Negerfürsten'  regiert  wird;  im  Kriege  liefert 
es  , Negerkontingente'  und  stellt  im  Frieden  die 
, Negerpolizisten'.  Fast  überall  ist  das  Vorkom- 
men des  Namens  uhsj-ic  die  Hauptstütze  der 
Annahme. 
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Hebmann-  Juxkei;. 


E.  M  e  y  e  r  sehreibt  in  der  Anmerkung  zu 
dem  oben  zitierten  §  165:  ,Nehesiu  ist  ur- 
sprünglich vielleicht  eine  allgemeine  Bezeich- 
nung der  Südvölker,  da  es  auch  auf  die  Be- 
wohner von  Punt  angewendet  wird  (vgl. L. -D.II, 
23  usw.) ;  doch  ist  kaum  zu  zweifeln,  daß  es  in 
den  historischen  Texten  des  Alten  Reiches  schon 
die  Bezeichnung  ,Neger'  hat/ 

Tatsächlich  aber  ist  NJisj  nicht  nur  auch 
während  des  Alten  Reiches,  sondern  noch 
während  des  ganzen  Mittleren  Reiches  und  bis 
in  das  Neue  Reich  hinein  mit  , Südländer'  oder 
ähnlichem  zu  übersetzen  und  steht  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  der  schwarzen  Rasse. 

a)  Zum  Beweise  sei  zunächst  noch  einmal 
mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daß  der 
anthropologische  Befund  in  direktem,  und  aus- 
gesprochenem Gegensatz  zu  der  Annahme  steht, 
daß  gar  schon  im  Alten  Reich  Neger  in  Nubien 
sitzen.  Vgl.  u.  a.  Bulletin  6,  S.  18:  ,So  ist  es 
klar,  daß,  soweit  es  die  Kultur  betrifft,  die  früh- 
dynastische  Bevölkerung  Nubiens  schrittweise 
in  der  B-Gruppe  versank,  zu  einer  Zeit  zwischen 
der  III.  und  V.  Dynastie  in  Ägypten;  aber  wie 
wir  in  dem  ersten  Bulletin  (S.  28)  zeigten  und 
seitdem  wiederholentlich  bekräftigten,  war  die 
einzig  wahrnehmbare  Veränderung  in  den  phy- 
sischen Eigenschaften  der  Bevölkerung  auf  eine 
unbedeutende  Beimischung  von  Negern  zurück- 
zuführen.' 

Wenn  ferner  die  Nubier  des  Mittleren 
Reiches,  die  nachgewiesenermaßen  einen  ver- 
hältnismäßig größeren  Prozentsatz  Negerblut 
aufweisen,  noch  immer  im  Wesen  als  Ilamiten 
gelten  müssen,  wie  kann  man  da  in  der  A-  oder 
B-Epoche  von  Negern  reden?  Über  das  Aus- 
sehen der  Miittelnubier  vgl.  außer  dem  oben 
S.  10  Gesagten  auch  Bulletin  Ii,  S.  14  und  20/27. 
Danach  sind  gerade  die  in  die  Augen  springen- 
den Kennzeichen  der  Negerrasse  bei  ihnen  nicht 
vorhanden.  S.  14:  ,The  bridge  of  the  nose  has 
become  fiattened,  but  the  margins  of  the  nares 
usually  remain  sharp;  and  the  nasal  index  is 
higher  than  that  of  the  Predvnastic  Egyptian. 
There  is  wcll-marked  subnasal  prognathism, 
though  not  of  the  charaeteristic  Negro  type, 
being  rather  an  exaggerated  form  of  that 
prognathism  which  is  so  common  in  the  Pre- 
dynastic  type.  As  a  rule  the  hair  is  straight  or 
wavv  and  only  in  exceptional  eases  is  it  ,woolly' 
or  peppercorn-likc'. 

Der  Einfluß  der  Negerbeimischung  zeigt 
sich  kräftiger  in  zwei  Dingen,  die  aber  weniger 


auffällig  sind ;  es  sind  Veränderungen,  die  in 
der  Schädelform  und  im  Knochengerüst  hervor- 
gerufen wurden.  S.  27:  ....  leading  to  the 
result,  so  typical  of  Negroes  and  negroid  people 
from  this  part  of  Africa,  that  the  mean  cranial 
height  of  the  Middle  Nubians  is  greater  than 
the  mean  cranial  breadth.  —  The  femoro-tibial 
index  is  usually  about  84  in  Negroes.  The  mean 
of  this  index  in  nur  Romano-Nubian  group  is 
84,1.  In  the  Middle  Nubians  the  mean  is  82,2 
for  the  men  and  81,8  for  the  women ;  in  the 
A-group  it  is  80,7  for  the  men  and  80.1  for 
the  females.  Thus  the  Middle  Nubian  people 
occupy  a  position  in  respect  of  this  index  exactly 
intermediate  between  the  dolieoknemic  Negro 
and  the  brachyknemic  Egyptian  or  European.' 

So  sind  die  Nubier  des  Mittleren  Reiches 
negroide  Ilamiten  und  keine  echten  Neger,  wie 
sie  etwa  auf  den  Darstellungen  des  Neuen 
Reiches  erscheinen,  die  beweisen,  wie  genau 
der  Ägypter  die  Charakteristika  der  schwarzen 
Rasse  herauszufinden  wußte.  A  fortiori  ist  es 
eine  Unmöglichkeit,  daß  in  der  voraufgehenden 
B-Periode,  die  dem  ägyptischen  Alten  Reich 
entspricht,  in  Nubien  eine  Rasse  gelebt  haben 
kann,  die  man  zu  den  Negern  rechnen  darf. 

Dieser  klare  Tatbestand  müßte  schon  ge- 
niigen, darzutun,  daß  Nhsj-w,  wie  die  Nubier 
jener  Zeit  genannt  werden,  unmöglich  mit 
.Neger'  übersetzt  werden  darf. 

b)  Ebenso  durchschlagend  ist  die  Tatsache, 
daß  wir  im  Alten  Reich  verschiedene  Darstel- 
lungen von  Nhsj  besitzen,  die  alle  einen  dem 
Ägypter  verwandten  Typ  zeigen  und  keine  Spur 
von  negroiden  Merkmalen  besitzen. 

So  die  bekannte  Abbildung  in  L.-D.  11.  23, 
auf  die  auch  E.  Meyer  1.  c.  S  165  A  Amn. 
verweist.  Sie  findet  sich  an  dem  Grab  des 
Ssl.t-Ijfj),  eines  Sohnes  des  Cheops.  Dort  ist  ein 
Diener  dargestellt,  der  in  der  einen  Hand  einen 
Sack,  in  der  anderen  Sandalen  (?)  trägt.  Seine 
Gestalt  und  Kopfform  ist  die  der  Ägypter;  er 
trägt  einen  weißen  Schurz  der  gewöhnlichen 
Form,  seine  Haartracht  ist  ähnlich  der  soge- 
nannten ägyptischen  Strähnenfrisur,  am  Kinn 
sieht  man  einen  kleinen  dünnen  Bart.   Als  Bei- 

/ww\a         n  — --^  r\  f\ 

schrift  lesen  wir  Jj  p  —  £  1 1  (j  .Der  Xhsj 
Harzes jc. 

Zwei  weitere  ähnliche  Darstellungen  fand 
ich  in  dem  Grab  des  Xcsirf-ncfcr  aus  der 
V.  Dynastie;  vgl.  .Vorbericht  über  die  zweite 


Bericht  übeb  die 


Grabungen  auf  den  Friedhöfeis  von  E l- Kubanieh-Nord. 
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Grabung  bei  den  Pyramiden  von  Gizelr,1  S.  22 
und  Tafel  V.  Auf  dem  nördlichen  äußeren 
Pfosten  der  nördlichen  Scheintür  sind  vier 
gabenbringende  Diener  des  Verstorbenen  dar- 

gestellt.   Die  beiden  oberen  sind  wieder  als  |  n 

gekennzeichnet:  beide  sehen  genau  aus  wie 
Ägypter  mit  Strähnenfrisur  und  kurzem  Kinn- 
hart, d.  i.  in  sogenannter  Galafrisur,  die  also 
Nationalfrisur  der  N/jsj-ic  sein  muß.  Der  erste 
Mrj-ib  trägt  in  der  vorgestreckten  Hand  ein 
kurzes  Henkelgefäß,  in  der  anderen  einen  Sack, 
der  zweite  hält  mit  beiden  Händen  ein  großes 
weißes  Zeugstück  mit  Händern.  Die  beiden 
untersten  Diener  sind  Zwerge,  die  ja  auch  gerne 
aus  dem  Sudan  importiert  wurden. 

In  allen  drei  Fällen  also,  den  einzigen,  die 
uns  im  Alten  Reich  Vertreter  der  N/jsj-w  im 
Bilde  zeigen,-  ist  sicher  mit  dem  Worte  kein 
Neger-  oder  negroider  Stamm  gemeint,  sondern 
gerade  ein  dem  Ägypter  ähnlicher  und  stamm- 
verwandter Typ. 

Nach  diesen  unzweideutigen  Angaben 
müssen  wir  es  darum  beurteilen,  wenn  ungefähr 

zu  gleicher  Zeit  von  fjf^  jfji  jjj,  (J^ 

■  ^      AAAAAA  (?{?(? 

I  p  $  i  $  die  Et>rle  ist-  Es  sagt  das 

nicht,  daß  Wlwl.t  und  'Irt-t  im  , Negerlande' 
liegt,  sondern  bezeichnet  die  Bezirke  lediglich 
als  zum  Gebiet  der  Südvölker  gehörig. :i 

AAAAAA. 

Ähnlich  liegt  es  mit  den  NMj-w  htp  |  p 
jl|j|fj|f^  f'*e  m;,n  ,pazifizierte  Neger' 
nennt;  sie  wären  übrigens  eher  als  Polizisten 
,pazifizierende  Neger'  zu  bezeichnen,  als  nhsj-w 
der  Ordnung  oder  ähnliches,  sie  sind  nichts 
anderes  als  eine  Polizeitruppe,  die  man  aus  den 
Südländern  angeworben  oder  rekrutiert  hat, 
ähnlich  wie  man  gerne  Diener  von  dort  ver- 
wendete.4 

So  sollten  die  alten  Benennungen:  Neger- 
länder,   Negerfürsten,    Negeraufgebot,  Neger- 


1  Aus  dem  Anzeiger  der  philosophisch- historischen 
Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  11.  Juni, 
Jahrgang:  1913,  Nr.  XIV. 

2  Es  kommt  nur  noch  die  Hieroglyphe  für  nhSj  iu  Be- 
tracht, die  unten  aus  der  Una-Inschrift  wiedergegeben  ist; 
das  Original  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen;  Bart  und 
Haarfrisur  schließen  aber  auch  hier  sicher  einen  echten 
Neger  aus. 

3  Das  w\w\'t  der  NMj-w  ist  ja  anthropologisch  durch- 
forscht worden  und  zeigt  eben  zu  jener  Zeit,  der  B-Epoche, 
ausgesprochene  Hamiten.  Borchardt,  Ä.  Z.  42,  S.  7  über- 
setzt auch  richtiger  friedliche  Nubier'. 

4  Vergleiche  die  Rolle  der  Nubier  im  modernen  Ägypten. 


polizei  doch  endlich  aus  unseren  Übersetzungen 
verschwinden. 

Wie  lange  übrigens  der  Ausdruck  N/jsj  für 
nicht  negroide  Völker  des  Südens  gebraucht 
wurde,  lehrt  uns  die  Darstellung  aus  dem  Grabe 

des  auS  der  Zeit  Thut" 

mosis  III.  in  Abd  el-Gurna.1  Der  erste  Mann 
in  der  zweiten  Reihe  der  Gabenbringenden  ist 
dort  wie  ein  Bewohner  von  Punt  dargestellt: 
er    bringt    Goldringe;    die   Beischrift  lautet: 

Man  vgl.  dazu  L.-D.  III,  163,  wo  ein  Spruch 
angeführt  wird,  der  zu  rezitieren  sei  von  dem 

,N/jsj    von    Punt'.  Die 


Puntleute  waren  aber  nie  Neger,  wie  die  Dar- 
stellungen fies  Neuen  Reiches  zeigen.  Es  ist 
somit  erwiesen,  daß  man  auch  im  Neuen  Reich 
mit  N/jsj  nicht  den  Begriff  eines  Negers  in 
unserem  Sinne  verknüpfte. 

c)  Gegen  die  Auffassung  von  Nhsj  als 
Neger  spricht  ferner  die  Tatsache,  daß  die  Be- 
wohner des  nubisehen  Niltals  im  Mittleren  und 
Neuen  Reich  ebensowohl  'Iwntj-w  wie  Nhsj-v 
genannt  werden.  Mit  'Iwntjuw  —  Trogodyten 
oder  ähnliches  war  aber  eine  Vorstellung  ver- 
bunden, die  sich  damals  mit  der  eines  Voll- 
negers wohl  nicht  vertrug.  Auf  der  anderen 
Seite  sehen  wir,  wie  hier  die  alten  Ausdrücke 
'Iwntj-w  und  Nfcäj-w  auf  die  Bewohner  Nubiens 
angewandt  werden,  wiewohl  sich  unterdessen 
die  Bevölkerung,  wenn  auch  nicht  ebenso  im 
Aussehen,  so  doch  dem  Stamme  nach  völlig  ver- 
ändert bat.  Und  wenn  viel  später  die  Neger- 
rasse in  manchen  Bezirken  vorgeherrscht  haben 
mag,  so  werden  ihre  Vertreter  nicht  deshalb 
Nhij-tr  genannt,  weil  sie  schwarz  sind,  Woll- 
haar tragen  usw.,  sondern  die  Leute  heißem 
immer  noch  Nhsj-w,  trotzdem  sie  sieb  von 
den  früheren  Trägern  dieses  Namens  so  wesent- 
lich unterscheiden,  weil  sie  eben  deren  Wohn- 
sitze einnehmen. 

Im  folgenden  einige  Belege: 

1.  Die  Feinde,  gegen  die  Sesostris  III.  den 
Festungsgürtel  am  zweiten  Katarakt  anlegte, 
heißen  in  der  Grenzstele  von  Semne  Nh£j-w 
(s.  oben  S.  9).  Eine  der  Festungen  auf  der 
Insel  Uronarti  erhielt  aber  den  Namen  , Ab- 
wehr der  'Iwntj-w'  (A.  Z.,  Bd.  44,  S.  96);  vgl. 


1  Nach  Sethe,  Urkunden  IV,  948. 
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Hermann  Junk  ee. 


auf  der  Stele 
ODA 


;(in  Wädi  Haifa  (Sesostris  I.) 


II 


zu 


2.  Amosis  zog  nach  Urk.  IV,  5  nach 

vernichten.    Amenöphis  schlug  in  Kls 

^j^^     , diesen  nuhischen  Trogodyten  inmitten 

seines  Heeres'  —  Urk.  IV,  6/7;  vgl.  auch  ähn- 
lich IV,  8  vom  Feldzug  Thutmosis  I. 

3.  In  der  Inschrift  von  Tombos,  die  den 
nuhischen  Feldzug  desselben  Königs  zum  Ge- 
genstand hat,  heißt  es  u.  a. 

□ 


i 


neben 

) 


ooo 


^7 


OOO  (j 

=  Urk.  IV,  84. 

Hier  handelt  es  sich  sicher  um  den  süd- 
lichen Stamm  der  Nubier  von  der  sogenannten 
Kerma-G  nippe. 

d)  Zum  Beweise  für  den  negerhaften  Cha- 
rakter der  Nubier  im  Alten  Reich  wird  von 
E.  M.  e  je  r  l.  c.1  auf  die  Darstellung  des  Noni- 
archen  Pepinackt  aus  der  VI.  Dynastie  ver- 
wiesen. In  seinem  Grabe  auf  dem  Westufer 
gegenüber  Elefantine  soll  er  als  .Neger  mit 
dunkelbrauner  Hautfarbe'  dargestellt  sein. 

Nach  der  mir  zugänglichen  Abbildung 
aber  liegt  der  Tatbestand  wesentlich  anders.  Er 
ist  nicht  als  Neger  mit  hellerer,  sondern  als 
Ägypter  mit  dunklerer  Hautfarbe  dargestellt; 
es  fehlen  bei  ihm  gerade  die  spezifisch  negroiden 
Merkmale;  Haare,  Kopfform,  Gesichtsausdruck, 
Lippen  usw.  sind  typisch  ägyptisch.  Der  dunk- 
lere Teint  mag  vielleicht  damals  schon  den  Be- 
wohnern Oberägyptens  und  besonders  der  (le- 
gend südlich  von  Silsilis  eigen  gewesen  sein, 
nur  daß  man  sonst  aus  Konvention  die  übliche 
Farbe  für  Ägypter  in  den  Darstellungen  der 
Klefantine-Gräbor  nahm.  Wahrscheinlich  aber 
war  das  Dunkel  bei  Pepinacht  besonders  ausge- 
prägt, er  mochte  z.  B.  von  einer  negroiden  Mutter 
stammen.  Aber  dann  ginge  ja  gerade  aus  der 
Sonderstellung  hervor,  daß  seine  Erscheinung 
nicht  typisch  für  die  Kataraktengegend  war. 

Hier  sei  auch  eine  zweite  Mißdeutung  be- 
seitigt. Von  den  beiden  Kompagnien,  die  man 
im  Grab  des  Nomarchen  Mesehti  aus  dem 
Mittleren    Reich    (XI.    Dynastie)    fand,  hält 

1  Vgl.  Baedeker  1913,  Grab  des  Hk\-tl>. 


E.  M  e  y  e  r  die  der  größeren  mit  Schild  und 
Lanze  bewaffneten  Soldaten  für  Ägypter,  Gau- 
miliz, die  der  kleineren,  die  Bogen  und  Pfeile 
mit  Feuersteinspitzen  tragen,  für  Neger.1 

Nun  könnte  diese  ,Negertruppe'  ja  irgend- 
wo angeworben  sein,  könnte  aus  dem  Sudan 
stammen,  und  es  würde  dabei  die  uns  beschäfti- 
gende Frage  der  Besiedlung  Nubiens  durch 
Neger  nicht  berührt. 

Wahrscheinlicher  aber  ist  es  doch,  daß  sie 
sich  entweder  aus  den  Nomaden  der  Wüste  oder 
noch  eher  eben  aus  Bewohnern  des  nördlichen, 
zunächstgelegenen  Nubien  rekrutierte,  wie  etwa 
früher  in  der  VI.  Dynastie  (s.  oben  S.  15). 

In  beiden  Fällen  aber  können  die  hier  an- 
geworbenen Soldaten  keine  Neger  sein. 

Ich  habe  nun  verschiedene  Reproduktionen 
der  Holzfiguren  studiert2  und  bin  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  daß  wir  es  hier  keineswegs 
mit  Negern  zu  tun  haben.  Man  betrachte  zu- 
nächst den  Körperbau :  er  ist  im  Wesen  der- 
selbe wie  bei  den  ägyptischen  Soldaten:  das 
Grüßenverhältnis  von  Ober-  zu  Unterkörper  ist 
in  beiden  Fällen  das  gleiche;  der  Oberkörper 
liegt  wie  bei  den  Ägyptern  in  derselben  Linie 
wie  der  Unterkörper,  eine  Dolichoknemie  ist 
nicht  zu  konstatieren.  Arme  und  Beine  sind 
fleischig;  Kopfform,  Haare.  Lippen  und  Augen 
sind  durchaus  nicht  negerhaft.  Wohl  erinnert 
der  Gesichtsausdruck  etwas  an  Neger  und  das 
mag  mit  Uer  tatsächlichen  Beimischung  von 
Negerblut,  die  oben  S.  10  erwähnt  wurde,  ge- 
nügend erklärt  sein;  auch  die  Tatsache,  daß  der 
Vertreter  der  C-Gruppe  etwas  kleiner  ist  wie 
der  Ägypter,  weist  darauf  hin,  daß  wir  in  der 
Kompagnie  der  kleineren  Soldaten  Nubier  er- 
kennen müssen.  .Man  brachte  ferner,  wie  bei 
den  in  Rifeh  bestatteten  Nubiern  ebensolche 
Pfeile  mit  Feuersteinspitzen  gefunden  wurden, 
wie  sie  die  kleinere  Truppe  von  Assiut  führt; 
s.  Petrie,  Gizeh  u.  Rifeh.  PI.  X,  F. 

Fs  sei  freilich  daran  erinnert,  daß  die  Holz- 
figuren gerade  wegen  ihrer  Massenherstellung 
nicht  geeignet  sind,  für  ein  Detail  im  Aussehen 
Schlüsse  zu  ziehen;  es  sind  keine  erstklassigen 
Produkte;  man  beachte  auch,  wie  der  Gesichts- 
ausdruck der  ägyptischen  Soldaten  uns  fremd 

1  Siehe  auch  Baedeker  1913,  S.  86,  Saal  F  des  Kairener 
Museums  Nr.  3346  , vierzig  Negersoldaten  mit  Bogen  und 
Pfeilen'. 

2  Besonders  deutlich  ist  Nr.  28  der  Fremdvülker-auf- 
nahmen  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin,  die 
ich  benutzen  durfte. 
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und  barbarisch  anmutet.  Aber  auf  jeden  Fall 
sehe  ich  auch  hier  nicht,  wie  man  überhaupt 
von  ^Negersoldaten'  sprechen  kann. 

Dazu  stimmt  aufs  beste,  daß  die  einzige 
Darstellung  eines  Nubiers  aus  der  gleichen 
Zeit,  der  XL  Dynastie,  nicht  eine  Spur  von 
negroiden  Merkmalen  aufweist;  sie  findet  sich 
auf  dem  Relief  Mentuhc-teps  III.  aus  Gebelen; 


s.  Bissing-Bruckmann,  Denkmäler  ägyptischer 
Skulptur,  PI.  33  a;  der  Setj  sieht  fast  wie  ein 
Ägypter  aus;1  zwar  ist  seine  und  auch  auch  die 
Darstellung  des  Asiaten  und  Libyers  schema- 
tisch, aber  ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  daß 
eine  solche  Schematisierung  angewendet  werden 
konnte,  falls  die  .N  idder  damals  wirklich  Neger 
gewesen  wären. 


5.  Der  Name  K\s  und  die  Nubier  des  Mittleren  Reichs. 


steht  in  Wirklichkeit 


Der  gebräuchlichste  Name  für  das  Nubien 
des  Mittleren  Reiches  ist  in  den  ägyptischen 
Inschriften  K\s  —  Kusch.  Fs  ist  nun  von  der 
größten  Bedeutung,  daß  dieser  Name  erst  in 
der  Zeit  auftaucht,  in  der  auch  die  Bevölkerung 
Xubiens  eine  andere  geworden  ist,  und  es  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  daß  KlS  eben  nichts 
anderes  als  das  Land  der  C-Gruppe  bezeichnet. 

Eine  Erwähnung  vor  dem  Mittleren  Reich 
lag  scheinbar  aus  der  VI.  Dynastie  vor;  Urk.  I, 

140  war  v  -t  <K\  rrsrj  ££^1  ergänzt  worden,  doch 

*  (1  da;  s.  Ä.  Z., 

Bd.  45,  S.  10,  auch  E.  Meyer  1.  c.  §  165  A. 

Die  ersten  Erwähnungen  von  Kl§  sind 
hauptsächlich  folgende:1 

Unter  Sesostris  I.:  Cat.  Mm.  I,  183; 
vgl.  A.  Z.  45,  S.  133  ff'.  ,Fs  zog  seine  Majestät 

um  das  elende  Kusch  niederzuwerfen."  Hier 
wird  der  Name  auffallenderweise  Kls  ge- 
schrieben.2 

Aus  der  Ameni-lnschrift  von  Benihassan: 
.Da  kam  seine  Majestät  in  Frieden  gezogen, 
nachdem  er  seine  Feinde  niedergeworfen  hatte 

Ibv  v  *  — - —  ^~=>   in     dem  elenden 

K  usch.'' 

Unter  Sesostris  LT.  und  II  L  Totenstele 
Genf  D.  50:  ,Ich  kam  nach  Elefantine,  als  der 
König  von  Ober-  und  Unterägypten  Hlj-Klw-IT, 

der  ewig  lebt,  auszog    $  jl  <g>  ™ 


1  Dem  Berliner  Wörterbuch  entnommen. 

2  Auf  der  Stele  von  Wadi  Haifa  heißt  der  erste  un- 
terworfene Bezirk  oben  rechts  v  -t 


fc^n 

kl  Olli 


indem  er  das  elende  Kusch 


niederwarf  im  Jahre  19.' 

Vgl.  ähnlich  Brit.  Mus.,  Stele  852,  ,um  das 
elende  Kusch  niederzuwerfen'. 

Abweichende  Schreibungen  finden  sich 
Sinuhe  219  .  .  .    ,daß    gebracht    werden  .  . 

AAAAA  £f 


sandte  <r: 
zu  öffnen'. 


Grabstein  Kairo  20086:  ,den  der  Körnig 
"TL  V\ 


um  Kusch 


Denkschriften  der  phil.-liist.  Kl.  64.  Hd.,3.  Abb. 


Fast  in  allen  Fällen  erscheint  der  Name 
in  Texten,  die  von  den  Kämpfen  zwischen 
Ägypten  und  dem  angrenzenden  Nubien  han- 
deln, hier  wohnten  aber  zu  der  Zeit  die  Leute 
der  C-Gruppe,  so  daß  der  Schluß  zwingend  er- 
scheint, daß  Kls  gerade  ihr  Siedlungsgebiet 
meint.  Man  vergegenwärtige  sich  noch  einmal: 
Von  Süden  her  bricht  ein  Volk  in  Nubien  ein, 
bringt  eine  völlig  neue  Kultur  mit  und  dehnt, 
seinen  Bereich  schnell  bis  zu  den  Toren 
Ägyptens  aus  —  und  zu  gleicher  Zeit  taucht  für 
das  von  ihnen  besetzte  Gebiet  ein  neuer  Name 
auf.  Da  das  Land  und  seine  politischen  Ab- 
grenzungen dieselben  geblieben  sind,  kann  das 
nur  den  Sinn  haben,  daß  dieser  Name  eben 
durch  den  Wechsel  in  der  Kultur  und  Bevöl- 


1  So  zeigen  weiter  die  unterworfenen  Völker  von  Unter- 
wie  Obernubien  auf  der  Triumphstele  von  Wadi  Haifa  (Se- 
sostris I)  absolut  keine  negroiden  Merkmale,  so  weit  sich 
das  aus  den  Wiedergaben  Capart.  L'art  egyptien,  pl.  45 
und  PSBA  XXIII  230 ff.  erkennen  läßt,  sie  gleichen  viel- 
mehr durchaus  den  Ägyptern,  ähnlich  wie  die  nubischen 
Soldatenfiguren  von  Siüt. 
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kerung  veranlaßt  wurde,  mit  anderen  Worten, 
daß  Kl$  das  Land  der  neuen  Rasse  bezeichnet. 

Lokalisiert  wird  Kusch  einmal  durch  den 
Schauplatz  der  Kämpfe,  die  sich  in  seinem  Ge- 
biet abgespielt  haben ;  derselbe  muß  ungefähr 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Katarakt 
liegen,  da  ja  die  Feldzüge  damit  enden,  daß 
dieses  Gebiet  Ägypten  einverleibt  wurde.  Siehe 
auch  die  Inschriften  von  Amada,  in  denen  sich 
der  Distriktschef  lnh  verewigt,1  und  die  Stele, 
die  General  Mentuhotep  nach  einem  siegreichen 
Feldzug  Sesostris  I.  in  Wädi-Halfa  errichtete. 
Die  Südgrenze  von  Kusch  lag  damals  vielleicht 
nicht   allzuweit   nilaufwärts,  rühmt   sich  docli 


A 


mein  von 


Ben 


lhassan 


A 


CT 


•  ich  ging;  stromauf- 
r^n  _a$5*  i  in  i  es  i    1  b  b 

wärtsfahrend  über  Kusch  hinaus,  ich  brachte 
die  Enden  der  Erde'.  Man  beachte  ferner,  wie 
im  Mittleren  Reich  Inschriften  über  das  Ge- 
biet des  zweiten  Katarakts  nicht  hinausgehen.2 

So  werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  daß 
zu  dieser  Zeit  KU  eben  das  von  der  C-Gruppe 
bewohnte  Gebiet  war.  Oh  das  nördliche  Unter- 
nubien  miteinbegriffen  war,  ist  am  wahrschein- 
lichsten, aber  nicht  ganz  ausgemacht.8  Wenn 
im  29.  Jahre  des  Sesostris  bei  dem  Feldzug 
nach  Xubicn  WUri.t  genannt  ist.  so  beweist 
das  nichts  dagegen,  denn  die  alten  Kamen 
konnten  ja  neben  der  neuen  Bezeichnung  fort- 
bestehen.   Als  später  im  Keuen  Reich  Unter- 


nubien  völlig  ägyptisiert-  war,  mochte  man  es 
eher  getrennt  behandeln  und  die  Grenze  von 
Kusch  weiter  hinauf  rücken.  Unterdessen  waren 
die  Könige  der  XVIII.  Dynastie  weit  über  das 
Gebiet  des  zweiten  Katarakts  nach  Dongola  vor- 
gedrungen und  nun  erscheint  auch  dies  neu- 
erschlossene Gebiet  als  Kusch.  So  heißt  Thut- 
mosis  1.  in  der  Inschrift  von  Tombos  südlich 


vom  dritten  Katarakt 


r^-n  ,der 


Kusch  bezwang':1  von  demselben  König  bei  dem 


gleichen   Feldzug  A 


,es  kam  seine  Majestät  aus  Kusch,  da  er  seine 
Feinde  niedergeworfen'.2  So  sehen  wir  später 
die  südlichen  Provinzen  unter  dem  Namen 
Kusch  zusammengefaßt :  ihr  Verwalter  ist  der 
.Lönigssolm  von  Kusch':  Davis,  Amarna  III.. 
13,  werden  Gaben  gebracht  aus  .Syrien,  Kusch, 
dem  Westen  und  Osten',  wobei  Syrien  für  den 
Norden,  Kusch  für  den  Süden  gilt.  Doch  wird 
man  dabei  vornehmlich  die  südlichen  Xilländer 
im  Auge  haben,  da  man  z.  P».  Harris  I,  46,  das 
südöstlich  gelegene  (lottesland  neben  Syrien  und 
Kusch  eigens  nennt. 

Daneben  mußte  aber  doch  mit  Kusch  auch 
noch  in  späterer  Zeit  ein  begrenzter  geographi- 
scher Begriff  verbunden  werden  können:  es  er- 
scheint u.  a.  in  der  Liste  von  Abydos  unter 
Kamses  Tl.  als  eines  der  18  Kegerländer.15 
Freilich  ist  ja  nicht  ausgemacht,  inwieweit  wir 
in  diesen  Listen  künstliche  Gebilde  vor  uns 
haben. 


6.  Die  verschiedenen  Stämme  der  Nubier  des  Mittleren  Reichs. 


Wie  wir  heute  schon  mit  Bestimmtheit 
sagen  können,  bildeten  die  Kubier  des  Mittleren 
Reiches  keinen  einheitlichen  Stamm  und  hatten 
keine  einheitliche  Kultur.  Wir  können  zu- 
nächst zwei  große  Gruppen  nachweisen:  die 
nördliche,  die  uns  in  den  Kekropolen  von  Ku- 

1  Weigall,  AntiiHuties  of  Lovver  Nubia,  pl.  53,  No.  3 — 

5;  No.  2  Name  des  'Inmj. 
s  Siehe  unten  6  a. 

3  E.  Meyer  spricht  1.  es.,  S.  280  von  den  ,Kuschiten  im 
mittleren  Nubien,  die  jetzt  zum  erstenmal  genannt  werden.' 
Breasted.  1.  c,  S.  170  nennt  Kusch  ,das  Land  oberhalb 
des  zweiten  Kataraktes',  was  sicher  falsch  ist. 


banieh  bis  etwa  zum  zweiten  Katarakt  vorliegt, 
und  die  südliche,  die  uns  in  den  Kekropolen 
bei  Kerma  entgegentritt. 

Über  erstere  sind  wir  durch  zahlreiche 
Grabungen  wohl  unterrichtet:  sie.  die  eigent- 
liche C-Gruppe,  zeigt  ein  einheitliches  Gepräge; 
gelegentliche  Differenzen  scheinen,  soweit  das 
Material  zugänglich  ist,  so  gering,  daß  zu  ihrer 
Erklärung  wohl  nieist  der  Zufall  ausreicht  und 
selten  auf  lokale  Sonderentwicklung  zurückzu- 


1  Urk.  IV.  87. 
*  Urk.  IV.  8*. 

3  Marie  tte.  Abydos  II,  2  b. 
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greifen  ist.  Die  Charakteristika  der  Gruppe 
sind  in  den  bisherigen  Publikationen  dargelegt 
und  werden  im  Laufe  der  Arbeit  weiter  er- 
gänzt, respektive  modifiziert,  so  daß  es  sich  er- 
übrigt, sie  liier  eigens  anzuführen. 

a)  Die  Südgruppe. 

Leider  liegt  über  diese  Gruppe  nur  der 
kurze  Bericht  vor,  den  Reisner  in  der  A.Z. 
1014  gegeben  hat:  Excavations  at  Kerma  (Don- 
gola-Province)  1913  und  1913/14  auf  S.  34  ff . 
und  40  ff.1  Eine  genaue  und  detaillierte  Cha- 
rakterisierung ihrer  Kultur  gestatten  diese  Mit- 
teilungen natürlich  nicht,  und  das  macht  sich 
nicht  nur  bei  dem  Vergleich  mit  der  reichver- 
tretenen C-Gruppe  unliebsam  bemerkbar,  son- 
dern vor  allem  auch  bei  dem  Versuch,  die  Zu- 
sammenhänge mit  der  unten  zu  erwähnenden 
Gruppe  der  Pan-graves  festzustellen. 

Zum  besseren  Verständnis  des  Folgenden 
wird  es  nötig  sein,  die  Hauptresultate  der  Gra- 
bungen bei  Kerma  hier  kurz  zusammengefaßt 
wiederzugeben : 

Gegenüber  den  bescheidenen  Anlagen  der 
C-Gruppe  waren  die  Bestattungen  hier  alle  in 
gewaltige  Tumuli  eingebaut:  der  Außen rand 
derselben  wurde  durch  einen  Bing  von  schwar- 
zen Steinen  gebildet,  und  als  oberste  Decke  des 
ganzen  fand  sich  eine  Lage  von  weißen  Quarzit- 
kieseln.  Als  Beispiel  sei  Tumulus  X  ange- 
führt. Er  hatte  einen  Durchmesser  von  84  m 
und  enthielt  66  Gräber.  Jedes  von  ihnen  ent- 
hielt eine  Reihe  von  Leichen  und  einen  Bock. 
Der  Hauptleichnam  war  der  eines  Mannes, 
offenbar  eines  Soldaten,  und  lag  beinahe  aus- 
gestreckt auf  der  rechten  Seite,  den  Kopf  im 
Osten,  auf  einem  Bett  in  der  Mitte  des  Grabes. 
Unter  dem  Kopf  war  eine  hölzerne  Kopfstütze, 
um  den  Kopf  ein  kleiner  Kranz  von  blauen 
Peilen  und  zwischen  den  Beinen  ein  Bronze- 
schwert oder  Dolch.  An  den  Füßen  war  ein 
Paar  Sandalen  aus  ungegerbtem  Leder  und  ein 
Fächer  aus  Straußenfedern. 

Um  ihn  herum  waren  Leichen  von  Män- 
nern und  Frauen.    Da  sie  alle  mit  der  Ffaupt- 

1  Keisner,  Excavations  at  Gizeli  and  Kerma,  Museum 
of  fine  arts,  Bulletin  vol.  XIII,  Nr.  76  und  80,  Boston  1915 
ist  mir  leider  nicht  zugänglich,  wird  aber  auch  seiner  Auf- 
gabe nach  nur  ein  zusammenfassender  Bericht  sein. 


leiche  unter  einer  Haut  lagen,  waren  sie  offen- 
bar geopfert,  um  ihn  in  die  andere  Welt  zu  be- 
gleiten. Einige  von  den  Nebenleichen  lagen  in 
einer  Stellung,  die  eine  Erstickung  nahelegte, 
so  daß  es  möglieh  ist,  daß  sie  lebend  begraben 
wurden  .  .  .  Ich  zweifle  nicht,  daß  der  Fried- 
hof der  der  Garnison  der  Stadt  während  dieser 
Epoche  ist  (1900— 1700). 12 

Auf  der  Ostseite  ließen  sich  für  die  Innen- 
anlage der  Tumuli  verschiedene  Typen  fest- 
stellen : 

Typ  a:  Langer  Korridor  mit  Grabkammer 
an  der  südlichen  Seite;  Ziegelmauern  im  Innern 
gebaut,  um  den  Schutt  des  Tumulus  zu  halten. 
Nebenbestattungen  in  oder  unter  dem  Tumulus- 
schutt.  —  Typ  b:  Zwei  oder  mehr  große  Räume 
sind  in  den  Untergrund  gegraben;  einigemal 
sekundäre  Bestattungen,  die  durch  den  Tu- 
mulus um  die  Zentralräume  gegraben  wurden. 
—  Typ  c:  Ein  Zimmer  ist  in  den  Untergrund 
gegraben;  Schntt-Tuniulus ;  einmal  Neben  be- 
stattungen. 

Daneben  kommen  kleinere  Tumuli  mit 
kleinerem  Einzelraum  vor. 

Die  B  e  i  g  a  b  e  n  werden  zum  Teil  weiter 
unten  bei  dem  Vergleich  mit  der  C-  und  Pan- 
graves-Gruppe  näher  zu  erwähnen  sein;  hier  sei 
nur  erwähnt,  daß  von  den  Tonwaren  die  rot- 
poliert-schwarzgebänderten  kelchförmigen  X äpfe 
überwiegen  und  die  charakteristischsten  sind; 
auch  Beispiele  der  schwarzpolierten  Ware  mit 
weiß  ausgefüllten  Ritzmustern  fanden  sich:  Jn 
fast  allen  Gräbern  waren  Beispiele  von  anderen 
Maren,  aber  im  Verhältnis  zu  der  rotpoliert- 
schwarzgebänderten  Ware  wenig.  Diese  anderen 
Waren  zeigten  einige  wenige  Beispiele  des 
ägyptischen  hellgrünen  Materials  (Keneh- 
Ware),  ägyptische  rote  und  rotpolierte  Ware, 
aber  der  Rest  war  lokale  Manufaktur,  in  einigen 
Fällen  ägyptische  Formen  nachahmend.' 
Außen  an  den  Tumuli  wurden  Ochsenschädel 
in  großen  Mengen  niedergelegt. 

Die  Datier  u  n  g  ist  S.  39  und  S.  48  zu- 
sammenfassend gegeben:  ,Es  zeigt  sich  so,  daß 
Kerma  der  Ort  einer  bedeutenden  und  reichen 
Stadt  während  des  Mittleren  Reiches  (2000  bis 
1700)  war  und  bewohnt  war  bis  hinauf  zur 
VI.  Dynastie.   Es  war  vielleicht  die  Hauptstadt 

2  S.  36. 
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von  Dongola.'  S.  48  wird  Sesostris  I.  bis  Hyksos 
für  den  Friedhof  angegeben.  Über  die  Einzel- 
datierung s.  Tumulns  III,  X,  XVI,  XVIII. 

Ehe  eine  Gegenüberstellung  dieser  Gruppe 
mit  der  nördlichen  vorgenommen  werden  kann, 
muß  zunächst  eine  Grundfrage  entschieden 
werden.  R  e  i  s  n  e  r  hält  nämlich  die  Bestat- 
tungen nicht  für  rein  nubische,  sondern  zum 
Teil  für  ägyptische,  d.  i.  Bestattungen  von 
Ägyptern  nach  nubisehem  Ritus.  Es  ist  klar, 
daß  in  diesem  Falle  trotz  aller  Assimilations- 
bestrebung sehr  leicht  bestimmte  Anlagen,  Ge- 
bräuche und  Beigaben  nicht  mehr  als  rein  nu- 
bische aufzufassen,  sondern  auf  den  Willen  der 
herrschenden  Ägypter  zurückzuführen  wären. 
Es  ist  ja  auch  bei  einer  Mischkultur  ein  wesent- 
licher Unterschied,  ob  sie  das  Produkt  der 
Eigenentwicklung  und  gewollten  teilweisen 
Angleichung  an  eine  andere,  etwa  Nachbar- 
kultur  ist,  oder  ob  der  einheimischen  Kultur 
durch  fremde  Elemente,  die  im  Lande  herrschen 
und  bestimmen,  die  fremden  Bestandteile  zu- 
geführt, respektive  aufgezwungen  werden. 

R  e  i  s  n  e  r  denkt  sich  die  Vorgänge  etwa 
folgendermaßen:1  ,Die  großen  Tumuli  sind  die 
Gräbel'  der  Herrscher,  unzweifelhaft  der  Gou- 
verneure von  Xubien.  Einer  von  ihnen  ist 
gewiß  Hapzefa  selbst,  der  Erbprinz,  der  Eigen- 
tümer des  Grabes  I  von  Assiut.  Ihe  Opferbe- 
stattungen sind  die  von  Xubiern,  Vertreter  der 
eingeborenen  unterworfenen  Rasse.  Die  Xeben- 
bestattungen  sind  die  von  ägyptischen  Söldnern 
oder  Beamten.  Professor  Ell  int  Smith  hat  zwar 
seine  Untersuchung  der  Skelette  noch  nicht  be- 
endet, aber  die  bis  jetzt  erreichten  Resultate 
bekräftigen  die  obige  Ansicht. 

Die  archäologische  Gruppe,  die  durch  den 
Inhalt  der  Gräber  gebildet  wird,  ist  eine  be- 
merkenswerte aMischung  von  Objekten  ägypti- 
schen und  lokalen  Ursprungs.  Manche  von  den 
Aasen  lokalen  Ursprungs  sind  offenkundige 
Nachahmungen  ägyptischer  Waren.  Die  Typen 
der  Gräber  und  die  Bestattungsgebräuche  sind 
unägyptisch.  Im  allgemeinen  scheint  die  archäo- 
logische Gruppe  eine  neue  zu  sein,  aufgebaut 
auf  ägyptischen  und  nubischen  Elementen  in 
einer  Gemeinde,  die  durch  Nubier  gebildet 
wurde,    welche    durch    eine    Körperschaft  von 


1  1.  c.  S.  48. 


ägyptischen  Beamten  und  Soldaten  beherrscht 
wurden. 

Die  Entartung  der  rotpoliert-schwarzge- 
bänderten  Gefäße  zeigt,  daß  die  archäologische 
Gruppe  eine  Periode  von  einer  gewissen  Länge 
bedeckt,  jedenfalls  mindestens  die  zwei  Jahr- 
hunderte, die  durch  die  datierten  Inschriften 
dargestellt  werden.' 

Demgegenüber  glaube  ich  den  vollen  Be- 
weis erbringen  zu  können,  daß  es  sich  um  einen 
rein  nubischen  Friedhof  mit  rein  nubischen 
Bestattungen  handelt. 

1.  Die  Annahme  Reisners  hätte  zur 
Voraussetzung,  daß  Xubien  bis  über  den  dritten 
Katarakt  hinaus  mindestens  von  Sesostris  I. 
angefangen  unter  ägyptischer  Herrschaft  ge- 
standen, mit  ägyptischen  Besatzungstruppen 
belegt  und  von  ägyptischen  Beamten  verwaltet 
worden  wäre.  Nun.  läßt  sich  aber  historisch  das 
Gegenteil  beweisen. 

a)  Die  Grenzstelen  Sesostris  III.  hätten 
keinen  Sinn,  wenn  tatsächlich  der  Machtbereich 
Ägyptens  sich  250  km  weiter  südlich  ausge- 
dehnt hätte.  Die  eine  Stele  nennt  die  .südliche 
Grenze,  die  gemacht  wurde,  damit  man  keinen 
Südländer  sie  überschreiten  lasse  ....  es  sei 
denn  zu  Handelszweekcn  .  .  :  in  der  zweiten 
beschwört  der  König  seine  Nachfolger,  für 
diese  Grenze  zu  kämpfen  und  sie  nicht  ver- 
rücken zu  lassen,  wenn  anders  sie  seine' wahren 
Söhne  sein  wollten.  Das  alles  ist  doch  nur  er- 
klärlich, wenn  sich  an  diesem  Punkte  Fremd- 
land und  ägyptische  Provinz  berührten. 

Ein  Gewicht  der  Tatsachen  erhält  diese 
Erklärung  durch  die  Anlage  der  Festungen 
hier  in  Semne  und  Kumme  und  der  weiteren 
im  Gebiete  des  zweiten  Katarakts.  Hätte  sich 
damals  Ägypten  so  viel  weiter  südlich  erstreckt 
und,  wie  Reisner  annimmt,  ein  Gouverneur 
in  Kerma  gesessen,  so  wäre  eine  solche  .Massie- 
rung von  Hollwerken  im  nördlichen  Batn-el- 
hagar  unverständlich,  man  würde  sie  eher  am 
dritten  Katarakt  und  südlicher  erwarten. 

Uber  das  Alter  und  die  Bedeutung  der 
Bauwerke  bei  Kerma,  die  östliche  und  westliche 
Defüfa,  möchte  ich  kein  endgültiges  Urteil  ab- 
geben, ehe  eine  ausführlichere  Publikation  die 
Grundlagen  dazu  bietet;  es  sei  nur  erwähnt, 
daß  für  ihre  Bestimmung  verschiedene  Mög- 
lichkeiten in  Betracht  kommen,  u.  a.  von  ägyp- 
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tischen  Hauleuten  aufgeführte  Burgen  der  ein- 
heimischen Fürsten.  Auf  jeden  Fall  kommen 
sie  nicht  als  Grenzfestungen  des  Mittleren 
Reiches  in  Betracht,  sie  fehlen  ja  auch  in 
der  Liste  der  Festungen  im  Papyrus  Goleni- 
scheff. 


b)  Es  fehlt  ferner  nicht  an  ausdrücklichen 
Zeugnissen,  daß  im  .Mittleren  Reich  Ägypten 
mit  dem  zweiten  Katarakt  endete.  Sesostris  III. 
betont  nachdrücklich,  daß  die  von  ihm  errich- 
tete Grenze  über  das  hinausgehe,  was  seine  Vor- 
fahren erreicht  hatten: 


D 


x 


,Ich  machte  nieine  Grenze  weiter  als  die  meiner 
Väter/ 


,Ich  vermehrte  das,  was  mir  übertragen  wor- 
den war.' 


Man  beachte  auch  den  Wortlaut  der  Fels- 
inschrift, die  Thutmosis  1.  bei  seinem  Feldzug 
gegenüber  der  Insel  Tombos  anbringen  ließ. 
Sie  besagt  deutlich,  daß  bis  zu  diesem  Gebiete 
im  Süden  vorher  noch  kein   König  gedrungen 


sei,  daß  die  Grenze  am  Tor  des  dritten  Kata- 
rakts eben  von  diesem  Herrscher  der 
XVIII.  Dynastie  erstmals  festgesetzt  winde 
Der  siegreiche  König  heißt  hier  (Urk.  IV,  82): 


,Der  die  Täler  öffnete, 

welche  die  Vorfahren  nicht  gekannt, 


D 


x  s 
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welche   (vorher)   die   Träger  der  Doppelkrone 
nicht  gesehen  hatten  ; 

seine  südliche  Grenze  geht  bis  zu  diesem  Lande.' 


Diese  unzweideutigen  historischen  Zeug- 
nisse sprechen  entschieden  gegen  jede  Aus- 
dehnung des  ägyptischen  Machtbereiches  über 
den  zweiten  Katarakt  hinaus  während  des  Mitt- 
leren Reiches.  Wenn  sie  noch  einer  Stütze  be- 
dürften, so  kann  man  als  solche  die  Tatsache 
heranziehen,  daß  in  den  Gebieten  südlich  von 
Semne — Kumme  jede  Inschrift  aus  dem  Mitt- 
leren Reich  fehlt.  Siehe  S.  IT.  Breasted  in 
,The  Monuments  of  Sudanese  Nubia',  S.  43 — 45. 

Bei  der  Annahme,  daß  damals  eine  sieg- 
reiche ägyptische  Armee  bis  Dongola  vorge- 
drungen sei  und  diese  reiche  Landschaft  zur 
ägyptischen  Provinz  gemacht  habe,  müßten  wir 
bestimmt  hier  irgendeiner  Felsinschrift  oder 
Stele  begegnen,  die  diese  hochbedeutsame  Tat 
der  Kachwelt  überliefern  sollte.  Wir  sehen  ja, 
mit  welcher  Emphase  im  Neuen  Reich  die  Be- 
sitzergreifung des   Distriktes  verkündet  wird. 


Und  vorher  und  nachher  sehen  wir  so  manche 
kleine  Razzia  an  den  Felswänden  von  Nubien 
oder  am  ersten  Katarakt,  dem  Tor  des  Landes 
verewigt,  so  daß  das  völlige  Fehlen  von  In- 
schriften in  dem  genannten  Gebiete  nur  da- 
durch erklärt  werden  kann,  daß  es  damals 
außerhalb  der  Machtsphäre  Ägyptens  lag.1 

2.  Dazu  kommen  verschiedene  innere 
Gründe,  die  es  verbieten,  in  den  Anlagen  von 
Kerma  Bestattungen  von  Ägyptern  zu  sehen. 

a)  Es  hätten  Eeisner  bei  seiner  An- 
nahme doch  große  Bedenken  aufsteigen  müssen, 
daß  sich   Ägypter   überhaupt   nach  Barbaren- 


1  Man  bedenke  dabei  immer,  daß  nach  Reisners 
Annahme  die  Herrschaft  über  Dongola  von  Sesostris  I.  bis 
zur  Hyksoszeit  gereicht  haben  soll  —  und  in  dieser  langen 
Zeit  soll  dort  keine  einzige  Inschrift  angebracht  worden 
sein,  während  sie  in  Unternubien  reichlich  vertreten  sind. 
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mänier  bestatten  ließen.  Wenn  in  irgendeinem 
Punkte,  so  kannte  hier  der  Ägypter  keine  Kom- 
promisse; er  hätte  solche  ebenso  schroff  von  sich 
gewiesen,  wie  etwa  der  mohammedanische 
Agvpter  von  heute  das  Ansinnen,  sich  statt  nach 
der  Qible  mit  dem  Gesicht  nach  einer  anderen 
Himmelsrichtung  beerdigen  zu  lassen. 

Nun  mag  man  entgegenhalten,  daß  die 
Gräber  der  sogenannten  ägyptischen  Gouver- 
neure innerhalb  der  großen  Tumuli  so  geplün- 
dert sind,  daß  die  ursprüngliche  Begräbnisart 
nicht  mehr  zu  eruieren  ist.  Aber  es  müßte  doch 
mehr  als  Zufall  sein,  sollte  sich  von  den  Mumien 
und  reichen  ägyptischen  Beigaben  nichts  mehr 
hnden.  Außerdem  würde  es  ein  ägyptischer 
Fürst  überhaupt  verschmäht  haben,  sich  in- 
mitten einer  solchen  Barbarenanlage,  wenn 
auch  nach  heimischem  Ritus,  beisetzen  zu 
lassen. 

Evident  ist  ja  die  Sache  bei  den  gut  erhal- 
tenen Bestattungen  der  sogenannten  ägypti- 
schen Soldaten  und  Beamten.  Sie  ruhen  auf 
einem  Angareb  statt  in  einem  Sarg,  sie  sind 
nach  einer  anderen  Himmelsrichtung  orientiert 
als  wie  in  der  Heimat,  liegen  wie  die  Barbaren 
in  Halbhockerstellung,  tragen  an  den  Füßen 
Sandalen  von  angegerbtem  Leder,  nach  Xuhier- 
art  gebunden,  statt  des  heimischen  Totengeräts 
liegt  ein  Bock  und  ein  Federfächer  zu  ihren 
Füßen,  nieist  fremdländische  Gefäße  umstehen 
sie,  es  überdeckt  ihre  Habe  und  sie  selbsl 
eine  Kuhhaut,  ein  Schrecken  für  jeden  gebil- 
deten Ägypter,  es  zeigen  sich  keine  Spuren  von 
Mumifizierung,  auf  die  man  in  der  Heimal 
doch  den  höchsten  Wert  legte,  wo  selbst  der 
Ärmste  ihrer  teilhaft  ward. 

Das  können  keine  Bestattungen  von  Ägyp- 
tern sein!  Wenn  diese  wirklich  die  Provinz  be- 
setzt hatten  und  verwalteten,  so  mußte  auch  ein 
reger  Verkehr  mit  dem  Heimatlande  bestehen, 
und  wenn  dann  ein  Artikel  aus  ihm  verlangt 
wurde,  so  war  es  gewiß  die  Totenware,  und 
wenn  e  i  n  e  Sitte  mit  in  die  neue  Provinz  über- 
nommen  wurde,  so  war  es  der  Begräbnisritus. 

Wir  sind  zudem  in  der  glücklichen  Lage, 
zeigen  zu  können,  wie  der  Begräbnisplatz  einer 
Garnison  in  Nubien  während  desselben  Mitt- 
leren Reiches  aussah.  Die  (Jrabungen  in  Bu- 
hen' geben  uns  ein  gutes  Bild  von  ihm.  Er 
unterscheidet     sich     in     keinem  wesentlichen 

1  Mac  Iver,  Buhen. 


Punkt  von  gleichzeitigen  Friedhöfen  in  Ägyp- 
ten selbst.  Die  Leichen  sind  sorgfältig  mumifi- 
ziert und  in  Felsenkammern  beigesetzt,  ägypti- 
scher Schmuck  und  ägyptische  Ware  ist  dem 
Toten  beigegeben.  Zwar  erscheinen  häutig 
neben  den  ägyptischen  Vasen  Krüge  der  soge- 
nannten Tell-el-Yahudiye-Ware,1  aber  kein 
Stück  der  typisch  nubischen  rotpoliert-schwarz- 
gebänderten  Näpfe  oder  Becher.2  so  häufig  in 
Kerma-  und  C-Gruppe,  fand  Aufnahme.  Die 
eigentümlichen  Opferstätten  außen  vor  Ein- 
gang des  Grabes  finden  auch  in  den  nubischen 
Anlagen  keine  Parallele.  —  Der  Gegensatz 
zwischen  Kerma  und  Buhen  könnte  so  nicht 
schärfer  gedacht  sein:  hier  der  Ägypter,  der 
auch  im  Fremdland  an  der  heimischen  Sitte 
hängt,  dort  reines  Barbarenvolk,  nach  seiner 
.Methode  bestattet. 

b)  L)as  aber,  was  sich  an  Ägyptischem  in 
der  Kerma-Gruppe  findet,  stellt  sich  als  An- 
leihe dar,  als  Angleichung  an  die  Sitten  eines 
kulturell  höherstehenden  Volkes. 

Hier  kann  die  C-Gruppe  unsere  Lehr- 
meisterin sein.  Bei  ihr  finden  wir  gleich  nach 
ihrem  näheren  Zusammentreffen  mit  ägypti- 
scher Kultur  das  Bestreben,  sich  in  verschie- 
denen Dingen  dem  zivil isierteren  Nachbar  zu 
assimilieren,  auch  da  wo  jeder  direkte  Einfluß, 
wie  etwa  durch  Vermischung  mit  Ägyptern, 
ausgeschlossen  ist.  So  ist  es  zu  erklären,  wenn 
sie  ihren  Bestand  an  Totenvasen  bald  nach  ihrer 
Ansiedelung  durch  ägyptische  Ware  oder  ägyp- 
tische Imitation  zu  ergänzen  sucht,  lang  ehe  das 
Land  an  Ägypten  angegliedert  wurde;  denn  die 
Typen  schließen  sich  zum  Teil  an  die  Formen 
der  XL  Dynastie  an.  Es  zeigt  sich  dann  später 
ein  immer  größeres  Anlehnen  an  ägyptische 
Vorbilder;  die  gewölbte  Grabkanuner,  die  aus- 
gestreckte Lage  der  Toten,  die  Anbringung  des 
Kultraumes,  die  Änderung  in  der  Orientierung 
usw.,  all  dieses  ist  auf  den  wachsenden  Einfluß 
der  ägyptischen  Kultur  zurückzuführen.  Wo. 
wie  in  Kubanieh.  die  Xu  hier  unter  Ägyptern 
wohnen,  endet  der  Prozeß  mit  völligem  Auf- 
gehen im  Agyptertum.  Aber  in  allen  Fällen 
handelt  es  sich  hier  um  nubische  Bestattun- 
gen, d.  i.  nicht  um  Ägypter,  die  auf  nubischen 
Friedhöfen  beigesetzt  wurden. 

1  Ihre  Bedeutung  soll  in  einem  besonderen  Aufsatze 
behandelt  werden. 

8  Ihr  Vorkommen  in  K  (mittleres  Reich)  ist  später 
S.  215  usw.  wiederrufen. 
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Wenn  nun  in  der  C-Gruppe  die  Annähe- 
rung an  die  ägyptischen  Vorbilder  eine  ausge- 
dehnte und  volkstümliche  wurde,  so  ist  das  eben 
auf  die  starke  politische  Verbindung  zurückzu- 
führen, in  die  das  Land  mit  Ägypten  geriet  und 
die  sie  das  Übergewicht  der  ägyptischen  Kultur 
nachdrücklich  fühlen  ließ.  In  Kerma  hat  die 
Beeinflussung  durch  ägyptische  Vorbilder  zu 
ähnlichen  Resultaten  geführt,  wenn  auch  in 
weit  geringerem  Maße,  aber  hier  ist  z.  B.  die 
gewölbte  Kammer,  das  Mitgeben  von  Statuen1 
auf  die  Hauptgräber  beschränkt  geblieben;  das 
weist  darauf  hin,  daß  die  herrschende  Klasse 
auch  hierin  ihr  kulturelles  Übergewicht  doku- 
mentieren wollte.  Parallelen  dazu  findet  man 
ja  heute  noch  bei  Rassen  niederer  Kultur  ge- 
nug; so  wenn  ein  afrikanischer  Häuptling  sich 
europäisch  kleidet,  sich  mit  europäischem  Haus- 
rat umgibt  und  europäische  Sitten  nachahmt, 
während  seine  Untergebenen  noch  in  der  alt- 
überkommenen Weise  leben. 

Reisner  möchte  aber  gerade  auch  in 
der  allgemein  verwendeten,  feinen,  schwarzge- 
bänderten  Tonware  einen  deutlichen  Reweis  für 
einen  starken  ägyptischen  Einfluß  finden.  Die 
Herstellung  dieser  dünnwandigen,  regelmäßig 
geformten  und  leuchtend  polierten  Becher  traut 
er  den  Kermaleuten  nicht  zu;  er  glaubt  hier 
ein  Produkt  des  präzis  arbeitenden  ägyptischen 
Handwerkers  vor  sich  zu  haben  oder  wenigstens 
die  deutliche  Spur  seines  Einflusses  wahrzu- 
nehmen. 

Das  heißt  aber  doch  die  Stellung  des  ägyp- 
tischen Handwerkes  überschätzen.  In  einem 
blühenden  Staat,  wie  es  der  von  Dongola  da- 
mals gewesen  sein  muß,  wird  der  heimische 
Töpfer  genügend  Anregung  und  Auftrag  zu 
guter  und  sorgfältiger  Arbeit  gefunden  haben.2 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  zu  sehen,  wTie  an- 
dererseits M  a  c  1  v  e  r  eben  in  dem  Afrikaner, 
dem  .Schwarzen',  den  Meister  in  der  Töpferei 
erblicken  möchte,  von  dem  der  Ägypter  immer 
zu  lernen  suchte.  Er  schließt,  daß  gerade  die 
rotpol iert-schwarzgebänderten  Vasen  von  Hon. 


1  In  drei  Fällen  fanden  sich  in  Kerma  Spuren  von 
Särgen;  doch  müßte  ihre  Verwendung  noch  näher  datiert 
werden;  vgl.  auch  die  Särge  in  nubischen  Gräbern  von 
Kubanieh,  unten  unter  V. 

2  Der  Import  einer  Anzahl  ägyptischer  Vasen  und  die 
Imitation  ägyptischer  Muster  besagt  für  eine  politische 
Abhängigkeit  natürlich  nichts;  es  genügen  die  Handels- 
beziehungen als  Grundlage. 


die  mit  denen  von  Kerma  so  übereinstimmen, 
gefertigt  seien  .von  Töpfern  aus  Unternubien, 
die  eigens  herbeigebracht  worden  waren,  damit 
sie  eine  besondere  Kunst  ausüben  sollten,  die 
in  Ägypten  längst  vergessen  war,  aber  in  der 
eigenen  Heimat  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Katarakt  noch  fortlebte  ...  So  scheint  es, 
als  oh  die  Neger  und  negroiden  Völker  eine 
natürliche  Veranlagung  für  die  Töpferei  be- 
saßen, die  von  dem  nichtnegroiden  Element  der 
Ägypter  nicht  geteilt  wurde.  Wenn  man  sieht, 
wie  ein  starkes  negroides  Element  selbst  in  dem 
Ägypten  der  vordynastischen  Periode  war,  so 
ist  es  leicht  möglich,  daß  die  feine  Pottery,  die 
in  den  Friedhöfen  des  Nagada-Typs  gefunden 
wurde,  von  einem  negroiden  Volk  verfertigt 
ist;  und  wir  mögen  noch  weiter  gehen  und  vor- 
schlagen, daß  vieles  von  der  besonderen  Kunst 
der  vordynastischen  Periode  in  Ägypten  tat- 
sächlich die  Kunst  der  afrikanischen  Neger 
ist/1 

Die  Beurteilung  der  Siedelung  von  Hou  ist 
zwar  völlig  falsch,  ebenso  wie  die  ganze  Auf- 
fassung von  der  Bedeutung  der  Negerrasse, 
aber  richtig  ist  der  Gedanke  von  dem  Weiter- 
leben der  prähistorischen  Kunst  der  Töpferei 
im  Süden  (wenn  auch  nicht  in  Pnternubien) 
und  von  ihrer  Vollkommenheit  zu  einer  Zeit,  in 
der  sich  die  spezifisch  ägyptische  Kunst  noch 
nicht  herausgebildet  hatte. 

Ks  ist  jedenfalls  augenscheinlich,  daß  ge- 
rade die  feineren  Kerma-Vasen  ureigenstes 
Produkt  der  Nubier  sind.  Wir  machen  im  Ge- 
gensatz zu  Reisners  Annahme2  die  Wahr- 
nehmung, daß  da,  wo  eine  fremde  Kultur  star- 
ken Einfluß  gewinnt,  modern  wird,  das  heimi- 
sche Handwerk  wie  die  heimische  Kunst  Scha- 
den leidet,  Pas  können  wir  an  einem  klaren 
Beispiel  gerade  für  unsere  Epoche  durch  den 
Vergleich  der  Friedhöfe  von  Toschke  und  Ku- 
banieh beweisen.  El-Kubanieh,  das  in  Ägypten 
lag  und  mit  dessen  Kultur  am  engsten  ver- 
knüpft war,  zeigt  einen  deutlichen  Verfall  in 
der  Anfertigung  gerade  der  typisch  nubischen 
Ware  der  schwarzgebänderten  und  schwarz- 
pol iert-geritzten  Vasen,  während  zu  gleicher 
Zeit  die  ägyptischen  und  ägvptisierenden  Waren 
zunehmen.  In  Toschke  dagegen,  das  weitab  von 

1  Areika,  1.  c.  S.  16. 

2  S.  49  little  doubt,  that  the  credit  for  their  excellence 
is  due  to  the  Stimulus  given  by  the  Egyptians. 
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der  Grenze  lag  und  wenig'  in  direkte  Berührung 
mit  Ägypten  kam,  sind  dieselben  nubischen 
Vasen  viel  sorgfältiger  und  feiner  hergestellt, 
so  daß  der  Gegensatz  sofort  in  die  Augen 
springt. 

c)  Es  bleibt  nun  noch  die  Lösung  für  das 
Vorkommen  der  ägyptischen  Statuen  zu  finden, 
die  ägyptische  Bestattungen  vorauszusetzen 
scheinen. 

Der  Befund  ist  folgender:  In  Tumulus  III 
des  Typ  a  fand  sich  die  lebensgroße  Statue  des 
Fürsten  Hapzefa  aus  Assiut.  Reisner 
schließt  daraus,  daß  dieser  hier  begraben,  die 
große  Anlage  in  Assiut  ein  Kenotaph  sei,  und 
glaubt  in  den  Verträgen,  die  dort  rechts  vom 
Eingang  in  den  großen  Saal  aufgezeichnet  sind, 
noch  eine  Stütze  für  seine  Auffassung  zu  rin- 
den. Im  selben  Tumulus  III  fand  sich  die 
Statue  einer  Dame  Snnwj  .revored  before 
Epwewet  of  Assiut'. 

So.  ohne  Zusammenhang  betrachtet,  scheint 
diese  Annahme  ja  die  natürlichste  und  ein- 
fachste. Aber  schon  das  ganze  Gewicht  der 
oben  angeführten  Gründe  allein  müßte  uns 
zwingen,  von  ihr  abzusehen  und  eine  andere 
Erklärung  zu  suchen.  Man  bedenke:  Hapzefa 
soll  in  einer  Gegend  residiert  haben,  in  der  sich 
kein  gleichzeitiges  ägyptisches  inschriftliches 
Denkmal  befindet,  die  keine  ägyptische  Pro- 
vinz sein  kann,  da  sein  Leben  in  die  Regierung 
Sesosti'is  I.  fällt,  als  die  Landesgrenze  höchstens 
bis  zum  zweiten  Katarakt,  reichte.  —  Hapzefa 
mit  glänzendem  Grabe  in  Assiut  sollte  es  ver- 
schmähen, sich  dort  nach  Yäterweise  bestatten 
zu  lassen,  um  eine  Ruhestätte  im  .elenden 
Kusch'  zu  suchen,1  umgeben  von  einer  barbari- 
schen Anlage,  mit  barbarischem  Totengerät 
versehen?  Dazu  nehme  man.  daß  die  als  Gräber 
der  Garnison  angesprochenen  Anlagen  sicher 
unägyptisch  sind  und  Bestattungen  von  Ein- 
heimischen enthalten.  Ks  wäre  also  Hapzefa 
allein  unter  Fremden  begraben  worden  und 
müßte  allein  ohne  ägyptische  Truppen  in  Kerma 
residiert  haben,  da  ja  kein  Garnisonsfriedhof 
vorhanden  ist.   Das  sind  Widersprüche,  die  uns 


1  Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  darauf  verwiesen, 
wie  der  Nomarch  Sabni  von  Elefantine  einen  eigenen  Zug 
ausrüstete,  um  die  Leiche  seines  Vaters  Mechu  aus  dem 
fernen  Barbarenlande  heimzubringen  und  im  heimischen 
Grabe  zu  bestatten.  Urk.  I,  135  ff. 


zwängen,  von  Reis  n  e  r  s  Erklärungsweise  ab- 
zusehen, selbst  wenn  wir  außer  Stande  wären, 
eine  andere  annehmbare  an  ihre  Stelle  zu 
setzen. 

Nun  glaube  ich  aber,  daß  eben  in  der  unter 
2  a — b  genannten  Erscheinung  eine  völlig  ge- 
nügende Lösung  gegeben  ist. 

Es  ist  nämlich  zu  beachten,  daß  dieser 
Statuenfund  in  Tumulus  III  nicht  der  einzige 
ist.  In  Tumulus  X,  ebenfalls  Typ  a,  fanden  sich 
Teile  einer  Alabasterstatue  des  Königs  Shm-Rl- 
hwj-tlwj  -  Sebekhotep  aus  der  XIII.  Dynastie 
und  in  Tumulus  XYI  des  Typs  b  wurden  Teile 
einer  hölzernen  Königsstatue  gesichtet.  Wel- 
chen Sinn  sollten  diese  Statuen  im  Grabe  eines 
ägyptischen  Gouverneurs  habend  Wir  erwar- 
teten seine  eigene  Statue,  denn  eine  Sitte,  sich 
die  Statue  seines  Herrschers  mit  ins  Grab  zu 
nehmen,  kenne  ich  nicht. 

Anders,  wenn  es  sich  um  das  Grab  eines 
Harbarenfürsten  handelt.  Er  suchte  sich,  wie 
in  anderen  Dingen  —  es  sei  die  oberirdische 
Kannner  erwähnt  —  so  auch  in  der  Sitte,  eine 
Statue  mit  ins  Grab  zu  nehmen,  den  ägypti- 
schen Großen  zu  konformieren.  Da  er  eine 
solche  im  eigenen  Lande  nicht  herstellen  lassen 
konnte,  ließ  er  sie  sich  auf  dem  Tlandelswege 
besorgen  "der  ließ  sie  rauhen.  Ks  sei  Iiier  daran 
erinnert,  daß  Sesostris  III.  seine  Statue  an  der 
Südgrenze  als  Wahrzeichen  aufstellen  ließ,  und 
ähnlich  mochten  es  manche  seiner  Nachfolger 
getan  haben;  so  war  es  möglich,  daß  bei  einem 
t* herfall  Königsstatuen  in  die  Hände  der 
Kerma-Nubier  fielen.  Das  Hedenken.  daß  diese 
nicht  den  toten  Xubierfürsten  selbst  darstellten, 
brauchte  hier  nicht  schwerwiegend  zu  sein;  es 
entspräche  kaum  der  Mentalität  der  Einge- 
borenen auf  einer  so  niederen  Kulturstufe. 

Eine  mächtige  Stütze  findet  diese  An- 
nahme in  der  Tatsache,  daß  derartige  Ver- 
schleppungen von  Statuen  und  ihr  Wiederver- 
wenden für  den  eigenen  Gebrauch  in  Xubien 
wiederholt  belegt  sind.  So  Huden  wir  später  die 
Löwen  von  Solch  am  Gebe!  Barkai  wieder,  und 
es  ist  ein  eigentümliches  Zusammentreffen,  daß 
eine  Statue  des  gleichen  Sebekhotep  einst  in  die 
Nähe  nach  der  Insel  Argo  verschleppt  worden 
ist  und  durch  ihren  Fundort  hier  im  Sudan 
schon  einmal  Luhci!  angerichtet  hat.  Hrea- 
sted  hat  in  den  .Monuments  of  Sudanese 
Xubia-,  Chicago  1908,  S.  «  ff.,  klargelegt,  daß 
man  aus  der  Fundstelle  durchaus  nicht  auf  die 


BkKICIIT   ÜliKI!   1)1  K   GrAIJUXGEX   AUF   DEN    FlM  KD  HÖFEN    VON    K 1.- K  V  Ii  AN  I  Ell  -  N  OB  D. 
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Ausdehnung  der  ägyptischen  Machtsphäre 
schließen  könne.  Die  beiden  Exemplare^  so  ver- 
hältnismäßig nahe  zusammen  gefunden,  dürften 
von  dem  gleichen  Raubzug  stammen. 

Daß  die  Nubier  mit  der  Sitte  der  Ägypter, 
den  Toten  Statuen  mitzugeben,  bekannt  waren, 
darf  nicht  verwundern;  der  rege  Handelsver- 
kehr mußte  sie  mit  eleu  Gebräuchen  des  Nach- 
barlandes bekannt  machen;  es  lag  z.  B.  auch 
der  ägyptische  Friedhof  in  Buhen  in  der  Nähe, 
in  dem  auch  diese  Sitte  beobachtet  wurde.  So 
ist  das  Erscheinen  der  Königsstatuen  in  den 
Gräbern  der  nubischen  Fürsten  auf  das  Be- 
streben zurückzuführen,  es  den  gebildeten 
Nachbarn  und  tunlichst  deren  Großen  gleich- 
zutun. 

Aber  es  gibt  noch  einen  anderen  Weg,  auf 
dein  die  Fürsten  in  den  Besitz  solcher  Statuen 
gelangen  konnten.  —  Dongola  war  damals 
Ägypten  so  wenig  unterworfen,  wie  etwa  Punt 
zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie.  Wir  sehen  zwar 
in  Der  el  Bahn  die  Großen  von  Punt  der  Kö- 
nigin zu  Füßen  liegen  und  ihr  wie  Besiegte 
Verehrung  erweisen,  aber  niemand  bezweifelt, 
daß  die  große  Expedition  nach  Punt  eine  bloße 
Handelsfahrt  war,  mögen  auch  die  einge- 
tauschten Waren  immer  als  Tribut  bezeichnet 
werden. 

Nun  ersehen  wir  aus  einer  fragmentierten 
Inschrift  (Sethe,  Urk.  IV,  317,  Rekonstruk- 
tion 319),  daß  der  Expedition  eine  Statuen- 
gruppe aus  Granit  mitgegeben  war,  Amon  und 
Hatschepsowet  darstellend,  damit  sie  in  Bunt 
aufgestellt  werde  und  dort  als  Symbol  der 
Macht  des  Amon  und  seiner  Tochter,  der  Kö- 
nigin, verbleibe.  Gewiß  werden  die  Einge- 
borenen dies  Geschenk  mit  Staunen  und  Ehr- 
furcht entgegengenommen  und  ihm  einen 
Ehrenplatz  in  der  Residenz  gegeben  haben. 

So  sind  denn  vielleicht  ganz  parallel  die 
Statuen  der  Könige  in  Dongola,  möglicher- 
weise auch  die  auf  Argo  gefundene,  als  Ge- 
schenke zu  betrachten,  die  etwa  aus  Anlaß  einer 
großen  Handelsexpedition  oder  bei  einer  an- 
deren besonderen  Gelegenheit  hierhin  geschickt 
wurden.  Zur  Aufstellung  aber  eignete  sich  wohl 
kein  Platz  besser,  als  die  gewaltige  Anlage  des 
Fürstengrabes,  vor  allem  wenn  man  dabei  an 
die  Tendenz  der  nubischen  Fürsten  denkt,  die 
Königsgräber  ihrer  mächtigen  Nachbarn  in 
Ägypten  wenigstens'  in  etwa  nachzuahmen. 
Nach  dem  Bulletin  des  Museum  of  fine  arts  in 

Denkschriften  der  phil.-bist.  Kl.  G4.  Bd.,  3.  Abh. 


Hoston,  Dezember  1915,  das  ich  nur  aus  einem 
Auszug  in  Ancient  Egypt  1!>16,  S.  86  ff.  kenne, 
sollen  die  riesigen  Tumuli  von  einem  Quarzit- 
pyramidion  gekrönt  worden  sein  und  wahr- 
scheinlich auch  von  einer  Opferkapelle,  in  der 
die  Statue  stand;  so  scheint  es  wenigstens  aus 
einem   Beispiele  hervorzugehen. 

(!anz  ähnlich  müssen  wir  demnach  wohl 
auch  das  Erscheinen  der  beiden  Statuen  des 
Hapzefa  und  der  Frau  Sennwj  in  Tumulus  III 
erklären.  Wir  wissen,  daß  Häpzefa  mehrere 
Statuen  besaß;1  war  er  in  seiner  Laufbahn  ein- 
mal Verwalter  der  nubischen  Provinz  bis 
Semne,  so  mochte  er  dem  Nachbarfürsten  einen 
Gefallen  erweisen  und  ihm  eine  Statue  zur  Ver- 
fügung stellen. 

Es  sei  aber  darauf  hingewiesen,  daß  eine 
solche  Verwendung  Hapzefas  als  Statthalter  in 
Dongola  nicht  notwendig  vorausgesetzt  werden 
muß.  Siüt  war  vielleicht  schon  damals  ein  Aus- 
gangspunkt für  Karawanen  nach  den  Oasen 
und  dem  Sudan.  So  wäre  es  denkbar,  daß 
der  Fürst  von  Siüt  auf  diesem  Wege  mit  dein 
Reich  von  Dongola  in  Verbindung  kam.  Hap- 
zefa mochte  dann  die  Statuen  dem  Fürsten  als 
(lesehenk  oder  Entgelt  auf  dem  Oasenwege  oder 
per  Schiff  auf  dem  Nil  bringen  lassen. 

Aber  es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Statuen  im  Diebeshandel  oder  auf  ähn- 
liche unredliche  Weise  ihren  Weg  nach  Kerma 
landen.  Man  war  ja  von  jeher  in  Ägypten  in 
diesen  Dingen  äußerst  skrupellos.  Ich  erwähne 
nur  die  Wegnahme  der  Königsstatuen  bei  den 
Pyramiden  und  ihre  Verarbeitung  zu  anderen 
Zwecken  nach  nicht  allzu  langer  Zeit.  Man 
vergleiche  ferner  die  Dekrete  von  Koptos,  die 
eigens  die  Beschädigung  der  Statuen  verbieten 
usw.  In  der  Bibliographie  des  Journal  of 
Egyptian  Archaeology  V,  SÜD,  sehe  ich,  daß 
Daressy,  Ann.  du  Service  XVII,  164,  gar 
annimmt,  daß  die  älteren  Statuen  in  Tanis  alle 
von  Ramses  II.  aus  verschiedenen  Teilen  Ägyp- 
tens dorthin  verschleppt  worden  seien. 

Wir  werden  gewiß  noch  klarer  sehen 
können,  wenn  einmal  das  ganze  Material  vor- 
liegt ;  bis  jetzt  hat  R  e  i  s  n  e  r  die  Tumuli  genau 
nach  den  Statuenfunden  datiert,  wir  erkennen 

1  Die  wichtigste  unter  Obhut  des  Totenpriesters,  die 
zweite  und  dritte  ebenfalls  bei  der  Grabanlage,  die  vierte 
im  Anubis-Tempel  bei  der  Nekropole,  die  fünfte  im  Tempel 
des  Upuat. 
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alier  nicht,  inwieweit  der  sonstige  archäologi- 
sche Befund  dazu  stimmt  —  jetzt  müßten  wir 
einmal  den  umgekehrten  Weg  beschreiten  und 
aus  demselben  eine  Reihenfolge  ableiten  und 
sehen,  ob  die  Statuen  hineinpassen  und  sich 
nicht  vielleicht  auch  schon  so  als  Verschleppun- 
gen erweisen. 

Man  vergesse  ferner  nicht,  daß  wir  aus  den 
Inschriften  im  Grabe  von  Assiut  nicht  die 
leiseste  Andeutung  von  Hapzefas  neuer  Bestim- 
mung, von  Großtaten  in  Kusch  und  seiner  Be- 
stattung ebendort  erfahren,  obwohl  kein  Grund 
zum  Verschweigen  zu  erkennen  ist.1  Zudem 
müßte  es  sich  ja  nach  Reisners  Interpreta- 
tion der  Bedeutung  der  Verträge  um  die  all- 
bekannte Tatsache  eines  Kenotaphs  handeln; 
diese  Interpretation  ist  eine  ziemlich  befremd- 
liche, denn  der  Statuendienst  ist  doch  etwas 
seit  dem  Alten  Reich  Eingebürgertes  gewesen; 
für  das  .Vene  Reich  sehe  man  das  Grab  des 
Rechmire. 

Man  müßte  unbedingt  erwarten,  daß  irgend- 
wie zum  Ausdruck  komme,  daß  der  ganze  Dienst 
ein  Ersatz  für  die  bei  der  Mumie  zu  verrichten- 
den Grabriten  sein  solle;  so  sind  auch  bis  jetzt 
die  Verträge,  ohne  daß  man  Anstoß  daran  ge- 
nommen hätte,  als  Sicherung  für  den  Dienst 
der  Statuen  interpretiert  worden,  die  zu  dem 
wirklichen  Grabe  des  Toten  gehörten. - 

d)  Es  sei  zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung 
über  den  anatomischen  Befund  gemacht.  Reis- 
ner glaubt,  s.  oben  S.  20,  daß  die  vorläufigen 
Ergebnisse  seiner  Theorie  günstig  seien  (,the 
results  so  far  obtained  confirm  thc  above  view')- 

bis  sei  nun  zur  Orientierung  bemerkt,  daß 
die    Konstatierung   verschiedener  Bassentypen 


1  Er  heißt  nur  «==^j  und  ^^<—: >  j  V«  Ilicllts  weist 

auf  die  überragende  Stellung  liin,  die  er  als  Gouverneur 
von  Nubien  gehabt  haben  müßte. 

2  AVie  ich  der  Bibliographie  Griffiths  im  Journal  of 
Egyptian  Archaeology  V,  291  entnehme,  hat  Reisner  in 
derselben  Zeitschrift  V  79  die  Inschrift  von  Siut  eingehend 
behandelt:  ,He  consideres  that  there  is  evidence  not  only 
that  the  tomb  was  let't  unfinished,  but  also  that  considerable 
alteration  took  place  in  the  plan  of  the  decorations  and 
inscriptions  when  Hepzefa  received  Iiis  appointment  in 
Nubia.'  Die  Annahme,  daß  Hapzefa  gleich  bei  seiner  Er- 
nennung den  Gedanken  gehabt  habe,  sich  in  Kerma  be- 
statten zu  lassen,  ist  doch  ganz  unwahrscheinlich.  Da  mir 
aber  der  Aufsatz  Reisners  jetzt  unerreichbar  ist,  kann  ich 
mich  erst  später  mit  seiner  Interpretation  der  Inschriften 
auseinandersetzen. 


in  Kerma  eine  gute  Barallele  in  der  ('-Gruppe 
fände.  Hier  zeigen  zwar  die  meisten  Beispiele 
einen  dem  ägyptiseh-prädynastischen  ver- 
wandten Typ,  der  durch  Negerblut  verändert 
wurde,  aber  wir  haben  daneben  auf  der  einen 
Seite  auch  reine  Neger  und  stark  negroide 
Exemplare,  auf  der  anderen  den  dynastischen 
und  sogenannten  Gizeh-Typ;  und  es  ist  bislang 
nicht  möglich  gewesen,  diesen  Tatbestand  rest- 
los zu  erklären.  So  dürfen  wir  auch  in  Kerma 
nicht  erwarten,  ein  einheitliches  anthropologi- 
sches Bild  zu  erhalten.  So  wäre  es  durchaus 
nicht  befremdlich,  wenn  sich  die  Leichen  der 
Häuptlinge,  die  auf  dem  Angareb  ruhen, 
deutlich  von  denen  der  Diener  und  Sklaven 
unterscheiden,  vor  allem  weniger  negroid  als 
diese  sind.  Denn  die  herrsehende  Klasse  hält 
sich  oft  reiner  und  hebt  sich  von  der  Masse  ab, 
gehört  auch  oft  einem '  fremden  Stamm  an.1 
Weiter,  kann  sogar  die  ganze  soziale  Gliederung 
mit  den  Rassenunterschieden  parallel  laufen. 
So  brauche  ich  bei  dem  Befund  von  Kerma  nicht 
auf  eine  ägyptische  Oberschicht  zu  schließen, 
und  eine  Ähnlichkeit  zwischen  der  herrschenden 
nubischen  Basse  und  dem  ägyptischen  Typ 
würde  nur  mein-  die  enge  Verwandtschaft 
beider  bekräftigen. 

b)  Vergleich  der  Südgruppe  mit  der 
C-Gruppe. 

Durch  die  in  a)  erzielten  Resultate  wäre 
der  Weg  für  den  Vergleich  der  beiden  Gruppen 
frei.  Wir  haben  in  Kerma  die  Bestattungen 
eines  nubischen  Stammes,  der  in  Einzelheiten 
Konzessionen  an  die  ägyptische  Kultur  macht, 
ebenso  wie  sein  nördlicher  Xachbarstamm. 

1.  Bevor  wir  aber  die  Details  gegenüber- 
stellen, muß  der  Versuch  gemacht  werden,  die 
Biesenanlagen  von  Kerma  zu  erklären,  da  von 
ihrer  Auffassung  auch  der  angestrebte  Ver- 
gleich beeinflußt  wird. 

Vorerst  ist  durch  das  Ausscheiden  der 
Möglichkeit,  daß  ägyptische  Hauptbestattungen 
vorliegen,  an  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Tumuli.  wie  ihn  Reisner  gibt,  nichts  ge- 
ändert; nur  die  Annahme,  daß  die  Xubier  da- 


1  So  haben  z.  B.  heute  verschiedene  bei  den  Nyam- 
Ny.im  wohnende  fremde  Stämme  Nyam-Nyam-H&uptlinge, 
in  Deutsch-Ostafrika  herrschen  die  Hiiua  und  Tusi  über 
Bantu  usw. 
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mals  von  den  Ägyptern  so  brutal  unterdrückt 
und  barbarisch  hingeschlachtet  worden  seien, 
entfällt  damit. 

Es  wäre  jetzt  folgerichtig  anzunehmen, 
daß  das  Hauptbegräbnis  das  eines  einheimischen 
Fürsten  wäre,  dem  die  Hunderte  von  Unter- 
tanen ins  Jenseits  mitgeschickt  wurden, 
wählend  man  den  Unterhäuptlingen  eine  be- 
scheidenere Anzahl  Diener  zum  Opfer  brachte. 
Aber  ich  habe  auch  gegen  diese  Auffassung- 
schwere  Bedenken.  Ich  könnte  meine  Einwen- 
dungen natürlich  präziser,  formulieren,  wenn 
statt  des  summarischen  Vorberiehtes  die  Publi- 
kation vorläge,  und  so  mögen  die  folgenden 
Punkte  zunächst  als  Leitgedanken  gelten,  die 
genauer  verfolgt  werden  sollen,  wenn  das  ganze 
Material  zugänglich  ist. 

Gegen  die  Annahme  von  Menschenopfern 
bei  dem  Tode  der  Fürsten  und  Häuptlinge 
sprechen  folgende  Erwägungen: 

a)  Die  großen  Tumuli  lassen  sich  als  offene 
Friedhöfe  dartun. 

Die  Errichtung  des  großen  Ringfriedhofes 
wurde  beim  Tode  des  Fürsten  begonnen,  der 
eine  glanzvolle  Bestattung  an  bevorzugter  Stelle 
erhielt.  Seine  Getreuen,  die  Unterhäuptlinge 
u.  ä.,  die  ihm  später  im  Tode  folgten,  ließen 
sich  rings  um  ihn  bestatten.  Erst  beim  Tode 
des  nächsten  Fürsten,  des  Nachfolgers,  hören 
die  Bestattungen  hier  auf  und  ein  neuer  Rund- 
friedhof wird  in  Angriff  genommen.  Auf  die 
systematische  gemeinsame  Weiterbenutzung  der 
einzelnen  Anlagen  weisen  wohl  auch  die  großen 
Reihen  Ochsensehädel  hin,  die  an  der  Außen- 
seite aufgeschichtet  werden  und  die  die  gemein- 
samen Opfer  der  im  Tumulus  Bestatteten  zu 
sein  scheinen;  vgl.  die  ähnliche,  wenn  auch  viel 
bescheidenere  Anordnung  in  den  Pan-graves 
unter  6  c.  Ganz  klar  scheint  die  Anlage  in  dem 
sogenannten  Garnisonsfriedhof  von  Kerma;  da 
hier  die  zentrale  Bestattung  fehlt  und  in  dem 
Tumulus  sich  nur  gleichartige  Bestattungen 
von  Freien  fanden,  wie  in  X  (S.  36)  deren  66, 
so  kann  es  sich  nur  um  einen  Stammes-  oder 
Oemeindefriedhof  handeln. 

b)  Es  sprechen  starke  Gründe  dafür,  daß 
ähnlicherweise  die  einzelne  n  B  e  s  t  a  t- 
tu  ngen  offene  Gräber  Avaren,  in  denen  nach 
und  nach  die  Familienmitglieder  beigesetzt 
wurden. 

I  >as  will  besagen,  daß,  wie  das  große  fürst- 
liche Begräbnis  zuerst  angelegt  wurde  und  sich 


die  Nebenbegräbnisse  nach  und  nach  um  dieses 
gruppierten,  so  auch  in  Haupt-  wie  in  Neben- 
begräbnis zunächst  nur  die  Hauptleiche  Auf- 
nahme fand  und  später  bei  Todesfall  erst  die 
Angehörigen;  es  stellen  somit  Haupt-  wie  Ne- 
bengrab jedesmal  eine  Art  Familiengrab  dar. 
Fs  werden  freilich  Familiengräber  in  weiterem 
Sinne  sein;  hier  mochten  neben  dem  Fürsten, 
beziehungsweise  Hausherrn  nicht  nur  seine  An- 
gehörigen, sondern  auch  sein  Gesinde,  Diener 
und  Sklaven  Aufnahme  finden,  damit  sie  auch 
in  der  anderen  Welt  ihren  Herrn  bedienten. 
Für  diese  Auffassung,  die  schon  an  und  für 
sich  so  viel  Berechtigung  hätte  wie  die  R  e  i  s- 
n  e  r  sehe,  möchte  ich  folgende  Gründe  an- 
führen : 

1.  Wenn  es  sieh  bei  den  Nebenleichen  um 
sogenannte  Opferleichen  handelt,  wenn  man 
dem  Toten  barbarischerweise  seine  Diener  ab- 
schlachtete und  ihm  die  Leichen  ins  Jenseits 
mitgab,  so  ist  nicht  zu  ersehen,  warum  man 
diese  im  Grabe  so  zeremoniös  behandelte,  sie 
richtig  wie  die  Hauptleiche  orientierte  (vgl.  so 
PI.  III,  7),  ihnen  Schmuck  und  Waffen  mit 
gab  usw.;  und  das  nicht  nur  bei  den  Neben- 
begräbnissen, sondern  auch  bei  den  zahlreichen 
Leichen  im  Hauptkorridor,  der  zum  Fürsten- 
begräbnis gehörte;  vgl.  so  S.  41  von  den 
ca.  200  Leichen:  bodies  Iying  contracted  on  the 
right  siele,  heads  east  .  .  .  With  these  were 
found  personal  Ornaments  and  amulets,  daggers, 
razors,  toilet  vessels  and  a  small  amount  of 
pottery. 

Auf  jeden  Fall  schließt  dieser  Befund  die 
Meinung  aus,  daß  es  sich  um  gewaltsam  ge- 
tötete Opfer  bandelt,  die  gegen  ihren  Willen 
ihrem  Herrn  folgen  mußten.  Es  bliebe  höch- 
stens eine  Art  Totenopfer  übrig,  wie  es  z.  B.  bis 
vor  einigen  Dezennien  noch  in  Dahomey  üblich 
war.  Dort,  folgten  dem  König  bei  seinem  Tode 
seine  Frauen  freiwillig  nach.  Sie  erhielten  be- 
rauschende Getränke  und  tanzten,  bis  sie  sinn- 
los niederfielen;  in  diesem  Zustande  wurden  sie 
in  den  vorher  ausgehobenen  Gräbern  begraben. 

2.  Aber  auch  diese  Form  der  Opferbestat- 
tung  kann  in  Kerma  nicht  wohl  vorliegen.  Zu- 
nächst könnte  sie  als  erwiesen  gelten,  wenn  es 
evident  wäre,  daß  die  Leichen  alle  zu  gleicher 
Zeit  beigesetzt  wurden.  Aber  trotz  der  Ver- 
sicherung Reisners  (S.  41)  ,They  .  .  .  had 
manifestly  all  been  buried  at.  the  same  time,  as 
sacrifices  to  aecompany  the  spirit  of  the  main 
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burial  to  the  other  world'  — ,  sehe  ich  weder  in 
der  Beschreibung  noch  in  den  Tafeln  einen 
durchschlagenden  Beweis.  Dagegen  läßt  sich 
dartun.  daß  eine  sukzessive  Bestattung  der 
Nebenleichen  sehr  wohl  möglich  war  und  daß 
mehrere  wichtige  Gründe  für  dieselbe  sprechen. 

a)  Wir  dürfen  uns  nicht  vorstellen,  daß 
der  Tumulus  schon  gleich  nach  dem  Fürsten- 
begräbnis ganz  fertiggestellt  wurde.  Es  mochte 
der  Steinring  gezogen  und  vielleicht  mit  dem 
Aufschütten  begonnen  werden,  aber  vorläufig 
war  es  noch  sehr  leicht  möglich,  die  Neben- 
bestattungen anzulegen.  Erst  allmählich  und 
nach  geraumer  Zeit  kam  der  eigentliche  Tu- 
mulus zustande;  manchesmal  wird  er  erst  voll- 
endet, wenn  mit  dem  Tode  des  nächsten  Fürsten 
eine  neue  Anlage  benötigt  wird.  Unterdessen 
muß  es  auch  nicht  schwierig  gewesen  sein,  die 
einzelnenBestattungen  zu  öffnen,  um  der  Haupt- 
leiche Familienmitglieder,  Gesinde  usw.  zur 
Seite  zu  legen. 

Gerade  Tumulus'  IV  (s.  oben)  zeigt  uns, 
wie  natürlich  sich  so  das  Werden  des  Fried- 
hofes erklärt,  iiier  ist  wie  immer  das  Haupt- 
begräbnis auch  zeitlich  das  erste;  es  folgen  ihm 
die  Nebenbestattungen  und  erst  über  allen  ge- 
meinsam sind  die  Mauern  gezogen,  die  das  Ge- 
röll des  eigentlichen  Tumulus  halten.  So  bot 
es  hier  keine  Schwierigkeit,  etwa  im  Fall  des 
Todes  eines  Familienmitgliedes  die  Bestattung 
zu  öffnen  und  die  neue  Leiche  hinzuzufügen. 
Ebenso  leicht  war  es  in  den  Fällen,  in  denen 
der  Tumulus  seine  Vollendung  schon  früher 
erhielt  und  die  Nehenbestattungen  zwischen 
die  parallelen  Ziegelmauern  des  Tumulus  an- 
gelegt wurden. 

Es  kann  auch  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, daß  es  zu  schwierig  gewesen  sei.  die 
späteren  Leichen  richtig  zu  placieren,  ohne  die 
Anlage  bei  der  Hauptleiche  zu  stören.  Bei  der 
Fürstenbestattung  kommt  diese  Schwierigkeit 
zunächst  überhaupt  nicht  in  Frage,  da  hier  die 
Hauptleiche  in  einem  eigenen  Schacht  ruht, 
während  die  Nebenleichen  im  Korridor  unter- 
gebracht werden.  Bei  den  anderen,  den  klei- 
neren Eamilienbegräbnissen,  konnte,  soweit  sich 
die  Anlagen  kontrollieren  lassen,  eine  nach- 
trägliche Beifügung  der  Nebenleichen  hei  etwas 
Vorsicht  sehr  wohl  erfolgt  sein,  da  hier  war 
durch  die  Bedeckung  des  ganzen  Begräbnisses 
mit  einer  Kuhhaut  das  Verfahren  vereinfacht; 
diese  Haut   überdeckte  zuerst  nur   die  Leiche 


auf  dem  Angareb  und  ihre  Beigaben;  später, 
beim  Tode  eines  Familienmitgliedes,  brauchte 
die  Bedachung  nach  Entferung  des  überliegen- 
den Schuttes  nur  gelüftet  zu  werden,  um  die  fer- 
neren Leichen  richtig  um  das  Angareb  zu 
legen;  eine  Verletzung  der  Hauptleiche  war 
dabei  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Wenn  wir  ferner  die  Leichen  im  Korridor 
des  Tumulus  IV  so  ungleich  verteilt  finden, 
wenn  sie  nach  Tafel  XVI,  9  teilweise  überein- 
anderliegen,  wenn  nach  S.  36  einige  der  Neben- 
leichen  in  einer  Lage  gefunden  wurden,  die  Er- 
stickung nahelegt,  so  sehe  ich  in  all  diesen 
Fällen  Lmregelmäßigkeiten,  die  eben  auf  die 
nachträgliche  Beisetzung  zurückzuführen  sind 
und  sich  bei  einem  gleichzeitigen  Begräbnis 
viel  leichter  hätten  vermeiden  lassen. 

Endlich  sei  auf  die  Familienbestattungen 
der  ägyptischen  und  nuhischen  Frühzeit  hin- 
gewiesen (s.  K.-S.  40). 'Auch  hier  finden  wir 
zahlreiche  Bestattungen  von  zwei  und  mehr 
Leichen  in  einem  Grabe,  und  nicht  nur  über- 
einander, wie  etwa  K.-S.,  Tafel  XXII,  sondern 
auch  nebeneinander,  wie  B.  PL  2(5.  Grab  IT:  7: 
17:58/59;  17:5.  Mahasna,  Class  B.  Turah. 
Ta fei  X XXII 1  —X  X XIV. 

Die  vorletztgenannten,  die  beim  Vergleich 
hauptsächlich  in  frage  kommen,  zeigen  die 
einzelnen  Leichen  dicht  nebeneinander,  und 
zwar  ohne  daß  Spuren  einer  nachträglichen  Öff- 
nung oder  Erweiterung  des  Schachtes  zu  be- 
merken wären:  und  doch  werden  wir  in  den 
wenigsten  Fällen  einen  gleichzeitigen  Todesfall 
in  der  Familie  zur  Erklärung  der  Bestattungs- 
weise annehmen  dürfen.1  sondern  es  handelt 
sich  fast  immer  um  nachträgliche  Bestattung 
von  Familienmitgliedern.  So  hätten  wir  hier 
noch  eine  gute  Parallele  zu  der  Sitte  von 
Kerma.  Für  die  Sitte  der  Familienbestattung 
in  späteren  Harn  itengr  aber  n  s.  Schwein- 
f  u  r  t  h,  1.  c.  wo  mehrere  Bestattungen  von 
einem  Steintuinulus  umschlossen  werden. 

ß)  Die  Annahme  von  gleichzeitigen  soge- 
nannten Opferbestattungen  stellt  uns  dazu  vor 
ein  unlösbares  Problem,  .letzt,  wo  die  Auf- 
lassung der  Tumuli  als  Begräbnisstätten  der 
ägyptischen  Großen,  beziehungsweise  Beamten 
und  Soldaten  ausscheidet,  hätten  wir  die  Er- 
scheinung, daß  jedesmal  beim  Tod  des  Bürsten 

1  Die  Annahme  von  Opferleiehen  ist  ja  hier  ganz  aus- 
geschlossen, schon  durch  die  völlig-  gleiche  Behandlang  der 
einzelnen  Toten. 
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sein  ganzer  Hofstaat,  jedesmal  beim  Tod  eines 
Häuptlings  o.  ä.  sein  ganzer  Hansstand  hinge- 
opfert wurde.  Da  der  anatomische  Befund 
zeigt,  daß  die  Opfer  nicht  etwa  nur  aus  immer 
neu  zu  besorgenden  Negersklaven  bestanden, 
so  mußte  diese  Methode  das  Volk  dermaßen 
schädigen,  daß  es  sie  nicht  mehrere  Jahrhun- 
derte hätte  aushalten  können,  während  es  tat- 
sächlich mich  im  Neuen  Reich  ein  starker  Geg- 
ner  Ägyptens  war. 

Und  wenn  diese  (lauernde  Dezimierung 
nur  eine  niedere  Kaste  traf,  wenn  nur  Unfreie 
geopfert  wurden,  wo  sind  denn  die  (Iräber  der 
Frauen  und  der  Freien,  die  nicht  das  Recht  der 
Bestattung  auf  dem  Angareb  hatten?  Denn 
wenn  man  schon  die  Bestattung  der  geopferten 
Sklaven  so  sorgsam  vornahm,  sie  einheitlich 
Orientierte,  ihnen  Schmuck  und  Waffen  mitgab, 
tili'  Totenware  sorgte  usw..  müßten  wir  für 
jene  doch  besondere,  bessere  Anlagen  finden, 
wir  sehen  aber  keine  Spur  davon.  Handelt  es 
sich  aber  um  sukzessiv  angelegte  Bestattungen, 
so  dürfen  wir  eben  unter  den  Nebenleichen  der 
Haupt-  und  Nebenbegräbnisse  Familienmit- 
glieder, Frauen,  Söhne  usw.  wiederfinden,  kurz 
alle,  die  auf  ein  Sonderbegräbnis  keinen  An- 
spruch hatten.1 

Endlich  wäre  zu  bedenken,  daß  die  bar- 
barische Sitte  der  Leichenopfer  in  schroffem 
Gegensatz  zu  den  Gebräuchen  der  verwandten 
C-Gruppe  steht.  In  keinem  der  bisher  ausge- 
grabenen Friedhöfe  hat  sich  auch  nur  eine  Spur 
von  Menschenopfern  gefunden,  auch  bei  den 
großen  Anlagen  nicht,  auch  nicht  in  den  Di- 
Strikten,  die  ferner  ab  von  der  ägyptischen 
Grenze  lagen  und  weniger  von  ägyptischer 
Kultur  beeinflußt  waren. 

2.  Schon  eine  oberßächliche  Zusammen- 
stellung der  Kerma-  und  C-Gruppe  zeigt  uns, 
daß  wir  zwei  Zweige  eines  ursprünglich  ein- 
heitlichen Volkes  vor  uns  haben.  Als  Haupt- 
punkte seien  hervorgehoben  : 


1  Kiaderleichea  sind,  soviel  ich  sehe,  in  den  Tumulis 
nicht  gefunden  worden;  doch  hat  man  sich  vielleicht  um 
ihretwillen  die  Mühe  der  Grabüffnung  nicht  gemacht.  Auch 
mochten  rituelle  Bedenken  obwalten.  Vergleiche  auch  Bulle- 
tin 7,  S.  4,  wo  auf  dem  nubischen  Friedhof  des  Neuen 
Reiches  in  Kubbän  die  Kinder  außen  an  der  Mauer  des 
Oberbaues  in  Tontöpfen  beigesetzt  sind:  Evidently  it  was 
not  thought  necessary  tor  open  the  large  family  tomb  to 
ibury  such  easely  disposed  —  of  bodies. 


a)  Beide  Gruppen  bestatten  ihre  l'oten  in 
Hundgräbern,  den  Steintumuli. 

b)  Die  Orientierung  der  Leichen  ist  eine 
gemeinsame;  hier  wie  dort  legt  man  sie  0-W 
auf  die  rechte  Seite,  das  Gesicht  also  nach 
Norden  gekehrt. 

e)  Als  Totenware  ist  in  beiden  Fällen 
hauptsächlich  die  rotpoliert-schwarzgebänderte 
Tonware  belegt,  ebenso  die  charakteristische 
schwarzpolierte  mit  den  eingeritzten  und  weiß- 
ausgefüllten Mustern. 

d)  Gemeinsam  ist  ferner  die  .Mitgabe  von 
Tierleichen  oder  Tiergebeinen. 

e)  Endlich  findet  sich  eine  große  Überein- 
stimmung in  Schmuck:  Beiden  aus  blauer 
Fayence,   Karneol,   blauglasiertem  Quarz  usw. 

in  Kleidung:  hier  wie  dort  spielt  bei  der 
Kleidung  das  Leder  eine  große  Rolle;  dem 
Toten  werden  häufig  Ledersandalen  an  die  Füße 
gebunden,  dabei  zeigt  sich  in  Kerma-  wie 
('-Gruppe  der  charakteristische  Sparschnitt. 

f)  Der  anatomische  Befund  zeigt,  soweit 
ersichtlich,  in  beiden  Gruppen  ein  Volk  von 
wesentlich  hamitischem  Typ,  der  ägyptischen 
Urbevölkerung  verwandt,  aber  durch  die  Ver- 
mischung mit  Xegern  stark  verändert. 

Das  sind  so  wesentliche  Übereinstimmun- 
gen, daß  an  einer  gemeinsamen  Quelle  beider 
Völker  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann. 
Andererseits  sind  zahlreiche  Anzeichen  vor- 
handen, daß  ihre  Trennung  weiter  zurückliegen 
muß;  die  Unterschiede  in  manchen  Gebräuchen 
sind  zu  groß,  als  daß  eine  kurze  Zeitspanne  sie 
hätte  hervorrufen  können.  Fs  seien  die  mar- 
kantesten hier  kurz  angegeben: 

a)  Während  die  C-Gruppe  nur  Einzelbe- 
stattungen in  eigenem  Tumulus  kennt  —  seihst 
Doppelgräber  sind  eine  seltene  Ausnahme  — , 
verwendet  die  Kerma-Gruppe  die  großen  ge- 
meinsamen Tumuli.  Diese  zeigen  ferner  einen 
Ring  von  schwarzen  Steinen  und  eine  Decke 
von  weißen  Kieseln,  während  der  King  der 
C-Gruppe  aus  weißlichen  Steinen  aufgeführt 
und  mit  ebensolchen  oder  mit  losem  Sand  gefüllt 
wird,  eine  Schlußdecke  von  Kiesel  konnte  nicht 
konstatiert  werden. 

b)  Auf  die  Kerma-Gruppe  ist  beschränkt 
das  Niederlegen  der  Leiche  auf  einem  Angareb 
sowie  die  Bedeckung  des  ganzen  Begräbnisses 
mit  einer  Ochsenhaut.  Flbenso  finden  sich  in 
dei    C-Gruppe   die   Kopfstützen    nicht,   die  in 
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Kerma  "wenigstens  hei  den  vornehmen  Be- 
stattungen nicht  fehlen.1 

c)  Wenn  auch  die  Art  der  typischen  rot 
poliert-schwarzgebänderten  Totenware  die  glei- 
che in  beiden  Gruppen  ist,  so  zeigt  doch  ihre 
Form  einen  großen  Unterschied.  Für  die  Nord- 
gruppe charakteristisch  sind  die  rundlichen, 
halbkugeligen  Gefäße,  mit  oder  ohne  Ein- 
ziehung am  Rande:  die  Südgruppe  dagegen 
zeigt  die  typischen  kelchförmigen  Vasen,  die 
Becher  mit  ausladender  Lippe,  die  in  C  auch 
in  späteren  Zeiten  nicht,  zu  belegen  sind.  Auch 
für  die  mir  aus  den  Tafeln  der  A.  Z.  sonst  zu- 
gänglichen Typen  der  rotpoliert-schwarzgebän- 
derten  Gattung  in  Kerma  finde  ich  in  der 
Nordgruppe  keine  Parallelen.2  Erwähnt  sei 
auch  noch,  daß  die  Schwärzung  am  Außenrand 
in  beiden  Fällen  nicht  die  gleiche  ist,  die 
Kerma-Ware  zeigt  einen  grauen  metallischen 
Streifen  in  dem  schwarzen  Rand. 

d)  Die  C-Gruppe  gibt  dem  Toten  schwarze 
Schminke  in  doppelniigeligen  Muscheln  mit  — 
in  Kerma  fanden  sich  neben  den  importierten 
Kohltöpfchen  kleine  Paletten  aus  hartem  Stein 
und  kleine  schwarze  Bleikügelchen/' 

e)  Auch  in  bezug  auf  die  Tierbestattung 
bestehen  Differenzen.  In  der  C-Gruppe  begnügt 
man  sich  mehr  mit  der  Beigabe  einiger  Kno- 
chen von  Gazellen  oder  Ziegen.  Die  Beigabe 
von  ganzen  Tieren  ist  seltener  und,  wie  es 
scheint,  nicht  ursprünglich,  1  vielleicht  eben 
durch  die  Kerma-Gruppe  beeinflußt.  Ganz 
fremd  ist  für  die  Nordgruppe  das  Aufstellen 
von  Ochsenschädeln  an  den  Steinringen,  wäh- 
rend es  für  Kerma  ein  Charakteristikum 
bildet. 

Wo  die  Grenze  der  beiden  Gruppen  lag, 
ist  nicht,  ganz  ausgemacht,  aber  es  scheint,  dal! 
die  C-Gruppe  von  Kuban  ich  bis  zum  zweiten 
Katarakt  reichte;  wie  weit  sich  die  Kerma- 
Gruppe  nach  Süden  ausdehnte,  läßt  sich  nicht 
einmal  annähernd  feststellen. 


1  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  auch 
in  der  C-Gruppe  in  praktischer  Verwendung  waren,  aber 
nicht  als  Totenware  galten;  vergleiche  damit,  wie  sie  in 
Ägypten  erst  in  der  dritten  Dynastie  als  Beigaben  auf- 
kommen, aber  wohl  von  jeher  gebraucht  wurden. 

s  Über  die  sehwarzpoliert-geritzte  Ware  liegen  aus 
Kerma  keine  genaueren  Angaben  vor,  die  einen  Vergleich 
ermöglichten. 

3  Also  noch  die  primitivere  Sitte,  wohl  weil  Kerma 
dem  Isolationszentruni  näher  lag. 


c)  Die  Gruppe  der  pan-graves. 
1.  Befund. 

Wir  können  endlich  noch  eine  dritte  Gruppe 
feststellen,  über  deren  Verwandtschaft  mit  den 
beiden  oben  beschriebenen  unter  2.  gesprochen 
werden  soll.  Wir  wollen  sie  die  Gruppe  der 
pan-graves  nennen ;  wenn  auch  diese  Benen- 
nung nicht  den  Kern  trifft,  so  gibt  sie  doch  den 
besten,  weil  bekanntesten  Anknüpfungspunkt. 

Unter  der  Gruppe  fasse  ich  folgende  Fried- 
höfe zusammen,  da  verschiedene  Leitfunde  sie 
der  einer  Familie  zuweisen: 

a)  Die  pan-graves  von  Plön  und  A  b  a- 
d  i  y  e,  die  von  P  e  t  r  i  e  in  Diospolis  parva 
veröffentlicht  Avorden  sind;  s.  dort  Text, 
S.  45  ff.,  Tafeln  XXXVIII — XL. 

Ebenso  Eifeh,  in  Gizeh-Eifeh,  §  60  ff., 
PI,  XXV— XXVI. 

b)  Die  Gruppe  Schell  ä  1,  Cemetery  7, 
=  R.  S.  52—56,  Knoll  B.  Western  part;  Gräber 
Nr.  161  ff.;  wohl  auch  164,  195,  151  auf  S.  59. 
Tonwaren  Fig.  37  auf  S.  53. 

c)  K  u  b  b  ä  n,  —  Bulletin  7.  Cemetery  110, 
S.  19:  East  bank,  behind  the  village  of  Kubbau 
in  a  high  mound  of  compact  desert  gravel  with 
alluvial  mud  on  the  lower  slopes.  Period: 
Middle  kingdom  to  New  Empire  with  a  few 
late  O-group  and  a  small  group  of  graves  of 
the  sanie  epoch  but  with  different  types  of  black- 
topped  potterv.  Vgl.  genauere  Beschreibung 
auf  S.  3  mit  Fig.  1  und  2. 

d)  Wadi  'Aläki  -  Bulletin  7,  Ceme- 
tery  113.  Period:  Xew  Empire.  B-  and  late 
C-group,  and  a  group  of  graves  on  somewhat 
higher  ground  containing  the  new  types  of 
pottery  already  mentioned  above  and  in  eon- 
nection  with  Cemetery  110  (see  Fig.  1  and  2. 
page  3). 

e)  Vereinzeltes  Begräbnis  in  Buhen. 
S.  M  a  c  1  v  e  r.  Buhen,  J.  33  1> ;  wurde  in  einem 
geplünderten  'Grabe  der  XVI  II.  Dynastie  un- 
versehrt gefunden. 

Die  oben  erwähnten  Leitfunde  finden  sich 
zwar  nicht  immer  in  allen  fünf  Friedhöfen, 
verbinden  diese  aber  fest  zu  einer  gesonderten 
G  ruppe. 

x)  Als  erster  sei  ein  auffallender  Arm- 
schmuck  genannt,  der  sonst  nicht  zu  belegen 
ist:  längliche  rechteckige  Muschelhlättchen 
werden  oben  und  unten  durchlocht  und  durch 
die  Lochungen  zwei  parallele  Schnüre  gezogen 
(slip-bracelet).  Ein  gut  erhaltenes  Beispiel  zeigt 


Beeicht  übeb  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfe«  von  El-Kübanieh-Nord. 
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drei  solcher  Armbänder  an  jedem  Vorarm  der 
Leiche:  The  characteristic  decoration  is  the 
wearing  of  three  shell  bracelets  on  each  forarm. 
These  bracelets  are  made  of  slips  of  shell 
threaded  together  on  each  end  (Diosp.  §  68). 

Wir  finden  diesen  Schmuck  einmal,  wie  er- 
wähnt, in  den  pan-graves  von  Diospolis  (Ab- 
bildung auf  PI.  XL),  ferner  R  i  f  e  h,  1.  c.  §  61 : 
.  .  .  there  were  also  some  of  bracelets  made  of 
strips  of  shell  pieroed  at  each  end;  dann  in  dem 
Friedhof  7  von  Schelläl,  Grab  Nr.  183,  186,  189, 
198,1  Abbildung  PI.  70,  b,  1—4;  und  wieder  in 
Blinken  J.  33:  some  broken  strips  of  shell  beads, 
figured  in  Diospolis  parva  pl.  40. 

Es  muß  sich  bei  der  auffallenden  Form 
des  Armbandes,  dem  wir  in  ganz  Ägypten  und 
Unternubien  sonst  nicht  begegnen,2  um  einen 
National-  oder  Stammessehmuck  handeln,  wie 
ihn  schon  Petrie  mit  Recht  ^  65  und  <!8  unter 
die  Charakteristika  der  Gruppe  von  Höu-Aba- 
diye  zählt. 

ß)  Eine  ebenso  wichtige  Übereinstimmung 
besteht  zwischen  den  einzelnen  (1  nippen  in 
bezug  auf  bestimmte  Arten  der  Tonware.  So 
finden  wir  die  feinen,  dünnwandigen,  schwärz- 
gebänderten  Lecher  mit  ausladender  Lippe, 
andere  mit  langem  Ausguß  in  : 

Abadiye  E  2;  Diosp.  parva  Tl.  XXXVIII; 
aber  vielleicht  auch  Höu  X  (?)  und  sicher  in 
YS.3  —  ferner  Buhen  J.  33  b  auf  LI.  52,  Ce- 
metery  110  und  113  in  Kubbän  und  Wädi 
'Aläki  =  Lulletin  7,  S.  3,  Fig.  1  und  2:  The 
characteristic  wäre  is  an  extremelv  thin,  red- 
polished,  black-topped  wäre,  nearly  always  in 
the  form  of  cups  or  vessels  with  long  spouts,  and 
flaring  mouths.  —  Wenn  ich  F  i  r  t  h  1.  c. 
richtig  verstehe,4  fanden  sich  Fragmente  dieser 
\\  are  auch  in  Schelläl,  Cemetery  7,  wobei  wohl 
nur  die  oben  angeführten  Gräber  161  ff.  in  Be- 
tracht kommen . 

Ferner  zeigt   sich   eine  Übereinstimmung  ' 
mit  der  Ware,  die  für  Schelläl  in  R.  Fig.  37, 
S.  53  abgebildet  ist,  und  der  Ware  von  Hou, 
Diosp.  LI.  XXXIX  und  XL.   Es  ist  eine  rauhe 

1  Reis n er,  I.  c.  The  beads  were  shell  dises  and 
mother-of-pearl  plates  jiierced  at  both  ends,  such  as  have 
been  found  in  the  so-called  , pan-graves'  in  Eg-ypt  (Nubian 
graves  of  the  Middle  to  New  Empire). 

8  Firth,  PI.  37  bl  ist  nicht  damit  identisch. 

3  Siehe  unten  B  I. 

4  A  type  of  burial  and  pottery  was,  however,  found 
for  the  first  time  sinoe  Cametery  7  (Shellal,  1907  —  1908). 
where  Dr.  G.  A.  Reisner  provisionally  assigned  the  fragments 
found  to  the  C-group. 


schwarze  Art,  am  Rand  oder  ganz  mit  Strich-, 
seltener  Punktmustern  verziert,  von  kugeliger 
Form,  mit  eingezogenem  Hals  und  verdickter 
oder  abgehobener  Lippe.  Gewiß  sind  die  Exem- 
plare der  beiden  Friedhöfe  nicht  völlig  gleich, 
aber  ganz  enge  verwandt,  viel  enger  als  mit  der 
rauhen  geritzten  Ware  der  späten  O-Gruppe, 
wie  mir  nach  den  Abbildungen  scheint;1  doch 
ist  ein  Zusammenhang  mit  dieser  Ware  über- 
haupt schon  beachtenswert.-  Von  ähnlicher  Art 
sind  auch  die  Näpfe  aus  Rifeh,  Fl.  XXV  bis 
XXVI. 

y)  Zwischen  der  Schelläl-(  1  ruppe  und  der 
von  Diospolis  besteht  weiter  eine  enge  Überein- 
stimmung im  anatomischen  Befund;  sie  zeigen 
beide  einen  besonders  auffälligen  Prozentsatz 
von  Negerblut. 

Für  Schelläl  s.  Grab  161  Xegro  mixture; 
102  adult  male,  Xegro;  174  small  adult  female, 
Xegro  bei  7  Leichen. 

Über  Diospolis  s.  Mac  L  v  e  r,  Areika, 
S.  l(i:  And  an  examination  of  their  skulls  and 
skeletons  .  .  .  showed  further  that  this  foreign 
colony  was  definetely  negro  and  negroid  origin. 
Allerdings  wäre  eine  Überprüfung  wohl  wün- 
schenswert. Von  den  übrigen  Friedhöfen  der 
Gruppe  stehen  die  anthropologischen  Resultate 
noch  aus. 

5)  Endlich  läßt  sich  eine  ungefähre  zeit- 
liche Übereinstimmung  verschiedener  Glieder 
der  Gruppe  dartun. 

Dem  Neuen  Reich  gehören  die  beiden 
Friedhöfe  von  Kubbän  und  Wädi  Aläki  an; 
s.  Bulletin  7.  S.  3:  This  type,  which  appears 
to  be  contemporaneous  with  the  New  Empire  .  .  . 
In  dieselbe  Periode  gehört  auch  Buhen  J.  33  b, 
es  ist  über  einem  geplünderten  Grabe  der 
XVIII.  Dynastie  gefunden  worden;  hier  ist  die 
Datierung  für  wenigstens  Mitte  des  Neuen 
Reiches  gegeben.  —  Dagegen  sind  die  pan- 
graves  wesentlich  früher  zu  setzen,8  ebenso  die 
Oräber  von  Rifeh. 

So  schließen  sich  archäologisch  und  teils 
chronologisch  die  Friedhöfe  zu  einer  Einheit 
zusammen. 

2.  Vergleich. 

F]s  fragt  sich  nun,  welchem  der  beiden  oben 
beschriebenen  Stämmen  die  O ruppe  der  pan- 
graves  am  nächsten  steht.    Die  Antwort  kann 

1  Cf.  Reisner  in  F.  18. 

2  Siehe  unten  unter  3  b  und  4. 

3  Über  die  Datierung  siehe  unten  B  I. 
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mit  Sicherheit  dahin  gegeben  werden,  daß  sie 
mit  der  geographisch  näher  gelegenen  C-Gruppe 
weniger  Verbindung  hat,  dagegen  sich  unver- 
kennbar an  die  Kerma-Kultur  anlehnt,  viel- 
leicht nur  ein  Ableger  derselben  ist.  Zu  diesem 
Schlüsse   führen   zwingend   folgende  Gründe: 

a)  Die  Übereinstimmung  in  der  rotpoliert- 
schwarzgebänderten  Ware;  gerade  auch  in 
Kerma  sind  die  oben  1  ß  beschriebenen  kelch- 
f'ürmigen  Vasen  beliebt,  bilden  oft  die  einzige 

'Totenware.  Die  Verwandtschaft  zeigt  sich  auf 
den  ersten  Blick,  wenn  man  etwa  Kerma, 
Tafel  XVI  neben  J.  33  b  =  Tl.  52,  oder  Abadiye 
F.  2  und  Bulletin  7,  Fig.  1  und  2  hält.  In  der 
C-Gruppe  dagegen  ist  dieser  Typ  unbekannt.1 

b)  Hou  und  Kerma  sind  weiter  verbunden 
durch  die  zahlreichen  Tierschädel,  die  getrennt 
von  den  Bestattungen  mitgegeben  werden.  Die 
("-Gruppe  kennt  nur  die  Beigabe  von  tibia  einer 
Gazelle  oder  Ziege,  später  von  Tierleichen2 
innerhalb  des  Grabschachtes.  Man  vergleiche 
dagegen,  wie  in  Kerma  bei  Tumulus  IV  außen 
au  der  südlichen  Hälfte  des  Ringes  von  schwar- 
zen Steinen,  nur  wenig  vertieft,  1000 — 1400 
Kuh-  (oder  Stier-)Schädel  aufgeschichtet  waren, 
ähnlich  bei  Tumulus  III  parallel  fanden 
sich  auf  Friedhof  X  bei  Hou  10  Sammel- 
bestattungen von  Schädeln,  der  Armut  der 
Niederlassung  entsprechend  meist  von  Klein- 
vieh, §  07:  The  largest  deposit  was  in  X  57 
containing  138  goat  heads,  5  of  oxen,  5  of  calvea 
and  1  sheep's  head ;  these  were  all  stacked  in 
rows  leaning  one  on  the  other  ...  In  62  a 
similar  row  leaning  against  a  jar  .  .  .  These 
regulär  Stacks  of  heads  never  oecur  in  a  grave. 
Gut  always  as  a  separat  deposit.  Ks  wurde 
schon  oben  S.  27  erwähnt,  daß  wie  hier  Sammd- 
opfer  für  mehrere  Bestattungen  vor  uns  haben 
werden;  leider  ist  die  Publikation  so  unzu- 
reichend, daß  sich  eine  genauere  Untersuchung 
als  unmöglich  herausstellt.  Es  ist  jedenfalls 
ausgeschlossen,  daß  die  10  Schädelsammlungen 
je  zu  einem  der  gefundenen  Finzelschächte  ge- 
hören, da  dieselben  in  ganz  bescheidenen  Massen 
gehalten  sind,  so  daß  die  enorme  Beigabe  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  Anlage  stünde.  Hei 

1  Vgl.  auch  Bulletin  7,  S.  3  .  .  .  differs  from  the  late 
C-group  pottery  and  does  not  seem  to  bo  a  modifieation  or 
development  of  it.  —  Aus  diesen  Feststellungen  geht  klar 
hervor,  daß  die  schwarzgebänderte  Ware  von  Diospolis  nicht 
einfach  als  Erzeugnis  von  Töpfern  Unternubiens  bezeichnet 
werden  kann,  wie  das  Areika,  S.  16  geschieht. 

2  S.  unten  VI,  2. 


Sammelbestattungen  innerhalb  eines  abgegrenz- 
ten Bezirkes  wäre  die  Frseheimmg  sehr  wohl 
zu  begreifen;  wir  werden  darum  ähnlich  wie 
in  Kerma  Familienbestattungen  annehmen 
müssen,  deren  Fmgrenzung,  etwa  ein  beschei- 
dener Steinring,  längst  verloren  gegangen  ist, 
ähnlich  wie  ja  bei  manchen  C-Friedhöfen  die 
stärkeren  Tumuli  spurlos  verschwunden  sind. 
So  erklärte  sich  auch  der  scheinbare  Gegensatz 
zwischen  Kerma  und  Hou  in  der  Lage  der  Bei- 
gaben. -Während  in  Kerma  die  Totenware  bei 
den  Leichen  liegt,  zeigt  Friedhof  X  gesonderte 
Lager  der  Tongefäße;  da  aber  auf  über  50  De- 
posits' nur  (22,  respektive)  121  von  Tongefäßen 
fallen,  ist  es  schwer,  anzunehmen,  daß  jeder 
Schacht  seinen  King  und  seine  Beigaben  hatte, 
wie  in  der  C-Gruppe,  und  es  liegt  näher,  auch 
in  diesen  , separate  deposits'  gemeinsamer  Bei- 
gaben der  Familie  zu  sehen  :  zumal  ja  auch  in 
der  späten  C-Gruppe  die  (iefäße  nicht  mehr 
am  Steinring  stehen,  sondern  in  den  Schacht 
gelegt  werden.  .Mochte  so  die  Art  der  Anlage 
es  in  Kerma  untunlich  erscheinen  lassen,  die 
Totenware  getrennt  zu  legen  und  begnügte  man 
sich  dort  damit,  die  Opferschädel  zusammen  am 
Außenring  aufzuhäufen,  so  gestatteten  die  be- 
scheideneren Anlagen  von  Hou,  beides  Ton- 
schädel und  Tonwaren  getrennt  von  den  Einzel- 
schächten den  Familienmitgliedern  gemeinsam 
mitzugeben. 

Es  ist  aber  vielleicht  anzunehmen,  daß  es 
sich  gerade  in  Hon  um  einen  Stamm  handelt, 
der  die  .Mitte  zwischen  Kerma-  und  C-group 
hielt,2  zumal  in  Friedhof  110,  113  und  Buhen 
T  33  b  sowie  in  'Abadiye  die  Vasen  bei  der 
Leiche  im  Grabe •  gefunden  wurden.  Gas  ist 
jedenfalls  noch  viel  wahrscheinlicher  als  anzu- 
nehmen, daß  es  sich  um  eine  degenerierte  Siede- 
Lung  der  C-Gruppe  handelt,  da  hier  die  wesent- 
lichen Unterschiede  in  Tieropfer.  Schmuck  und 
Totenware  unerklärt  blieben;  s.  auch  unten 
bei  B, 

In  Hifeh  waren  die  Tierschädel,  wie  es 
scheint,  mit  in  den  Grabschacht  gegeben:  .In 
einem  halben  Putzend  oder  mehr  Gräbern  waren 
Tierschädel;  einige  Stierschädel  hatten  sehr 
schöne  Hörner  und  die  Stirnknochen  waren  mit 


1  Diospolis  65:  over  fifty  deposits  .  .  .  twentv-two 
deposits  were  placed  apart  from  anv  bones;  aber  es  ist  nicht 
ganz  ausgemacht,  ob  auch  die  10  separate  pits  mit  Tier- 
schädeln zu  den  2'J  rechnen.  • 

2  Die  Inschriften  nennen  uns  ja  zahlreiche  Stämme 
der  Südvülker. 
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roten  und  schwarzen  Tupfen  bemalt;  dasselbe 
war  mit  einigen  Ziegenschädeln  geschehen. 
Aber  diese  fanden  sich  nicht  in  großen  Mengen 
•wie  in  TIöu'  (1.  c.  §  61). 

Hier  haben  wir  gewiß  einen  der  Kerma- 
Gruppe  verwandten  Stamm,  der  sich  aber  in 
der  Lage  der  Beigaben  den  ägyptischen  Bräu- 
chen konformiert  hat. 

e)  Kerma  erscheint  dann  noch  besonders 
mit  Buhen  .1.  33b  verbunden;  nicht  nur,  daß 
wir  in  .1.  33  b  die  Bronzeniegen  und  den  Dolch 
bei  der  Leiche  finden,  wie  es  bei  den  Haupt- 
leichen  von  Kerma  üblich  ist.  wie  diese  ruhte 
sie  auch  auf  einem  Bette,  denn  bei  der  Besehrei- 
bung heißt  es:  TJnderneath  the  body  .  .  .  re- 
mains  of  sticks  (4- cm  dick)  as  from  a  liier. 

3.  Ergebnis. 

So  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
zwischen  Kerma  und  der  Gruppe  der  pan-graves 
eine  enge  Verwandtschaft  besteht,  während  sich 
die  C -Gruppe  von  beiden  deutlich  und  scharf 
abhebt.  In  den  genannten  Siedelungen  Ab- 
leger nur  der  Kerma-Oruppe  zu  sehen,  hindert 
hautpsächlich  der  l'mstand,  daß  bei  dieser, 
wenigstens  so  weit  die  kurzen  Yorberickte  er- 
kennen lassen,  der  charakteristische  Stammes- 
schmuck —  die  Armbänder  aus  aufgereihten 
Muschelblättchen  —  völlig  fehlt.  Darum 
müssen  wir  vorerst  in  den  Siedlern  von  Aba- 
diye,  Hoü,  Schelläl  usw.  Vertreter  eines  eigenen 
Stammes  (oder  mehrerer  eng  zusammengehö- 
riger Stämme)  sehen,  der  den  .Mittelnubiern 
von  Döngola  näher  verwandt  war  als  denen  der 
C-Gruppe. 

Pur  die  sonderbar  scheinende  Tatsache,  daß 
nicht  die  nördliche  C-Gruppe,  sondern  südliche 
Stämme  solche  Niederlassungen  mitten  in 
Ägypten  aufzuweisen  haben,  lassen  sich  zwei 
Erklärungen  geben. 

a)  Die  C-Gruppe  hatte  die  Gegend  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Katarakt  in  Besitz  ge- 
nommen und  sich  hier  definitiv  festgesetzt.  Da 
der  Druck  aus  dem  tieferen  Sudan  auf  die  Süd- 
stämme  andauerte  und  andererseits  eine  Ver- 
schiebung der  C-Gruppe  nach  Norden  nicht 
mehr  angängig  war,  wanderten  einzelne  Ab- 
teilungen von  ihnen  an  Unternubien  vorbei  und 
ließen  sich  an  dem  Wüstenrand  des  ägyptischen 
Niltales  nieder,  etwa  wie  heute  die  'Abäbde.1 

1  Oder  sie  schlüpften  in  irgendeine  Lücke  im  Gebiet 
der  C-Gruppe  wie  in  Kubbän,  Schelläl. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  KI.  64.  Bd.  3.  Abh. 


Der  relativ  späte  Zeitpunkt  der  Siedelung 
würde  damit  übereinstimmen. 

b)  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  daß  es  sich 
um  Zwangsniederlassungen  handelt.  Darauf 
weisen  uns  klar  die  Siedelungen  im  Gebiet  der 
C-Gruppe  hin.  liier  treffen  wir  Friedhöfe  bei 
Kubbän  und  im  Wädi  'Aläki.  also  in  der  Nähe 
der  Goldminen,  und  in  Schelläl,  in  der  Nähe 
der  großen  Granitsteinbrüche.  Hieher  wird 
wird  man  die  gefangenen  Nubier  gebracht 
haben,  damit  sie  als  Sklaven  für  ihre  Besieger 
arbeiteten. 

So  wird  es  auch  erklärlich,  wenn  wir  hier 
überall  Angehörige,  von  Stämmen  treffen,  die 
der  Südgruppe  verwandt  sind.  Wir  müssen  uns 
nämlich  erinnern,  daß  wir  zum  Teil  im  Neuen 
Reich  stehen.2  Das  Gebiet  der  C-Gruppe  war 
damals  ziemlich  pazifiziort  und  ägyptisiert, 
während  die  tiefei'  im  Süden  wohnenden 
Stämme  gerade  von  Beginn  der  XVIII.  Dy- 
nastie an  von  den  ägyptischen  Armeen  be- 
kämpft wurden.  Von  ihnen  hat  man  nach  sieg- 
reichen Expeditionen  die  zahlreichen  Gefan- 
genen in  die  Steinbrüche  und  Minen  deportiert 
oder  in  Ägypten  zu  Zwangsarbeiten  verwendet. 
Inschriften  und  Abbildungen  geben  uns  ja 
Zeugnis  von  diesem  Verfahren. 

So  nimmt  nach  Erk.  IV  69/70  O^^^Q^ 
die  Gefangenen  in  Empfang,  die  Thutmosis  I. 
auf  seinem  Feldzug  nach  Nubien  (s.  S.  21 )  er- 
beutet und  dem  Anion  geschenkt  hatte.  Nach 
Memoire*  de  la  Mission.  Bd.  XVIII,  Tafel  IX 
(s.  oben  S.  18)  sind  es  .Männer,  Weiber  und 
Kinder,  die  nun  in  Ägypten  angesiedelt  werden. 
Die  Beischrift  lautet:  ,Das  Besichtigen  der 
Südländer,  die  als  lebende  Gefangene  dem 
Tempelgut  des  Amon  geschenkt  wurden,  als 
man  das  elende  Kusch  niederwarf.' 

In  anderen  Fällen  mag  es  sich  um  ange- 
worbene oder  zum  Dienst  gepreßte  Soldaten  han- 
deln :  das  vermutet  z.  B.  W  e  i  g  a  1  1,  Antiquities 
of  Tower  Nubia,  S.  20  von  El  Kab;  seine  Aus- 
führungen über  Kubbän,  Anibe  usw.  sind  aber 
durch  die  folgenden  Grabungen  überholt;  auf 
Soldatengräber  könnte  in  Eifeh  die  Mitgabe 
von  Pfeilen  hinweisen. 

Verschiedenheiten  im  archäologischen  Be- 
fund der  einzelnen  Niederlassungen  erklären 
sich  daraus,  daß  Gefangene  aus  den  verschie- 
denen Stämmen  eingebracht  wurden.  So  besonders 
bei   Friedhof   X — YS   Diospolis;    wir  können 

2  So  in  Kubbän,  'Aläki. 
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den  Stamm,  der  hier  in  Hon  angesiedelt  war, 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zwischen  die 
Gebiete  der  C-  und  Kerma-Gruppe  setzen.  Denn 
da  wir  für  X  eine  frühere  Datierung  annehmen 
mußten,  werden  wir  hier  Gefangene  ans  einem 
früheren  Feldzug  vor  uns  haben;  dieser  aber 
muß  sich  gegen  ein  mehr  nördliches  Gebiet  ge- 
richtet haben,  da  erst  Thutmosis  I.  wesentlich 
tiefer  als  der  Batn-cl-hagar  vordrang  und  über 
den  dritten  Katarakt  hinausstieß.  Aus  dieser 
nördlicheren  Lage  erklärt  sich  dann  auch  die 
Anlehnung  an  die  Kultur  der  nördlicheren 
C-Grnppe  in  einigen  Punkten,  wie  sich  aus  der 
früheren  Zeit  die  Besonderheit  in  der  ägypti- 
schen, respektive  ägvptisierenden  Tonware  er- 
klärte. 

üxa  den  Standpunkt  in  der  Lösung  der 
klage  gegenüber  bisherigen  .Meinungen  zu 
kennzeichnen,  seien  die  Ansichten  wieder- 
gegeben, welche  Reis  n  e  r  und  F  i  r  t  h  bei 
der  Publikation  der  C-Friedhöfe  über  die  Be- 
deutung der  .pan-gravos'  gehen. 

Reisner  schreibt  F.  18/19:  In  view  of 
the  wide  distriluition  of  the  Xubian  pottery  in 
Egypt  in  this  period  (XII. —  XVII.  Ihn.)  and 
its  subjection  to  Egyptian  influence,  1  would 
Like  to  suggest  as  a  hasis  for  future  investigation 
ihat  the  communities  which  produced  it  were 
wandering  desert  tribes  of  Xubian  origin,  Irving 
along  the  edge  of  the  cultivation  much  like  the 
Ababde  in  Upper  Egypt  at  the  present  time, 
and  the  Bedawin  i:i  Lower  Egypt.  This  tribes 
maj  have  drifted  in  gradually,  beginning  in 
the  Ohl  Empire. 

F  i  i  th  in  F.  27:  Perhaps  it  was  the  result 
of  the  Egyptian  COnquest  that.  about  this  period 
(frühes  Xeues  "Reich),  small  colonies  of  Xuliians 
are  found  settled  in  Egypt.  who  huried  their 
dead  in  the  ,pan-graves"  discovered  by  Professor 
W.  M.  Flinders  Petrie  and  Mr.  Blace  at  BCou. 
\\  hether  they  constituted  free  half-nomad  tribes 
like  the  present-day  Ababda  or  Bisharin,  or 
were  the  members  of  a  slave  or  soldier  elass 
drawn  into  communities  by  the  ties  of  face, 
language  or  religion,  it  is  at  present  not  possible 
to  determine. 

Die  Ansicht  von  Fi  rth  bedeutet  insofern 
einen  Fortschritt  gegenüber  der  Reisnerschen, 
als  hier  auch  Zwangssiedelungen  in  Betracht 
gezogen  werden.  Der  Hauptunterschied  in  der 
Auffassung  liegt  darin,  daß  beide  die  Stammes- 
einheit von  Cd  nippe  und  der  der  .pan-grave-' 
voraussetzen,    während  oben  dargelegt  werden 


konnte,  daß  starke  Verschiedenheiten  bestehen, 
die  nur  durch  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen 
Stamme  erklärt  werden  können.  Eine  Nieder- 
lassung der  C-Gruppe,  vor  allem  eine  freiwillige 
Siedelung,  müßte  uns  doch  einen  Friedhof  wie 
etwa  Kubanieh-Xord  zeigen,  das  ja  auch  in 
ägyptischem  Gebiet  liegt,  aber  der  Kontrast 
kann  nicht  stärker  gedacht  werden.  Liegt  aber 
ein  anderer  Stamm  vor,  so  entfallen  die  vorge- 
brachten Kombinationen  von  selbst. 

So  blieben  zum  Schluß  doch  im  ganzen  nur 
zwei  große  Gruppen  der  mittelnubischen  Kultur 
übrig  —  wenn  wir  von  der  ^Iischkultur  auf 
Friedhof  X  usw.  absehen.  Beide,  die  C-Gruppe 
und  die  von  Kerma,  zeigen  deutlich  hametishes 
Gepräge;  sowohl  die  Tumuli  des  nördlichen 
Stammes  wie  die  kieselbedeckten  Ringgräber 
im  Süden  finden  ihre  Parallelen  in  den  Be- 
stattungen der  Bedja.  ■  Beide  Gruppen  erweisen 
-ich  ferner  mit  dem  Volke  der  Vorgeschichte 
verwandt,  das  einst  die  Kultur  von  Oberägypten 
begründete.  Es  verbinden  sie  mit  ihm  u.  a. 
die  gleichen  Arten  der  rotpol iert-schwarzgebän- 
derten  und  der  schwarzpol iert-geritzten  Ware 
sowie  ähnliche  Gebräuche  bei  der  Bestattung: 
eine  völlige  Isolierung  im  Süden  ließ  sie  diese 
hinge  einige  Jahrtausende  länger  bewahren. 
Der  anatomische  Befund  bestätigt  die  ursprüng- 
lichen Zusammenhänge. 

Die  politische  Bedeutung  und  die  soziale 
Gliederung  war  bei  beiden  Gruppen  nicht  die 
gleiche.  Die  Kerma-Gruppe  tritt  uns  viel 
machtvoller  entgegen;  hier  scheinen  wir  z.  B. 
in  Dongola  ein  festgegliedertes  Staatswesen  vor 
uns  zu  haben  mit  einem  Fürsten  an  der  Spitze, 
einem  besonderen  Stand  von  Freien  und  festen 
Familien  verbänden,  während  wir  in  der  -C- 
Gruppe  kaum  eine  Spur  von  Konzentration  der 
Macht1  «»der  von  sozialen  Unterschieden  ent- 
decken können  —  vielleicht  weil  der  Stamm 
bald  nach  seiner  Ansiedelung  in  Fnternuhien 
unter  die  Gewalt  der  Ägypter  geriet,  die  jede 
X  eben  regier  ung  verhinderten. 

Die  Kulturstufe  der  beiden  Gruppen  wird 
ungefähr  die  gleiche  gewesen  sein.  Ein  reines 
Nomadentum  liegt  längst  nicht  mehr  vor.  Acker- 
bau und  Viehzucht  wird  von  beiden  gepflegt, 
Kleidung  und  Schmuck  zeigen  manche  Über- 
einstimmungen, wenn  auch  gerade  hier  cha- 
rakteristische Unterschiede  konstatiert  wurden. 

 m 

1  Aus  etwas  späterer  Zeit  siehe  die  Anlage  Areika, 
PI.  2—7. 


Beeicht  übee  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kübanieh-Nord. 
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liier  wie  dort  sind  ferner  Angleichungen 
an  die  höhere  ägyptische  Xachbarkultur  deut- 
lich und  weit,  verbreitet.  Umgekehrt  werden 
die  Nubier  seihst  Kulturträger  für  ihre  süd- 
liehen  Nachbarn,  die  Neger,  die  zunächst  wohl 
als  Gefangene,  Sklaven  und  Diener  unter  ihnen 
erscheinen,  dann  aber  vor  allem  bei  den  süd- 
licheren Stämmen  immer  stärker  hervortreten 
und  den  ursprünglichen  Hamitentyp  wenigstens 
beim  niederen  Volke  wesentlich  verändern. 

Südliche  Negerstämnie  werden  es  auch  ge- 
wesen sein,  durch  welche  die  Nubier  zwischen 


dem  Alten  und  Mittleren  Reich  in  eine  nord- 
wärts gerichtete  Bewegung  gebracht  wurden. 
Die  Bewegung  endete  damit,  daß  Knternubien 
von  der  Nordgruppe  definitiv  besetzt  wurde, 
während  wir  der  Südgruppe  oberhalb  des  dritten 
Katarakts  begegnen.  Die  ganze  Bewegung  im 
Sudan  ist  aber  damit  noch  nicht  zum  Stillstand 
gekommen  und  der  Umstand,  daß,  wie  es 
scheint,  auch  reine  Neger  im  Neuen  Reich  zu 
unmittelbareren  Nachbarn  Ägyptens  werden, 
weist  auf  ein  anhaltendes  X achschieben  der 
schwarzen   Rasse  hin. 


III.  Die  zeitliche  Bestimmung  des  Friedhofes. 


1.  Die  Datierung  der  C-Gruppe. 


Im  allgemeinen  ist  die  Altersbestimmung 
der  C-Gruppe  längst  festgelegt,  sie  entspricht 
im  rauhen  dem  ägyptischen  Mittleren  Reich. 
Dunkel  bleiben  noch  die  Daten  über  das  erste 
Auftreten  der  neuen  Rasse  und  ihr  Ver- 
schwinden. 

Von  Reisner  und  Firth  wird  ange- 
geben, daß  die  Einwanderung  zu  irgendeinem 
Zeitpunkt  zwischen  dem  Alten  und  Mittleren 
Reich  geschah.  Ks  lassen  sich  in  der  Tat  eine 
Keihe  von  Gründen  dafür  angehen. 

a)  Gleich  zu  Beginn  der  XII.  Dynastie 
unter  dem  zweiten  Herrscher  Sesostris  I.  sehen 
wir  die  Nubier  den  Süden  Ägyptens  bedrohen; 
s.  die  oben  S.  1"  angeführten  Zitate,  die  Stele 
von  Kubbän  usw.  Die  Kämpfe  werden  unter 
seinem  direkten  Nachfolger  fortgesetzt,  und 
Sesostris  III.  vollendet  die  Unterwerfung. 

Wir  müssen  somit  wohl  einen  gewissen 
Zeitraum  vor  den  Beginn  der  XII.  Dynastie 
zurückgehen,  um  einen  genügenden  Spielraum 
für  die  Besiedlung  des  imternubischen  Niltales 
durch  die  Einwanderer  zu  gewinnen. 

b)  Ks  war  ferner  die  Zeit,  die  der  XII.  Dy- 
nastie voranging,  ja  auch  die  günstigste  für  eine 
ungestörte  Einwanderung.  Wenn  in  Ägypten 
eine  starke  Regierung  am  Ruder  war  und  ein 
schlagfertiges  Tieer  zum  Schutz  der  Grenzen 
zur  Verfügung  stand,  getraute  sich  ein  Volk 
wohl  weniger  von  einem  Gebiete  Besitz  zu  er- 
greifen, das  wenigstens  nominell  zum  Keiche 
gehörte  und  dessen  Okkupation  wohl  nicht  ohne 
Kampf  gegen  die  eingesessene  Bevölkerung  ab- 
gehen konnte.   Ganz  anders,  wenn  wir  uns  eine 


Zeit  vorstellen,  in  der  Ägypten,  in  sich  selbst 
uneins  und  schwach,  den  Vorgängen  an  seinen 
Grenzen  nicht  genügend  Beachtung  zu  schenken 
vermochte,  selbst  wenn  es  die  Größe  der  Gefahr 
geahnt  hätte. 

Als  eine  solche  Periode  käme  etwa  die 
VI  11. — XI.   Dynastie  in  Betracht. 

c)  Auch  der  archäologische  Befund  zeigt 
manches,  was  auf  eine  Zuwanderung  vor  der 
XII.  Dynastie  hinzuweisen  scheint. 

Wie  bekannt,  nahmen  die  Nubier  der 
C-Gruppe  eine  Anzahl  von  Tonwaren  in  ihre 
Totengeräte  mit  auf,  die  deutliehe  Anlehnung 
an  die  ägyptische  Ware  zeigen;  in  der  Mehr- 
zahl sind  es  Krüge  und  Näpfe,  die  am  häutig- 
sten im  Mittleren  Reich  vorkommen,  daneben 
linden  sich  aber  einzelne  Typen,  die  charakteri- 
stischer für  eine  frühere  Zeit  sind.  So  z.  B.  die 
gedrungenen  Krüge,  etwa  aus  Grab  20.  f.  k, 
21.  e.  /.  wie  sie  in  W.  S:5  TTöu-Diosp.,  pl.  XXV 
=  Text  S.  39  abgebildet  und  besprochen  sind.1 
Vgl.  ferner  den  enghalsigen  Krug  20.  f.  2  mit 
ibid.  PI.  XXXIII,  1.  Vgl.  auch  K  i  r  t  h,  Re- 
port, S.  21. 

Doch  ist  dieses  Argument  trotzdem  im  ein- 
zelnen mit  großer  Vorsicht  auszubauen,  da  eine 
rechte  Typenfolge  weder  für  die  ägyptische  und 
noch  viel  weniger  für  die  nubische  Ton  wäre  des 
Mittleren  Reiches  besteht. 


1  Siehe  auch  Qurneh,  XX.  Nr.  574  =  XI.  Dyi;.;  aus 
gleicher  Zeit  Typen  wie  auf  unserem  Friedhof  Nr.  XIV, 
158,  XVI,  350  usw.;  vgl.  ferner  die  Form  des  Steingefäßes 
aus  20.d.2,  die  vor  der  XII.  Dynastie  gebräuchlich  ist: 
unten  V,  1. 

5* 


36 


Hebmann  Junker. 


(1)  Einen  gewissen  Anhalt  bietet  endlich 
unser  Friedhof  selbst.  Er  ist  der  nördlichste  bis 
jetzt,  bekannte,  liegt  anf  ägyptischem  Gebiete 
und  wird  daher  wohl  zu  den  spätesten  Siede- 
lungen zu  rechnen  sein,  da  nicht  anzunehmen 
ist,  daß  eine  so  gelegene  Niederlassung  direkt 
vom  Süden  aus  vorgenommen  wurde;  sie  wird 
erst  möglich  gewesen  sein,  als  das  nubische  Nil- 
tal  schon  bevölkert  und  für  neuen  Zuwachs  zu 
eng  war.  Und  nähme  man  auch  an,  daß  die  Zu- 
wanderung nicht  dem  Niltal  entlang,  sondern 
durch  die  Wüste  erfolgte  (s.  aber  oben  S.  9 
die  Nubier  schiffe),  so  müßte  dennoch  an  der 
relativ  späten  Gründung  der  Niederlassung  fest- 
gehalten werden,  da  kein  Grund  einzusehen  ist, 
weshalb  zum  'Feil  bessere  Weidegründe  auf 
dem  Wege  bis  hieher  außer  acht  gelassen 
wu  rden. 

Nun  zeigt  aber  Kubanieh-Nord  noch  nicht 
das  geringste  Zeichen,  auch  in  seinen  jüngsten 
Bestattungen  nicht,  davon,  daß  wir  uns  schon 
über  der  Blütezeit  fies  Mittleren  Reiches  hinaus 
befinden. 

Wie  unten  gezeigt  wird,  hat  in  Kubanieh- 
Nord,  im  Gegensatz  zu  alles  anderen  Xekro- 
polen  der  G-Gruppe,  eine  allmähliche  Annähe- 
rung an  die  ägyptische  Bestattungsweise  statt- 
gefunden, was  natürlich  eine  starke  Durch- 
dringung der  Bevölkerung  mit  ägyptischer 
Kultur  zui-  Voraussetzung  hat.  Den  letzten  uns 
erfaßbaren  Grad  dieser  Assimilierung  finden 
wir  etwa  in  den  Mischgräbern  auf  Linie  IG. 
Diese  stellen  naturgemäß  den  jüngsten  Teil  des 
Friedhofes  dar,  sie  passen  in  Anlage  und  Bei- 
gaben völlig  in  die  Mitte  (hu-  Periode,  etwa  zu 
derselben  Epoche,  in  die  der  FTauptteil  des  Mitt- 
loren Reichs-Friedhofes  von  Kubanieh-Süd  fällt, 
der  in  dem  Namen  des  Amenemhet  III.  ein 
festes  Datum  hat. 

Nun  ist  es  klar,  daß  für  eine  solche  Assi- 
milation ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen 
werden  muß,  seihst  wenn  wir  annehmen,  daß 
hier  auf  ägyptischem  Boden  der  1  »ruck  der  poli- 
tischen Verhältnisse  und  die  ganze  Atmosphäre 
der  höheren  Kultur  auf  den  Prozeß  beschleuni- 
gend eingewirkt  hat;  die  große  Anzahl  der 
Gräbel-,  die  den  alten  Typ  bewahrte,  gegenüber 
dem  weit  geringeren  Prozentsatz  der  Müsch- 
gräber is!  die  beste  Bestätigung  dafür. 

Weisen  uns  aber  diese  jüngsten  Bestattun- 
gen in  die  Mitte  der  XII.  Dynastie,  so  müssen 
wir  für  den  Beginn  der  Siedelung  zum  Wenig- 
sten den  Anfang  derselben  annehmen  und  da- 


mit nach  dem  eben  (besagten  für  die  Einwan- 
derung in  Nubien  eine  noch  frühere  Epoche. 

e)  Das  einzige  inschriftliche  Material,  das 
der  Bezirk  der  C-Gruppe  um  jene  Zeit  aufzu- 
weisen hat,  sind  die  Königsnamen,  die  man 
an  verschiedenen  Stellen  TJnternnbiens  fand 
und  die  der  XL  l)ynastie  zuzuweisen  sind.  Aus 
ihrem  Vorkommen  hat  man  auf  ein  nubisches 
Reich  in  dieser  Epoche  geschlossen,  das  von 
ägyptischen  Kleinkönigen  beherrscht  wurde.  In 
Kubanieh-Süd,  S.  100 — 161  wurden  schon  ver- 
schiedene Gründe  namhaft  gemacht,  die  gegen 
eine  solche  Annahme  sprechen,  und  die  plausib- 
lere Ansicht  vorgetragen,  daß  es  sich  um  Namen 
von  Kleinkönigen  handelt,  die  etwa  in  Elefan- 
tine residiert  und  mit  den  Mentuhoteps  rivali- 
sierten. Das  Vorkommen  ihrer  Namen  in  dem 
angrenzenden  Nubien  beweise  ihren  Einfluß  auf 
das  damals  völlig  bedeutungslose  Nubien.  Hier 
seien  nun  weitere  Erklärungen,  respektive  Kor- 
rekturen zugefügt:  Nach  dem  oben  dargelegten 
Prozeß  des  Bevölkerungswechsels  in  Nubien  ist 
für  ein  nubisches  Königreich  in  der  XI.  Dy- 
nastie überhaupt  kein  Baum.  Man  bedenke,  daß 
es  damals,  einerlei  wie  weit  der  TJnibildungspro- 
zeß  gediehen  war,  in  Nubien  keine  ägyptische 
oder  ägyptisch  sprechende  Bevölkerung  gab.  Nun 
ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  in  einem 
solchen  reinen  Kolonialland  ohne  ägyptische 
Siedelungen  ein  Fürstentum  gegründet  wurde, 
an  dessen  Spitze  ägyptische  Herrscher  standen, 
wie  die  betreffenden  Namen  voraussetzen.1  Auf 
wen  sollte  ein  solcher  König  sich  stützen?  Ein 
regelrechter  Nachschub  von  Soldaten  ausÄgypten 
war  nicht  möglich,  da  ja  nach  der  Annahme  auch 
der  Süden  ganz  in  der  Hand  der  Mentuhoteps 
war.  In  Nubien  selbst  aber  war  sicher  nicht  ge- 
nügend Halt  zu  rinden;  war  die  B-Gruppe  noch 
da,  so  scheitert  die  Annahme  an  der  völligen 
Bedeutungslosigkeit  derselben  und  an  der  so 
spärlichen  Besiedelung  des  Landes  unter  ihr.  — 
Die  C-Gruppe  aber  hätte  einen  fremden  König, 
der  nicht  einen  starken  Bückhalt  in  seinem  Ur- 
sprungslande hatte,  sicher  nicht  ertragen;  man 
bedenke  nur.  welcher  Anstrengungen  es  he* 
durfte,  sie  später  von  Ägypten  aus.  zu  koloni- 
sieren. 


1  Sie  beanspruchen  nach  ihren  Titeln,  richtige  ägyp- 
tische Pharaonen  zu  sein,  nennen  sich  .Ilorus-  und  .Solin 
des  R'1,  es  sollen  ihnen  .die  beiden  Länder'  unterstehen. 
Ich  vermute,  daß  der  Ägypter  auf  dem  Relief  von  Gebelen 
einer  der  Gegenkönige  gewesen  ist,  die  sieh  im  südlichsten 
Teile  Ägyptens  gegen  die  Könige  der  XI.  Dynastie  hielten. 
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Man  darf  sich  auch  nicht  den  Vorgang  so 
(lenken,  daß  den  Gegenkönigen,  ans  Ägypten 
vertrieben,  liier  Aufnahme  gewährt  wurde  und 
daß  sie  von  hier  aus  gegen  ihre  Rivalen  kämpfen 
konnten,  wie  etwa  in  späterer  Zeit  Xektanebes 
nach  Äthiopien  flüchtete  und  dort  ein  Asyl 
fand.  Dafür  lagen  die  Verhältnisse  wesentlich 
anders.  Weder  in  der  B-Gruppe  und  noch  viel 
weniger  in  der  C-Gruppe  war  eine  Kulturge- 
meinschaft oder  Kulturabhängigkeit  vorhanden, 
die  dafür  die  Grundlage  abgeben  konnte. 

Endlich  spricht  klar  gegen  ein  solches  nu- 
bisches  Reich  der  archäologische  Befund.  Da  es 
sich  nicht  um  einen  ephemeren  Herrscher,  son- 
dern um  mehrere  Könige  handelt,  müßte  sich 
doch  von  ihrer  Zeit  irgendeine  Spur  ägyptischer 
Zivilisation,  sei  es  an  Gräbern  oder  sonst  er- 
halten haben,  aber  weder  in  der  B-  noch  in  der 
C-Gruppe  weist  irgendetwas  auf  eine  ägyptische 
Beherrschung  hin,  auch  wurde  nicht  ein  ein- 
ziges rein  ägyptisches  Grab  aus  der  ganzen  Pe- 
riode gesichtet,  geschweige  denn  ein  Überrest 
der  Residenzanlagen  oder  anderer,  wenn  auch 
bescheidener  Königsbauten.  —  hie  einzige  An- 
lage, die  als  Residenz  eines  Fürsten  angesehen 
werden  kann,  ist  von  Mac  [ver  ausgegraben 
worden;  s.  Areika,  PI.  2 — T:  sie  trägt  ausge- 
sprochen nubisehen  Charakter  und  stammt  aus 
einer  späteren  Zeit. 

f)  Die  Frage  nach  dem  Fnde  der  C-Gruppe 
scheidet  für  unseren  Friedhof  aus.  Iiier  sehen 
wir  eben  im  Mittleren  Reich  die  Kultur  in  der 
ägyptischen  aufgehen  und  gew  i  ß  werden  wohl 
einige  der  Gräber,  die  wir  als  rein  ägyptisch 
ansehen,  die  Bestattungen  ägyptisierter  Nubier 
enthalten  (s.  z.  I».  15.  I.  1).  So  fließt  hier  die  eine 
Kultur  in  die  andere  über. 


Ganz  anders  in  Xubien.  Hier  stehen  sieb 
C-Gruppe  und  Neues  Reich  ohne  Übergang 
schroff  gegenüber.  Ein  Aufgehen  in  die  Mitt- 
lere Reichs-Kultur  hat  hier  absolut  nicht  statt- 
gefunden, die  alten  Beigaben,  Sitten  und  Ge- 
bräuche dauern,  wie  es  scheint,  bis  in  das  Neue 
Reich  hinein,  dann  plötzlich  bricht  alles  ab  und 
wir  tinden  nur  mehr  rein  ägyptische  Neue 
Reichs-Kultur.  Übergangstypen,  ähnlich  wie 
sie  für  das  Mittlere  Reich  in  Kubanieh- N ord 
belegt  sind,  begegnen  wir,  so  viel  ich  sehe,  nir- 
gends. Vgl.  Cemetery  58  F.,  S.  15  und  27.  Der 
Grund  dieser  verschiedenen  Erscheinung  ist 
wohl  in  dem  Unterschied  der  Faktoren  zu 
suchen,  die  den  Wandel  hervorgerufen  haben.  In 
Kubanieh-Nord  Liegt  ohne  Zweifel  eine  fried- 
liche Durchdringung  der  nubisehen  Siedelung 
mit  ägyptischer  Kultur  vor,  während  in  Xubien 
zu  Beginn  des  Neuen  Reiches  die  politischen 
Verhältnisse  entscheidend  waren.  Wir  werden 
uns  hier  vorstellen  müssen,  daß  eine  rücksichts- 
lose Unterwerfung  der  Bevölkerung,  der  wohl 
ein  großer  Teil  der  Männer  zum  Opfer  fiel,  das 
plötzliche  Verschwinden  der  nubisehen  Kultur 
im  Gefolge  hatte  (s.  auch  F.  S.  21,  Bulletin  7. 
S.  19).  Dazu  stimmt  der  Befund,  daß  bei  den 
Skeletten  gerade  die  weiblichen  noch  zum  Teil 
den  nubisehen  Typ  zeigen,  während  auch  die 
spätesten  der  C-Gruppe  keinen  ägyptischen  Typ 
aufweisen.  Endlich  muß  man  auch  damit  rech- 
nen, daß  Reste  der  Stämme  abwanderten  und 
im  Süden  oder  in  den  Wädis  der  Wüste  sieb 
dem  drohenden  Verderben  zu  entziehen  suchten. 
Die  noch  ausstehenden  Publikationen  der  zahl- 
reichen ausgegrabenen  Friedhöfe  aus  der  C- 
Gruppe  und  dem  Neuen  Reich  werden  uns  auch 
darin  gewiß  klarer  sehen  lassen. 


2.  Das  relative  Alter  der  Bestattungen  in  Kubanieh-Nord. 


Auf  Grund  der  Resultate  aus  Friedhof  101 
hat  F  i  r  th  in  Bulletin  ü,  S.  3  ff.  eine  zeitliche 
Finteilung  der  Bestattungstypen  vorgenommen, 
die  sich  hauptsächlich  auf  die  Verschiedenheiten 
des  Grabschachtes  und  der  Totenware  stützt. 
Er  gibt  drei  Stufen  an: 

1.  Frühei1  Typ:  Gräber  eng  und  recht- 
winklig, offenbar  nicht  gedeckt.  -  -  Leichen  zu- 
sammengezogen auf  der  rechten  Seite  lie- 
gend, mit  dem  Kopf  nach  Osten.  Die  Toten- 
gefäße sind  nicht  im  Schacht,  sondern  am  Fuß 
der   Ostseite  eines    runden    Steinoberbaues  — 


oder  der  Stützmauer  eines  Erdhügels  — ,  der  das 
Grab  bedeckt.  Der  Körperschmuck  (Ferien, 
Ledergewänder)  und  die  Toiletteartikel  (Spiegel 
aus  Kupfer  und  Süßwassermuschel  mit  schwar- 
zer Schminke  zur  Bemalung  des  Gesichtes)  sind 
in  das  Grab  mitgegeben. 

2.  Später  Typ:  Breite,  rechtwinklige 
Gräber  mit  Schlammziegeln  ausgemauert  und 
mit  schräg-liegenden  Ziegelgewölben  überdeckt. 
Die  Leichen  sind  etwas  weniger  eng  zusammen- 
gekauert und  liegen  auf  der  rechten  Seite, 
den   Kopf  im  N  o  r  d  e  n,  manchesmal  begleitet 
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von  T  ierbestatt  u  n  g  e  □  (Schafe,  Gazellen, 
II undc ),  Waffen,  Körperschmuck,  Toiletteartikel 
und  den  oben  genannten  Typen  der  Tonware 
(sc&twarzpoEerte  Näpfe,  mit  eingeritzten  Mu- 
stern, farbig  gehalten,  und  Modelle  der  mit  ein- 
geritzten Mustern  verzierten  Krüge).  Oberbau 
von  großem  Durchmesser,  mit  gut  gebauten 
Kapellen  von  Schlammziegeln  an  der  Ostseite, 
die  die  spateren  Typen  der  Totengefäße  dieser 
Periode  enthalten.  (Klasse  IX:  Krüge  aus 
dünner,  rotbrauner  und  -weißer  Ware  mit  oder 
ohne  eingeritzten  parallelen  Wellenlinien.) 

3.  S  ]>  ä  t  e  s  t  e  r  T  y  p :  Verhältnismäßig 
Hache  Gräber  im  Sand  ohne  Oberbau;  die  Lage 
des  Grabes  ist  oft  durch  eine  einfache  Sand- 
steinstele angegeben.  Die  Leiche  auf  der 
r  e  ch  t  e  n  Seite  kauernd,  Kopf  im  X  6  r  d  e  n 
und  hegleitet  von  Tierbestattungen  (Schafe). 
Körperschmuck,  Toiletteartikel  und  Waffen 
(Bronzedolch).  Totengefäße  sind  innerhalb  des 
Grabes  niedergelegt  und  von  den  späteren 
Typen  der  C-Gruppen-Ware  (Klasse  IX  s.  oben. 
XI:  Näpfe  und  Schüssel  von  dünnpolierter 
schwärzer,  brauner  und  roter  Ware  mit  erhöhtem 
Rand  oder  einer  eingeschnittenen  Linie  am 
Rand  mit  oder  ohne  ein  breites  Hand  von 
schraffierten  eingeritzten  Linien;  XII:  un- 
polierte  schwarze  oder  schwarzgebänderte  Ware 
mit  roh  eingeritzten)  Muster  von  schraffierten 
Linien).   S.  für  3.  auch  F.  S.  15  und  21. 

Ks  sei  hier  bemerkt,  daß  sich  diese  Klassi- 
fizierung wesentlich  auf  das  Material  des  Fried- 
hofes 101  stützt,  das  nur  in  ganz  kurzem  Aus- 
zug im  Bulletin  gegeben  ist.  Von  den  folgenden 
Friedhöfen,  die  südlicher  liegen,  ist  nur  ange- 
geben, daß  sie  eine  Wiederholung  des  bislang 
bekannt  Gewordenen  darstellen,  so  daß  eine  ge- 
naue Einzelvergleichung  unmöglich  ist. 

Aber  auch  so  läßt  sich  sagen,  daß  wir  für 
Kubanieh-Nord  einen  anderen  Maßstab  anlegen 
müssen,  zum  wenigsten  für  den  späteren  Lei! 
des  Friedhofes.  Hier  haben  wir  auch  in  relativ 
früher  Zeit  nicht  das  strenge  Abschließen  von 
den  ägyptischen  Totenbräuchen  und  müssen 
darum  eher  in  dem  Maßstab  der  Durchsetzung 
mit  diesen  einen  Anhalt  für  das  relative  Alter 
suchen, 

Somit  setzen  wir  an  letzte  Stelle  die  soge- 
nannten Mischgräber,  die  schon  wesentlich 
ägyptischen  Anstrich  haben  und  nieist  tiefer 
unten  am  Abhang  um  Linie  Iii  liegen.  Sie 
werden  unter  I!  eigens  behandelt. 


Man  könnte  freilich  einwenden,  daß  dies 
Kriteriuni  nicht  absolut  zuverlässig  sei.  da  ja 
die  .Möglichkeit  vorhanden  ist,  daß  nur  ein  Teil 
der  Siedler  diesen  Prozeß  der  Agyptisierung 
mitmachte,  während  der  liest  den  alten 
Bräuchen  treu  blieb,  so  daß  Mischgräber  und 
typische  C-Gruppen-Gräber  wohl  aus  gleicher 
Zeit  stammen  könnten.  Theoretisch  kann  dieser 
Einwand  zugegeben  werden,  aber  andere  Mo- 
mente sprechen  ganz  gegen  ihn.  Zunächst  die 
relativ  große  Anzahl  dieser  ägyptisch-nubischen 
Bestattungen  ;  unter  der  Annahme,  daß  nur  ein 
gewisser  Prozentsatz  der  neuen  Ansiedler  dieser 
völligen  Assimilation  zugänglich  gewesen  wäre, 
müßten  wir  annehmen,  daß  diese  sein-  bald  nach 
.der  Niederlassung  begonnen  hätte,  was  nicht 
eben  wahrscheinlich  ist. 

Zudem  sehen  wir  auch  in  den  typisch  nubi- 
schen  Gräbern  einen  steigenden  Einfluß  der 
ägyptischen  Umgebung,  nicht  nur  in  der  ver- 
mehrten ägvptisierenden  Tonware,  sondern  auch 
in  den  Totengebräuchen  selbst,  wie  Verwendung 
von  Holzsärgen,  Ausmauerung  und  Bedachung 
des  Schachtes  usw.,  so  daß  sich  im  natürlichen 
Verlauf  der  hinge  die  Mischgräber  alr=  letzte 
oder  vorletzte  Phase  in  einer  Entwicklungsreihe 
darstellen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  den  Rest,  die  rein 
nubischen  Bestattungen  zueinander,  in  zeitliehe 
Beziehung  ZU  setzen.  Auch  hier  müssen  wir 
außer  den  Indizien,  die  sich  aus  den  übrigen  * 
Friedhöfen  der  C-Gruppe  ergeben  —  wie  haupt- 
sächlich oben  X  r.  101  — ,  wiederum  den  Grad 
der  Beeinflussung  durch  ägyptische  Bräuche  als 
Kriterium  verwenden.  Hier  freilich  stehen  wir 
auf  weniger  absolut  verläßlichem  Boden,  denn 
die  oben  erwähnten  Entleihungen  zeigen  natur- 
gemäß keine  Konsequenz  und  Einheitlichkeit. 

Wir  Huden  beispielsweise  ein  Grab  mit 
primitiver  Bestattung  wie  20.  c.  2:  Hocker  mit 
Lederumhüllung  und  am  Hals  und  Kopf 
Mattenbedeckung,  dabei  aber  mehrere  zum  Teil 
spätere  ägyptisierende  Tonwaren  oder,  wie 
19.  f.  6,  ein  mit  Ziegeln  ausgemauertes  und 
sorgsam  überdecktes  Grab,  dabei  den  Toten  als 
Elalbhocker  mit  Matte  bedeckt,  dann  wieder, 
wie  19.  c  L  eine  I'ottery.  die  uns  an  den  An- 
lang der  Siedelung  weisen  könnte:  großer,  hell- 
grauer Krug  und  schwarzgebänderte  Ware  (die 
hellroten,  hellgrauen  etc.  Fragmente  im  S.  viel- 
leicht vom  Xachbargrabl,  auch  den  alten  Typ 
des    engen,     nach     unten     sich  verjüngenden 
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Schachtes,  dagegen  die  Leiche  in  einem 
stuckierten  Holzsarg  ausgestreckt  beigesetzt 
usw.  Bei  diesen  drei  Fällen  ist  es  z.  B.  äußerst 
gewagt,  ein  Früher  oder  Später  bestimmen  zu 
wollen.  Auch  geht  ans  den  oben  angeführten 
Kriterien  von  Firth  hervor,  dal!  in  einigen 
Fällen  gerade  die  spätesten  Gräber  einige  pri- 
mitive Merkmale  haben,  wie  sie  wieder  an 
frühere  Bestattungen  erinnern.  Vgl.  F.  S.  15 
und  S.  IS  und  Fußnote  1.  Das  erklärt  sich 
meist  aus  dem  Niedergang  der  Epoche;  dann 
darf  man  nicht  außer  acht  lassen,  daß  auch  sonst 
scheinbare  Merkmale  einer  relativ  früheren 
Zeit  auch  auf  die  Armut  der  betreffenden  Be- 
stattung zurückgeführt  werden  können,  wie 
etwa  das  Fehlen  eines  kostspieligen  Gewölbes 
oder  einer  Ausmauerung  des  Schachtes  mit  Nil- 
schlamm. 

Dies  vorausgeschickt,  sei  nun  versucht, 
unter  den  rein  nuhischen  Gräbern  eine  Zeitfolge 
zu  bestimmen : 

Als  späteste  Bestattungen  sind  anzusetzen: 

1.  Die  eine  Degenerierung  des  Oberbaues 
aufweisen,  wie  22.  f.  7.  hei  dem  an  Stelle  des 
Steinringes  eine  Ziegelmauer  getreten  ist;  dazu 
paßt  der  halboval  aufgemauerte  Schacht  mit 
Steinplattenbedachung,  das  Überwiegen  von 
ägyptisierenden  Gefäßen  sowie  die  Lage  am 
westlichen  Außenrande  des  Friedhofes. 

2.  Die  die  Beigaben  statt  außen  am  Stein- 
ring schon  nach  ägyptischer  Sitte  im  Innern  des 
Grabes  aufweisen,  wie.  20  f.  2.  das  außer  dem 
großen  Zir  alle  anderen  Gefäße  im  eigentlichen 
Grahraum  birgt;  letzterer  ist  mit  Ziegeln  aus- 
gemauert und  mit  einem  Gewölbe  geschlossen, 
die  Leiche  aber  noch  als  Halbhocker  ohne  Sarg. 
Hieher  gehört  vielleicht  auch  22.  f.  2.  wo  ein 
Napf  ägyptischen  Stiles  dem  Toten  auf  die 
Hand  gelegt  ist.  Die  Leiche  liegt  als  Hocker 
in  losem  Sand  und  ist  in  Matte  und  Leder  ge- 
wickelt, mit  zwei  Steinen  an  Kopf  und  Knie- 
kehlen. 

3.  Gräber  ohne  Steinring,  so  vielleicht 
19.  f.  7:  Hocker  im  Sande;  unten  um  die  Leiche 
einige  Steine  im  Halbkreis,  wie  um  einen  Grab- 
umriß  herzustellen.  Nach  F.  ist  diese  einfache 
Beisetzung  typisch  für  die  späteste  Phase  der 
Gruppe.  Für  unser  Beispiel  aber  möchte  ich 
doch  noch  eine  andere  Erklärungsmöglichkeit 
offenhalten.  19.  f.  7  liegt  zwischen  19.  f.  -'/  und 

1  Über  ev.  Einflüsse  der  Kerma-Gruppe  siehe  VI  2  b. 


/.'/.  /'.  i't  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  es  sich 
um  ein  gleichzeitiges  ärmeres  Grab,  etwa  das 
eines  Dieners  handelt,  das  ihm  in  der  Nähe  der 
Bestattung  seines  Herrn  hergerichtet  wurde. 
Zumal  in  der  Periode,  die  der  Firthschen 
3.  Klasse  entspricht,  in  Kubanieh-Nord  die  Be- 
stattungen vielleicht  schon  alle  nach  ägypti- 
schem Muster  vorgenommen  wurden.  —  Firth 
weist  im  Bulletin  (i,  S.  4  darauf  hin,  daß  .die 
späteren  Eimdgräber  der  G-Gruppe  an  ver- 
schiedenen Orten  des  Friedhofes»  eingegraben 
wurden,  n  a  c  h  d  e  m  der  Sand  viele  Jahre  sich 
aufgehäuft  hatte*.  Ich  möchte  die  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  nicht  im  allgemeinen  in 
Zweifel  ziehen,  aber  darauf  hinweisen,  daß  in 
manchen  Fällen  doch  eine  andere  Erklärungs- 
möglichkeit vorliegt.  Da  die  betreffenden  Fälle 
von  Firth  noch  nicht  publiziert  sind,  sei  auf  die 
Lara  Helen  unserer  Grabung  verwiesen.  19..  f.  7 
ist  ganz  in  den  losen  Sand  gebettet,  ohne  irgend- 
eine Vertiefung  im  härteren  (Geröll-)  Boden, 
und  dieser  Sand  liegt  zwischen  den  beiden 
Steinringen  von  19.  f.  6  und  19.  f.  4.  Ich 
möchte  aber  daraus  absolut  nicht  die  Schluß- 
folgerungziehen, daß  die  Bestattung  von  19.  f.  7 
darum  bedeutend  später  ist;  es  liegt  das  viel- 
mehr an  der  Bodenbeschaffenheit.  In  dieser 
( regend  gerade  war  schon  damals  die  Verwehung 
so  tief  (s.  oben  S.  1),  daß  man  auch  die  Stein- 
ringe  auf  losen  Sand  setzte,  wie  in  19.  f.  6,  und 
die  Grabkammer  nach  hielt  und  ausmauerte. 
Ebenso  sind  auch  21.  f.  1.  22.  f.  2.  21.  rl.  1. 
21.  d.  2  zu  erklären,  die  alle  eine  ganz  seichte 
Vertiefung  im  losen  Sand  zeigen,  aber  gut  ge- 
baute Steinringe  und  Beigalien,  die  absolut  nicht 
auf  die  späteste  Epoche  der  C-Gruppe  hin- 
weisen, liier  überall  ist  die  Sandschicht  beson- 
ders mächtig,  wie  Phot.  419,  423,  381,  366,  3(58 
usw.  zeigen. 

Die  mittlere  Gruppe. 

Zu  ihr  rechne  ich  alle  Bestattungen,  die 
1.  unter  Beibehaltung  der  wesentlichen  nu- 
bischen  Momente:  Steinring,  (laben  an  der 
Außenseite,  Felleinhüllung  —  das  eine  oder 
andere  ägyptische  Charakteristikum  adoptiert 
haben,  wie:  die  ausgestreckte  Lage  der  Leiche 
oder  den  Holzsarg,  wobei  an  sich  der  Holzsarg 
nicht  noch  später  als  die  ausgestreckte  Lagt' 
ohne  Sarg  zu  sein  brauchte,  da  hier  eventuell 
auch  die  Kosten  in  die  Wagschale  fallen.  So 
könnte  man  von  Bestattungen  ohne  Sarg  18.  d.  7 


40 


1  I  EBMAJSTS   J  rXKKK. 


wolil  früher  ansetzen,  es  ist  ein  tiefes  Langgrab 
mit  abgerundeten  Ecken;  die  Leiche  liegt  aus- 
gestreckt halb  auf  dem  Rücken,  halb  auf  der 
rechtem  Seite,  W — (),  Kopf  ().  Früher  ist  auch 
19.  f.  5,  wo  die  Leiche  mit  leicht  gekrümmten 
Meinen  halb  auf  dem  Bauch,  halb  auf  der  linken 
Seite  liegt,  Richtung  W — 0,  Kopf  O;  an  Bei- 
gaben außer  grauem  Krug  nur  schwarzgebän- 
derte  Ware  belegt. 

2.  Die  die  allgemeinen  Merkmale  der  spä- 
teren entwickelteren  C-Gruppen-Kultur  /.eigen, 
wie  die  Schräggewölbe  über  den  Schächten  — 
in  Kubanieh-Xord  auch  die  einfache  Aus- 
mauerung mit  Ziegeln  und  Überdachung  mit 
Steinplatten.  Die  Gewölbe  finden  sich  wieder 
mehr  im  Westen,  eines  auf  19.,  zwei  auf  20..  drei 
auf  21..  eins  auf  22.  Mag  die  Ausmauerung 
auch  zum  Teil  auf  die  Bodenverhältnisse  zu- 
rückzuführen sein,  da  sie  hauptsächlich  bei 
sandigem  Boden  oder  im  Geröll  nachzuweisen 
ist,  so  gibt  sie  trotzdem  von  dem  relativ  spä- 
teren Datum  Zeugnis,  da  sie  gewiß  in  An- 
lehnung an  die  ägyptische  Sitte  entstanden  ist; 
zudem  kam  dieser  Geröllboden  erst  in  Be- 
tracht, als  der  feste  Tin- Boden  schon  ausgenutzt 
war.  In  zwei  Fällen,  20.  g.  2  und  21.  g.  /. 
fallen  die  beiden  Kriterien  1  und  2  zusammen: 
d.  i.  die  Gräber  weisen  Ausmauerung  und  Holz- 
särge auf. 

3.  Eine  Stufe  weiter  hinauf  führen  uns  die 
Gräber,  die  den  nichtausgemauerten  Schacht 
sorgsam  mit  Steinplatten  verschlossen  haben. 
Im  allgemeinen  sind  nämlich  die  Gräber  der 
C-Gruppe  ohne  irgendeine  Bedachung.  In 
Friedhof  NT  wird  nur  eine  Ausnahme  ange- 
führt: 87:131,  Fig.  158,  und  in  den  folgenden 
Friedhöfen,  wie  101,  scheint  überhaupt  kein 
Beispiel  mehr  gesichtet  worden  zu  sein.  Auch 
hier  liegt  es  nahe,  an  eine  Anlehnung  an  die 
gleiche  ägyptische  Sitte  zu  denken.  Die  sicher 
erhaltenen  Beispiele  liegen  sämtlich  auf 
Linie  l!t.  nämlich  IS,  <l.  -V.  V.l.  /'.  3,  /.'/.  /'.  .r>. 
Auch  hier  kommt  bei  den  späteren  Misch 
gräbern  die  gleiche  Anlage  mehrfach  vor. 

4.  Endlich  ist  auch  ausschlaggehend  das 
Uberwiegen  der  ägyptisierenden  Ware;  es  trifft 
meist  mit  den  vorhergehenden  Kriterien  zu- 
sammen, wie  20.  f.  2  Gewölbegrab;  20.  <l.  2  mit 
Holzsarg;  /.'/.  <l.  :{  Schacht  mit  komplizierter 
Steinbedachung;  21.  c.  2  Ziegelgrab  mit  Stein- 
hedach ung. 


Die  frühesten  Gräber. 

Als  solch:'  bleiben  die  zurück,  welche  keine 
der  bislang  besprochenen  Charakteristika 
haben;  bei  ihnen  herrschen  auch  die  Schächte 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  Stirnseiten  vor, 
die  schmäler  gehalten  sind  und  nach  unten  sich 
(  twas  verjüngen,  wenngleich  dieser  Schachttyp 
auch  später  vorkommt,  wie  19.  e.  2.  Vi.  e.  k  u.  ä. 
Es  mag  auffallen,  daß  gerade  von  diesen  Grä- 
bern, die  wir  an  den  Beginn  der  Siedelung 
stellen,  so  wenige  völlig  erhalten  sind,  so  daß 
eine  ganz  befriedigende  Gegenüberstellung 
nicht  möglich  ist.  Es  hat  da-  -einen  Grund 
darin,  daß  gerade  auf  Linie  77 — 18,  die  an  dem 
Rande  der  kleinen  Terrasse  liegen,  die  Plün- 
derung eine  allgemein?  war,  weil  hier  die  Ver- 
wehung nicht  so  stark  war,  daß  sie  die  Stein- 
oberbauten ganz  verdeckt  hätte,  welche  nun  den 
Leuten  von  Kubanieh  wohl  ein  billiges  Stein- 
material lieferten,  zum  Teil  auch  für  ihren 
dicht  daneben  liegenden  Friedhof. 

Nun  liegen  aber  gerade  auf  dieser  Linie 
die  ältesten  Typen  der  Bestattungen,  hier  findet 
sich  —  auch  in  Spuren  nicht  —  keine  Schacht- 
bedachung. Ausmauerung  oder  Oberwölbung, 
keine  Reste  von  Särgen  usw.  Hier  war  auch 
der  günstigste  Boden  für  den  Beginn  des  Sied- 
hingst" riedhofes :  unter  einer  nicht  allzu  mäch- 
tigen Sandschicht  eine  flache,  harte  Schlamm- 
erde (Alluvialboden),  während  nach  Westen  die 
Sandschicht  immer  mächtiger  wurde  und  nach 
Osten  der  Abhang  steiler  abfiel. 

So  müssen  wir  uns  die  Entwicklung  des 
Friedhofes  etwa  folgendermaßen  vorstellen: 
Auf  dem  Räume  17 — t8fc — f  haben  wir  uns  die 
eisten  Anlagen  vorzustellen;  ihr  Friedhof 
dehnte  sich  dann  hauptsächlich  nach  Westen 
aus.  bis  in  die  Linie  22,  wo  die  Mächtigkeit  der 
Sandschicht  bald  Halt  gebieten  mußte. 

I  nterdessen  war  die  Annäherung  an  die 
ägyptisierenden  Gebräuche  eine  immer  größere 
geworden  und  man  begann,  dem  ägyptischen 
Friedhof  näher,  nunmehr  an  die  N-Ostseite  des 
Zentrums  Bestattungen  anzulegen,  die  all- 
mählich wesentlich  ägyptischen  Anstrich  er- 
hielten und  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  nubi- 
schen  Anlage  nur  mehr  durch  eine  losere  räum- 
liche Verbindung  und  die  Beibehaltung  ge- 
wisser ererbter  Gebräuche  dokumentieren.  So 
ist  es  möglich,  daß  manche  Bestattungen  an  der 
Westgrenze  mit  den  Anfängen  der  halbägypti- 
schen Anlagen  zeitlich  zusammenfallen. 
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IV.  Die  Gräber. 

1.  Der  Steinoberbau. 

[Zeichnung  1—3,  Foldplioto  1—4.] 


Das  hervorstechendste  Charakteristikum 
der  Gräber  des  nubischen  .Mittleren  Reiches  ist 
der  runde  Steinoberbau.  Er  ist  zweifellos  aus 
dem  einfachen  Steintumulus  hervorgegangen, 
den  man  über  dem  Grabsehacht  aufhäufte,  um 
die  Leiche  vor  den  Hyänen  zu  schützen.  Er 
paJßt  ursprünglich  zu  einem  Volk  von  Nomaden 
oder  Halbnomaden,  das  öfters  auf  längere  Zeit 
von  dem  Siedelungsplatz  fern  ist  und  dort  den 
Friedhof  ohne  Schutz  zurücklassen  muß;  ähn- 
liche Anlagen  finden  wir  ja  heute  noch  bei 
Bischarinniederlassungon  (s.  Geyer  und 
S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h,  oben  S.  10).  In  der  C- 
Gruppe,  die  ans  dieser  Kulturstufe  herausge- 
wachsen war,  hat  sieh  die  Sitte  als  überkom- 
menes Volksgut  bis  zum  Neuen  Reich  gehalten. 

a)  Vorkommen. 

Der  Steinbau  fehlt,  wenn  wir  von  den 
oben  beschriebenen  Mischgräbern  absehen,  sicher 
nur  in  dem  schon  oben  S.  39  erwähnten  Falle 
19.  f.  7. 

In  vielen  Fällen  ist  nun  außerdem  auf 
unserem  Friedhof  der  Steinoberbau  tatsächlich 
nicht  mehr  nachzuweisen,  aber  zweifellos 
ursprünglich  vorhanden  gewesen.  —  Ein  Blick 
auf  den  Plan  zeigt,  daß  die  Stein  ringe  im 
Westen  des  Friedhofes  alle  gut  erhalten 
sind,  im  Ostteil  des  Friedhofes  —  vor  allem 
18.  d.j  c.  f.  —  völlig  fehlen.  Es  ist  das  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  daß  im  Westen  eine 
große  Sandverwehung  die  Anlage  unter  sich 
begrub,  so  daß  sie  vor  jeder  Art  der  Verletzung- 
geschützt  war,  auf  der  Linie  18 — 19  dagegen 
war  die  Sandschicht  weniger  mächtig  und  bei 
dem  allmählich  abfallenden  Gelände  bei  17  trat 
statt  der  Versandung  zum  Teil  eine  Denudation 
ein,  wenigstens  für  die  höheren  Lagen  der 
Oberbauten.  Der  offen  liegende  Teil  mußte 
dann  als  willkommener  Steinbruch  für  den 
Nachbarort  und  die  späteren  Friedhöfe  dienen. 
Dies  allmähliche  Verschwinden  der  Tumuli 
illustrieren  am  besten  Beispiele  wie  18.  c.  8, 
18.  e.  0  und  10.  f.  S1  (Phot.  277),  bei  denen  der 

1  Hier  erscheinen  die  Beigaben  unberührt  in  einiger 
Entfernung,  vom  Schachte  isoliert  im  Osten;  die  Ergänzung 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.  3.  Abh. 


exponierte  Teil  auch  die  unterste  Schicht  des 
Oberbaues  eingebüßt  hat,  während  die  ge- 
schütztere westliehe  Hälfte  unter  dem  Sande 
noch  einige  Lagen  aufwies.  Es  ist  dies  übrigens 
eine  Erscheinung,  wie  sie  uns  auch  aus  den 
übrigen  Nekropolen  der  gleichen  Art  vertraut 
ist.  So  hnden  sich  z.  B.  solche,  bei  denen  jede 
Spur  der  Steinringe  fehlt,  wie  in  den  meisten 
Gräbern  der  C-Gruppe  bis  südlich  zu  Fried- 
hof 87,  dort  auch  2,  11,  65  usw. ;  bei  anderen 
sind  ebenfalls  nur  geringe  Teile  erhalten,  wie 
87:  21,  31,  89  usw.;  oder  es  sind  von  dem  Bau 
nur  die  untersten  Lagen  erhalten,  s.  unten,  und 
nur  wo,  wie  bei  unserem  Westteil,  eine  mäch- 
tigere Sandverwehung  stattgefunden  hatte, 
wurden  intakte  Anlagen  gefunden,  wie  vor 
allem  Cemetery  IUI  (s.  Bulletin  1910) ;  vgl.  auch 
Cemetery  87  in  F.  16.  Auch  die  Lage  der 
Schächte  weist  uns  in  den  oben  genannten 
Quadraten  auf  die  ehemalige  Anlage  hin.  es 
liegen  dieselben  weit  auseinander,  während  hei 
den  .Mischgräbern,  die  den  Steinoberbau  aufge- 
geben und  auch  die  Beigaben  in  das  Grabinnere 
aufgenommen  hatten,  die  Schächte  eng  neben- 
einander gegraben  sind.  Es  bleibt  natürlich 
trotz  allem,  besonders  auf  der  Übergangslinie, 
bei  einzelnen  Gräbern  fraglich,  ob  sie  ehedem 
einen  Steinring  hatten  oder  nicht. 

b)  Konstruktion. 

Der  Untergrund,  auf  dem  der  Tumulus 
aufgeführt  wurde,  ist  auf  unserem  Friedhof 
nicht  immer  gleich  (vgl.  Bulletin  1910,  S.  -2, 
Abs.  1).  Da,  wo  die  harte  Schlammbank  ziem- 
lieh zutage  trat,  hat  man  wohl  den  ganzen 
Boden  etwas  hergerichtet,  von  der  Sandober- 
fläche  befreit  und  den  Bau  auf  gleicher  Höhe 
mit  dem  Schachtrand  begonnen,  wie  17.  b.  2, 
bei  dem  wiederbenutztem  A-Grab  18.  r.  7 ' ,  bei 
19.  e.  2.  19.  e.  -k.  Weiter  nach  Westen  zu  aber 
muß  schon  im  Mittleren  Reich  eine  mächtigere 
Sandschicht  über  dem  Boden  gelegen  haben, 
auch  hört  die  Schlammbank  allmählich  auf  — 

des  Steinringes  aber  zeigt,  daß  sie  urspünglich  dicht  an 
der  Mauer  lagen.  Es  ist  das  eine  gute  Parallele  zu  den 
Fundumständen  auf  Friedhof  X  in  Diospolis. 
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oder  ist  hoch  überlagert  —  und  macht  einer  Ge- 
ro 11  schiebt  Platz.  Da  sucht  man  den  Schacht 
noch  tunlichst  in  festem  Boden  zu  graben  und 
feste  Ränder  zur  Auflage  der  Decksteine  zu 
gewinnen,  aber  man  nimmt  sich  dann  nicht 
mehr  die  .Mühe,  ein  gleiches  Niveau  für  die 
unterste  Lage  des  Tumulus  zu  gewinnen,  son- 
dern setzt  ihn  höher,  in  der  loseren  Schicht 
oder  im  Sande  auf,  wie  19.  f.  6  —  Phot.  296/300, 
19.  e.  1  —  Phot.  298  und  303;  19.  d.  3  = 
Phot.  373.  Dort,  wo  man  hier  das  Grab  aus- 
mauerte und  mit  Steinen  deckte,  sehen  wir  den 
Steinring  zum  Teil  höher  als  die  Deckplatten 
ansetzen,  wie  10.  f.  6  Phot.  331,  20.  f.  3  = 
Phot.  334  usw. 

In  22.  f.  1  beginnt  der  Ziegelsteinring 
etwas  tiefer. 

Bei  den  Kuppelgewölben  21.  f.  h  = 
Phot.  420,  21.  f.  2  =  Phot.  370.  21.  <-.  1  = 
Phot.  377  beginnt  der  Tumulus  etwa  in  Scheitel- 
höhe des  Gewölbes,  nur  in  20.  g.  7  —  Phot.  320 
etwas  tiefer. 

Abei-  auch  bei  den  einfachen  Sandgräbern, 
bei  denen  also 'die  Leiche  in  einer  Vertiefung 
im  losen  Flugsand  eingebettet  wurde,  finden 
wir  die  Steinumwallung  über  der  Vertiefung 
beginnend,  wodurch  ihr  Zweck,  vor  Raubgetier 
zu  schützen,  zum  Teil  illusorisch  wurde,  da  ja 
eine  seitliche  [Jnterhöhlung  möglich  war:  s.  so 
21.  d.  1  =  Phot.  382,  21.  d.  2  =  Phot,  423/24 
(=  Zeichnung  2),  22.  f.  2  =  Phot.  419. 

Der  Durchschnittstyp  des  Tumulus  der  C- 
G  ruppe  ist  der  eines  kreisrunden  Baues  mit 
senkrechten  Wänden;  hin  und  wieder  ist  diese 
Form  aus  Nachlässigkeit  nicht  genau  einge- 
halten, wie  bei  19.  g.  1 .  21.  e.  1  usw.  —  s.  auch 
die  Maßangaben  — ,  die  ovalen  Oberbau  zeigen. 
Der  Hau  wird  in  einer  Reihe  von  Lagen  aus 
flachgelegten  Sandsteinen  aufgeführt.  Die  Aus- 
führung ist  eine  verschiedene. 

In  17.  h.  2  und  ähnlich  /?.  ■'>.  beides 
Kindergräber,  hat  man  noch  ganz  den  Eindruck 
eines  primitiven  Tumulus,  der  durch  Aufhäufen 
von  Steinen  über  dem  Grabschacht  hergestellt 
ist;  hier  liegen  die  Steine  teils  flach,  teils  hoch- 
kant und  bilden  keine  eigentlichen  Lagen;  auch 
ist  der  Oberbau  ganz  niedrig  gehalten. 

Nachlässig  geschichtet  sind  auch;  20.  d.  / 
p  Phot.  385,  20.  f.  3  =  Phot.  303.  Mittel- 
mäßig: 20.  e.  2  =  Phot.  394-,  20.  d.  2  = 
Phot.  386,  21.  f.  1  =  Phot.  300  usw.  Ein  Bei- 
spiel besserer  Arbeit  ist  u.  a.  20.  d.  3  = 
Phot.  388. 


Die  Mauer  ist  meist  lotrecht  aufgeführt, 
doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  die  eine  Ver- 
engung des  Durchmessers  nach  oben  zeigen,  wie 

20.  d.  1.  20.  g.  2  u.  a.  m. ;  das  war  natürlich 
das  Einfachere  und  Primäre,  stellt  aber  in 
unserer  Epoche  eine  Xachlässigkeit  dar. 

Lei  dem  Bau  wurden  selbst  da,  wo  es  sich 
um  einen  massiven  Tumulus  handelt,  die  Lagen 
nicht  durch  die  ganze  Fläche  geführt  :  es  wurde 
vielmehr  überall  ein  Ring  hergestellt,  der  dann 
später  oder  mit  aufsteigendem  Bau  aufgefüllt 
wurde.  Für  das  Innere  des  Ringes  siehe  vor 
allem  10.  g.  1  =  Phot.  293  und  19.  e.  1  = 
Phot.  298. 

Die  Höhe  des  Oberbaues  ist  nicht  kon- 
stant; es  läßt  sich  freilich  kein  abschließendes 
Bild  gewinnen,  da  in  vielen  Fällen  die  eine 
oder  andere  Lage  verwittert,  verworfen  oder  ab- 
getragen wurde.  Doch  sind  auch  genügende 
Fälle  erhalten,  in  denen  der  Tumulus  ganz  in- 
takt geblieben  ist;  man  erkennt  das  u.  a.  aus 
der  Gestalt  der  inneren  Füllung,  deren  obere 
Lage  ganz  den  Eindruck  der  abschließenden 
Schicht  macht:  in  anderen  Fällen  bürgt  die 
mächtige,  über  dem  Grabe  lagernde  Sandschicht 
in  Verbindung  mit  der  übrigen  Unversehrtheit 
des  Grabes,  daß  die  vorgefundene  Höhe  auch 
der  ursprünglichen  ziemlich  entsprechen  muß. 
Im  übrigen  wird  die  Anzahl  der  vorgefundenen 
Schichten  in  der  Liste  angegeben. 

So  sind  sicher  unversehrt:  7  7.  h.  2.  ärmeres 
Kindergrab,  das  eine  unregelmäßige  Lage  mit 
Aufhäufung  im  Innern  darstellt:  77.  h.  5,  eben- 
falls ein  Kindergrab,  hat  3 — 1-  unregelmäßige 
Lagen  =  Abb.  1  der  Feldphotos;  ebensoviele 
weist  20.  g.  2  auf;  vier  Lagen  hat  18.  c.  0  und 

21.  f.  1  =  Abb.  4  der  Feldphotos:  fünf:  21.  c.  1: 
sieben:  20.  e.  2.  10.  e.  -'/ ;  acht:  20.  e.  2:  neun: 
20.  d.  2  =  Abb.  3  der  Feldphotos. 

Auch  der  Durchmesser  der  Tumuli  zeigt 
bedeutende  Differenzen.  I  >as  größte  Grab  ist 
10.  d.  2  mit  4*60  in.  die  kleinsten  7  7.  h.  2  mit 
1*55  m  (Kindergrab).  18.  c.  G  mit  2*30  m. 
17.  c.  3.  11.  b.  5  mit  2*50  m;  10.  c.  1  mit  2*55  in, 
10.  e.  /  mit  2*75  m.  Der  Durchschnitt  beträgt 
etwa  3  70  in. 

Der  Steinring  ist  gewöhnlich  so  angelegt, 
daß  der  Grahschacht  in  seiner  Mitte  sich  be- 
findet: doch  kommen  auch  Abweichungen  vor. 
die  aber  als  Unachtsamkeiten  oder  Nachlässig- 
keiten aufzufassen  sind,  wie  wenn  in  18.  r.  G 
der  Schacht  ganz  nach  Xorden.  in  21.  d.  1  die 
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Leiche  im  SO.,  22.  f.  2  im  Norden  liegt,  in 
19.  e.  2  die  Ziegelkammer  nach  Norden  — 
nieist  weist,  dei-  Ring  noch  einen  ziemlichen 
Abstand  von  den  Schachtecken  auf,  in  einzelnen 
Fällen  dagegen  stoßen  die  Stirnseiten  dicht  an 
die  ümwallung,  wie  19.  f.      IS.  c.  6  usw. 

Ks  wurde  schon  betont,  daß  der  Oberbau 
ursprünglich  ein  massiver  Tumulus  war,  daß 
man  aber  jetzt  zunächst  nur  den  Steinring  auf- 
richtete, mit  anderen  Worten  Füllung  und  Ring 
wurden  nicht  im  Verband  gemauert.  Nun  finden 
wir  mehrere  Beispiele,  in  denen  der  Oberbau 
nur  ans  einem  Ring  besteht,  wahrend  das 
Innere  mit  Erde  und  Sand  angefüllt  war.  Wenn 
auch  in  einigen  dieser  Fülle  an  sich  diese 
Füllung  herausgenommen  sein  könnte  —  wo- 
bei allerdings  nicht  ersichtlich  ist,  warum  ge- 
rade sie  und  nicht  die  besseren  Steine  der  Um- 
fassungsmauer weggenommen  wurden  — ,  so 
muß  doch  eine  Anzahl  von  vornherein  Ringe 
ohne  Steinfüllung  gehabt  haben. 

Die  Füllung  hatte  zu  Beginn  die  größte  Be- 
deutung, da  sie  ja  der  eigentliche  Schutz  der 
Leiche  war.  So  finden  wjr  sie  auch  in  unserem 
Friedhof  vornehmlich  da,  wo  der  Grabschacht 
keine  eigene  Bedachung  hatte,  die  Füllung  also 
die  Stelle,  eines  festen  Daches  vertrat,  so  in  den 
Füllen: 

17.  b.  2  19.  c.  1   20.  e.  1 

ir.b.r,   19.e.4   21.  d2  =  Zeichnung  2 

18.  c.  6  20.  c.  2  21.  f.  1  ==  Abb.4der  Feldphotos. 


Anders,  wenn  das  Grab  selbst  eine  sichere 
Bedachung  erhielt,  sei  es  in  Form  von  Stein- 
platten, sei  es  ein  Gewölbe,  liier  war  in  der 
Überdachung  schon  Schutz  der  Leiche  gegeben 
und  die  Füllung  wurde  nicht  mehr  so  benötigt, 
vel  Bulletin  6,  S.  -2.  Man  scheint  aber  dabei 
doch  das  äußere  Ansehen  des  Tumulus  bewahrt 
zu  haben,  indem  man  wenigstens  über  die  Erd- 
urid  Sandschicht,  die  den  Ring  füllte,  eine  (oder 
einige)  Lage  Steine  gab,  wie  das  noch  in  /•'>.  f.  r> 
=  Phot,  327  und  21.  e.  2  =  Rhot.  &<fl  ersicht- 
lich ist. 

Daß  in  Ausnahmen  Gräber,  wie  20.  <l. 
die  ohne  Sehachtbedachung  waren,  trotzdem 
keine  Füllung  zeigen,  geht  wohl  darauf  zurück, 
daß  man  auch  hier  sich  damit  begnügte,  nur 
die  Oberschicht  des  Innern  mit  Steinen  zu 
füllen.  Eine  Sonderstellung  im  ganzen  Fried- 
hof nimmt  22.  /'.  /  am  äußersten  Westrand  ein, 
wie  schon  oben  S.  39  erwähnt.  Fort  ist  der 
Omfassungsring  nicht  von  Sandsteinen,  son- 
dern aus  Ziegeln  hergestellt.  Von  dem  Hau 
der  m  im  Durchmesse]-  zählte,  sind  nur  etwa 
drei  Viertel  im  Osten  erhalten;  doch  zeigt  auch 
dieser  Teil  gewiß  nicht  die  ursprüngliche  Höhe. 
Erhalten  sind  im  allgemeinen  vier  Schichten 
flach  gelegter  Ziegel ;  in  der  SO- Ecke  statt  dessen 
zwei  Lagen  Ziegel  und  darüber  drei  Lagen  ganz 
Macher  Sandsteine,  s.  Zeichnung  3.  Eine  ähn- 
liche Anlage  findet  sich  in  Ceinetery  101,  Bul- 
letin (i,  S.  2:  In  one  case  the  retaining  wall  is 
built  of  mini  brick. 


2.  Die  Grabschächte. 


Die  eigentlichen  Gräbel-  des  Friedhofes 
haben  alle  ohne  Ausnahme  die  Lichtung  \V — O, 
auch  in  dem  spätesten  Teil,  der  Mischgruppe, 
da  dies  auch  die  Orientierung  der  in  der  Nähe 
liegenden  ägyptischen  Nekropolen  war.  Wir 
unterscheiden  folgende  Arten  von  Gräbern: 

a)  Sandgräber. 

[Zeichnung  2,  Abbildung  5  der  Feldphotos.] 

Eine  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  von 
Bestattungen  haben  keinen  eigentlichen  Grab- 
schacht, sondern  zeigen  den  Toten  in  einer  Ver- 
tiefung im  Sand.  In  einem  oben  S.  39  be- 
sprochenen Falle  fehlt  dabei  der  sonst  übliche 
Oberbau,  die  anderen  unterscheiden  sich  weder 
in  Tumulus,  noch  in  anderer  Weise  von  einer 


regelrechten  C-Gruppen-Bestattung.  So  siehe 
vor  allem  : 

21.  f.   I  21.  d.  2 

21.  d.  1  22.  f.  2 

Nach  Bulletin  (>,  S.  '■>,  und  Reporf  Firth, 
S.  18,  Anm.,  gelten  besonders  nach  Ausweis  von 
Friedhof  1<>1  die  seichten  runden  Gräber  als 
die  jüngsten.  Ich  möchte  für  unseren  Friedhof 
diese  Ansetzung  nicht  sicher  gelten  lassen,  es 
wird  hier  die  Bodenbeschaffenheit  und  der  Be- 
sitz der  Familie  von  Einfluß  gewesen  sein;  die 
Bödenbeschaffenheit,  weil  mit  Ausnahme  von 
!'■>.  f.  7.  das  eigens  zu  betrachten  ist  (s.  oben 
S.  :i9),  die  genannten  Gräber  an  der  westlichen 
Peripherie  des  Friedhofes  lagen,  wo  der  Sand 
wie  heute  schon  damals  von  der  größten  Mäch- 
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tigkeit  war.  Das  Graben  eines  Schachtes  war 
da  eine  ziemliche  Unmöglichkeit;  bei  den  Nach- 
bargräbern, wie  21.  c.  1,  21.  e.  2,  21.  f.  2.  22.  f.  1. 
stellte  man  eine  Totenkammer  durch  Ziegel- 
mauerwerk mit  Steindach  oder  Gewölbe  her;  in 
21.  f.  1  usw.  aber  mochten  die  Mittel  der  Ange- 
hörigen nicht  dazu  reichen,  eine  solche  Kon- 
struktion herstellen  zu  lassen,  und  so  begnügte 
man  sich  mit  der  einfachen  Beisetzung  im 
Sande,  wie  sie  gewiß  ehedem  die  gewöhnlichste 
gewesen  war. 

F  i  r  t  h  hat  selbst  bei  der  Beschreibung  der 
nördlicheren  Friedhöfe  (S.  15)  gefühlt,  daß 
neben  der  Bodenbeschaffenheit  auch  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  mit  ausschlaggebend 
sein  können  für  die  Grabform:  Towards  the 
close  of  the  O-group  period  especially  Avhen  the 
burials  were  made  in  loose  soil,  «or  where 
those  of  the  poorer  sections  of  the 
eonnnunity,  the  tendency  was  to  revert  to  an 
oval  or  circnlar  type  of  grave. 

Nun  soll  trotzdem  nicht  geleugnet  werden, 
daß  der  Typ  der  Sandgräber  tatsächlich  auch 
bei  uns  in  relativ  junge  Zeit  fällt,  wie  schon 
die  Lage  am  Außenrand  der  Nekropole  zeigt; 
mau  beachte  auch  das  Niedersetzen  der  Schüssel 
in  der  Nähe  des  Tuten  innerhalb  des  Tumulus 
in  22.  f.  2  und  21.  d.  2,  aber  ich  möchte  hier 
nicht  einen  speziell  jungen  Typ  sehen,  wie  in 
Friedhof  101,  hier  haben  die  beschriebenen 
äußeren  Verhältnisse  den  Typ  eben  zu  einer 
relativ  jüngeren  Zeit  erzeugt,  aber  der  Typ  ist 
keineswegs  als  Ablösung  etwa  der  späteren  Ge- 
WÖlbe  oder  Ziegel  kammertypen  anzusehen,  er 
ist  gewiß  gleichzeitig  mit  ihnen. 

Zudem  ist  der  betreffende  Typ,  wie  101 
usw.,  zu  einer  Zeit  üblich,  in  der  hei  uns  längst 
dies  Aufgellen  in  die  ägyptische  Kultur  statt- 
gefunden hat.  Vielleicht  mag  diese  Kon- 
statierung im  Verein  mit  den  oben  S.  39  zu 
l'1.  f.  7  gemachten  Bemerkungen  über  das 
Fehlen  des  Oberbaues  für  die  Datierung  auch 
einiger  Gräber  in  den  nuhischen  Nekropolen 
der  G-Gruppe  von  Nutzen  sein. 

Ks  seien  an  dieser  Stelle  auch  einige  Gräber 
besprochen,  welche  eine  ähnliche  runde  und 
Hache  Form  haben,  die  aber  nicht  in  den  Sand, 
sondern  in  den  harten  Schlammboden  gegraben 
sind.   Es  sind  das: 

16.  h.  1    1  »urchniesser     (12 — 20 

16-  Ä.  3  „  52         (etwas  oval) 

17.  h.  ■>,  „  103—30 


18.  c.  &  Durchmesser  105         (ganz  flach) 
AS',  c.  2  100—25 

18.  c  4  „  70—34 

19.  b.  1  ganz  flache,  runde  Vertiefung 
19.  f.  1  kleines,  rundes  Loch 

19.  f.  2 

Es  müsssen  dabei  ausscheiden  10.  b.  1, 
H.  I).  -i.  IS.  c.  2,  19.  b.  1,  die  keine  Spuren  von 
Beigaben  aufweisen  und  ebensogut  zu  dem 
früheren  A-Friedhof  gehören  können,  über  dem 
der  C-Friedhof  zum  Teil  angelegt  ist. 

Es  liegen  in  der  Tat  z.  B.  in  der  Nähe  von 
IS.  c.  2  in  IS.  c.  5,  18.  d.  9  usw.  sichere  Be- 
stattungen aus  dieser  früheren  Epoche  vor. 
19.  f.  1  und  19.  f.  2.  die  nur  für  ganz  kleine 
Kinder  in  Betracht  kommen,  liegen  allerdings 
etwas  abseits,  aber  nicht  weiter,  wie  sonst  auch 
in  der  A-Epoche  vor  allem  Kindergräber  vom 
eigentlichen  Kern  entfernt  sein  können ;  s.  z.  B. 
Kubanieh-Süd  Grab  P.  226,  P.  23  und  P.  38. 
Somit  verbleiben  IS.  c.  1,  16.  h.  3  und  IS.  c. 
Bei  ersterem  wurde  —  aber  nicht  in  der  Ver- 
tiefung selbst  —  eine  rote  glatte  Schüssel 
(Phot.  400)  gefunden,  die  aus  der  C-Gruppe 
stammt,  in  IS.  c.  neben  dem  rotpolierten  Krug 
(Phot.  406),  der  allenfalls  auf  die  A-Epoche 
hinweisen  könnte,  hellgraue,  graurote  und 
schwarzpolierte  Scherben,  die  aus  der  C-Epoche 
stammen  werden;  außerdem  kleine  Muscheln 
und  Knochen  perlen. 

Vielleicht  liegt,  wie  auf  17.  Ii.,  eine  Wieder- 
benützung einer  alten  A-Grab- Vertiefung  vor. 

Dann  wären  10.  Ii.  -V  und  JS.  c.  1  vielleicht 
die  einzigen  Beispiele  des  flachen  späteren 
Typs,  wie  er  oben  besprochen  wurde:  völlig  aus- 
geschlossen ist  aber  auch  hier  die  Annahme  der 
\\  iedeibenützung  nicht. 

b)  Schachtgräber  ohne  Ziegel- 
mauer  werk. 

[Zeichnung  4,  Abbildung  6  der  Keldphotos.] 

1.  Schachtform. 

Man  darf  die  Grabformen  nie  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Bodenbeschaffenheit  be- 
trachten, denn  ein  loser  Schotter  wird  beispiels- 
weise  immer  zu  einer  anderen  Gestaltung  der 
Grube  führen  als  ein  harter,  fester  Boden.  Das 
muß  auch  auf  unserem  Friedhof  beachtet 
werden,  wo  auf  dein  Hauptteil  die  Anlagen 
kräftigen  Boden  der  X ilschlammbank  zeigen, 
während  im  Westteil  allmählich  eine  Sand-  und 
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Kiesschicht  auftritt,  die  damals  schon  stellen- 
weise von  einer  mächtigen  Flugsanddecke  über- 
zogen war.  Wir  werden  darum  die  beiden  Teile 
getrennt  behandeln.  Ferner  ist  für  die  Gestal- 
tung des  Schachtes,  insonderheit  für  das  Ver- 
hältnis von  Länge  zu  Breite  von  Bedeutung,  in 
welcher  Art  die  Leiche  beigesetzt  wurde,  ob  als 
Hocker  oder  ausgestreckt,  und  gerade  auf 
unserem  Friedhof  wechseln  die  beiden  Be- 
stattungsarten  sehr  häufig.  Bei  den  ausge- 
raubten Gräbern  läßt  sich  freilich  ein  Schluß 
auf  die  Lage  der  Toten  nur  mit  Vorbehalt 
ziehen,  da  es  auch  ausnahmsweise  vorkommt, 
daß  zu  Häupten  oder  zu  Füßen  des  Hockers  ein 
größerer  Raum  freigelassen  wird,  wie  in  17.  b.  2 
und  19.  g.  1. 

Bei  den  im  folgenden  angegebenen  Maßen 
ist  immer  der  Rand  des  Schachtes  gemeint. 

( r  r  ä  b  e  r  in  der  ETilschlammb  a  n  k. 

Man  darf  als  das  charakteristische  Grab 
unseres  Friedhofes  den  länglichen,  schmales 
Schacht  ansprechen.  Dabei  hebt  sich  noch  ein 
Typ  deutlicher  hervor,  bei  dem  die  Wände  leise 
trichterförmig  nach  unten  verlaufen,  seien  es  ( 
alle  oder  nur  die  Stirnwände.  Die  Form  ist 
dabei  rechtwinklig,  mit  abgerundeten  Kcken 
oder   rundlichen    Stirnseiten   bis  länglichoval. 


Beispiele  dieses 

Typs  sind  : 

16.  d.  2  Maße: 

1(56  X   70  — 

105 

17.  b.  2  „ 

100  X   62  — 

50 

Kindergrab, 

Hocker 

17.6.5 

100  X    40  — 

55 

K  indergrab. 

Hocker 

17.  c.  4 

175  X    88  — 

145 

leer 

17.  d.  5  „ 

170  x  ior>  — 

L10 

17.  d.  6 

165  X   57  — 

100 

17.  d.  7 

115  X   60  — 

85 

IS.  c.  6  „ 

145  X    70  — 

83 

Halbhooker 

18.  d.  1 

140  X  100  — 

70 

leer 

18.  d.  4  „ 

115  X  40- 

65 

Kindergrab, 

ausgest  reckt 

18.  d.  7 

210  X    80  — 

120 

Leiche  ausge- 

streckt 

18.  c  7 

125  X    60  — 

80 

Halbhocker 

18.  f.  3 

145  X    60  — 

85 

leer 

18.  f.  4 

170  X   64  — 

80 

19.  e.  2 

225  X   85  — 

130 

Leiche  ausge- 

streckt  = 

Abb.  7  der  Feld- 

photos 

e.  4  ,, 

245  X  100  — 

150 

Leiche  ausge- 

streckt  usw. 


Von  den  übrigen  Gräbern  ohne  die  trichter- 
förmige Verjüngung  seien  aufgeführt: 

länglich  rechteckige  wie 

16.  c.  1   Maße:  165  X  80  —  55 
iß.  e.  1       „      200  X  75  —  88  usw. 
länglich     rechteckige     mit  abgerundeten 
Ecken : 

IG.  d.  1  Maße:  160  X  72  —  80 
17.  c.  3      „      112X55  —  100 

17.  d.l  „  177  X  65  —  140 
IS.  e.  3  „  190  X  75  —  125 
IG.  h.2       .,       190  X  60—  45 

ovale: 

27.  e.4      „      115  X  75—  75 

18.  f.  5  „  119  X  60  —  90 
18.  f.  6  120  X  82  —  60 
18.  f.  7      „      210  X  95  —  115 

Die  Bearbeitung  des  Schachtes  ist  oft  ganz 
roh  und  oberflächlich,  wie  etwa  18.  c.  6  und 
19.  c.  3  am  besten  zeigen,  bei  einigen  Beispielen 
sind  die  Wände  unten,  in  der  Nähe  der  Leiche, 
besser  geglättet,  19.  e.  2  und  19.  e.  k. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  die  Gräber,  die 
aus  der  A-Epoche  stammen  und  von  den  Nu- 
biern  wiederbenützt  wurden.  Vgl.  für  Nubien : 
Cemetery  87,  Grab  117  und  136.  Es  kommen 
in  Betracht  17.  b.  1.  17.  b.  3,  17.  d.  k,  18.  d.  3 
und  18.  e.  7. 

In  allen  Fällen  gehören  die  Schächte  dem 
sogenannten  Bienenkorbtyp  an.  In  17.  b.  1  — 
Phot.  314,  319,  321  liegt  die  Bestattung  der 
C-Gruppe  über  einer  unversehrten  der  A- 
Epoche;  die  beiden  Gräber  18.  d.  3  und  18.  c.  7 
sind  ausgeraubt,  doch  zeigen  die  Veränderungen 
an  der  ünterhöhlung  —  das  Abschließen  des 
Seitenraumes  — ,  daß  eine  Wiederbenutzung 
vorliegt.  Auch  das  Bienenkorbgrab  17.  b.  3 
könnte  wiederbenützt  sein,  da  an  der  Öffnung 
verschiedene  Sandsteine  liegen,  die  eventuell 
von  dem  Tumulus  stammen  könnten  (siehe 
Phot.  318),  doch  könnten  sie  auch  von  dem 
Nachbargrab  2  7.  b.  k  herrühren  (das  aber  auch 
nicht  als  ursprünglich  zur  C-Gruppe  gehörend 
zu  erweisen  ist).1  Außerdem  zeigt  aber  die 
Leiche  in  27.  h.  3  noch  Spuren  einer  Orien- 
tierung, die  ihre  Zuweisung  zur  C-Epoche  wohl 
ausschließt. 

Daß  in  17.  d.  4  die  Anlage  nicht  ursprüng- 
lich aus  der  C-Gruppe  stammt,  ergibt  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  aus  der  Ergänzung  im 

1  Höchstens  in  der  C-Epoche  wiederbenützt  sein 
dürfte. 
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Westen.  Hier  senkt  sich  das  Terrain  etwas  jäh; 
um  nun  einen  ebenen,  horizontalen  Grabrand 
zu  schaffen,  wohl  für  die  Überdachung  mit 
Steinplatten,  stellte  man  zwei  Steine  über  Eck 
in  rechtem  Winkel  zusammen  und  verputzte  sie. 
Wäre  der  Schacht  in  der  C-Gruppe  hergestellt 
worden,  so  hätte  man  ihn  auf  etwas  günstigeres 
Terrain  in  der  Nähe  verlegt,  während  man  in 
der  A-Epoche  den  Niveauunterschied  nicht  be- 
achtete.  Ähnlich  18.  c.  7.  s.  unten  VII,  Nr.  38. 

»      Graber  in  K  i  e  s  und  Sa  □  d. 

Auch  hier  fehlt  es  nicht  ganz  an  Beispielen 
des  oben  beschriebenen  Typs  mit  nach  unten  sich 
verengendem  Schacht,  wie  19.  g.  1.  Maße: 
290  X  100  —  100  Hocker.  Dann  einige  1  ä  n  g- 
1  i  c  Ii  e  und  verhältnismäßig  schmale  Schächte, 
20.  d.  2.  Maße:  200  X90  — 100  ausgestreckte 
Leiche  im  Sarg  —  20.  e.  1.  Maße:  210  X  85  — 
130  ausgestreckte  Leiche  im  Sarg  —  19.  f.  k, 
Maße:  195  X  57  —  155  Leiche  ausgestreckt  im 
Sarg, 

breitere  Form  20.  c.  2.  Maße: 
100X95,  heinahe  oval,  Hocker  —  20.  f.  ■', . 
Maße:  160  X  100  —  90  Hocker. 

Besonders  da.  wo  die  Sandschicht  über  dem 
Kies  schon  damals  so  mächtig  war,  konnten  fast 
nur  flache  und  breite  Gräber  ausgehoben  wer- 
den, da  der  Sand  sonst  zu  leicht  nachrieselte; 
so  20.  c.  2:  rechteckig  mit  abgerundeten  Koken. 
Maße:  130  X  65  —  20,  dazu  75  cm  der  Mäch- 
tigkeit der  Sandschicht  bis  zur  Oberfläche,  auf 
der  auch  der  Steinring  ruht:  Hocker  —  20.  c.  1 
mit  rundlichen  Stirnseiten.  Hoden  schmäler  als 
Rand.  Maße  140  X  90  —  40  +  50  em  Sand- 
schicht, Hocker  =  Abb.  (>  der  Feldphotos. 

20.  f.  1  breitoval,  Maße:  100  X  90  —  50, 
dazu  ca.   80  cm   Sandsoli icht. 

20.  (I .  3  rechteckig  mit  abgerundeten  Koken, 
115X70,  hat  55  cm  Tiefe,  dazu  40  cm  Sand- 
schicht; der  Grabboden  verbreitert  sich  ein 
wenig  an  der  südlichen  Längsseite. 

2.  Bedachung. 

I>as  Grab  der  C-Gruppe  kennt  eigentlich 
von  Haus  aus  keine  besondere  Bedachung  des 
Grabschachtes.  Hie  Leiche  wurde  mit  Matten 
und  Fellen  bedeckt  und  dann  häufte  man  bis 
zum  Schachtrande  Erde  an.  Von  der  Boden- 
näche  aus  wölbte  man  dann  den  Steintumulus 
darüber.  So  linden  wir  auch  auf  unserem  Fried- 
hof in  vielen  Fällen  keine  Schachtbedachung 


vor.  Wie  wenig  man  eine  solche  erstrebte,  zeigt 
treffend  17.  I>.  2,  ein  Kindergrab,  Phot.  316.  wo 
man  auch  bei  der  schmälsten  Stelle  nicht  ver- 
sucht hatte,  mit  den  dabeiliegenden  Steinen  eine 
Art  Decke  herzustellen,  obwohl  sie  die  ge- 
nügende Breite  besaßen. 

Sichere  Heispiele,  die  bei  ganz  unversehrter 
Bestattung  keine  Bedachung  zeigen,  sind  außer 


17. 

h.  2 

17. 

b.5 

Kinde 

rgrab.  Phot.  317  und  329 

18. 
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  365 

Nur  in  Ausnahmefällen  finden  wir  den 
Schacht  eigens  mit  Steinplatten  geschlossen,  im 
ganzen  sind  drei  sichere  Fälle  nachzuweisen. 
Ks  ist  freilich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß 
bei  dem  einen  oder  anderen  der  ausgeraubten 
und  zerstörten  Gräber  eine  ähnliche  Bedachung 
ehemals  vorhanden  war.  so  19.  r.  3.  wo  am  Kopf 
und  Fußende  Steinplatten  lagen,  aber  wie  «las 
sonst  allgemeine  Fehlen  von  verworfenen  Hook- 
platten  oder  ähnlichen  Resten  beweist,  kann  es 
sich  dabei  nur  um  Ausnahmefälle  handeln. 

Diese  Art  der  Bedachung  ist  offensichtlich 
der  ägyptischen  Sitte  entliehen,  wohl  nicht,  wie 
F.  15  meint,  daß  man  die  Stointuinuli  nicht 
mehr  als  ausreichend  fand:  their  unfitness  and 
instability  as  a  ineans  of  protecting  the  pits. 
led  to  the  graves  beeing  separately  closed  with 
sandstone-slabs.  Ks  käme  eher  in  Betracht,  daß 
so  die  Leiche  nicht  mehr  durch  den  Druck  der 
Sand-  und  Steinniasse  beschädigt  werden  konnte 
und  außerdem  eine  geschlossene  Kammer  hatte: 
auf  all  dies  wird  aber  auch  das  Bekanntwerden 
mit  der  ägyptischen  Sitte  aufmerksam  gemacht 
haben.  Auf  dem  benachbarten  Mittleren  Reichs- 
Friedhof  sowie  in  Kuhanieh-Süd  ist  dieselbe  ja 
[läufig  belegt.  In  den  Xekropolen  der  C-Gruppe, 
die  sich  in  Xubien  hcrinden.  ist  sie  äußerst 
selten  belegt;    die  einzigen  Beispiele,  die  ich 
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kenne,  sind  ST:  .'il  =  S.  104,  wo  das  Grab  mit 
einer  einzigen  großen  Platte  verschlossen  war. 
und  Cemetery  41  :  101 :  roofed  originally  with 
granit-slabs. 

Die  in  Kubanieh-Nord  gesichteten  Bei- 
spiele sind  : 

19.  f.  3  =  Abb.  S  der  Feldphotos.  Der 
Steinring  ist  nur  im  Süden  und  Westen  er- 
halten, wo  sieh  das  Gelände  etwas  senkt  und 
eine  Flugsandschicht  lag;  im  Osten,  vordem  ehe- 
maligen King  4  schwarzrote  Näpfe  (Phot.  405). 
Der  l'35m  tiefe  Schacht  von  200  X  100  wird 
nach  unten  schmäler;  über  dem  Rande  lagen 
am  Ostende  und  in  der  .Mitte  zwei  schwere 
Steinplatten  in  situ.  Beste  der  ehemaligen  Be- 
dachung, bei  der  wohl  vier  Platten  in  Verwen- 
dimg waren. 

19.  f.  5  -  Zeichnung  4.  Die  Bedachung 
ist  intakt  erhalten,  Phot.  296  und  300.  ('her 
die  Längsseiten  des  Schachtes,  der  190  X55  — 
140  mißt,  sind  rohe,  lange  Steine  gelegt;  in  die 
Lücken  wurden  kleinere  Stücke  gekeilt,  ebenso 
an  die  äußeren  Enden  der  Steine,  so  daß  das 
Ganze  wie  ein  unregelmäßiger  Steinhaufen  aus- 
sieht; die  Fugen  wurden  mit  .Yilsehlaniin  dick 
ausgeschmiert.  Der  Steinring  liegt  höher  auf 
dem  loseren  Kiesgrunde. 

19.  d.  3.  Hier  ist  die  Bedachung  ähnlich 
19.  f.  3  eine  sorgfältigere;  sie  besteht  aus  zuge- 
hauenen flachen  Platten.  Die  Lücken  und  seit- 
lichen Enden  sind  mit  kleineren  Steinen  ver- 
keilt, die  Fugen  mit  Nilschlamm  verschmiert 
(Phot,  373).  Maße  fies  Schachtes:  140  X  100  — 
100.  Zwischen  zwei  der  großen  Steine  hatten 
Diebe  eine  Lücke  gebrochen  und  das  Grab  aus- 
geraubt. Es  fanden  sich  dort  nur  verworfene 
Knochen,  schwarze  und  blaue  Fayenceperlen 
und  zwei  kleine  Schlammkuchen.  Wie  die  zahl- 
reichen Tonwaren  bezeugen,  die  den  Steinring 
im  0 — S  umsäumen,  muß  der  Besitzer  des 
Grabes  zu  den  wohlhabenderen  gezählt  haben. 

c)  Gräber  mit  Ziegelkonstruktion. 
1.  Schacht  mit  Ziegelmauern, 

[Zeichnung'  5—8,  Abbildung  9 — 10  der  Feldphotos.] 

A  1  1  g  e  m  e  i  n  e  s. 

Diese  Form  ist  zweifellos  eine  Nachahmung 
des  gleichen  ägyptischen  Typs,  wie  er  auch  auf 
dem  ägyptischen  Teil  von  Kubanieh-Nord  und 
in  Kubanieh-Süd  wiederholt  belegt  ist.  Es  wird 
aber  kein  Zufall  sein,  daß  wir  den  Typ  nur  da 


hnden,  wo  der  Boden  für  einen  Schacht  ohne 
Auskleidung  Schwierigkeiten  bot.  Die  sieben 
belegten  Fälle  liegen  sämtlich  an  Stellen,  an 
denen  der  harte  Schlammboden  verschwunden 
—  vielleicht  durch  die  mächtige  Geröll-  und 
Flugsandschicht  überdeckt  —  ist.  Da  dienten 
die  Ziegelmauern,  wie  in  19.  f.  6  und  20.  f.  3, 
als  Halt  in  dem  lockeren  Boden  oder  es  wurde 
wie  in  den  restlichen  Beispielen  ein  freistehen- 
der Schacht  aus  Ziegeln  aufgeführt,  um  dessen 
Außenmauern  man  dann  die  Erde  aufhäufte. 
Diese  Umstände  sind  für  die  Wertung  des  Typs, 
vor  allem  für  die  zeitliche  Festsetzung  von  be- 
sonderer Bedeutung.  Wir  haben  in  ihm  nicht 
so  sehr  die  Weiterentwicklung  der  Bestattungs- 
art überhaupt  zu  sehen,  als  eine  Aushilfe  bei 
ungeeignetem  Boden.  Gewiß  setzt  die  An- 
lehnung an  den  ägyptischen  Brauch  schon  ein 
ffeimisehwerden  der  Siedler  voraus  und  der 
F instand,  daß  die  Belege  sich  meist  an  der  west- 
lichen Peripherie  der  Nekropole  befinden,  zeugt 
für  das  relativ  jüngere  Auftreten,  aber  man 
darf  daraus  trotzdem  keine  bindenden  Schlüsse 
ziehen,  denn  der  Typ  kommt  auch  in  den»  mehr 
dem  Zentrum  zu  gelegenen  Beispielen  19.  f.  6 
und  20.  f.  3  vor.  Auch  sehen  wir  bei  den  Be- 
stattungen dieses  Typs  anderseits  .Merkmale,  die 
auf  eine  frühere  Stufe  hinweisen.  So  ist  in 
21.  /.  3  der  Tote  noch  als  Hocker  beigesetzt,  in 
19.  f.  6  als  Halbhocker,  mit  Matte  bedeckt. 
S.  auch  oben  S.  40. 

Die  Form  der  Schächte  ist  die  eines  läng- 
lichen   Pechtecks,  bei  22.   f.   I   sind   die  Stirn 
Seiten  gerundet. 

Die  Mauerdicke  schwankt  zwischen  1  und 
74  Ziegel,  am  häufigsten  ist  x/2  Ziegel. 

Die  Bedachung  erfolgte  mittels  großer, 
flacher  Sandsteinplatten;  die  Lücken  zwischen 
denselben  wurden  mit  Steinen  verkeilt,  die 
Fugen  mit  Schlamin  ausgeschmiert.  In  einem 
Fall,  20.  g.  2.  scheint  überhaupt  keine  eigene 
Bedachung  des  Schachtes  vorhanden  zu  sein. 

E  inzelbeschreibung, 

1U.  f.  0  (Phot.  327,  331,  332)  Zeichnung  8 
und  Abb.  9 — 10  der  Fehlphotos.  Der  Schacht, 
dessen  lichte  Weite  150  X  50  beträgt  und  1'5Ö  m 
tief  ist  (Sandschieht  eingerechnet),  ist  solid  mit 
Luftziegeln  von  30  X  15  X  5*5  ausgemauert. 
Die  Mächtigkeit  beträgt  1  Ziegel;  es  wechseln 
beim  Mauerwerk  zwei  längsgelegte  Ziegel  mit 
bereitgelegten,  aber  nicht  in  strenger  Ordnung. 
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Hermann  Junkek. 


Die  Öffnung  war  durch  einen  Monolith  ge- 
schlossen.1 Ringsum  waren  über  seinen  Rand 
kleinere  flache  Steine  gelegt,  alle  Ritzen  reich- 
lich mit  Nilsehlamm  verschmiert.  Der  Tumulus 
auf  der  höheren  Sandschicht  aufsitzend;  vier  bis 
fünf  Lagen;  über  der  Deckplatte  mit  Sand  auf- 
gefüllt und  Schlußdecke  von  Sandsteinen. 

20.  f.  3  —  Zeichnung  8.  In  einem  Tumulus 
von  430 — 400  cm  Durchmesser  der  Schacht 
(lichte  Weite)  205  X  130  —  95.  Der  Tumulus 
auf  dem  bedeutend  höher  gelegenen  Flugsand 
aufgesetzt.  Der  Schacht  ist  an  den  Längsseiten 
1/4  Ziegel  dick  ausgemauert,  d.  i.  ein  Ziegel 
wurde  der  Länge  nach  gespalten,  an  den  Stirn- 
seiten beträgt  die  Dicke  1/2  Ziegel.  Den  Ver- 
schluß bilden  drei  mächtige  Steinplatten;  zwei 
davon  in  situ,  die  östliche  von  den  Räubern  ge- 
kippt. Die  Lücken  verkeilt  und  ausgeschmiert; 
auf  die  Schlammschicht  zwischen  der  westlichen 
und  mittleren  Deckplatte  die  deutliche  Spur 
eines  rechten  Fußes.  Am  Westende  sind  auch 
Ziegel  zur  Verstärkung  und  Unterlage  für  einen 
weiteren  kleineren  Stein  ( ?)  verwandt. 

2h  e.  2  =  Zeichnung  T,  Phot.  380.  Tu- 
mulus von  400  Durchmesser.  Im  Ring  eine 
obere  Lage  von  Steinen  (Steindecke).  In  der 
Mitte  im  Sande  ein  Schacht  aus  fünf  Schichten 
von  72  Ziegeldicke,  lichte  Weite:  185  X  48  X  00. 
Wände  auch  außen  verschmiert,  Avas  beweist, 
daß  der  Bau  freistehend  aufgeführt  wurde;  im 
Hoden  nur  eine  kleine  Senkung.  Die  Bedachung 
war  durch  Sandsteinplatten  hergestellt,  die  weit 
über  den  Rand  hinausragen,  verkeilt  und  mit 
Schlamm  ausgefugt  waren;  auch  hier  hat  man 
dabei  zunächst  außen  Erde  aufgehäuft  und  so 
ein  Niveau  mit  dem  Grabrand  geschaffen  und 
dann  erst  die  Bedachung  vorgenommen;  so  war 
allein  die  Verkeilung  und  die  Ausfugung  am 
Außenrand  der  Platten  möglich.  Am  Ostende 
war  von  Dießen  die  Platte  weggenommen. 

21.  f.  3  (Phot.  371,  3(57).  Steinring  von 
350X340.  Im  Innern,  flach  auf  den  festen 
Sand  gebaut,  die  Ziegelkammer,  270  X  TO,  Höhe 
60,  aus  sieben  Schichten  von  '/•>  Ziegel  Dicke. 
Auch  hier  zeigt  das  Aussehen  der  Außenmauer, 
daß  der  Bau  freistehend  aufgeführt  ist.  Die 
Leiche  war  in  Hockerlage,  ein  Teil  der  Beine 
noch  in  situ;  dort  sind  die  Seitenwände  mit  drei 
flachen  Sandsteinen  ausgelegt,  wohl  erst  nach  der 
Bestattung.  Man  sieht,  wie  unter  dem  schweren 
Deckstein  im  Westen  die  Wände  sieh  etwas  ver- 

1  Vergl.  den  oben  erwähnten  Verschluß  von  87  :  31. 


bogen  hatten,  mit  einer  Wölbung  nach  außen, 
und  man  hat  darum,  ehe  man  den  folgenden 
Deckstein  auflegte,  die  Verstärkung  durch 
Steinplatten  angebracht.  Auch  fanden  sich 
Steine  unter  der  Oststirnwand.  In  der  NO- 
Ecke  im  Innern  fanden  sich  in  der  Mauer  Reste 
von  Holz.  An  dem  Ostende  scheint  der  Ver- 
schluß schräg  gewesen  zu  sein.  Soweit  erkenn- 
bar, hat  man  über  dem  Verschluß  Sand  aufge- 
häuft bis  zur  Höhe  des  Ringrandes  und  dann 
eine  Decke  von  Sandsteinen  gegeben,  so  daß 
das  Aussehen  eines  massiven  Tumulus  gewahrt 
wurde. 

21.  g.  1  =  Phot.  421  und  Zeichnung  5.  In 
dem  höher  auf  Flugsand  gelegenen  Steinring 
ein  Bau  von  J/2  Ziegel  Dicke,  220  X  T8,  Höhe 
70.  Im  Innern  sorgfältig  mit  Schlamm  ver- 
putzt. Bedachung  mit  weit  überkragenden 
Platten,  die  aber  ziemlich  roh  gehalten  und  un- 
regelmäßig sind,  so  daß  mit  kleineren  Platten 
nachgeflickt  weiden  mußte;  Fugen  und  mehrere 
Stellen  sind  mit  Xilsehlamm  reichlich  ver- 
schmiert. Die  Bedachung  ist  bis  auf  das  Ost- 
ende intakt;  sie  zählte  ursprünglich  wohl  vier 
große  Platten. 

20.  g.  2  (Phot,  372  und  422).  Am  äußersten 
A'W-Rand  des  Friedhofes  Steinring.  370  Durch- 
messer mit  vier  Lagen,  unregelmäßig  sich  nach 
oben  verengend.  Auf  dem  Sand  in  der  Mitte 
i echteckiger  Ziegelhau  24.")  >'  7.")  X  TO,  1/2  Ziegel 
dick,  im  Innern  verputzt.  Anscheinend  hatte 
der  Bau  keine  Bedachung.  Der  Tote  war  un- 
versehrt, nur  der  Schädel  in  situ  eingedrückt, 
gewiß,  wie  bei  den  einfachen  C-Gruppen-Grä- 
bern  so  oft.  durch  die  Last  der  Erde  und  der 
Steine.  Es  fand  sieh  auch  von  größeren 
Steinen,  die  als  Deckplatte  hätten  dienen 
können,  keine  Spur;  auch  zeigt  die  Mauerober- 
ftäche  einen  etwas  gewölbten  Bewurf,  so  daß 
eine  Deckplatte'  wohl  nicht  aufgelegen  haben 
kann.  Sonderbarerweise  ist  auch  der  Kern  des 
Tumulus  nicht  massiv,  wie  man  bei  dem 
Mangel  der  festen  Bedachung  des  Schachtes  er- 
warten sollte  (s.  oben  S.  43). 

22.  f.  !  =  Phot.  418.  Das  westlichste  Grab; 
hat  einen  Ziegelring,  300  Durchmesser,  statt  des 
Steinringes.  S.  oben  S.  43.  Die  Grabkammer 
im  Innern  hat  die  Maße  180  X  TO  X  65-  Sie 
steht  im  Sande:  die  Form  weicht  von  dem  üb- 
lichen Typ  ah,  denn  im  \V  und  O  (  ?)  ist  die 
Stirnwand  gerundet  und  der  Westteil  ist  etwas 
breiter  gehalten.  Mauerdicke  1/a  Ziegel.  Innen- 
seite und  oberer  Mauerrand  sind  mit  Schlamm 
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verschmiert.  Die  Bedachung  erfolgte  durch 
große,  gut  gehauene  Platten,  von  denen  im  O 
noch  drei  in  situ  vorgefunden  wurden;  im 
ganzen  werden  es  ehedem  fünf  oder  sechs  ge- 
wesen sein. 

2.  Gräber  mit  Ziegelgewölbe. 

[Zeichnung  9— 12,  Abbildung  1 1—12  der  Feldphotos.] 

A  1  1  g  e  m  eines. 

Statt  des  Verschlusses  der  Ziegelgrab- 
kammer mit  Steinplatten  ist  in  6  Fällen  ein 
Gewölbe  aus  Ziegel  verwendet  worden.  Ähn- 
liche Gewölbegräber  sind  uns  auch  sonst  aus 
Nekropolen  der  C-Gruppe  bekannt,  wie  Fried- 
hof 101  (Bulletin  6,  S.  3)  und  Toschke  (Gra- 
bung der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien).  Firth  1.  c.  bezeichnet  diesen  Typ  als 
den  späten,  nach  dem  nur  die  degenerierten 
Formen  ohne  Tumulua  erschienen.  Auch  in 
Toschke  ist  er  dem  späteren  Teil  der  Anlage  zu- 
zuweisen, wenn  sich  auch  hier  die  von  F  i  r  t  b 
aufgestellte  Reihenfolge  etwas  anders  darstellt. 

In  Kubanieh-Nord  liegen  die  Verhältnisse 
dagegen  doch  etwas  anders.  Es  gilt  hier  im 
wesentlichen  das  oben  bei  den  einfachen  Ziegel- 
gräbern Gesagte.  Denn  auch  die  Gewölbegräber 
sind  ausnahmslos  an  Stellen  angelegt,  wo  sich 
eine  mächtige  Flugsandschicht  und  darunter 
Geröll  und  Kies  befand,  so  daß  sich  ein  fester 
und  tiefer  Schacht  nicht  gut  ausliehen  Ließ.  Das 
darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  denn 
ähnliche  Gründe  waren  für  die  gleiche  Anlage 
auf  den  C-Nekropolen  in  Nubien  wohl  nicht 
maßgebend;  so  konnte  ich  auch  für  Toschke 
feststellen,  daß  der  Bodenunterschied  wohl  nicht 
ausschlaggebend  war..  In  Kübanieh-Nord  sind 
Kammern  dagegen  zum  Teil  regelrechte  0  be  r- 
bauten,  wie  der  sorgfältige  äußere  Verputz 
zeigt.  Dabei  setzt  die  Steinumwallung  gewöhn- 
lich etwa  in  der  Höhe  des  Scheitels  des  Ge- 
wölbes an. 

Nun  könnte  man  freilich  dagegen  halten, 
daß  dieser  Befund  der  Bodenbeschaffenheit  ein 
Umstand  sei,  der  die  frühere  Ansetzung  nicht 
notwendig  verlange,  daß  vielmehr  bloß  eine 
Weiterentwicklung  vorliege,  da  die  Anlagen 
fast  alle  ziemlich  an  der  Peripherie  im  Westen 
gelegen  —  ähnlich  wie  in  Toschke  — ,  also 
wohl  relativ  jung  sind,  und  es  könnte  ein  Zu- 
fall sein,  daß  gerade  hier  auch  der  Boden  eine 
ähnliche  Konstruktion  erforderte.  Aber  es  liegt 

Denkschriften  der  phil.-hist  Kl  C4.  Bd  3.  Abb. 


ja  hier  nach  W  nicht  die  letzte  Ausdehnung  der 
Nekropole, ' diese  zeigt  vielmehr  nach  Osten,  wo 
auch  die  Mischgräber  liegen;  s.  oben  S.  40. 

Man  darf  freilich  dabei  nicht  vergessen, 
daß  wir  in  Kubanieh-Nord  eine  eigene  Entwick- 
lung vor  uns  haben,  die,  anders  wie  in  Nubien, 
noch  während  des  .Mittleren  Bleiches  in  der 
ägyptischen  Kultur  mündet  und  aufgeht.  Des- 
halb möchte  ich  jedenfalls  unsere  Gewölbegräber 
wesentlich  früher  ansetzen  als  die  nubischen,  die 
sich  im  übrigen  auch  in  der  Anlage  nicht, 
restlos  decken.  Da  es  sich  aber  in  beiden  Fällen 
zweifellos  um  eine  Entlehnung  von  ägyptischer 
Sitte  handelt,  werden  wir  diese  in  Kuban ieh- 
Xord,  das  in  Ägypten  und  dicht  bei  einer 
ägyptischen  Nekropole  liegt,  gewiß  viel  früher 
ansetzen  dürfen;  zu  dieser  früheren  Übernahme 
des  Typs  drängte  dann  speziell  noch  die 
schlechte  Beschaffenheit  des  Bodens  im  Westen. 

Endlich  könnte  man  annehmen,  daß  das 
Gewölbegrab  den  vornehmeren  Typ  darstelle, 
also  vor  allem  von  den  Begüterten  oder  Ange- 
sehenen verwendet  worden  wäre,  etwa  wie  auf 
den  Friedhöfen  des  Mittleren  Reiches  in  Kn- 
banieh-Süd  und  Kubanieh-Nord.  Soll  auch 
nicht  geleugnet  werden,  daß  immerhin  zu  der 
Anlage  ein  besonderer  Autwand  nötig  war,  so 
zeigt  doch  die  Lage  in  dem  bekannten  Abschnitt 
des  Friedhofes  und  vor  allem  der  Umstand,  daß 
die  drüber  sonst  keine  Spur  von  besonderem 
Wohlstand  zeigen,  daß  wir  hier  keinen  Klassen- 
unterschied feststellen  können.  Ob  das  Gleiche 
aber  von  allen  nubischen  Nekropolen  gilt, 
möchte  ich  doch  nicht  so  ohne  weiteres  be- 
haupten. Hier  scheinen  vielleicht  doch  manches- 
mal besondere  Größe  und  Bedeutung  der  Anlage 
und  Verwendung  des  Gewölbes  zusammenzu- 
gehen. Man  vergleiche  auch  die  ganz  klaren 
Unterschiede  in  Kerma  (oben  S.  23). 

Die  Konstruktion  der  Gräber  zeigt  in  Ku- 
banieh-Nord interessante  Variationen.  In  vier 
Fällen:  21.  f.  2,  21.  f.  4.  21.  e.  1  und  20.  g.  1 
liegt  ein  sogenanntes  Schräggewölbe  vor;  eine 
genaue  Beschreibung  desselben  im  Gegensatz  zu 
dem  eigentlichen  Tonnengewölbe  ist  in  S.  1(14  ff. 
Kubanieh-Süd  gegeben.  Bei  ihm  verteilt  sich 
der  Druck  auf  die  Längsseiten  und  die  Rück- 
wand, auch  ist  bei  dem  Bau  ohne  Lehrgerüst 
eine  große  Überspannung  möglich. 

Die  Rückwand  ist  in  20.  g.  1  in  der  ganzen 
Breite  höher  hinaufgeführt,  in  21.  f.  -'/  gleich 
hoch,  in  den  anderen  Beispielen  tiefer  als  der 
Scheitelpunkt  gehalten,  so  daß  dort  die  erste 
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Gewölbeschicht  sich  anlehnt,  hier  zum  Teil  auf 
ihr  ruht. 

Der  Verschluß  der  im  Osten  verbleibenden 
schrägen  Öffnung  erfolgt  in  zwei  Fällen  mittels 
einer  Steinplatte,  die  auf  der  Oststirnwand  auf- 
liegt; in  einem  weiteren  Falle  sind  zwei  Platten 
verwendet,  von  denen  die  untere  ihren  Halt  auf 
der  ringsum  aufgehäuften  Erde  fand.  In 
20.  ().  1  wird  die  Öffnung  durch  Ziegel  ge- 
schlossen, die  schräg  gelegt  sind  und  zum  Teil 
etwas  überkragen.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient der  Gewölhcverschluß  von  20.  g.  1.  der 
eine  Kombination  von  überkragenden  Ziegeln 
und  Schrägbogen  darstellt. 

Eine  eigene  Konstruktion  hat  ferner 
20.f.2\  hier  liegt  eine  primitivere  Form,  die 
Bedachung  mittels  Überkragung  vor,  die  an  der 
W-Wand  beginnt;  an  der  Ostwand  sitzen  über 
dem  harten  Boden  Steinplatten  auf. 

Die  Gewölbe  sind  alle  mit  einer  dicken 
Schlammschicht  überschmiert.  Die  Rückwand, 
an  der  die  Gewölbekonstruktion  beginnt,  liegt 
immer  im  Westen,  der  letzte  Verschluß  also  im 
Osten.  Das  ist  gewiß  kein  Zufall.  Man  könnte 
es  einmal  als  eine  Anlehnung  an  die  ägyptischen 
Gewölbegräbel'  auffassen,  die  in  Kubanieh-Süd 
und  Kubanieh-Nord  das  Tor,  das  durch  den 
Dreines  in  die  Außenwelt  führt,  ebenfalls  stets 
an  der  Oststirnwand  tragen.  Aber  wir  können 
es  auch  aus  der  nubischen  Anschauung  selbst 
erklären.  Der  Tote  ist  immer  so  gebettet,  daß 
sein  Kopf  im  Osten  liegt,  im  Osten  stehen 
draußen  am  Stein  ring  die  Beigaben,  und  so 
legte  man  auch  hier  die  Öffnung  des  Gewölbes 
hin.  damit  der  Tote  seine  Nahrung  erreiche. 
Man  wende  nicht  ein,  daß  gerade  die  Öffnung 
so  fest  verschlossen  und  hier  der  Zugang  beson- 
ders erschwert  wurde.  Dasselbe  könnte  man 
auch  bei  vielen  ägyptischen  Anlagen  einwenden. 
Für  den  Toten  bestehen  diese  Hindernisse  nicht, 
für  ihn  genügt  das  Vorhandensein  des  Zu- 
ganges, mag  er  den  Lebenden  auch  ganz  un- 
passierbar sein. 

E  i  n  ■/.  el  d  a  r  s  t  eil  u  n  g. 

21.  f.  2  (Phot.  309  und  370)  =  Zeich- 
nung 11.  Tumulus  von  ca.  sechs  Lagen,  Durch- 
messer 375  cm.  Gewölbegrab  im  Innern 
180X82  lichte  Weite  der  Kammer,  die  aus 
fünf  Schichten  von  1/2  Ziegeldicke  aufgeführt 
ist.  Höhe  der  Kammer  50,  bis  Gewölbescheitel  S.">. 
Gewölbe  im  Westteil  von  Dieben  erbrochen. 
Weststirnwand   dient   zur    Auflage   der  ersten 


Bogenlage;  jeder  Vollbogen  besteht  aus  4  Zie- 
geln; sie  sind  oft  ziemlich  unregelmäßig  gelegt, 
so  daß  der  Scheitelpunkt  seitlich  liegt.  Der  Ver- 
schluß an  der  Ostwand  ist  durch  zwei  Stein- 
platten hergestellt,  eine  niedrige  breite,  die  auf 
der  Stirnwand  aufsitzt,  und  auf  ihr  eine 
dünnere  und  höhere;  letztere  reicht  etwas  über 
den  Scheitel  des  Gewölbes.  L)ie  Außenwände 
der  Kammer  sind  gut  verputzt,  das  Gewölbe 
dick  verschmiert,  ebenso  die  Fugen  an  den  Ver- 
schlußsteinen.  Über  dem  Ganzen  Sandauf- 
füllung. 

21.  e.  1  (Phot.  377  und  378)  =  Zeich- 
nung  lo  und  Abb.  11  der  Feldphotos.  In  einem 
auf  Flugsand  aufgehäuften  Steinring  von 
.'58(1X  335  cm  Durchmesser:  tiefer  liegend 
eine  Ziegelgrabkammer.  Längliches  Kechteck, 
193X90,  Mauern  72  Ziegel  dick:  die  Ziegel 
33  X  16  X  T  5.  Höhe  der  Kammer  bis  Gewölbe- 
ansatz 43.  bis  Scheitel  Sil.  Die  W-Wand  ist  bis 
etwas  unter  Scheitelhöhe  senkrecht  aufgeführt 
und  dient  zur  Auflage  des  ersten  Bogens;  auf 
den  Seitenwänden  die  oberste  Schicht  etwas 
nach  innen  gelegt,1  auf  diese  wird  je  ein  ge- 
kanteter Ziegel,  schräg  nach  innen  und  nach  W 
gelehnt,  aufgesetzt  und  zwischen  ihr  oberes 
Fnde  ein  dritter  Ziegel  wagrecht  gelegt  (auf 
die  Längsseite  gekantet),  so  daß  ein  Trapez  ent- 
steht. Der  ganze  Bau  wurde  dann  innen  und 
außen  mit  Nilschlamm  verschmiert.  Zum  Ver- 
schluß der  Öffnung  im  Osten  sind  zwei  Stein- 
platten verwendet;  die  untere,  noch  in  situ, 
wurde  in  den  ringsum  aufgehäuften  Grund  ge- 
setzt und  wider  die  Kante  der  O-Stirnmauer 
gelehnt;  zwischen  ihn  und  den  letzten  Gewölbe- 
bogen wurde  die  zweite  Platte  geschoben,  die 
Fugen  verkeilt  und  verschmiert.  Dabei  scheint 
man  auf  den  letzten  Bogen  zunächst  Matten- 
stücke gelegt  zu  haben,  vielleicht  um  Uneben- 
heiten auszugleichen;  die  Kindrücke  der  Fasern 
sind  an  mehreren  Stellen  deutlich  sichtbar. 

21.  f.  k  (Phot.  420).  Ziegelkammer  von. 
200  X  90  in  einem  Steinring  von  400  X  360 
Durchmesser:  letzterer  auf  dem  Flugsand  etwa 
in  Scheitelhöhe  des  Gewölbes  beginnend.  Stärke 
der  Mauer  Ziegel,  davon  fünf  Schichten  fin- 
den eigentlichen  Fnterbau  von  (H)  ein  Tiefe.  Die 
Westwand  ist,  nach  oben  schmäler  werdend,  bis 
Scheitelhöhe  senkrecht  geführt,  so  daß  die  erste 
Bogenlage  widerliegt  (nicht  aufliegt):  das 
Schräggewölbe    unordentlich     ausgeführt,  im 


1  Vgl.  unten  20.  g.  1. 
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Innern  roh  gelassen,  Bogenhöhe  ea.  30  cm.  Das 
ganze  Außere,  Bogen  und  Wände  verschmiert, 
Grab  also  ebenfalls  im  Freien  gemauert.  Die 
schräge  Öffnung  hatte  ehedem  einen  Stein- 
plattenver  Schluß. 

20.  <).  1  (Phöt.  .326)  =  Zeichnung  9  mit 
Ahl».  12  der  Feldphotos.  Die  Ziegelkammer 
liegt  zum  Teil  in  der  Erde.  Sie  mißt  225  X  150 
bei  einer  Höhe  von  118  vom  Hoden  Iiis  zur 
inneren  Gewölbe-  (Scheitel-) Höhe.  Die  Längs- 
seiten sind  1  Ziegel  dick,  es  wechseln  unregel- 
mäßig 1  Ziegel  breit  und  2  lang  gelegt;  die 
Stirnwände  weisen  nur  l/2  Ziegeldicke  auf.  Die 
Westwand  ist  bis  über  Scheitelhöhe  hinausge- 
führt. An  sie  lehnen  sich  die  Bogen  an.  Wir 
haben  aber  hier  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
genannten  Beispielen  eine  Kombination  von 
t'berkragung  und  Schrägbogengewölbe  vor 
uns.  Die  Längsseite  hat  als  oberste  Lage  S — X 
(d.  i.  von  außen  nach  innen)  gelegte  Ziegel;  auf 
sie  werden,  ziemlich  auf  der  inneren  Kante, 
drei  sich  überkragende  Ziegelreihen  nach  und 
hing  (=  W — 0)  gelegt;  auf  ihnen  sitzen  erst  die 
Bogen  des  Gewölbes  auf.  Auch  der  Verschluß 
der  Ostseite  ist  ein  anderer;  er  wurde  durch 
flach-  oder  schräggelegte,  sich  überkragende 
Ziegel  hergestellt.  Verschmiert  war  nur  die 
Oberseite  des  Gewölbes. 

Der  Bing  um  die  Anlage  ruht  höher  auf 
Sand  und  m ißt  435  X  4.'i<)  Durchmesser. 

20.  f.  2  (Phot  360,  361)  =  Zeichnung  12. 
In  einem  Steinring  von  350  Durchmesser  eine 


Grabkammer  von  175  /  (i0;  die  Höhe  170  (in- 
klusive Gewölbe)  erklärt  sich  daraus,  daß  sie. 
zum  größten  Teil,  d.  i.  etwa  bis  Gewölbeansatz 
im  Boden  ausgemauert  ist.  Die  Überdachung 
in  Form  eines  Uberkragungsgewölbes.  Im  W 
ist  für  dasselbe  eine  breitere  Basis  geschaffen, 
indem  über  dem  Boden  die  sonst  1[2  Ziegel  dicke 
.Mauer  sich  doppelt  verbreitert.  Hier  setzen  im 
Halbkreis  die  sich  überkragenden  Lagen  ein. 
An  den  Längswänden  wird  nach  O  zu  die  Uber- 
kragung  schwächer.  Da  die  Nordseite  und  der 
östliche  Oberteil  nicht  mehr  stand,  läßt  sich  ein 
genaues  Bild  des  Verlaufes  bis  zum  Ende  nicht 
mein-  geben.  Die  letzte  Öffnung  nach  O  zu  wird 
wohl  einfach  mit  schräg  aneinanderstoßenden 
oder  quergelegten  Ziegeln  geschlossen  worden 
sein.  Der  ganze  Tagebau  war  mit  Schlamm 
verschmiert.  Die  Ostwand  bestand  nur  zum 
Teil  aus  Ziegeln,  unten  aus  Steinplatten.  Die 
ganze  Konstruktion  besaß  wohl  nicht  allzu  große 
Festigkeit,  das  Gewölbe  mit  der  ganzen  Xord- 
seite  fanden  wir  eingestürzt,  obwohl  die  Be- 
stattung unversehrt  war. 

iu.  c.  I.  Steinrundbau  von  400  Dureh- 
messer; auf  Flugsand.  Ktwas  gegen  Norden 
im  Innern  Kammer  von  185X90,  Höhe  9.5, 
halb  im  festeren  Boden,  halb  frei  gebaut.  Wände 
1/2  Ziegel  dick.  Yoin  Gewölbe  ist  nur  mehr  der 
Ansatz  erhalten;  es  handelt  sich,  wie  die  Beste 
an  der  Nordwand  sicher  ergeben,  um  ein 
Schräggewölbe;  die  erste  Lage  ruhte  auf  der 
Weststirnwand.  Art  des  Verschlusses  der  Öff- 
nung im  Osten  nicht  mehr  erkennbar. 


V.  Die  Leichen. 

1.  Lage. 


Körperhaltung. 

1.  Von  Haus  aus  kennt  die  C-Gruppe  nur 
Hockerleichen,  selbst  in  den  spätesten  Typen 
der  Gräber;  s.  Birth,  Bulletin  (i,  S.  3;  Report, 
S.  17  ;*  ebenso  ist  in  Toschke  kein  ausgestrecktes 
Skelett  belegt. 

In  Kubanieh-Xord  aber  hat  man  selbst  in 
dem   typisch-nubischen    Feil,    der   noch  keine 

1  In  one  single  case  the  burial  had  been  extended 
on  tlie  rig-lit  side  head  local  north,  but  tbis  was  one  of 
tbe  later  graves  probably  influenced  by  Egyptian  burial 
customs. 


.Mischgräber  enthält,  diese  Sitte  durchbrochen, 
und  zwar  nieist  um  einer  anderen  ägyptischen 
Sitte  willen,  nämlich  die  Toten  in  Särgen  zu 
bestatten.   Wir  unterscheiden  also  hier: 

Hocker. 

Von  dieser  Bestattungsweise  sind  drei 
Typen  belegt: 

[.  Der  sogenannte  ,enge'  Hocker.  Ober- 
schenkel und  Rückgrat  bilden  einen  spitzen 
Winkel;  die  Knie  sind  aber  in  allen  Fällen 
weniger  an  den  Leib  gezogen  wie  in  den  engen 
Hockern  etwa  der  A-Epoche.  Die  Füße  in  Ge- 
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säßhöhe,  wie  21.  f.  7.  oder  nur  wenig  tiefer; 

19.  f.  1,  20.  c.  2.  20.  f.  %>  ähnlich  21.  f.  3  (be- 
raubt) und  17.  b.  2.  17.  b.  6;  ferner  20.  d.  3,  WO 
das  untere  Knie  höher  gezogen  und  gegen  die 
Grabwand  gestemmt  ist  usw. 

II.  Der  ,freiere'  Hocker.  Die  Heine  sind 
loser  gehalten  und  bilden  mit  dem  Rückgrat 
verschiedene  Winkel,  der  untere  Oberschenkel 
einen  stumpfen,  der  obere  einen  rechten  :  20.  c.  2. 
21.  d.  7,  oder  umgekehrt,  der  obere  einen 
Stumpfen,  der  untere  einen  rechten,  wie  10.  f.  6, 

20.  f.  2. 

III.  Der  .kniende"  Hocker.  Heide  Ober- 
schenkel bilden  mit  dem  Rückgrat  einen 
gleichen  oder  ungefähr  gleichen  stumpfen 
Winkel,  so  daß  die  Leiche  zu  knien  scheint. 
Die  Füße  sind  entweder  in  Kniehöhe  gehalten, 
wie  19.  ().  7.  20.  c.  7.  22.  f.  2.  oder,  höher,  nach 
dem  Gesäß  zu:  hier  zeigen  die  Winkel  die 
meisten  Grade,  so  18.  e.  7.  20.  f.  1.  21.  d.  2. 
IS.  c.  6,  bei  letzterem  sind  die  'Oberschenkel 
fast  in  einer  Linie  mit  dem  Bückgrat,  die 
Unterschenkel  in  spitzem  Winkel  rückwärts 
gebogen  und  infolge  der  Enge  des  Grabes  an 
der  S-Wand  hochgezogen. 

Ausgestreckte  Leichen. 

Auch  hier  lassen  sich  zwei  Typen  unter- 
scheiden; bei  dem  ersten  zeigen  die  Knie  noch 
eine  leichte  Krümmung,  bei  dem  zweiten  liegt 
der  Tote  völlig  gerade  ausgestreckt.  Davon  ist 
der  erste  meist,  der  zweite  Typ  nur  in  Fällen 
belegt,  in  denen  die  Leiche  in  einem  Sarge  bei- 
gesetzt ist;  nur  in  18.  d.  "i  konnte  ein  Sarg  nicht 
mein-  nachgewiesen  werden,  doch  ist  das  Grab 
stark  beraubt. 

I.  Den  Toten  ausgestreckt,  aber  mit  ge- 
krümmten Knien  zeigen  ohne  Sarg:  /'<'.  //.  ~ 
Krümmung  etwas  größer  (aber  Leiche  nicht  un- 
versehrt, dabei-  Verschiebung  möglich).  19.  f. 6 
und  IS.  (1.  (Toter  in  beiden  Fällen  halb  auf 
dem  Rauch  liegend)  mit  Sarg:  10.  d.  2.  V.Lc.2. 
7  f.  f.  ■'/. 

1  I.  Toter  ganz  gerade  in  den  Sarg  gebettet: 
19.  r.  h.  20.  d.  2.  20.  c.  7.  20.  rj.  2. 

Haltung  der  Arme  und  Hände. 

Hei  den  Hockerleichen,  nicht  nur  bei  denen 
der  C-Gruppe,  darf  als  Regel  gelten,  daß  die 
Arme  nach  oben  gebogen  werden,  besonders  bei 
engem  Hocker  in  spitzem  Winkel;  anderseits 
hat    die    Beisetzung    in    Särgen    meist  eine 


Streckung  der  Arme  herbeigeführt.  In  Ku- 
banieh-Nord  sehen  wir  den  Hocker  in  der  üb- 
lichen Haltung  der  Arme  und  Hände,  bei  den 
ausgestreckten  Leichen  in  den  Särgen  sucht 
man  meist  wenigstens  noch  einen  Arm  zu 
krümmen,  wobei  die  Hand  in  die  Nähe  des  Ge- 
sichtes kommt,  während  der  andere  herabhängt. 
Es  äußert  sieh  dann  wohl  das  Bestreben,  so  viel 
als  tunlich  von  der  alten  Haltung  beizubehalten: 
die  Leichen  scheiden  sich  dadurch  scharf  von 
den  rein  ägyptischen,  die  in  Kubanieh-Süd  und 
Kübanieh-Nord  Mittleres  Reich  beide  Arme 
senken. 

Nachweise  bei  den  einzelnen 
Hockertyp  en. 

I.  Unterarme  und  Hände  aufeinanderge- 
legt, Unterarme  in  spitzem  Winkel,  Hände  vor 
Gesicht:  10.  f.  7,  20.  f.  h,  21.  f.  7.  Hände  um 
ein  weniges  tiefer  20.  c.  2:  bei  der  etwas  un- 
regelmäßigen Bestattung  20.  d.  3  ist  die  rechte 
Hand  in  Schulterhöhe  gelegt,  die  linke  ruht  auf 
dem  rechten  Oberarm. 

II.  Ahnlich  wie  bei  1,  doch  nicht  einheit- 
lich. In  20.  f.  2  und  21.  d.  1  liegen  Unterarme 
und  Hände  aufeinander,  letztere  etwas  höher 
als  der  Kopf,  so  daß  das  Gesicht  in  dem  Ellen- 
bogenwinkel steckt:  19.  f.  6  Ober-  und  Unter- 
arm in  rechtem  Winkel:  in  20.  e.  2,  wo  der  Tote 
halb  auf  dem  Rücken  liegt,  ruht  die  linke  Hand 
vor  dem  Gesicht,  die  rechte  etwas  tiefer. 

III.  Fbenfalls  die  Hände  etwa  in  Gesichts- 
höhe, so  22.  f.  2.  etwas  höher  in  21.  d.  2.  etwas 
tiefer  in  19.  g.  7.  20.  r.  1.  20.  f.  1.  In  IS.  c.  6, 
einer  unregelmäßigen  Bestattung,  sind  des 
engen  Schachtes  wegen  die  Arme  Stramm 
heruntergezogen,  die  Hände  liegen  in  der 
Heckengegend. 

Nachweise  bei  ausgestreckter 
Leiche,  bei  Typ: 

I.  Ohne  Sarg.  d.  i.  IS.  d.  -'>  und  /.'/.  /'.  5,  die 
beide  halb  auf  dem  Hauch  liegen,  zeigen  die 
Arme  herabhängend.  Hände  in  der  Hecken- 
gegend. Von  den  Sargbestattungen  /.''.  c.  2 
beide  Hände  vor  das  Gesicht  geprellt.  /.''.  d.  2 
rechte  (untere)  Hand  am  Hecken,  linke  unter 
K  inn. 

II.  Entweder  oberer  Arm  ausgestreckt, 
unterer  Arm  gekrümmt,  wie  19,  c.  -'/  (Hand 
unter   Kinn)  oder  umgekehrt,    unterer  aus»e- 
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streckt,  oberer  gekrümmt,  wie  20.  e.  1 ;  oder 
beide  herabhängend,  wie  20.  g.  2  und  20.  d.  2  (?). 

Lage. 

Die  fast  ausschließlich  gewühlte  Lage  ist, 
die  seitliche;  die  wenigen  Fälle,  die  den  Toten 
halb  auf  dem  Rücken  zeigen,  sind  vielleicht  zum 
Teil  auf  Dekomposition  zurückzuführen,  in 
drei  Fällen  liegt  die  Leiche  halb  auf  dem 
Bauch.  Die  Seitenlage  wird  auch  hei  den  Be- 
stattungen in  Särgen  beibehalten;  das  ist 
wiederum  charakteristisch  für  die  Art  der  An- 
passung an  die  ägyptische  Sitte,  die  man  einer- 
seits wegen  ihrer  bedeutenden  Vorzüge  gern 
übernahm  —  hat  doch  die  Bestattung  in  einem 
geschlossenen  Sarge  ganz  unverkennbare  Vor- 
teile — ,  während  man  andererseits  von  der  tra- 
ditionellen Lage  beizubehalten  suchte,  was  eben 
anging. 

Nachweise  bei  den  einzelnen 
Hockertypen. 

I.  Alle  auf  der  Seite  mit  Ausnahme  von 
20.  (1.  3:  hier  liegt  der  Oberkörper  auf  dem 
Rücken  nach  der  SO-Eeke  zu,  während  die 
Beine  seitlich  liegen  und  etwas  gegen  den  west- 
lichen Teil  der  N-Wand  hochgestellt  sind.1 

II.  Dtto.  alle  seitlich;  nur  20.  c.  2  Halb- 
nickenlage, aber  wohl  nicht  ursprünglich. 

Iii.  Dtto;  20.  c.  1  und  10.  g.  1  etwas  Halb- 
rückenlage,  wohl  ebenfalls  nachträglich;  18.  c.  0 
Halbbauchlage.  ■ 


Ausgestreckte  Leichen,  Typ: 

I.  Ohne  Sarg  =  18. dA  und  19.  f. 5  Halb- 
bauchlage; mit  Sarg:  10.  e.  2  auf  der  Seite, 
19.  (1.  2  mit  ganz  leichter  Rückendrehung. 

II.  Auf  der  Seite:  10.  e.  k,  20.  e.  1.  20.  <1.  2; 
dagegen  18.  d.  7  und  20.  <J.  2  mehr  auf  dem 
Rücken  als  auf  der  Seite. 

Die  überall  bei  den  Xubiern  des  Mittleren 
Reiches  herrschende  Sitte  schrieb  die  Lage  auf 
der  rechten  Seite  vor.  So:  Report  Reisner 
333,  Report  Firth,  S.  17:  ,The  burial  is  nearly 
always  contracted  pn  the  right  side.''  Ferner 
von  Friedhof  101  in  allen  Epochen;  s.  Bulletin 
1910,  S.  3;  dieselbe  Sitte  ergaben  auch  die  Be- 
stattungen in  Toschke  (unpubl.). 

Auch  in  Kubanieh-Nord  ist  diese  Sitte  bei- 
behalten worden,  mit  ganz  verschwindenden 
Ausnahmen;  sie  wurde  auch  da  beibehalten,  wo 
man  durch  die  ausgestreckte  Lage  und  Holzsarg 
der  ägyptischen  Sitte  Konzessionen  machte.  Von 
den  fünf  im  ganzen  notierten  Ausnahmen 
kommen  zwei:  17.  I>.  2  und  IS.  <l .  'i  in  Wegfall, 
da  es  sich  hier  um  Kindergräber  handelt,  bei 
denen  man  es  mit  der  Lage  auch  sonst  in  den 
mittelnubischen  Nekropolen  nicht  so  genau 
nahm,  wie  z.  B.  Toschke  zeigt.  Verbleiben  noch 
10.  f.  5  und  20.  <>.  2,  die  die  Leiche  links,  halb 
auf  dem  Bauch  zeigen,  sowie  20.  c.  2  und  even- 
tuell 10.  f.  3,  wo  sie  auf  der  linken  Seite  liegt; 
21.  f.  3  ist  zwar  nicht  unversehrt,  nur  der  untere 
Teil  erhalten,  aber  dieser,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  ganz  in  situ,  zeigt  doch  deutlich  die  ur- 
sprüngliche Bettung  auf  der  linken  Seite. 


2.  Orientierung. 


Befund. 

Auch  in  der  Orientierung  herrscht  in  Ku- 
banieh-Nord eine  strenge  Regelmäßigkeit.  Die 
Grabschächte  sind  ausnahmslos  im  Prinzip W — 0 
orientiert;  s.  oben  S.  29,  und  den  Plan;  für 
diesen  ist  zu  bemerken,  daß  die  10  m  Quadrate 
und  die  Gräber  nach  dem  magnetischen  Nord 
eingezeichnet  sind.  Viele  Gräber  zeigen  die 
Achse  etwas  SW — NO;  doch  ist  sie  wohl  tatsäch- 
lich nach  dem  örtlichen  0  gerichtet,  senkrecht 
zum  Nillauf.    So  ist  es  auch  zu  erklären,  daß 

1  Ev.  auch  17.  h.  1;  wo  die  Leiche  halb  auf  dem 
Bauche  liegt,  doch  vielleicht  erst  infolge  der  Beraubung. 


die  Richtung  X  \Y — SO  nur  in  verschwindenden 
Ausnahmen  belegt  ist,  wie  19:  e.  1  ■  17.  e.  -'/.  Die 
Orientierung  wurde  ja  nicht  immer  genau  be- 
rechnet und  innegehalten;  in  vielen  Fällen  ge- 
nügte für  den  Ägypter  wie  Nubier  eine  sum- 
marische Festlegung  der  Richtung,  wobei  der 
Lauf  des  Nils  den  bequemsten  Anhaltspunkt 
bot.  Hei  El-Kubanieh  fließt  dieser  ziemlich 
S — N,  mit  einer  kleinen  Tendenz  nachW,  worauf 
wohl  die  Abweichung  SW — NO  zurückzuführen 
ist.  Da  die  Leiche  regelmäßig  mit  dem  Kopf 
nach  Osten,  auch  bei  den  Sandgräbern,  liegt 
und  ebenso  regelmäßig  auf  der  rechten  Seite, 
so  ergibt  sich  als  Lage:  Kopf  (),  Gesicht  N. 
Ausnahmen  sind  ganz  selten;  s.  oben  Lage. 
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In  20.<l.2  Leiche  im  Sarg  rechte  Seite, 
Kopf  W;  hier  ist  wohl  der  Sarg  verkehrt  ein- 
gestellt worden. 

Wertung'. 

Die  angegebene  Orientierung  ist  die  spe- 
zifische der  Nubier  des  Mittleren  Eeiches.  Sie 
rindet,  sieh  z.  B.  Report  Reisner,  S.  333, 1 
Report  F  i  r  t  h,  S.  IT,  in  dem  wichtigsten 
Friedhof  87:  ,The  orientation  of  the  graves  in 
the  cemetery  is  very  uniform,  the  locäl  east 
(20"  South  of  East)/ 

Bemerkenswert  für  Kubanieh-Xord  ist  die 
Tatsache,  daß  diese  Orientierung  auch  in  den 
späteren  Bestattungen  die  Kegel  ist,  ja  zum 
Teil  auch  in  den  Mischgräbern  beibehalten 
wird.  In  Xubien  scheint  das  nicht  so  zu  sein, 
wenigstens  in  mehreren  Friedhöfen  nicht.  Für 
LOi  hat  Firth  Bulletin  (5.  S.  3,  sowohl  fin- 
den späten  Typ  der  Gewölbegräber  wie  für  den 
spätestem  ohne  Tumulus  als  Regel  konstatiert: 
,Contracted  on  right  side,  head  north*  und  nur 
die  früheren  mit  Orientierung  nach  Osten. 
Firth  schreibt  diese  Änderung  der  ägyptischen 
Sitte  zu:  ib.  S.  4:  ,Egyptian  influcnce  may 
aecount  for  the  northward  orientation  of  the 
late  C-group  graves.' 

I)ie  Erklärung  für  die  verschiedene  Be- 
handlung der  späteren  Bestattungen  auf  den 
verschiedenen  Friedhöfen  wird  darin  liegen, 
daß  die  ägyptische  Sitte  selbst  keine  einheitliche 

3.  Behandlung 

a)  Die  Einwicklung  in  Tierhaut 
(Leder). 

Die  Verwendung  von  Leder  bei  der  Kon- 
servierung der  Leiche  kann  wohl  eine  allge- 
meine genannt  werden,  wenngleich  die  Reste 
im  Grabe  nicht  immer  nachweisbar  sind,  denn 
die  (dreißig)  Fälle,  in  denen  die  Finwicklung 
in  Tierfell  konstatiert  werden  konnte,  stellen 
etwa  75%  der  halbwegs  intakten  Leichen  des 
Hauptteiles  dar;  bei  den  restlichen  25%  wird 
noch  eine  Anzahl  infolge  Dekomposition  die 
Spuren  der  einstigen  Umhüllung  verloren 
hahen,  so  daß  die  A 1  Igemei nheit  der  Sitte  wohl 
angenommen  werden  kann.  (Vgl.  auch  unten 
die  Verwendung  von  Fellen  in  Särgen.)  Zur 


war,  wie  in  K  ubanieh-Süd.  S.  170  ff.  ausein- 
andergesetzt ist ;  dort  sowohl  wie  auch  auf  dem 
rein  ägyptischen  Teil  von  Kubanieh-Noxd  bleibt 
die  Achse  des  Grabes  fast  ausnahmslos  W — O, 
wobei  der  Tote  mit  dem  Kopf  im  W  liegt,  also 
nach  Osten  schaut.  Hier  brauchte  also  der 
Nubier  in  der  Achsenrichtung  bei  seiner  An- 
näherung an  die.  ägyptischen  Bräuche  keine 
Änderung  vorzunehmen.  In  der  weiteren  An- 
passung aber,  den  Toten  mit  dem  Kopf  nach  W 
zu  legen,  ihn  also  gegenüber  seinem  bisherigen 
Brauch  umzudrehen,  entschloß  er  sich  auf  dem 
Hauptteil  überhaupt  noch  nicht  und  bei  den 
späteren  Mischgräbern  nur  sehr  zögernd. 

Eine  Erklärung  für  die  so  streng  bewahrte 
Sitte,  den  Toten  mit  dem  Kopf  nach  O.  dem 
Gesicht  nach  N  auf  die  rechte  Seite  zu  legen, 
können  wir  natürlich  nicht  geben,  zumal  uns 
mangels  eigenen  inschriftlichen  Materials  oder 
einer  ägyptischen  Überlieferung  jede  Kenntnis 
von  den  religiösen  Ideen  der  Nubier  des  Mitt- 
leren Reiches  abgeht. 

Sollte  die  eigentümliche  Erscheinung  in 
der  B-Gruppe,  die  die  Leichen  teils  auf  der 
linken  und  bald  ebenso  oft  auf  der  rechten  Seite 
bettet,  so  zu  deuten  sein,  daß  in  jener  Lage  die 
Tradition  der  A-F]poche  weiterlebt,  in  dieser  der 
Einfluß  der  südlicheren  und  X achbarwiisten- 
völker  sich  geltend  macht  \  Uber  Fintlüsse  des 
Südens  auf  Fnternubien  s.  auch  unten  V,  3  und 
VI,  2  b. 

der  Leiche. 

Verwendung  gelangten  in  vielen  Fällen  die  be- 
haarten Felle  von  Ziegen  oder  Schafen,  wie 
7  7.  c.  -'/.  19.  e.  3.  19.  e.  -4.  20.  e.  /.  20.  f.  I1  usw.. 
wo  die  schwarzen,  respektive  verfärbten  Haare 
nachgewiesen  werden  konnten:  mehr  Beispiele 
aber  zeigen  Häute  ohne  Ilaarreste  —  gegerbtes 
Leder  wie  /.''.  /'.  -'/.  20.  f.  2  u.  a.  m.  — .  wobei 
allerdings  die  Frage  offen  bleibt,  ob  nicht  in 
einigen  Fällen  die  Behaarung  verschwunden  ist. 
Auch  in  den  nuhischen  Friedhöfen  werden  zur 
Umhüllung  der  Leiche  die  behaarten  Felle  und 
gegerbtes  Leder  verwendet,  doch  ist  auch  hier 
'letzteres  häufiger.  Felle  8.  u.  a.  Oomotery  50: 
237,  241:  Goats  kin  with  hair;  72:  342:  a  mass 
of  leather  with  hair  on :  usw.  Gegerbtes  Leder 
s.  weiter  unten. 


1  The  burials  are  almost  universally  contracted  on  the 
rigid  side,  head  east. 


1  S-ffirmifT  g-ekräuselte  Haare,  braunrot  verfärbt. 


Bericht  ober  die  Grabungen-  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Nord. 
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Die  Überreste  sind  in  allen  Fallen  brüchig 
und  ohne  Widerstandskraft,  so  daß  man  ver- 
muten könnte,  es  liege  eine  sehr  sorgfältige»  Be- 
handlung oder  Verarbeitung  nicht  vor;  aber 
wenn  man  bedenkt,  in  welchem  Maße  auch  in 
den  unversehrten  Gräbern  die  Matten  und  das 
Holz  der  Särge  zerfallen  war,  wird  man  diese 
Schlußfolgerung  nicht  ziehen  dürfen.  Ferner 
legt  die  Art.  wie  das  Fell  am  Leichnam  liegt, 
manchesmal  nahe,  daß  es  sich  mehr  um  eine 
irgendwie  zurechtgemachte  Tierhaut  als  um 
eigentliches  Leder  handelt,  aber  auch  hier  ist 
kein  sicherer  Schluß  ge  stattet,  wie  16.  Ii.  'i  zeigt, 
wo  die  Nähte  sicher  auf  Leder  weisen.  Man 
muß  sich  dabei  vor  Augen  halten,  daß  das  Leder 
als  Material  bei  dem  Volk  der  C-Gruppe  eine 
bedeutende  Kode  spielte  und  daß  es  gerade  in 
der  Lederherstellung  und  -Verarbeitung  großes 
Geschick  besaß. 

So  zeigt  unser  Friedhof  Beispiele  von 
feinstem  gegerbten  Gazellen-  oder  Ziegenleder, 
das  eine  fabelhafte  Geschmeidigkeit  besessen 
haben  muß.  Aus  21.  g.  1  ist  ein  Bruchstück  der 
Lederkappe  (s.  unten  S.  57)  erhalten;  es  ist  ein 
Knäuel  von  oft  gefaltenem  Leder;  an  der 
dicksten  Stelle  zählt  man  ca.  20  Schichten,  die 
zusammen  nur  ca.  2  .">  cm  mächtig  sind.  Weitere 
Belege  von  ähnlich  fein  präpariertem  Leder 
sind  IS.  e.  1 .  21.  e.  /.  17.  e.  -h  usw.  In  19.  g.  1 
fanden  sich  Reste  eines  Lederstückes  mit  einge- 
schnittenem Muster.  Wie  die  Abbildung  = 
Zeichnunglö  zeigt,  w  urden  in  regelmäßigen  Ab- 
ständen kleine  längliche  Rechtecke  ausgehoben. 

In  den  Publikationen 'der  C-Friedhöfe  in 
Xubien  wird  oft  erwähnt,  daß  das  Leder  an  den 
Leichen  rot  gefärbt  oder  gegerbt  sei,/..  B.  R  e  i  s- 
n  e  i-  2o:4i>:  mass  öf  leather  red  stained,  50: 
Leather,  often  with  purplish  tan  or  stain,  und 
F  i  rt  h  58:  14:  leather  kilt  dyed  or  tanned  red; 
58:  18:  all  bones  stained  red  from  dyed  leather 
garment;  ferner  87:94.  87:16.'L  In  Kubanieh- 
Xord  ist  kein  Beispiel  gesichtet  worden,  das  die 
Annahme  einer  Färbung  rechtfertigte,  ein  Teil 
der  Bruchstücke  war  schwärzlich  geworden, 
andere  sahen  hellbraun  oder  rotbraun  aus.  Die 
Tierhaut  liegt  in  manchen  Fällen  nachweisbar 
nicht  direkt  auf  der  Leiche,  auf  diese  sind  zu- 
nächst Leinentiicher  gelegt  und  dann  erst  er- 
folgte die  Umhüllung  mit  der  Tierhaut;  siehe 
näheres  unter  Leinen. 

In  einigen  Beispielen  scheint  sogar  Matte 
noch  unter  der  Tierhaut  nachgewiesen;  s.  unten 
S.  56. 


Die  Umhüllung  mit  Ziegenhaut  war  natür- 
lich zunächst  als  Schutz-  und  Konservierungs- 
mittel der  Leiche  gedacht  und  war  in  Ägypten 
gerade  in  den  ältesten  prähistorischen  Gräbern, 
in  Xubien  durch  die  Prähistorie  und  A-Epoche 
bis  zu  den  letzten  Gräbern  der  B-Periode  üb- 
lich ;  bei  den  Völkern,  aus  denen  sich  die  C- 
Gruppe  loslöste,  war  durch  die  Jahrtausende 
dieser  einst  gemeinsame  Besitz  bewahrt  worden. 

Vielleicht  hat  sich  in  der  B-Epoche  dm 
Sitte  gerade  darum  erhalten,  weil  sie  bei  den 
Völkern  des  Südens  und  der  Wüste  herrschte, 
die  damals  vielleicht  von  ebensolchem  Finnuli 
—  wenn  auch  nicht  politischen  —  auf  Xubien 
waren  wie  Ägypten;  s.  auch  oben  V,  2  und 
unten  V  1 .  2  b. 

Wie  sein-  die  Sitte  als  bindend  galt,  zeigt 
der  Umstand,  daß  sie  auch  da  beibehalten  wurde, 
wo  ihr  erster  /weck  zurücktrat;  das  zeigen  auf 
unserem  Friedhof  die  Fälle,  in  denen  die  Be- 
stattung nach  ägyptischer  Art  in  Holzsärgen 
erfolgte;  auch  hier  wickelt  man  die  Leiche  in 
Tierhaut,  wiewohl  der  Sarg  deren  Funktion 
besser  erfüllte,  so  in  20.  <l.  2.  19.  (>.  2.  19.  e.  4. 
20.  e.  1.  Iiier  entspräche  die  Einwicklung  in 
Fell  oder  Leder  vielleicht  in  der  Auffassung  der 
Kubier  der  ägyptischen  Mumifikation. 

Der  schlechte  Erhaltungszustand  läßt  uns 
die  genauere  .Methode  der  Entwicklung,  respek- 
tive der  Herstellung  der  Schurze  und  Kappen 
(s.  unten)  nicht  mein-  erkennen.  Doch  zeigen 
sich  noch  Spuren  der  Verbindung  der  Leder- 
stücke und  der  Versöhn ü rung. 

So  fanden  wir  z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  n  ä  h  t  e  s 
Leder  in  16.  Ii.  -'/.  19.  f.  0.  19.  g.  1.  20.  c.  1, 
20.  f.  21.  e.  1.  21.  g.  1.  Vgl.  aus  den  nubi- 
schen  Nekropolen:  Cemetery  41:  511:  sewn  and 
tanned  leather,  30:  18:  tanned  and  sewn  leather. 

Geknotetes  Leder  findet  sich  in  IS.  e.  1 
und  21.  e.  1.  Vgl.  auch:  Cemetery  41:  511  . 
leather,  some  of  it  knotted.  Die  Knotung  in 
18.  c  1  =  Zeichnung  17  verdient  besondere  Be- 
achtung: Zunächst  wird  eine  Schleife  gebildet 
und  einigemal  kurz  unter  der  Biegung  um- 
wickelt; das  Ende  der  WTckelsehnur  wird  dann 
durch  die  so  gebildete  Öse  gesteckt,  über  den 
Bügel  geführt  und  nochmals  durch  die  Öse  ge- 
zogen. 

Zum  Binden  benutzte  man  u.  a.  Leder- 
schn  ii  r  e.  So  zeigt  20.  g.  1  einen  gezwirnten 
Lederstreifen  als  Kern,  um  den  sich  ein  zweiter 
ebenfalls  gezwirnter  Streifen  schraubenarti^ 
windet.     Weiteres     Beispiel     21.  q.   1.  Diese 
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Schnüre  sind  für  die  C-Gruppe  charakteristisch; 
wir  begegnen  ihnen  auch  in  der  sogenannten 
Mischgruppe;  so  17.  i.  1.  wo  eine  Schnur  ohne 
Kern  ans  drei  gezwirnten  Lederfäden  gedreht 
ist.  und  ähnlich  14.  f.  1.  Für  Nubien  vgl.  58: 
60:  twisted  leather  thong,  ebenso  87:  85.  Vgl. 
auch  aus  der  Kerma-Gruppe  Ä.  Z.  52,  1.  c.  37 : 
Fragments  of  leather  garments,  woven  thong 
and  cloth. 

Endlich  wurden  zum  Zusammenhalten  des 
Leders  auch  Beinnadeln  benützt,  wie  20.  c.  1 
deutlich  zeigt.  8.  auch  unten  und  unter  VI,  4  a. 

Läßt  sich  auch  die  Art  der  Einwicklung 
nur  in  wenigen  Fällen  genauer  erkennen,  so 
sehen  wir  doch,  daß  bestimmte  Fnterschiede 
herrschen;  so  werden  die  Leichen  einmal  in  die 
Felle  gehüllt,  damit  umwickelt,  zum  Teil  so, 
daß  einzelne  Gliedmaßen  eigens  umwickelt 
werden,  wie  16.  Ii.  -'/.  dann  wieder  dienen  die 
Felle  nur  als  Decke,  die  über  den  Toten  ge- 
breitet wird. 

a)  F^s  seien  zunächst  die  Fälle  angeführt,  in 
denen  eine  v  ö  1  1  i  g  e  F  i  n  w  i  c  k  1  u  n  g  der 
Leiche  vorliegen  muß: 

17.  Ii.  2  Kinderleiche,  Reste  von  Lederum- 
wicklung  an  Hals,  Schulter  und  Brust. 

20.  c.  1  Fellreste  (behaart)  an  Hals,  Brust 
und  Beinen.    Leiche  im  Sarg. 

21.  f.  1  Lederreste  fanden  sich  bei  der  in- 
takten Hockerleiche  am  Hinterkopf,  am  Hals, 
Schulter,  Kücken  und  Füßen. 

22.  f.  2  intakte  Hockerleiche.  Leder reste  an 
der  Leiche  und  breiter  Lederstreifen  von 
Hinterkopf  bis  Gesäß;  der  Streifen  stellt  wohl 
das  überhängende  Stück  der  Lederdecke  dar. 
Es  war  der  Tote  also  nicht  in  Leder  eingehüllt, 
sondern  damit  bedeckt:  dazu  stimmt,  daß  die  an 
der  Leiche  gefundenen  Lederreste  über,  nicht 
unter  der  .Mattendecke  gefunden  wurden. 

20.  g.  2  Lederreste  an  Kopf,  Hals,  Brust 
und  Lenden. 

20.  f.  2  Leder  reste  von  überhängendem 
Leder  von  den  Händen  bis  zum  Knie  des  Toten. 

Für  Nubien  vergleiche:  41:  503:  body  .  .  . 
wrapped  in  goatskin  —  58:  (i:  body  covered 
with  leather  —  72:  368:  Laid  on  and  covered 
with  goatskin  —  87:  84:  Body  .  .  .  covered 
with  goatskin. 

b)  In  anderen  Fällen  sind  die  Lederum- 
hüllungen  nur  an  den  Hüften  und  Beinen  nach- 
gewiesen; mag  das  auch  in  einigen  Beispielen 
Zulall  sein,  so  ist  doch  an  der  so  beschränkten 
Verwendung  der   Felle  nicht  zu  zweifeln.  Es 


haben  freilich  die  L^älle  auszuscheiden,  in  denen 
nur  der  untere  Teil  der  Leiche  erhalten  und  mit 
Fell  bekleidet  ist,  wie  16.  h.  2.  16.  h.  4,  10.  e.  3, 
da  ja  ebensogut  der  verloren  gegangene  Ober- 
teil die  gleiche  Umhüllung  haben  konnte.  Von 
Lenden-  und  Beinumhüllung  bei  intakter  Leiche 
sind  notiert: 

20.  c.  1  Hocker,  in  der  Hüftgegend  Stücke 
von  zusammengestecktem  Leder,  eine  Beinnadel 
an  der  Oberseite  in  situ  und  zwei  dünnere  und 
eine  breite  große  auf  der  Unterseite;  ein  etwas 
geknäueltes  Stück  zeigt  noch  einen  umgeschla- 
genen Rand  und  Naht. 

19.  e.  -4  Leiche  im  Sarg;  Tierfell  in  der 
Hüftengegend  (wohl  von  Sediat). 

20.  (1.  3  Hocker,  an  den  Beinen  Reste  von 
Lederumhüllung,  zum  Teil  mehrfach  gefallen 
und  geknänelt. 

20.  f.  1  Hocker,  um  die  Lenden  Reste  eines 
Schurzes  von  Tierhaut,  wolliges  Fell,  S-förmig 
geringelt,  braunrot  verfärbt,  wohl  von  Schaf. 

20.  f.  h  Leder  an  der  Hüfte  (Hocker),  zum 
Teil  mehrere  Lagen  gefallen;  Naht. 

19.  f.  6  Reste  von  Lederschurz  an  der  Hüfte 
(Hocker),  Leder  zum  Teil  mehrfach  gefalten 
und  gebogen:  zusammengenäht. 

19.  (j.  1  Lederstückchen  in  der  Mitte  des 
Hockers;  zum  Teil  zusammengeknüllt,  mit 
Naht:  Lederstüekchen  mit  ausgeschnittenem 
Muster:  s.  oben  S.  55. 

21  d.  1  Hocker:  Reste  von  Leder  an  den 
Hüften. 

21.  d.  2  Hocker;  an  der  Hüfte,  über  der 
M  attenbedeckung,  Lederreste. 

in  einigen  dieser  Fälle  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  es  sich  um  eine  Einwicklung  der  Leiche 
oder  nicht  vielmehr  um  ein  Kleidungsstück: 
Schurz  oder  Rock  aus  Leder  handelt;  solche 
sind  in  der  C-Gruppe  in  Nubien  mehrfach  ge- 
sichtet worden;  s.  Firth  17  .  .  .  body  sometimes 
clad  in  a  leather  kilt  or  skirt:  vgl.  Ccmetery  22: 
134;  22:  147  (leather  garment  from  waist  to 
knees);  58:  "2;  58:  14;  72:  234  (lower  part  of 
body  wrapped  in  leather  kilt);  87:  70;  87:  85; 
87:  89;  87:  94;  87:  99;  87:  102;  87:  106 ; 
87:  172;  87:  173. 

Doch  seien  für  die  in  Kubanieh-Xord  vor- 
kommenden Fälle  folgende  Beschränkungen  ge- 
macht : 

Mehrere  Beispiele.  19.  <:  3.  19.  e.  V  20.  f.  1. 
zeigen  im  Gegenteil  rohes  Fell  mit.  Haaren  und 
hier  kann  gewiß  von  keinem  Kleidungsstück 
die  Rede  sein. 
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In  16.  h.  k  spricht  schon  die  Art  der  Wick- 
lung dagegen,  da  hier  die  Beine  gesondert, 
hosenartig  umwickelt  sind  (s  auch  oben). 

Auch  da,  wo  das  Leder  nicht  unmittelbar 
an  der  Leiche  liegt,  sondern  auf  Leinen,  20.  e.  1 . 
W.  f.  1  und  21.  g.  1,  steht  die  Präsumption  da- 
für, daß  es  sich  um  Einwickhing  handelt;  vgl. 
z.  B.  20.  (j.  2.  wo  diese  Leinenunterlage  auch 
am  Halse  sich  befindet;  ganz  ausgeschlossen  ist 
die  Verwendung  als  Schurz  oder  Bock,  wo  zu- 
nächst Matte  am  Körper  liegt,  wie  21.  <l.  2. 
22.  f.  2.  Andererseits  ist  aus  den  Fällen,  in 
denen  die  Matte  über  Leder  gebreitet  ist,  an 
sich  nichts  aus  der  Art  der  Verwendung  des 
letzteren  zu  ersehen,  da  sehr  wohl  beides  als 
Schutz  der  Leiche  verwendet  werden  konnte 
und  seit  jeher  verwendet  wurde;  s.  Kubanieh- 
Süd,  S.  38,  oder  wie  in  Kubanieh-Nord  Leder- 
umwicklung neben  Sarg  verwendet  wird. 

Wenn  ferner  in  20.  <j.  2  zwei  Perlenketten 
über  dem  Leder  an  der  Hüfte  Liegen,  so  muß  das 
nicht  als  Verzierung  des  Schurzes  gedacht  sein, 
da  die  Ketten  oft  nur  in  die  Nähe  der  Stelle 
gelegt  wurden,  wo  man  sie  am  Körper  trug; 
so  findet  sich  in  22.  f.  2  die  Tonperle  auf  dem 
Leder,  das  um  den  Hals  gewickelt  war;  Perl- 
ketten als  Gürtel  s.  unten  VI,  :J. 

So  käme  von  den  oben  namhaft  gemachten 
Fällen  vor  allem  20.  c.  I  in  Betracht,  das  in  der 
Tat  in  der  sorgsamen  Zusammensteckung  des 
zusammengenähten  Leders  durch  -t  Nadeln  eher 
ein  Schurzfell  als  eine  Umwicklung  gehabt  zu 
haben  scheint.  Es  sei  freilich  darauf  hinge- 
wiesen, daß  an  sich  die  Verwendung  von  Bein- 
nadeln gerade  auch  bei  den  Lederumhüllungen 
der  Leiche  von  altersher  belegt  ist,  wie  Ku- 
banieh-Süd,  117—118.  Aber  auch  in  20.  f.  h 
und  19.  f.  6  sind  die  Lederstücke  wohl  als  Reste 
von  Leder  rocken  anzusehen,  zumal  an  beiden 
Nähte  nachgewiesen  sind;  über  19.  g.  1  s.  unten 
S.  58. 

Die  Lederkappe. 

Des  öfteren  war  zu  bemerken,  daß  bei  der 
Leiche  der  Kopf  eine  besondere  Umhüllung  er- 
hielt, die,  wie  einige  gut  erhaltene  Beispiele 
zeigen,  das  Gesicht  freiließ;  es  handelt  sich 
also  um  eine  Art  Lederkappe;  sie  scheint  aus 
mehrmals  gelegtem  Leder  gefertigt  zu  sein. 
Einigemal  ist  eine  Kette  an  oder  in  sie  ge- 
steckt; 17.  e.  h  zeigt  wohl,  daß  man  hier  der 
Kappe  eine  Leinenausfütterung  gab;  siehe  auch 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  3.  Abh.' 


unten  bei  Leinen  und  Zeichnung  15.  Man  darf 
diese  Kopfbedeckung  natürlich  nicht  als  ein 
Kleidungsstück  auffassen,  sondern  als  Schutz 
für  den  Leichnam,  ähnlich  wie  ja  der  Konser- 
vierung des  Kopfes  auch  bei  den  Ägyptern 
immer  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde.  Hie  Xubier  scheuten  sich  wohl,  das  Ge- 
sicht des  Toten  mit  zu  verhüllen,  da  er  ja  weiter 
die  Speisen  genießen  soll,  die  ihm  geopfert 
wurden. 

Aus  den  Nekropolen  der  C-Epoche  in  Xii- 
bien  lassen  folgende  Beispiele  auf  einen  ähn- 
lichen Befund  wie  in  Kubanieh-Nord  schließen: 
58:  12:  Head  la  v  on  a  mass  of  leather;  87:  TU : 
Quantity  of  red  leather  nnder  head.1 

Der  obere  Teil  der  Kappe  wird  in  beiden 
Fällen  verfallen  sein. 

Das  lehrreichste  Beispiel  ist  10.  e.  2;  die 
Leiche  lag  unversehrt  in  einem  Holzsarg,  am 
Körper  überall  Lederreste.  Am  Kopf  eine 
Ledermütze,  die  Gesicht  und  Stirn  freiläßt, 
auch  die  Ohren  nicht  überdeckt;  sie  zeigt  eine 
faltige  Oberfläche,  aber  einen  regelmäßigen  ge? 
raden  Band  (Phot.  301).  Am  Kopf  wurden 
Fayenceperlen  gefunden. 

In  20.  g.  1  fanden  sich  Teile  der  ledernen 
Kopfumhüllung,  die  das  Gesicht  freiließ,  darin- 
steckend  Fayenceperlenkette. 

20.  d.  2,  Leiche  im  Sarg  und  in  Leder  ge- 
hüllt, zeigte  den  Hinterkopf  mit  Leder  um- 
wickelt. 

20.  </.  2.  das  halb  auf  dem  Rücken  liegt, 
zeigte  unter  dem  Kopf  Leder,  das  sich  der  Kopf- 
form wie  eine  Kappe  anschließt. 

Linen  ähnlichen  Befund  weisen  auf: 
20.  c.  2,  20.  f.  -'/,  21.  f.  1,  21.  g.  1,  s.  oben,  und 
aus  dem  Ostrande  17.  e.  k,  feines,  dünnes  Leder, 
mehrfach  gef alten,  umgebogen;  im  Innern  der 
Biegung  oftmals  zusammengefaltetes  Leinen, 
darin  eine  Kette  von  Fayeneeperlen  steckend 
=  Zeichnung  15. 

b)  Leinen. 

a)  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  man  die 
Tierhaut  nicht  unmittelbar  auf  den  Körper 
legte,  sondern  diesen  zunächst,  mit  Leinen  um- 
hüllte. Ist  auch  die  Zahl  der  Nachweise  von 
solchen  Leinenwickeln  nicht  großj  so  darf  man 
doch  vielleicht  mit  der  Allgemeinheit  des 
Brauches  rechnen,    da   auf  unserem  Friedhof 

1  Über  Lederkappe  in  der  nubischen  Frühzeit  siehe 
K.  S.  38-39. 
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schon  Leder  und  Fell  sich  sehr  schlecht  kon- 
serviert haben,  so  daß  es  nicht  wundernehmen 
darf,  daß  Leinen  bis  auf  wenige  Spuren  zer- 
setzt ist.  Beispiele  der  genannten  nachge- 
wiesenen Verwendung  von  Leinen  und  Tier- 
haut sind  : 

20.  e.  1  Leiche  ausgestreckt  im  Sarg:  Tier- 
hautreste an  Hals,  Brust  und  Beinen.  Darunter 
Leinen;  so  am  Hals,  an  den  Knien  Leinen- 
knäuel unter  dem  Fell. 

20.  g.  1  auf  der  Innenseite  der  Lederfrag- 
mente, die  von  der  Umhüllung  der  Leiche 
stammen,  Leinen. 

20.  g.  2  Toter  in  Tierhaut:  am  Halse 
Knäuel  aus  Leder  und  Leinen. 

20.  f.  1  Reste  von  Lederschurz;  zunächst 
der  Leiche  Leinen,  dann  das  wollige  Tierfell. 
Haare  nach  innen. 

21.  f.  1  Lederknäuel,  an  einem  Ende 
Leinen.  Vgl.  oben  7  7.  e.  k  Lederkappe  mit 
Leinenfutter. 

b)  In  einigen  Fällen  scheint  Leinen  die 
einzige  eigentliche  Umhüllung  zu  sein,  der  die 
Bedeckung,  respektive  Einhüllung  in  Matte 
folgte : 

20.  c.  2  zeigt  Beste  von  Matte,  unter  den 
Beinen  Beste  von  Leinenumhüllung. 

21.  (1.  2  über  die  Hockerleiche  im  Sand 
blatte  gebreitet,  im  Nacken  ein  Leinenknäuel 
(in  der  Hüftgegend  über  der  Matte  Fellreste, 
also  nicht  von  einer  Wicklung), 

Unerklärt  in  der  Verwendung  ist  W.  g.  1. 
wo  sieh  an  einer  Stelle  Leinen  zwischen  Matte 
und  Lederstücken  findet.  Verwendung  von 
Leinen  in  der  C-Gruppe  Xulüens  s.  z.  B.  Ceine- 
terv  58:  2:  Body  had  been  wrapped  in  linen  and 
covered  with  matting;  87:  85:  at  pelvis  mass  of 
leather,  linen:  87:  77:  mass  of  leather,  matting 
and  Linen  in  layers  frona  over  body;  vgl.  auch 
72:  342. 

c)  Matte. 

a)  Die  Bedeckung  mit  Matte  stellt  eine 
primitive  Art  des  Schutzes  der  Leiche  dar;  sie 
ist  uns  wie  die  Finwicklung  in  Tierfelle  gerade 
in  den  ältesten  prähistorischen  Bestattungen 
Ägyptens  überliefert,  in  Nubien  aber  während 
der  A-  und  B-Epoche  noch  lebendig  im  Ge- 
brauch. 

In  Kubanieh-Nord  erscheint  sie  vornehm- 
lich in  den  einfacheren  (Iräbern  und  in  den  aus- 
gemauerten und  Gewölbegräbern,  die  keinen 
Sarg  aufweisen,  offenbar  weil    ja   letzterer  die 


Funktion  der  Matte  schon  vollkommen  erfüllte. 

Zur  Verwendung  kommen  in  allen  nach- 
weisbaren Fällen  ganz  einfache  Schilfmatten 
mit  dichten  Längsstreifen,  die  in  weiteren  Ab- 
ständen Querverbindungen  erhalten;  die  Selb- 
kante  ist  verstärkt,  eigentliche  Flechtmuster 
sind  nicht  gefunden  worden. 

19.  f.  6  =  Zeichnung  18.  s.  auch  Fhot.  332, 
ist  am  besten  erhalten. 

Die  Selbkante  ist  dadurch  hergestellt,  daß 
die  Längsfasern  über  eine  Bippe  gelegt  und 
dicht  darunter  zu  je  drei  von  einer  Faser  um- 
wickelt werden;  die  tiefen  Querrippen  er- 
scheinen immer  paarweise  und  die  Längsfasern 
werden  kreuzweise  um  sie  gezogen. 

In  20.  g.  1  scheinen  umgekehrt  die  Doppel- 
querfasern um  die  Längsfasern  geflochten. 

l'J.  g.  1  hat  Fasern  von  017 — 0'2  Breite, 
die  in  Abständen  von  0'5  durchflochten  sind. 

Ein  feines  Gewebe  scheint  in  22.  f.  1  vor- 
zuliegen. 

Die  wohlerhaltenen  Beispiele  zeigen,  wie 
die  Matte  einfach  über  die  Leiche  gebreitet 
wurde,  wobei  die  Enden  weit  über  letztere 
hinausragten;  nur  19.  f.  6  zeigt  die  Matte  ober 
und  unter  der  Leiche.  Es  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen,  daß  in  anderen  Fällen,  die  nur 
Mattenspuren  zeigen,  die  Verwendung  eine 
andere,  etwa  auch  Einwicklung  war,  aber  es 
muß  doch  das  Fell  hauptsächlich  zur  Umwick- 
lung, die  Matte  zur  Bedachung,  respektive 
Unterlage  gedient  haben. 

Der  Befund  in  den  Friedhöfen  Xubiens  ist 
ein  ähnlicher.  Gemetery  45:  284:  laid  on  mat- 
ting and  covered  with  goatskin;  58:  2:  covered 
with  matting.  Weiteres  Vorkommen:  72:  284. 
342;  87:  77. 

Nachweise. 

20.  c.  1  Hocker  mit  Lendenschurz  in  c  in- 
fachem  Schacht,  die  Matte  über  ihm,  die  Seiten 
wände  noch  mit  überdeckend. 

19.  f.  6  Hocker  in  ausgemauertem  Schacht 
mit  Lederschurz;  er  liegt  auf  Matte:  eine  große 
rechteckige  Matte  über  ihn  gebreitet,  genau  in 
den  Schacht  passend;  Selbkanten  gut  erhalten. 

20.  c.  2  Hocker  in  flachem  Grab,  über  ihn 
Matte  gebreitet. 

19.  g.  1  Hocker,  über  den  eine  Matte  ge- 
legt; in  der  Mitte  Lederstückchen,  vielleicht 
von  Schurz,  da  zusammengeknülltes  Leder  mit 
Naht;  daneben  Lederstückchen  mit  einge- 
schnittenem Muster,  darunter  Leinen  und  dann 
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Matte;  vielleicht  von  umgeschlagenem  Teil  des 
Schurzes  \ 

20.  f.  4  Hocker  in  einfachem  Schacht, 
Ledereinhüllung;  Bedeckung  durch  Matte. 

21.  d.2  Hocker  im  Sand,  mit  Matte  über- 
deckt; in  der  Hüftengegend  über  Matte  Fell- 
reste. Vielleicht  Mattenunterlage  und  Fell- 
bcdeckung  für  Erklärung  des  Befundes. 

21.  d.  1  Hocker  im  Sand,  Beste  von  Matte 
und  Leder  an  der  Hüfte. 

22.  f.  2  Hocker  im  Sand,  Beste  von  Matte, 
über  welcher  Tierhaut. 

20.  e.  2  Hocker  in  einfachem  Schacht,  Beste 
von  Matte  und  Leineneinhüllung. 

Ferner  fanden  sich  Beste  von  Matten  bei 
folgenden  ausgeraubten  Bestattungen : 

22.  f.  1  Ziegelgrab  mit  Steinbedachung, 
Beste  feiner  Matte. 

20.  g.  1  Gewölbegrab,  Beste  von  einfacher 
Schilfmatte;  Strick  von  der  Verschnürung? 

21.  e.  1  Gewölbegrab,  Beste  von  Matte  und 
feines,  dünnes  Leder;  Verwendung  von  letz- 
terem nicht  klar ;  es  fand  sich  u.  a.  ein  ge- 
knotetes Stück  und  eines  mit  Naht  etwa  von 
Kappe  oder  Bock.  Die  Matte  wäre  dann  sicher 
als  Bedeckung  anzusprechen. 

Das  Geflecht  in  21.  g.  1  scheint  nicht  von 
einer  Matte  zu  stammen,  sondern  etwa  von 
einem  kleinen  Korb  oder  Blatte.  S.  Zeich- 
nung 14.  Dicke  1*5 — 2  cm.  Am  breitesten  Ende 
drei  Saumrippen.  Die  Längsrippen  sind  selbst 
gezwirnte  Stengel ;  es  stehen  deren  mindestens 
zwei  in  Lagen  hintereinander,  so  daß  die  der 
zweiten  Beihe  jeweils  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  der  ersten  Beihe  stehen.  Auf  der  einen 
Seite  treten  die  Bippen  stark  hervor,  auf  der 
anderen  ist  die  Oberfläche  glatt  (die  A^erbin- 
dung  der  Schichten  ist  nicht  ganz  klar,  sie  ge- 
schieht wohl  durch  Übergreifen  der  Querlage). 
Daß  es  sich  nicht  um  eine  Matte  handelt,  be- 
weist wohl  auch  das  Vorhandensein  von  Holz 
und  Stuck  im  Grabe,  den  Besten  eines  LIolz- 
sarges,  der  ja  jede  Mattenbedeckung  überflüssig 
machte;  von  der  Umhüllung  der  Leiche  Leder- 
und  Leinenreste. 

d)  Särge. 

Unter  den  ägyptischen  Totenbräuchen  war 
einer,  dessen  praktischer  Vorteil  den  Nubiern 
von  Kubanieh  bald  einleuchtete:  die 'Verwen- 
dung von  Holzsärgen.  Die  Überlegenheit  dieser 
Methode,  den  Leichnam  zu  schützen,  war  gegen- 
über  der   einfachen   Mattenbedeckung   in  die 


Augen  springend..  So  finden  wir  sie  denn  schon 
ziemlieh  früh,  etwa  mitten  in  der  Anlage  be- 
ginnend, angewandt.  Doch  kann  man  nicht  be- 
haupten, daß  sie  gegen  Schluß  der  rein  nubi- 
schen  Bestattungen  allgemein  geworden  wäre; 
wie  manche  andere  der  Entleihungen,  wurde 
auch  diese  von  einem  Teil  verschmäht;  denn 
man  findet  im  Befund  der  Gräber  keinen  An- 
halt dafür,  daß  etwa  die  größere  AVohlhaben- 
heit  für  die  Verwendung  ausschlaggebend  ge- 
wesen wäre. 

ISTach  den  Besten  zu  schließen,  handelt  es 
sich  um  einfache  Särge  aus  Akazienholz,  die 
eine  weiße  Stuckverkleidung  erhielten;  von  Ver- 
zierungen oder  hieroglyphisehen  Inschriften 
wurde  nichts  gesichtet,1  was  freilich  bei  dem 
trostlosen  Zustand  der  Erhaltung  selbst  in  den 
intakten  Gräbern  für  den  ursprünglichen  Be- 
fund nicht  ausschlaggebend  sein  muß.  Die 
Leiche  wird  mit  der  Lederumhüllung  in  den 
Sarg  gelegt  (s.  oben  S.  55). 

Die  Belege  auf  unserem  Friedhof  sind : 

18.  d.  5  Best  von  Holzsarg  mit  Stuckbe- 
kleidung; Breite  des  Sarges  34  cm. 

19.  d.  2  Spuren  von  Holzsarg  mit  Stuck, 
Bhot.  383. 

19.  e.  2  Sarg,  s.  Bhot.  301. 

19.  e.  h  Beste  von  Holzsarg,  der  mit  Stuck 
verkleidet  war,  Bhot.  330. 

20.  ((.  1  Beste  von  Holzsarg. 

20.  d.  2  Holzsarg  mit  Stuck,  best  erhaltenes 
Beispiel;  auch  Deckel  ganz;  vgl.  Bhot.  387. 

20.  e.  1  Holzsarg  mit  Stuck;  Bhot.  376. 

20.  g.  2  Holzreste  an  der  Nordwand,  wahr- 
scheinlich von  Sarg  stammend,  zumal  Toter 
ganz  ausgestreckt ;  Bhot.  422. 

20.  g.  1  im  Innern  des  Grabes  Beste  von 
Holz  und  Stuck,  sicher  von  Sarg  stammend; 
Grab  stark  ausgeraubt. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  17.  b.  1 ; 
es  ist  das  oben  S.  45  schon  erwähnte  Grab  vom 
Bienenkorbtyp,  das  noch  eine  unversehrte  Be- 
stattung aus  der  A-Epoche  aufweist  (Richtung 
S — KT).  Über  dieser  stand  W — O  ein  Behälter 
aus  Nllschlamm  in  Form  eines  kurzen  Becht- 
eckes  mit  abgerundeten  Kanten,  innen  dünn  mit 
Holz  ausgelegt.  In  diesem  ,Sarg''  lag  die  eng  zu- 
sammengekauert« Leiche,  ursprünglich  auf  der 
rechten  Seite,  jetzt  hall)  auf  dem  Bauch  liegend. 

1  Von  dem  ausgeraubten  17.  e.  4  wurde  ein  Stück 
Holz,  4  cm  dick,  aufgehoben,  deren  eine  Seite  weißen 
Stuck  mit  drei  parallelen  schwarzen  Strichen  trug,  davon 
der  eine  der  äußeren  breiter. 

8* 
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Ein  Deckel  scheint  nicht  vorhanden  gewesen  zu 
sein.1  Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  diese  ab- 
normale Bestattungsart  zu  deuten  haben.  Ich 
denke  mir  den  Vorgang  etwa  so:  Als  man  bei 
der  Anlage  des  C-Friedhofes  auf  das  Grab  stieß 
und  es  zwecks  Wiederben  iitzung  ausräumte, 
fand  man  die  am  Boden  liegende  Leiche  der 
A-Epoche,  die  ebenfalls  auf  der  rechten  Seite 
gebettet  war.  Man  trug  einerseits  Bedenken,  die 
Leiche  wegzuräumen2  und  wollte  andererseits 


auf  den  geräumigen  Schacht  nicht  verzichten  ; 
so  wählte  man  den  Ausweg,  das  Begräbnis  durch 
den  ,Sarg'  zu  isolieren. 

Särge  sind  sonst  in  der  C-Gruppe  nicht  zu 
belegen.  Vielleicht  trägt  die  Holzarmut  Nu- 
biens  die  Schuld  daran.  So  erklärte  es  sich,  daß 
wir  ihnen  in  dem  holzreicheren  Kerma  wenig- 
stens in  einigen  Fällen  wieder  begegnen;  es 
handelt  sieh  natürlich  auch  hier  um  Anlehnung 
an  die  ägyptische  Sitte. 


4.  Doppelbestattungen. 


In  einem  Fall  liegt  auf  dem  Friedhof  eine 
Bestattung  von  zwei  Leichen  in  einem  Grab  vor: 

20.  f.  3  ist  zwar  stark  geplündert,  aber  da 
die  Deckplatten  in  sitn  und  nur  eine  umge- 
kippt, ergibt  sich  mit  Sicherheit,  daß  die  zwei 
im  Schacht  gefundenen  Schädel  von  einem 
Doppelbegräbnis  stammen.  Auch  die  Maße 
der  Kammer  weisen  darauf  hin;  sie  mißt 
205  X  130  —  95,  was  bedeutend  über  den  Durch- 
schnitt geht.  Ein  zweites  Beispiel  liegt  viel- 
leicht in  16.  Ii.  -'/  vor,  das  eventuell  schon  zur 
Mischgruppe  zu  rechnen  ist.  Dort  ist  (Phot.  285) 
das  Grab  durch  zwei  lange,  schmale  Stein- 
platten W — O,  d.  i.  der  Länge  nach,  in  zwei 
Bäüme  getrennt;  zwar  wurden  Reste  der  Be- 


stattung nur  mehr  in  dem  südlichen  Teil  ge- 
funden, aber  es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
daß  auch  der  nördliche  zur  Aufnahme  einer 
Leiche  diente;  vgl.  die  ähnliche  Anlage  aus  der 
Mischgruppe  Grab  17.%. 2. 

Auch  in  den  nubischen  Xekropolen  der'  C- 
Gruppe  ist  die  Doppelbestattung  äußerst  selten; 
das  einzige  Beispiel,  das  ich  finde,  ist  Cemc- 
tery  87:  120  =  Fig.  100.  Dort  sehen  wir  zwei 
Bestattungen  innerhalb  eines  Tumulus,  aber  in 
getrennten  Schächten :  Two  graves  apparently 
of  about  the  same  date,  the  superstrueture 
having  been  built  to  aecomodate  both.  Im  nörd- 
lichen Schacht  die  Leiche  eines  Mannes,  im 
südlichen  die  eines  Kindes. 


VI.  Beigaben. 

1.  Gefäße. 

(Gefäßgruppen  siehe  Abbildung  13  — 14  der  Feldphotos.) 


a)  Allgemeines. 

Lage  der  Tonwaren. 

Als  Norm  für  die  Lage  des  Totengerätes 
kann  gelten,  daß  dasselbe  außerhalb  der  Anlage, 
und  zwar  an  der  Ostseite  des  Tumulus  nieder- 
gelegt wird.  Von  dieser  Kegel  wird  nur  selten, 
und  zwar  erst  in  späterer  Zeit  abgewichen.  Der 

1  s.  Phot.  321,  314,  31'.)  und  unten  E. 

2  Diese  Erklärung-  berührt  die  andere  Frage  natürlich 
nicht,  ob  die  Leute  der  C-Gruppe  sich  des  Urzusammen- 
hanges  mit  der  alten  nubischen  Bevölkerung  bewußt  ge- 
wesen sind.  Man  hat  aus  der  Tatsache,  daß  wie  hier  in 
Kubanieh-Nord,  so  auch  sonst  die  C-Gruppen-Nekropolen 
oft  bei  solchen  aus  der  A-  oder  IS-Epoche  liegen,  den 
Schluß  gezogen,  daß  dies  mit  Absicht  von  den  Mittelnubiern 


Grund,  aus  dem  man  gerade  den  Osten  wählte, 
ist  ziemlich  offensichtlich:  Der  Schacht  im 
Innern  des  Tumulus  Mar  W — O  orientiert,  die 
Leiche  lag  mit  dem  Kopf  nach  O,  Gesicht  nach 
i\~  gewendet.  So  waren  die  Gefäße,  die  die. 
Nahrung  des  Toten  enthalten  sollten,  seinem 
Munde  am  nächsten  (s.  auch  den  Zusammen- 
hang zwischen  Orientierung  der  Leiche  und 
Opferstelle  Kubanieh-Süd  170). 

geschehen  sei,  «eil  sie  die  Gräber  für  die  ihrer  Ahnen 
hielten.  Doch  ist  das  natürlicher  zu  erklären :  die  Siedlungs- 
plätze mußten  oft  die  gleichen  sein  und  damit  auch  der 
bequeme  Begräbnisplatz  in  der  Nähe.  Firth,  Rulletin  7. 
S.  17  weist  auch  mit  Hecht  darauf  hin,  daß  die  C-Gruppe 
von  dem  Vorhandensein  vieler  früherer  Gräber  unter  ihrem 
Friedhof  nichts  wußte  und  andere  zerstört  waren. 
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Daß  man  aber  die  Vasen  dem  Toten  nicht 
mit  ins  Grab  stellte,  wird  einmal  darin  be- 
gründet sein,  daß  man  ehedem  dieselben  wohl 
von  Zeit  zu  Zeit  von  neuem  mit  Speise  und 
Trank  füllte  und  später  dann  die  Lage  aus 
Tradition  beibehielt  ;  vielleicht  hat  bei  der  Bil- 
dung der  Sitte  auch  mitgewirkt,  daß  in  der 
Vorzeit,  als  die  Aushebung  des  Schachtes  noch 
mehr  Schwierigkeit  bot,  durch  die  Placierung 
der  Totenware  außerhalb  desselben  Baum  ge- 
spart wurde. 

Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
Sitte  selbst  in  den  prähistorischen  Bestattungen 
Ägyptens  und  Nubiens  keine  Parallele  hat;  die 
entwickelteren  Grabtypen,  die  den  Gefäßen  in 
der  SjDätprähistorie  eigene  Bäume  zuweisen, 
können  nicht  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Man  könnte  allenfalls  auf  die  Mastabas 
der  I.  Dynastie  in  Tarkhan  hinweisen. 

Bei  zahlreichen  Gefäßen  ziehen  sich  die- 
selben um  den  Bing,  wobei  mehr  die  Tendenz 
nach  Norden  als  nach  Süden  vorherrscht,  viel- 
leicht weil  ja  auch  das  Gesicht  des  Toten  nach 
Norden  gewendet  ist.  In  dem  Falle  17.  b.  5. 
der  aber  als  Ausnahme  gelten  darf,  stehen  ein- 
zelne der  Gefäße  im  Westen.3 

Um  ein  Bild  von  der  Stellung  der  Gefäße 
zu  gewinnen,  sei  die  Lage  von  zwei  Typen  = 
der  schwarzgebänderten  und  der  schwarz- 
polierten Näpfe  mit  Bitzmustern  in  Übersicht 
gegeben.   Schwarzgebändert  findet  sich 

im  Osten:  18.  c.  G,  10.  d.  1.  20.  d.  1.  20.  d.  3, 
19.  e.  2,  19.  e.  k,  20.  c.  1,  20.e.  1,  21.  e.  I,  21.  e.  2, 

19.  f.  3,  19.  f.  5,  20.  f.  1,  20.  f.  3,  22.  f.  2; 

im  NO:  18.  c.  3,  19.  c.  1.  19.  e.  3.  21.  d.  1, 

20.  c.  2,  18.  c.  8,  19.  f.  k; 

im  SO:  19.  d.  2; 
im  S:  20.  f.  ky 
im  N:  21.  f.  1; 

im  W:  19.  b.  5  (daneben  im  N). 
Schwarzpoliert-geritzt : 

im  O  :  19.  d.  1.  19.  d.  3  19.  d.  2.  18.  e.  1, 
19.  e.  3,  21.  e.  2,  20.  f.  1,  20.  f.  3; 

im  NO:    18.  c.  8,  19.e.l.  20.e.l.  20.  f.  k, 

21.  f.  1; 

im  N  :  20.  c.  2. 

Die  Anordnung  der  Gefäße  untereinander 
ist  an  keine  strenge  Begel  gebunden,  wiewohl 
sich   auch  liier  bestimmte  Gebräuche  gebildet 

1  Bei  Scherben,  die  sich  an  den  Ringen  besonders  bei 
dicht  stehenden  Tumuli  finden,  ist  es  einigemal  zweifelhaft, 
zu  welcher  Bestattung  sie  gehören. 


zu  haben  scheinen.  So  setzt  man  gerne  die 
großen,  schlauchartigen  Krüge  mehr  nach 
Norden,  von  den  anderen,  im  Osten  stehenden 
oft  durch  einen  größeren  Zwischenraum  ge- 
trennt;  so:   20.d.l,  20.  d.  3,   20.  d.  2,  19.  f.  6, 

19.  f.  5,  19.  f.  3,  19.  d.  3,  18.  c.  6,  19.  f.  k. 

Dem  stehen  einige  Fälle  gegenüber,  in 
denen  sie  mitten  unter  den  übrigen  Vasen  stehen, 
wie  21.  d.  1,  19.  e.  1,  19.  d.  2,  19.  d.  1 

oder  wo  sie  die  Beihe  der  Beigaben  von  S 
her  eröffnen,  wie  21.  e.  2.  19.6.4,  zum  Teil 
wieder  von  diesen  isoliert,  wie  21.  f.  1,  20.  f.  3, 

20.  c.  2. 

In  zwei  Fällen  fand  sich  eines  der  beige- 
gebenen Gefäße  statt  auf  dem  Boden  auf  dem 
Gemäuer  des  Tumulus:  20.  f.  -i,  wo  ein  kleiner 
schwarzer  Krug  auf  der  Füllung  des  Stein- 
ringes nach  Osten  zu  steht,  und  20.  e.  1  mit 
einem  Napf  in  halber  Höhe  des  Mauerringes 
im  Osten  (ursprüngliche  Lage?).  Ferner  20.  d.  2 
Alabasternäpfchen  mit  Deckel  ganz  oben  im 
Stein  ring  an  der  Nordseite  (Grab  intakt).  Vgl. 
auch  einige  Schlammbrote  und  Muscheln  im 
Gemäuer  ebenda. 

Im  Laufe  der  Zeit  machte  sich  aber  auch 
auf  unserem  Friedhof  eine  Annäherung  an  den 
ägyptischen  Brauch  bemerkbar,  nach  dem  die 
Totengeräte  zu  der  Leiche  in  den  Grabraum  ge- 
legt werden.  Darin  steht  Kubanieh-Nord  nicht 
vereinzelt,  da  wir  der  gleichen  Erscheinung 
auch  auf  den  Friedhöfen  gleicher  Art  in  Nu- 
hien  begegnen.  Nach  F  i  r  t  h,  Bulletin  G,  S.  2/3 
werden  in  dem  späteren  Typ*  der  Bestattungen 
(der  Ziegelgewölbe  und  Ziegelkapelle  im  Osten 
des  Tumulus  zeigt)  die  schwarzpolierten  Näpfe 
mit  farbig  ausgelegten  Bitzmustern  und  Mo- 
delle der  roten  Krüge  mit  eingeritzten  Mustern 
dem  Toten  mitgegeben,  während  die  übrige 
Ware  in  den  erwähnten  Nischen  Blatz  fand. 

Bei  dem  spätesten  Typ'  werden  überhaupt 
alle  damals  gebräuchlichen  Vasen  (Klasse  1 X, 
XI  und  XII  auf  S.  1/5)  zu  den  Toten  ins  Grab 
gelegt,  da  der  Tumulus  hier  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch war. 

Doch  scheint  mir  dieser  Befund  nicht 
typisch  zu  sein  (und  wir  müssen  wohl  die  Publi- 
kation der  Friedhöfe  abwarten,  ehe  wir  uns  ein 
abschließendes  Urteil  bilden  können),  denn  in 
Tosehke  z.  B.  liegen  die  Verhältnisse  bedeutend 
anders  und  auch  Kubanieh-Nord  zeigt  einen 
anderen  Entwicklungsgang;  es  ist  ja  auch  ver- 
ständlich, daß  bei  der  Aufnahme  von  fremden 
Bräuchen  der  Willkür  mehr  Spielraum  gelassen 
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ist  und  lokale  Verschiedenheiten  sich  einstellen 
müssen.  Kubanieh-Nord  zeigt  die  Annäherung 
an  den  ägyptischen  Brauch  ebenfalls  nur  in 
Gräbern  späterer  Zeit;  es  sind  die  Gewölbe* 
gräber  20.  f.  2,  21.  e.  1  und  21.  f.  4  sowie  die 
ganz  an  der  Peripherie  liegenden  Sandgräber 
mit  Tumulus  22.  f.  2  und  21.  d.  2. 

1.  (lewölbegräber.  In  20.  f.  2  sind  sämtliche 
Vasen  mit  Ausnahme  des  großen  grauen 
Kruges,  der  außen  am  Ring  steht,  zu  Füßen 
des  Toten  niedergelegt  :  zwei  schwarzgebänderte 
Näpfe,  ein  roter  Napf  mit  Rillen,  zwei  Krüge 
mit  Rillen  und  ein  roter  flacher  Napf. 

21.  e.  1  barg  im  Gewölbeinnern  einen 
kleinen  schwarzen  Krug,  außen,  im  Osten  des 
Steinringes,  stand  ein  schwarzgebänderter  Napf, 
im  Schutt  innerhalb  des  Ringes  graue  (hell  und 
dunkel),  hellrote,  schwarzrote  Scherben;  bei  dem 
Erhaltungszustand  der  Anlage  kann  ihr  ur- 
sprünglicher Standort  nicht  mehr  sicher  be- 
stimmt werden. 

21.  f.  4:  Im  Schutt  des  Gewölbeinnern 
Bruchstücke  eines  hellgrauen  Gefäßes. 

2.  Von  der  zweiten  Gattung  der  Gräber 
hatte  21.  d.  2  im  Osten  des  Steinringes  den 
großen  grauen  Krug,  den  Unterteil  eines  an- 
deren hellgrauen  Kruges  und  Stücke  einer  hell- 
rotgebrannten  und  gestrichenen  Schüssel.  Im 
Innern  vor  den  Händen  der  Leiche,  die  am  Ge- 
sicht ruhen,  stand  ein  schwarzgebänderter  Napf 
(Phot.  41  (i  und  424). 

Bei  22.  f.  2  stand  im  Osten  des  Steinringes 
ein  schwarzgebänderter  Napf,  im  Schutt  wurden 
Bruchstücke  einer  Schüssel  mit  Rillen  gesichtet, 
auf  den  Händen  vor.  dem  Gesicht  stand  ein  Napf 
mit  Killen  (Phot.  41G  und  419). 

Kür  die  von  dem  nubischen  Brauche  ab- 
weichende Lage  der  Beigaben  ist  kein  anderer 
Grund  ausfindig  zu  machen  als  die  Anlehnung 
an  die  ägyptische  Sitte;  in  der  oben  angeführten 
Lrscheinung  auf  Friedhof  K'l  nieint  Firth: 
, Diese  kleinen  und  verzierten  Stücke  waren 
offenbar  nicht  geeignet  für  die  ungeschützte 
Lage  in  den  Kapellen  und  die  Ziegelgewölbe 
waren  nun  von  genügender  Ausdehnung,  um 
Beigaben  neben  der  Leiche  zu  fassen.'  In 
unserem  Falle  waren  diese  Gründe  nicht  maß- 
gebend, denn  es  sind  ja  einerseits  nicht  die 
empfindlichsten  Typen,  die  man  den  Toten  bei- 
gab, die  Nachweise  t retten  ferner  nicht  allein 
die  Gewölbegräber,  und  genügend  Raum  hätte 
sich  auch  in  manchen  der  übrigen  Schächte  ge- 
funden. 


Geflickte  Gefäße. 

Beispiele  ausgebesserter  Vasen  sind  in  der 
Tonware  der  C-Gruppe  überall  belegt ;  die  Art 
der  Reparatur  ist  überall  die  nämliche:  an  der 
Bruchstelle  werden  einander  gegenüber  die 
Löcher  gebohrt,  durch  die  eine  Schnur  gezogen 
wird;  bei  längerer  Bruchstelle  bohrt  man 
mehrere  Löcherpaare.  Diese  Methode  der  Aus- 
besserung ist  sehr  alt,  sie  findet  sich  auch  in  den 
nubischen  Friedhöfen  der  Frühzeit;  s.  Ku- 
banieh-Süd  45.  Belege  aus  Kubanieh-Nord  be- 
treffen : 

1.  die  großen  grauen  Krüge:  20.  c.  1  (ein 
Löcherpaar),  21.  f.  1  (vier)  =  Phot.  403; 

2.  schwarzgebänderte  Näpfe:  10.  d.  2  (Phot. 
404),  22.  f.  2  daneben  dem  nicht  durchgehenden 
Riß  entlang  Punktierungen,  s.  Zeichnung  36; 

3.  schwarzpolierter  geritzter  Napf:  20.  c.  1 
=  Phot.  407,  ein  dreieckiges  Stück  ausge- 
brochen und  eingesetzt. 

Inhalt. 

Bei  der  Totenware  treten  immer  ganz  be- 
stimmte Typen  auf  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß 
jedem  derselben  ein  bestimmter  Inhalt  ent- 
sprach; nach  Firth  1.  c.  enthielten  die  großen 
grauen  Krüge  Körner;  in  Kubanieh-Nord  ist 
das  nicht  nachgewiesen:  in  19.  e.  -'/  fanden  sich 
in  einem  Exemplar  Lederstückchen;  die 
schwarzpolierten  Näpfe  mit  Strichmustern  ent- 
hielten in  Cemetery  101  Asche  (respektive 
Asche  und  Holzkohle);  in  Kubanieh-Nord  eben- 
falls nicht  konstatiert;  doch  fanden  sich 
Aschenreste  in  einem  niederen  roten  Napf  aus 
20.  f.  3  und  in  einem  anderen  in  21.  f.  3.  In 
19.  d.  1  enthält  ein  roter  Napf  mit  Rillen  eine 
kompakte  Frdmasse. 

Material. 

Als  solches  ist  fast  ausschließlich  Ton  ver- 
wendet. Von  Steingefäßen  sind  nur  1 — 2  Bei- 
spiele  zu  erwähnen.  In  20.  d.  2  fand  sich  hoch 
auf  dem  Steinring  ein  Salbengefäßchen  aus  Ala- 
baster (Phot.  415)  =  Abb.  der  Typen  Nr.  22; 
Maße:  Höhe  3*7  cm,  breite  Standfläche  3*5  cm, 
nui-  kleine  Wölbung  der  Wand  im  Oberteil. 
Öffnung  41  ;  mäßig  eingezogener  Hals.  Das 
Exemplar  zeigt  keine  besonders  gute  Aus- 
führung, die  Wände  und  der  Hoden  sind  dick, 
was  auf  nubische  Imitation  hinweist:  für  die 
nachgeahmte  Form  vgl.  u.  a.  Diosp.  XXVI  II, 
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W  83,  XXIX,  W  157,1  54  usw.  Außerdem  fand 
sich  im  Schutt  von  16.  h.  •'/,  das  aber  vielleicht 
schon  zur  Mischgruppe  gehört,  der  Unterteil 
einer  kleinen  Flasche  aus  braunem  Marmor; 
der  Oberteil  fand  sich  im  äußeren  Schutt  von 
12.  1.  6;  es  ist  zwar  letzteres  tiefer  gelegen  und 
auch  aus  den  Fundumständen  wahrscheinlicher, 
daß  das  Fläschchen  zu  16.  Ii.  4  gehört,  aber  ganz 
über  jeden  Zweifel  ist  es  nicht  und  so  wird  die 
Beschreibung  unter  den  Mittleren  Reichs-Fund- 
stücken  gegeben,  wo  sich  noch  ein  weiteres 
Exemplar  desselben  Typs  fand.  Die  C-Gruppe 
kennt  von  Haus  aus  keine  Steingefäße;  wo 
solche  gesichtet  sind,  sind  sie  importiert,  nicht, 
selbstgefertigt;  vgl.  den  Befund  in  Ceme- 
tery  101  =  Bulletin  6,  S.  5:  , Steingefäße  sind 
durch  etwa  6  Beispiele  in  Diorit  und  Alabaster 
vertreten  ...  sie  kommen  alle  von  dem  frü- 
heren Teil  des  Friedhofes  und  sind  von  ägypti- 
schen Formen  Alten  und  Mittleren  Reiches.'' 
Vgl.  auch  in  Kerma  A.  Z.  1.  c,  S.  37:  ,Ein  paar 
kleine  Alabastervasen  von  bekannten  ägypti- 
schen Formen,  Kohl  oder  eine  dickklebrige 
Flüssigkeit  enthaltend.' 

In  20.  c.  1  fanden  sich  Reste  von  einem 
hölzernen  Napf  o.  ä. ;  Wand  0'7  cm 
mächtig. 

Ein  kleines  Gefäß  aus  Nilschlamm  zeigt 
Zeichnung  44.  Grab  19.  d.  3.  Maße  3'5  X  2,  dick 
massiv,  innerer  Raum  minimal.  Vgl.  Areika, 
S.  12,  Nr.  4641:  Diminutive  pot  of  unbaked 
elay.  —  Vielleicht  aber  handelt  es  sich  bei  uns 
nicht  um  ein  Näpfchen,  sondern  um  einen  der 
Schlammkuchen,  der  zufällig  diese  Form  er- 
hielt und  von  denen  sich  ein  Exemplar  ebenfalls 
in  19.  d '.  3  fand-;  s.  auch  unten  VI,  2. 

b)  Beschreibung  der  Tonwaren. 

Die  rein  nubisehe  Ware. 

Polierte  weiche  Ware  ohne  Dekor. 

Die  rotpoliert-schwarzgebänderte  Ware. 
(Typenbild  1—2.) 

Diese  Ware  ist  die  charakteristischste  der 
C-Gruppe.  Sie  bildet  immer  den  Grundstock 
aller  Totenwaren.  Die  in  der  folgenden  Be- 
schreibung angeführten  zahlreichen  Beispiele 
stellen  nur  einen  Teil  des  ursprünglichen  Reich- 
tums dar,  an  den  geplünderten  Stellen  im  Osten 


geben  die  vielen  Scherben  davon  Zeugnis;  so  bei 
16.  d.  1  17.  d.  1,  17.  d.  6,  IS.  d,  2,  18.  d.  7,  18.  e.  2. 

18.  e.  7,  18.  e.S,  18.  f.  4,  18.  f.  7  usw. 

Einem  ähnlichen  Befund  begegnen  wir 
wieder  in  den  Gräbern  der  Fridiprähistorie  in 
Ägypten  wie  in  Nubien,  nur  daß  damals  ein 
großer  Formenreichtum  in  der  Ware  herrschte, 
während  die  C-Gruppe  im  Grunde  nur  einen 
Typ  von  Näpfen  aufweisen  kann.1 

Material. 

Es  besteht  aus  einer  mittelgut  gesiebten 
Mischung  von  Nilschlamm  und  Ton  unter  Bei- 
mengung  von  feinem  Häcksel  (oder  Eselsmist; 
s.  Kubanieh-Süd,  S.  45  ff.).  Doch  ist  das 
Material  absolut  nicht  gleichmäßig.  Der  Unter- 
schied ist  sofort  in  die  Augen  springend,  wenn 
wir  z.  B.  größere  grobe  Exemplare,  wie  20.  f.  3. 
neben  kleinere  fein  gehaltene,  wie  20.  c.  2. 
20.  d.  2  u.  ä.  stellen.  Der  Bruch  ist  am  oberen 
Teile  ganz  schwarz,  weiter  unten  trägt  er  eine 
dünne  rote  Außenschicht;  dieselbe  ist  so  fein, 
daß  die  schwarze  Unterschicht  oft  schon  bei 
mäßiger  Verwitterung  zum  Vorschein  kommt, 
wie  18.  c.  3,  10.  f.  3  usw. 

Färbung. 

Die  Vasen  sind  außen  tief  sattrot,  innen 
leuchtend  schwarz.  Dies  Schwarz  greift  auch 
über  den  Rand  auf  die  Außenfläche  und  zieht 
sich  dort  wie  ein  Band  herum,  selten  freilich 
regelmäßig,  wie  10.  e.  3,  meist  wechseln  breite 
und  sehmale  Stellen,  wie  auffällig  bei  19.  d.  2. 

19.  g.  1  usw.  Nur  in  wenigen  Beispielen  ist  die 
Schwärzung  auf  das  Innere  und  die  Randspitze 
beschränkt,  so  in  20.  c.  1.  22.  f.  2.  Doch  sind 
das  so  geringe  Ausnahmen  gegenüber  der  er- 
drückenden Mehrzahl  der  außen  schwarzge- 
bänderten  Exemplare,  daß  sie  nicht  als  eigener 
Typ  gelten  können,  sondern  als  Zufälligkeiten 
zu  werten  sind. 

Form. 

Von  der  Gattung  der  schwa rzgebänderten 
Ware  kommen  ausschließlich  Näpfe  vor1  und 
diese  wiederum  wesentlich  in  einer  Hauptform : 
rundlich,  einer  Halbkugel  sich  nähernd.  Die 
Abarten  sind  unten  näher  angeben,  mit  tun- 
lichster Berücksichtigung  der  kleinsten  Diffe- 
renzen, um  einerseits  den  Vergleich  mit  dem 


1  Aus  der  VII.  — IX.  Dynastie. 


Siehe  abor  unten  als  Ausnahme  ein  Krag. 
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auf  anderen  Friedhöfen  ausgegrabenem  Ma- 
terial auf  eine  sichere  Basis  zu  stellen  und 
andererseits  den  Zusammenhang  mit  der  Form 
der  geritzten  Ware  därzutun.  Dabei  fand  sich 
nicht  ein  Beispiel  der  kelchförmigen  Näpfe,  wie 
sie  uns  aus  den  Pan-graves  vertraut  sind,  ferner 
auf  einzelnen  Friedhöfen  FJnternubiens,  in 
Buhen  und  im  Sudan  vorkommen.  Ein  einziger 
Beleg  für  einen  Napf  mit  Ausguß  wurde  ge- 
funden, ein  Typ,  der  gerade  auch  in  den  eben 
angeführten  Gruppen  belegt  ist.  Übrigens  legt 
dieses  Vorkommen  des  Ausgusses  nahe,  daß  die 
Näpfe  wenigstens  zum  Teil  als  Trinkschalen 
gedacht  sind. 

Arbeit. 

Allgemein  gesprochen  kann  man  in  Ku- 
banieh-Nord  die  Ausführung  dieser  Gattung 
keine  besonders  gute  nennen,  sie  ist  eher  eine 
mittelmäßige.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  feinen, 
dünnwandigen,  sorgfältig  hergestellten  Exem- 
plaren, vor  allem  bei  den  Näpfen  der  Größe  I, 
aber  der  Durchschnitt  ist  ein  anderer,  ja 
plumpe,  roh  gearbeitete  Exemplare  sind  nicht 
selten.  Es  ist  zwar  manchesmal  schwer,  ein  ge- 
naues Urteil  zu  fällen,  da  die  Politur  oft  ver- 
loren, die  Farbe  abgestoßen  ist  u.  ä.,  aber  an 
dem  allgemeinen  Findruck  ändert  das  nichts: 
das  wird  besonders  klar  durch  einen  Vergleich 
mit  dem  in  unserem  Depot  danebenliegenden 
Material  von  Toschke.  Sehr  gut  gearbeitete 
Vasen  sind  u.  a. :  IS.  r.  3,  20.  r.  1,  20.  d.  3,  21.  f.  1 
usw.;  mittelmäßige:  19.  e.  -'/,  21.  f.  2;  rohe: 
18.  c.  3,  20.  f.  3,  20.  f.  Jk,  21.  d.  1,  21.  d.  2. 

Die  Politur  ist  bei  dieser  Gattung  im  all- 
gemeinen eine  verhältnismäßig  sorgfältige;  das 
meist  besser  erhaltene  Innere  zeigt  einen  me- 
tallischen Glanz.  Die  Striche  des  Poliersteines 
sind  dabei  oft  nicht  zu  erkennen.  Wo  sie  sicht- 
bar sind,  zeigen  sie  keine  einheitliche  Führung. 
Es  ergeben  sich  dabei  u.  a.  folgende  Kombi- 
nationen : 

Innen  und  außen  wagrecht  geführt:  20.  c.  2. 
Ebenso,   nur   innen  am    Hoden  senkrecht: 

20.  e.  1,  20.  e.  2. 

Außen  und  der  Band  im  Innern  wagrecht, 
die  übrige  Innenfläche  mit  sich  kreuzenden 
schrägen  Linien:  20.  d.  3,  dtto.  einfach  schräg: 

20.  f.  U,  20.  d.  2. 

Der  Außenrand  wagrecht,  die  übrige 
Außenfläche  senkrecht,  das  Innere  mit  schrägen 
Linien  :   19.  e.  -'/. 


Außen  und  innen  schräge  Linien:  20.  c.  2. 

Außen  wagrecht,  innen  senkrecht  und 
schräg :  21 .  f.  3  usw. 

Geflickte  Eremplare  sind  einigemal  zu  be- 
legen: 19.  d.  2,  22.  f.  2. 

Stellung  zu  der  übrigen  schwarz-rotpolierten  Ware. 

Die  schwarzgebänderten  Näpfe  der  0- 
Gruppe  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen 
der  schwarzgebänderten  Ware  der  A-Epoche 
und  der  schwarzgesäumten  nubischen  Ware  der- 
selben Periode  sowie  der  B-Gruppe  ein.  Mit  der 
schwarzgebänderten  Ware  verbindet  sie  das 
weite  Hinausragen  des  schwarzen  Bandes  über 
den  Außenrand,  mit  der  schwarzgesäumten  das 
Material  sowie  die  Schwärzung  im  Innern  und 
die  leichtere  Art  des  Backens.  In  der  Politur 
stehen  sie  wiederum  der  schwarzgebänderten 
Importware-  näher. 

Am  meisten  Berührungspunkte  hätte  sie 
somit  eigentlich  mit  der  ältesten  nubischen  früh- 
prähistorischen,  schwarzgebänderten  Ware:  Ma- 
terial, innere  Schwärzung,  Hinüberragen  der 
Schwärzung  auf  die  Außenseite,  geringe  Wider- 
standsfähigkeit, also  mehr  Verwandtschaft  als 
mit  der  schwarzgebänderten  der  A-Epoche  oder 
mit  der  schwarzgesäumten  Ware. 

Es  liegt  in  dieser  auffallenden  Tatsache  ein 
starker  Beweis  dafür,  daß  in  der  C-Gruppe  ein 
gutes  Stück  Tradition  aus  der  ältesten  Zeit 
steckt,  in  der  die  Kultur  der  Ahnen  der  C- 
Grruppe  und  die  der  Nubier  wie  Ägypter  eine 
einheitliche  war. 

Beschreibung  der  Typen. 

Wir  können  ziemlich  scharf  zwei  Größen  bei 
c!er  Ausführung  unterscheiden:  eine  von  Rand- 
breite 18 — 21  und  eine  kleinere  von  Bandbreite 
10 — 12  cm.  Beide  Größen  kommen  im  selben 
Grabe  vor  und  es  läßt  sich  in  Kubanieh-Nord 
keine  zeitliche  Aufeinanderfolge  erkennen,  wie 
sie  etwa  Firth  in  S.  11)  aufgestellt  hat;  übrigens 
sind  ja  auch  dort  die  absoluten  Maße  nicht  die 
gleichen  wie  hier:  These  bowls  ...  at  the 
earlier  and  most  flourishing  period  of  the  0- 
group,  are  about  25- centimetres  in  diameter.  In 
later  times,  however.  a  diameter  from  5  to 
10  centimetres  is  more  common,  such  bowls 
beeing  probably  considered  rather  as  modela 
than  as  pracficable  vessels. 


Beeicht  übeb  die  Grabtogen  auf  den  Friedhöfen  \<>.\  El-Ktjbanieh-Nord. 
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Größe  A. 

(Abbildung  der  Typen  Nr.  1.) 

T  y  p  I.  Unterteil  ganz  kugelig,  rundlich, 
Seitenwände  senkrecht. 

20.C.1.  Maße:  19  (Bandbreite)  X  H'5  cm 
(Höhe),  mittelmäßige  Arbeit,  Rand  etwas 
buckelig,  mitteldicke  Wände. 

19.  d.  2.  Maße:  20  X  H,  Rand  wie  bei  vor- 
hergehendem Exemplar  etwas  unregelmäßig. 
An  einer  Stelle  ein  Riß;  durch  zwei  sich  gegen- 
überliegende kreisrund  gebohrte  Löcher  mit 
Schnur  zusammengehalten. 

20.  f.  4.  Maße:  15X11,  also  eines  der  so 
seltenen  mittelgroßen  Exemplare,  dünnwandig, 
aber  weniger  sorgfältig  gearbeitet,  zeigt  Buckeln 
und  unregelmäßigen  Rand,  der  weder  überall 
gleich  hoch,  noch  gleich  rund  verlaufend  ist. 

T  y  p  II.  Unten  etwas  spitzer;  der  Schnitt 
zeigt  also  weniger  einen  Halbkreis,  sondern 
nähert  sich  mehr  einer  Ellipse;  Seitenwände 
auch  hier  senkrecht. 

19.  e.  4.  Maße:  19'5  X  12'5  mittelmäßig, 
Rand  zum  Teil  unregelmäßig. 

20.  f.  3.  Maße:  21X12*5  dickwandiger, 
plumper. 

Ferner  mittelmäßige  Exemplare:  20.(1.2. 
Maße:  18XH'o;  20.  c.  2,  Maße:  19'5  X  12*5. 

Plumpe  Exemplare:  18.  c.  3,  Maße:  20  X  13 
und  20.  f.  k,  Maße:  18  X  12. 

T  y  p  III.  Wie  Typ  II,  jedoch  ist  der  Rand 
etwas  eingezogen,  die  Verengerung  ist  eine  ge- 
ringe, nur  dicht  oben  am  Rande  beginnend. 

20.C.2.  Maße:  18  X  IE  ziemlich  dünn- 
wandig. 

19.f.  U.  Maße:  17'5  X  13,  besseres  Exem- 
plar. 

Ferner  21.  f.  3,  Maße:  19'5  X  12'5  ;  20.  f.  1. 
Maße  19X12'5;  19.  f.  3.  Maße:  20  X  13*5 ; 
19.  e.  1.  Maße:  20  X  14. 

T  y  p  IV.  Mit  Typ  III  gemeinsam  die  Ein- 
ziehung, jedoch  hier  anders  verlaufend.  Die 
Linie  geht  von  der  etwas  spitzen  Basis  schnell 
in  die  Breite  und  verengert  sich  dann  allmäh- 
lich dem  Rande  zu. 

22.  f.  2.  Maße:  20  X  H  Eine  Bruchstelle 
ist  in  der  üblichen  Weise  geflickt,  indem  an 
dein  Biß  zwei  Löcher  einander  gegenüberliegend 
gebohrt  wurden  zum  Durchziehen  der  Schnur. 
Von  der  eigentlichen  Sprungstelle  führen,  einem 
seitlichen,  an  der  Oberfläche  bleibenden  Riß 
nachgehend,  zwei   parallele  punktierte  Linien 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  Gl.  Bd.  S.  Abh. 


nach  unten;  Zweck  nicht  ersichtlich;  s.  Zeich- 
nung 39. 

T  y  p  V.  Kugelige  Form  wie  Typ  1  ;  doch 
zeigt  er  eine  Einziehung  unter  dem  Rande. 

20.  d.  3.  Maße:  18"5  X  12.  Von  Exemplaren 
der  Größe  A  s.  außerdem:  19.  e.3,  2  Exemplare 
=  Phot.  402;  19.  f.  3,  2.  Exemplar  =  Phot.  405; 

19.  f.  5  =  Phot,  403 ;  20.  d.  2,  2.  Exemplar  = 
Phot.  401. 

Größe  B. 

(Abbildung  der  Typen  Nr.  2.) 

Die  Typen  dieser  Serie  entsprechen  denen 
der  ersten. 

Typ  1.  Senkrechte  Wände,  unten  wie 
Halbkugel. 

19.  c.  4  besser  gearbeitetes  Exemplar,  Maße: 
11  X  Tb. 

20.  d.3.  Maße:  ll'S  X  ''5. 

Ferner:  1 7.  b.  5,  dickwandig,  Maße:  10X"; 
—    19. ('.',.    mittelmäßig,    Maße:    11X8;  — 

20.  c.  2.  nachlässig  ausgeführt,  Maße:  12  X  8; 
- —  20.  f.  1,  unregelmäßig  gearbeitet,  Maße : 
10X55;  ■ —  20.  f.  2,  ziemlich  dickwandig, 
Maße:  12  X  T'5. 

Typ  II.  Unten  spitzer,  senkrechte  Seiten- 
wände. 

18.  c.  3,  besseres  Exemplar,  dünnwandig, 
Maße:  11*5  X  3"5. 

18.  c.  6,  dickwandig,  Maße:  13  X  8'5 
(2.  Exemplar  s.  Phot.  406). 

19.6.3,  dickwandig,  Maße:  12X8*5. 

20.  c.  1,  mittel,  Maße:  12  X  7- 

20.  c.  x,  roh,  unregelmäßig,  im  Innern  und 
am  Außenrand  braunrot,  wohl  weil  das  rote 
Farbbad  noch  durchleuchtet,  die  Schwärzung 
war  nicht  intensiv  genug,  es  zu  zerstören. 

20.  d.  2,  kleinstes  Exemplar,  ziemlich  dick- 
wandig, Maße:  9  X  i  (2.  Exemplar  auf 
Phot.  401). 

21.  d.  1,  plump,  außen  vom  Polierstein  zer- 
kratzt, Maße  11*5  X  9. 

21.  d.  2,  roh  und  plump,  Maße:  13  X  75. 

21 .  d.  1.  im  Innern  und  am  Außenrand 
schwarzbraun,  Maße:  95  X  8. 

21.  o.  1.  mittlere  Ausführung,  Maße: 
11  X  7'5. 

21.  f.  2.  leicht  und  gut  gearbeitet,  Maße: 
11X7. 

T  y  p  III.  Rand  etwas  eingezogen,  aber 
nur  leise,  Unterteil  wie  Typ  1  I,  nur  in  wenigen 
Exemplaren,  wie  18.  c  6  und  20.  c.  2.  wie  bei 
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Typ  J.  Einziehung  nur  allmählich.  Häufig- 
ster Typ. 

20.  e.  2.  Maße:  9  X  7. 

21.6.2,  schweres  Exemplar,  am  inneren 
Rand  leuchtet  das  Bot  des  Bades  durch. 

Ferner:  IS.  e.G.  hessere  Arbeit,  Band  von 
innen  her  sich  etwas  zuspitzend.  Maße: 
11'5  X  7. 

18.  c.  6,  dick  und  plump,  unverhältnismäßig 
breit,  Maße:  10*5  X  5*5. 

lS.r.3.  Schutt;  rohe  Arbeit,  fleckig,  Maße: 

10  X  T. 

19.6.2,  ziemlich  rohes  Exemplar.  Maße: 

11  X  8. 

19.  f.  'S.  ziemlich  dickwandig,  innen  und 
am  Außenrand  schwarzbraun,  Maße:  12  X  ;b 

10.  f.  4,  schlecht  gebacken,  innen  und 
Außenrand  braunrot,  Maße:  12  X  8. 

19.  g.  1,  plump,  Färbung  wie  vorhergehend, 
die  Schwärzung  teils  schmal  am  Außenrand, 
teils  weit  in  die  Außenfläche  reichend,  schlecht 
gebacken,  daher  erdfarbener  Bruch  und  über- 
haupt Mangel  des  Tiefschwarz,  Maße:  12X8. 

20.  e.  2,  Maße:  11X  8;  2.  Exemplar  besser, 
Maße:  12  X  8. 

20.  d.  2,  besseres  Exemplar,  Maße:  13  X  8. 
20.  d.  3,  Maße:  12  X  8. 

20.  e.  1,  dünnwandig,  aber  fleckig,  an  den 
meisten  Stellen  Schwärzung  auf  Inneres  be- 
schränkt, außen  auch  Band  rot. 

19.  f.  5.  roh,  Maße:  12  X  8*6. 

T  y  p  IV.  Entsprechend  demselben  Typ 
der  Größe  I,  mit  Enick,  ist  ganz  ausge- 
sprochen nicht  vorhanden,  wohl  zeigen  einige 
Beispiele  des  Typ  III  eine  ähnliche  Tendenz, 
stärker  ausgeprägt  z.  B.  in  10.  f.  5,  Maße: 
10*5  X  8. 

Typ  V.  Der  Typ  ist  unverkennbar  in 
mehreren  Exemplaren  vorhanden,  aber  die  Ein- 
ziehung unter  dein  Bande  ist  meist  schwächer 
ausgeprägt. 

10.  f.  3,  besseres  Exemplar.  Maße:  11'5  X  8. 

20.  d.  2,  plumperes  Exemplar,  das  Schwarz 
nach  Braun  neigend,  Maße:  11  X  7*5. 

21.  f.  1,  gute  Arbeit,  dünn,  tiefes  Bot. 
scharfe  Lippe,  Maße:  10*5  X  T'5. 

Typ  VI.  Napf  mit  Schnauze  aus  Grab 
20.  f.  2.  Maße:  11*5X8*5;  Schnauzenansatz 
dicht  unter  dein  Band.  Einziges  Exemplar 
dieser  Art  auf  unserem  Friedhof;  ziemlich  roh 
gearbeitet,  die  Schnauze  selbst  abgebrochen  und 
nicht  mehr  vorhanden,  aber  Ausgußloch  und 
Aufsatz  der  Röhre  ganz  klar. 


Beispiele  von  Näpfen  mit  Ausguß  s.  Bul- 
letin 7,  S.  3,  Abb.  1,  Nr.  5  (form  of  cups  or 
vessels  with  long  spouts  and  flaring  mouths) 
und  Buhen,  Typ  S  LIX  und  LX  auf  PI.  48; 
doch  handelt  es  sich  um  anders  geformte  Näpfe, 
auch  ist  der  Ausguß  entweder  in  der  Mitte  oder 
unten  angebracht ;  es  sind  eben  Vasen,  die  nicht 
mehr  der  C-Gruppe,  sondern  einem  verwandten 
Stamm  im  Süden  angehören ;  datiert  sind  beide 
Vorkommen  für  das  Neue  Beich.1 

Botpoliert-schwarzgebänderter  Erug  =  Ab- 
bildung der  Typen  Nr.  3  und  Phot.  406.  Ein- 
ziges Beispiel  18.  c.  S,  Höhe  14*5,  breiteste  Stelle 
14  cm.  Kugeliger  Krug  mit  relativ  hohem,  ge- 
radem Hals,  der  an  der  Lippe  unmerklich  aus- 
ladet. Das  Material  ist  wie  das  der  Näpfe;  das 
Exemplar  ist  etwas  nachlässig  geformt  und  war 
wohl  stumpf  poliert.  Das  Innere  und  der  Hals 
auch  außen  sind  tief  schwarz,  das  sonstige 
Außere  rot,  mehr  braunrot. 

Die  Form  ist  ähnlich  auf  anderen  Fried- 
höfen der  C-Gruppe,  besonders  bei  der  groben, 
roten  Ware  mit  eingeritzten  Mustern  beliebt,  in 
unserer  schwarzgebänderten  Ausführung  kenne 
ich  keine  Parallele.  S.  Firth  20,  Fig.  3  oder 
PI.  39  e  und  PI.  47. 

Die  rotpolierte  Ware. 

(Abbildung  der  Typen  Nr.  3.) 

Nur  in  ganz  wenigen  Exemplaren  belegt. 

In  IS.  r.  -'/  fand  sich  ein  eiförmiger  Becher 
mit  breiter  Öffnung  und  Einschnürung  unter 
der  Lippe.  Mittelgutes  Material,  etwas  fester 
als  das  1  Mirchschnitts-schwarzgebänderte  Ma- 
terial. Schlechte  Politur.  Es  bestünde  die  -Mög- 
lichkeit, daß  es  einer  früheren  Bestattung  aus 
der  A-Epoche  entstammte,  da  IS.  c.  4  wohl 
wiederbenützt  ist. 

II  icher  zu  zählen  ist  wohl  auch  die  große 
Schiissel  aus  15.  I.  ß  aus  der  Mischgruppe,  die 
kein  ägyptisches  Vorbild  hat.  Maße:  28  X  H'5. 
Material  zwischen  dem  der  schwarzgebänderten 
und  der  ägyptisierenden  Ware  stehend.  Eigens 
ausgearbeitete  Aufsatzfläche.  Von  ihr  aus  geht 
die  Linie  zunächst  in  etwas  stumpfem  Winkel, 
der  sich  bald  verkleinert.  Doch  ist  die  Über- 
gangsstelle abgerundet.  Außen  unter  dem  Band 
ist  eine  Bille  gezogen.  Farbbad  ziemlich  hell- 
rot, Politur  im  Innern  mittel,  außen  stumpf. 

20.  g.  2.  Material  mehr  wie  ägvptisierende 
Ware,    hellbrauner    Bruch,    aber  fleckig: 


1  Siehe  oben  8.  30. 
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außerdem  Färbung  dunkleres,  stumpferes  Rot, 
ebenso  in  Politur  nubisch ;  Form  ziemlich  hoch 
mit  spitzer  Basis;  auch  Inneres  poliert.  Am 
Fand  als  Art  Dekor  eine  Reihe  dünner, 
paralleler  Rillen,  wohl  auf  einmal  mit  einem 
Instrument  gezogen. 

Die  polierte  weiche  Ware  mit  Dekor: 

(Abbildungen  der  Typen  3  und  4.) 
Mit  Randmuster. 

Die  schwarzgesäumte  Ware  mit 
Randmuster. 

Ihrer  Art  nach  sind  diese  mit  Dekor  ver- 
sehenen Vasen  von  den  eben  beschriebenen  nicht 
verschieden,  es  ist  dasselbe  Material,  dieselbe 
Technik,  die  gleiche  Form.  Nur  scheinen  sie 
im  allgemeinen  etwas  massiver,  was  schon  in 
der  benötigten  Frtterlage  für  Ritzdekor  be- 
gründet ist.  Auch  erscheint  das  Innere  meist 
weniger  sorgfältig  bearbeitet:  man  vermißt  die 
glänzende  Politur;  s.  auch  unten  bei  den  ganz 
dekorierten  Vasen.  Vgl.  Rulletin  6,  S.  4: 
Class  Ia  Interier  of  vessel  black,  generally  un- 
polished. 

Es  gehören  ferner  zu  dieser  Gruppe  größere 
Dimensionen,  die  auch  über  die  der  Größe  I  der 
einfachen  schwarzgebänderten  Vasen  hinaus- 
gehen. Die  Belege  sind  nicht  allzu  häufig,  im 
ganzen  wurden  6  Fälle  gesichtet.  Auch  hier 
unterscheiden  wir  bei  der  Form  verschiedene 
Arten,  die  sich  mit  denen  der  eben  beschriebenen 
Ware  decken. 

Der  Dekor  ist  ziemlich  einheitlich;  es  stellt 
drei  Reihen  von  kleinen  eingestochenen  Drei- 
ecken dar.  Als  Instrument  wird  ein  Stift  mit 
dreieckiger  Spitze  gedient  haben.  Die  einzelnen 
Dreiecke  stehen  mit  der  Grundlinie  nach  dem 
Boden  des  Gefäßes  zu,  die  Spitze  weist  nach 
dem  Rand.  Die  zweite  Reihe  ist  so  angelegt, 
daß  die  Spitzen  der  Dreiecke  an  die  Be- 
rührungspunkte der  Grundlinien  der  oberen 
Reihe  stoßen;  ebenso  entsprechend  bei  der 
dritten  Reihe,  so  daß  die  Dreiecke  von  Reihe  1 
und  3  im  Prinzip  in  einer  Linie  liegen;  s.  Zeich- 
nung 37.  Gelegentliche  Abweichungen  sind  bei 
der  Einzeldarstellung  vermerkt.  In  einem  Fall 
ist  übei-  und  unter  dem  Band  eine  Rille  ge- 
zogen. Vielleicht  waren  auch  hier  wie  bei  den 
ganz  dekorierten  Vasen  die  Vertiefungen  de?? 
Musters  weiß  ausgefüllt,  doch  ist  weder  in  Ku- 


banieh-Nord,  noch  in  Nubien  ein  sichere)'  Beleg 
vorhanden. 

Belege. 

18.  e.  1,  Maße:  19  X  13.  Form  Typ  11  1  mit 
Unterteil  wie  Typ  II,  unregelmäßig  geformt. 
Plumper  Dekor,  sich  nicht  in  gerader  Linie 
haltend.  An  einer  Seite  kleine  Stiche  wie  eine 
vierte  Linie. 

19.  d.2,,  Maße:  23X15,  Form  Typ  III,  ' 
aber  Unterteil  wie  Typ  I;  regelmäßiges  Muster. 

19.  d.  2  =  2.  Exemplar  aus  demselben 
Grabe,  Maße  20  X  16,  also  verhältnismäßig 
hohe  Form;  nach  oben  sich  allmählich  ver- 
engend. Hei  dem  Muster  sind  die  Dreiecke  der 
obersten  Linie  zum  Teil  schräg,  zum  Teil  auf 
den  Kopf  gestellt. 

W.p.l.  Maße:  26X16'».   Form  Typ  III, 
Unterteil  wie  Typ  II.  Regelmäßiges  Muster. 

20.  d.  2,  Maße:  20  X  13'5,  .  unregelmäßig 
geformt,  Typ  III,  Unterteil  Typ  I.  Dreiecke 
mit  stumpfwinkligem  Scheitel;  unregelmäßig 
unter-  und  nebeneinandergestellt.  Über  und 
unter  dem  Band  des  Dekors  eine  Rille. 

21.  d.l,  hoher  Napf,  Maße:  19'5  X  17. 
Typ  Iii,  Unterteil  spitzer  als  üblich.  Der  Dekor 
ist  von  zwei  Linien  gebildet,  die  Dreiecke  zeigen 
eine  nach  unten  gerichtete  Grundlinie.  Exem- 
plar außen  fleckig. 

Die  rotpolierte  Ware  mit  Randmuster. 

1  n  20.  c.  2  fand  sich  ein  Napf,  der  in  Form, 
Material  und  Dekor  mit  den  schwarzgebän- 
derten Näpfen  mit  Randverzierung  überein- 
stimmt.  Er  unterscheidet  sich  von  ihnen  nur 
dadurch,  daß  die  schwarze  Tönung  im  Innern 
und  am  Außenrand  fehlt.  Er  ist  innen  und 
außen  tiefrot  gefärbt  und  poliert.  Seine  Maße 
sind  20  X  15.  Die  Form  ist  die  des  Typ  III 
der  schwarzgebänderten  Ware  mit  rundlichem 
Unterteil  des  Typ  I.  Die  Einziehung  beginnt 
knapp  unter  dem  Rande.  Das  Randmuster  be- 
steht aus  zwei  Reihen  von  eingestochenen  Drei- 
ecken, deren  Grundlinie  aber  meist  oben  oder 
seitlich  steht. 

Mit  ganz  dekorierte)-  Außenfläche. 

(Abbildung  der  Typen  Nr.  4  ) 

Über  die  Anfertigung  des  Dekors  kann  im 
allgemeinen  das  gleiche  Urteil  gelten,  das  oben 
S.  6-1  über  die  Herstellung  der  schwarzgebän- 
derten Ware  gegeben  wurde  —  die  Arbeit  ist 
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eine  mittelmäßige.  Hier  ist  der  Unterschied 
gegenüber  der  gleichen  Ware  aus  Toschke  noch 
frappanter,  dort  haben  wir  ausnahmslos  klare, 
durchsichtige  Zeichnungen,  sorgfältig  und  regel- 
mäßig ausgearbeitet  —  hier  dagegen  ist  kaum 
ein  Muster  ohne  Fehler  durchgeführt.  Man 
darf  das  wohl  darauf  zurückführen,  daß  unser 
Friedhof  von  dem  Zentrum  der  C-Knltur  weit 
entfernt  war  —  ist  er  doch  in  der  Tat  der  nörd- 
lichste bis  jetzt  gesichtete  der  Gruppe. 

Die  sch  warzgebänderte  Ware.1 

Seltenerer  Typ.  Er  bildet  die  Vermittlung 
zwischen  der  schwarzgebänderten  und  der 
schwarzpolierten  und  dekorierten  Ware.  Das 
Material  ist  entschieden  ein  besseres,  festeres, 
mit  mehr  Tonerde  und  weniger  Nilschlamm, 
die  Kieselteilchen  zum  Teil  auf  der  Außen- 
fläche sichtbar.  Der  Bruch  zeigt  außen  eine 
dickere,  rote  Schicht.  Es  ist  bemerkenswert, 
daß  auch  bei  den  Vasen  mit  Randdekor  weniger 
Wert  auf  die  Behandlung  des  Innern  gelegt  zu 
sein  scheint ;  neben  Beispielen  von  sicherer, 
wenn  auch  oberflächlicher  Politur  stehen  solche 
wie  lU.d.2,  bei  denen  man  sich  mit  einer 
besseren  Glättung  begnügt  zu  haben  scheint. 
Vgl.  Bulletin  (>,  S.  5,  Class  II  interier  of  vessel 
black  and  unpolished.  Die  eingeritzten  Muster 
waren  einst  weiß  ausgefüllt,  wie  z.  B.  Ceme- 
terv  101  zeigt;  die  in  Kubanieh-Xord  gefun- 
denen Exemplare  hatten  die  Füllung  verloren. 

Belege. 

lU.d.X.  Maße:  13  X  W.  Form  des  Typ  III 
der  einfachen  sehwarzgehänderten  Ware:  nach- 
lässig gearbeitetes  Exemplar.  F)ekor  s.  Zeich- 
nung 21.  Um  den  Band  läuft  ein  planes  Band, 
durch  zwei  Rillen  hergestellt,  an  einer  Stelle 
unten  durch  Strichelungen;  über  demselben  bis 
an  die  Lippe  unregelmäßige  Gravierungen  von 
kleinen  Längslinien  und  unregelmäßig  ge- 
stellten kleinen  Dreiecken.  Das  eigentliche 
Muster  ist  durch  schraffierte  Bänder  gebildet, 
die  in  parallelem  Abstand  ungefähr  der  eigenen 
Breite  laufen,  oder  besser  ist  es  vielleicht  aus  ab- 
wechselnd planen  und  gestrichelten  Bändern 
gedacht.  Ein  eigentliches  System  ist  dabei  nicht 
zu  erkennen;  es  handelt  sich  um  Streifen  von 
2 — 7  Bänderpaaren,  die  sich  gegenseitig  über- 
schneiden. Es  ist  diese  Regellosigkeit,  wenn 
wir  die  strenge  Ordnung  auf  den   hesser  ge- 

1  Class  II  in  Bulletin  C,  S.  4 ;  siehe  auch  V.  PI.  46  d. 


arbeiteten  Exemplaren  in  Betracht  ziehen, 
sicher  keine  gewollte,  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, daß  der  Hersteller  gerade  in  dieser 
Unordnung  an  sich  Gefallen  gefunden  hätte 
und  daß  sie  als  Ausdruck  seines  künstlerischen 
Empfindens  gelten  müßte.  Vielmehr  liegt  nur 
ein  Unvermögen  vor.  ein  gutes  Muster  nach- 
zuahmen. Man  vergleiche  zur  Lösung  das 
Muster  der  folgenden  Vase  und  ähnliche  der 
schwarzpolierten  geritzten  Ware. 

19.  <J.  1,  Maße:  11*5  X  T'5.  Gut  gearbeitetes 
Exemplar.  Am  obersten  Rand  ein  Band  von 
zwei  Reihen  der  eingestochenen  Dreiecke,  ohne 
Rille.  Um  die  Basis  des  Musters,  d.  i.  dicht 
unter  diesem  Dreiecksband  läuft  ein  Streifen 
von  drei  gemusterten  Bändern.  Derselbe  wird 
an  vier  Stellen  von  gleichem  Abstand  von  an- 
deren Streifen  a  3  Bändern  (einmal  vier)  recht- 
winklig überschnitten.  Diese  vier  Streifen, 
deren  Basis  auf  dem  Dreieckband  steht,  ver- 
schwinden ihrerseits  wieder  unter  weiteren 
Streifen  a  4 — 5  Bändern,  die  in  spitzem  Winkel 
von  dem  Basisstreifen  ausgehen.  Die  Ab- 
weichungen in  der  Anzahl  der  Bänder  bei  den 
einzelnen  Streifen  ist  auf  unrichtige  Abmessung 
u.  ä.  zurückzuführen,  wiewohl  durch  eine  Hilfs- 
linie die  Fläche  in  vier  Teile  geteilt  war; 
s.  Zeichnung  22. 

Schwarzpolierte,  geritzte  Ware. 

(Class  III  in  Bulletin  G;   siehe  auch  F.  PI.  40  und  39  f.) 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  schwarzge- 
bänderten geritzten  Ware  eigentlich  nur  durch 
die  völlig  schwarze  Färbung.  Das  Material  ist 
das  gleiche,  auch  hier  bei  einigen  Exemplaren 
besser  als  das  der  einfachen  schwarzgebänderten 
Vasen.  Die  Formen  bewegen  sich  ebenfalls  in 
den  gleichen  Typen,  nur  ist  hier  eine  Beschrän- 
kung, der  Rand  ist  wie  bei  Typ  III  immer  ein- 
gezogen, die  Basis  dabei  meist  spitzer  (Typ  II), 
seltener  rundlich  breit  (wie  Typ  I).  Einmal, 
bei  t9.d.3,  ist  Typ  IV  belegt. 

Die  Politur  beschränkt  sich  wie  bei  den 
schwarzgebänderten  geritzten,  s.  oben,  nur 
auf  die  Außenseite,  innen  erhielt  die  Vase  nur 
eine  oberflächliche  Glättung.  Bulletin  ß.  S.  ;>. 
(Mass  1  I  I  interier  of  vessel  black  and  unpolished. 

Die  Maße  sind  im  Durchschnitt  kleiner  als 
selbst  die  der  Größe  II  der  einfachen  schwarz- 
gebänderten Ware.  Der  Dekor  ist  allgemein 
als  Strichdekor  zu  bezeichnen;  der  Rand  ist 
fast  stets  eingerahmt  mit  Dreiecksband  wie  bei 
der  schwarzgebänderten  Ware.   Die  eingeritzten 
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Muster  waren  mit  einer  weißen  Masse  ausge- 
füllt, wie  sie  sieh  hei  20.  c.  2  noch  ganz,  bei 
21.  f.  4.  20.C.1  und  20.  c.  1  noch  teilweise  vor- 
fand; sie  hebt  sich  scharf  gegen  die  glänzend 
schwarz  polierte  Fläche  des  Untergrundes  ab. 
Beispiele  von  bunter  farbiger  Füllung,  wie  wir 
sie  in  Toschke1  beobachten  konnten  und  Firth 
sie  in  Cemetery  87  (PI.  39  f,  2,  und  Ceme- 
tery  101,  Bulletin  6,  S.  3)  gefunden  hat,  sind 
in  Kubanieh-Nord  nicht  belegt. 

Wir  können  bei  dem  Dekor  im  allgemeinen 
vier  Schemata  unterscheiden. 

Schema  a. 

Entsprechend  der  schwarzgebänderten  ge- 
ritzten Ware  ist  das  Muster  hergestellt  aus  ab- 
wechselnd gestrichelten  und  plan  gelassenen 
Bändern,  respektive  die  Außenfläche  ist  mit  ge- 
musterten Bändern  überzogen. 

19.  e.l,  Typ  III  der  schwarzgebänderten 
Ware  mit  Basis  von  Typ  [.  Maße:  9  X  6  5 ; 
Zeichnung  23.  Muster:  Das  ganze  Feld  ist 
durch  zwei  sich  rechtwinklig  schneidende  plane 
Streifen  in  vier  Flächen  geteilt,  von  denen  zwei 
sich  gegenüberliegende  mit  horizontalen  ge- 
strichelten Bändern  gefüllt  sind,  die  sich  im 
Abstand  beiläufig  ihrer  eigenen  Breite  folgen; 
die  beiden  anderen  Felder  weisen  entsprechend 
Bänder  mit  einem  scharfen  Knick  auf.  Als  Ab- 
schluß zieht  sich  oben  unter  dem  Band  eine  ein- 
fache Rille  hin  (keine  Dreiecksmuster).  Die 
Oberfläche  des  Bandes  ist  gestrichelt,  ähnlich 
wie  bei  der  nubischen  schwarzgesäumten  Ware; 
vergleiche  auch  den  gestrichelten  Band  bei  der 
rauhen  braunen  Ware  und  unten  10.  d.  1. 

20.  f.  3,  Zeichnung  21.  Maße:  10X8; 
kugelig  geformt.  Band  sich  etwas  zuspitzend. 
Dem  Muster  dient  als  Basis  das  sich  um  den 
Band  ziehende  Band  von  zwei  Dreieckslinien. 
Es>ist  im  Prinzip  in  drei  gleiche  Teile  geteilt, 
die  als  Grundlinie  von  Dreiecken  dienen,  deren 
Spitze  nicht  in  die  Mitte  der  Aufsatzfläche, 
sondern  niedriger,  in  gleichem  Abstand  von  ihr 
mündet.  Die  Innenfläche  dieser  drei  Dreiecke 
ist  wiederum  mit  parallelen  Dreiecken  von  ab- 
nehmender Basis  gefüllt.  Um  die  drei  Drei- 
ecksspitzen ist  ein  Kreis  gezogen;  auf  ihm 
basieren  die  Bänder,  die  die  Bäume  zwischen 
den  Berührungspunkten  der  Grundlinien  und 
den  Spitzen  der  Dreiecke  ausfüllen.  Der  Kreis 

1  Siehe  auch  Weigall,  Antiquities  of  Lower  Nubia, 
Frontispice  und  PI.  A. 


an  der  Grundfläche  ist  in  vier  gleiche  Teile  ge- 
teilt durch  rechtwinklig  aneinanderstoßende 
Bänder,  zwischen  diesen  Anfänge  von  Parallel- 
bändern. 

20.  c.  2  —  Zeichnung  25,  Maße:  7'S  X  6. 
Bundliches,  etwas  unregelmäßig  geformtes 
Exemplar.  Das  Muster  sollte  konzentrische 
Sterne  darstellen.  Begonnen  wurde  so,  daß  von 
der  als  Grundlinie  dienenden  unteren  Bille  des 
Schlußbandes  die  Zeichnung  der  fünf  Dreiecke 
begann,  zu  deren  Schenkeln  man  innen  und 
außen  Barallelen  zog.  Da  die  Abmessungen 
nicht  genau  waren,  bot  der  übrigbleibende 
Raum  an  der  Basis  keine  geregelte  Fläche  mehr, 
in  die  man  eine  dritte  Parallele  hätte  einzeich- 
nen können;  so  mußte  man  sich  mit  einer  un- 
regelmäßigen Füllung  begnügen.  Das  Muster 
wird  nach  außen  abgeschlossen  durch  ein  planes 
Band,  das  durch  zwei  parallele  Rillen  gebildet 
wird;  von  der  oberen  derselben  bis  zur  Band- 
lippe ist  der  Baum  durch  zwei  Reihen  der  üb- 
lichen Dreieckseindrücke  ausgefüllt,  die  schräg 
stehen. 

V.l.  (1.2  =  Zeichnung  20,  Maße  :  9'5  X  TS. 
I  >as  Muster  besteht  im  Prinzip  aus  neun  kon- 
zentrischen Sternen  von  neun  Zacken,  die  Aus- 
führung ist  allerdings  so  unregelmäßig,  daß 
gegen  die  Mitte  zu  die  Linien  ineinander- 
greifen und  im  Zentrum  nur  eine  unregel- 
mäßige Figur  übrigbleibt.  Nach  dem  Bande  zu 
ist  das  Muster  durch  eine  Bille  abgeschlossen  ; 
in  den  Zwickeln  zwischen  den  Endzacken  sind 
kleine  gestrichelte  Dreiecke  eingezeichnet,  die 
wohl  die  Enden  eines  imaginären  äußeren 
zehnten  Sternes  darstellen  sollen;  vergleiche  die 
Zwickel  an  dem  Bodenmuster  von  20.  f.  3,  aber 
auch  das  Schema  c.  Zwischen  Bille  und  Lippe 
zwei  Reihen  ausgestochener  Dreiecke,  die  nicht 
in  gleicher  Richtung  eingestochen  sind,  sondern 
zum  Teil  Winkel  bilden. 

Hieher  gehört  auch  das  nachlässig  ausge- 
führte Exemplar  aus  20.  f.  4 ;  es  zeigt  ein 
Muster  von  sieben  konzentrischen  neunzackigen 
Sternen;  doch  sind  diese  nicht  wie  bei  den 
übrigen  Beispielen  aus  gestrichelten  Bändern 
geformt,  sondern  durch  einfache  Ritzlinien  her- 
gestellt; s.  Abb.  Zeichnung  27  und  Phot.  105. 

Schema  b. 

Netzmuster.  Unterscheidet  sich  also  von 
Schema  a  einmal  dadurch,  daß  die  Muster  aus 
sich  schneidenden  Linien  gebildet  werden, 
während  sie  bei  a  parallel  laufen,  ferner,  daß 
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die  das  Muster  bildenden  Bänder  größere  plane 
Flächen  aussparen,  während  bei  a  im  Prinzip 
plane  Bänder  und  gestrichelte  von  gleicher  Aus- 
dehnung abwechseln. 

19.  e,  3  =  Zeichnung  28,  Maße:  9  X  7- 
Typ  III  unten  eiförmig  wie  Typ  II.  Von  zwölf 
gleich  weit  entfernten  Punkten  der  Grundlinie 
des  Musters  gehen  Schenkel  in  gleichem  Winkel 
nach  dem  Boden  zu.  Auf  diese  Weise  sollte  ein 
Xetzmuster  entstehen,  in  dem  die  aus  ge- 
strichelten Bändern  bestehenden  Päden  rauten- 
förmige Maschen  bildeten.  Durch  Unregel- 
mäßigkeiten in  der  Abmessung  usw.  wurde 
diese  Absicht  nur  unvollkommen  erreicht.  Auf 
dem  Boden  mußten  vor  allem  verschiedene  Ver- 
legenheitslinien gezogen  werden. 

Den  Rand  zwischen  Musterende  und  Lippe 
verziert  eine  Doppellinie  von  eingestochenen 
Dreiecken,  spitzwinklig.  Grundlinie  seitlich  ge- 
stellt. 

21.  f.  1  —  Zeichnung  29;  Typ  III  der 
schwarzgebänderten  Ware,  unten  rundlich.  Un- 
regelmäßiges Netzmuster.  Das  Gerippe  bilden 
mehrere  konzentrische  Sterne  aus  geritzten, 
weiß  gefüllten  Bändern;  die  Zwickeltiefen  der- 
selben sind  mit  ebensolchen  Bändern  verbunden. 
Bei  dem  vierten  Stern  jedoch  laufen  die  Zacken 
nicht  mehr  parallel,  sondern  die  Zwickeltiefen 
der  oberen  Beihe  stoßen  mit  den  Zackenspitzen 
der  unteren  zusammen,  so  daß  Kanten  entstehen, 
deren  obere  und  untere  Spitze  durch  Diagonalen 
verbunden  werden.  Den  A.bschluJ3  des  Musters 
nach  dem  Bande  zu  bilden  nicht  die  gewohnten 
Reihen  eingestochener  Dreiecke,  es  zieht  sich 
vielmehr  ein  Band  wie  die  übrigen  des  Muster- 
rund  um  die  Zacken  des  äußersten  Sternes. 

Schema  c. 

Durch  die  Bänder  ausgesparte  Felder 
werden  durch  ganzgestrichelte  geometrische 
Muster  geziert.  In  einigen  Fällen  könnte  man 
zweifelhaft  sein,  ob  es  ursprünglich  in  der  In- 
tention gelegen  sei,  diese  Art  der  Füllung  vor- 
zunehmen, sie  könnte  auch  entstanden  sein,  da 
der  Raum  zur  Wiederholung  des  Bandniusters 
nicht  mehr  genügte;  s.  auch  oben  S.  69  bei 
Schema  a;  das  gilt  vor  allem  bei  den  kleinen 
Zwickeln  der  parallelen  Zacken  oder  Dreiecke. 

19.  (I.  1  =  Zeichnung  30.  Das  am  Rande 
zunächst  verwendete  Muster  erinnert  ganz  an 
den  Dekor  von  Ii).  (Li  der  schwarzgebänderten 
geritzten  Ware.  Es  läuft  ein  Streifen  von  drei, 
einmal  vier  Bändern  um  den  oberen  Rand,  der 


von  fünf  Streifen  von  zwei  bis  zu  vier  Bändern 
überschnitten  wird,  Auch  hier  ist  die  ganze 
Fläche  dabei  in  vier  gleiche  Teile  geteilt.  Nach 
dem  Boden  zu  wird  das  obere  Muster  durch  ein 
ganz  unabhängiges  abgelöst.  In  zwei  von  den 
durch  die  Teilung  gebildeten  vier  Feldern  sind 
je  zwei  parallele  Bänderrauten  eingezeichnet, 
die  innere  hat  wiederum  eine  dritte  parallele 
Raute,  die  aber  ganz  mit  Strichelungen  ausge- 
füllt ist.  .Das  andere  Paar  der  Felder  erhält 
als  Füllung  parallele  Bänderhalbrauten ;  auf 
der  einen  Seite  erhält  die  kleinste  eine  ge- 
strichelte Halbraute  als  Füllung.  An  dem 
Rande  als  Abschluß  dicht  über  dem  Muster  zwei 
Reihen  ausgestochener  Dreiecke,  meist  regel- 
mäßig mit  der  Grundlinie  nach  unten.  Form 
wie  Typ  IV  der  schwarzgebänderten  Ware; 
Maße:  11*6  X  7*5. 

19.  d.  3,  Typ  IV  der  schwarzgebänderten 
Ware.  Maße:  10'5  X  8'5  =  Zeichnung  31.  Als 
Basis  des  Musters  zwei  Rillen,  ohne  Striche- 
lung.  auch  keine  Dreieckseindrücke.  Unregel- 
mäßiges Muster.  Im  Wesen  mit  dem  der 
schwarzgebänderten  und  geritzten  19.  d.  2  ver- 
wandt. Horizontal  laufende  Bänder  werden 
durch  Streifen  vertikal  laufender  überschnitten; 
statt  letzterer  erscheinen  an  vier  Stellen  auch 
vertikal  verlaufende  Rautenketten,  die  zum 
Teil  in  ihrem  Kern  gestrichelt  sind.  Xach 
unten  zu  verwirrt  sich  das  Muster  völlig.  Hier 
erscheint  an  einer  Stelle  auch  eine  horizontal 
verlaufende  Rautenkette.  Unregelmäßige  kurze 
Bänder  laufen  in  verschiedenen  Richtungen, 
um  einen  Abschluß  des  Ganzen  herzustellen. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  diesem  Wirr- 
warr gerade  eine  Absicht  zu  sehen.  Aber  die 
Ritzungen  sind  so  schlecht  ausgeführt,  die  Maße 
so  schlecht  innegehalten,  daß  Nachlässigkeit 
und  Xichtkönnen  als  Erklärung  gelten  muß. 

IS.  c.  S  =  Zeichnung  32.  Typ  III  der 
schwarzgebänderten  Ware  mit  spitzer  Basis,  der 
Kiform  sich  nähernd.  Maße:  9'5  X  8'5.  Den 
Rand  zieren  zwei  regelmäßig  eingeritzte  Drei- 
ecksbänder,  die  nach  unten  durch  eine  Rille  ab- 
geschlossen werden.  Auf  dieser  stehen  drei 
Spitzbogen,  an  zwei  Stellen  in  Bänderbreite 
Abstand  an  der  Grundlinie,  zwischen  den  beiden 
anderen  Bogen  aber  klafft  eine  ziemlich  breite 
Lücke,  die  mit  Strichelband,  Zickzackband  und 
gestrichelter  Raute,  respektive  Halbraute  aus- 
gefüllt ist.  Mau  darf  wohl  vermuten,  daß  ur- 
sprünglich eine  genauere  Abteilung  der  Grund- 
linie, sei  es  nun  in  drei  oder  vier  Teile,  beab- 


Beeicht  übee  die  G-eabungen  auf  dex  Feiedhöfek  vox  El-Kubanieh-Nobd. 
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sichtigt  war  und  die  genannte  Ausfüllung  nur 
einen  Notbehelf  darstellt.  Die  drei  Spitzbogen 
erhalten  in  ihrem  Zwickel  Parallelstreifen,  in 
deren  Innern  ein  gestricheltes  Dreieck  einge- 
zeichnet ist.  Die  Fläche  unter  dieser  Füllung 
ist  schachbrettartig  liniert;  die  Rauten  sind 
darin  abwechselnd  halb  gestrichelt  und  halb  plan 
gelassen.  F)ie  Strichelung  erfolgt  durch 
parallele,  horizontale  Linien,  die  nicht  absetzen. 
Die  Enden  der  Spitzbögen  werden  durch  Bänder 
zusammengehalten;  einmal  wird  zur  Füllung 
ein  gestricheltes  Dreieck  verwendet,  dessen 
Spitze  in  ein  Band  übergebt. 

20.  c.  1  =  Zeichnung  33.  Form  Typ  J  II 
der  schwarzgebänderten  Ware,  unten  sich  ver- 
jüngend; Maße:  9  X  Aus  dem  Exemplar 
war  im  Altertum  ein  dreieckiges  Stück  ausge- 
brochen, das  aber  wieder  in  der  üblichen  Weise 
befestigt  wurde:  an  den  beiden  Enden  des 
Bandes  und  an  der  Spitze  wurden  Löcher  ge- 
bohrt und  ihnen  gegenüber  an  der  Vase  selbst, 
damit  eine  Schnur  durchgezogen  werde.  Die 
Löcher  sind  etwas  konisch  von  außen  gebohrt. 

Der  Dekor  ähnelt  dem  von  19.  e.  3  und  sollte 
wie  dieser  wohl  anfänglich  ein  Netz  darstellen, 
dessen  Maschen  rautenförmig  sind.  In  die- 
selben sind  wieder  an  einigen  Stellen  kleinere 
Bauten  eingezeichnet.  Meist  aber  ergeben  sich 
ziemlich  unregelmäßige  Gebilde,  die  mit  ver- 
schieden laufenden  Linien,  Zickzack  u.  ä.  aus- 
gefüllt sind ;  einmal  ist  ein  gestricheltes  Drei- 
eck zur  Füllung  benützt.  Am  Band  sind  zwei 
Reihen  schräg  gestellter  Dreiecke  eingestochen. 

Schema  d. 

Abwechselnd  gestrichelte  und  plane  Felder. 

lO.d.J,  Typ  III  der  schwarzgebänderten 
Ware  mit  runder  Basis.  Maße:  10  X  7  =  Zeich- 
nung 34.  Das  Feld  ist  schachbrettartig  ge- 
mustert; die  Bautenumrisse  sind  durch  zwei 
parallele  Billen  hergestellt.  Die  gemusterten 
Bauten  zeigen  eine  Strichelung  paralleler,  von 
links  nach  rechts  geführter  Linien.  Nach  dem 
Boden  zu,  wo  die  Wölbung  für  die  gleichmäßige 
Durchführung  des  Musters  Schwierigkeiten 
bot,  werden  die  Linien  unregelmäßiger,  die 
Strichelung  ist  schlechter,  die  Abwechslung  von 
gefüllten  und  planen  Bauten  nicht  immer  ein- 
gehalten. Dicht  unter  dem  Band  Abschluß 
durch  eine  dicht  punktierte  Linie.  Die  Lippe 
selbst  ist  oben  gestrichelt,  ähnlich  der  schwarz- 
geränderten Ware  der  nubischen  A-  und  B- 
Gruppe.  S.  auch  oben  10.  e.l. 


20.  e.l~  Zeichnung  35.  Größtes  Exem- 
plar, Maße:  13  X  9*5.  Bei  dem  Dekor  dachte 
der  Handwerker  wohl  an  einen  Napf  mit  rauher 
Oberfläche,  der  in  ein  Bandnetz  eingehängt  ist. 
Um  den  Band  läuft  ein  planer  Streifen  von 
1  5  cm  Breite,  von  dem  aus  acht  ebenso  breite 
Ränder,  zum  Teil  sich  verjüngend,  nach  dem 
Mittelpunkt  streben;  kurz  über  dem  Roden 
münden  sie  um  ein  zweites  horizontal  gehendes 
Rand,  von  diesem  aus  gehen  über  den  Boden 
zwei  sieh  rechtwinklig  schneidende  schmälere 
Bänder.  Die  ausgesparten  Flächen  sind  mit 
dreieckigen  Eindrücken  ausgefüllt,  die  meist  in 
wagrechten  Beihen  ausgeführt  wurden.  In 
einem  Fall  wurden  die  Linien  zunächst  wag- 
recht, dem  Ende  des  Feldes  zu  senkrecht  ge- 
führt. Die  eingeritzten  Dreiecke  stehen  zum 
Teil  mit  der  Spitze  nach  dem  Bande  zu,  zum 
Teil  schräg.  Unter  dem  Bande  der  Vase  eine 
einfache  Linie  von  Dreieckseindrücken. 

Bruchstücke  der  schwarzpoliert  geritzten 
Ware  fanden  sich  noch: 

18.  c.  4.  Am  Band  eine  Beihe  von  je  zwei 
parallelen  schrägen  Tupfen;  vom  Muster  sieht 
man  nur  noch  zwei  sich  spitzwinklig  schnei- 
dende Bänder,  eines  plan,  das  andere  ge- 
strichelt, s.  Zeichnung  38;  ferner  20.  f.  1  und 
21.  e.  2. 

Die  dekorierte  grobe  Ware. 

Krüge. 

Zu  den  beliebtesten  Grabgefäßen  der  mittel- 
nubischen  Friedhöfe  gehören  in  Nubien  selbst 
ziemlich  rohe,  qullenartige  Krüge,  die  als 
Dekor  geometrische  Figuren  oder  auch  Tier- 
bilder erhalten.  Sie  sind  aus  einem  Material 
gefertigt,  das  meist  viel  Nilschlamm  und 
Häcksel  aufweist.  Der  Bruch  ist  rot,  schwarz- 
rot. Der  Dekor  ist  am  Halse  und  Bauche  ange- 
bracht. Über  diese  Gattung  und  ihre  Stellung 
vgl.  vor  allem  Firth,  S.  20,  Fig.  3,  und  PI.  47; 
ferner  Bulletin  6,  S.  4/5,  Class  IV:  Necked  jars 
of  smooth  coarse  tibn-marked  red  wäre  with  of 
without  incised  patterns  ...  or  drawings  of 
animals  .  .  .  and  humain  beings.1  Auf  unserem 
Friedhof  wurde  nur  ein  Bruchstück  eines 
Exemplars  gesichtet:  Grab  22.  f.  1;  vom  Muster 
waren  nur  eine  gestrichelte  Baute  und  ein  ge- 
stricheltes Band  zu  erkennen;  vgl.,  etwa 
F  i  r  t  h,  PI.  39  e,  1. 

1  Zahlreiche  Exemplare  fanden  sich  auch  bei  der 
Grabung-  der  Akademie  d.  W.  in  Toschke. 
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Für  das  nur  vereinzelte  Auftreten  des 
Typs  mag  als  Grund  gelten,  daß  die  ähnlichen 
ägyptisierenden  Krüge  infolge  des  näheren  Kon- 
takts mit  Ägypten  die  Vorherrschaft  erlangten; 
gehörten  ferner  diese  dekorierten  Krüge  einer 
nur  etwas  späteren  Periode  der  C-Gruppe  an, 
so  träte  als  Grund  hinzu,  daß  damals  eben  der 
Verschmelzungsprozeß  auf  unserem  Friedhof  in 
vollem  Gange  war,  der  natürlich  eine  Rezeption 
neuer  nubischer  Formen  erschwerte. 

Näp  f  e. 

In  den  Nekropoleh  Nubiens  kommt  neben 
den  oben  beschriebenen  Näpfen  mit  Dekor  eine 
weitere  hinzu:  plumpe  Ware  aus  grobem  Ma- 
terial, schlecht  gebacken,  nicht  poliert,  schwärz- 
lich und  schmutzigrot,  oft  fleckig;  als  Dekor 
meist  nur  Strichmuster  am  Rand,  keine  Ein- 
drücke von  Dreiecken  wie  bei  den  schwarzge- 
händerten.  Meist  große  Maße  =  Class  XII  in 
Bulletin  6:  Farge  and  small  bowls  of  soft  un- 
polished  black  or  black-mouthed  red  wäre  witb 
coarsely  incised  patterns  of  hatched  lines.  Sie 
rechnet  ib.  S.  3  zu  den  later  types  of  the  C- 
group-potterv.  Vgl.  auch  F.  21:  The  latest 
forms  a  few  large  coarsely  incised  bowls  of  the 
smooth  coarse  red  or  black  wäre. 

Aus  dem  Vorkommen  innerhalb  des  rein 
nubischen  Teiles  der  Nekropole  (U>.  f.  0,  21.  e.  2) 
geht  aber  schon  hervor,  daß  der  Typ  schon 
.  früher  existiert  hat,  sicher  schon  in  der  Blüte- 
zeit des  Mittleren  Reiches.  Vielleicht  kam  diese 
ärmere  Ware  nur  in  der  späten  C-Periode  auf, 
weil  diese  selbst  deutlich  Armut  und  Verfall 
zeigt  —  abgesehen  davon,  daß  vielleicht  manche 
der  für  später  gehaltenen  Gräber  eben  nur  die 
ärmeren  sein  könnten  (s.  oben  S.  39).  Das  ist 
nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die  Wertung  der 
ähnlichen  Ware  in  den  ,1'an-graves'. 

Für  das  Vorherrschen  des  Typs  in  den 
späteren  Bestattungen  der  C-Gruppe  war  viel- 
leicht ausschlaggebend,  daß  die  Technik  der 
alten  feinen  Näpfe  mit  Ritzmuster  und  weißer 
Füllung  am  Aussterben  war;  man  begnügte 
sich  daher  als  Ersatz  mit  der  groben  geritzten 
Ware,  die  schon  früher  als  Gebrauchsware  cnF 
stiert  hatte  —  vor  allem  bei  Ärmeren  —  und 
die  nur  allmählich  Eingang  in  die  Totenware 
findet. 

Faun  scheint  die  Gattung  bei  den  südlicher 
gelegenen  Stämmen,  zu  denen  auch  das  Volk 
der  pan-gravcs  gehört,  viel  verbreiteter  gewesen 


zu  sein  und  über  Formen  verfügt  zu  haben, 
deren  Finie  der  C-Gruppe  von  Haus  aus  fremd 
war;  sie  wurden  aber  später  unter  dem  Einfluß 
von  Süden  zum  Teil  rezipiert.  Klarheit  wird 
wohl  erst  die  Veröffentlichung  der  großen 
Nekropolen  101,  Ambe  u.  ä.  bringen. 

Ebenfalls  auf  unserem  Friedhof  nur  spo- 
radisch belegt.  So  Bruchstücke  in  der  Nähe  von 
11.  Je.  2,  verworfen;  größeres  Gefäß,  außen 
schwärzlich,  innen  schmutzigbraun ;  um  den 
Rand  läuft  ein  Band  von  gestrichelten  Zacken, 
Spitze  nach  unten,  s.  Zeichnung  39,  die  Striche 
sind  in  verschiedenen  Richtungen  geführt.  Der 
obere  Rand  ist  eingekerbt  Avie  die  schwarzge- 
säumte Ware  der  A-Epoche,  s.  auch  oben  bei 
den  sehwarzpoliert  geritzten  Näpfen  das  Exem- 
plar lO.d.l  und  19.6.1.  Hieher  wird  ferner 
das  in  21.  e.  2  im  Ringschutt  gesichtete  Frag- 
ment zu  rechnen  sein,  das  am  Rande  ein  Zick- 
zack-Strichelband trägt:  verworfenes  Stück 
Zeichnung  40. 

Die  helle  harte  Ware. 

Sie  ist  bei  den  eigentlich  nubischen  Ge- 
fäßen  nur  in  einer  Gattung  vertreten:  zu  jedem 
Grabe  gehört  als  eiserner  Bestand  ein  großer 
schlauchförmiger  Krug,  der  meist  im  Nordost- 
teil außerhalb  des  Steintumulus  mit  der  Spitze 
in  den  Sand  gestellt  wurde.1  Das 

Material 

ist  das  der  Balläs-Ware,  jedoch  nicht  immer 
gleich  fein  geschlemmt.  Die  Farbe  ist  ein  Grau 
in  verschiedenen  Tönen:  hellgrau,  schmutzig- 
grau  usw.  Daneben  kommen  auch  hellrote  Tö- 
nungen vor,  z.  B.  21.  f.  2  ein  graues  Exemplar 
mit  einem  roten  Streifen,  V-K  f.  ö  zur  Hälfte 
hellrot,  21 .  d.  2  mit  abwechselnd  roten  und 
grauen  Flecken,  21 .  d.  1  ganz  hellrot.  Die  Ware 
ist  hart  gebacken  und  zeigt  den  gleichen  Bruch 
wie  die  Oberfläche. 

Arbeit. 

Sämtliche  Kxemplare  sind  ohne  Dreh- 
scheibe geformt.  Der  Vorgang  der  Glättung 
läßt  sich  meist  noch  gut  erkennen.  Es  wird  das 
Glättholz  von  der  Bodenspitze  senkrecht  nach 
oben  geführt,  bis  in  die  Gegend  der  Schulter; 
Ins  dahin  ist  die  Glättung  auch  eine  weniger 

1  Class  V  in  Hulletin  (>,  S.  5:  Large  jars  ot'  thin  hard 
buff  or  p^reenish-white  wäre,  potmarked,  probably  kiln-buked, 
often  elaliorately  patched  and  riveted.  Contents:  (irain. 
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sorgfältige.  Von  der  Schulter  angefangen  da- 
gegen wird  das  Holz  in  konzentrischen  Kreisen 
horizontal  geführt;  die  Linien  sind  hier  oft 
deutlich  erkennbar  (s.  auch  Dekor);  die 
Glättung  ist  am  Oberteil  eine  vollkommenere. 
Jioi  mehreren  Beispielen,  wie  19.  d.  3,  19.  e.  4, 
20.  d.  3  usw.  sind  die  Übergangslinien  bei  der 
Glättung  nicht  verwischt,  man  sieht  die  etwas 
rundlieh  endenden  Absätze  des  Holzes  unter 
der  Schulter  und  über  diesen  beginnt  erst  die 
horizontale  Linienführung.  Bei  anderen,  wie 
20.  d.  3.  sind  von  der  Manipulation  bei  der  ver- 
schiedenen Glättung  noch  die  Fingereindrücke 
Unter  der  Schulter  sichtbar.  Endlich  wird  es 
wohl  auf  diese  Methode  zurückzuführen  sein, 
wenn  bei  19.  d.  3,  19.  e.  k,  19.  f.  5  usw.  die 
Schulter  etwas  breiter  als  der  Lauch  geraten 
ist.-  Die  Exemplare  sind  teils  dünn  und  leicht 
geformt,  wie  20.G.1,  oder  mittelstark  wie  der 
Durchschnitt    oder     plumper,    massiver,  wie 

19.  f.  5,  21.  d.  2. 

Form. 

1  >ie  Seitenwände  sind  meist  ziemlich  senk- 
recht, nach  dem  Loden  zu  spitzt  sich  der  Krug 
meist  etwas  brüsk  zu,  nach  oben  wölbt  er  sich 
ebenfalls  ohne  allmählichen  Übergang  zur 
Schulter,  die  meist  gleich  breit  wie  der  Lauch 
oder  gar  breiter  als  dieser  ist  (s.  oben  Arbeit) ; 
schmälere    Schulter    ist    selten,    wie    20.  f.  1, 

20.  C.1.  Der  Hals  ist  verhältnismäßig  eng  und 
niedrig,  gedrungen,  die  Lippe  verdickt  und  ge- 
rundet. Aber  gerade  der  Rand  zeigt  ver- 
schiedene Varianten:  zum  Teil  nach  außen 
überladend  und  mit  Kerbe  vom  ITals  abgesetzt, 
wie  20.  c.1,20.  f.  2,  22.  d.  2.  oder  der  kurze  Hals 
geht  allmählich  in  den  Rand  über,  der  nur 
wenig  auslädt,  wie  19.d.3,  V.K  e.h.  21.d.l;  in 
19.  f.  5  endet  der  Krug  in  einen  trichter- 
förmigen Aufsatz.  In  20.  f.  1  ist  innen  am  Rand 
eine  Rille  gezogen.  Die  Höhen-  und  Breiten- 
verhältnisse variieren  stark :  neben  dem  schlan- 
ken Typ  20.  c.  1.  21.  d.  2,  21.  f.  2  stehen  mittlere, 
wie  20.  f.  1  (unten  etwas  breiter  als  oben),  ganz 
•gedrungen  ist  19.  f.  6,  19.  d.i.  Auch  die  abso- 
luten Höhen  sind  nicht  konstant;  das  kleinste 
Exemplar  ist  20.  c.  1  mit  48  cm,  10.  f.  5  mißt 
CO  cm,  21.(1.2  und  21.  c.  2  68  cm  usw. 

Dekor. 

Nur  bei  wenigen  Exemplaren  finden  sich 
Ansätze  von  Dekor.  So  zeigt  10.  d.  2  unterhalb 
der   Schulter   mehrere   sogenannte  Schnurein- 

Denksrhriften  der  phil.-hist.  Kl   <U.  Bd.  8.  Abb. 


drücke,  wie  sie  uns  von  den  Krügen  der  ägypti- 
schen roten  Ware  Typ  1  bekannt  sind;  s.  Zeich- 
nung 4L1  Doch  sind  die  Linien  nicht  ganz 
rund  geführt.  Ähnlich  19.  f.  5,  19.  d.  1  und 
20.  f.  M.  Bei  einigen  anderen  zeigen  sich  oben 
auf  der  Schulter,  nicht  weit  unter  dem  Halse, 
mehrere  parallele  Hache  Rillen;  sie  könnten  ja 
an  sich  durch  Zufall  von  einer  Unebenheit  des 
Glättholzes  stammen,  aber  sie  sind  zum  Teil 
wie  in  21.  d.  1  und  20.  d.  2  so  regelmäßig,  daß 
wohl  Absicht  vorliegen  muß,  ähnlich  19.  d.  1 . 
W.e.U;  das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir 
bei  demselben  Typ  in  den  Xekropolen  Nubiens 
Strichmusterdekor  nachweisen  können,  wenn 
auch  nur  vereinzelt,  wie  C.  28  aus  Toschke. 
Vielleicht  sind  auch  hier  die  Rillen  bei  ägypti- 
schen Krügen  von  Einfluß  gewesen,  wie  sie  bei 
der  roten  Ware  der  ägyptisierenden  Beigaben 
Regel  sind. 

M  a  r  k  e  n. 

Sogenannte  Eigentumsmarken,  die  auf  das 
erworbene  Exemplar  geritzt  wurden,  sind  mehr- 
fach belegt;  es  handelt  sich  ausschließlich  um 
geometrische  Figuren.  Es  sind  19.  f.  5,  20.  f.  1. 
20.  f.-',.  20.  c.  2.  20.  d.  2;  s.  Zeichnung  46,  47, 
40,  .")().  Daneben  weisen  andere  Krüge  bestimmte 
Einschnitte  in  die  innere  Randlippe  auf.2  so 

19.  d.  2  =  Zeichnung  53  mehr  nach  außen  zwei 
kleine  parallele  Striche,  19.  f.  7  sechs  nicht  ganz 
regelmäßig  verteilte  tiefe  Schnitte  nach  innen 
geführt,  19.  d.  1  vier  Bündel  von  drei  Strichen 
in  regelmäßigen  Abständen,  20. d.  2  einmal  drei 
parellele  Striche  in  und  dann  zwei  sich  kreu- 
zende und  ein  senkrechter  xi,  20.  f.  4  Striche 
und  sternartige  Muster  ganz  im  Halsinnern;  da 
Exemplar  beschädigt,  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
zu  rekonstruieren;  s.  Zeichnung  57. 

Dann  erscheint  eine  Gruppe  mit  identi- 
schen Marken,  es  sind  die  Krüge  der  Gräber 

20.  c.  1.  20.  d.  3,  21.  d.  1.  21.  d.  2.  Ihre  Signatur 
besteht  ans  gleichmäßig  verteilten  Strichen  im 
Randinnern.  End  zwar  stehen  sich  gegenüber 
je  zwei  Gruppen  von  vier  Strichen,  deren  innere 
beiden  senkrecht  stehen,  während  die  äußeren 
sich  nach  unten  zu  ihnen  neigen,  so  daß  zum 
Teil  das  Lild  von  zwei  nebeneinanderstehenden 

1  Vielleicht  wurde  die  Schnur  ursprünglich  beim 
Formen  umgelegt,  um  den  Krug  etwa  für  die  Vollendung 
des  Oberteiles  festzuhalten;  es  hätte  sich  der  Eindruck 
dann  erst  später  zum  Dekor  entwickelt.  Darauf  weist  auch 
SO.  f.  2  hin,  wo  der  Eindruck  von-  einer  einfachen,  nicht 
gewundenen  Schnur  stammt. 

2  S.  auch  Areika,  pl.  11    nr.  4103. 
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VV  entsteht;  in  einem  Winkel  von  je  90°  ist 
je  eine  einfache  Linie  senkrecht  gezogen ; 
s.  Zeichnung  55.  Ks  fragt  sich  nun,  wie  wir 
diese  Marken  und  ihre  Übereinstimmung  z» 
werten  haben.  Es  scheidet  wohl  die  Annahme 
aus,  daß  ein  Dekor  vorliegt,  man  würde  diesen 
doch  gewiß  sichtbarer  angebracht  haben;  so 
liegt  gerade  in  20.  f.  4,  dessen  Marke  die  kom- 
plizierteste ist  und  einzig  eventuell  dekorativ 
wirken  könnte,  das  Muster  ganz  tief  innen. 
Ebenso  kann  es  sich  wohl  nicht  um  Eigentunis- 
marke handeln,  denn  eben  in  20.  f.  h  ist  daneben 
eine  solche  auf  der  Außenseite  unter  der 
Schulter  angebracht.  Dieselbe  Erscheinung 
spricht  gegen  die  Annahme  einer  sogenannten 
Familienmarke.  Wir  werden  also  wohl  Fabriks- 
oder Ofenmarken  vor  uns  haben.    Dazu  stimmt: 

1.  Die  Marke  kommt  nur  I>ei  homogener 
hellgrauer  Ware  vor,  die  in  einem  Ofen  ge- 
backen wurde;  sie  fand  sich  außer  den  erwähnten 
vier  Exemplaren  nur  noch  bei  dem  hellgrauen 
Krug  ägvptisierenden  Typs  Typ  I  a  aus  20.  >'.  1 . 

2.  Dazu  sind  die  vier  Nummern  von 
gleichem  Typ  und  weisen  dazu  noch  ein  Merkmal 
besonderer  Zusammengehörigkeit  auf;  es  hahen 
nämlich  20.d.3,  21.d.l  und  21.  d.  2  eine  röt- 
liche Tönung,  2l.d.  1  ganz,  die  anderen  neben 
Grau. 

;5.  Außerdem  liegen  die  Gräber  in  einem 
eng  umgrenzten  Bezirk,  auf  der  Diagonale  der 
letzten  Quadrate  in  SW,  und  bilden  dort  das 
Filde  des  Friedhofes;  nur  der  ägyptisierende 
Krug  ist  mehr  im  XO  gefunden  worden. 

4.  Fs  scheinen  die  Exemplare  auch  alle  vor 
dem  Brennen  eingeritzt  zu  sein,  Zweifel  allein 
könnte  wohl  bei  dein  kleinen   Krug  aus  20.  e.  1 

obwalten. 

■">.  Die  Marke  wurde  wohl  vom  Töpfer  des- 
halb im  1  n  n  e  n  rand  angebracht,  damit  das 
Exemplar  in  seinem  äußeren  Ansehen  nicht 
leide  oder  auch  damit  es  nicht  aussehe,  als  habe 
es  bereits  eine  Eigentumsmarke. 

So  ist  der  Vorgang  wohl  der,  daß  der  Ar- 
beiter. Former  seine  Ware  mit  den  angegebenen 
/eichen  signierte,  ehe  er  sie  in  den  gemein- 
samen Ofen  gab,  oder  dal.i  einer  der  Arbeiter 
des  Fabrikanten  dies  tat,  um  sein  Erzeugnis 
von  den  anderen  zu  trennen;  s.  Kuban ieh-Süd 
S.  HO  f. 

Aus  diesem  Ofen  haben  dann  die  Ange- 
hörigen der  zeitlich  nahe  bestatteten  Toten  ihre 

Ware    bezogen.    Das    Vorkommen    von  der 

gleichen   Marke  in  20.  v.  1  durfte  sich  vielleicht 


so  erklären,  daß  der  Krug  aus  einem  anderen, 
gleich  signierten  Satz  stammt. 

Geflickte  Exemplare 

sind  einigemal  belegt ;  so  ist  20.  c.  1  ober  der 
Schulter  geflickt,  21 .  f.  1  dreimal,  am  Bauch 
und  an  der  Schulter.  In  beiden  Fällen  ist  die 
Art  die  bekannte,  daß  neben  dem  Sprung  zwei 
parallele  Löcher  gebohrt  wurden,  durch  die  eine 
Schnur  ging;  s.  Phot.  403. 

2.  Die  ägyptisierende  Ware. 

Wie  nennen  die  zweite  Gattung  der  Toten- 
ware so,  weil  sie  eine  Nachahmung  ägyptischer 
Vorbilder  darstellt.  13ei  vielen  Exemplaren 
könnte  man  versucht  sein,  ägyptischen  Import 
anzunehmen,  aber  ein  genauer  Vergleich  zeigt, 
daß  das  nicht  angeht.  So  sehr  der  nubische 
Töpfer  sich  bennihte,  die  fremde  Ware  zu 
kopieren,  so  zeigt  sie  doch  dem  geübten  Auge 
bald  ihren  nubischen  Ursprung,  es  bemerkt 
bald  kleine  Abweichungen  in  Form  und 
Material,  in  Farhe,  Dekor  usw.  Näheres  bei 
der  Einzelbeschreibung.-1  Die  feinen  Fnter- 
schiede  waren  schon  F  i  r  t  h  nicht  entgangen. 
F.  21  stellt  er  zur  Wahl:  which  appear  to  be 
importations  from  Egypt,  or  copies  from  Egyp- 
tian  forms;  doch  scheint  er  nach  20,  Anm.  2 
mehr  zu  der  zweiten  Ansicht  zu  neigen: 
Possibly  dornest  ic  and  not  funerary  Pottery 
was  exported  to  Nubia  from  Egypt;  auch  tut 
er  Bulletin  (i  bei  der  Besprechung  der  Olass  V  I . 
\  II  and  IX  des  ägyptischen  Imports  keine  Er- 
wähnung.8 

Gegenüber  den  Xekropolen  der  (AG  nippe 
in  Xubien  selbst  zeigt  K ubanieh-Nord  einen 
doppelten  Unterschied. 

Erstens  ist  die  Ware  hier  bedeutend 
hiiuiiger,  wie  Cemetery  87  deutlich  zeigt,  und 
dann  ist  sie  viel  früher  —  wenigstens  in  man- 
chen Typen  —  vertreten  als  dort.8 

Das  hängt  beides  damit  zusammen,  daß  die 
Siedeluni»'  von  Kuhanieh-Xonl  dem  ägyptischen 
Einfluß  mehr  ausgesetzt  war  als  die  südlichen 
Niederlassungen,  und  es  wird  gewiß  im  allge- 
meinen  eine  ebensolche  allmähliche  Abnahme 

1  Siehe  auch,  wie  der  ägyptisierende  Krug  20.  f.  I 
eine  nubische  Ofen  marke  trägt. 

1  Siehe  aber  ev.  S.  4:  Egyptian  influenae  may  account 
.  .  .  t'or  the  increase  of  kiln-baked  pottery  (Classcs  VT,  IX. | 

9  So  gehört  Class  IX  nach  S.  •'!  zu  den  ,later  types  of 
the  funerary  pottery  of  tliis  period',  nur  in  Typ  II  der  Grab« 
anlagen  belegt,  dagegen  bei  uns  schon  im  früheren  Teil. 
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der  ägyptischen  [mitationen  nach  dem  Süden 
zu  konstatieren  sein,  wie  es  auch  in  der 
A-Epoche  für  den  ägyptischen  Import  aachge- 
wiesen werden  konnte;  s.  K/ubanieh-Süd 
S.  60/61. 

Die  rote  Ware. 

Ihr  Material  ist  ähnlich  dem  der  ägypti- 
schen roten  Ware:  ein  gut  geschlemmter  'Jon 
mit  feinem  Kiessand,  zum  Teil  sicher  auch 
mit  Beimischung  von  feinem  Häcksel;  es  ist 
jedoch  keineswegs  einheitlieh,  neben  feinen 
Mischungen  stehen  gröbere.  Generell  ist  die 
Ware  härter  gebacken  als  die  entsprechende 
ägyptische;  der  Bruch  ist  hellrot  und  bei 
schlechter  gebackenen  gelbrot.  Auch  kommt 
vereinzelt  schwarzroter  Bruch  vor  {21.  f.  3).  Die 
meisten  Exemplare  erhielten  ein  rotes  Bad, 
andere  ein  Teilbad,  wenige  blieben  ganz  ohne 
dasselbe.  Öfters,  wie  hei  den  kleinen  Krügen 
mit  Standfläche,  isl  eine  Politur  zu  bemerken, 
bei  den  Näpfen  ist  sie  dabei  stumpf. 

a)  Krüge  ohne  Standfläche.1 

[Siehe  Nr.  5  der  Typonphotographien.] 

In  ihrer  Form  einer  großen  Gattung  an- 
gehörend, die  eine  etwa  birnförmige  Linie  aul- 
weist. 

Typ  1.  Ohne  Verzierung,  ebenso  ohne 
Farbbad  und  Politur.  Glättung  ziemlich,  die 
Bodenfläehe  ist  rauher  gelassen,  da  die  Krüge 
offenbar  zum  Einsetzen  in  den  Sand. 

21.  f.  2.  Birnförmig,  mit  breitester  Stelle 
dicht  über  dem  Boden,  allmählich  von  dort  bis 
/mm  kurzen  engen  Hals  sich  verjüngend.  Nach 
außen  geschwungene  Lippe.  Besseres  Material 
als  bei  den  beiden  folgenden  P>eispielen,  aber 
weniger  fest  gebacken.  Am  Boden  eine  Delle, 
aber  wohl  nicht  als  Erleichterung  des  Auf- 
stellens gedacht. 

21.  f.  1.  Schlechteres  .Material,  an  der  Ober- 
fläche, auch  da  unversehrt  erhalten,  zahlreiche 
Stellen  der  ausgebrannten  Häckselteile.  Außen 
etwas  weißlich,  aber  vielleicht  nicht  von  einem 
helleren  Bade,  sondern  von  Waschung.  Die 
Form  zeigt  eine  geringere  Kurve  im  Profil,  der 
Hals  ist  kurz  und  dick,  die  Lippen  sind  weniger 
ausladend.  Am  Oberteil  eine  .Marke  =  Zeich- 
nung 54. 

19.f.  -'i.  Material  zwischen  dein  der  beiden 
obengenannten  Nummern  stehend.  Nicht  nur 
der  Boden,  sondern  auch  ein  Outteil  des  Bauches 

1  Hierher  gehört  z.  T.  Bulletin  G,  Class  VII  und  IX. 


nur  oberflächlich  mit  dem  Glättholz  zurecht- 
g<  strichen,  Oberteil  aber  gut  geglättet.  Die 
Kurve  des  Proiiis  ist  noch  geringer,  die  Öffnung 
bedeutend  weiter,  der  Rand  eher  abgesetzt,  nach 
außen  gebogen  und  höher  als  bei  den  übrigen 
Exemplaren. 

in.  Ii.  1  aus  der  Ubergangsgruppe  sei  auch 
hier  behandelt,  da  die  Ware  auf  dem  Mittleren- 
Reiehs-Friedhof  nicht  belegt  ist.  Nur  Bruch- 
stücke vorhanden,  gutes  Material,  hart  gebacken, 
rot  gestrichen  und  gut  geglättet.  Unterteil 
rauher;  als  Marke  ein  rohes  Quadrat,  die  Linien 
über  die  Schnittpunkte  geführt. 

Typ  II.  Mit  Verzierung-  Alle  Exemplare 
zeigen  den  Land  nicht  einfach  rund,  sondern 
an  vier  Stellen  beigedrückt,  so  daß  sich  als  Auf- 
sicht ein  C^}  ergibt.  Außerdem  haben  alle  an 
der  Schulter  oder  am  Bauch  Pillen. 

17.  b,  5.  In  Form  ähnlich  wie  21.  f.  2  aus 
Typ  I,  d.  i.  mit  breitester  Stelle  dicht  über  dem 
Boden,  dann  leise  und  von  der  Schulter  an  jäher 
sich  verjüngend.  Hals  dünn,  Land  hoch  und 
weit  ausladend.  An  der  Schulter  eine  Lille, 
dann  15  cm  tiefer  eine  Doppelrille.  Exemplar 
scheint  ohne  Farbbad  und  Politur. 

V.K  (j.  1.  Kurve  des  Profils  geringer,  Öff- 
nung breiter.  Unterteil  von  eigentlichem  Bauch 
in  einem  Winkel  abgesetzt.  Linie  von  da  bis  zur 
Schulter  etwas  nach  innen  geneigt,  von  Schuber 
bis  Hals  stärker.  In  dunklerem  Rot  gestrichen 
und  stumpf  poliert.  Die  Lippe  ist  nicht  nur 
wie  oben  in  Wellenlinie  geführt,  sondern  noch 
durch  Kerbung  losgeschält.  Dicht  über  dem  Hals 
liegt  eine  Linie  von  eingeritzten,  nach  oben  ge- 
kehrten Halbmonden,  an  der  Schulter  eine 
Doppelrille.  Siehe  die  Aufsicht  in  Zeichnung  45. 
An  einer  Stelle  zwischen  Hals  und  Schulter 
und  einer  anderen  unter  der  Schulter  je  ein 
Reiher  leicht  eingeritzt.  An  einer  dritten  Stelle 
unter  der  Schulterrille  tiefer  eine  Eigentums- 
marke eingeschnitten ;  s.  Zeichnung  55,  s.  ganz 
ähnliches  Exemplar  Qurneh  XVI,  350  aus  der 
XI.  Dynastie. 

19.  d<  3.  Schlecht  geformtes  Exemplar  mit 
spitzerer  Basis.  Ein  unregelmäßig  verlaufender 
Wulst,  zeigt  den  Übergang  zum  eigentlichen 
Korpus  an.  Die  Form  des  Halses  zwischen 
denen  der  beiden  voraufgehenden  Beispiele 
stehend.  Auf  der  Schulter  zwei  unregelmäßig 
verlaufende  parallele  Rillen.  Material  gut,  aber 
schlecht  gebacken,  dicker  roter  Anstrich. 

21 .  (1.  1 .  Beinahe  eiförmig,  etwas  ungleich- 
mäßig geformt,  die  Wellen  des  Randes  weniger 
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geschwungen  und  weniger  ausladend.  An  der 
tieferliegenden  Schulter  zwei  parallele  Rillen. 
Mittelglatt,  rot  gestriehen,  ziemlich  hart  ge- 
backen. 

20.  f.  2  =  Phot.  400.  Birnförmig.  18  X  13 
weite  Öffnung;  drei  Rillen;  etwas  unregelmäßig 
geformt.  Himbeerrot  gestrichen  (ganz)  und 
stumpf  poliert  (?);  ein  anderes  Exemplar  aus 
demselben  Grabe  zwischen  Typ  1  und  II  hat 
einfachen  Rand,  aber  Rillen. 

b)  Krüge  mit  Standfläche. 

Typ  III.  Einziger  Typ.  Niedere  Form 
mit  ganz  breiter  Schulter  und  jäh  abfallenden 
Seiten.  Sehmale  Standfläche.  Ziemlieh  gutes 
.Material,  hart  gebacken;  deutlich  rotes  Farbbad 
und  Politur.  Die  gleiche  Form  finden  wir 
wieder  bei  der  schwarzpolierten  und  bei  der 
hellen  grauen  Ware.  Siehe  dort;  vgl.  für  die 
Form  u.  a.  Qurneh  XX,  574  (XI.  Dynastie); 
Diosp.  XXV,  W.  88. 

22.  f.  1.  Besonders  niederes  Exemplar: 
größte  Breite  an  der  Schulter  12'5  cm,  Höhe 
Sem;  Schulterkante  spitz;  Standfläche  4*5  cm. 
Von  Schultei-  zu  Hals  Mach,  nur  unerheblich 
ansteigend;  Ilals  5*5  lichte  Öffnung,  einge- 
schnürt, Lippe  überkragend  und  nach  außen 
sich  zuspitzend. 

21.  f.  2.  Sehlanker  gehalten.  Schulterbreite 
und  Höhe  ungefähr  gleich,  11*5  cm.  Schulter 
rund,  Hals  höher;  Standfläche  5cm,  Mund- 
öfl nung  (i  cm. 

Ähnlich  18.  f.  B  und  Bruchstück  18.  e.  1  (  l). 

c)  Näpfe  mit  Standfläche. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  C  =  Typ  I— V.] 

T  y  p  [.  19.  c  1.  Kugeliger  NTapf  mit  n  cm 
Standfläche,  8  cm  lichte  Öffnung.  An  der 
Schulter  zwei  parallele  Rillen.  Verdickte  aus- 
ladende und  rundliche  Lippe;3  an  derselben  an 
zwei  sich  gegenüberliegenden  Stellen  kleine 
Löcher  gebohrt,  also  Napf  wohl  zum  Aufhängen 
bestimmt;  erinnert  an  die  Gefäße  aus  der  A 
Epoche  wie  Kubanieh-Süd  bemalte  Vasen 
Iyp  [V,  das  auch  in  der  Form  ähnlich  mit 
Löchern  zum  Aufhängen  versehen  war;  weitere 
Exemplare  s.  dort  S.  51.  Material  kieseliger 
Ton,  rot  gestrichen,  ursprünglich  matt  poliert? 


1  Vgl.  F,  PI.  48  b  1   und  S.  21    zu  diesem  und  den 
anderen  Typen  auf  48  b:  ...  wheel-niade  red  pottery  vessels 
The  wäre  is  soft  and  red  painted. 


20.  f.  2.  Etwas  größer,  Form  an  die  birn- 
förmige  Linie  der  Krüge  gemahnend;  verdickte 
Lippe,  unegal  ausgeführt,  die  beiden  parallelen 
Rillen  dichter  unter  dem  Hals;  weniger  hart 
gebacken,  rot  gestriehen. 

T  y  p  II — VI.  Xäpfe  mit  kleiner  Stand- 
fläche, in  weiterem  Winkel  aufsteigendem 
Unterteil  und  in  spitzerem  Winkel' aufsitzendem 
Oberteil.  Die  Höhenverhältnisse  der  beiden 
Teile  sind  nicht  konstant.  Die  Übergangsstelle 
ist  teils  schaif,  teils  gerundet.  Feines  Material 
mit  sorgfältig  gesiebtem  Sand  und  ganz  feinen 
ITäekselteilchen.  Bruch  graurot,  hellrot,  hell- 
braun u.  a.  Leicht  gebacken,  aber  im  allge- 
meinen viel  fester  als  die  entsprechenden  ägyp- 
tischen Xäpfe;  roh  gestrichen  und  zum  Teil 
matt  poliert  ;  bei  einigen  ist  der  Unterteil  ohne 
Anstrich  und  Politur  gelassen.  Als  Dekor 
tragen  alle  Exemplare  Rillen  unter  dem  Rand, 
meist  zwei,  einmal  eine,  ein  andermal  drei; 
vgl.  F.  PI.  48  b  2  und  Bulletin  ü.  Class  VII  ..  . 
and  bowls  of  a  rather  soft  pink-red-ware.  red 
painted  and  polished,  apparently  wheel-made 
and  kilnbaked.1 

Typ  II.  Der  Oberteil  neigt  sich  etwas 
nach  innen. 

18.  e.  6  Oberteil  wie  ein  Rand,  Winkel  zum 
Unterteil  scharf  markiert. 

19.  d.  3  Oberteil  von  bedeutender  Breite, 
markierte  Kante  zum  Unterteil;  zweites  Exem- 
plar aus  gleichem  Grabe;  Oberteil  mittelbreit, 
Verbindung  mit  dem  Unterteil  gerundet.  Lippe 
etwas  verdickt;  ferner:  drittes  Exemplar  aus 
19.  (I.  :i.  Maße:  18*5  X  10*5,  Form  ungefähr  wie 
vorige. 

10.  c.  1  Maße  IT  X  10. 

Typ  III.  Der  ol>ere  Teil  steht  ziemlich 
senkrecht. 

21.  e.  2  schmaler  Oberteil,  vom  Unterteil  in 
scharfei-  Kante  absetzend. 

19.  d.  3  Oberteil  höher,  gewölbter  Ubergang. 
Ferner : 

2(1.  r.  2.  Maße:  20  X  H'5,  Standfläche 
5  5  cm.  Winkel  zwischen  Ober-  und  Unterteil 
ziemlich  betont. 

19.  c.  1,  Maße:  lfö  X  8*5,  Standfläche  4*5, 
Unterteil  mit  merklicher  Wölbung. 

19.  d.3,  ^Iaße:  16*5  X  8,  Standfläche  4. 
Unterteil  gewölbt. 

20.  (I.  2  Phot.  401. 

1  Für  den  Typ  vergleiche  auch  u.  a.  Qurneh  XIV  150 
[=  XI.  Dyn.]. 
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W.d.l,  Maße:  13  X  T,  Standfläche  45, 
lichteres  besseres  .Material,  auch  härter  ge- 
backen, nähert  sich  der  grauen  Ware;  im  Innern 
\ei  trocknete  Schlammasse. 

W.d.2.  Maße:  13'5  X  6"S,  Standfläche  4'5, 
rundlicher  Übergang  von  Ober-  zu  Unterteil. 

Typ  IV.  Her  Oberteil  strebt  nach  außen, 
zum  Teil  in  einer  Kurve;  vgl.  den  Mittleren- 
Reichs-Typ  V — VII.  Iiier  zeigt  sich  deutlich 
die  eigene  Manufaktur  der  C-Gruppe:  härter 
gebacken,  fühlen  sich  völlig  anders  au;  die 
Politur,  bei  Mittlerem  Reich  nie  vorkommend, 
die  Rille,  die  dort  bei  dieser  Art  Napfe  nie  ver- 
wendet ist. 

20.  e.1  feines,  gut  gearbeitetes  Exemplar, 
sieht  wie  Terra-sigillata-Ware  aus.  Oberteil  auf 
Unterteil  kantig  aufsitzend,  geradlinig  aus- 
wärtsstrebend. Unterteil  etwas  gerundet. 

22.  f.  2  Oberteil  mit  rundlichem  Übergang 
zum  Untersatz,  Profil  des  Oberteiles  nach  außen 
geschweift;  Unterteil  nur  oberflächlich  ge- 
glättet, ohne  Anstrich  und  Politur. 

21.  c.  2  breiteres  niedriges  Exemplar. 

Typ  V.  Form  wie  Typ  LY,  aber  mit  Auf- 
satzring. 

21 .  c.  2  gut  herausgearbeiteter  Fußring, 
hoher  Oberteil  ohne  Kurve  weit  ausladend:  als 
Dekor  nur  eine  Rille  dicht  unter  der  Lippe; 
Bruch:  hellroter  Kern  mit  lichteren  grauroten 
Schichten  nach  außen  und  innen. 

Bruchstücke  der  Gattung,  bei  denen  sich  der 
Typ  nicht  ganz  mit  Sicherheit  angeben  läßt, 
sind  : 

lS.e.l  =  Typ  IV— V;  18.  e.  3  =  Typ  11 
o.  ä.,  Oberteil  stark  nach  innen;  17. b. 5  tief, 
mit  zwei  Rillen;  21.  f.  2.  zwei  von  Typ  I  V  o.  ä. ; 
21.  f.  3,  eines  Typ  IV,  eines  Typ  II,  Oberteil 
scharf  nach  innen  absetzend;  22.  f.  1  großer 
Napf,  Typ  IV— V. 

Typ  VI  s.  Zeichnung  4(>.  Dieselbe  Form 
wie  Typ  V,  jedoch  mit  Dekor  und  gewelltem 
Rand.  -Man  vergleiche  dazu  den  Typ  VIII  der 
M  ittleren-Reichs-X  äpfe. 

20.  d.  2.  Auch  hier  ist  es  unverkennbar,  daß 
der  Typ  nicht  einfach  aus  einer  ägyptischen 
Fabrik  bezogen,  sondern  eigene  Manufaktur  ist; 
ein  näherer  Vergleich  mit  dem  ägyptischen 
Exemplar  aus  14.  1.  1  erweist  das  unschwer. 
Einmal  ist  es  nicht  genau  die  gleiche  Form, 
dann  ist  die  nubische  Arbeit  wesentlich  wider- 
standsfähiger, endlich  ist  die  leichte  Politur  der 
ägyptischen  Ware  ganz  fremd. 


20.  (I.  2  zeigt  wie  auch  Typ  V  seinen  Auf- 
satzring, doch  ist  derselbe  nicht  so  herausge- 
arbeitet. Der  Unterteil  ist  breit,  Oberteil 
schmäler,  er  geht  zunächst  wie  Typ  II  nach 
innen,  dann  aber  ziemlich  nahe  unter  dem  Rand 
nach  außen,  so  daß  der  weiteste  Teil  des  Randes 
nur  wenig  über  die  breiteste  Stelle  des  Unter- 
teiles hinausragt.  Der  Rand  ist  durch  Ein- 
drücke weUig  geformt;  dicht  unter  ihm  eine 
Doppelrille,  dann  ein  Wellendekor  von  geritzten 
Linien,  darunter  wieder  eine  einfache  Rille. 

d)  Näpfe  ohne  Standfläche. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  7.] 

Verbreiteter  und  ziemlich  einheitlicher 
Typ;  niedrig  gehalten.  Material  zum  Teil  etwas 
härter  gehalten  als  bei  a.  Der  untere  Teil  ist 
nieist  oberflächlich  geglättet,  das  Innere  und  der 
Rand  außen  dagegen  besser,  zudem  gestrichen 
und  zum  Teil  poliert. 

Typ  I.  Niedrige  Form  mit  breitem, 
plattem  Boden. 

20.  f.  3  Rand  vom  ITnterteil  etwas  abgesetzt. 
Maße:  13*5  X  5-  Aschenreste. 

IS.  (1.7.  Maße:  14  X  <>•  Ferner:  20.  c.  2, 
Maße:  12'5  X  5'5  ;  19.  e.  1,  Maße:  13'5  X  7; 
20.  f.  2  =  Phot.  400. 

Typ  IL  Mit  sich  zuspitzendem  Boden; 
die  Höhe  ist  im  Verhältnis  zur  Breite  oft  größer 
als  bei  [. 

19.  d.  1  rötlicher  Bruch. 

19.  d.  3  an  einer  Stelle  geborsten;  durch 
zwei  von  außen  gebohrte  Löcher  war  ehedem 
eine  Schnur  zum  Festhalten  gezogen.  Ferner: 

20.  (1.2.  Maße:  13*5  X  6'5,  ganz  leicht; 
zweites  Exemplar  aus  demselben  Grabe  13  X  7. 

20.  c  1  massiveres  Exemplar,  Maße: 
12*5  X  7. 

18.  c.  1  etwas  helleres  Material  und  härter 
gebacken,  Maße:  14'5  X  7. 

20.  f.  1  ebenfalls  lichter  und  fester  ge- 
backen, Maße:  14  X  6. 

20.  c.  1  mit  breiten  Rillen  von  der  Dreh- 
scheibe, Maße:  12  X  6. 

e)  Schüssel. 
[=  Abbildung-  der  Typen  Nr.  7.] 
Nur  ein  Typ  =  III  nachgewiesen,  der  in 
verschiedenen  Varianten  auftritt,  Avas  Höhe  und 
Breite  der  Aufsatzfläche  betrifft. 

Rand  nach  außen  umbiegend,  seine  obere 
Fläche  wagrecht  abgeflacht.  Nur  das  Innere 
und  die  obere  Fläche  des  Randes  zeigt  Anstrich. 
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Drei  Exemplare  aus  20.  d.  2,  Maße: 
15*5  X  4'5.  13'5  X  3,  Jl'5  X  3  ;  bei  den  beiden 
letzteren  deutlich  die  Rillen  von  der  Arbeit  der 
Scheibe  sichtbar. 

Die  hellgraue  Ware. 

Das  Material  ist  ungefähr  dasselbe  wie  bei 
der  gleichen  Art  der  eigentlichen  hellgrauen  C- 
Ware;  feingeschlemmter.  Ton  mit  hellgrauem 
Bruch;  wie  dort  wechselt  in  einigen  Fällen  Grau 
mit  Hellrot,  Bevorzugt  sind  auch  hier  Krüge, 
ausschließlich  harte  klingende  Ware,  wie  die 
modernen  Balläs-Produkte.  Vgl.  Bulletin  <>. 
Class  V  I  :  Neked  bottles  and  jars  of  a  thin  hard 
white  <>r  cream-coloured  wäre  potmarked,  kiln- 
baked. 

Krüge. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  8  =  Typ  I — III.] 

Typ  [.  Bauchige  Krüge  ohne  Aufsatz- 
steile;  der  rundliche  Boden  ist  nur  oberfläch- 
lich, der  Rest  gut  geglättet. 

a)  Mit  einfachem,  etwas  ausladendem  run- 
den und  verdickten  Rand.  Vgl.  den  Typ  1  der 
roten  Ware,  doch  ist  die  Linie  hier  kugeliger, 
dort  mehr  birnförmig.  Vgl.  (Mass  VI,  erstes 
Exemplar  in  Bulletin  6,  S.  5. 

19.  e.  ]  Öffnung  im  Lichten  7"5  cm. 

20.  v.  1  Öffnung  im  Lichten  Ii  cm.  Im 
Innern  des  Randes  eine  Ofenmarke,  wie  sie 
mehrere  Male  bei  Krügen  der  aubischen  Ware 
festgestellt  wurde:  s.  oben  S.  73.  Da  es  sich 
hier,  wie  es  wohl  sicher  ist,  nicht  um  eine  Eigen- 
tumsbezeichnung, sondern  um  eine  Fabriks- 
marke handelt,  so  wäre  schon  allein  hiedurch 
wahrscheinlich,  daß  die  sogenannten  ägypti- 
sierenden  Typen  nicht  etwa  einfach  aus  den 
ägyptischen  Manufakturen  gekauft,  sondern 
nach  ihrem  Muster  in  den  eigenen  Öfen  ge- 
backen und  von  eigenen  Formern  gebildet 
wurden  ;  s.  oben  S.  74. 

1))  Dieselbe  Form,  jedoch  ist  der  Rand 
durch  vierfachen  Lindruck  gewellt;  vgl.  dazu 
die  rote  Ware  Typ  1 1 . 

/?.  I).  0  etwas  schlanker  gehalten  ;  am  Rande 
leichte  Rillen,  die  aber  wohl  nicht  beabsichtigt 
sind,  sondern  vom  (Ilättholz  herrühren. 

19. d. 3  niederer,  rundlich-kugelig. 

c)  Wie  Ii,  jedoch  mit  I  >ekor. 

19. d. 3  nach  dem  Li rnförm igen  Typ  hin- 
weisend;   an     der    Schulter    ein     Kreis  von 


parallelen,  ziemlich  senkrechten  Linien  gezogen, 
nur  oberflächlich  eingeritzt.  Als  Eigentums- 
marke zwei  kreuzförmig  sich  schneidende 
Linien  =  Zeichnung  45. 

T  y  p  I  1.  Qulle  mit  hohem  trichterförmigen 
Hals:  vgl.  Bulletin  ü,  Class  VI,  Nr.  2. 

20.  c.  2  Unterteil  wie  bei  Typ  I  nur  ober- 
flächlich geglättet,  das  (Ihrige  dagegen  sehr  gut; 
ferner  18.  c.  6  wie  der  Typ  Kubanieh-Süd  Grab 
28.  r.  3.  Vgl.  Phot.  405  ;  einmal  falsch  numeriert. 

Typ  Iii.  Breite  niedere  Form  mit  kan- 
tiger Schulter  und  Aufsatzfläche.  Genau  wie 
rote  Ware,  Krüge  mit  Standfläche,  Typ  HI  und 
wie  die  schwarzpolierte  Ware. 

1S.  f.  ()  Lippe  oben  flach,  nach  unten  ver- 
dickt und  gerundet,  in  scharfer  Rille  außen  an 
den  Hals  ansetzend. 

Schüssel. 

Von  hellgrauer  Ware  ist  sonst  nur  noch 
ein  kleines  Schiisselchen  aus  19.d.3  belegt: 
Phot  401).  Es  hat  einen  rundlichen  Bodenteil, 
über  demselben  eine  kleine  Einziehung  und 
strebt  von  da  an  nach  außen:  der  Band  ist 
wieder  etwas  eingezogen;  Bodenteil  nur  ober- 
flächlich, alles  andere  gut  geglättet. 

Bruchstücke  von  hellgrauer  Ware  sind 
außerdem  gesichtet:  20.  f.  1  hellgraue  Scherben 
(außer  nubischem  Krug);  19.  f.  6  dtto. ;  21.  c.  2 
dtto.;  21.  d.  2  kugeliges  Enterteil  von  hell- 
grauem Krug:  21:f.A  Bruchstücke  von  bell- 
grauem Gefäß. 

Schwarzpolierte  Ware. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  !'.] 

N  ur  in  zwei  Exemplaren  des  gleichen  Typs 
vertreten:  20. f. 4  und  21.e.l.  Es  sind  die 
niederen  breit-  und  gpitzschulterigen  Krüge,  die 
wir  auch  in  hellgrauer,  respektive  rotpolierter 
Ausführung  haben. 

20.  f. -i  etwas  höher  gezogen,  etwa  11  XU 
mit  5  lichter  Öffnung  und  ebensoviel  Stand- 
fläche. Aus  schwarzem  Material,  lein  gesiebt, 
hart  gebacken,  ganz  feine  Häckselteilchen  als 
Bindemittel.  Bruch  granschwarz:  Außenfläche, 
auch  Boden  schwarzpoliert:  Lippe  wagrecht, 
sich  nach  außen  leise  zuspitzend. 

21 .  c.  I  gedrungener  als  das  vorhergehende 
Exemplar,  10cm  hoch,  12  breit,  4'/o  Stand- 
Bäche,  ö1/^  liebte  Öffnung.  Schulter  etwas  ge- 
wölbt, Lippe  nach  außen  und  nuten  gebogen. 

Das  Material  ist  ebenfalls  fein,  aber  nicht 
durchgehend  schwarz.    Der   Bruch  zeigt  einen 
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schwarzen  Kern  mit  roten  Rändern,  so  daß  ur- 
sprünglich die  ganze  Außenfläche  rot  gewesen 
sein  muß;  sie  erhielt  dann  einen  schwarzen  An- 
strich und  Politur;  dies  ist  jetzt  zum  Teil  ab- 
geschaht und  unter  ihr  kommen  die  roten  Stellen 
zum  Vorschein;  es  handelt  sich  daher  wohl  eher 
um  eine  schwärzt'  Lasur,  ähnlich  der  hellgrauen, 
bei  rotem  Kern.  —  liier  sei  auch  das  kleine 
schwarze  Gefäß  erwähnt,  das  sich  in  18.  C.  3. 
fand  -  Phot.  401;  es  soll  vielleicht  die  Nach- 
ahmung eines  kleinen  Kohlgefäßes  darstellen; 
Lippe  wagrecht  und  breit  wie  dort.  Hals  ziem- 
lich verengt.  Unterteil  kugelig;  ziemlich  rohe 
Ausführung. 

Die  hellgrau-lasierte  Ware. 

[Abbildung1  der  Typen  Nr.  10.] 

Neben  der  echten  hellgrauen  Ballls-Ware 
sind  mehrere  Beispiele  zu  verzeichnen,  die  zwar 
äußerlich  der  genannten  Art  gleichen,  aber  nur 
eine  Nachahmung  darstellen.  Der  Unterschied 
ist  ein  offensichtlicher:  die  echten  hellgrauen 
Vasen  zeigen  auch  im  Bruch  ein  gleiches  durch- 
gehendes (Iran,  das  Material  ist  hart  und  fest, 
nicht  blätternd;  bei  der  sogenannten  imitierten 
Ware  dagegen  ist  das  Gefäß  aus  rötlichem,  gut 
gesiebtem  Material  mit  rötlichem  Bruch,  hart 
gebacken,  wenn  auch  lange  nicht  so  fest  wie  die 
echte  graue  Ware.  Die  Krüge  erhielten  ein  aus- 
giebiges Bad  in  hellgrauer  Tonfarbe,  so  daß  das 
Grau  sich  wie  eine  Lasur  über  das  Ganze  zieht, 
doch  kommt  überall  an  den  bestoßenen  Stellen 
das  Kot  hervor;  also  ganz  anders  wie  bei  den 
rötlichen  Streifen  oder  Tönungen  der  grauen 
Ware,  die  ganz  durchgehen.  Eine  parallele  Er- 
scheinung wurde  bei  dem  Exemplar  ~/.  c  1  der 
sehwarzpolierten  Ware  beobachtet,  wo  auch  der 
schwarze  Anstrich  mit  Politur  über  einem  roten 
Kern  erfolgte.  Die  gleiche  Technik  der  grauen 
Lasur  kennen  wir  aus  der  frühdynastischen 
Epoche  bei  den  zylindrischen  Ölgefäßen  vor 
allem,  die  dadurch  im  Verein  mit  einer  sorg- 
fältigen Glättung  Alabastervasen  vortäuschen 
sollten;  s.  Turah  S.  39. 

In  der  C-Gruppe  haben  wir  eine  voll- 
endetere Art  dieser  Technik  bei  den  kleinen 
längliehen  oder  kugeligen  Krügen,  die  aus  hell- 
rotem ganz  feinen  Ton  hergestellt  sind,  ein 
helles  cremefarbenes  Bad  erhalten  und  poliert 
werden.  Aus  Kubanieh-Nord  ist  die  oben  be- 
sprochene lasierte  Ware  belegt  in: 


21.  f.  3  großer  eiförmiger  Krug  mit  nach 
innen  gebogener  Lippe  an  ziemlich  breitem,  in 
der  Mitte  eingeschnürtem  Hals.  Auf  der  Dreh- 
scheibe geformt,  von  der  Schulter  an  bis  zur 
.Mitte  ein  Band  flacher  Rillen,  doch  ist  nicht 
erwiesen,  daß  sie  als  Dekor  gedacht  sind,  sie 
könnten  eventuell  auch  beim  Formen  oder 
('.bitten  entstanden  sein.  An  der  Schulter  die 
Marke.   Zeichnung  51. 

Es  ist  der  Krug  nicht  etwa  der  offizielle 
große  graue  Krug,  wie  er  bei  jeder  Anlage  steht 
(s.  oben  S.  72),  ein  solcher  wurde  in  Bruch- 
stücken daneben  gesichtet.  In  20.  <l.  1  wurde  ein 
kleiner  Krug  gefunden,  der  der  graulasierten 
Ware  angehört.  Kr  hat  etwa  die  Form  eines 
Kies  mit  abgeplatteten  Luden.  Die  Schulter 
setzt  kantig  ah,  die  Lippe  ausladend  und  etwas 
verdickt.  Man  könnte  im  Zweifel  sein,  ob  das 
Exemplar  überhaupt  der  C-Gruppe  zuzurechnen 
ist,  denn  die  Form  ist  derselben  sonst  fremd, 
ich  konnte  aus  den  nubischen  Friedhöfen  kein 
ähnliches  Beispiel  belegen.  Andererseits  ist  sie 
gerade  in  der  ägyptischen  Frühzeit  wohlbe- 
kannt. In  der  Tat  wurde  in  17.  b.  6,  einem 
Grab  der  A-Kpoche,  ein  ganz  ähnliches  Exem- 
plar gefunden.  Bei  20.  <l.  1  könnte  man  daher 
annehmen,  daß  der  Krug  aus  einem  in  der  Xähe 
befindlichen  A-Grabe  stammte  und  wiederbe- 
nützt  winde.  Ks  ist  diese  Annahme  an  sich  viel- 
leicht nicht  notwendig:  es  war,  wie  erwähnt, 
die  Technik  der  C'-Epoche  wohl  bekannt  und 
eine  wenn  auch  auffallende  Übereinstimmung 
in  der  Form  allein  rechtfertigt  es  noch  nicht, 
zu  einer  einfachen  Übernahme  eines  älteren 
Fundstückes  die  Zuflucht  zu  nehmen.  Doch 
hahen  wir  andererseits  mit  der  Erscheinung  zu 
rechnen,  daß  die  C-Gruppe  es  nicht  verschmähte, 
Beigaben  aus  früheren  Gräbern  mitzubenutzen; 
vgl.  so  Pulletin  7,  S.  11:  Cemetery  118  .  .  .  in- 
truded  on  one  of  the  Early  Dynastie  period,  and 
outside  one  C-group  superstrueture  were  a 
number  of  pots,  actually  taken  from  an  early 
grave  and  reused  as  offerings.  So  müssen  wir 
auch  20.  (I.  7  eher  als  wiederbenütztes  Exemplar 
der  A-Epoche  betrachten.  Bruchstücke  der 
lasierten  Ware  fanden  sich  auch  in  IS.  e.  I:  rote 
Tonware  mit  bellgrauer  Oberschicht.  Die  oben 
erwähnte  vollendetere  Art  der  lasierten  Ware 
ist  einzig  in  22.  f.  1  vertreten;  vgl.  Phot.  416, 
Flasche  mit  spitz  zulaufender  Basis,  abfallender 
Schulter  und  verdicktem  Rand.1 

1  Aus  Nubien  vgl.  81  :  8,  Fig.  153:  small  jar  pink 
wäre  white-nainted. 
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2.  Nahrung 

a)  Brotmodelle. 

Zu  den  Beigaben,  die  für  den  Unterhalt 
des  Toten  bestimmt  waren,  rechnen  ohne  Zweifel 
auch  die  kleinen  semmelartigen  Formen  aus 
Nilschlamm,  in  denen  wir  gewiß  Brotmodelle 
zu  sehen  haben  ;  sie  sind  in  der  Nähe  der  Ton- 
waren niedergelegt,  einmal  im  Grabraum  selbst, 
ein  andermal  auf  der  Ringmauer.  Im  folgen- 
den die  Belege: 

20.  d.  2.  Hei  den  um  die  Ostseite  des 
Ringes  sich  herumziehenden  Tonwaren  mehrere 
Schlammbrote,  jeweils  neben  einem  Napf 
liegend;  s.  Phot.  386. 

20.  d.S.  Im  Osten  bei  den  umgestülpten 
schwarzgebänderten  Näpfen  (in  situ)  ein  Nil- 
sehlammbrot; s.  Phot.  388. 

21.  c.  2.  Brotmodell  neben  dem  nördlichsten 
Oefäße,  einem  Napf  mit  Standfläche  des 
Typs  1 V,  Teile  eines  zweiten  im  Schutt; 
s.  Phot.  37!). 

20.  f.  -4.  Schlammkuchen  oben  auf  dem 
Steinring  im  SO  (ebendort  auch  ein  kleiner 
Krug  auf  dem  Tumulus  im  NO);  s.  Phot.  364. 

19.(1.3.    Im  Innern  des  Grabraumes  zwei 
kleine  Brotmodelle. 

21.  f.  3  und  21.  c.I.    Schlammkuchen  im 
äußeren  Schutt. 

b)  Tierknoclien. 

Tu  den  n i i ttel n ubi sehen  Bestattungen  von 
C.  87  und  0.  101  wurden  des  öfteren  im  (irab- 
innern  neben  den  Leichen  Bestattungen  von 
Tieren:  Gazellen,  Schafen,  Hunden  gefunden 
(Bulletin  (i,  S.  3).  Auch  in  dem  Übergangsteil 
von  Kubanieh-Nord  begegnen  wir  mehreremal 
Ganzbestattungen  von  Tieren,  während  sie  auf 
dem  typischen  C-Teil  fehlen;  hier  haben  wir 
aber  einen  ähnlichen  Brauch:  häufig  sind  dem 
Toten  eine  oder  mehrere  tibia  von  Gazellen 
(oder  Ziegen,  Schafen)  mitgegeben.  Sie  liegen 
•stets  im  Grabinnern  selbst,  und  zwar  immer  in 
der  Nähe  des  Kopfes  der  Leiche,  einmal  ist  der 
Knochen  in  die  Hand  des  Toten  gesteckt,  die 
vor  dessen  Gesicht  ruht.  Siehe  auch  Einzelbe- 
schreibung. Vgl.  Cemetery  22:  133:  Under  the 
Left  wrist  were  animal  bones  (Kid?);  22:  158: 
animal  bones  between  hands. 

Die  Deutung  der  Beigabe  seheint  nun  nicht 
zweifelhaft,    es    ist    ein    Bratenstück,    das  als 


des  Toten. 

Leckerbissen  gilt  und  dem  Verstorbenen  als 
Nahrung  in  die  Nähe  des  Mundes  gelegt  wird. 
Es  erhebt  sich  dabei  die  Frage,  ob  man  schon 
bei  der  Beerdigung  nur  die  Knochen  oder 
Knochen  mit  daranhaftendem  Fleisch  mitge- 
geben hat;  an  sich  wäre  man  geneigt,  das 
letztere  anzunehmen,  doch  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  es  sich  in  den  Totenbeigaben  meist 
um  Scheinnahrung  handelt,  wie  Scheinbrote. 
Erde  in  Vasen  usw. ;  auch  scheint  das  enge  Zu- 
sammenliegen mehrerer  Exemplare  in  20.  d.  2 
für  die  Beigabe  bloßer  Knochen  zu  sprechen, 
mag  auch  die  jetzige  Lage  manchesmal  eine 
Folge  der  Dekomposition  gewesen  sein.  Siehe 
auch  Cemetery  22:  133:  animal  bones  which 
had  apparently  been  cooked.  In  dieser  Beigabe 
der  tibia  der  Gazelle,  respektive  des  Schafes 
könnte  man  nun  die  Vorläufer  der  späteren 
Ganzbestattungen  von  Gazellen,  respektive 
Schafen  in  der  Grabkammer  vermuten,  wie  sie 
oben  angeführt  wurden.  Tu  der  Tat  weist  uns 
darauf  auch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge:  in 
der  l'bergangsgruppe  haben  wir  Beigabe  von 
Gazellenknochen  und  stellenweise  die  Tierbe- 
stattungen, die  Gräber  mit  Gazellenknochen 
auf  der  eigentlichen  C-Gruppe  aber  gehören  der 
mittleren  und  späten  Zeit  der  Anlage  an  —  fast 
um-  auf  20 — 22  — .  in  den  frühesten  fand  sich 
kein  Beispiel.  Per  Befund  auf  den  nubischen 
Xekropolen  stimmt  mit  der  Kntwicklungsart 
aufs  beste.  Zwar  läßt  sich  aus  C.  22  nichts  ent- 
nehmen, höchstens  daß  die  Gräber,  in  denen  die 
Tierknochen  an  der  Hand  der  'boten  lagen,  nicht 
der  späten  K poche  angehören:  aber  schon  für 
C.  87  konnte  Firth  17  für  die  Mitbestattungen 
von  Tieren  (87:  16,  21,  218)  feststellen:  Tt  is 
noticeable  also  that  these  later  graves  are  the 
onlv  ones  containing  animal  burials.  Nach 
Bulletin  (i.  S.  3  kommen  dann  Tierbestattungen 
in  dem  frühen  Typ  überhaupt  nicht  \;>r,  bei  dem 
lato  type  heißt  es  .sometimes  aecompanied  by 
animal  burials  (sheep,  gaaelle,  dog)',  bei  dem 
later  type:  .and  aecompanied  by  animal  burial 
(sheep)'.  So  ist  also  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  sich  die  Sitte  der  Tierbeigaben  erst  geraume 
Zeit  nach  Absiedlung  der  C-Gruppe  in  Nubien 
entwickelt  hat  und  dal.l  die  Sitte,  einzelne  Tier- 
knochen  mitzugeben,  früher  ist.  Es  fragt  sich 
nun,  woher  der  Anstoß  zunächst  zu  dieser 
letzteren  Sitte  kam.  Wir  begegnen  der  Beigabe 


Besicht  übeb  die  Geabungen  auf  des  Fbiebhöfen  von  El-Kubanieh-Nqbd. 
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von  Tierbratenstücken  in  der  prähistorischen 
Zeit,  im  Alten  und  Mittleren  Reich,  wenn  sie 
auch  keineswegs  als  allgemein  bezeichnet  werden 
kann.  Für  das  Alte  Reich  sei  u.  a.  auf  das  Grab 
316  der  Gtabling  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften  aus  dem  Jahre  1912/13  hingewiesen 
(reproduziert  in  dem  Vorbericht,  Anzeiger  der 
phil.-nist.  Klasse  1913,  Nr.  XIV,  Tafel  VIII),- 
wo    sich     Schenkel-,    Schulter-     und  andere 
Knochen  von  Kindern,  Vogelknochen  u.  a.  vor 
dem  Sarg  fanden.    Für  das  Mittlere  Reich  s. 
Schäfer,  Priestergräber,  Abb.  127,  S.  79,  wo  die 
Knochen  in  einer  Schüssel  lagen,  die  von  einer 
anderen  verdeckt  ist  (übrigens  hier  sicher  als 
Knochen    ohne    Fleisch    mitgegeben,  ähnlich 
Abh.  140,  S.  58)  usw.  So  könnte  ja  an  sich  der 
Anstoß  zu  der  Sitte,  Knochen  mitzugeben,  von 
Ägypten  ausgegangen  sein  und  diese  sich  dann 
weiterentwickelt  haben  ;  freilich  spricht  dagegen, 
dal.!  wir  g<  rade  in  den  Mittler en-Reichs-Grabern, 
die  den  nubischen   Bestattungen  zum  Vorbild 
hätten  dienen  können,  nicht  ein  Beispiel  nach- 
weisen können;  so  fehlt  jede  Spur  in  Kubanieh- 
Süd,  Kubanieh-Nord  und  in  Buhen.  Außerdem 
geht  die  Entwicklung  in  der  ägyptisierenden 
Müschgruppe  so,  daß  die  Tierbestattungen  all- 
mählich in  Wegfall  kommen.  Ein  anderer  nahe- 
liegender Ausweg   scheint   mir   ebenfalls  un- 
gangbar: es  ist  bekannt,  daß  die  Stämme  der 
B-Gruppe,  die  vor  der  Einwanderung  der  Mittel- 
nubier das  nubische  Niltal  bewohnten,  Tier- 
bestattungen kannten.    Nachweise  s.  Kubanieh- 
Süd  18  ff.,  sie  setzten  damit  zum  Teil  die  Sitte 
der  früheren  Epoche  fort;  vgl.  ib.  S.  11.  Nun 
könnte  man  an  eine  Einwirkung  eben  dieser 
von  den  Mittelnubiern  unterjochten  Einwohner- 
schaft Nubiens  denken;  aber  dann  müßte  sich 
diese  Einwirkung  doch  früher  gezeigt  haben, 
nicht  erst  vielleicht  nach  Jahrhunderten;  zu- 
dem    kannten    jene     nur  Ganzbestattungen, 
während  hier  die  Beigabe  der  tibia  gerade  als 
Erstes  erscheint.  Es  bliebe  somit  wohl  nur  noch 
die  Möglichkeit,  daß  die  Entlehnung  weder  bei 
den  Ägyptern,  noch  bei  den  unterjochten  Ur- 
einwohnern Nubiens,  sondern  bei  einem  dritten 
Element  zu  suchen  wäre.   Es  hat  sich  gezeigt, 
daß  wir  bei  den  Völkern,  die  in  jener  Zeit  nord- 
wärts   drangen,    mehrere    Stämme    zu  unter- 
scheiden haben;  so  tritt  uns  vor  allem  in  Don- 
gola  die  sogenannte  Kerma-Gruppe  machtvoll 
entgegen.     Sie  scheint  von  ungleich  größerer 
Bedeutung  als  die  C^Gruppe  selbst.  Bei  ihr  aber 
konnte  gerade  das  Tierbegräbnis  sowie  die  Mit- 

Denkscliriften  der  phil.-hist.  Kl.  Gi.  Bd.  3.  Abh. 


gäbe  von  Tierschädeln  als  typisch  betrachtet 
werden:  bei  jedem  Hauptbegräbnis  findet  sich 
auch  ein  Widder  bestattet  und  außen  an  den 
Steinringen  der  Friedhöfe  lagen  die  Tierschädel 
zu  vielen  Hunderten.  So  muß  sicher  die  Sitte 
der  Ganzbestattung  von  Ziegen,  Schafen  usw. 
hierher  gekommen,  einfach  als  Totensitte  über- 
nommen worden  sein  (s.  auch  das  Grab  -1.  33 
in  Buhen).1  Somit  werden  wir  aber  auch  für 
rlie  Beigabe  von  Beinknochen  südlichen  Einfluß 
annehmen  müssen;  freilich  ist  hier  die  direkte 
Verbindung  nicht  so  klar,  aber  es  wäre  wohl 
denkbar,  daß  sich  diese  Sitte  lokal  aus  der  all- 
gemeinen Anschauung  der  südlicheren  Stämme 
entwickelt  hätte,  die  für  die  Totenbeigaben 
Bratenstücke  für  unerläßlich  hielten,  oder  wir 
werden  die  Sitte  bei  einem  Sudstamm  als 
heimisch  annehmen  dürfen,  von  dem  uns  bis- 
lang noch  kein  Friedhof  bekannt  geworden  ist. 
Auf  jeden  Fall  ist  diese  Zurückführung  der 
Sitte  auf  nubischen  Eintluß  bei  weitem  gerecht- 
fertigter als  die  Annahme  einer  Anlehnung  an 
ägyptische  Vorbilder. 

W  ir  dürfen  ja  bei  der  ganzen  Betrachtung 
der  C-Gruppe  nicht  vergessen,  daß  hier  gewiß 
nicht  einseitig  modernisierende  Bestrebungen 
am  Werke  waren,  die  nach  allmählicher  An- 
gleichung  an  die  entwickelten  ägyptischen 
Bräuche  strebten;  das  auch  bei  dem  Mittel- 
nubier unverkennbar  zähe  Beharren  in  den 
nationalen  Sitten  fand  gewiß  einen  großen  Halt 
in  den  mächtigen  südlichen  Reichen,  mit  denen 
sie  in  Kulturverwandtschaft  standen ;  das  um 
so  mehr,  als  gewiß  mancher  Zuzug,  wenn  auch 
nur  tropfenweise  aus  dem  Sudan  kam.  Eine 
besondere  Stärkung  aber  mußte  wohl  das 
nubisch-nationale  Element  erhalten,  wenn  die 
Macht  Ägyptens  zu  sinken  und  die  des  Südens 
zu  wachsen  begann.  Eine  solche  Epoche  muß 
aber  die  Periode  zwischen  Mittlerem  und  Neuem 
Reich  darstellen.  In  diese  Zeit  aber  werden 
auch  die  späteren  bis  spätesten  Bestattungen 
fallen,  bei  denen  wie  im«  Süden  das  Mitbegräb- 
nis eines  Schafes  nicht  fehlt.  Auf  ähnliche  Ein- 
flüsse von  Süden  wurde  schon  oben  III,  2,  V,  2 
hingewiesen  und  sie  werden  sich  gewiß  noch 
klarer  erweisen,  wenn  das  gewaltige  ausge- 
grabene Material  einmal  in  extenso  publiziert 
sein  wird. 


1  Vgl.  auch,  wie  in  der  Mischgruppe  Ziegen,  resp. 
Gazellenhörner  gesichtet  wurden,  B.  III  2,  die  gewiß  von 
präparierten  Schädeln  stammten,  wie  sie  in  Kei  ma  und  Hüu 
gefunden  wurden. 

11 
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Seemann  Junkeb 


Einzelnach  weise. 

[Stets  tibia,  siehe  Abbildung  der  Typen  Nr.  II.] 

19.  f.  6  Knochen  schräg  an  der  Stirn  des 
Tuten:  Phot.  332. 

20.  C.  1   Knochen  am  Kopf  der  Leiche. 

20.  d.  2  drei  Knochen  direkt  östlich  vom 
Kopf  des  Toten,  davon  zwei  eng  zusammen- 
liegend ;  Phot.  387. 

20.d.3  Knochen  nordöstlich  der  Stirn: 
Plmt.  389. 

20.  c  2  ein  Knochen  an  der  rechten  Hand 
des  Toten,  ein  Ende. direkt  am  Mund:  ein  an- 
derer Knochen  hinter  Schulterblatt  am  Kücken  ; 
Phot.  374. 

20.  f.  1  zwei  Gazellenknochen  vm-  den 
Händen;  Phot.  333. 

20.  f.  -4  Grazellenknochen  unter  dem  Kopf. 

20.  (j.  2  zwei  Knochen  am  Gesicht  des  Toten. 

21 .  (I.  1  Knochen  unter  dem  Kopf. 

21 .  (I.  2  zwei  Knochen  im  Nacken  der 
Leiche. 


3.  Kleidung  und 

a)  Sandalen. 

In  I8.e.3  ziemlich  rohe  Sandalen.  Haar 
noch  am  Leder,  vorne  hesonders  breit;  hei  der 
großen  /ehe  Loch  mit  durchgestecktem  Riemen 
mit  Hemmung  unten  auf  der  Sohle.  Der 
Riemen  lief  in  ein  breiteres  und  rundliches 
Ende  aus;  außerdem  wurde  er  an  einer  Seite 
direkt  über  diesem  Pude  etwas  breiter  belassen 
und  dieses  Plus  an  Breite  als  Kiemchen  abge- 
trennt. Der  Riemen  wurde  dann  zusammen- 
gebogen und  von  unten  durch  die  Öffnung  ge- 
steckt; die  Hemmung  stellte  einmal  die  größere 
Breite  des  Endes,  das  zudem  flachgelegt  wurde, 
her.  dann  wurde  das  Riemchen  dicht  über  diesem 
flachen  Pude  umgeschlungen  und  durch  eine 
Ose  in  ihm  gesteckt;  s.  Zeichnung  20. 

Hin  weiteres  Beispiel  s.  16.  h.  h  auf 
Phot.  285  mit  darinsteckendem  Riemen,  ebenso 
20.  f.  k. 

Ein  weit  besseres  Pxemplar  stellt  17.  d.  1 
dar.  Ks  ist  aus  fein  gegerbtem  Leder  herge- 
stellt und  hat  keine  so  plumpe  Form  wie  lS.c.3. 

1  Über  Lederke  Wandungen  siehe  oben  S.  56  ff.,  Perl- 
schurze, wie  sie  z.  B.  Cemetery  72  u.  87  aufweisen,  sind  in 
Kubanieh-Nord  nicht  belegt,  siehe  u.  a.  F.  pj.  89  d  und 
Vig.  160  auf  S.  170. 


21.  e.  1 .  Knochen  in  geplündertem  Grab. 

21.  f.  1  Knochen  unter  dem  Kopf. 

21.  f.  2  Knochen  in  geplündertem  Grab. 

21.  (j.  1  Knochen  in  geplündertem  Grab. 

22.  f.  1  Knochen  in  geplündertem  Grab. 
22.  f.  2  Knochen  in  Nackenhohe  an  Leder- 
knäuel. 

c)  Früchte. 

Als  Nahrung  für  den  Toten  sind  vielleicht 
auch  die  Früchte  anzusehen,  die  sich  in  19.B.4 
fanden;  es  sind  Schoten  wie  von  Akazien;  sie 
lagen  in  der  Hüftengegend  des  Toten.  Es  ist 
ausgeschlossen,  daß  sie  später  in  das  Grab  ge- 
raten sind,  da  die  Bestattung  intakt  war.  In 
Ii).  Ii.  2  wurden  erbsartige  harte  Beeren  ge- 
funden, die  durch  eine  Wand  in  zwei  Kammern 
geteilt  sind ;  vgl.  26.  p.  S  usw.  in  Kubanieh- 
Süd  193:  zwei  davon  verkieselt ;  ähnlich  LS.c.7 
und  aus  der  Mischgruppe  16. g. 2.  In  Ceine- 
tery  87  finde  ich  Grab  58,  III  und  II  melon 
seeds,  beidemal  in  geplündertem  Grab  in  Schutt. 


Körperschmuck.1 

Auf  der  etwas  rötlich  aussehenden  Oberfläche 
hnden  sich  eingeritzte  .Muster,  s.  Zeich- 
nung 18 — 1!1,  ein  eigenes  für  den  Vorderteil 
des  Fußes  und  getrennt  für  die  Ferse.  Ks  sind 
sechs  parallele  ringsumlaufende  Linien:  gegen 
Ende  'nach  der  Ferse  zu  eine  Querverbindung 
ebenfalls  aus  sechs  Linien;  außerdem  ist  ein 
Zwickel  von  der  Krönt  her  eingesetzt,  von  dem 
der  eine  Schenkel  über  die  Bandöse  geht.  Die 
Ferse  zeigt  einen  Kreis  von  fünf  parallelen 
Pitzlinien  mit  einem  Durchmesser,  parallel  der 
Verbindungslinie  an  der  Sohle.  Kerse  und 
Vorderfuß  sind  durch  deutliche  Kerbung  ge- 
trennt; doch  war  bei  dem  ersten  Schnitt  die 
Ferse  breiter  gehalten,  dann  trennte  man  bei 
dem  Absatz  von  Sohle  und  Ferse  umlaufend 
einen  kleinen  Streifen  ab  bis  zum  gegenüber- 
liegenden Blinkt:  dann  schnitt  man  links  ein 
kleines  Stück  ab  und  befestigte  das  Ende  in 
einer  kurz  liehen  dem  Ansatz  angebrachten 
Öse,  so  daß  eine  kleine  Schlinge  entstand;  das 
größere  rechte  Stück  wurde  über  den  Bist  ge- 
zogen und  in  dieser  Schlinge  befestigt.  Dieser 
Kiemen  diente  wiederum  zur  Befestigung  des 
großen  Riemens,  der  zwischen  großer  und 
zweiter  Zehe  hervorkommt  und  über  den  Furo 
rücken   läuft;    er  war  bei  seinem   Anfang  in 
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einer  Ose  befestigt,  ähnlich  wie  18.  ('.  ■>.  indem 
das  Ende  breiter  geschnitten  und  nachgedrückt 
wurde,  wahrend  man  den  Riemen  selbst  beim 
Durchstecken  zusammendrückte.  Doch  fehlt 
liier  das  Riemchen,  das  die  Übergangsstelle  uni- 
wickelt. 

Sandalen  sind  in  den  C-Friedhöfen  öfters 
belegt,  so  Cemetery  72:  383:  sandale  of  raw* 
hide  or  leather  on  feet,  ebenso  72:  235  und 
87:  102:  in  72:  368  solche  wie  oben  17.  d.  7  mit 
eingeschnittenen  Mustern. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Sandalen  auch 
zur  Ausstattung  der  Hauptbegräbnisse  in 
Kerma  gehören:  at  the  feet  was  a  pair  of  raw- 
hide  sandals;  dabei  zeigt  sich  auch  der  oben 
17.  (I.  1  heschriebene  Sparschnitt. 

b)  Schminke. 

Die  Sitte,  die  Augen  durch  einen  Schmink- 
strich  zu  betönen,  war  auch  bei  der  Bevölkerung 
des  nuhischen  Mittleren  Reiches  verbreitet,  wie 
die  Friedhöfe  C.  87,  1(11  usw.  ausweisen. 

Die  Schminke  ist  in  fast  allen  Fällen  die 
schwarze,  Kohl  wie  sie  damals  auch  in  Ägypten 
allein  im  Gebrauch  war  (wie  heute).1  Sie  wird 
angerührt  in  Schalen  von  Süßwassermusehein 
als  Paste  mitgegeben;  s.  Phot.  409;  es  sind 
dabei  die  Arten  meist  Aetheria,  daneben  Mu- 
tela  (?)  und  Cardium  edule  vertreten;  s.  Ab- 
bildung der  Typen  13:  vgl.  auch  Kubanieh- 
Siid  183  und  Ahl».  51;  Bulletin  G,  S.  3:  fresh- 
water  shells,  containing  black  galena  face  paint. 
Ebenso  auf  den  frühen  Friedhöfen  wie  22:  145, 
30:  11,  58:  6,  72:  412  usw.  Bei  einer  Bestattung 
kommen  manchesmal  mehrere,  bis  zu  drei 
Muscheln  vor.  Meist  finden  sie  im  Grabinnern 
und  dort  vorzugsweise  dicht  am  Kopf  Platz,  oder 
in  den  Händen,  an  den  Armen  usw.;  s.  unien 
die  Einzelbeschreibung.  Für  Nubien  u.  a. 
87:  76:  kohl  shell  between  hands;  ebenso  87:  94 
und  87:  109;  87:  88:  kohl  shell  in  right  band- 
87:  103:  kohl  shell  at  hands.  Nur  wenige  liegen 
wie  die  Tonwaren  außen  vor  dem  Steinring. 
Schminkstifte  sind  nicht  nachgewiesen. 

Als  Schminkbüchschen  ist  in  Nachahmung 
der  ägyptischen  Sitte  wohl  das  Alabasternäpf- 


1  Vgl.  Bulletin  fi,  S.  3,  Cemetery  22  :  128,  145  usw. 
Als  einzige  Ausnahme  kenne  ich  41  :  429  fragments  of  ma- 
lachite,  41  :  500  hand-stained  green  with  malachite  (?),  ebenso 
in  Cemetery  50  :  233  bones  stained  green;  vgl.  72  :  248 
human  bones  stained  green;  «7  :  101  shell  with  yellow  stain 
inside. 


eben  mit  Deckel  gedacht,  das  20.  d.  2  oben  auf 
dem  Steinring  stand  (s.  oben),  wenn  auch  keine 
Schminke  darin  gefunden  wurde,  ähnlich  das 
kleine  schwarze  Väschen  aus  IS.  c.  8.  Siehe 
auch,  wie  in  Kerma  kleine  Alabastervasen  für 
Kohl  benutzt  werden. 

Bei  einigen  Gräbern  fanden  wir  auch  Pa- 
letten, aber  es  ist  fraglich,  ob  wir  auch  nur  hei 
einem  dieser  Fälle  wirklich  eine  Beigabe  der 
C-Gruppe  vor  uns  haben.  /<S'.  d.  3  gehört  sicher 
ursprünglich  zum  A-Friedhof,  in  18.  e.  8  fand 
sich  das  Bruchstück  einer  Palette,  aber  das 
Grab  ist  beraubt,  und  es  könnte  sich  eventuell 
um  ein  verworfenes  Stück  der  A-Zeit  handeln; 
am  ehesten  könnte  man  in  16.  h.%  eine  genuine 
Beigabe  vermuten,  da  es  abseits  des  A- Bezirkes 
liegt;  hier  lag  in  dem  geplünderten  Grab  das 
Bruchstück  eines  ovalen  Steines,  der  vielleicht 
noch  Spuren  von  Farbe  trug.  Für  Xubien  s. 
41:  500:  slate  palette,  pebble  rubber  (sicher  von 
C-Grab?).  Sonst  finde  ich  kein  Beispiel :  das 
spricht  allerdings  sehr  dafür,  daß  die  verein- 
zelten Vorkommen  doch  eventuell  als  Zufällig- 
keiten oder  Überreste  von  frühen  Gräbern  er- 
klärt werden  müssen.  In  Kerma  dagegen  haben 
sich  die  Paletten  neben  ägyptischen  Kohl- 
büchsen erhalten  (s.  oben). 

Einzelnachweise  der  Schminkmuscheln. 
1.  Aetheria. 

Teils  rundliche,  teils  ovale  Exemplare, 
erstere  oft  sehr  tief.  Eine  Bearbeitung  ist  nur 
in  einem  Falle  nachgewiesen,  obwohl  Rand  und 
Boden  oft  sehr  roh  sind. 

16.  c.  2  (Kindergrab),  Maße  der  Muschel : 
5  X  4  cm,  tief,  Reste  schwarzer  Paste. 

17.  b.  5  Muschel  zu  Füßen,  breitoval  und 
flach,  10  X  7  cm,  ferner  Bruchstücke  von  zwei 
weiteren  Exemplaren,  eines  mit  Paste. 

/•''.  e.  1  tief,  Reste  schwarzer  Schminke, 
Maße:  7'5  X  6  cm. 

/•''.  e.  2  Muschel  unter  dem  Kopf  der 
Leiche,  Reste  dicker  Paste. 

19.  g.  1  Muschel,  Öffnung  nach  oben,  in  der 
rechten  Hand  des  Toten,  die  vor  dem  Gesicht 
ruht,  rundlich  und  tief,  7  5  cm,  ein  zweites 
Exemplar  in  der  Nähe  des  Gesäßes,  oval, 
8X6  cm. 

20.  d.  2  bearbeitet,  löffeiförmig  zugespitzt : 
s.  Abbildung  der  Typen  13.  Maße:  6  X  4'5, 
Spuren  von  schwarzer  Paste  in  einer  zweiten 
Muschel  außen  am  Steinring  im  W. 

11* 
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20.  f.  2  zwei  Muscheln  zu  Füßen  des  Tuten, 
wo  auch  die  anderen  Beigaben  liegen;  s. 
Phot.  361.  Maße:  8'5  X  T  und  9"5X  6*5;  in 
ersteter  die  Paste  besonders  dick  erhalten; 
s.  Phot.  409. 

21.  d.  2  Hocker  mit  Händen  vor  Gesicht; 
Muschel  an  dem  etwas  tiefer  liegenden  linken 
Ellenbogen;  5  cm  Durchmesser. 

21.  f.  1  drei  Musehein:  8"5  X  6,  an  einem 
Ende  a  u  ß  e  n  rote  Farbspuren,  das  zweite 
Exemplar  11  X  8'5,  das  dritte  rund  und  tief, 
6cm  Durchmesser;  zwei  lagen  dicht  an  den 
I Tandem  die  vor  das  Gesicht  gezogen  waren. 

21.  f.  3  Bestattung  beraubt;  im  NW  in  der 
Eiingmauer  Muschel;  eine  dünn  und  flach 
7  X  5  6,  eine  andere  schlanker  7  X  4'5.  Vgl. 
wie  sich  auch  in  20.  e.  2  außen  am  Ring  Keste 
einer  Muschel  fanden;  Bestattung  dort  unver- 
sehrt. 

2.  Mutela. 

20.  d.  3  Leiche  halbrücklings,  ^Muschel  über 
dem   Kopf;   Maße  der  Muschel:  10  X  4  fin. 
20.  f.  1  Muschel  9'5  X  3*5  hei  dem  Toten. 

3.  Cardium  edule. 

19.  d.  2  Leiche  auf  der  rechtes  Seite;  die 
Muschel  war  mit  der  Wölbung  nach  oben 
zwischen  Grabboden  und  das  rechte  Auge  ge- 
schoben; Maße:  6'5X4  5;  innen  ganz  mit 
Resten  schwarzer  Schminke  bedeckt. 

Harz. 

In  zwei  Fällen,  17.6.4  und  l<>.Ii.2.  sieht 
es  aus,  als  ob  Harz  wie  in  der  nubischen  Prä- 
historie und  Frühzeit  als  Räucherwerk  mitge- 
geben worden  sei;  in  17.6.4  fand  sich  ein 
3  5  cm  langes  kompaktes  Stück,  in  16. h. 2 
wurden  verschiedene  Stückchen  von  175  usw. 
gesammelt,  die  aber  möglicherweise  von  einem 
größeren  Klumpen  stammen;  vgl.  dazu  den  Be- 
fund in  Kubanieh-Süd  92/93.  Ganz  ausge- 
schlossen wäre  es  freilich  nicht,  daß  es  sich  um 
verschleppte  Reste  des  Ä.-Friedhofes  handelt, 
lu  den  nubischen  Nekropolen  finde  ich  keine 
Parallele,  doch  s.  Reisner  aus  Cemetery  41  :  424: 
Fragments  of  resin. 

c)  Armringe. 

Die  Xubier  der  C-Gruppe  weisen  verhält- 
nismäßig viel  häufiger  Armschmuck  auf  als  die 
Ägypter  der  gleichen  Zeit;  man  trug  ihn.  vor 
allein    wenn   es   sich    um    mehrere  Armbänder 


handelte,  gewöhnlich  am  linken  Unterarm,  wohl 
deshalb,  weil  die  Ringe  am  rechten  Arm  beim 
Arbeiten  hinderlicher  und  dem  Zerbrechen  eher 
ausgesetzt  waren. 

So  finden  sich  am  linken  Unterarm: 

20.  f.  2  vier  Schildpatt-,  ein  Elfenbein- 
und  ein  Muschelarmring ;  s.  Phot.  361. 

20.  c.  2  drei  Schildpattarmbänder  = 
Phot.  396;  19.  f.  6  drei  oder  vier  aus  .Muschel 
und  Elfenbein;  20.  d.  2  dtto.  aus  .Muschel  und 
Schildpatt.  Ferner  je  eines  die  Nummern 
17.  b.  5,  V.K  d.  2.  19.  g.  1  (Phot.  299).  In  20.  d.  3 
trug  der  Tote  je  einen  Ring  am  rechten  und 
linken  Unterarm  =  Phot.  389,  in  19.  f.  5  einen 
am  rechten. 

In  den  Nekropölen  Nübiens  ist  der  Befund 
ein  folgender:  Cemetery  72:  -411* :  acht  Arm- 
bänder am  linken  Arm;  87:  54:  zwei  am  linken 
Arm;  87:  82:  vier  am  linken  Arm.  Einzelne 
am  linken  Arm  in  87:  38,  94,  106,  156.  Dem 
stehen  zwei  Fälle.  58:  12  und  87:  66  gegen- 
über, die  mehrere  Ränder  am  rechten  Arm  auf- 
weisen, doch  handelt  es  sich  beidemal  um 
Kindergräber;  einzelne  Exemplare  am  rechten 
Arm  finden  sich  87:  39  (Kind)  und  87:  125. 

Entsprechend  werden  die  schweren  Ala- 
basterarmringe  am  link  e  n  ()  b  e  r  u  r  m  ge- 
tragen: 1H.  e.  2  =  Phot.  301,  19.  e.  -'i  — 
Phot.  324,  20.  e.  1  =  Phot.  376.  Vgl.  dazu 
Cemetery  87:  78:  lärge  quartz  armlet  on  left 
humerus.3  Als  Material  wird  wie  in  Nubien 
verwendet:  am  häufigsten  Schildpatt  und 
M  iischelsubstanz,  dann  Elfenbein  und  Ala- 
baster; Kupfer  ist  nicht  belegt.2  Geflickte 
Exemplare  sind  belegt  bei  Elfenbein  (20.  f.  2) 
und   M iischelsubstanz  (20.  d.  3). 

Elfenbein. 

Es  kommen  offene  und  geschlossene  Exem- 
plare vor. 

a)  von  den  geschlossenen  (zufällig?) 
nur  erhalten  : 

20.  f.  1  platte  Form,  verwittert. 

b)  off  e  n  e.  häufiger  als  die  geschlossenen  : 
19.  f.  5  rundlich,  Durchmesser  ca.  5  cm. 
19.  f.  6  Bruchstück,  Phot.  411. 

19.  g.  1  oval,  .Maße:  6  X'4'6. 

20.  f.  2  in  der  üblichen  Weise  geflicktes 
Exemplar,  Phot.  409.  }Iaße:  6  X  5'5. 


1  So  auch  der  vorletzte  Wedelträger  im  Grabe  des 
IJirj,  unterste  Reihe  des  Negertributs. 

3  Auch  in  Nubien  nicht;  nur  87:81  zweifelhafter  Fall. 
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Muschel  Substanz. 

Auch  hier  unterscheiden  wir  geschlossene 
und  offene  Ringe. 

a)  g  eschlossene:  so  die  große  Mehr- 
zahl. 

Da  sie  alle  aus  der  Conus- Muschel  ge- 
schnitten sind,  /.eigen  sie  die  Kreisform,  sie 
variieren  jedoch  sehr  stark  in  Breite,  Be- 
arbeitung usw.  Es  lassen  sich  dabei  zwei  Typen 
herausheben,  ein  breiter,  der  Form  des  Conus 
entsprechend  sich  nach  der  einen  Seite  ver- 
jüngend, mit  ziemlich  in  natura  belassenen 
Außenflächen  (nur  geglättet)  und  ein  zweiter 
mit  dünnem  rundlichen  Brohl,  dessen  Form 
durch  Abschaben  erreicht  wurde;1  es  sollte  wohl 
eine  Nachahmung  der  Elfenbeinware  dar- 
stellen; s.  auch  für  A-Epoche  Kubanieh-Süd  95 
und  Tafel  XXXV.  Von  Typ  1,  besonders 
charakteristisch  für  die  C-Gruppe,  seien  er- 
wähnt : 

17.  b.  5,  Maße:  5'5  X  4*5  =  Bhot.  414. 
20.  d,  2,  Maße:  6'5  X  5'5  =  Bhot.  414. 
20.  d.  3  von  gleichen  Maßen. 
20.  g.l  und  19.  d.2  auf  Bhot.  414. 
Von  dem  rundlichen  Typ  2: 

19.  f.  6  drei  Exemplare,  innerer  Durch- 
messer 5'5;  s.  Bhot.  411. 

20.  <l.  3  von  gleichen  Maßen,  an  zwei  gegen- 
überliegenden Stellen  gebrochen  und  in  gleicher 
Weise  geflickt  =  Zeichnung  5V. 

20.  f.  2  --  Bhot.  409,  zwischen  Typ  1  und  2 
stehend. 

20.  c.  2  s.  Bhot.  396! 

b)  offene:  einzig  sicheres  Exemplar: 
17.6.1.  Innerer  Durchmesser  5  cm.  Ende  der 
offenen  Stelle  sich  verjüngend;  Brohl  oben  und 
unten  abgeplattet  wie  bei  manchen  Elfenbein- 
ringen, die  es  wohl  nachahmen  soll. 

Stücke  aus  Muschel,  die  keine  sicheren 
Schlüsse  mehr  zulassen,  fanden  sich  in  16.  e.  3 
und  18.  c.  7. 

Schildpatt. 

Es  sind  zwei  Typen  im  Gebrauch:  die  von 
breitei-,  mondsichel artiger  Form,  am  dünnen 
Ende  getrennt,  aber  oft  übereinandergreifend, 
und  die  schmalen  dünnen;  s.  Bhot.  411.  Typ  1 
überwiegt  dabei  vollkommen  und  kann  als  der 
charakteristische  Typ  der  C-Gruppe  ange- 
sprochen werden.   Typ  2  ist  mit  der  Form  der 


1  Vgl.  F.  PI.  37.  c.  4—7. 


Frühzeit  verwandt,  wie  sie  z.  B.  in  Kubanieh- 
Süd  öfters  belegt  ist  =  Kubanieh-Süd  94  und 
Abb.  55;  auch  dieser  Typ  ist  offen. 

Typ  1  (vgl.  F.  PI.  37c.  8). 

18.  f.  7,  s.  Zeichnung  56,  scheint  ein  Dekor 
zu  haben;  am  inneren  Bande  finden  sich  Striche 
eingeritzt,  am  äußeren  Punkte  eingestochen. 

20.  c.  2  drei  Exemplare,  eines  9*5  X  8j  *• 
Bhot.  390. 

20.  </.  2,  Maße:  7'5  X  6*5,  größte  Breite  des 
Bandes  2  cm. 

20.  f.  2  vier  Exemplare,  Maße:  8X6*5 
usw.:  s.  Bhot.  409. 

Ferner     Bruchstück     in     17.  e.  >>.     IS.  f.  0. 

10.  f. 

Typ  2  (vgl.  F.  PL  37  c.  9). 

15.  f.  ?  neben  einem  anderen  des  Typ  1  : 
s.  Bhot.  411. 

16.  (1.  •'/  größte  Breite  6'5  cm. 

Alabaster  (Quarz). 

[=  Abbildung  16  der  Feldphotos.] 

Typisch  für  die  C-Gruppe  sind  die  dicken 
Armbänder  aus  Alabaster  (quartz,  white 
marble),  die  am  linken  Oberarm  getragen 
wurden.  In  Ägypten  finden  sie  sich  ebenso- 
wenig wie  die  mondsichelförmigen  Schildpatt- 
ringe.  Am  ehesten  könnte  man  noch  die  großen 
Fayenceringe  zum  Vergleich  heranziehen,  die 
in  Kubanieh-Süd  184  und  Tafel  L  belegt  sind 
und  gewiß  auch  am  Oberarm  getragen  wurden. 
Die  Alabasterringe  sind  in  Kubanieh- Nord 
dreimal  belegt:  19.  c.  2.  19.  e.  4  und  20.C.1.; 
das  Brohl  zeigt  außen  eine  starke  Rundung, 
nach  innen  eine  kleine  Rundung  oder  eine  Ab- 
schrägung: vgl.  Bhot.  414;  Durchmesser 
ca.  10  cm,  Dicke  2'5— 1*4. 

An  Vorkommen  in  Nubien  notiere  ich 
außer  dem  oben  erwähnten  Falle:  72:  238, 
73:  88,  87:  25,  87:  100,  87:  140;  s.  F.  PI.  37. 
c.  1—3. 

d)  Fingerringe. 

Allgemeines. 

Solche  sind  in  sechs  Fällen  belegt;  sie 
werden  mit  Vorliebe  an  der  linken  Hand  ge- 
tragen, an  der  rechten  Hand  erscheinen  zwei- 
mal Ringe  am  kleinen  Finger;  die  Gründe  sind 
dieselben,  aus  denen  die  Armringe  am  linken 
Arm  getragen  werden.  Die  Anzahl  der  Binge 
schwankt  zwischen  1 — 5.    Als  Material  kommt 
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nur  Elfenbein  und  .Muschel  vor;  vgl.  V.  IM. 
37.  1).  4—6. 

Nach  weise. 

20.  f.  2  an  jedem  Finger  der  linken  Hand 
ein  King  ans  Elfenbein.  Verschiedene  Profile, 
rundlich,  dick,  abgeplattet  usw.;  s.  Phot.  40!). 

19.  f.  6  an  der  linken  Hand  drei  Ringe  ans 
Elfenbein;  Phot.  411  a :  ein  dickerer  und  zwei 
kleine  dünnere,  fein  gearbeitet. 

19.  d.  2  an  der  linken  Hand  ein  Fingerring 
aus  Elfenbein,  fein  und  dünn. 

20.  r.  2  an  der  linken  Hand  ein  Fingerring 
aus  Muschel  (?). 

20.  e.  2  am  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand  zwei  Ringe  aus-  Elfenbein ;  Phot.  374. 

21.  f.  /  am  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand  zwei  Rinj»e  aus  Elfenbein,  mittelfein. 

In  Nubien  scheinen  die  Fingerringe  aus 
Muschel  häufiger  zu  sein;  s.  72:  234:  shell 
iingerrings  (linke  Hand):  ferner  72:  225, 
*7:  166,  87:  (35.  Elfenbein  u.  a.  M7:  147. 

e)  Ohrringe. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  14  unten.] 

Solche  sind  sicher  in  zwei  Fällen  nachge- 
wiesen: 19.  g.  1  und  20.  c.  2.  in  beiden  Fällen 
sind  sie  aus  Perlmutter  hergestellt. 

20. e. 2  zeigt,  Phot.  374,  die  Exemplare 
noch  in  situ;  es  sind  halbmondförmige  Ringe, 
den  Schildpattarmhändern  in  der  Form 
ähnelnd;  die  Enden  sind  abgestoßen,  so  daß  die 
Bcfestigungsart  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

19.  g.  1  zeigt  einen  Hachen  offenen  King 
von  ziemlich  gleicher  Breite;  an  den  beiden 
Enden  sind  Löcher  gebohrt,  durch  die  wohl  der 
(Jolddraht  gesteckt  wurde,  der  den  Ring  ans 
Öhr  befestigte.  Für  Nubien  s.  <>!F  3<>:  shell 
eärring;  PL  37  b.  8.  Zu  der  Sitte  des  Tragens 
von  Ohrringen  s.  u.  a.  die  Darstellung  der 
Nubier  im  Grabe  des  H/rj.  L.-D.  III.  117.  wo 
die  gleichen  Ohrringe  allgemein  getragen 
werden. 

f)  Haarringe. 

[Abbildung  der  Typen  Nr.  14  oben  ] 

Als  solche  sind  vielleicht  die  Schmuck- 
stücke anzusprechen,  die  zwei  dicht  nebenein- 
anderliegende Schenkel  und  einen  Kopf  mit 
kreisrunder  Höhlung  haben;  sie  werden  aus 
Elfenbein  und  Perlmutter  hergestellt.  Für 
Nubien  s.  n.  a. :  F.  Cemetery  72:  234:  shell- 
hairring  —  IM.  37b.  7;  72:  312:  cornelian  and 
shell-hairrings  =  IM.  37  d.  7.  S.  —  In  der  Liste 


des  Tafelbandes  angegeben:  Buttons,  fasteners 
for  leather  garments  (J  )  or  hair  ornaments- 
buttons  or  hairrings. 

Beispiele  aus  Kubanieh-Nord  sind: 

20.  (1.2  aus  Schildpatt;  zeigt  auffallend 
kurze  senkrechte  Enden,  doch  ist  es  leicht  mög- 
lich, daß  es  sich  um  Bruch  des  ehemals  längeren 
Exemplares  handelt. 

21 .  g.  1  Reste  von  drei  Exemplaren,  sämt- 
lich aus  Perlmutter:  bei  einem  am  Scheitel  zwei 
kleine  Lochungen  nebeneinander,  bei  einem 
zweiten  nur  eine  mehr  seitlieh.  Ein  zu  dem 
ersteren  gehöriges  Bein  hat  auf  der  Grundlinie 
eine  Lochung,  eine  zweite  daneben  angefangen, 
aber  nicht  durchgeführt.  Liier  kann  es  sich 
keinesfalls  um  eine  Vorrichtung  zum  LTicken 
einer  gebrochenen  Stelle  handeln.  Hie  Füße 
sind  zum  Teil  unter  der  Rundung  zu  Beginn 
ganz  dünn  und  verbreitern  sich  stark  nach 
unten. 

17.  f. 1  Bruchstücke  eines  Exemplars  aus 
Elfenbein;  Kopf  platt,  die  Füße  sich  ver- 
dickend; Bruchstück  eines  zweiten  Exemplars 
aus  Elfenbein.  Fußunterteil  ziemlich  dick,  nach 
dem  unteren  Ende  zu  sich  verdünnend. 

g)  Ketten,  Amulette  u.  ü. 

1.  Allgemeines. 
Arten. 

Ketten  finden  bei  der  C-Gruppe  als 
Schmuck  eine  ausgedehnte  Verwendung.  Am 
häufigsten  als  Halsschmuck.  Als  solchen  haben 
wir  nicht  nur  die  Ketten  aufzufassen,  die  in 
situ   am   Hals  gefunden   werden,    wie  10.  f.  7. 

20.  c.  2.  20.  f.  4.  21.  (1.  1.21.  d.  2.  22.  f.  2.  sondern 
auch  alle,  die  in  der  Nähe  des  Kopfes  nieder- 
gelegt sind,  wie  man  ja  auch  in  der  Prähistorie 
und  A- Epoche  den  Schmuck  dem  Toten  nicht 
immer  anlegte,  sondern  auch  in  die  Nähe  des 
Körperteiles  gab  —  vgl.  Kubanieh-Süd  98  — , 
der  ihn  zu  Tragen  bestimmt  war.  So  gelten  als 
Halsschmuck  auch  die  Ketten:  JO.f.O.  20.  d.  3, 

21.  f.  I.  21.f.3j  bei  denen  diese  am  Schädel  des 
Toten  gefunden  Wurden,  ferner  ld.g.1,  das 
Fei  len  am  Kopf  und  Hals  aufwies,  und  20.  C.  I. 
wo  sich  am  Hals  ein  .Mittelstück  fand  und  am 
Schädel  eine  verschlungene  Fayencekette; 
ferner  wohl  auch  die  in  und  bei  Lederkappen 
gefundenen  Fetten  t7. 6.  k,  19.  c.  2.  2i>.(j.1 
(s.  oben). 
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Daneben  kommen  am  häutigsten  F  u  ß- 
ketten  vor:  16.  h.  2.  20.  c.  2.  20.  ä.  3,  21.  d.  1. 
21:  f.  1,  21.  f.  3.  22.  f.  2. 

1.  Ks  scheint  dabei  in  Kubanieh-Xord  eine 
Vorliebe  für  bestimmte  Farben  zu  herrsehen, 
wenigstens  finden  sieh  bei  Fußketten  fast  nur 
schwarze  Perlen  (20.  d.  3,  21.  d.i.  21.  d.  2. 
22.  f.  2)  oder  schwarze  mit  weißen  abwechselnd 
(10.  h.  2.  20.  c.  2.  21.  f.  1,  21.  f.  3).  In  Nubien 
siehe  für  Fußringe  verwendet:  white  shell  disc 
beads:  58:  2,  72,  330,  73:  107,  87:  109,  black 
disc  beads:  72:  382,  vgl.  87:  82,  daneben  aber 
auch  grüne  und  blaue  Fayenceperlen,  wie: 
72:  234,  72:  253  usw.  Vgl.  in  den  Pan-graves 
Diosp.  §  ti8 :  on  each  ankle  3  strings  of  black 
and  white  beads  alternate.  Fußketten  in  der 
Frühzeit  Nubiens  s.  Kubanieh-Süd  98. 

2.  Armketten  liegen  wohl  in  19.  f.  0  vor. 
wo  sich  Karneol-  und  Fayenceperlen  an  der 
linken  Hand  fanden,  und  20.  d.  3.  das  schwarze 
Fayenceperlen  am  Finger  und  Ann  aufwies. 
Aus  nubischen  Nekropolen  vgl.  Ketten  an  der 
Hand,  respektive  Arm:  58:  2:  right  wrist; 
72:  382:  four  or  niore  strings  .  .  .  on  right 
arm;  87:  120:  string  .  .  .  at  the  wrist.  Arm- 
ketten sind  auch  in  der  nubischen  Frühzeit  be- 
legt; s.  Kubanieh-Süd  97— 98. 

3.  Eine  besondere  Bestimmung  Indien  wohl 
die  Ketten,  die  sich  in  einigen  Fällen  in  der 
Nähe  der  Hüften  zeigten: 

17.  h.  2  weiße  Muschelscheibchen  an  den 
Lenden;  20.  e.  2  Fayenceperlen  um  die  Hüften; 
20.  <j.  2  auf  dem  Lendenschurz  l^ayence-  und 
Muschel  perlen ;  20.  d.  2  die  Kette  in  Höhe  des 
herabhängenden  Unterarmes. 

Ähnliche  Vorkommen  weisen  die  Gräber 
der  C-Gruppe  in  Nubien  auf:  58:  (i:  Long 
strings  .  .  .  about  body;  81:  Girdle  of  small 
white  shell  beads;  ähnlich  87:  25,  39,  171; 
87:  120:  string  of  small  white  Conus-shells 
a  round  body. 

Wir  haben  es  hier  also  gewiß  in  manchen 
Fällen  mit  einer  Art  Perlengürtel  zu  tun.  Mir 
fiel  nun  bei  der  Zusammenstellung  auf,  daß  es 
sich  in  den  meisten  Fällen  um  Schmuck  an 
Kinderleichen  handelt.  So:  58:  (i,  87:  39,  87: 
12(1,  87:  171  und  in  Kubanieh-Xord  17.  h.  2. 

Man  vergleiche  dazu,  wie  auch  in  der  nu- 
bischen Frühzeit  Ketten  am  Leibe  gerade  bei 
Kindern  nachgewiesen  sind,  vor  allem  aus 
kleinen  Oliva-Muscheln  wie  oben;  s.  Kubanieh- 
Süd  98  und  besonders  S.  24.    L)azu  stimmt. 


dab  auch  der  aus  Perlen  gewirkte  Rock  F. 
PI.  39  d  und  Fig.  160  einem  Kind  gehört. 

So  werden  wir  es  mit  einem  Schmuck  zu 
tun  haben,  der  vornehmlich  von  Kindern,  ge- 
legentlich aber  auch  von  Erwachsenen  getragen 
wii  rde. 

Diosp.  §  68  zeigt  übrigens,  daß  eventuell 
Perlen  an  der  Hüfte  auch  von  einem  Schmuck 
des  Leders  stammen  könnten,  doch  geben  bei 
uns  die  Fundumstände  keinen  Anhalt  dazu.  — 
Vielleicht  steht  aber  in  einigen  Fällen  der 
letzten  Art,  wenn,  wie  in  20.  g.  2,  nicht  nach- 
gewiesen ist,  daß  die  Kette  um  den  Körper 
herumgeht,  der  Fundort  mit  der  Bestimmung 
in  keinem  Zusammenhang  und  müssen  wir  auch 
hier  Halsketten  annehmen,  die  man  zufällig  an 
diesei'  Stelle  auf  die  Leiche  legte;  so  wären 
dann  auch  20.  d.  3  und  22.f.2z\i  erklären,  bei 
denen  sich  Perlen  an  der  Brust  vorfanden. 

Material. 

Fayence. 

Die  C-Gruppe  von  Kubanieh-Xord  benützt 
Fayence  zu  Kettengliedern  in  einer  Aus- 
dehnung, wie  sie  sonst  nicht  bekannt  ist;  alle 
anderen  Materialarten  treten  weit  dahinter 
zurück.  Die  Ketten  aus  19.  f.  6,  I7.e.l  und 
16.  h.  2  auf  Phot.  412  und  2Q.  f.  2  auf  Phot.  £09 
können  als  typisch  gelten.  Der  Gegensatz  zu 
dem  Befund  auf  dem  ägyptischen  Friedhof  der 
gleichen  Zeit  tritt  uns  auch  hier  deutlich  ent- 
gegen. Das  Überwiegen  der  Fayenceketten- 
glieder ist  auch  in  den  nubischen  Friedhöfen 
besonders  stark,  wenn  auch  nicht  so  autfallend 
wie  gerade  in  Kubanieh-Xord. 

Als  Farben  kommen  drei:  blau,  grün 
und  schwarz  in  Betracht.  Bei  der  Statistik  über 
das  Vorkommen  der  einzelnen  Farben  muß  man 
beachten,  daß  das  Hellgrüne  oder  Blaugrüne 
der  Perlen  oft  nur  Pest  der  ursprünglichen 
tiefblauen  Glasur  ist,  wie  sie  gerade  dem  .Mitt- 
leren Reich  eignet.  So  zeigen  die  hellen  Kugeln 
aus  22.  f.  2  noch  deutlich  die  Flecken  der 
einstigen  echten  Farbe,  die  an  den  anderen 
Stellen  abgerieben  ist:  ähnlich  aus  21.  d.  1 
mehrere  Perlen  der  Form  IIa  und  II  b.  Ferner 
findet  sich  andererseits  oft  ein  tiefes  Dunkel- 
blau, Schwarzblau,  das  vielfach  von  Schwarz 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Dies  vorausgeschickt, 
stellt  sich  der  Befund  in  Kubanieh-Xord 
folgendermaßen  dar:  Blau  ist  in  ca.  50  Ketten 
belegt,     Grün     und     Schwarz     beide     in  ca. 
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40  Ketten.  Freilieh  ist  damit  über  das  absolute 
Zahlenvorkommen  nichts  gesagt;1  darin  scheint 
Grün  vorzuherrschen. 

Für  die  von  F  i  r  th  bearbeiteten  nubischen 
Xekropolen  ergibt  sich  ein  etwas  anderes  Bild, 
hier  sind  grüne  Perlen  in  ca.  TO,  blaue  in  etwa 
20  und  schwarze  in  ca.  30  Fällen  belegt.  Die 
kleinen  dünnen  Perlen  sind  öfters  am  Außen- 
rande zusammengebacken,  wie  19.d.3j  zu- 
weilen aber  auch  mittlere,  wie  19.  f.  6  oder 
größere,  wie  V.l.  (j.  1. 

In  Nubien  sind  für  die  C-Gruppe  ver- 
schiedentlich glasierte  Steine  belegt;  vgl.  Ku- 
banieh-Süd  103,  Anni.  1  und  58:  2:  green-glaze 
steatite  .  .  .  beads.  Vielleicht  sind  einige 
unserer  ganz  verfärbten  Fayenceperlen  glasierte 
Stücke  aus  Bein  oder  .Muschel,  wie  die  kleine 
tonnenförmige  aus  21.  c.  1  und  ähnlich  20.  f.  2. 

An  Formen  sind  bei  Fayence  am  häufigsten 
II  a  und  IIb;  es  folgen  I  a  und  1  b,  dann, 
wesentlich  seltener,  1c  und  I  d,  vereinzelt  II  c 
und   1 1  e. 

Auch  I  I  I  a  und  III  1  >  sind  einigemal  be- 
legt (in  fünf  Vorkommen),  111c.  nur  in  zwei 
Ketten,  IV  a  mehreremal,  1  V  1»,  e  nur  vereinzelt. 
Ober  die  Verwendung  bei  Mittelstücken  s. 
unten.  Vergleicht  man  die  Bearbeitung  mit 
der  der  Perlen  aus  dem  Mittleren-Eeichs-Fried- 
hof,  so  fällt  auf,  daß  auf  letzterem  die  Fayence- 
perlen  manchesmal  auffallend  schlecht  herge- 
stellt sind,  während  sie  in  den  nubischen  Grä- 
bern im  allgemeinen  als  mittelgut  angesprochen 
werden  können.  Das  hängt  vielleicht  auch  da- 
mit zusammen,  daß  bei  den  ägyptischen  Be- 
stattungen mein-  Wert  auf  die  Perlen  aus 
anderen  Materialien:  Karneol,  Amethyst  usw. 
gelegt  wurde. 

Muschel. 

(I  a  n  z  e  M  n  s  c  h  e  I  n,  zum  Aufhängen 
durchlocht,  sind  in  Kubanieh-Nord  selten.  So 
findet  sich  in  19.  c.  1  eine  große  Xerita  (  (  ),  in 
18.  e.  4  eine  Purpuride  und  zwei  andere 
Muscheln.  In  lS.c.'i  mit  Oliva,  Mamma, 
Purptiride  usw.  und  in  18.  c.  7  mit  einer 
Mamma  ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  die  Exem- 
plare zu  der  0-0 nippe  gehören,  da  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  wiederbenützte  Gräber  aus 
der  A-Periode  handelt.  Ganze  Muschel  (Ne- 
rita?) als  Kettenglied  fand  sich  auch  in  Hl.  Ii.  2. 
das  vielleicht  zur  Mischgruppc  zählt.  Dagegen 

1  Da  ja  eine  Kette  z.  13.  viele  grüne  und  nur  ver- 
einzelt blaue  Perlen  aufweisen  kann. 


wird  die  abgesägte  Xerita  IS.  d.  3  eher  aus  der 
C-Periode  stammen,  weil  sie  dort  häufiger  be- 
legt ist  als  in  der  A-Fpoche.  Siehe  dazu  Ku- 
banieh-Süd  100  und  184  und  R.  PI.  66  e.  7. 
Aus  Xubien  habe  ich  notiert  41:  429:  Oliva, 
58:  (I:  pierced  shells,  87:  120:  string  of  white 
Conus  shells,  ebenso  87:  172  usw. 

Wesentlich  häufiger  sind  Perlen  aus 
M  u  schelsubst  a  n  z.  Sie  sind  in  zwei 
Fennen  belegt:  den  Disken  und  den  tonnen- 
törmigen  Typen. 

Bei  den  ersteren  wird  die  Bohrung  ge- 
wöhnlich von  beiden  Seiten  durchgeführt,  die 
je  eine  konische  Vertiefung  in  der  Mitte  zeigen, 
doch  bei  dünneren  Exemplaren  und  zuweilen 
auch  bei  anderen  —  wie  17.  b.  2.  18.  c.4  —  be- 
gnügt man  sich  mit  einer  einseitigen  Bohrung, 
Im  einzelnen  sind  an  Diskenformen  belegt:  1  a 
in  zwei  Vorkommen,  1  a  —  b  in  fünf,  I  b  in  elf, 
I  I  a  und  II  a  —  b  in  drei. 

Von  den  tonnenförmigen  III  b  dreimal;  zu 
einem  Mittelstück  ist  .Muschelsubstanz  in 
16.  c  3  verwendet. 

Ein  ähnliches  Bild  erhält  man  aus  den 
nubischen  Xekropolen;  am  häufigsten  sind  die 
white  shell  disc-beads:  72:  601,  73:  9.  73:  10, 
<S7:  110  usw.:  daneben  Barrel-shaped  shell 
beads:   87:  77. 

P  e  r  1  m  n  t  t  e  r  ist  einigemal  als  Material 
für  sogenannte  M ittelstücke  belegt,  wie  20.(1.2 
Dreieckform,  22.  f.  2  viereckig.  Für  Xubien 
ä  Im  lieh:  58:  7.  72:  234.  87:  29,  125,  139  usw. 

Halbedelsteine. 

Als  solche  sind  fast  ausschließlich  Karneol 
und  vereinzelt  Granat  zu  nennen.  Amethyst 
fehlt  in  sicher  rein  nubischen  Bestattungen 
völlig,  ist  dagegen  gleichzeitig  in  den  Mittleren- 
Peichs- Bestattungen  beliebt. 

Karneol  etwa  ein  dutzendmal  belegt: 

16.  d.  3,     16.  d.  4,    16.  h.  2,     16.h.4,    17.  v.l. 

17.  g.l.  Vt.g.k,  lS.c.S.  lS.e.3,  19.  <>.  4. 
19.  f.  Ji.  19.  f.  ü.  W.g.l,  20.  d.  2.  21.(1.1. 
22.  f.  1.  Am  häufigsten  ist  dabei  die  Diskon- 
form 1  a,  La  —  b.  Ib.  II  b  sowie  verschiedent- 
lich IV  a,  die  aber  vielleicht  nicht  immer  beab- 
sichtigt wurde:  man  nahm  sich  wohl  manches- 
mal nicht  die  Mühe,  die  Fante  zu  beseitigen 
(I  a)  oder  zu  runden  ;  siehe  aber  auch  die  fol- 
gende Form. 

Seltener  ist  die  Tonnenform ;  neben  der 
abgerundeten  lila.  IUI»  und  Übergangsform 
III  Ii — IV  h  auch  die  kantige  Form  IV  b. 
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(1  ran  a  t  ist  zweimal  und  nur  in  Disken- 
form belegt:  17.  e.  6:  I  b,  I  b  und  IIb,  Ib  — 
IV  a  und  19.  f.  4:  Ib,  IIb,  IV  a. 

In  Nubien  finde  ich  Karneol  noch  seltener, 
im  ganzen  ca.  16  Fälle,  doch  kommen  hier  auch 
ganze  Karneolketten  vor,  wie  87:  8,  87:  102; 
vgl.  120;  während  in  Kubanieh-Nord  mit  Aus- 
nahme etwa  von  17.  e.  1  nur  Karneolglieder 
unter  anderen  erscheinen. 

Granat  s.  Cemetery  50:  garnet-beads. 

Gold. 

Gold  ist  relativ  häufig,  ebenfalls  in  etwa 
Dutzend    Fällen    verwendet:    17..  e.  6,  19.(1.2. 

19.  e.  2,     19.  e.  4.     19.  f.  0,     20.  c.  1,     20.  d.  2, 

20.  e.  2.  21.  g.  1.  22.  f.  2.  Dazu  in  den  vielleicht 
schon  der  Mischgruppe  angehörenden  Num- 
mern: 10.  Ii.  2.  10.  Ii.  3.  10.  h.  4.  10.  e.  3.  Es 
handelt  sich  in  fast  allen  Fällen  um  ganz  dünnes 
Goldblech ;  auch  ist  Gold  selten  rein  verwendet, 
meist  Elektron,  wobei  die  Silberbeimischung 
sehr  variiert,  auch  ist  das  Metall  oft  nicht  ganz 
rein.  Meist  ist  die  Oberfläche  geschwärzt  oder 
es  zeigt  sich  nur  mehr  ein  ganz  feiner  heller 
Streifen  und  die  Perle  zermürbt  sich  leicht; 
die  Farbe  ist  weiß  oder  weißgelb,  selten  wirk- 
lich goldgelb. 

Am  häufigsten  ist  die  sogenannte  Tonnen- 
form; sie  ist  in  allen  Schattierungen  belegt: 
gedrungen  (III  a),  länglich  (III  c  und  III  b 
—  c)  und  etwas  kantig  (III  c  —  IV  c).  Hiebei 
lag  das  Gold  wohl  oft  um  einen  massiven  Kern 
aus  anderem  Material,  wie  einige  Beispiele  deut- 
lich zeigen:  so  17.  h.  3  (Mischgruppe)  mit  Ton- 
kern  ;  vgl.  auch  die  Goldmuschelperle  Kubanieh- 
Süd  187.  Für  das  Zusammennieten  der  Enden 
eines  solchen  Hohlstückes  ist  10.  h.  4  besonders 
lehrreich;  die  Kanten  zeigen  hier  einen  Zick- 
zackschnitt' zum  Ineinandergreifen.  In  10.  h.  3 
konnte  eine  doppelte  Lage  Goldblech  konstatiert 
werden,  eine  Kernlage  und  ein  Mantel;  viel- 
leicht lag  bei  anderen  Beispielen  eine  ähnliche 
Technik  vor. 

Die  gleiche  Vorliebe  für  die  tonnen- 
förmigen  Perlen  aus  Gold  oder  Elektron  ist 
auch  in  Nubien  nachzuweisen,  87:  54: 
Electrum  barrel-shaped  beads.  ;  87 :  60 :  barrel- 
shaped  gold  beads;  ebenso  87:  88,  87:  125, 
87:  161. 

Außerdem  ist  in  Kubanieh-Nord  die  Form 
eines  dünnen  schmalen  Ringes  belegt :  I  b ;  es 
ist  auch  dies  eine  Form,  die  für  die  C-Gruppe 
typisch  ist.  So  fand  sich  z.  B.  auf  der  Grabung 

Denkschriften  der  pbil  -bist.  Kl.  64.  Bd.  3.  Abh. 


in  Toschke  u.  a.  eine  Kette,  die  nur  aus  diesen 
feinen,  absolut  gleichgeformten  Goldreifchen 
bestand;  ebenso  F.  IM.  56,  3;  ähnlich,  nach 
mündlicher  Mitteilung  von  Professor  Stein- 
dorff,  in  Anibe.  Auch  hier  sind  die  Ringe  nicht 
immer  zusammengeschmiedet,  17.  e.  0  zeigt,  wie 
die  Enden  entweder  aneinanderschließen  oder 
auch  übereinandergreifen. 

Verschiedene. 

Vereinzelt  sind,  fast  ausschließlich  bei  so- 
genannten Mittelstücken,  zu  belegen:  Gra- 
phit: 19.  f.  6  tropfenförmiges  plattes  Stück; 
Nils  c  h  1  a  m  m  :  18.  c.  7  plattes  ovales  Pen- 
dant ;l  T  o  n  :  22.  f.  2  Dreieckform  ;  21.  g.  1 
fand  sich  eine  Fruchtperle  in  Form  einer  Spitz- 
tonne; vgl.  Kubanieh-Süd  Grab  23.  u.  1  und 
23.H.3  auf  S.  187.  17.  e.  0  sind  schwarz-weiß 
gefleckte  Ringe  des  Typs  I  a  —  IIa  aus  Stein 
(oder  Muschel  ?)  gesichtet. 

Form. 

Die  gewöhnlichen  Kettenglieder. 

Die  auf  Zeichnung  76  gegebene  Übersicht 
ist  nach  demselben  Prinzip  wie  Kubanieh-Süd 
Abb.  57  und  86  aufgestellt  und  soll  zugleich 
für  die  Kettenglieder  der  Übergangsgruppe  und 
des  Mittleren  Reiches  dienen.  Für  die  rein 
nubischen  Gräber  kommen  dabei  in  Wegfall: 
aus  Linie  I  Nr.  e,  die  nur  einmal  21.  g.  1  als 
tibia  eines  Vogels  belegt  ist;  auch  I  d  ist  äußerst 
selten.  I  c  stellt  wohl  kaum  einen  von  Haus 
aus  gewollten  Typ  dar,  sondern  entstand  durch 
unregelmäßige  Führung  des  Schnittinstru- 
mentes; die  Beispiele  sind  jedoch  so  häufig,  daß 
sie  eigens  registriert  werden  mußten ;  sie 
kommen  fast  ausschließlich  bei  schwarzer  und 
blauer  Fayence  vor.  1  a  ist  meist  bei  Karneol 
und  Muschel,  seltener  bei  Fayence  belegt  — 
wie  aus  dem  Material  und  der  Herstellung  be- 
greiflich ist  — ,  I  b  ist  häufiger  bei  schwarzer 
und  blauer  Fayence,  während  grüne  mehr  II  b 
bevorzugt. 

Aus  Linie  II  fehlen  die  für  das  Mittlere 
Reich  so  typischen  Nummern  d  und  e  voll- 
ständig, von  e  ist  ganz  vereinzelt  eine  flachere 
Form  belegt. 

In  Linie  III  kommen  d  und  e  in  Fortfall, 
in  Linie  IV  e  und  d. 


1  Vgl.  Kubanieh-Süd  186—187. 
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Ähnlich  ist  der  Befund  in  Nubien;  so 
notiere  ich  mir  vereinzelt  I  e  o.  ä.  87:  88  aus 
Bein  (wie  oben);  oder  Steatit  58:  2;  ball  cor- 
nelian  beads  (11  d)  in  72:  234. 

Die  Mittelstücke. 

[=  Zeichnung  77— 78.] 1 

Dieselben  sind  im  allgemeinen  ziemlich 
selten,  im  ganzen  bei  14  Ketten  konstatiert; 
davon  weisen  wieder  fünf:  10. e. 3,  18.C.7, 
18.  f.  3,  19.  f.  0,  22.  f.  2  nur  solche  mit  nubi- 
schem  Geschmack  auf,  so  daß  nur  für  9  Ketten 
als  Pendants  ägyptische  Ware,  respektive  Imi- 
tation derselben  in  Verwendung  ist.  In 
einigen  von  ihnen  findet  sich  dieselbe  neben  den 
heimischen  verwendet,  wie  in  20.  d.  2,  21.  g.  1 
und  16.  h. 2  (Mischgrnppe  ?). 

Skarabäen,  wie  sie  in  Nubiön  87:  116  und 
87 :  163  gesichtet  sind,  konnten  in  den  nubi- 
schen  Gräbern  von  Kubanieh-Nord  nicht  belegt 
werden. 

Aufreihung. 

Die  ursprüngliche  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Glieder  konnte  bei  den  aus  verschie- 
denen Elementen  zusammengesetzten  Ketten 
nur  vereinzelt  erkannt  werden;  so  zeigt  10.  Ii.  2 
(Mischgruppe '0  die  Fuüketteu  noch  in  situ: 
Phot.  287  zeigt,  wie  sich  dabei  die  schwarzen 
und  weißen  Perlen  zum  Teil  so  aufeinander- 
folgen, daß  größere  Partien  schwarzer  Perlen 
von  regelmäßig  schwarz-weiß  wechselnden  ab- 
gelöst werden.  In  17.  f.  1  sind  die  kleinen 
Fayencedisken  II  ä  an  einer  Schnur  aufgereiht, 
die  aus  fünf  gezwirnten  Fäden  gedreht  ist. 
16.  h.  2  zeigt  bei  einer  Kette  eine  Aufreihung 
an  einem  (zweiteiligen)  Lederschnürchen,  das 
im  Innern  einer  Muschel  noch  Knotung  zeigt. 
Im  selben  Grabe  stärkere  Leinenfäden. 

2.  Einzelbeschreibung  d«-r  Ketten. 

1.  10.  c.  2  Disken  aus  grüner  Fayence, 
Typ  II  a. 

2.  10.  d.  2.  Größere  Scheibe,  Typ  I  a,  aus 
Muschelsubstanz. 

3.  16. d.S.  Kette  aus  hellen  Karneol  perlen 
der  Form  IV  a ;  daneben  einige  Peilen  aus 
blauer  und  grüner  Fayence,  Typ  II  a,  II  b,  I  b. 

4.  16.  d.  -k.  Glieder  aus  grüner  und  blauer 
Fayence,  in  verschiedenen  Abtönungen,  meist 

1  Für  einige  Exemplare  auch  Zeichnung  79. 


Form  II  a,  II  b,  I  b,  seltener  1  a;  aus  schwarzer 
Fayence  I  b,  selten  IIb;  mehrere  Scheiben  aus 
Karneol,  I  b  und  I  a  —  I  b,  zum  Teil  mit  leichter 
Kante,  ähnlich  IV  a ;  eine  größere  aus  Muschel- 
substanz, Typ  1  a. 

5.  10.  e.  1.  Blaue  Fayeneeperlen  der  For- 
men II  a,  II  b  und  I  b. 

6.  10.  e.  3.  In  grüner  Fayence  sind  ver- 
treten die  Formen  II  a  und  II  b,  in  schwarzer 
II  a,  in  blauer  II  a,  I  a,  II  e;  das  Blau  in  ver- 
schiedenen Tönen;  hellblau,  das  typische  Blau 
des  Mittleren  Reiches,  und  tiefdunkel  —  aus 
dünnblättrigem  Elektron  zwei  größere  und  eine 
kleinere  Tonne,  Typ  III  c  — ,  Anhängsel  aus 
Muschelsubstanz:  Nr.  3  der  Zeichnung  TT. 

7.  10. Ii. 2.  Zwei  Fußketten  in  situ  aus 
weißen  Muschel-  und  schwarzen  (und  schwarz- 
blauen) Fayenceperlen;  s.  oben  Aufreihung 
S.  90;  Kettenglieder  aus  grüner  Fayence  in  ver- 
schiedenen Größen  der  Formen  II  a,  IIb.  I  1> 
und  I  —  IIa,  zwei  II  c,  eine  HIB  —  c;  aus 
hellblauer  Fayence  II  a,  IT  b.  1  b  und  I  —  IIa. 
eine  große  IIIc;  aus  tief  dunkelblauem  Ma- 
terial, zum  Teil  wie  schwarz,  meist  I  1>  oder 
I  —  II  b,  eine  schwarze  II  c  —  aus  Muschelsub- 
stanz I  b  —  aus  Karneol  zwei  I  b  und  eine  1  Y  a; 
aus  Gold  (Elektron)  zahlreiche  ganz  kleine 
Ib  —  d.  An  Pendants  u.  ä.  fanden  sieh:  zwei 
Muscheln,  eine  Nerita  mit  durchgezogenem 
Lederschnürchen,  im  Innern  geknotet,  und  eine 
Columbella  (?).  Ein  Zahn  =  Typ  T  der  Zeich- 
nung 77 ;  aus  grüner  Fayence  die  Typen  2,  5 
und  6  der  Zeichnung  78;  aus  blauer  oder  bläu- 
licher die  Typen  4  und  T  der  Zeichnung  78. 

8.  10.  h.  3.  Bädchen  der  Formen  IIa,  II  b, 
Ib  und  vereinzelt  Ic  aus  grüner  Fayence;  die- 
selben Typen  und  Ia  aus  blauer  Fayence,  in 
schwarzer  Fayence  II  a,  IIb,  Ib;  Muschelringe 
Ib;  eine  Tonne  aus  Gold  IIIc  und  eine  [II  c 
—  IV  c. 

9.  10.  h.  -'/.  In  grüner  Fayence  die  Typen 
IIa  und  II  b.  in  blauer,  1  I  a.  IIb  und  I  b,  in 
schwarzer  IIb  und  IIb  —  IV  a;  in  Muschel- 
substanz  II  a,  vereinzelt  I  a  ;  in  Karneol  I  a. 

I  b;  in  Elektron  eine  Form  III  c  —  IV  c;  Zick- 
zacknaht s.  oben  S.  89  =  Typ  8  der  Zeich- 
nung 77. 

10.  17.  b.  2.  Zwei  Ketten  aus  Bingen  von 
Muschelsubstanz  und  blauer  Fayence,  erstere 
in  den  Formen  Ib  und  Ia  —  b:  Fayence  in 

II  a,  II  b  und  I  b. 

11.  17.  b.  5.  Fayenceringe:  grün  in  Typ 
IIa  und  IIb,  vereinzelt  Ib  und  Ic;  blau  die 
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gleichen  Typen  und  daneben  Tb  —  d;  schwarz 
I  1)  und  T  a. 

12.  17.  e.h.  Grüne  Fayence  Typ  I  b,  II  b; 
blaue  LI  a,  I  1».  II  b. 

13.  17.  d.i.  Blaue  Fayencescheiben  IIb, 
schwarze  dtto. ;  Scheiben  aus  Muschelsubstanz 

I  a  und  1  a  —  b,  die  beiden  letzten  Gattungen 
vielleicht  von  schwarz-weißem  Fußring  (?)• 

14.  11.(1.2.    Hellblaue  Fayenceperlen  der 
Form  1 1  1». 

15.  lT.d.3.  Einige  Kettenglieder  aus 
grüner  und  blauer  Fayence  der  Formen  II  a, 
III»,  I  b. 

IG.  lH.d.6.  Die  hier  gefundenen  Fayence- 
perlen  könnten  allenfalls  auch  von  einer 
früheren   Bestattung  stammen. 

17.  17.  e.  1.  In  grüner  Fayence  sind  ver- 
treten die  Formen  [I  a,  IIb,  Eb,  Ic;  die 
1, lauen  Fayenceperlen  IIa,  Elb,  ta  sind  ganz 
klein;  schwarze  Fayence  zeigen  die  Typen  E  b, 
IIb;  Karneolperlen,  unregelmäßig  geschnitten, 
dünn,  Typ  I  V  a. 

18.  17.6.2.  Kette  aus  blauen  und  blau- 
grünen Fayenceperlen  der  Formen   II  a  und 

II  b,  vereinzelt  schwarze. 

19.  7  7.  r.o.  Ferien  aus  Fayence  und 
M  uschel. 

20.  17.6.4.  Kleine  blaue.  Fayenceperlen 
des  Typs  IIa,  größere  1b  und  IIb;  eine 
Muschelscheibe  IIb;  als  Mittelstück  eine  ge- 
kerbte Röhre  aus  blauer  Fayence  =  Typ  7  der 
Zeichnung  7!).  Fayenceperlen  zum  Teil  in 
Leinen  und  Leder  der  Kappe;  s.  8.  57. 

21.  17.  e.  6.  Hinge  aus  blauer  Fayence  II  a, 
1Tb,  selten  Tb;  aus  schwarzer  Fayence  IIb, 
selten  II  a  und  Eb;  aus  Karneol  Ib;  aus 
Granat  Ib  und  Tb  —  IIb,  Ib  —  IV  a;  zwei 
Goldringe,  einer  mit  aneiuanderschließenden, 
der  zweite  mit  übereinandergreifenden  Enden; 
Ringe  aus  schwarz-weiß  genecktem  Stein  (oder 
M  usehelsubstänz  \ ). 

22.  17.  f.  1 .  Kette  von  grünen  kleinen 
Fayenceperlen,  Typ  IIa,  an  einer  Kordel  auf- 
gereiht, die  aus  fünf  gezwirnten  Fäden  gedreht 
ist.  Außerdem  schwarze  Fayenceperlen,  Typ 
1  I  a,  I  b  und  mehrere  Tönnchen  aus  Gold  III  a. 

23.  IS.  c.  -'/.  Rädchen  aus  Muschelsubstanz 
IIa  und  IIa  —  b,  einige  Ia  —  b,  eines  aus 
blauer  Fayence  II  a,  Tönnchen  aus  schwarzer 
Fayence  III  a  und  III  b.  Verschiedene  Muscheln 
als  Kettenglieder:  Oliva,  Mamma,  Purpuride 
usw.  Da  das  Grab  ein  wiederbenütztes  der  Früh- 
zeit sein  wird,  sind  manche  der  Kettenglieder 


dieser  zuzuschreiben,  so  wohl  die  Ganzmuscheln 
und  vielleicht  die  Muschelringe;  letztere  sind 
nur  von  einer  Seite  aus  gebohrt,  während  die 
Lochung  in  der  C-Gruppe  von  Kuban ieh-Nord 
meist  von  beiden  Seiten  aus  geschieht,  doch  ist 
das  Kriterium  wohl  kein  sicheres. 

24.  18.  c.  7.  Ebenfalls  wiederbenütztes  Grab 
der  Frühzeit;  es  fand  sich  eine  durchlochte 
Mamma  und  ein  elliptisches  Mittelstück  aus 
Tin  =  Typ  1  der  Zeichnung  77. 

25.  18.  c.  8.  Schwarze  Fayenceringe  der 
Formen  E  a,  I  b,  II  a,  Elb;  blaue  des  Typs  II  a; 
Karneolringe  II  a  —  b. 

26.  US.  d.3.  Wiederbenütztes  Grab  der 
Frühzeit.  Schwarze  Fayenceperlen  in  zwei 
Größen:  die  größeren  meist  IIb,  wenige  Eb; 
die  kleineren  IIb,  IIa,  eine  Ib  — d;  die 
kleineren  von  intensiverem  Schwarz;  blaue 
Fayenceperlen  ganz  klein,  Typ  II  b  und  IIa; 
als  Mittelstück  Front  einer  Nerita  (Rückteil  ab- 
gesägt). 

27.  /<V.  d.  7.  Perlen  aus  schwarzer  und 
blauer  Fayence. 

28.  18.  e.  1.  Schwarze  Fayenceperlen  1  b 
und  I  a,  blaue  IIa  —  b. 

29.  18.6.2.  Drei  Muschel  ringe,  Typ  Ib. 

30.  18.  c.  3.  Aus  blauer  Fayence,  Typ  II  a 
und  IIb,  eine  'Lonne  lila;  zwei  Mittelstücke 
aus  blauer  Fayence  =  Typ  <>  der  Zeichnung  7« 
und  7  der  Zeichnung  79. 

31.  18.  c.  •'/.   Disken   aus  Muschelsubstanz 

I  a  —  b  und  II  a,  letztere  roh,  nicht  ganz  kreis- 
förmig; eine  Perle  aus  grüner  und  blauer 
Fayence  1  a,  IIa;  als  Mittelstücke  eine  Pur- 
pufide  und  zwei  andere  durchlochte  Muscheln. 

32.  18.  c.  0.  Perlen  aus  Fayence  und 
Karneol. 

33.  18.  e.  8.   Schwarze  Fayenceperlen. 

34.  18.  f.  2.  Kette  aus  schwarzen,  blauen 
und  grünen  Fayenceperlen,  erstere  in  den 
Formen  I  b  und  II  b,  seltener  I  a  und  II  a;  die 
blauen  meist  IIa,  vereinzelt  Ib;  die  grünen 
—  nur  wenige  —  IIa  und  IIb. 

35.  18.  f.  3.  Schwarze  Fayenceperlen :  Ring 

II  a  und  Tönnchen  III  b  —  IV  b  ;  grüner 
L'ayencering  I  b ;  blauer  IV  a.  Als  Mittelstück 
ein  nadelartig  zugespitztes  Knochenstück,  viel- 
leicht aber  wirkliehe  Nadel. 

36.  18.  f.  U.  Perlen  aus  blauer  Fayence, 
meist  I  b  oder  I  a  —  b,  seltener  IIa  —  b  ;  von 
letzteren  zwei  am  Rande  zusammengebacken ; 
wenige  grüne  und  schwarze  Fayenceperlen  I  b. 

37.  18.  f.  5.  Perlen  aus  I^ayence. 
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38.  18.  f.  6.  Aus  blauer  Fayence  Rädchen 
II  a  und  II  b;  aus  schwarzer  I  a,  II  a,  II  b. 

38  a.  19.C.1.  Meist  hellgrüne  Fayence  Ib 
und  II  b,  II  a  und  I  a ;  ein  Tönnchen  III  c  — 
IV  c;  einige  blaue  Fayenceperlen  Ia,  I  b,  I  c, 
1Tb,  IIa;  vereinzelt  schwarze  IIa,  Hb,  eine 
[IIa.  Als  Anhängsel  größere  Nerita  (?), 
durchlocht. 

39.  19.  d.  2.  Schwarze  Fayencekettenglieder 
IIa,  IIb,  selten  Ia  und  Tb;  aus  grüner  und 
blauer  Fayence  je  eine  I  1  a  und  II  b ;  ein  Tönn- 
chen aus  Gold  IIIc;  ein  Rädchen  aus  Karneol. 

40.  19.  d.  3.  Blaue  Fayenceperlen  II  a  und 
I  I  1),  erstere  zum  Teil  am  Rand  paarweise  zu- 
sammengebacken; aus  schwarzer  Fayence  die 
Formen  IIb,  IIa  und  Ib. 

41.  19.  e.  1.  Grüne  Fayence  1  a;  schwarze 
Fayence  IIa,  II  b,  I  b. 

42.  19.  e.  2.  In  blauer  Fayence  die  Typen 
IIa  und  IIb,  vereinzelt  Ib;  eine  tonnen- 
förmige  Perle  aus  Gold,  Illb  —  c,  als  Mittel- 
stück. 

43.  19.  c  3.  Meist  blaue  Fayenceperlen  der 
Formen  IIa  oder  IIa  —  b,  vereinzelt  Ib,  in 
verschiedenen  Größen;  daneben  einige  grüne, 
Typ  II  a  —  b. 

44.  19.  v,-'i.  In  blauer  Fayence  sind  die 
Formen  II  a  und  II  b  vertreten,  vereinzelt  auch 

I  b  und  I  c;  in  grüner  1  I  a,  II  b  und  eine  dünne 
IV  a ;  in  schwarzer  Fayence  IIb  und  kleinere 
IIa,  IIb  und  Ib;  ein  Karneolrädchen  Ia; 
mehrere  Tönnchen  aus  Gold  IIIc,  klein,  Durch- 
messer wie  die  kleineren  schwarzen  Fayence- 
perlen. 

45.  19.  f..',,  s.  Phot.  413.  Rädchen  aus 
Karneol  und  Granat  Cb  und  IIb  sowie  IV  a; 
aus  blauer  leuchtender  Fayence  IIb;  aus 
schwarzer  Fayence,  kleiner,  Hb;  eine,  aus 
grüner  Fayence  I  b.  Außerdem  Rädchen  aus 
Karneol  II  a,  aus  schwarzer  Fayence  II  a  und 
IIb;  einige  blau-grüne  I  b,  II  a,  IIb. 

46.  19.  f.  5.  Kette  aus  Fayenceperlen  von 
typischem  M.-R.-Blau  in  den  Formen  IIa,  II), 

I I  b,  I  c. 

47.  19.  f.  tl.  Fayenceperlen  in  verschiedenen 
Farbtönen:  hellgrün,  Typ  IIa,  IIb,  1  b,  in  ver- 
schiedenen Größen,  eine  kleinere  Art  meist  Ib 
und  IIa;  blaugrüne,  Typ  I  b,  Hb,  IIa, 
Ib  —  d;  blau  in  der  typischen  M.-R -Tönung 
meist  Typ  I  I  a  und  I  I  b,  seltener  I  b,  auch  I  c; 
schwarz,  in  verschiedenen  Größen,  im  allge- 
meinen kleiner  als  grün  und  blau,  Typ  I  b, 
Ib  —  d,  IIb,  IIa.    Rädchen  aus  Muschelsub- 


stanz la  —  b;  ein  größeres  Exemplar  roh, 
zackig,  ein  Tönnchen  III  b ;  wohl  blaugrün 
glasierte  Muschelsubstanz  (?),  flache  Tonne 
III  b  und  Röhrchen  Id;  aus  Karneol  Rädchen 
der  Form  I  a,  IV  a,  ein  Tönnchen  III  a ;  aus 
Gold  Ringe  Ib;  Mittelstück  aus  Graphit  = 
Typ  2  der  Zeichnung  77. 

48.  19.  f.  7.  Am  Hals  Kette  aus  blauen 
Fayeneeperlen. 

49.  19.  g.  1.  Eine  lange  Kette  aus  Fayence- 
perlen lag  an  Kopf  und  Hals  des  Toten;  die 
Perlen  aus  Muschelsubstanz  und  ein  Teil  der 
schwarzen  Fayencedisken  stammen  vielleicht 
von  einer  Fußkette  (?)•  Im  einzelnen  sind  be- 
legt: in  grüner  Fayence  zwei  Größen,  die  einen 
winzig  und  dünn  in  Typ  I  a  und  I  b,  die 
größeren  in  Typ  II  b,  II  a,  vereinzelt  I  b,  I  c, 
auch  IV  a,  wohl  zufällig;  in  blauer  Fayence 
wiederum  zwei  Größen,  die  ganz  kleinen  Hb, 
die  größeren  II  a,  II  b,  einzelne  I  b,  eine  1Y  a. 
schmäler;  in  schwarzer  Fayence,  Typ  I  b,  II  1>. 
Ib  —  d,  IIa,  1  a,  in  verschiedenen  Größen;  in 
Muschelsubstanz  die  Formen  I  a,  Ib  und 
Ia  —  b,  einige  kleiner  als  die  übrigen;  in 
Karneol  die  Typen  I  a  —  b  und  ein  Stück  I  c. 
Als  Mittelstück  ein  Falke  aus  blauer  Fayence. 

50.  20c.l.  Am  Kopf  lagen  Perlen  aus 
grüner,  vereinzelt  blauer  Fayence  der  Formen 
I  a  und  I  b,  II  a  und  II  b  und  III  c.  sehr  flach  : 
Tönnchen  aus  Gold  III  c.  Am  Hals  befand  sieh 
eine  größere  Perle  aus  Muschelsubstanz  in 
Tonnen  form  III  b. 

51.  20.C.2.  Vielleicht  von  einer  Fußkette 
stammen  die  schwarzen  Fayenceperlen  1  b 
(größere),  II  b,  I  a,  I  b  (kleinere)  und  die  Ringe 
aus  Muschelsubstanz,  Typ  I  b. 

52.  20.  d.  2.  Größere  Perlen  aus  schmutzig- 
grüner  Fayence  der  Form  IIa,  seltener  Hb: 
kleinere  grüne  dtto.,  blaue  II  a,  I  b,  I  c,  schwarze 
Hb  oder  IIa  —  b  und  noch  kleinere  schwarze 
I  b  und  Hb;  Karneolperlen  der  Form  I  a,  I  b 
und  Id  —  e;  zwei  Goldperlen  in  Tonnenform 
IIIc  —  IV  c.  Als  Pendants  kommen  vor:  so- 
genannte Krumenperle  Ie  —  III  d,  schwarz, 
mit  grünlichem  Kies  bestreut;  aus  blauer 
Fayence,  Typ  3  der  Zeichnung  78 ;  aus  grüner 
Typ  6  der  Zeichnung  78;  aus  mattgrüner. 
Königskopf  (?)  oder  Kopf  einer  Mumie  (!), 
abgebrochen  —  Typ  8  der  Zeichnung  78;  ein 
Dreieck  aus  Perlmutter,  in  der  Mitte  durch- 
locht =  Typ  5  der  Zeichnung  77. 

53.  20.  d.  3.  Am  Kopf  lagen  grüne 
Fayenceperlen  der  Formen  IIa  und  Hb;  an 
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Brust,  Füßen,  Arm,  Finger  schwarze  Fayence- 
perlen; von  diesen  zwei  Größen,  beide  wesentlich 
Typ  IIb,  seltener  IIa,  vereinzelt  Ib  und  I  c. 

54.  20.  c.  1.  Am  Kopf  Fayencekettenglieder: 
hellgrüne  der  Form  II  a  und  IIb;  schmutzig- 
grüne  IIa  und  IIb;  blaue  IIb  und  Ib. 

55.  20.  e.  2.  Kette  um  die  Lenden:  meist 
grüne,  einige  blaue  Fayenceperlen  wesentlich 
Typ  I  a  und  I  I  a,  selten  1  b  und  II  b;  schwarz- 
graue meist  Ib  und  IIb;  vereinzelt  Ia; 
mehrere  kugelige  Perlen  aus  blauer  Fayence 
JIc  —  d;  zwei  Goldperlen,  Typ  111b —  c, 
dünnes  Blatt;  Tönnchen  aus  grünlicher 
Fayence  I  llb  —  c  und  ein  kleineres  III  b  mit 
weißlieben   Körnern  bestreut  (Krumenperlen). 

56.  20.  f-  1  ■  Verschiedenfarbige  Fayence- 
perlen. 

57.  20.  f.  2  —  Phot.  400.  Grüne  F'ayence- 
perlen  IIa,  IIb,  I  b,  eine  I  d,  eine  III  b 
(flach);  blaue  IT  a,  IIb,  Ib;  schwarze,  meist 
kleiner  als  blaue  und  grüne,  I  b,  seltener  IIb, 
Ia  —  IIa;  einige  kleine  Perlen  Ib  aus 
Muschelsubstanz;  zwei  Karneolperlen  IV  a; 
einige  kleine  dünne  Goldringe  I  b. 

58.  20.  f.  3.  Blaue  Fayenceperlen  und 
kleinere  schwarze. 

5!).  20.  f.  k.  Um  den  Hals  Kette  aus 
Muschelperlen  der  Form  III  b,  ca.  1*2  cm  lang 
und  0  6  cm  breit;  eine  grüne  Fayenceperle  II  b. 

60.  20.  g.  7.  Hellgrüne  Fayence  der  Formen 
I  a,  Ib,  IIa,  II  b. 

61.  20.  g.  2.  Über  dem  Lederstück  an  den 
Lenden  eine  Kette  aus  weißen  Muschelperlen 
Typ  I  b  und  eine  Kette  aus  Fayenceperlen, 
grün  und  blau,  Typ  I  b  und  11  b,  vereinzelt 
IIa  und  Ic;  eine,  I  b,  doppelt  so  groß  als  die 
anderen. 

62.  21.  d.i.  Am  Fußknöchel  Kette  aus 
schwarzen  Fayenceperlen,  hauptsächlich  II  a, 
IIb  und  I  b,  vereinzelt.  I  a.  Am  Kopf  Kette 
aus  grünen  und  blauen  Fayenceperlen,  die 
grünen  meist  II  a  und  II  b,  vereinzelt  I  a,  eine 
I  b,  die  blauen  II  a  und  II  b.  Außerdem  mehr 
oben  in  der  Grabfüllung  Karneolperlen  tonnen- 
förmig  III  b  und  IV  b. 

63.  21.  d.  2.  Fayencekette  am  Hals  und  eine 
am  Fuß,  erstere  aus  blauen  und  grünen  Perlen, 
letztere  aus  schwarzen  mit  einigen  grünen.  Die 
grünen,  blaugrünen  und  blauen  in  Form  II  a, 
IIb,  I  a,  seltener  I  b  und  I  c ;  die  schwarzen 
(auch  schwarzbraun)  meist  II  a,  II  b,  seltener 
I  a,  I  b,  I  c.   Außerdem  eine  Muschelperle  I  b. 

64.  21.  e.  1.    Weißlich  hellgrüne  Fayence- 


perlen I  b  und  I  I  b;  blaue  und  grüne  wesentlich 

I  I  b,  I  b  und  1 1  a,  von  [  b  verschiedene  kleinere: 
schwarze  1  b  und  1 1  b,  vereinzelt  I  c,  IT  c,  in 
verschiedenen  Größen;  grünglasierte  Tonne  aus 
Muschel  Substanz  (  \  )  [II  c.  Vielleicht  stammen 
die  weißlichen  und  schwarzen  Perlen  von  der 
Fußkette,  die  übrigen  von  der  Halskette. 

65.  21.  e.  2.  Kette  aus  schwarzen  und  blauen 
Fayenceperlen,  erstere  Form  [  b,  letztere  I  b, 
IIb,  vereinzelt  II  a  und  I  b  —  d. 

66.  21.  f.  7.  An  den  Füßen  schwarz-weiße 
Kette:  schwarze  Fayencerädchen  meist  I  b  und 

II  b,  daneben  II  a  und  vereinzelt  I  b  —  d  und 
weiße  Muschelrädchen  I  b.  Am  Hals  meist 
grüne  und  einige  blaue  Perlen  der  Typen  Ib 
und  II  b,  vereinzelt  II  a. 

67.  21.  f.  3.  Schwarz-weiße  Fußkette;  weiße 
Muschelperlen  der  Form  Tb,  schwarze  und 
schwarzblaue  Fayenceperlen  ]  b,  II  b,  vereinzelt 
I  a.  In  der  Kopfgegend  von  der  Halskette  blau- 
grüne Fayenceperlen,   hauptsächlich  IIb  und 

I  b,  selten  II  a  und  I  a.  Zwei  Mittelstücke  aus 
grüner  Fayence,  wie  Zeichnung  80,  1  (?  ). 

68.  21.f;4.  Aus  grüner  Fayence  haupt- 
sächlich die  Formen  I  b  und  II  b,  seltener  I  a, 
IIa,  vereinzelt  Ib  —  d;  aus  blauer  Fayence 
die  Formen  I  b,  IIa,  IIb. 

69.  21.  g.  7.  Blaue  Fayenceperlen,  Typ  I  a, 
[  b,  I  c,  IIa;  grüne,  durchschnittlich  größer 
als  die  blauen,  Typ  I  a,  I  b,  I  c'II  a,  II  b,  eine 
Id  —  e;  einige  schwarze  Typ  IIa.  Muschel- 
rädchen in  verschiedenen  Größen  (hauptsächlich 
in  zwei)  der  Form  Ib  und  Ia  —  b;  tonnen- 
förmige  Goldperlen  III  c  —  IV  c  und  kleiner 
[IIa;  als  Mittelstücke  sind  erhalten:  zwei 
Köhren  aus  einer  tibia  I  d,  l'7  X  0*70  cm,  eine 
unregelmäßig  =  Nr.  6  der  Zeichnung  77; 
Kegel  aus  blauer  Fayence,  1*4  cm  =  Nr.  1  der 
Zeichnung  78;  Röhre  aus  Fayence,  gelocht;  ein 
länglicher  Fruchtkern  etwa  III  d. 

70.  22.  f.  1.  Grüne  und  vereinzelt  blaue 
Fayenceperlen  der  Formen  IIa,  IIb,  I  a,  Ib; 
eine  Muschelperle  Ib;  drei  Karneolperlen,  eine 
kugelig,  II  e  —  d,  zwei  III  b  —  IV  b. 

71.  22.  f.  2.  Fußkette  aus  schwarzen 
Fayenceperlen  II  a.  Am  Hals  grünblaue 
Fayenceperlen  I  b,  IIa  —  b;  eine  Goldtonne 
IV  c  —  III  c ;  als  Mittelstück  ein  viereckiges 
Blättchen  aus  Perlmutter,  karriert  =  Typ  4 
der  Zeichnung  77 ;  an  einem  Lederstück  am 
Hals  unten  klebend  eine  Tonperle,  dreieckig.  An 
der  Brust  lagen  kugelige  blaue  Fayenceperlen 

II  d,  zum  Teil  unregelmäßig  II  c  —  d  u.  ä. 
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Hermann  Junker. 


4.  Werkzeuge  u.  a. 


a)  Nadeln  und  Ahlen. 

In  20.  c.  1  fanden  sich  vier  Nadel  n,  drei 
dünne  sehmale 'und  eine  breitere  platte,  alle 
aus  Bein  geschnitzt  und  am  Ende  durchlocht; 
s.  Typenabbildung  Nr.  13  aus  Phot.  411. 

Hie  wurden  in  situ  und  in  Verwendung 
gefunden;  der  Tote,  ein  Hocker,  trug  an  der 
Hüfte  Leder,  das  durch  die  darin  steckenden 
Nadeln  zusammengehalten  wurde;  eine  steckte 
an  der  Oberseite  in  Höhe  der  Hüfte,  zwei  andere 
auf  der  Unterseite,  die  breitere  etwas  weiter 
nach  dem  Kopf  zu  ebenfalls  auf  der  Unterseite. 
Nadeln  sind  in  nubischen  C-Nekropolen  belegt: 
58:  2:  hörn  needle ;  58:  16:  bone  needle;  ebenso 
87:  12  zwei  Stück. 

B  e  i  n  a  h  1  e  n  waren  in  18.  C.  1  dem  Toten 
zwei  mitgegeben;  die  beiden  äußeren  auf  Typen- 
abbildung 12.  Die  eine  von  ihnen  ist  noch  aus 
einem  massiven  Knochen  geformt,  die  andere 
scheint  aus  einer  Rippe  geschnitten.  Da  das 
Grab  ursprünglich  der  A-Epoehe  angehört  und 
nur  nachträglich  für  eine  ("-Bestattung  wieder- 
verwendet wurde,  so  läge  die  Möglichkeit  vor, 
daß  die  Ahlen  aus  der  erstgenannten  Periode 
stammen.  Sie  weichen  allerdings  von  den  zu 
der  A-  und  B-Gruppe  sonst  bekannten  Typen 
wesentlich  ab;  s.  u.  a.  Kubanieh-Süd  117. 

Ein  diesen  ähnliches  Exemplar  wurde  da- 
gegen in  dem  Grab  der  Mischgruppe  16.1.2 
gefunden  (das  mittlere  aus  Abb.  12),  es  ist  aus 
der  Ulna  eines  Schafes  o.  ä.  fein  zugespitzt. 
Für  Nubien  notiere  ich:  72:  2(il:  bone  awl ; 
87:  54:  awl  made  from  ulna  of  sheep;  in  87:  72 
liegt  eine  solche  in  der  Hand  des  Toten;  s. 
PL  38.  d.  1. 

b)  Mahlsteine. 

Von  ihnen,  d.  i.  von  Steinen,  auf  denen 
mit  dem  Reibstein  das  Korn  vermählen  wurde, 
sind  einmal,  in  19,  c.  7,  zwei  Exemplare  aus 
Sandstein  mitgegeben;  sie  lagen  im  Osten  des 


Steinringes  neben  den  Totengefäßen.  Beide 
haben  die  übliche  ovale  Form,  eines  ist  an 
beiden  Seiten  glatt,  das  zweite  nur  an  der  Ober- 
seite; s.  auch  Phot.  405.  Für  die  Beigabe  von 
solchen  Mahlsteinen  in  der  nubischen  A-  und 
B-Epoche  s.  Kubanieh-Süd  118—119. 

In  der  ('-Gruppe  finde  ich  nur  58:  106  A: 
smäll  circular  sandstone  mortar  und  74:  511: 
small  mortar  of  quartzite.  Siehe  dagegen  von 
den  ,pan-graves'  §  09:  Grindei -stones  of  sand- 
stone, of  small  size,  are  found  in  five  graves,  in 
two  cases  a  pair  together. 

c)  Flintmesser. 

In  10.  c.  1  fand  sich  ein  roher  Flintsplitter. 
Außerdem  sind  folgende  Vorkommen  nachge- 
wiesen : 

18.  c.  ?  ziemlich  gutes  Exemplar  mit  Trapez 
als  Brohl. 

7  7.  e.  3  zwei  etwas  rohe  Stücke  von  5  X  2  5, 
respektive  3*5  X  0'8. 

In  diesen  beiden  Fällen  ist  es  aber  un- 
sicher, ob  die  Messer  der  C-Periode  entstammen, 
denn  beide  Gräber  gehören  ursprünglich  der 
A-Epoche  an. 

Auch  in  Nubien  sind  Flintsteine  nur  spora- 
disch in  der  C-Gruppe  gesichtet:  58:  105, 
72:  219,  74:  507,  74:  520,  87:  10. 

d)  Hier  sei  noch  erwähnt,  daß  sich  in 
li'i.d.S  ein  Gefäßdeckel  in  Form  eines 
Diskus  fand,  der  aus  der  Scherbe  eines  Kruges 
abgeschliffen  ist;  an  dem  Rande  der  Bruch  des 
Gefäßes  sichtbar:  schwarzer  Kern  mit  roten 
Rändern,  ähnliche  Deckel  sichtete  ich  in 
Gräbern  der  C-Gruppe  in  Toschke.  Vgl.  auch 
das  Exemplar  aus  den  »pan-graves*  in  F  2  = 
Diospolis  XXXVIII  und  ibid.  Text  52,  Fried- 
hof YS:  ,.Many  of  the  smaller  pots  were  fitted 
with  litis  which  appear  to  have  been  ground 
down  from  any  fragment  of  pottery  that  lay 
handv." 


VII.  Liste  der  Gräber  des  nubischen  Friedhofes. 

1.    Iii  C.  1.      Rechteckiger  Grabschacht  2.  10.  c.  2.      Rechtwinkliger  Grabschacht 

165X^0  —  55,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  95  X  45  —  30,  Achse  SW — NO,  mit  abgerun- 
Schädel  und  Reste  von  Knochen.  deten    Ecken;    ausgeraubt;  Kinderbestattung, 
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Knochenreate ;  eine  Muschel  (Aetheria)  als 
Sehminkbehälter ;  grüne  Fayenceperlen. 

3.  16".  d.  1.  Breiteres  rechteckiges  Grab 
160X^2  —  80,  Achse  SW — NO ;  völlig  ausge- 
plü  ndert. 

4.  10.  d.  2.  Ret-lil winkliger  Schacht  mit 
abgerundeten  Ecken  Kili  X  l'O  —  105,  unten  an 
den  Stirnseiten  sich  verengend:  ausgerauht;  im 
Schutt  schwarz-rot  polierte  Seherbe,  Diskus  aus 
Muschelsubstanz.  Die  Leiche  zeigte  noch  Haut 
an  den  Knochen  und  Ilaare  am  Schädel. 

5.  10.  d.  3.  Schacht  mit  abgerundeten 
Stirnseiten,  beinahe  oval,  nach;  75  X 'r>" —  20, 
Achse  W — ();  ausgerauht;  Leiche  in  enger 
ilockerlage,  Kopf  fehlt.  Ivette  aus  blauen  und 
grünen  Fayence-  und  hellen  Karneolperlen  = 
Phot.  413,  Nr.  3  der  Kettenliste;  Deckel  eines 
Gefäßes  aus  einer  Scherbe  geformt,  s.  S.  94. 

6.  10.  d.  4.  Länglicher  rechteckiger 
Schacht  200  X  55 —  95.  Achse  \Y— O.  Von 
Schmuck  erhalten:  ein  Armband  aus  Schildpatt 
Typ  2,  Kette  von  verschieden  getönten  grünen 
und  blauen  Fayencerädchen,  Karneolperlen, 
Muschelperle,  s.  X  r.  4  der  Kettenliste. 

7.  lO.e.l.  Länglich-ovales  Grab  210  X  56 
—  125,  Achse  W — O;  ausgerauht:  die  Leiche 
zeigt  zum  Teil  noch  Haut  an  den  Knochen;  von 
Beigaben  nur  erhalten  blaue  Fayencerädchen. 

8.  10.  e.  2.  Länglich  -  ovaler  Schacht 
Hin  X  61  —  85,  Achse  W — O;  völlig  ausgeraubt. 

9.  10.  e.  3.  Länglich-ovaler  Grabschacht 
128  X  55  —  95,  Achse  W— O  ;  ausgerauht ;  Beste 
der  Leiche,  Haut  fest  an  den  Knochen  haftend; 
vom  Schmuck  grüne  und  blaue  Fayencescheiben, 
Tönnchen  aus  Elektron  und  Mittelstück  aus 
Muschel;  s.  Nr.  0  der  Kettenliste;  Bruchstück 
eines  Muschelarmbandes. 

10.  10.  h.  2.  vielleicht  schon  zur  Misch- 
gruppe gehörend?  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
etwas  gerundeten  Ecken  190X60  —  45,  Achse 
W — O ;  beraubt ;  Leiche  zum  Teil  erhalten  in 
situ?  s.  Phot.  287;  auf  rechter  Seite  liegend, 
Kopf  O;  Haut  und  Gewebe  erhalten;  Beste  der 
enganliegenden  Lederumhüllung,  besonders  an 
Gesäß  und  Beinen;  erbsartige  harte  Früchte; 
Bruchstück  eines  ovalen  Steines  mit  Farb- 
spuren (?)  auf  der  einen  Seite;  an  den  Knöcheln 
in  situ  Fußketten  aus  schwarz-weißen  Perlen ; 
außerdem  Perlen  aus  grüner  und  blauer 
Fayence,  Muschelsubstanz,  Karneol,  Elektron; 
verschiedene  Muscheln  und  Mittelstücke,  s.  Nr.  7 
der  Kettenliste. 


11.  10.  h.  3.  Flaches  kleines  Bundgrab  mit 
52cm  Durchmesser;  beraubt;  grüne,  blaue  und 
schwarze  Fayenceperlen,  Muscheldisken,  tonnen- 
förmige  Perlen  aus  Gold  (Elektron),  s.  Nr.  8 
der  Kettenliste. 

12.  16.  hm  4..  vielleicht  zur  Übergangsepoche 
gehörend;  Phot.  285.  Rechteckiger  Schacht, 
Ecken  etwas  gerundet,  160X70  —  75,  Achse 
W — O;  der  Schacht  ist  durch  zwei  lange  schmale 
Steine  der  Länge  nach  in  zwei  gleich  breite 
Teile  geteilt ;  in  der  südlichen  Hälfte  der  untere 
Teil  einer  Leiche,  Füße  im  Westen;  Haut  und 
Gewehe  gut  erhalten;  die  Heine  hosenartig  ge- 
sondert in  Leder  gewickelt,  das  Nähte  zeigt;  an 
den  Füßen  Sandalen  aus  Leder,  mit  Lederriemen 
befestigt.  Scherben  von  mittelfeiner  Tonware; 
Unterteil  eines  Salhnäschehens  aus  braunem 
Marmor,  vielleicht  hieher  verschleppt;  s.  oben 
S.  63;  Perlen  aus  Fayence,  Muschelsubstanz, 
Karneol,  Elektron:  Nr.  9  der  Kettenliste. 

13.  17.  b.  1.  Wiederbenütztes  Grab  der 
Frühzeit,  Phot.  314  und  321.  Bienenkorbtyp, 
Durchmesser  oben  107,  Tiefe  —  120.  Über  der 
unversehrten  Leiche  der  Frühzeit  eine  Art.  Sarg 
aus  Nilschlammerde  mit  abgerundeten  Ecken, 
innen  Holzkern,  Deckel  nicht  vorhanden  oder 
verwittert;  die  Achse  W — O  ;  darin  Leiche,  Kopf 
()  auf  der  rechten  Seite,  halb  auf  dem  Bauch, 
ziemlich  enger  Hocker,  Beine  nicht  mehr  ganz 
in  situ  ;  die  Beigaben  stammen  alle  aus  der 
Frühzeit;  s.  unten  I  >.  IV;  der  große  rohe  Krug 
wurde  wohl  wiederbenützt  und  steht  ungefähr 
in  Sarghöhe. 

14.  17.0.2-  -  Phot.  318  und  316:  Niede- 
rer Steintumulus,  unregelmäßige  Aufhäufung, 
155  X  144;  in  der  Mitte  Grabschacht  100X62 
—  50  mit  rundlichen  Stirnseiten;  nach  unten 
sich  verengend ;  darin  Leiche  eines  Kindes, 
Kopf  im  Westen,  Hockerlage,  Haare  am  Schä- 
del; an  der  Schulter  und  an  der  Brust  Reste 
von  Lederumwicklung ;  schwarze  polierte  Scher- 
ben, sicher  von  der  rot-schwarz  gebänderten 
Ware,  und  dunkelgraue  Scherben;  Kette  aus 
weißen  Muschelrädchen  um  die  Hüfte;  Kette 
aus  blauen  Fayenceperlen. 

15.  17.  b.  3.  Grab  der  Frühzeit,  Bienen- 
korbtyp, s.  unten  D.  IV;  von  der  C-Gruppe 
wohl  wiederbenützt,  worauf  vielleicht  die  Steine 
um  die  Öffnung  (Phot.  318)  und  Scherben  der 
schwarzgebänderten  Ware  hinweisen. 

16.  17.  b.  5.  =  Phot,  317,  329.  Massiver 
Steintumulus,  unregelmäßig  aufgebaut,  ca.  vier 
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Lagen,  250  S— N,  240  W — O  ;  darunter  etwas 
nach  Norden  ein  länglicher  Schacht  mit  rund- 
lichen Stirnseiten  100  X  40  —  55. 

In  demselben  Leiche  eines  jungen  Mäd- 
chens, auf  der  rechten  Seite  gebettet,  Kopf  im 
Osten;  in  ziemlich  enger  Hockerlage;  die  Haut 
zum  Teil  an  den  Knochen  erhalten.  Für  Kör- 
perschmuck waren  beigegeben:  zwei  Muscheln 
als  Schminkbehälter  zu  Füßen  liegend:  Aethe- 
ria;  ein  Armring  aus  Muschelsubstanz  =  Phot. 
414;  Kette  aus  grünen,  blauen  und  schwarzen 
Fayenceperlen  =  Nr.  11  der  Kettenliste.  Die 
Tonwaren  standen  außen  am  Steinring,  und 
zwar  im  Westen  ein  schwarzgebänderter  Napf, 
Typ  I,  ein  birnförmiger  Krug  der  roten  Ware 
Typ  II,  ein  Krug  der  hellgrauen  Ware  Typ  I ; 
s.  Phot,  406;  an  der  Nordseite  Bruchstücke  einer 
tiefen  roten  Schüssel,  rot  gestrichen,  mit  zwei 
Rillen  am  Mündungsrand,  Scherben  der  schwarz- 
gebänderten  Ware,  Bruchstücke  eines  roten  und 
eines  weißgrauen  Kruges  (wohl  von  dem  großen 
nubischen  Krug). 

17.  17.  c.  S.  Im  Westen  der  Anlage  Reste 
eines  Steinringes  vom  ehemaligen  Tumulus;  die 
Maße  betrugen  ursprünglich  250  W — 0  und  220 
S — N;  in  der  Mitte  Grabschacht,  rechtwinklig, 
mit  abgerundeten  Stirnseiten  112X55  —  100; 
Achse  W — () ;  Reste  der  Leiche,  Haut  an  den 
Knochen  haftend. 

18.  17.  c.  4.  Länglich-ovaler  Grabschacht 
175X^8  —  145,  nach  unten  spitz  zulaufend; 
Achse  W — ();  ausgeraubt;  von  der  Leiche  sind 
Knochen  und  ( lewebe  erhalten  ;  an  den  Knochen 
Tierhautreste  von  der  Umwicklung;  von  Ton- 
waren: hellgraue  und  schwarz-rote  polierte 
Scherben;  grüne  und  blaue  Fayenceperlen. 

19.  17.  d.  1.  Rechtwinklige]-,  länglicher 
Schacht  mit  abgerundeten  Ecken  177X65  — 
140;  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Reste  von 
Ledersandalen  mit  Strichmustern  eingeritzt  = 
Zeichnung  18 — 19 ;  Bruchstücke  von  der 
schwarzgebänderten  Ware,  von  roter  Ware  mit 
rot-schwarzem  Bruch;  im  (äußeren)  Schutt  rote 
Tonscherben  mit  großen  Rillen,  die  von  der 
Töpferscheibe  stammen;  Perlen  aus  blauer  und 
schwarzer  Fayence  und  aus  Muschelsubstanz. 

20.  17.d.2.  Länglich-ovaler  Schacht,  110 
X  50  —  100;  Achse  W— O ;  ausgeraubt;  hell- 
graue Tonscherben;  hellblaue  Fayencerädchen. 

21.  17.  d.  3.  Kleiner,  schmaler  Schacht, 
wohl  Kindergrab,  62  X  35  —  50;  Achse  W— O; 
ausgeraubt;  einige  grüne  und  blaue  Fayence- 
perlen. 


22.  17.  d.  4.  =  Phot,  313.  Wiederbenütz- 
tes  Grab  aus  der  Frühzeit  ;  Bienenkorbtyp,  obe- 
rer Durchmesser  86,  Tiefe  — 100 ;  im  Westen 
senkte  sieh  der  feste  Boden  etwas ;  es  wurden 
dort  bei  der  C-Bestattung  zur  Herstellung  einer 
horizontalen  Öffnung  zwei  Steinplatten  über 
Kant  gestellt  und  verschmiert ;  von  der  Leiche 
Schädel  und  Knochen  im  Schutt  ;  von  Tonwaren 
nur  Scherben  erhalten:  schwarz  polierte  (wohl 
von  schwarzgebänderter  Ware),  rote  mit  rot- 
schwarzem  Bruch  und  hellgraue. 

23.  17 .  d.  a.  Länglich-ovales  Grab,  170  X 
105  —  110,  sich  trichterförmig  nach  unten  ver- 
engend;  Achse  W — O  ;  ausgeraubt;  rote  Ton- 
scherben mit  rot-schwarzem  Bruch. 

24.  17.  d.  (i.  Rechtwinkliges  Grab  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  nach  unten  sich  verengend, 
165  X  57  —  100;  das  Westende  benutzt  ein  altes 
Rundgrab  aus  der  Frühzeit  mit  70  cm  Durch- 
messer; Achse  W — O;  ausgeraubt;  Schädelreste; 
von  Tonwaren  schwarzpolierte  Bruchstücke,  rote 
und  hellgraue  Scherben  :  Fayenceperlen. 

25.  17.  d.  7.  Rechteckiger  Grabschacht., 
nach  unten  zu  sich  etwas  verengend,  115  X  60 
—  85  ;  Achse  W — O  ;  ausgeraubt ;  von  der  Leiche 
Schädel  und  einige  Knochen. 

26.  17.  e.  1.  Länglich-ovaler  Schacht.  153 
X  60  —  57  ;  Achse  SW — NO  ;  ausgeraubt ;  Schä- 
del mit  Haaren,  Knochen  mit  Haut;  Reste  von 
Leder;  Armring  aus  Muschelsubstanz,  offen; 
Perlen  aus  grüner,  blauer  und  schwarzer 
Fayence  und  Karneol  =  Nr.  17  der  Kettenliste. 

27.  17.  c.  2.  Länglich-ovaler  Grabschacht, 
1 70  X  80  —  100,  Achse  W— O ;  ausgeraubt : 
Reste  der  Gebeine;  Rote  von  Leder;  blaue  und 
blaugrüne  Fayenceperlen. 

28.  17.  e.  3.  Wiederbenütztes  Rundgrab 
der  Frühzeit,  Durchmesser  105,  Tiefe  — 70; 
Bruchstück  von  rotpolierter  Schüssel  mit  zwei 
Flicklöchern,  von  hellgrauer  und  hellroter  Ware ; 
Muschel-  und  Fayenceperle;  kleines  Flintmesser, 
wohl  von  der  ersten  Bestattung. 

29.  17.  e.  4.  Ovaler  Schacht,  115  X  75  — 
75,  Achse  NW7 — SO ;  ausgeraubt ;  Reste  von 
Lederkappe  mit  Leinenfütterung,  mit  Perlen- 
kette, s.  Zeichnung  15;  Reste  von  Holzsarg; 
hellrote,  geglättete  und  hellgraue  Scherben;  Per- 
len aus  blauer  Fayence  und  Muschelsubstanz, 
Mittelstück  =  Nr.  20  der  Kettenliste. 

30.  17.  e.  (i.  Länglicher,  rechteckiger 
Schacht,  150X  61  —  70,  Achse  W— O;  ausge- 
raubt; Hautreste  an  den  Knochen;  Bruchstück 
eines  Schildpattarmringes,  breiter  Typ;  Perlen 
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aus  blauer  und  schwarzer  Fayence,  Granat,  Kar- 
neol, Gold,  aus  schwarz-weißem  Stein  =  Nr.  21 
der  Kettenliste. 

31.  17.  e.  7.    Längliches  Kechteck  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  200  X  TO  —  80,  Achse  SW- 
NO ;  ausgeraubt. 

32.  17./'.  1.  Länglicher  Schacht,  im  Osten 
eckig,  im  Westen  rundlich,  212  X  68  — 100, 
Achse  W — O ;  unten  am  Boden  flache  Steine, 
wohl  von  der  ursprünglichen  Bedachung  stam- 
mend; Scherben  hellgrauer  Ware;  Perlen  aus 
grüner,  schwarzer  Fayence  und  Elektron,  zum 
Teil  aufgereiht  =  Nr.  22  der  Kettenliste.  — 
Haar  ring. 

33.  18.C.1.  Rundliches  Grab,  105  Durch- 
messer, flach  ;  leer;  dabei  roter  geglätteter  Napf; 
Phot.  406. 

34.  18.  c.  2.  Rundgrab,  100—25;  ganz 
leer;  möglicherweise  aus  der  Frühzeit  stammend. 

35.  18.  c.  3.  Reste  des  Steinringes  im 
westlichen  Teil  der  Anlage;  ursprünglicher 
Durchmesser  des  Tumulus  320 ;  länglicher, 
rechteckiger  Schacht  mit  etwas  abgerundeten 
Ecken ;  ausgeraubt ;  nordöstlich  vom  Schachte 
standen  im  Sande,  d.  i.  ehemals  an  der  Außen- 
seite der  Ringmauer  drei  rot-schwarzgebänderte 
Näpfe  und  eine  kleine,  rohe,  schwarze  Vase  = 
Phot.  401 ;  außerdem  rote  Scherben  eines  ägypti- 
sierenden  Napfes  etwa  Typ  IV  (  ?)  mit  aus- 
ladender Lippe  und  andere  rote  und  schwarze 
Scherben. 

36.  18.  c.  4.  Wiederbenütztes  Rundgrab 
der  Frühzeit;  Durchmesser  70,  — 34;  ausge- 
raubt; aus  dler  nubischen  Bestattung  der 
O-Periode  stammen  wohl  ein  zylindrischer,  rot- 
polierter Krug  mit  gerundetem  Unterteil,  Phot. 
406,  hellgraue,  graurote  und  schwarzpolierte 
Scherben  (wohl  von  schwarzgebänderter  Ware)  ; 
Perlen  aus  schwarzer  und  blauer  Fayence  und 
Muschelsubstanz,  verschiedene  Muscheln  wie 
Mamma,  Purpuride,  Oliva;  von  diesem  Schmuck 
werden  vor  allem  die  Muscheln  der  Frühzeit  zu- 
zuweisen sein;  s.  auch  Kettenliste  Nr.  23. 

37.  18.  c  6.  =  Phot.  390,  391.  Stein- 
tumulus;  Ring  mit  230  Durchmesser,  auch  im 
Innern  mit  Steinen  gefüllt ;  gegen  Norden  ein 
länglicher,  unregelmäßig  ausgehobener  Schacht 
im  harten  Boden,  145  X  TO  —  83,  Stirnseiten 
abgerundet,  Achse  W — O;  darin  Toter  auf  der 
rechten  Seite,  kniend,  Fersen  nach  rückwärts, 
dem  Gesäß  zu  hochgezogen,  am  Grabrand  hoch- 
stehend, Arme  herabhängend  vorn  an  den  Kör- 
per gepreßt,  Hände  am  Becken;  am  Kopf  die 
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Haare  erhalten.  Richtung  der  Leiche  W — O, 
Kopf  O ;  Tonwaren  an  der  Ostseite  des  Stein- 
ringes, von  Süden  gezählt:  ein  kleinerer, 
schwarzgebänderter  Napf,  ein  roter  ägyptisieren- 
der  Napf  Typ  II,  ein  größerer  schwarzgebän- 
derter Napf;  im  Norden  Reste  des  großen 
grauen  Kruges;  s.  auch  Phot.  406. 

38.  18.  c.  7.  Wiederbenütztes  Grab  der 
Frühzeit  =  Phot.  328,  s.  auch  unten  1).  IV. 
Bienenkorbtyp;  der  Rand,  besonders  im  Westen, 
zeigt  eine  Aufmauerung  von  Steinplatten,  viel- 
leicht, um  eine  ebene  Auflage  für  Decksteine 
zu  erhalten  wie  in  17.  d.  4.  Die  Unterhöhlung 
hauptsächlich  an  Ost-  und  Westseite,  besonders 
an  letzterer  tief  und  zum  Teil  mit  Steinen  ge- 
füllt, möglicherweise  um  einen  geschlosseneren 
Grabraum  zu  erhalten;  ausgeraubt;  von  der 
Leiche  nur  der  Unterkiefer  erhalten;  in  der 
Seitenhöhle  fanden  sich  noch  folgende  Beigaben  : 
Scherben  von  schwarz-roter  und  hellgrauer 
Ware,  eine  Muschel,  Bruchstück  eines  Armrin- 
ges aus  Museholsubstanz,  ein  Anhängsel  aus 
Nilerde,  ein  Messer  aus  Flintstein,  zwei  Ahlen 
aus  Bein ;  ein  Teil  der  Funde  stammt  vielleicht 
aus  der  Frühzeit;  s.  unter  anderem  S.  94. 

39.  18.  c.  8.  Steinrundbau  mit  400  Durch- 
messer ;  der  Steinring  führt  über  zwei  Gräber 
der  Frühzeit,  im  Osten  über  IS.  c.  5,  im  Norden 
über  18.  d.  9.  Mehr  im  Süden  ein  Schacht  mit 
abgerundeten  Ecken,  165  X  60  —  100.  Achse 
W — O ;  ausgeraubt ;  Reste  der  Gebeine,  unter 
anderem  Schädel.  Im  Nordosten  des  Tumulus 
stand  ein  kugeliger  Krug  der  schwarzgebänder- 
ten  Ware,  ein  schwarzpolierter,  geritzter  Napf 
=  Phot.  406,  außerdem  Teile  des  großen  grau- 
roten Kruges ;  im  Schutt  des  Schachtes  verwor- 
fen: Scherben  einer  schwarz-rotpolierten  Schüs- 
sel und  der  Hals  eines  hellgrauen  Kruges ;  an 
Schmuck  Fayenceperlen  blau  und  schwarz  und 
Karneolperlen  =  Nr.  25  der  Kettenliste. 

40.  18.  d.  1.  Ovaler  Schacht,  nach  dem 
Boden  zu  sich  verengend,  140  X  100  —  70, 
Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Knochenreste; 
rote  und  hellgraue  Scherben. 

41.  18.d.2.  Rechteckiger  Grabschacht, 
115  X  80—75,  Achse  SW— NO;  ausgeraubt; 
Reste  der  Gebeine;  schwarzpolierte  Bruchstücke 
(der  schwarzgebänderten  Ware) ;  eine  Scheiben- 
perle aus  Muschelsubstanz ;  in  der  Nähe  ein 
Reibstein  (Verreiber)  =  Phot.  408  (so  statt  dort 
16.  d.  2). 

42.  18.  d.  3.    Wiederbenütztes   Grab  der 
Frühzeit,  Bienenkorbtyp,  mit  zwei  großen  Unter- 
IS 
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Höhlungen  ;  s.  unten  D.  IV  ;  auf  die  Bestattung 
der  C-Epoche  weist  bestimmt  hin  der  obere  Teil 
eines  hellgrauen,  großen  Kruges  der  nubischen 
Art  und  die  Kettenglieder  =  Nr.  26  der  Liste. 

43.  18.  d.  4.  Rechteckiges  Kindergrab, 
115  X  40  —  65,  Achse  SW — NO;  Stirnseiten 
etwas  gerundet;  Leiche  auf  dem  Bauche,  etwas 
nach  links;  Haut  und  Gewebe  zum  Teil  erhal- 
ten; Phot.  306. 

44.  18.  d.  S.  Rechteckiges,  langes  Grab, 
200  X  63  —  60,  Achsei  SW — NO ;  ausgeraubt ; 
Reste  der  Gebeine;  Reste  eines  Holzsarges  mit 
Stuckbekleidung,  34  cm  breit,  Im  Schutt  rote 
Scherben  und  rot-schwarze  mit  eingeritzten 
Mustern. 

45.  18.  d.  7.  Rechtwinkliges,  längliches 
Grab  mit  gerundeten  Ecken;  Phot.  322.  Maße: 
210  X  80  —  120,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt; 
unterer  Teil  der  Leiche  erhalten,  ausgestreckt, 
halb  rechts,  halb  auf  dem  Rücken  gebettet,  Eüße 
im  W ;  zum  Teil  Haut  und  Gewebe  an  den 
Knochen  erhalten  ;  rot-schwarzpolierte  Scherben  ; 
gegen  Norden  des  Schachtes  im  Schutt  ehemals 
gewiß  an  dem  Steinring  gestanden,  ein  Napf 
der  roten  ägyptisierenden  Ware  Typ  I ;  schwarze 
und  blaue  Fayenoeperlen. 

46.  18.  d.  8.  Rundlich-ovales  Grab,  05  X 
70  —  30,  Achse  SW — NO;  vollständig  leer. 

47.  18.  e.  1.  Rundbau  von  Steinen,  330  X 
300;  darinnen  rechteckiger  Schacht,  200  X  75 
—  88,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  im  Süden 
auch  die  Steine  des  Tumulus  weg;  außen  am 
Steinring  ein  größerer  schwarzgebänderter  Napf 
mit  eingestochener  Randverzicrung  und  ein 
schwarzpoliert-geritzter  Napf  =  Phot.  40(5 ; 
außerdem  Teile  eines  roten  ägyptisierenden 
Napfes  Typ  IV — V  mit  Rand  rille  und  eines 
Typ  II;  ferner  einer  roten,  hellgrau  lasierten 
Vase;  schwarze  und  blaue  Fayenceperlen. 

48.  18.  e.  2.  Rechteckiger  Grabschacht, 
145  X  60  —  110,  Achse  W — O;  ausgeraubt; 
Reste  der  Gebeine;  Bruchstücke  von  schwarz- 
gebänderter Ware  und  von  roter  mit  schwarz- 
rotem Bruch ;  drei  Disken  aus  Muschel. 

49.  18.  e.  3.  Länglicher  Schacht  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  190X75  — 125,  SWW— 
NOO;  ausgeraubt;  am  Schädel  Haarreste; 
Bruchstücke  eines  Napfes  der  roten  ägyptisie- 
renden Ware  mit  Rillen  am  Rande;  rohe  San- 
dalen aus  ungegerbter  Tierhaut,  noch  Behaarung 
erhalten,  Lederriemen  zum  Schnüren ;  Perlen 
aus  blauer  und  schwarzer  Fayence  und  Karneol. 


50.  18.  e.  4.  Langes,  rechtwinkliges  Grab, 
an  den  Enden  etwas  gerundet,  262  X  87  —  85  ; 
Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Scherben  schwar- 
zer und  schwarzgebänderter  Ware ;  Perlen  aus 
Muschelsubstanz  und  Fayence,  Muscheln  als 
Mittelstücke  =  Nr.  31  der  Kettenliste. 

51.  18.  e.  (i.  Von  dem  Steinring  nur  mehr 
die  westliche  Hälfte  in  einigen  Lagen  erhalten, 
ursprünglicher  Durchmesser  S — N  130;  der  Tu- 
mulus also  oval;  ovaler  Grabschacht,  140X55 
— 110,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  im  NW  des 
Steinringes  ein  Krug  der  hellen  Balläs-Ware, 
im  SO  drei  sehwarzgebänderte  Näpfe,  zum  Teil 
nur  in  Bruchstücken  und  Reste  einer  roten 
Vase  =  Phot.  405;  im  Schacht  Perlen  aus  Kar- 
neol und  Fayence. 

52.  18.  e.  7.  Rechteckiger  Schacht,  Ecken 
rundlich,  nach  unten  sich  etwas  verengend,  125 
X  60  —  80,  Achse  W— O ;  beraubt ;  Leiche  ( Kopf 
fehlt)  in  situ  auf  rechter  Seite,  Kopf  im  Osten; 
kniender  Hocker;  Beine  an  der  NW-Ecke  des 
Schachtes  etwas  emporgerichtet,  Füße  nach  dem 
Gesäß  gezogen,  linkes  Bein  in  weiterem  Winkel 
ausgestreckt  als  rechtes;  s.  Phot,  311;  im  Schutt 
schwarzpolierte  und  hellgraue  Scherben. 

Ö3.  i  18.  e.  8.  Länglicher  Schacht  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  200X  70  —  60;  ausgeraubt: 
am  Schädel  der  Leiche  Haut  und  Haare  erhal- 
ten; Scherben  von  sehwarzgebänderten  Gefäßen; 
Bruchstück  einer  Palette;  schwarze  Fayence- 
perlen. 

54.  18.  f.  1.  Länglich-ovaler  Grabschacht, 
162  X  55  —  60.  Achse  SW— NO ;  gänzlich  aus- 
geraubt. 

55.  18.  f.  2.  Länglich-ovaler  Grabschacht, 

150X55  —  82.  Achse  W — O;  ausgeraubt; 
grüne,  schwarze  und  blaue  Fayencedisken. 

56.  18.  f.  Ii.  Länglich-ovaler  Schacht,  nach 
unten  sich  verengend.  145  X  60  —  85,  Achse 
W — O;  ausgeraubt;  Perlen  aus  schwarzer,  grü- 
ner und  blauer  Fayence,  Mittelstück  aus  Bein, 
ungefähr  in  Form  einer  Nadel  (oder  wirklich 
als  Nadel  gedacht). 

57.  18.  f.  4.  Länglich-ovaler  Schacht,  nach 
unten  sich  verengend,  170  X  (54  —  80,  Achse 
SW — NO;  ausgeraubt;  Reste  der  Gebeine; 
Scherben  eines  roh  geglätteten  Napfes,  hellrot  ; 
Scherben  von  schwarzgebänderter  und  grauer 
Ware;  Perlen  aus  blauer,  grüner  und  schwarzer 
Fayence  =  Nr.  36  der  Kettenliste. 

58.  18./.S.  Ovaler  Schacht.  119  X  60  —  90, 
Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Fayenceperlen. 
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59.  18.  f.d.  Ovaler  Grabsehacht,  120X82 

—  60.  Achse  W — O;  ausgeraubt;  Krug  der 
hellen,  harten  Ware  Typ  III;  Bruchstück  eines 
Schildpattarmbandes;  blaue  und  schwarze 
Fayenceperlen. 

60.  18.  f.  7.  Länglich-ovaler  Schacht,  210 
X  95  —  115,  Achse  W — O ;  ausgeraubt;  an  den 
Knochen  resten  Haut  erhalten  ;  sehwarzgebänder- 
fcer  Napf  und  Scherben  gleicher  Ware;  rote 
Scherben ;  zwei  inondsichelförmigc  Schildpatt- 
armringe, Typ  I  und  Typ  II;  s.  Phot.  411. 

61.  19.  c  1.  =  Phot.  392.  Steinring  auf 
Flugsand,  400  Durchmesser;  darin,  etwas  gegen 
N  ein  Grab  mit  Ziegeln  ausgemauert,  unten  in 
festerem  Geröll,  mit  der  oberen  Hälfte  im  Flug- 
sand stellend;  Mauern  1J2  Ziegel  breit;  mit 
Schräggewölbe  gedeckt,  dessen  Ansätze  im  W 
und  an  der  N-Wand  erhalten;  Achse  W — O; 
Maße :  185  X  90  —  95  ;  ausgeraubt ;  Leichnam 
verworfen,  Schädel  erhalten.  An  der  Außenseite 
des  Steinringes  im  Osten  ein  Napf  der  roten 
ägyptisierenden  Ware  Typ  III,  ein  länglich- 
ovaler Mühlstein,  auf  beiden  Seiten  geglättet, 
und  ein  anderer  nur  auf  einer  Seite  glatt;  s. 
Phot.  405  ;  außerdem  rote  und  hellgraue  Scher- 
ben ;  im  Schutt  innerhalb  des  Einges  hellgraue 
und  schwarz- rote  Scherben ;  eine  Muschel ; 
Fayenceperlen  =  Nr.  38  a  der  Kettenliste. 

62.  19.  d.  1.  Steinrundbau,  330  cm  Durch- 
messer, nur  in  einigen  Lagen  ganz  erhalten ; 
gegen  N   ein    rechteckiger    Schacht,   205  X  65 

—  120,  Achse  W — O ;  beraubt ;  Leiche  verwor- 
fen, Knochenreste;  an  der  Ostseite  des  Tumulus 
die  Tonwaren  =  Phot.  401 ;  in  der  Mitte  der 
große  graue  Krug,  nach  N  ein  einfacher  schwarz- 
gebänderter  Napf;  gegen  S  ein  roter  Napf  ohne 
Standfläche  Typ  II  ;  zwei  schwarzpolierte  Näpfe 
mit  Ritzmuster  1  und  ein  roter  der  ägyptisieren- 
den Tonware  Typ  III  mit  Standfläche,  mit  Erd- 
masse  (0  gefüllt;  weitere  Scherben  ebenda. 

63.  19.  d.  2.  =  Phot.  310,  383.  Steinrund- 
bau, 460  X420,  3 — 4  Schichten  erhalten;  gegen 
N   im  Innern   rechteckiger   Schacht,   210  X  60 

—  95,  Achse  SW — NO;  die  Leiche  auf  der 
rechten  Seite  ausgestreckt,  Kopf  O,  die  Knie 
leicht  gebogen,  die  rechte  Hand  am  Becken,  der 
linke  Arm  gebogen,  Hand  unter  Kinn  am  Hals; 
Haut  und  Gewebe  an  den  Knochen  zum  Teil 
erhalten,  auch  Ohr;  Eeste  eines  Holzsarges  mit 
Stuckverkleidhing.  Im  Osten  des  Steinringes 
an  Tonwaren,  von  N  an:  ein  großer  schwarz- 

1  Der  eine  wohl  von  einem  Nachbargrab  stammend? 


gebänderter  Napf  mit  Randverzierung  und  ein 
kleinerer  ganz  verziert,  ein  großer  grauer  Krug, 
ein  schwarzpolierter,  geritzter  Napf,  zwei 
schwarzgebänderte  Näpfe,  der  kleinere  geflickt, 
der  größere  mit  Randverzierung;  außerdem  ein 
roter  Napf  mit  Standfläche  Typ  III  (dazuge- 
hörig?) sowie  hellrote  und  rot-schwarze  Scher- 
ben; die  Scherben  im  Westen  der  Anlage,  hell- 
rote und  schwarz-rote,  dürften  von  der  Nachbar- 
bestattung 19.  d.  1  herrühren  ( ?) ;  zwischen  Bo- 
den und  Auge  der  Leiche  ist  eine  Schmink- 
muschel gesteckt,  am  linken  Unterarm  ein  Ring 
aus  Muschel  =  Phot,  414;  Fingerring  aus  Elfen- 
bein; Perlen  aus  grüner,  blauer  und  schwarz"!- 
Fayence,  Karneol,  eine  Elektron  perle ;  für  die 
Tonwaren  s.  auch  Phot.  404  und  406. 

64.  19.  d.  3.  =  Phot.  308,  384,  373,  Ton- 
waren 404  und  406 ;  Steinrundbau,  420  X  380, 
nach  oben  sich  etwas  verjüngend;  ca.  7  Schich- 
ten auf  lockerem  Sandboden  aufsitzend  ;  in  der 
Mitte  tiefer  gelegen  ein  Grabschacht,  140  X  100 
— 100,  Achse.  W — O;  Ecken  abgerundet:  Be- 
dachung durch  große  Steinplatten,  Zwischen- 
räume mit  kleineren  Steinen  verkeilt,  mit  Nil- 
schlamm verschmiert;  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Platte  von  W  hatten  Diebe  ein  Loch 
ausgehauen  und  den  Grabschacht  geplündert; 
die  Knochen  verworfen.  An  der  Ostseite  des 
Ringes  von  Norden  her  lagen:  ein  großer, 
grauer  nubischer  Krug,  ein  schwarzpolierter, 
geritzter  Napf,  ein  hellgrauer  Krug  Typ  I,  ein 
roter  Napf  ohne  Standfläche,  5  rote  Näpfe  mit 
Standfläche  Typ  TI  und  III,  ein  roter  Krug 
Typ  II,  ein  hellgrauer  Krug  Typ  I ;  ins  Ge- 
mäuer gestellt  ein  kleines  hellgraues  Schüssel- 
chen; im  Grabschacht  zwei  Schlammkuchen, 
blaue  und  schwarze  Fayenceperlen  ;  Stück  eines 
durchsichtigen  Steines. 

65.  19.  e.  1.  =  Phot.  303,  298.  Steinring, 
275  X  255  auf  losem  Sandboden  unregelmäßig 
aufliegend,  außer  dem  äußeren  Eing  wenigstens 
noch  ein  zweiter  innerer  nachgewiesen,  wohl 
ursprünglich  massiver  Tumulus;  in  der  Mitte 
tiefer,  in  hartem  Nilschlammboden  kurzer,  ge- 
drungener Schacht,  130  X  95  —  105  ;  ausge- 
raubt; einige  Knochenreste;  im  Osten  des  Tu- 
mulus die  Tonwaren  =  Phot.  404,  von  N  an- 
gefangen :  ein  roter,  runder  Napf  mit  Aufsatz- 
fläche Typ  I,  ein  solcher  Typ  II,  ein  großer 
nubischer,  hellgrauer  Krug  (in  Scherben),  ein 
großer  Schwarzgebänderter  Napf  mit  Randver- 
zierung, ein  kleinerer  ohne  Verzierung,  etwas 
ins  Gemäuer  geschoben  ein  schwarzpolierter,  ge- 
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ritzter  Napf,  ein  Schwarzgebänderter  Napf,  ein 
hellgrauer  Krug  Typ  I;  im  Grabsehacht  Perlen 
aus  grüner,  blauer  und  schwarzer  Fayence. 

66.  19.  e.  2.  =  Phot,  301.  Steinring,  335 
X  320 ;  innerhalb  desselben  gegen  Norden  recht- 
eckiger Schacht  in  hartem  Alluvialboden,  225 
X  85  —  130,  Achse  W — O  ;  Leichnam  unver- 
sehrt in  Holzsarg,  Deckel  nicht  nachzuweisen, 
aber  wohl  ursprünglich  vorhanden ;  Leiche  aus- 
gestreckt auf  rechter  Seite,  Kopf  im  O ;  Knie 
leicht  gebogen,  Hände  vor  dem  Gesicht;  Haut 
und  Gewebe  zum  Teil  erhalten  ;  Reste  von  Leder- 
einwicklung, am  Kopf  Lederkappe  erhalten,  die 
das  Gesicht,  auch  die  Ohren  freiläßt;  außen  an 
der  östlichen  Seite  des  Tumulus  ein  schwarz- 
gebänderter  Napf,  Phot.  406 ;  Scherben  dersel- 
ben Ware  ebendort  und  Reste  eines  großen  hell- 
roten Kruges  der  harten  Ware;  unter  dem  Kopf 
der  Leiche  Schminkmuschel  (Aetheria),  am  lin- 
ken Oberarm  schwerer  AI  abasterring ;  am  Kopf 
blaue  Fayencedisken  und  Perle  aus  Elektron. 

67.  19.  e.  3.  Steinrundbau,  Durchmesser 
330;  im  S  offen,  da  Steine  weggeschafft  ;  in  der 
Mitte  ein  viereckiger  Schacht  mit  etwas  gerun- 
deten Ecken  =  Phot,  304  ;  Maße :  232  X  95  — 
120,  Achse  W — O ;  ausgeraubt ;  von  Leiche  Un- 
terteil erhalten,  in  situ  (?),  halb  Rücken,  halb 
rechte  Seite,  Füße  im  W ;  Haut  und  Gewebe, 
schwarzbraun,  erhalten;  Reste  der  Einwicklung 
in  Tierfell  (mit  Haaren)  ;  am  Fuß-  und  Kopf- 
ende Steinplatten  wohl  Reste  der  ursprünglichen 
Bedachung.  An  der  östlichen  Außenmauer  stan- 
den ein  schwarzpolierter,  geritzter  Napf  und  ein 
schwarzgebänderter,  mehr  im  Norden  ein  eben- 
solcher, s.  Phot.  404;  außerdem  rot-schwarze 
polierte  Scherben;  im  Grabschacht  grüne  und 
blaue  Fayenceperlen. 

68.  19.  e.4.  Stein  tumulus ;  Ring  ca.  sieben 
Schichten,  390  Durchmesser,  auch  im  Innern 
Steine;  s.  Phot.  302,  325;  etwas  gegen  Norden 
der  Anlage  ein  Schacht,  245  X  100  — 150,  ge- 
rundete Ecken,  nach  unten  sich  etwas  veren- 
gend, s.  Phot.  324;  Achse  W — O;  Holzsarg  mit 
weißer  Stuckverkleidung,  nur  in  Resten  erhal- 
ten; darin  unversehrte  Leiche  auf  rechter  Seite, 
Kopf  im  O;  ausgestreckt;  rechter  Arm  stark 
gekrümmt,  Hand  an  Hals  und  Ohr,  linker  leicht 
gebogen,  Hand  in  Beckengegend ;  Haut  und  Ge- 
webe größtenteils  unversehrt;  in  der  Hüften- 
gegend Hammelfell.  Außen  im  Osten  der  An- 
lage die  Tonwaren:  aufrechtstehend  der  große 
graue  nubische  Krug,  im  Innern  desselben 
Lederstückchen;  nördlich  sich  anschließend  drei 


schwarzgebänderte  Näpfe;  s.  Phot.  404;  im  Sü- 
den hellgraue  und  hellrote  Scherben  von  großen 
Krügen,  schwarz-rote  und  rot-graue  Schiissel- 
fragmente, es  ist  aber  nicht  sicher,  ob  die  Bruchr 
stücke  alle  von  19.  e.  h  stammen;  an  der  Hüften- 
gegend der  Leiche  Früchte  wie  Akazienschoten ; 
—  Kette  aus  blauen,  grünen  und  schwarzen 
Fayenceperlen,  Karneolperle,  mehrere  Elektron- 
perlen,  zum  Teil  in  Aufreihung  an  Faden  = 
Nr.  44  der  Kettenliste. 

69.  19.  f.  1.  Kleines  rundes  Loch.  s.  Phot. 

298. 

70.  19.  f.  2.  dtto.,  s.  auch  oben  IV  2  a. 

71.  19.  f.  3.  =  Phot.  297,  am  Ostrand  der 
Terrasse  gelegen,  daher  Steinring  nur  im 
Westen,  dort  bis  zu  3  Lagen  erhalten ;  Durch- 
messer 400;  in  der  Mitte  länglicher  Grabschacht, 
Ecken  gerundet,  nach  unten  sich  verengend, 
Maße:  200  X  100  —  135,  Achse  W— O;  Reste 
der  Bedachung  mit  Steinplatten,  erste  und  dritte 
Platte  von  O  in  situ;  ausgeraubt;  Reste  der  Ge? 
beine,  Schädel,  die  Haut  pergamentartig  an  den 
Knochen  klebend;  im  Osten  der  Anlage,  lHfc 
sprünglich  an  der  Steinmauer  stehend  vier 
schwarzgebänderte  Näpfe  =  Phot.  405;  weiter 
nördlich  Bruchstücke  des  großen  grauen  Kruges; 

72.  19.  f.  4  s.  Phot.  294,  330.  Steinring, 
377X  355,  ca.  5  Lagen  erhalten;  im  Innern, 
gegen  Süden,  ein  rechtwinkliger  Schacht,  Ecken 
etwas  gerundet,  195  X  57  —  155,  Achse  W — O; 
ausgeraubt;  Holzsarg;  Leiche  darin  ausge- 
streckt auf  rechter  Seite  liegend,  Kopf  im 
Osten;  nur  Unterteil  in  situ  erhalten;  Knie 
leicht  gebogen ;  gegerbtes  Leder  von  Umhüllung, 
feste  Stücke.  Außen  im  Osten  des  Steinringes 
von  Norden  an  ein  großer  grauer  Krug  der 
nubischen  Art,  ein  größerer  schwarzgebänderter 
Napf,  ein  roter  Krug,  Typ  1,  ein  kleinerer 
schwarzgebänderter  Napf,  außerdem  Scherben 
der  schwarzgebänderten  und  hellgrauen  Ware, 
im  inneren  Schutt  des  Tumulus  rote  unpolierte 
und  hellgraue,  respektive  hellrote  Scherben: 
im  Grabschacht  halbmondförmiger  Schildpatt- 
armring in  Stücken;  Perlen  aus  schwarzer, 
blauer  und  grüner  Fayence,  Karneol-  und 
Granatperlen  =  Nr.  45  der  Kettenliste. 

73.  19.  f.  5.  Steinring  von  350  Durchmes- 
ser, auf  sandigem  Boden  aufsitzend  =  Phot.  29(5, 
nur  mehr  1 — 2  Lagen  erhalten;  in  der  Mitte 
tiefer  liegend  Schacht  in  den  harten  Alluvial- 
boden gegraben,  rechtwinklig,  Ecken  nur  wenig 
gerundet;  Maße:  190  X  55  —  140,  Achse  W— O; 
bedacht  mit  schweren  rohen  Platten,  die  Lücken 
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mit  kleineren  Stücken  verschlossen  und  mit 
Nilschlamm  verschmiert,  unversehrt  ;  Leiche  aus- 
gestreckt auf  linker  Seite,  halb  auf  dem  Bauch, 
Knie  etwas  gekrümmt,  Hände  in  Beckengegend; 
Haut  zum  Teil  konserviert;  Kopf  im  Osten; 
s.  Phot.  300;  Tonwaren  außen  am  Steinring; 
s.  Phot.  295,  296,  297;  ganz  im  Norden  isoliert 
der  große  graue  Krug  mit  Marke  Zeichnung  49; 
im  Osten  drei  schwarzgel  »änderte  Näpfe  = 
Phot.  403.  Außerdem  hellgraue  Scherben  und 
rote  mit  Rillen  der  Drehscheibe  im  Innern  wohl 
von  späterer  Zeit.  Die  Leiche  trug  einen  Arm- 
ring aus  Elfenbein  am  rechten  Unterarm,  eine 
Kette  aus  blauen  Fayenceperlen. 

74  19.  f.  6.  Tumulus  von  370  Durchmes- 
ser; Steinring  von  ca.  5  Lagen,  unten  Sand- 
füllung, oben  Steinlage  im  Innern;  die  Mauer 
sitzt  auf  Flugsand  auf;  s.  Phot.  327,  331;  in 
der  Mitte  Grabschacht  tiefer  liegend,  mit  einem 
Monolith  verschlossen ;  um  seine  Kante  ein 
Kranz  von  kleineren  Platten  gelegt,  die  Fugen, 
reichlich  mit  Nilschlamm  verschmiert;  der 
Sehacht  mit  Ziegeln  ausgemauert,  lichte  Weite 
150  X  50  —  40;  die  Mächtigkeit  der  Mauer  ein 
Ziegel,  es  wechseln  zwei  breit-  und  langge- 
streckte, doch  nicht  immer  in  regelmäßiger 
Folge;  Maß  der  Ziegel:  30  X  15  X  5*5.  Leiche 
auf  rechter  Seite,  Kopf  im  Osten,  ganz  offener 
Hocker;  linker  Arm  rechtwinklig  gekrümmt. 
Die  Leiche  liegt  auf  Matte  und  ist  mit  Matte 
bedeckt;  s.  Phot.  332;  in  der  Hüftengegend 
Reste  eines  ledernen  Schurzes.  Von  den  Ton- 
waren im  Osten  des  Steinringes  nur  der  große 
graue  Krug  erhalten  =  Phot.  403;  ebendort 
hellrote  Scherben  eines  größeren  Kruges;  von 
anderen  in  der  Nähe  gefundenen  Bruchstücken 
ist  die  Zugehörigkeit  zur  Anlage  nicht  erwiesen. 
An  der  Stirn  der  Leiche  Gazellenknochen ;  an 
dem  linken  Unterarm  drei  Armbänder  aus 
Muschelsubstanz,  außerdem  ein  zerbrochenes 
Elfenbeinarmband  des  offenen  Typs;  drei 
Fingerringe  aus  Elfenbein;  s.  Phot,  411;  an 
der  linken  Hand  Karneolperlen  und  kurze 
Fayenceröhrchen ;  am  Kopf  blaue  Fayence- 
perlen und  außerdem  Perlen,  deren  ursprüng- 
liche Lage  nicht  mehr  genau  zu  bestimmen 
war,  aus  verschiedenfarbiger  Fayence,  Karneol, 
Gold,  Graphit;  s.  Nr.  47  der  Kettenliste. 

75.  10.  f.  7.  Hockergrab  im  Sand,  liegt 
zwischen  19.  f.  G  im  Norden  und  19.  f.  k  im 
Süden;  s.  Phot.  307  und  327;  um  die  Leiche 
unten  im  Halbkreis  Steine  gelegt,  um  Grab- 
umriß zu  markieren;  Toter  eng  zusammenge- 


kauert, Hände  vor  dem  Gesicht,  auf  rechter 
Seite  liegend,  Kopf  im  Osten.  Hellgraue, 
schwarz-rote  und  rote  Scherben  im  W  und  N  des 
Grabes  und  im  Schutt  in  der  Nähe;  doch 
können  dieselben  auch,  wenigstens  zum  Teil, 
von  der  Nachbaranlage  19.  f.  6  stammen;  am 
Hals  der  Leiche  mehrere  Ketten  aus  blauen 
Fayencedisken  zum  Teil  noch  aufgereiht  in 
situ. 

76.  10.  g.  1.  Ovaler  Steinring,  400  X  350, 
auch  die  Innenseite  regelmäßig  gehalten;  s. 
Phot.  293;  sitzt  auf  lockerem  Sandboden  auf; 
tiefer,  in  fester  Geröllschicht,  der  Grabschacht, 
290  X  100  —  100,  sich  nach  dem  Boden  zu  ver- 
engend, Achse  SW: — NO ;  ohne  eigene  Be- 
dachung; die  unversehrte  Leiche  auf  der  rechten 
Seite  liegend,  Kopf  im  Osten;  halbkniender 
Hocker,  die  Hände  in  Kopfhöhe  gezogen;  s. 
Phot.  299.  Über  der  Leiche  Matte,  in  der  Mitte 
Leder  Stückchen,  einmal  Matte,  Leinen  und 
Leder  mit  ausgestanztem  Muster.  Die  Ton- 
waren  bis  auf  zwei  —  Krug  ohne  Standfläche. 
Typ  I,  und  schwarzgebänderter  Napf  = 
Phot.  406  —  verschwunden}  wohl  da  der  Stein- 
ring im  Osten  an  das  abfallende  Terrain  grenzt; 
Schminkmuschel  an  der  linken  Hand  des  Toten 
vor  der  Nase,  eine  andere  am  Gesäß;  Ohrring 
aus  Perlmutter,  am  rechten  Unterarm  offenes 
Armband  aus  Elfenbein,  Haarring  aus  Horn  (?). 
An  Kopf  und  Hals  Perlen  aus  grüner,  blauer 
und  schwarzer  Fayence,  aus  Muschelsubstanz 
und  Karneol,  Amulett  in  Gestalt  eines  Falken 
aus  Fayence;  s.  Nr.  49  der  Kettenliste. 

77.  20.  c.l.  Runde  Stei  nmauer,  400  Durch- 
messer, auf  losem  Sand  ruhend;  40cm  tiefer 
in  der  Mitte  der  eigentliche  Grabschacht, 
140  X  90  —  50,  in  härterem  Boden,  sich  nach 
unten  verengend,  gerundete  Stirnseiten.  Achse 
W — O;  darin  Leiche  unversehrt,  auf  der 
rechten  Seite  liegend,  Kopf  im  Osten,  Unter- 
schenkel ziemlich  wagrecht,  .Hände  in  Höhe  des 
Halses,  linke  Hand  gekrümmt;  darüber  Matte 
gelegt,  die  rechts  und  links  auch  die  Grabwände 
liedeckt;  in  der  Hüftengegend  Lederstücke; 
darin  stecken  auf  der  Unterseite  des  Leichnams 
noch  zwei  Beinnadeln,  eine  dritte  größere  und 
breitere  ebendort  etwas  weiter  oben  =  Phot. 
411.  Außen  am  Steinring  die  Tongefäße;  Phot. 
403 :  ein  grauer  nubischer  Krug,  geflickt,  drei 
schwarzgebänderte  Näpfe,  ein  schwarzpolierter 
Napf  mit  Ritzmustern,  die  weiß  ausgefüllt 
sind,  geflickt;  außerdem  im  Schutte  schwarz- 
g'eritzte  Scherbe ;  an  der  Westseite  Tonscherbe 


102 


Hermann  Junker, 


mit  rotschwarzem  Bruch  (vielleicht  von  20.  c.  2) ; 
im  Grabe  Reste  eines  Holzgefäßes;  Gazellen- 
knochen am  Kopf  des  Toten;  ebendort,  von 
Stirn  bis  über  das  Ohr  noch  in  situ,  verschlun- 
gene Perlenkette  aus  grüner  und  blauer 
Fayence,  Goldperle;  am  Hals  tonnenförmige 
.Muschelperle. 

78.  20.  c.  2.  Tumulus,  335  X  350,  auch  im 
Innern  des  Ringes  Steinfüllung  =  Phot.  394, 
395;  die  Mauer  sitzt  auf  losem  Sand  auf;  75  cm 
tiefer  in  der  Mitte  der  rechteckige  Grabschacht 
mit  gerundeten  Ecken,  130  X  65  —  20;  Achse 
W — O;  darin  Toter  eng  zusammengekauert, 
Hände  in  der  Nähe  des  Gesichtes;  mit  Matte 
bedeckt,  am  Hals  und  unter  dem  Kopf  Leder- 
knäuel von  Kappe.  Im  Nordosten  des  Tumulus 
an  Tonwaren :  von  N  her :  eine  hellgraue 
Flasche,  Typ  II,  zwei  schwarzgebänderte  Näpfe, 
ein  schwarzpolierter  Napf  mit  weiß  ausge- 
füllten Ritzmustern,  ein  Schwarzgebänderter 
Napf,  ein  roter  Napf  mit  Standfläche,  Typ  III, 
ein  großer  grauer  nubischer  Krug;  außerdem 
Reste  eines  schwarzgebänderten  Napfes  und  von 
drei  roten  Näpfen  ohne  Aufsatzfläche,  einer 
mit  schwarzen  Streifen  vom  Brennen,  im  S 
auch  hellgraue  Scherben  und  rote  mit  rot- 
schwarzem Bruch;  bei  den  Gefäßen  ein  Kiesel. 
Die  Leiche  trägt  am  linken  linterarm  drei 
Schildpattbänder  und  einen  Ring  aus  Muschel- 
substanz; ein  Fingerling  aus  Elfenbein;  in  der 
Nähe  des  linken  Fußknöchels  Disken  aus 
schwarzer  Fayence  und  weißer  Muschelsubstanz 
von  Fußkette. 

79.  20.  d.  X.  Steinring,  330  X29<>,  unge- 
fähr 8  Lagen ;  Phot.  335 ;  vielleicht  auch  Stein- 
decke auf  Sandfiillung  des  Ringes;  im  Innern 
ovaler  Schacht,  140  X  60—  100,  Achse  W—  O; 
ganz  ausgeraubt,  nur  Stücke  eines  Holzsarges 
erhalten;  von  den  Beigaben  an  der  Außenseite 
des  Tumulus  nur  noch  ein  hellgrau  lasierter 
Krug  vorhanden;  s.  Phot.  406;  vielleicht 
stammen  von  der  Anlage  eine  Reihe  von  Scher- 
ben, die  zwischen  ihr  und  den  Nachbargräbern 
gefunden  wurden;  so  im  W  von  19.  d.  3  =  im 
O  von  20.  <l.  1  schwarz-rote  und  hellgraue  Frag- 
mente. 

80.  20.  d.  2.  Steinrundbau,  450  X400,  ca. 
9  Lagen  hoch ;  in  der  Mitte  rechtwinkliger 
Schacht  mit  gerundeten  Ecken  in  festerem 
Sandboden,  nördliche  Längswand  unregel- 
mäßig; Maße:  200  X90  —  100,  Achse  SW- 
NO;  darin  unversehrte  Bestattung;  Leiche  in 
Holzsarg,  der  weiß  stukkiert  war.;  Deckel  noch 


vorhanden ;  Leiche  ausgestreckt  auf  rechter 
Seite,  Kopf  im  W;  Arme  herabhängend;  Reste 
von  welligem  Haar  am  Schädel ;  an  der  Brust 
und  in  der  Hüftengegend  Stücke  Leder,  Hinter- 
kopf in  Leder  eingehüllt  ;  s.  Phot.  387.  Die 
zahlreichen  Tongefäße  außen  im  Norden  und 
Osten  des  Steinringes;  s.  Phot,  386  und  401; 
es  sind:  ein  großer  grauer  nubischer  Krug,  fünf 
schwarzgebänderte  Näpfe,  ein  ebensolcher  mit 
Randverzierung',  drei  rote  Näpfe  ohne  Aufsatz- 
fläche, Typ  II,  einer  mit  Standfläche,  Typ  I, 
ein  großer,  Typ  VI,  drei  rote  flache  Schüsseln; 
an  verschiedenen  Stellen  bei  den  Gefäßen 
Schlammkuchen ;  ebensolche  überall  im  Ge- 
mäuer ;  in  der  Füllung  des  Ringes  schwarz-rote 
Scherben ;  ganz  oben  im  Steinring  an  der  Nord- 
seite eine  Alabastervase  für  Schminke  mit 
Deckel;  an  der  Westseite  zwei  Schmink- 
muscheln;  über  dem  Kopf  der  Leiche  Gazellen- 
knochen; am  linken  Unterarm  ein  breiter 
Muschelring,  Typ  I,  und  ein  zerbrochener. 
Typ  II.  ein  Schildpattarmband,  Typ  I;  in  der 
Nähe  des  herabhängenden  Unterarmes,  viel- 
leicht vom  Lendengürtel,  Kettenglieder  aus 
grüner,  blauer  und  schwarzer  Fayence,  Karneol 
und  Elektron;  Oberteil'  einer  Menschenfigur 
und  andere  Pendants;  s.  N  r.  52  der  Kettenliste: 
Haarring  {(). 

81.  20.  d.  3.  Runde  Steinmauer,  \V— O 
365.  S— N  320  =  Phot.  388;  nach  oben  ver- 
ringert sich  der  Durchmesser  etwas;  in  der 
Mitte  40  cm  tiefer,  in  festerem  Sandboden  der 
Grabschacht,  rechteckig  mit  etwas  gerundeten 
Stirnseiten,  im  S  am  Moden  sich  etwas  er- 
weiternd, 115  X  70  —  95,  Achse  SW — NO. 
Darin  unversehrte  Leiche  halb  auf  dem  Rücken, 
halb  auf  der  rechten  Seite.  Kopf  im  Osten; 
Knie  an  der  nördlichen  Grabwand  etwas  hoch- 
stehend; mittelenger  Hocker,  rechte  Hand  in 
Schulterhöhe,  linke  auf  rechten  Unterarm  ge- 
legt; Spuren  von  Lederumhüllung  an  den 
Meinen ;  s.  Phot.  389.  Meigaben  außen  am 
Steinring  =  Phot.  388.  416:  im  N  der  große 
nubische  Krug,  NO  drei  schwarzgebänderte 
Näpfe,  dabei  Schlammkuchen;  außerdem  Reste 
eines  schwarzgebänderten  Napfes  mit  Rand- 
dekor, eines  kleinen  roten  Kruges,  von  großen 
schwarzroten  Gefäßen,  eines  schwarzpolierten 
geritzten  Napfes;  halb  unter  dem  Kopf  Ga- 
zellenknochen ;  über  dem  Kopf  Schmink- 
muschel;  an  jedem  Arm  ein  Ring  aus  Muschel- 
substanz, Typ  1  und  II,  letzterer  gebrochen 
und  in  der  üblichen  Weise  genickt;  am  Hals 
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grüne  Fayenceperlen;  schwarze  lagen  an 
Finger,  Arm,  Brust  und  Füßen. 

82.  20.e.l.  Turnulus,  410  X400,  Stein- 
füllung im  Innern  des  Ringes;  von  diesem 
ca.  9  Lagen  stehend ;  der  Durchmesser  der  An- 
lage sich  nach  oben  etwas  verengend;  s.  Phot. 
375 ;  im  Innern  rechteckiger  Schacht,  210  X  85 
—  130,  Achse  W — O ;  ohne  eigene  Bedachung. 
Darin  unversehrte  Leiche  in  einem  Holzsarg 
mit  Stuckverkleidung,  ausgestreckt  auf  der 
rechten  Seite,  Kopf  im  Osten  ;  sie  war  in  Tier- 
haut gehüllt,  wovon  Reste  am  Hals,  an  Brust 
und  Beinen;  Leinenreste  an  der  Innenseite  des 
Leders  am  Hals  und  dicke  Leinenknäuel  an  den 
Knien  unter  dem  behaarten  Fell;  die  Beine  ge- 
sondert gewickelt  { ).  Tongefäße  im  NO  des 
Turnulus,  Phot.  375  und  402,  von  IST'  beginnend : 
der  große  graue  Krug  (in  Bruchstücken), 
schwarzpolierter  geritzter  Napf,  rote  Schiissel 
ohne  Standfläche,  Typ  II,  drei  schwarzgebän- 
derte  Näpfe,  roter  Napf  mit  Aufsatzfläche, 
Typ  IV,  hellgrauer  Krug,  Typ  I;  außerdem  an 
der  Ostseite  Scherben  der  schwarzgebänderten 
Ware.  Die  Leiche  trug  am  linken  Oberarm 
einen  großen  Alabasterring;  am  Kopf  grüne 
und  blaue  Fayenceperlen. 

83.  20.  e.  2.  Stein  ring  von  370  Durchmes- 
ser, neun  Schichten,  Phot.  364;  in  der  Mitte 
beinahe  ovaler  Schacht,  160  X  95,  in  festerem 
Sandboden;  darin  unversehrte  Leiche  =  Phot. 
374;  offener  Hocker,  oberes  Bein  höher  als  das 
untere,  linke  Hand  am  Gesicht,  rechte  etwas 
tiefer;  auf  linker  Seite  liegend,  Kopf  im  Osten. 
Reste  von  Matte,  unter  den  Beinen  Reste  von 
Leinen.  Im  Norden  außen  der  große  graue 
Krug,  im  Osten  ein  großer  schwarzgebänderter 
Napf  und  drei  kleinere;  Phot.  402;  ferner 
Scherben  eines  roten  Gefäßes,  im  SO  rote,  die 
zum  Teil  Spuren  der  Drehscheibe  tragen.  Bei 
den  Gefäßen  Schlammkuchen ;  in  den  Händen 
Gazellenknochen,  ein  anderer  am  rechten 
Schulterblatt;  zwei  Ohrringe  aus  Perlmutter 
in  situ;  am  kleinen  Finger  der  rechten  Hand 
zwei  Ringe  aus  Elfenbein;  außen  bei  den  Ge- 
fäßen Teile  von  Schminkmuschel;  um  die  Len- 
den Kette  aus  Fayenceperlen,  am  Hals  Elektron- 
perlen; s.  Nr.  55  der  Kettenliste. 

84.  20.  f.  1.  Phot.  333.  Rundbau  aus  Stei- 
nen, 400  Durchmesser,  die  Mauer  auf  Sand  auf- 
liegend. 80  cm  tiefer  in  der  Mitte  Grabschacht, 
oval,  160  X  90  —  50;  Achse  W— O ;  darin  un- 
versehrte Leiche,  kniender  Hocker,  Füße  etwas 
höher  als  Knie;  Hände  in  Halshöhe;  auf  die 


rechte  Seite  gebettet,  Kopf  im  Osten.  Um  die 
Lenden  Reste  eines  Schurzes,  dem  Körper  zu- 
nächst liegend  Leinen,  darauf  das  Fell,  die  ge- 
kräuselte Wolle  nach  innen;  über  das  Ganze 
war  eine  Matte  gelegt.  An  der  Ostseite  des 
Turnulus  die  Tongefäße  =  Phot.  400:  ein 
großer  hellroter  nubischer  Krug,  zwei  schwarz- 
gebänderte  Näpfe,  ein  roter  Napf  ohne  Auf- 
satzfläche; außerdem  hellgraue  und  schwarz- 
polierte Scherben,  im  S  hellgraue  von  einem 
Krug,  in  der  Ringfüllung  Scherben  von  roter, 
hellgrauer,  schwarzgebänderter  und  schwarz- 
poliert geritzter  Ware.  Vor  den  Händen  der 
Leiche  zwei  Gazellenknochen;  im  Grabschacht 
Schminkmuschel,  Bruchstücke  eines  Armbandes 
aus  Elfenbein,  in  der  Ringfüllung  Ohrring  (?) 
aus  Muschel;  im  Grabschacht  Perlen,  ebenso  in 
der  Ringfüllung  verschiedenfarbige  Fayence- 
perlen. 

<?5.  20.  f.  2.  Steinring,  350  Durchmesser, 
auf  Sand  aufsitzend;  darin  gegen  Süden  der 
Grabschacht,  tiefer  gelegen,  in  sandigem  Boden, 
mit  Ziegeln  ausgemauert,  mit  Überkragungs- 
gewölbe,  unregelmäßig  verschlossen;  die  öst- 
liche Stirnseite  des  Gewölbes  im  unteren  Teil 
aus  zwei  Steinplatten  bestehend;  Innenwand- 
gewölbe mit  Nilschlamm  verschmiert.  Maße: 
175  X  60,  von  Boden  bis  Scheitel  170;  Achse 
des  Schachtes  W — O;  s.  auch  oben  S.  51  und 
Phot.  360.  Im  Innern  =  Phot.  361,  unversehrte 
Bestattung,  Leiche  Hockertyp  II,  Kopf  in  die 
spitzen  Ellenbogenwinkel  gesteckt;  auf  rechter 
Seite  liegend,  Kopf  im  Osten ;  Reste  von  Leder, 
das  über  die  Leiche  hinausragte,  von  Hände  bis 
Knie  erhalten.  Von  den  Tonwaren  stand  am 
Außenring  nur  der  große  nubische  Krug,  die 
anderen  Gefäße  lagen  zu  Füßen  des  Toten  in 
der  NW-Ecke  des  Grabes:  zwei  rote  Krüge, 
Typ  II  und  I  —  II,  roter  Napf,  Typ  I,  rote 
Schüssel  ohne  Aufsatzfläche,  Typ  I,  zwei 
schwarzgebänderte  Näpfe.  Den  Schmuck  des 
Toten  s.  Phot.  409 :  zwei  Aetheria- Muscheln  mit 
Schminkpaste,  am  linken  Unterarm  vier  Schild- 
pattarmringe, ein  offener  Elfenbeinarmring, 
geflickt,  ein  Armring  aus  Muschelsubstanz;  an 
der  linken  Hand  fünf  Fingerringe  aus  Elfen- 
bein; Perlen  aus  grüner,  blauer  und  schwarzer 
Fayence,  aus  Muschelsubstanz,  Karneol  und 
Gold    :  Nr.  57  der  Kettenliste. 

86.  20.  f.  3.  Steinring,  430  X400,  auf 
Flugsand  aufsitzend,  ca.  sieben  Schichten  er- 
halten, zum  Teil  unregelmäßig  gelagert  = 
Phot.  363;  tiefer,  in  der  Mitte  Grabschacht, 


104 


Hermann  Junker. 


205  X  130  —  95,  mit  Ziegeln  ausgemauert,  die 
Stirnseiten  1/2  Ziegel  dick,  die  Längsseiten  1j4 
(—  der  Länge  nach  gespaltene  Ziegel)  ;  Achse 
SW — NO.  Bedachung  mittels  dreier  großer 
Sandsteinplatten,  Fugen  und  Seite  mit  kleine- 
ren Platten  verkeilt,  reichlich  mit  Nilschlamm 
verschmiert;  in  dem  Schlamm  der  Fuge 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Platte  von  W 
der  Eindruck  eines  Fußes,  s.  Phot.  334.  Im 
NO  des  Steinringes  ein  großer  grauer  Krug, 
ein  schwarzpolierter  und  mit  Ritzmuster  ver- 
zierter Napf,  ein  Schwarzgebänderter  größerer 
Napf,  ein  roter  Napf  ohne  Standfläche,  Typ  I, 
mit  Aschenresten  ;  im  Schutt  Reste  eines  großen 
hellgrauen  Kruges,  von  anderer  Anlage  stam- 
mend (?).  Grabschacht  ausgeraubt,  zwei  Schä- 
del erhalten ;  vom  Schmuck  fanden  sich  noch : 
blaue  Fayenceperlen  und  kleinere  schwarze. 

87.  20.  f.  4.  Phot.  364.  Steinriug,  360 
Durchmesser,  auf  losem  Sand  aufsitzend,  ca. 
sechs  Lagen  erhalten,  Mauer  sich  etwas  nach 
innen  neigend;  in  der  Mitte,  tiefer  im  Sand- 
boden, rechtwinkliger  Schacht  mit  abgerundeten 
Ecken,  160  X  100  —  90  =  Phot.  365;  darin 
unversehrte  Bestattung:  Toter  auf  rechter 
Seite,  Kopf  im  Osten,  Hockerlage  ziemlich  eng; 
Hände  vor  Gesicht;  mit  Matte  bedeckt,  Leder 
unter  dem  Kopf  und  an  der  Hüfte  erhalten; 
an  den  Füßen  Ledersandalen  mit  Riemen,  unter 
Kopf  Gazellenknochen.  Außen  im  NO  des 
Ringes  stehend  ein  großer  grauer  Krug,1  Ober- 
teil in  Scherben,  daneben  Schwarzgebänderter 
Xapf,  schwarzpolierter  mit  Ritzmuster;  im  S 
mittlerer  Schwarzgebänderter  Napf;  im  Ring 
oben  ein  schwarzpolierter  niederer  Krug;  außer- 
dem kleiner  Napf;  s.  Phot.  405.  Am  Halse  des 
Toten  mehrere  Tonnenperlen  aus  Muschelsub- 
stanz; eine  grüne  Fayenceperle.  Im  SO  oben 
auf  der  Mauer  großer  Schlammkuchen  (?). 

88.  20.  ff.  1.  Steinring,  WO  435  X  SN  405 ; 
auf  Flugsand  aufliegend,  nur  1 — 2  Lagen  er- 
halten; in  der  Mitte  etwas  tiefer  ausgemauerter 
Grabschacht  =  Phot.  326;  Achse  SW— NO; 
Seitenwände  1  Ziegel  breit,  Stirnwände  1j2- 
(Jberwölbung  mit  Schrägbogen  und  Über- 
kragung;  Weststirnwand  hochgeführt,  Gewölbe- 
schluß im  Osten;  Maße:  225  X  150,  Boden  bis 
Gewölbescheitel  118;  ausgeraubt;  Teile  der 
ledernen  Kopfhülle,  die  das  Gesicht  freiließ; 
Teile  einer  Matte.  Von  den  Tonwaren  außen 
am  Steinring  sind  nur  erhalten:  eine  kleine  rote 


1  Auf  Phot.  405  fälschlich  als  20.  b.  1  angegeben. 


Schüssel  ohne  Aufsatzfläche  an  der  Ostseite  und 
eine  an  der  Nordseite;  ferner  rote,  schwarzrote 
und  hellgraue  Scherben ;  im  Grabe  ein  breiter 
Ainring  aus  Muschelsubstanz ;  Reste  eines  ge- 
drehten Lederstrickes  mit  Kern ;  an  der  Leder- 
kappe hellgrüne  Fayeneeperlen. 

89.  20.  ff.  2.  Steinring  von  370  Durchmes- 
ser, auf  lockerem  Sand  aufsitzend;  3 — 4  Lagen 
erhalten,  nach  oben  immer  enger  werdend  = 
Phot.  372;  tiefer,  in  der  Mitte,  größtenteils 
frei  in  den  Flugsand  gemauert  ein  Ziegelgrab, 
245  X  75  —  70;  Mauern  x/2  Ziegel  breit;  Achse 
W — O  =  Phot.  422 ;  im  Innern  und  oberer 
Rand  verputzt,  letzterer  etwas  gewölbt;  keine 
Spur  von  Bedachung.  Unversehrte  Leiche  halb 
rechts,  halb  auf  Rücken  liegend,  ausgestreckt, 
Hände  an  den  Seiten  herabhängend;  an  der 
Nord-Längswand  Holzreste,  wohl  von  Sarg; 
Leder  an  den  Hüften  und  an  der  Brust,  Leder- 
knäuel mit  Leinenstück  am  Hals,  am  Kopf  Reste 
der  Kappe,  die  sich  der  Schädelform  ganz  an- 
schließt. Von  den  Beigaben  an  der  Außenmauer 
sind  erhalten:  im  ()  ein  rotpolierter  Napf,  Beste 
eines  hellroten  Kruges  und  Scherben  der 
schwarzgebänderten  Ware:  am  Gesicht  des 
Toten  zwei  Gazellenknochen;  über  dem  Leder 
an  den  Lenden  eine  Kette  von  Muscheldisken 
und  eine  andere  aus  grünen  und  blauen 
Fayenceperlen. 

90.  21.  d.  1.  Steinring  von  390  X  380  = 
Phot.  381,  auf  Flugsand  aufgebaut,  6 — 7  Lagen 
erhalten,  nach  oben  sich  leise  verjüngend;  in 
der  Mitte,  tiefer  im  Sand  eine  Hockerleiche  = 
Phot.  382 ;  auf  rechter  Seite  liegend,  Kopf  im 
Osten ;  Rücken  gekrümmt,  Schädel  im  Ellen- 
bogenwinkel; unversehrt;  an  der  Hüfte  Reste 
von  Matte  und  Leder  erhalten.  Tonwaren  außen 
im  NO  des  Steinringes,  von  N  her:  Napf, 
schwarzgebändert,  mit  Randmuster,  in  Bruch- 
stücken zwei  kleinere  schwarzgebänderte  Näpfe, 
der  große  graue  nubische  Krug,  zerbrochen,  ein 
größerer  schwarzgebänderter  Napf  mit  Rand- 
muster, hellroter  Krug,  Typ  I,  s.  Phot.  416; 
oben  im  Schutt  des  Ringes  Bruchstück  eines 
roten  runden  Gefäßes  mit  rotschwarzem  Bruch ; 
unter  dem  Kopf  der  Leiche  Gazellenknochen; 
am  Fußknöchel  schwarze  Fayenceperlen,  grüne 
und  blaue  Fayenceperlen  am  Hals ;  Karneol- 
perlen höher  in  Grabfüllung;  s.  Nr.  62  der 
Kettenliste. 

91.  21.d.2.  Steintumulus,  370  X  360,  auf 
Flugsand  gebaut,    wenigstens  im  oberen  Teil 
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massiv  (Steinf üllung),  nach  oben  sich  etwas  ver- 
jüngend; in  der  Mitte,  tiefer  im  Flugsand,  die 
unversehrte  Leiche;  s.  Phot.  423 — 424;  auf 
rechter  Seite  liegend,  Kopf  im  Osten;  soge- 
nannter kniender  Hocker;  Hände  am  Gesicht, 
darüber  Matte  gebreitet;  im  Nacken  Knäuel 
Leinen;  Lederreste  an  der  Hüfte  über  Matte 
gefunden.  Von  Tonwaren  =  Phot.  416  stand 
der  große  graue  Krug  im  NO  außen  am  Stein- 
ring, südlich  daneben  lag  der  untere  Teil  eines 
hellgrauen  Kruges  ohne  Standfläche  und  Reste 
einer  hellroten  gestrichenen  Schüssel;  im  Grabe 
vor  den  Händen  des  Toten  ein  schwarzgebän- 
derter  Napf.  Gazellenknochen  hinter  dem  Kopf, 
Schminkmuschel  am  linken  Ellenbogen;  Fay- 
encekette am  Hals,  andere  am  Fußknöchel: 
grüne  und  schwarze  Pelden,  ein  Muscheldiskus. 

92.  21.  e.  1.  Etwas  ovaler  Steinring,  380 
X  335,  auf  Flugsand  aufliegend,  nur  untere 
Lage  erhalten;  in  der  Mitte  Grab  aus  Ziegel, 
auf  den  Sand  gebaut,  193  X  90;  Achse  W— O ; 
Mauern  lj2  Ziegel  dick;  Gewölbeverschluß  mit 
schrägen  Bogen;  Westwand  als  Widerlager,  an 
Oststirnwand  mit  zwei  Steinplatten  ver- 
schlossen, die  auf  dem  letzten  Schrägbogen  auf- 
liegen; auf  diesem  noch  Spuren  von  Matten- 
auflage; Grab  innen,  Gewölbe  und  Außenseiten 
verputzt  ;  Höhe  der  Wände  43,  des  Gewölbes  37; 
Maß  der  Ziegel:  33X16X7*5.  Im  Innern 
Reste  von  Matte  und  Leder;  von  den  Tonwaren 
stand  im  Osten  des  Steinringes  ein  schwarz- 
gebänderter  Napf;  innerhalb  des  Schuttes,  der 
den  Stein  ring  füllte,  lagen  hell-  und  dunkel- 
graue, hellrote  und  schwarz-rote  Scherben;  die 
Vasen  können  aber  ehemals  außen  gestanden 
haben;  im  Grabe  selbst  schwarzer  niederer  Ton- 
krug; s.  Phot.  416.  Im  Grabe  Gazellenknochen, 
im  Ringschutt  Schlammkuchen;  im  Grabe  Fay- 
enceperlen, hellgrün,  grün,  schwarz,  blau;  s. 
Nr.  64  der  Kettenliste. 

93.  21.  e.2  =  Phot.  379—380.  Tumulus 
von  400  X  375,  auf  Flugsand  gesetzt,  ca.  fünf 
Lagen,  nach  oben  sich  verjüngend,  oben  auch 
im  Tunern  Steinschicht;  in  der  Mitte  tiefer, 
auf  Flugsand  freistehendes  Ziegelgrab,  185  X 
48  4-  60,  Boden  etwas  versenkt;  fünf  Schichten 
Ziegel;  innen  und  außen  verputzt,  mit  großen 
Steinplatten  verschlossen,  die  Fugen  mit  klei- 
neren Steinen  verkeilt  und  mit  Nilschlamm 
verschmiert;  Maß  der  Ziegel:  32X17X7; 
ausgeraubt,  Außen  im  NO,  von  S  beginnend: 
der  große  nubische  Krug,  ein  schwarzgebän- 
derter  Napf,  drei  rote  Näpfe  mit  Standfläche, 

Denkschriften  der  phil.-hist.  KI.  64.  Bd.,  3.  Abb. 


Typ  III  und  IV  =  Phot.  416;  neben  dem  nubi- 
schen  Krug  Scheibe  eines  schwarzpolierten  ge- 
ritzten Napfes;  im  Schutt,  inerhalb  des  Stein- 
ringes, Scherben  eines  großen  hellroten  Gefäßes 
und  eines  Napfes  mit  rot-schwarzem  Bruch  und 
eingeritzten  Zickzackstreifen  am  Rande;  s.  oben 
dekorierte  grobe  Ware  S.  72;  ferner  Reste  eines 
leichtgebrannten  birnförmigen  Kruges,  eines 
hellgrauen  Gefäßes  und  im  Grabinnern  Unter- 
teil eines  roten  gröberen  Kruges;  neben  der 
letzten  Schüssel  im  K  außen  ein  Schlamm- 
kuchen; Teile  von  solchen  im  Schutte;  schwarze 
und  blaugrüne   Fayenceperlen  im  Grabschutt. 

94.  21.  f.  1.  Steintumulus,  massiv,  nach 
oben  sich  etwas  verjüngend,  auf  losem  Sand 
aufsitzend,  ca.  4.  Lagen  vorhanden;  s.  Phot.  366; 
in  der  Mitte,  tiefer  liegend,  die  unversehrte  Be- 
stattung im  Sande;  enger  Hocker,  Füße  in  Ge- 
säßhöhe, Hände  in  Kopf  höhe ;  auf  der  rechten 
Seite  gebettet,  Kopf  NO;  an  Kopf,  Schulter, 
Rücken  und  Füßen  Reste  der  Lederumhüllung ; 
Phot.  368.  Im  Osten  außen  steht  der  große; 
nubische  Krug,  geborsten  und  an  vier  Stellen 
des  Risses  geflickt;  im  Innern  Waben  von 
Bienen,  aus  einer  Zeit,  da  die  Anlage  noch 
nicht  verweht  war;  nördlich  davon  ein  schwarz- 
polierter Napf  mit  eingeritzten  und  weiß  aus- 
gefüllten Mustern,  ein  roter  Krug,  Typ  I,  ein 
schwarzgebänderter  Napf;  s.  Phot.  403.  Unter 
dem  Kopf  Gazellenknochen,  an  den  Händen 
Schminkmuschel,  an  dem  Fußknöchel  Kette 
von  Muscheldisken  und  schwarzen  Fayence- 
perlen, am  Kopf  grüne  und  blaue  Fayence- 
perlen; im  Grabschutt  ein  Stück  Marmor. 

95.  21.  f.  2.  Steinring,  375  X345,  bis  sechs 
Schichtungen  erhalten;  auf  Flugsand  gesetzt; 
Phot,  369;  in  der  Mitte,  tiefer  im  Sand  gelegen, 
Ziegelgrab  im  Freien  gemauert,  Achse  W — O; 
Mauern  1f2  Ziegel  dick,  fünf  Schichten,  nur 
kl  eine  Vertiefung  im  Boden,  Maße:  180  X  82 
+  50,  mit  Ziegelgewölbe  geschlossen,  dessen 
schräge  Bögen  sich  an  die  Weststirnwand  an- 
lehnen ;  der  unversehrte  Verschluß  im  Osten 
zeigt  zwei  schräggelegte  Sandsteinplatten  auf 
dem  letzten  Bogen,  die  Fugen  sind  reichlich  mit 
Schlamm  verschmiert;  s.  Phot.  370;  Höhe  des 
Gewölbes  35  cm;  Wände  und  Gewölbe  außen 
verputzt;  ausgeraubt.  Von  den  Beigaben  — 
s.  Phot.  416  —  der  große  hellrote  nubische  Krug 
im  NO;  nördlich  davon  ein  schwarzgebänderter 
Napf;  im  Schutt  innerhalb  des  Ringes  roter 
Krug,  Typ  I  und  ein  zweiter,  Typ  III,  Frag- 
mente von  einem  dritten  und  von  zwei  roten 
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Näpfen  mit  Standfläche,  Typ  IV  o.  ä.  Maß  der 
Ziegel  des  Grabbaues :  30  X  14*5  X  6. 

96.  21.  f.  3.  Ringmauer,  350  X  340,  auf 
Flugsand  stehend,  ca.  4  Lagen;  Inneres  mit 
Sand  gefüllt,  Steindecke  oben;  in  der  Mitte, 
tiefer  im  Sand  gelegen,  ein  Ziegelgrab ;  s.  Phot. 
367,  371;  Achse  W — O;  im  Freien  gebaut, 
7  Lagen  Ziegel,  Maße  derselben:  33  X  16  X  7; 
Maße  des  Grabes:  270  X  70  X  60;  Mauerdicke 
1j2  Ziegel;  Bedachung  mit  schweren  Stein- 
platten, Fugen  mit  Steinen  verkeilt  und  mit 
Schlamin  verschmiert;  nach  W  an  einer  Stelle 
Wand  mit  drei  Steinen  ausgelegt,  senkrecht  ge- 
stellte Platten,  wohl  weil  die  Ziegelmauer  dem 
Druck  der  Deckplatten  nachgegeben  hatte, 
ebenso  Steine  unter  Oststirnwand ;  in  der  NO- 
Ecke  innen  Reste  von  Holz  in  der  Mauer; 
schräger  Verschluß  an  der  Oststirnwand ;  aus- 
geraubt. Beine  der  Leiche  noch  in  situ  (?); 
danach  war  es  ein  ziemlich  enger  Hocker,  auf 
der  linken  Seite  gebettet,  Kopf  im  Osten.  Von 
Beigaben  fand  sich  noch  außen  im  Osten  ein 
hellgrauer  Krug:  Phot.  416;  am  N  Bruchstück 
ei  Tics  schwarzgebänderten  Napfes  und  eines 
großen  hellen  Kruges;  in  der  Mauer  NW  eine 
ziemlich  flache  hellrote,  leicht  gebrannte 
Schüssel  ohne  Aufsatzfläche,  ein  roter  Napf  mit 
Aufsatzfläche,  zwei  Randrillen,  Typ  IV  o.  ä., 
oben  im  Schutt  bim  förmiger  Krug,  rot- 
schwarzer Bruch,  roter  Napf  mit  Aufsatzfläche, 
Typ  II  o.  ä. ;  in  einer  der  Schüsseln  Aschenreste; 
im  Ringschutt  Schlammkuchen;  NW  in  der 
Mauer  Schminkmuschel;  an  den  Füßen  Kette 
aus  weißen  Muschelperlen  und  schwarzen  Fay- 
enceperlen; in  der  Kopfgegend  blaugrüne  Fay- 
enceperlen, Mittelstücke  aus  grüner  Fayence ;  8. 
Nr.  67  der  Kettenliste. 

97.  21,  f.d.  Steinring,  etwas  oval,  WO  400 
X  SN  360;  auf  losem  Sand  aufgebaut  ;  in  der 
Mitte  Ziegelgrab;  Achse  W— O;  Phot,  420; 
Mauerdicke  l\2  Ziegel;  Größe  der  Ziegel:  34  X 
17  X  7'5;  fünf  Lagen;  kleine  Bodenvertiefung; 
Maße  des  Grabes:  200  X  90  X  60;  mit  Ziegel- 
gewölbe geschlossen;  die  schrägen  Bögen  liegen 
auf  der  westlichen  Stirnwand  auf;  im  Osten 
schräge  Öffnung,  die  mit  Steinen  geschlossen 
war;  Außenmauern,  auch  Gewölbe,  mit  Nil- 
schlamm  verschmiert;  ausgeraubt;  im  Schutt 
Bruchstücke  eines  hellgrauen  Gefäßes,  grüne 
und  blaue  Fayenceperlen. 

98.  21.  g.  1.  Stein rin«;,  400  Durchmesser, 
drei  Lagen  erhalten,  die  einzelnen  Lagen  nach 
oben  an  Durchmeser  abnehmend  =  Phot.  372  ; 


im  Innern,  tiefer  im  Sand  gelegen,  Ziegelgrab, 
Achse  W— O;  Maße:  200  X  78  X  TO  =  Phot. 
421 ;  Mauern  J/2  Ziegel  breit ;  gedeckt  mit 
schweren  Sandsteinplatten,  die  breiteren  Fugen 
und  Lücken  mit  Steinen  verkeilt  und  mit  Nil- 
schlamm ausgeschmiert;  im  Osten  erbrochen: 
ausgeraubt ;  im  Innern  fanden  sich  von  der  Be- 
stattung: Holz  und  Stuck  vom  Sarg,  Matten- 
reste, Lederknäuel  in  Kopfgegend,  Leder  mit 
Resten  einer  weißen  Perlkette,  Lederstrick;  die 
Innenseite  der  Lederfragmente  zeigt  zum  Teil 
Leinen.  Beigaben  am  Außenring  nicht  mehr  vor- 
handen; das  Grab  liegt  an  der  NW-Ecke  des 
Friedhofes;  im  Schutt,  fanden  sich  Bruchstücke 
des  großen  hellgrauen  Kruges,  von  sehwarzge- 
bändertem  Gefäß  und  von  hellroter,  leicht  ge- 
brannter Schüssel.  Im  Grabe  in  der  Kopfgegend 
Gazellenknochen;  zwei  Haarringe;  Kette  aus 
blauen,  grünen  und  schwarzen  Fayenceperlen ; 
Muscheldiskenkette  im  Leder  steckend,  Gold- 
perlen, Anhängsel;  s.  Nr.  69  der  Kettenliste. 

99.  22.  f.  1.  Der  Ring  des  Tumulus.  300 
Durchmesser,  ausnahmsweise  aus  Ziegeln  ge- 
baut, erhalten  sind  vier  Schichten,  im  SO  an 
einer  Stelle  zwei  Lagen  Ziegel  und  drei  Lagen 
ganz  flacher  Steine;  Ostteil  nicht  mehr  vor- 
handen; s.  Phot.  418;  die  Mauer  sitzt  auf  dem 

Flugsand  auf;  tiefer  im  Sand  Ziegelgrab,  oval 
gehalten,  180  X  70  X  65,  Mauer  1j2  Ziegel  dick, 
im  W  zeigt  die  I  nnenseite  und  die  obere  Ziegel 
schiebt  Nilschi ammverputz ;  Bedachung  durch 
große  Steinplatten,  die  nach  beiden  Seiten  be- 
deutend überkragen;  die  Fugen  sind  ver- 
schmiert ;  Westteil  erbrochen,  ausgeraubt ; 
Mattenreste.  Von  den  Gefäßen,  die  einst  außen 
an  der  jetzt  zerstörten  Ostseite  des  Tumulus 
standen,  wurden  gefunden:  ein  hellroter  Krug. 
Typ  III,  ein  weißlasierter  Krug  -  Phot.  416; 
Bruchstücke  von  hellgrauem  Krug,  von  kleinem 
rauhen  roten  Trug  mit  Strichmuster,  von  hell- 
rotem Gefäß  mit  Verzierung,  Boden  von  rotem 
Gefäß;  großer  roter  und  roter,  innen  schwarzer 
Schüssel;    Gazellenknochen;    blaue  und  grüne 

Fayenceperlen,  Muscheldiskus,   Karneol  perlen. 

100.  22.  f.  2.  Auf  Flugsand  Rundmauer 
von  400  Durchmesser ;  tiefer  im  Sand,  etwas 
gegen  Norden,  die  unversehrte  Bestattung  = 
Phot.  419;  kniender  Hocker  auf  rechter  Seite, 
W — O,  Kopf  im  ();  Hände  vor  Gesicht;  dicht 
über  Schädel  und  in  dem  spitzen  Winkel,  den 
Ober-  und  Fnterschenkel  bilden,  je  eine  Stein- 
platte, am  Töten  Reste  von  Matte,  darauf  Leder- 
reste,   Lederstreifen  von   Kopf  bis  Gesäß  des 
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Toten  reichend;  Oberkiefer  des  Toten  ver- 
kümmert, ohne  jegliche  Zähne.  Von  den  Ge- 
fäßen im  Osten  des  Steinringes  nur  erhalten 
schwarzgebänderter  Napf,  geborsten  und  ge- 
Hickt,  im  Schutt  roter  Napf  mit  zwei  Rillen, 
Scherben ;  doch  wird  ursprünglich  reichere 
Ware  vorhanden  gewesen  sein,  da  der  Stein  ring 
bis  auf  1 — 2  Lugen  weggeschleppt  war.  Auf 


den  Händen  stand  ein  roter  Napf  mit  Stand- 
Hache,  Typ  III;  hinter  dem  Schädel  zwei  Ga- 
zellenknochen; am  Hals  Kette:  grünblaue  Fay- 
ence, Elektrontönnchen,  Mittelstück  aus  Perl- 
mutter; an  den  Füßen  schwarze  Fayenceperlen, 
an  der  Brust  Kette  aus  Fayencekugelperlen; 
an  dem  Lederstück  am  Hals  Mittelstück  aus 
Ton  klebend ;  s.  Nr.  71  der  Kettenliste. 
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B.  Die  Mischgruppe  (Überg-angsfriedhof). 


I.  Bestimmung  der  Mischgruppe. 


Die  letzten  Bestattungen  der  nubisehen 
Siedler,  soweit  dieselben  überhaupt  als  fremde 
Bestattungen  zu  erkennen  sind,  sind  die  soge- 
nannten Übergangs-  oder  Mischgräber.  War  bei 
den  unter  A  genannten  Typen  die  Anlage  im 
wesentlichen  nubiseh,  Steinoberbau,  Gaben  an 
der  Außenseite  usw.,  und  nur  die  eine  oder 
andere  ägyptische  Sitte  adoptiert,  so  ist  bei  der 
Gruppe  der  Mischgräber  der  Haupteindruck  der 
einer  ägyptischen  Bestattung,  und  nur  die  eine 
oder  andere  treu  bewahrte  nubische  Sitte  be- 
weist uns,  daß  wir  das  Grab  eines  Fremden  vor 
uns  haben.  Der  Steinoberbau  ist  weggefallen, 
die  verschiedenen  Typen  der  ägyptischen 
Schächte  und  ihrer  Bedachungsarten  kommen 
in  Verwendung,  die  nubisehen  Tonvasen  werden 
mit  ägyptischen  vertauscht  und  die  Gräber 
unterscheiden  sich  nur  durch  folgende  Merk- 
male von  den  einheimischen  der  gleichen  Zeit: 

a)  Die  Leiche  liegt  mit  dem  Kopf  nach 
Osten,  während  nach  ägyptischer  Sitte  des  Mitt- 
leren Reiches  in  Kuban  ieh-Süd  und  -Nord  die 
Toten  umgekehrt  mit  dem  Kopf  nach  Westen 
gebettet  werden. 

b)  In  schroffem  Gegensatz  zu  den  ägypti- 
schen Bräuchen  werden  zur  Einwicklung  des 
Toten  Leder  und  Tierfelle  verwendet. 

c)  Dem  Toten  werden  Beinstücke  von  Ga- 
zellen oder  Schafen  mitgegeben,  meist  in  die 
Nähe  des  Kopfes;  auch  kommt  die  Beigabe  von 
Gazellenköpfen  und  die  Mitbestattung  von  gan- 
zen Gazellen-  oder  Widderleichen  vor. 

d)  Seltener  ist  aus  der  Art  oder  der  Lage 
der  Beigaben  auf  die  nubische  Bestattung  zu 
schließen. 

Von  diesen  .Merkmalen  sind  seltener  meh- 
rere zusammen  in  dem  gleichen  Grabe  zu  be- 
legen, meist  nur  eines  oder  zwei,  z.  B. : 

10.  >.  /  Gazellenknochen;  10.  i.  2  Gazellen- 
hörner;  10.  g.  1  anschließende  Bestattungeines 
Hammels;  16.  i.  3  Tierfellumhüllung,  Widder- 
begräbnis,  verzierte  Sandalen;  10.  i.  5  Kopf  des 


Toten  im  Osten;  10.  k.  5  Gazellenknochen; 
10.  /.-.  3  beide  Leichen  mit  Kopf  im  Osten  usw. 
usw. 

Die  Merkmale  finden  sich  bei  allen  Grab- 
formen, die  den  ägyptischen  parallel  sind,  so: 

1.  bei  den  Grabschächten  ohne  Ziegelmauer- 
werk, z.  B.  16.  k.  1  (Gazellenknochen);  10.  8 
(Kopf  im  Osten);  17.  j.  1  (Leiche  auf  rechter 
Seite,  Kopf  im  Osten.  Gazellenhörner). 

2.  Bei  den  Ziegelgräbern: 

a)  flacher  Typ,  mit  dem  Grabrand  ab- 
schließende Bedachung,  so  10.  </.  1.  10.  i.  1, 
16.  i.  2. 

b)  Tiefer  Typ  mit  Bedachung  in  Schacht- 
hälfte, so  16.  i.  3,  10.  i.  5.  10.  j.  S,  16.  k.  5. 

3.  Bei  den  Gräbern  mit  Seitenhöhle,  wie 

16.  k.  3. 

Es  ergibt  sich  ferner,  daß  die  Gräber  der 
Mischgruppe  auch  lokal  in  der  Mitte  zwischen 
den  Friedhöfen  des  nubisehen  und  ägyptischen 
Mittleren  Beiches  liegen.  Das  Zentrum  bilden 
16.  i.  —  16.  /  doch  ziehen  sich  Bestattungen 
auch  etwas  südlicher,  bis  nach  b  hin.  aber  unge- 
fähr auf  derselben  Höhe  des  Berges  bleibend.  In 
diesem  Bereich  der  Mischgruppe  finden  sich  da- 
neben ganz  gleich  geartete  Gräber,  die  keines 
der  oben  genannten  nubisehen  Merkmale  ent- 
halten; es  handelt  sich  dabei  fast  immer  um 
stark  geplünderte  Gräber,  bei  denen  das  Kehlen 
auf  Zerfall  zurückzuführen  ist;  sie  sind  un- 
bedenklich der  Mischgruppe  zuzuzählen;  so 
10.  j.  2  Typ  2  b;  ähnlich  16.  h.  1.  lf>.  h.  2.  die 
fern  der  Übergangslinie  inmitten  nubischer  Be- 
stattungen keine  ägyptischen  Gräber  sein 
können. 

Auf  15 — lOjk — /  verwischt  sich  der  Unter- 
schied in  den  Bestattungen  und  an  dieser  Grenz- 
linie wird  es  schwer  zu  konstatieren,  ob  wir  die 
letzten  Ausläufer  des  ägyptischen  Friedhofes 
an  dessen  Westteil  oder  die  letzten  Bestattun- 
gen des  nubisehen  NO-Teiles  vor  uns  haben. 
Ähnlich  ist  der  Übergang  von  dem  rein  nubi- 
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sehen  Friedhof  zur  Mischgruppe  nicht  immer 
genau  zu  erkennen,  liier  aber  hauptsächlich,  weil 
die  Gräber  der  Grenzlinie  besonders  schlecht 
erhalten  sind. 

Bei  der  Darstellung  wurde  so  verfahren, 
daß  die  Bestattungen,  die  mehr  zu  den  Haupt- 
gruppen hinweisen,  auch  bei  diesen  behandelt 
werden;  doch  wird  dabei  auf  die  eventuelle  Zu- 
gehörigkeit zur  Mischgruppe  hingewiesen.  An- 
derseits werden  die  Gräber  der  Grenzlinien,  die 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  zum  Fbergangs- 
friedhof  zu  zählen  sind,  hier  beschrieben  und 
dabei  vermerkt,  daß  sie  eventuell  zur  C-Gruppe 
oder  zum  ägyptischen  Mittleren-Reichs-Friedhof 
zu  rechnen  seien. 

Es  sei  hier  auf  die  einzige  sonstige  Anlage 
verwiesen,  die  gleiche  Mischgräber  aufweist,  es 
ist  der  Friedhof  YS  von  Hou  ;  s.  P  e  t  r  i  e, 
Diospolis  parva,  §  78,  S.  51 :  ,Wenn  auch  die 
Gräber  dieses  Friedhofes  ägyptisch  sind,  sowohl 
in  ihrer  Gestalt  wie  in  der  Art  der  Beisetzung, 
so  sind  sie  doch  nahe  mit  den  .Pfannengrä- 
bern' verbunden.  Manche  von  diesen  Gräbern 
enthielten  Exemplare  der  eingeritzten  und 
schwarzgeränderten  Ware,  die  in  dem  Fried- 
hof X  gewöhnlich  war,  und  ebenso  von  der 
feinen,  dünnen,  polierten  Abart,  die  in  Grab  E  2 
gefunden  worden  war  (s.  PI.  XXXVI  II  —  XI, 
und  ebenso  XXXVI,  185).  Tiergebeine,  meist 
die  von  Gazellen,  waren  gewöhnlich,  auch  sind 
einige  Beispiele  von  Ochsenschädeln,  einfach 
und  bemalt,  belegt.  Schaf-  oder  Ziegenfelle, 
Lederarbeiten  und  geflochtene  Faser  waren  wie 
in  X  sehr  häutig.  Manche  der  Töpfe  waren  mit 
aromatischem-  Fett  gefüllt,  ein  Grab  enthielt 
Bruchstücke  eines  Straußejneies.  Alle  diese 
Dinge  kommen  häutig  genug  in  den  Pfannen- 
gräbern vor,  sind  aber  in  den  gewöhnlichen  Grä- 
bern der  Periode,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen  unbekannt,  so  doch  jedenfalls  ungewöhn- 
lich. Muschel-  und  blaue  Fayenceperlen  des 
Typs  der  Pfannengräber  kommen  ebenfalls  in 
großer  Anzahl  vor.' 

Ich  glaube,  daß  der  Befund  in  Kubanieh- 
Nord  wesentlich  zur  Klärung  des  Charakters 
von  Friedhof  YS  beiträgt.  Zunächst  ist  offen- 
bar, daß  wir  hier  ebenso  eine  Mischkultur  vor 
uns  haben  wie  auf  dem  Bezirk  16  i-Jc.  Hier  wie 
dort  muß  eine  nubische  Bevölkerung  in  der 
.  Nähe  gelebt  haben,  die  stark  unter  dem  Einfluß 
der  rings  sie  umgebenden  ägyptischen  Kultur 
stand,  die  aber  daneben  wie  im  täglichen  Lebeii 
so  auch  in  den  Begräbnisriten  zähe  an  manchen 


heimatlichen  Gebräuchen  hing.  Hier  wie  dort 
ist  die  Adoptierung  des  ägyptischen  Grabtyps 
und  der  wesentlichen  Bestattungsform  zu  kon- 
statieren, aber  daneben  das  Weiterleben  der  alten 
Konservierungsmethoden,  der  Beigabe  von  Tier- 
knochen usw.  In  YS  ist  nur  ein  zäheres  Fest- 
halten an  der  eigenen  Tonware  zu  bemerken, 
während  in  Kubanieh-Nord  das  Vorkommen  der 
nubischen  Ware  in  den  .Mischgräbern  kaum 
sicher  belegt  ist. 

Es  liegt  nun  nahe,  ähnlich  wie  in  Kubanieh, 
auch  bei  YS  die  rei-n  nubischen  Bestattungen 
in  der  Nähe  zu  suchen,  als  deren  letzte  Ent- 
wicklung die  in  Frage  kommenden  Mischgräber 
zu  gelten  hätten.  Tatsächlich  liegt  ja  unweit 
dabei  der  X- Friedhof,  der  die  reinere  Kultur 
der  pan-graves  aufweist  :  nur  das  Khor  trennt 
beide  Anlagen,  die  im  übrigen  auch  gleichen 
Abstand  vom  unteren  Wüstenrand  haben,  s. 
PI.  I  ;  die  Parallele  mit  Kubanieh-Nord  wäre 
damit  ziemlich  vollständig. 

Leider  genügt  aber  die  Veröffentlichung 
von  X  und  YS  durchaus  nicht,  um  die  notwen- 
digen Nachprüfungen  vornehmen  zu  können; 
wir  sind  auf  die  summarischen  Angaben  im 
Text  und  auf  einige  Fundphotos,  respektive 
Zeichnungen  angewiesen,  die  vor  allem  keine 
Herstellung  einer  chronologischen  Ordnung  in- 
nerhalb der  beiden  Anlagen  ermöglichen  und 
ebenso  ungenügend  für  den  Vergleich  des  ar- 
chäologischen Materials  sind. 

Darum  möchte  ich  mich  vorläufig  damit  be- 
gnügen, die  Einwendungen  zu  besprechen,  die 
sich  aus  P  e  t  r  i  e  s  Angaben  gegen  die  Aufein- 
anderfolge von  YS  und  X  erheben. 

Zunächst  die  Datierung.  Wenn  nach  Diosp. 
beide  Friedhöfe  zur  selben  Zeit,  XIII.  Dynastie, 
beginnen,  kann  sich  natürlich  YS  nicht  aus  X 
entwickelt  haben.  Aber  schon  die  Angaben  P  e- 
t  r  i  es  selbst  sind  voneinander  abweichend.  Ich 
stelle  sie  hier  zusammen : 

§  65  :  The  period  must  evidently  be  after  the 
XI  lth  Dynasty.  §  68 :  stray  beads  of  the  usual 
XIlth  Dynasty  style;  vgl.  die  Werkzeuge  in 
§  69  und  die  XIIth  Dynasty  objects,  die  zum 
Teil  als  wiederbenutzt  erklärt  werden.  Ferner 
bei  Besprechung  der  Tonwaren,  die  er  der  spä- 
ten XII.  Dynastie  zuweist  :  .  .  .  between  the 
XIIth  and  XVIIIth  Dynasty  styles ;  on  the 
whole  nearer  those  of  the  latter  than  of  the 
former  date.  Endlich  in  der  Datierung  von  X 
in  §  74 :  ...  these  people  must  have  come  into 
Egypt  after  the  fall  of  the  Middle  Kingdom. 
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Die  Tafeln  von  Friedhof  X  =  PI.  XXXIX  und 
XL  tragen  die  Datierung  XIII. — XIV.  Dyn. 

Tn  Firth,  S.  17—19  befaßt  sieh  Reis- 
n  e  r  nochmals  mit  der  Datierung  der  pan-gra- 
ves ;  seine  Angabe:  ,recorded  in  Diospolis  parva, 
and  dated  to  the  Twelfth  to  Thirteenth  Dyna- 
sties' ist  nach  den  oben  zitierten  Stellen  un- 
genau und  bezieht  sieh  offenbar  auf  die  Datie- 
rung von  E2  in  §  65:  of  the  XIIth— XIIIth 
Dynasty  style. 

Er  selbst  macht  folgende  Vorschläge:  ,Es 
muß  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  daß  es, 
wahrend  einige  von  diesen  (! rabern  für  die 
XII. — XI 11.  Dynastie  datiert  werden  können, 
keineswegs  sicher  ist,  daß  sie  alle  zu  dieser 
Periode  gekoren.  Grab  E  2  ist  sicher  später  und 
einige  von  den  Gräbern  in  X  mögen,  wie  ich 
glaube,  früher  sein,  im  Vergleich  mit  unseren 
nubiseben  Gräbern  sind  an  erster  Stelle  die 
Gräber  von  Hon  beinahe  alle  rund  oder  oval 
und  gehören  so  offenbar  zu  der  früheren 
O-Gruppe.  In  dieser  Hinsicht  müssen  die  (Iiii- 
ber von  Hon  eher  mit  den  nubischen  Gräbern 
der  späten  B-  und  frühen  C-Periode  verglichen 
werden  als  mit  den  Gräbern  von  Friedhof  87.' 
Hier  macht  aber  Firth  in  einer  Fußnote  gel- 
tend, daß  gerade  die  spätesten  Gräbel'  der 
C-Gruppe  rund  und  oval  seien,  wie  Friedhof  UM 
beweise;  vgl.  auch  1.  c.  S.  15:  ,Tt  is  these  later 
burials  which  mav  he  compared  with  the  „pan- 
graves"  of  Egypt,  soine  of  which  appear  to  be 
as  late  as  the  New  Empire';  ferner  Bulletin  (!, 
S.  3,  wo  die  shallow  circular  graves  in  Band, 
without  superstruetures,  als  der  späteste  Typ  an- 
gegeben werden.  Doch  läßt  sich  nach  meinem 
Dafürhalten  aus  der  Form  der  Gräber  bei  beiden 
Vergleichsgruppen  nichts  Entscheidendes  ent- 
nehmen. Einmal  ist  die  Übereinstimmung  in 
den  Typen  denn  doch  keine  so  klare,  weder  bei 
den  frühen,  noch  bei  den  späten  C-Gräbern; 
man  gehe  nur  einmal  die  publizierten  Friedhöfe 
58,  58/100  und  (ii)  sowie  77/100  durch.  Ferner 
wurde  oben  sowohl  bei  der  Besprechung  der 
Zeitfolge  der  Gräber  in  Kubanieh-Nord  (S.  B9), 
wie  auch  bei  der  Beschreibung  des  Typs  der 
Sandgräber  (S.  4;i)  darauf  hingewiesen,  von 
welchem  Einfluß  gerade  die  jeweilige  Boden- 
beschaffenheit auf  die  Grabform  ist;  bei  den 
.pan-graves'  haben  wir  harten  Lehmboden  !S  : 
sunk  about  10  to  15  inches  in  the  hard  marl, 
above  which  lay  about  10  inches  of  loose  dust), 
in  Friedhof  101  dagegen  losen  Sand;  in  Fried- 
hof 77  scheint  der  Boden  (indurated  clayj  durch 


verschiedene  Perioden  zu  ähnlichen  Schacht- 
formen geführt  zu  haben.  Endlich  ergibt  sich 
aus  einer  teilweisen  Übereinstimmung  des 
Schachttyps  noch  kein  sicherer  Schluß  auf  die 
gleiche  Zeit  bei  zwei  Friedhöfen,  deren  Zuge- 
hörigkeit zum  selben  Stamme  in  Frage  steht ; 
wir  sahen  ja,  daß  die  .pan-graves'  mindestens 
ebenso  der  Kerma-Gruppe  zuneigen,  und  der 
Stamm,  dessen  Bestattungen  sie  darstellen,  mag 
die  runde  und  ovale  Form  von  Haus  aus  auch 
in  früherer  Zeit  besessen  haben. 

So  sind  wir  lediglich  auf  das  sonstige  ar- 
chäologische Material  angewiesen,  und  das 
scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Friedhol  X 
in  der  späteren  XII.  Dynastie  angelegt  und 
durch  die  folgende  Zeit,  aber  wohl  nicht  bis  in 
die  XVIII.  Dynastie  benutzt  wurde. 

.  Vergleichen  wir  nun  damit,  was  sHi  für 
die  Datierung  von  YS  ergibt.  Zunächst  die  An- 
gabe Petries:  Kap.  XII  in  Diospolis,  das 
den  Friedhof  behandelt,  trägt  die  Überschrift: 
The  tombs  of  the  XI  II'"  to  XVlTIth  Dynasties; 
§75:  ...  the  cemetery,  containing  as  it  did 
remains  which  presented  characteristics  of  both, 
XIIth  and  XV11T11  Dynasties  must  be  put 
down  as  intermediate  between  those  tWO  Dyna- 
sties. $  77:  That  the  cemetery  must  be  assigned 
to  a  period  not  verv  long  before  the  XVIIIth 
Dynasty  is  evident  from  ...  usw.;  die  Tafeln 
tragen  die  Uberschrift  XI 1. — XV  III.  Dynasty, 
So  ergäbe  sich  zwar  im  allgemeinen  ein  Bild 
wie  in  X,  aber  hier  treten  neben  den  charak- 
teristischen Funden  der  XII.  und  den  Skara- 
bäen  der  Ilyksoszeit  auch  reichlich  Tonvasen 
der  unverkennbaren  XVIII.  Dynastie  auf,  wie 
ein  Blick  auf  Fl.  XXXV]  zeigt.  Danach  liegt 
der  Beginn  der  Anlagen  nicht  weit  auseinander, 
aber  YS  ist  entschieden  länger  benutzt  worden. 

YS  kann  somit  nicht  als  einfache  Fort- 
setzung von  X  gelten,  aber  es  wäre  möglich,  daß 
zwar  der  Stock  der  ersten  Siedlung  in  X  liegt, 
daß  aber  bald  ein  Teil  der  Nubier  sich  schneller 
ägvptisierte  und  seine  Toten  nach  ägyptischer 
Landessitte  nahe  dem  alten  ägyptischen  Fried- 
hof Y  begrub,  während  der  kleinere  Rest  bei 
der  Vätersitte  verharrte  und  die  Bestattungen 
in  X  fortsetzte;  führte  doch  auch  in  Kubanieh- 
Nord  die  Angleichung  an  die  ägyptische  Sitte 
zu  einer  räumlichen  Trennung,  aber  hier  glaub- 
ten wir  eine  Spaltung  in  der  Felonie  ablehnen 
zu  müssen,  wenigstens  im  wesentlichen  (s.  oben 
S.  38).  Damit  braucht  freilich  für  andere  Fälle 
kein   Präjudiz  geschaffen  zu  sein.    Dort  sehen 
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wir  ja  auch  die  ägyptischen  Sitten  allmählich 
in  den  eigentlichen  C-Friedhof  eindringen: 
Verwendung  von  Särgen,  Ziegelgräbern  usw., 
und  die  Mischgruppe  stellt  sich  als  Resultat 
einer  folgerichtigen  Entwicklung  dar;  dagegen 
schließt  sich  X  viel  schroffer  ab  und  schafft  da- 
durch einen  größeren  Gegensatz  zu  YS.  Es 
muß  endlich  auch  die  Art  der  Niederlassung  in 
Betracht  gezogen  werden:  in  Kubanieh-Nord 
haben  wir  eine  freie  Siedlung  von  Nubiern,  in 
Hou  viel  wahrscheinlicher  eine  Zwangskolonie, 
bei  der  die  Anpassung  an  die  Umgebung  natür- 
licherweise andere  Wege  gehen  mußte. 

Es  steht  aber  auch  dieser  Lösung  eine 
Schwierigkeit  entgegen.  Die  angenommene  Ent- 
wicklung der  Anlage  hätte  zur  Voraussetzung, 
daß  besonders  das  spezifisch  nubische  archäo- 
logische Material  auf  beiden  Friedhöfen  in  den 
wesentlichsten  Punkten  übereinstimmte;  aber 
das  scheint  sehr  fraglich.  Ich  mochte  zwar 
keinen  zu  großen  Wert  darauf  legen,  daß  etwa 
in  §  78  die  typischen  Armbänder  aus  Perl- 
mutterplättchen  nicht  erwähnt  sind,  es  konnte 
ja  dieser  Schmuck  in  dem  ägyptisierenden  YS 
ganz  in  Wegfall  gekommen  sein  ;  aber  es  scheint 
gerade  bei  der  wichtigsten  Tonware,  der  sehwarz- 
gebänderten,  ein  Gegensatz  zu  bestehen.  Ks  sind 
die  Angaben  in  der  Publikation  freilich  reich- 
lich unklar;  so  unklar,  daß  Reisner  zu  dem 
Urteil  verführt  wurde:  .Finally,  the  Nubian 
graves  contain  a  series  of  well-polished  black- 
mouthed  bowls,  incised  red-polished  black- 
mouthed  bowls,  and  white-hlled  incised  black- 
polished  vessels  not  represented  at  Hou.  It  is 
clear,  then,  that  the  only  pottery  which  de- 
finetly  connects  the  Hou  graves  with  Nubia,  are 
the  coarse  black-incised  bowls'  (Fi'rth  S.  18J. 
Aber  so  einfach  liegt  der  Befund  sicher  nicht. 
Nach  §  78  wurden  in  YS  auch  Beispiele  der 
feinpolierten  schwarzgebänderten  Näpfe  gefun- 
den, wie  sie  in  E  2  gesichtet  waren.  Es  wird 
zwar  nicht  angegeben,  in  welchem  Umfang  sie 
vertreten  sind,  auch  über  die  Typen  nichts  aus- 
drücklich gesagt,  aber  nach  dem  Wortlaut  (s. 
unten)  muß  es  sich  um  die  kelchförmigen  Vasen 
handeln,  die  PL  XXXVIII  abgebildet,  sind. 
Anderseits  steht  nach  der  Schilderung  von  E  2, 
daß  eine  ähnliche  Mischung  von  (schwarzgebän- 
derter  und  ägyptischer)  Ware  sich  in  X  gefun- 
den habe:  with  a  similar  mixture  of  pottery  und 
a  mixture  of  black  topped  pottery  with  late 
pottery.  So  steht  zunächst  fest,  daß  auch  in  X 
die  schwarzgeränderte  Ware  reichlich  vorhanden 


war,  alier  es  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor, 
ob  auch  die  feine  polierte  Ware  und  die  Kelch- 
form  vertreten  sind.  Ja  nach  den  Angaben  über 
YS  in  §  78  scheint  dies  ausgeschlossen:  ,Many 
of  the  graves  contained  speeimens  of  the  incised 
and  black  topped  pottery  common  in  the  X 
cemetery,  and  also  of  the  fine,  thin,  polished 
variety  which  was  found  in  grave  E2  (see 
PI.  XXX.VIII  —  XL,  and  also  XXXVI,  185)/ 
Es  müssen  daher  die  Näpfe  in  PL  XXXIX  und 
XL,  die  mit  .Muster  wie  die  planen,  wenigstens 
zum  Teil  schwarzgebändert  sein  und  einen  Er- 
satz für  die  feinere  Ware  darstellen;  es  ist  frei- 
lich ein  vergebliches  Bemühen,  auf  den  Tafeln 
die  Scheidung  vorzunehmen. 

Zusammenfassend  stellt  sich  somit  der  Be- 
fund der  schwarzgebänderten  Ware  in  Diospolis 
folgendermaßen  dar : 

In  B:  scraps  of  black  topped  pottery,  ohne 
Angabe  der  Form ; 

in  E  2:  die.  feinen  schwarzgebänderten 
Kelche  und  Näpfe, 

in  YS:  die  gleiche  Ware  wie  in  E2  und 
wahrscheinlich  die  gleichen  Können;  daneben 
die  roheren  geritzten  wie  in  X; 

in  X:  schwarzgebänderte  einfache  und  ge- 
ritzte Ware,  aber  wohl  nicht  in  Ausführung 
und   Form  von  YS  und  K  2. 

Ist  der  Befund  wirklich  so,  so  wäre  wohl 
eine  andere  als  die  oben  gegebene  Erklärung 
von  der  Entwicklung  des  Kriedhofes  YrS  aus  X 
vorzuziehen,  es  könnte  sich  nämlich  um  Fried- 
höfe von  verwandten,  aber  nicht,  identischen 
Stämmen  handeln,  die  beide  südlich  an  die 
(  '  (1  nippe  sich  anschlössen. 

Ich  verhehle  mir  freilich  die  Schwierigkeit 
auch  dieser  Lösung  nicht;  sie  setzt  z.  B.  vor- 
aus, daß  in  X  sich  heimische  Gebräuche  wie 
Grabform,  Lage  der  Beigaben  usw.  bis  in  späte 
Zeit  durchhielten,  während  sie  in  YrS  sofort,  auf- 
gegeben wurden,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist; 
man  könnte  nur  einwenden,  daß  es  sich  um  eine 
Siedlung  von  Nubiern  handeln  dürfte,  die  schon 
eine  Weile,  in  einem  andern  Orte  Ägyptens  ver- 
wendet worden  waren,  während  X  die  erste 
Niederlassung  des  Stammes  darstelle.  Auch  mag 
die  Agyptisierung  bei  verschiedenen  Gruppen 
verschiedene  Wege  gegangen  sein.  Aber  es  seien 
diese  Bemerkungen  nur  als  Hinweise  gegeben, 
denn  Klarheit  würde  uns  nur  durch  eine  ge- 
nauere Fundangabe,  und  ich  möchte  dringend  in 
Amegung  bringen,  daß  der  Herausgeber  noch 
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nachträglich  aus  den  Tagebüchern,  Photogra- 
phien und  Skizzen  Genaueres  über  Art,  Typ  und 
Häufigkeit  der  nubischen  Ware  auf  den  ver- 


schiedenen Friedhöfen  von  Diospolis  mitteile,1 
da  es  sich  um  Fragen  von  größter  Wichtigkeit 
handelt. 


II.  Die  Gräber. 


1.  Allgemeines. 

Gemeinsam  ist  allen  Gräbern  der  Über- 
gangszeit das  Aufgeben  des  Steintumulus,  dieses 
charakteristischesten  Merkmals  der  mittelnubi- 
schen  Bestattungen.  Es  ergibt  sich  zwar  das 
ursprüngliche  Fehlen  desselben  noch  nicht  aus 
dem  Nichtvorhandensein  zur  Zeit  der  Grabung, 
ist  er  doch  auch  auf  dem  eigentlichen  C-Fried- 
hof  in  vielen  Fällen  spurlos  verschwunden  ;  auch 
liegt  ja  unser  Abschnitt  mehr  nach  Osten,  wo 
die  Sandverwehung  geringer  ist,  ja  zum  Teil 
eine  Denudation  stattgefunden  hat.  Aber  daß 
tatsächlich  der  jetzige  Befund  sich  mit  dein  ur- 
sprünglichen deckt,  beweist  einmal  das  völlige 
Fehlen  jeder  Spur  eines  Tumulus  auf  dein  gan- 
zen Areal,  auch  da,  wo  Vertiefungen  eine  grö- 
ßere Sandmenge  aufwiesen.  Gegen  die  Annahme 
von  früheren  Steintumuli  über  den  Bestattun- 
gen spricht  ferner  das  Fehlen  jeglicher  nubi- 
schen Tonwaren  Überreste  zwischen  den  Schäch- 
ten, wie  sie  z.  B.  auf  18.  f  so  häufig  gesichtet 
wurden;  bei  10.  Je.  0  beweist  außerdem  das  kleine 
Gehäuse,  das  außen  am  Schacht  für  Napf  und 
Krug  hergerichtet  war,  daß  der  Stein  ring  nicht 
mehr  zur  Anlage  gehörte.  ■  Endlich  ist  meist 
schon  räumlich  eine  Steinringanlage  ausgeschlos- 
sen, da  die  Gräber  vor  allem  auf  dem  Hauptfeld 
der  Übergangszeit  dicht  nebeneinander  liegen 
und  für  weitere  Ausbauten  keinen  Platz  lassen  ; 
der  Plan  von  10.  j.  und  16.  Je.  zeigt  das  klar. 

Die  Grabformen  in  der  Übergangszeit  ent- 
sprechen ziemlich  restlos  denen  des  Mittleren 
Reiches;  auffallend  ist  nur  das  Fehlen  von  Ge- 
wölbegräbern des  ägyptischen  Typs,  zumal  ähn- 
liche Anlagen  sich  auf  dem  rein  nubischen  Teil 
und  auch  auf  den  Friedhöfen  der  C-Gruppe  in 
Nubien  fanden;1  aber  auch  der  Mittiere-Reichs- 
Friedhof  von  Kubanieh-Nord  weist  nur  ein 
sicheres  Exemplar  auf.  Sandgräber  fehlen  ganz. 

1  Über  Einfluß  der  Bodenbeschaffenheit  auf  diesen 
Typ  siehe  oben  A.  IV,  2,  S.  49. 


2.  Die  einzelnen  Grabtypen. 

[=  Zeichnung:  58 — 65.] 

a)   Einfache    Schächte    ohne  Mauer- 
werk. 

Sehen  wir  ab  von  dem  zweifelhaften  Fall 
16.  Je.  2,  einer  seichten,  runden  Vertiefung  ohne 
Beigaben  und  Knochenreste,2  so  liegen  lediglich 
länglich  rechteckige  Sehächte  mit  scharfen  oder 
abgerundeten  Ecken  vor,  von  ersteren  unter  an- 
deren :  10.  g.  3,  10.  i.  -'/.  10.  j.  9.  16.  Je.  5,  von  letz- 
teren z.  B. :  U.  b.  1.  16.  f.  U,  16.  j.  6,  16.  }.  7, 
10.  j.  10,  10.  k.  1,  10.  I:  Das  Grab  16.  j.  h  ist 
im  Westen  abgerundet,  im  Osten  eckig.  Das 
Verhältnis  von  Länge  zu  Breite  variiert  ziem- 
lich ;  so  hat  16.  Je.  1  =  200  X  61,  16.  j.  9  =  227 
X  68,  10.  I:  4  =  200  X  55,  dagegen  10.  j.  6  = 
245  X  90;  16.  i.  4  =  150  X  70  usw. 

Die  Tiefe  schwankt  von  — 30  bis  — 150; 
das  Mittel  ist  etwas  über  — 70. 

•  Die  Schächte  sind  zum  Teil  mit  Nilschlamm 
ausgeschmiert  wie  16.  j.  9.  16.  j.  10  und  geglättet, 
im  Gegensatz  zu  der  Gepflogenheit  in  den 
C-Friedhöfen,  die  die  Schachtwände  meist  ganz 
rauh  lassen. 

Auch  in  der  Bedachung  lehnen  sich 
die  Gräber  wesentlich  an  die  Sitte  des  Mittleren 
Reiches  an;  war  im  eigentlichen  nubischen  Teil 
die  Überdachung  des  Schachtes  durch  Platten 
hergestellt,  die  auf  dessen  Rändern  aufliegen 
und  sie  weit,  überkragen,  so  werden  jetzt  die 
Deckplatten  entweder  in  eine  etwas  unter  der 
Oberfläche  angebrachte  Kerbe  eingesteckt  oder 
sie  ruhen  auf  einem  Absatz,  der  durch  eine  Ver- 
engung des  Schachtes  entstand;  also  wie  in  Ku- 


1  Die  ägyptische  Ware  von  YS  ist  in  intenso  ge- 
geben, auch  die  Fragmente  sind  gezeichnet,  vgl.  §  80, 
während  die  dabei  gefundene  nubische  Ware  völlig  ver- 
nachlässigt ist. 

*  S.  unten  III  2. 
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banieh-Süd  163  und  auf  dem  Mittleren-Reichs- 
Friedhof  von  Kubanieh-Nord,  S.  132.  Von  erste- 
rer  Art  finden  sieh  Beispiele  in  16.k.l,  Maße: 
200  X  61  —  95.  Zeichnung  59.  Deckplatte  im 
W  noch  in  situ;  gut  zugehauener  Stein,  auch 
in  die  Stirnwand  gut  einpassend.  Phot.  435. 
Die  Rille  mußte  natürlich  auf  der  einen  Seite 
tiefer  gezogen  werden,  damit  man  die  Platte 
zunächst  dort  schief  einschieben  und  dann  auf 
die  gegenüberliegende  Rille  schieben  konnte. 

17.J.1  ebenfalls  eine  Endplatte  in  situ; 
dick,  an  den  Kanten  zugehauen.  Phot.  417. 

Von  der  zweiten  Art  der  Bedachung  sind 
erhalten  16.  k.  5  und  16.  j.  6.  Ersteres  hat  die 
Maße:  240  X  82  —  150;  der  Absatz  ist  etwa  in 
halber  Tiefe  gelassen,  Phot.  439;  die  Bedachung 
ist  im  O-Teil  noch  erhalten  ;  sie  ist  im  wesent- 
lichen durch  rohe,  dicke  Steinplatten  hergestellt; 
dabei  kamen,  da  diese,  schlecht  zugehauen,  keine 
völlige  Deckung  ergaben,  auch  Ziegel  zur 
Schließung  der  Lücken  zur  Verwendung  ' 
Zeichnung  58. 

16.  j.  6,  Maße:  245  X  90  —  130;  der  Ab- 
satz, auf  dem  die  Verschlußplatten  liegen,  ist  in 
der  Tiefe  (von  oben)  angebracht. 

Eine  abweichende  Bedachung  erhielt  infolge 
der  Bodenbeschaffenheit  16.  I.  /;  hier  senkt  sich 
das  Gelände  nach  Norden  (der  Mulde  zu;  s.  oben 
S.  1),  so  daß  der  Grabrand  im  N  tiefer  als 
im  S  liegt;  es  wurde  darum  in  die  Südwand 
ein  Absatz  gehauen,  der  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Nordrand  liegt;  Maße:  200  X  55  —  50. 

b)  "Wandverstärkung  durch 
Steinplatten. 

In  zwei  Fällen  werden  die  Seiten-  (Längs-) 
wände  des  Schachtes  mit  dünnen  Steinplatten 
ausgekleidet;  es  ist  dies  ein  Behelf,  der,  wie  vor 
allem  16.  /.-.  6  =  Phot.  440  zeigt,  bei  ganz  san- 
digem Untergrund  in  Verwendung  kommt,  wo 
sich  eine  Schachtform  im  Boden  nicht  erzielen 
ließ  und  der  nachrinnende  Sand  auch  die  Aus- 
mauerung erschwerte;  mir  ist  der  Typ  sonst 
noch  unter  anderen  in  Ermenne  mehreremal  und 
Tosehke  501  bekannt. 

16.  Je.  6  mißt  170  X  95  —  45,  an  einem  Ab- 
hang im  Sand;  Richtung  W — O;  die  S-  und 
N-Wand  werden  von  über  Kant  gestellten  Plat- 
ten gebildet,  darüber  sind  zur  Bedachung  un- 
regelmäßige Deckplatten  gelegt;  die  Lücken 
sind  mit  Ziegeln  ausgefüllt  und  verschmiert; 
auch  die  Oststirnwand  ist  durch  eine  Steinplatte 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  04.  Bd.,  3.  Abb. 


verstärkt;  in  der  SW-Ecke  Nische  mit  Krug 
und  Schüssel,  s.  unten  IV  1  a  und  Zeichnung  (14. 
Ähnliche  Anlage  15.  f.  2;  Maße:  160  X  70  —  43; 
S-  und  X-Wand  (Längswände)  sind  mit  Platten 
ausgelegt. 

c)  Grä  ber  mit  Ziegelmau  er  werk. 

Stellt  die  üblichste  Form  dar;  die  Wände 
des  Schachtes  sind  ringsum  mit  Ziegeln  ausge- 
kleidet, meist  halbziegeldick,  in  77.  i.  2  nur 
viertelziegeldick ;  die  Innenseite  ist  mit  Nil- 
schlamm verschmiert  und  geglättet.  In  16.  g.  7 
ist  dabei  die  Mauer  bis  zum  Schachtrand  hinauf- 
geführt (180  X  70  —  00) ;  die  S-Längswand  ist 
ausgebuchtet  und  mit  rundlicher  SW-Ecke :  s. 
Zeichnung  61 ;  ähnlich  15.  h.  1  ==  Zeichnung  60. 
In  allen  anderen  Fällen  wird  die  Einmauerung 
nur  bis  zu  gewisser  Höhe  geführt,  in  16.  Li, 
16.  i.  2  nicht  weit  unter  das  Niveau,1  in  lh.  f.  1 
schon  tiefer,  in  den  meisten  Fällen  aber  nur  bis 
zur  Hälfte  des  ziemlich  festen  Schachtes  wie 
16.  i.  3,  16.  j.  2  usw.  oder  nur  ein  Drittel  wie 
16.  i.  6,  und  gerade  diese  Art  kann  als  charak- 
teristisch für  die  Übergangsgräber  gelten;  auf 
dem  Rande  der  Ziegelmauer  ruhte  die  Be- 
dachung, die  durch  Steinplatten  hergestellt 
wurde;  in  dem  verbleibenden  Oberraum  einmal 
Tierbestattung  und  ein  andermal  Beigaben 
(Tonwaren). 


Relege  sind 

14  f.  1 

Maße:  245  X  95 

—  74 

15.  f.  3 

„      16^  X  90 

—  60 

16.  f.  1 

„      200  X  105 

— ■  75 

16.  i.  3 

227  X  92 

—  100 

16.  i.  6 

„      380  X  110 

—  180 

16.  j.  2 

„      255  X  120 

—  150 

16.  j.  3 

„      195  X  50 

—  69 

16.  j.  8 

„      230  X  85 

—  140 

17.  i.2 

210  X  85 

—  90 

Einzelbesch 

reibungen : 

16.  i.3=  Phot,  429.  Schacht 

genau 

Ziegelausmauerung  mit  Verputz  vollständig  er- 
halten ;  im  O  Bedachung  unversehrt;  abgepaßte 
Steinplatten ;  die  Seitenränder  und  Fugen  aus- 
gefüllt und  verschmiert;  auf  dem  Steindach 
Widderskelett,  auch  Schädel  und  Teile  des  Felles 
erhalten. 

16.  j.ß  =  Phot.  431.  Schacht  W— O  ;  bis 
halbe  Höhe  halbziegelbreit  ausgemauert.  Stein- 
plattenbedachung  zum  Teil  in  situ;  die  Fugen 

1  Die  beiden  Schächte  sind  allerdings  stark  mitge- 
nommen und  es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Mauer 
einmal  bis  zum  Rand  des  harten  Bodens  gereicht  hätte. 
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mit  Nilschlamm  verschmiert;  nach  den  Seiten- 
wänden zu  zum  Teil  mit  Teilen  von  Ziegeln 
verkeilt.  Auf  dem  Dach  die  Bruchstücke  der 
Tonwaren.  Es  werden  die  Beigaben  wohl  auch 
ursprünglich  hier  ihren  Platz  gehabt  haben,  da 
sich  im  Grabinnern  keine  Scherben  vorfanden. 

16.  j.  S  =  Phot.  430.  Schacht  W— O  ;  die 
Ausmauerung  bis  zur  halben  Höhe  des  Schach- 
tes, auf  den  Längsseiten  halbziegel-,  an  den 
Stirnseiten  viertelziegeldick  (gekantet)  ;  mit  Nil- 
schlamm verputzt.  Steinplattendach  im  W  un- 
versehrt. Die  Fugen  verschmiert;  s.  Zeich- 
nung 63. 

16.  i.  6.  Das  größte  Grab  dieser  Art;  Rich- 
tung SW — XO.  180  cm  tief.  Bis  zu  ein  Drittel 
der  Tiefe  ringsum  halbziegeldick  ausgemauert; 
Steinplattenbedachung;  über  dieser  an  der  SW- 
Stirnwand  eine  .Mauer  halbziegeldick  aufgeführt 
und  parallel  in  J/2  m  Entfernung  eine  zweite. 
Wozu  der  so  gebildete  Raum  diente,  läßt  sich 
•licht  mehr  bestimmt  feststellen;  aus  den  Par- 
allelen V>.  i.  H  und  Vi.  /'.  2  zu  schließen,  steht  ent- 
weder Tiergrab  oder  Aufbewahrungsort  für  Ton- 
waren zur  Auswahl.  Gegen  letztere  Annahme 
könnte  sprechen,  daß  die  Reste  der  Tonwaren 
sich  alle  (?)  im  Grabinnern  gefunden  haben. 

Einen  besonderen  Typ  stellt  76'.  i.  5  =  Phot. 
428  =  Zeichnung  62  dar,  ebenfalls  von  beson- 
ders großen  Maßen  (340  X  100)  und  2  m  tief. 
Im  Schacht  ist  eine  Kammer  halbziegeldick  ge- 
mauert,  niedrig  gehalten,  die  an  der  Oststirn- 
wand und  den  Seiten  entlang  geht,  im  W  aber 
nicht  bis  ans  Ende  reicht,  sondern  hier  einen 
Dromos  freiläßt.  Die  Bedachung  ist  die  übliche; 
im  ()  noch  erhalten;  gute  Steinplatten,  seitlich 
mit  Ziegelstücken  verkeilt,  die  Fugen  ausge- 
schmiert. Außerhalb  der  Kammer  im  Dromos, 
südlich,  ein  großer  Krug  und  große  halbkugelige 
Schüssel  mit  einigen  konzentrischen  Linien  arti- 
kuliert. Zu  der  Anlage  vgl.  die  Gewölbegräber 
von   Kubanieh-Süd  164  ff.  sowie  unten  I  'i.  J.  1. 

d)  Schacht  mit  Seitenhöhle. 

Auch  dieser  Typ  hat  sein  Vorbild  in  An- 
lagen des  Mittleren  Reiches  wie  Kubanieh-Süd 
169  f.  und  Kubanieh-Nord  Typ  6. 

Er  ist  in  der  Übergangszeit  zweimal  ver- 
treten, in  16.  k.  3  und  16.  h  8.  Ersteres  =  Phot. 
436 — 437  bildet  eine  Doppelanlage;  s.  Zeich- 
nung 65. 

An  den  gemeinsamen  Eingangsschacht  a  = 
200  X  77  —  145  schließen  sich  nach   S   und  X 


Seitenhöhlen  b  und  c  an,  erstere  80,  letztere 
85  cm  breit ;  sie  haben  die  gleiche  Tiefe  wie  a ; 
ob  die  Seitenhöhlen  unter  Benutzung  von  na- 
türlicher Aushöhlung  oder  einer  Kieslage  unter 
der  Xilschlammbank  hergestellt  wurden,  bleibe 
dahingestellt;  dafür  spricht  die  Unterhöhlung 
an  der  westlichen  Stirnwand  von  a,  die  keinen 
ersichtlichen  Zweck  hat;  außerdem  die  Ziegel- 
ausmauerung der  Südwand  von  b  (halli/.iegel- 
dick),  die  sich  am  besten  als  Widerlager  bei  san- 
digem Boden  erklärt;  dem  entspricht  auch  der 
Befund  an  der  Kordwand  von  c,  der  unter  der 
Xilsehlammlage  weiche  sandige  Stellen  zeigt. 
Die  Seitenhöhlen  haben  eine  Höhe  von  ca.  70  cm. 
Sie  wurden  gegen  den  Eingang  von  außen  durch 
gekantete  Steinplatten  geschlossen.  Von  der  Be- 
dachung des  Vorraumes  waren  keine  Spuren 
mehr  zu  sehen.  In  beiden  Grabkammern  fanden 
sich  unversehrte  Leichen,  beide  mit  dem  Kopf 
nach  Osten  liegend. 

In  c  war  die  Leiche  auf  dem  Rücken  lie- 
gend in  einem  Holzsarge  beigesetzt,  der  zahl- 
reiche Reste  der  Stuckverkleidung  zeigte,  sowie 
ein  großes  Stück  des  gewölbten,  hell  angestriche- 
nen Deckels.i  Zu  Füßen  standen  die  Tonbeigaben 
um  die  NW-Ecke  des  Sarges,  von  S  angefangen, 
ein  kugeliger  roter  Tonkrug  mit  doppeltem 
Streifen  von  Wellenlinienmuster  und  aufgesetz- 
ten Verzierungen  am  Halse,  mit  Tonpfropfen 
verschlossen;  dann  ein  roter  tiefer  Xapf  (zer- 
brochen), glatt  und  mit  scharfer,  ausladender 
kippe,  dann  eine  rote,  halbkugelförniige  Schüs- 
sel. Außerdem  fanden  sich  unbearbeitete  Stück- 
chen verschiedenfarbener  Steine.  In  dem  SW- 
Teil,  in  der  Nähe  des  Kruges  eine  Steinplatte, 
vielleicht  zum  Abschluß  gegen  die  westliche 
Unterhöhlung  von  a.  Vielleicht  waren  auch  in 
dem  Vorraum  Beigaben  untergebracht;  es  fan- 
den sich  dort  Bruchstücke  von  einem  großen 
Krug  des  Gewölhetyps.  In  b  standen  die  Bei- 
gaben zu  Häupten  des  Toten. 

Ein  zweites  Beispiel  liegt  wohl  in  16.  /•.  5 
vor  =  Phot.  442.  Die  Schachtöffnung  mißt  230 
X  85,  die  Tiefe  — 110;  die  Bedachung  besteht 
aus  großen  Steinplatten,  die  auf  einem  in  ge- 
ringer Tiefe  durch  Schacht  Verengung  hergestell- 
ten Absatz  ruhen  (s.  oben)  ;  die  Lücken  sind  mit 
kleineren  Platten  verschlossen:  die  Fugen  mit 
Xilschlanun  verschmiert.  Auf  diesem  Platten- 
dach  in  der  NO-Ecke  standen  zwei  Schalen  aus 
feinem  roten  Ton.  In  der  Tiefe  zeigt  der 
Schacht  eine  allseitige  Unterhöhlung;  doch  war 
das  Grabinnere  völlig  ausgeraubt,  so  daß  sich 


Beeicht  über  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Nord. 


115 


für  die  Bestattung  nichts  Positives  ergab.  Der 
Schädel  fand  sich  im  Osten,  so  daß  man  an- 
nehmen darf,  daß  dies  auch  die  ursprüngliche 
Orientierung  war,  zumal  die  Einbruchstelle 
ganz  am  Westende  liegt.  Im  Grabschutt  fanden 
sich  Reste  von  Tonwaren:  hellgraue  und  glatte 
rote  Scherben  mit  rot-schwarzem  Bruch,  wohl 
von  Krug,  dessen  konischer  Stöpsel  aus  Xil- 
schlanim  sich  vorfand. 

e)  Familiengräber. 

Der  nubische  Teil  des  Friedhofes  zeigt 
nur  in  einem  Fall  mehrere  Tote  in  einem  Grab; 
in  dem  Mittleren-Reiehs-Friedhof  sind  Doppel- 
bestattungen häufiger;  in  dem  Übergangsteil 
sind  sie  viermal  belegt. 

Ein  Familiengrab  stellt  zunächst  das  oben 
S.  114  beschriebene  IG.  Je.  3  dar,  das  bei  einem 
gemeinschaftlichen  Eingangsschacht  eine  Kam- 
mer mit  Leiche  im  S  und  eine  im  N"  hat. 

In  16.  einem  einfachen  Schacht,  150  X 
70  —  100,  mit  Steinplattenbedachung,  fanden 
sich  das  verworfene  Skelett  eines  Erwachsenen 
(mit  Schädel)  und  die  eingetrocknete  Leiche 
eines  neugeborenen  Kindes. 

In  17.  h.  2  fanden  sich  die  Bestattungen 
zweier  Erwachsener  nebeneinander;  in  einem 
Schacht  von  220  X  125  —  50  stehen  in  der  Mitte 
zwei  Holzsarge  mit  Stuckresten  nebeneinander. 
175  X  30  und  175  X  35. 

•Vor  ein  Problem  stellt  uns  14.  f.  1.  Hier 
finden  sich  drei  Bestattungen  übereinander;  die 
oberste  scheidet  bei  der  Betrachtung  aus,  da  der 
Tonsarg  einer  jüngeren  Zeit  angehört,  s. unten  F. 
Unter  ihm  liegt  zunächst  eine  Leiche  ausge- 


streckt auf  dem  Rücken,  die  Hände  über  dem 
Becken,  der  Kopf  im  O,  nach  der  südlichen 
Längsseite  hin  liegend,  an  der  Nordseite  das 
Skelett  einer  Gazelle.  In  der  NO-Ecke  zwei 
Krüge  und  Schüssel.  Unter  dieser  Bestattung 
von  einer  dritten:  Knochen  und  Reste  von  Holz- 
sarg. Wir  haben  uns  den  Befund  wohl  folgen- 
dermaßen zu  deuten :  Die  erste  Bestattung  im 
Holzsarg  war  bald  nach  der  Beisetzung  beraubt 
worden,  denn  auf  Dekomposition  konnte  man  den 
Zustand  von  Sarg  und  Skelett  wohl  nicht  zu- 
rückführen. Xach  einer  Weile  —  der  Intervall 
kann  ein  ziemlich  bedeutender  gewesen  sein,  da 
die  obere  Bestattung  die  eines  uralten  Mannes 
war  —  wurde  ein  anderes  Mitglied  der  Fa- 
milie über  der  geplünderten  ersten  Leiche  bei- 
gesetzt. Diese  Vermutung  wird  zur  Gewißheit, 
wenn  es  feststeht,  daß  auch  die  Leiche  ohne  Sarg 
der  O-Gruppe  angehört.  Die  Gründe  für  diese 
Annahme  aber  scheinen  mir  durchschlagend  :  zu- 
nächst die  Orientierung  der  Leiche,  die  charak- 
teristisch für  die  C-Gruppe  und  meines  Wissens 
in  keiner  andern  Epoche  üblich  ist;  sodann  die 
Gazelle  und  die  Tonwaren,  die  in  derselben  Höhe 
wie  die  zweite  Leiche  liegen  und  somit  wohl  ihr 
zugehören  müssen.  Ihr  unversehrter  Zustand 
spricht  auch  dagegen,  daß  sie  der  untersten  Be- 
stattung mitgegeben  wurden;  daß  von  derselben 
Epoche  im  gleichen  Grab  eine  Leiche  mit  Sarg, 
die  andere  ohne  einen  solchen  beigesetzt  werden 
konnte,  lehrt  IG.  k.  3. 

Es  darf  auch  nicht  wundernehmen,  daß 
die  Plünderung  nicht  sehr  lange  nach  der  Be- 
stattung erfolgen  konnte;  ähnliche  Fälle  liegen 
in  Ägypten  von  prähistorischer  Zeit  bis  in  die 
letzten  Epochen  vor. 


HI.  Leichen. 

1.  Orientierung. 


Die  Schächte  sind  sowohl  bei  der  nubischen 
wie  ägyptischen  Gruppe  W — O  orientiert,  so  daß 
sich  hier  eine  Anlehnung  erübrigte.  Anders  mit 
der  Orientierung  der  Leichen,  die  in  der 
C-Gruppe  den  Kopf  im  O,  im  ägyptischen  Teil 
ebenso  regelmäßig  im  W  haben.  Die  Bestattun- 
gen der  Übergangsperiode  geben  kein  einheit- 
liches Bild ;  der  größere  Teil  behält  die  ererbte 
Orientierung  bei,  auch  in  Gräbern,  die  sonst 


in  Anlage  und  Beigaben  völlig  ägyptisch  an- 
muten wie: 

U.  f.  1        16.  i.  5        16.  j.  3 
16.  j.U        17.  j.l        16.1:3  (beide) 
16.  Je.  4        16.  k.  5        16.  k.  8 
Nach  ägyptischer  Sitte  haben  den  Kopf  im 
Westen : 

16.  g.  1       16.  i.  1       16.  i.  2 

16.  j.  6       16.  k.  1       16.  j.  2       16.  j.  7 

15* 
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Eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Orien- 
tierung W — O  des  Schachtes  scheint  16.1.2  zu 
machen,  das  die  Achse  S — X  zeigt,  aber  es  han- 


delt sich  um  ein  Kindergrab,  das  rechtwinklig 
an  das  gewiß  dazugehörige  Grab  eines  Erwach- 
senen 16.  1.  1  stößt. 


2. 

Schon  in  dem  eigentlichen  nubischen  Teil 
war  eine  bedeutende  Annäherung  an  die  ägypti- 
sche Sitte  zu  konstatieren,  den  Toten  ausge- 
streckt beizusetzen;  es  war  das  eine  Folge  der 
Einführung  der  Särge.  In  der  Übergangszeit 
ist  die  nubische  Tlpckerstellung  völlig  aufge- 
geben, es  finden  sich  nur  mehr  ausgestreckte 
Bestattungen.  Dagegen  erinnert  noch  an  die 
überkommene  Sitte,  daß  in  einigen  Fällen  die 
Leiche  noch  auf  die  rechte  Seite  gebettet  wird, 
wie  16.  i.  5,  16.  Je.  4,  auch  wo  der  Kopf  im 
Westen  liegt,  wie  16.  i.  2}  Es" wurde  oben  S.  52 


als  ein  (Charakteristikum  bei  nubischen  Be- 
stattungen bezeichnet,  daß  die  Hände  auch  bei 
den  in  Särgen  heigesetzten  Leichen  gerne  an 
das  Gesicht  gelegt,  die  Arme  dabei  zu  spitzem 
Winkel  gekrümmt  werden;  in  den  Mischtypen 
ist  kein  solcher  Fall  mehr  nachgewiesen,  die 
Arme  hängen  wie  bei  den  ägyptischen  Leichen 
herab;  in  16.  k. 4  sind  sie  rückwärts  über  das 
Gesäß  gelegt;  in  16.  k.  3,  südliche  Bestattung, 
ist  der  linke  Arm  vorgestreckt  (Leiche  auf 
linker  Seite). 


3.  Erhaltungszustand. 


Der  nuhisch-ägyptische  Teil  weist  einige 
Fälle  besonders  guter  Erhaltung  der  Leiche  auf, 
so  16.(j.l:  unterer  Teil  der  Leiche  unversehrt, 
Haut  und  Gewebe  erhalten;  s.  Phot.  288. 
17.j.l:  besonders  am  oberen  Teil  gut  erhalten. 
Haut  und  Gewebe  noch  an  Kopf,  Brust, 
Kücken,  Armen  usw.;  auch  Ohren  erhalten; 
ähnlich  16.  Je.  3:  Kopf  mit  zahlreichen  Resten 
von  Haut  und  Haar;  16.  i.  6:  zahlreiche  Reste 
der  eingetrockneten  Haut,  17.  g.  4  :  an  den 
Leichenresten  die  Haut  erhalten.  16.  Je.  7 :  zeigt 
der  Kopf  noch  zahlreiche  Haarflechten.  Ferner 


16.  i.  3,  «las  zahlreiche  Locken  am  Schädel  auf- 
weist. In  1A.  f.  1  erkennt  man  noch  an  der  mitt- 
leren Leiche  das  greise  Haar  am  Hinterkopf. 
Daß  tatsächlich  die  Leiche  eines  sehr  alten 
Mannes  vorliegt,  beweist  schon  der  Umstand, 
daß  er  sämtliche  Zähne  verloren  hatte.  Tn 
16.  j.  1  —  Knochen  mit  zahlreichen  Hautresten 
—  wurden  an  dem  Schädel  helle  Haare  ge- 
sichtet; im  Tagebuch:  .Kopf  mit  blondem  Haar' 
(P.  v.  Bienkowski)  ;  es  liegt  hier  wohl  eine  Ent- 
färbung oder  allenfalls  greises  (  j  )  Haar  vor. 


4.  Behandlung  der  Leiche. 


a)  Särge. 

Die  Verwendung  von  Särgen  war  schon  in 
manchen  Bestattungen  des  rein  nubischen 
Teiles  der  Nekropole  beobachtet  worden:  die 
Ubergangszeit  weist  naturgemäß  ein  bedeuten- 
des Anwachsen  der  Sitte  auf;  sie  ist  belegt  in: 


14. 

b.  1 

n.  c.  i 

14.  c. 

2 

14.  f.  1 

15. 

15.  1.2 

16.  g. 

1 

16.  h.  1 

2(5. 

i.  1 

16.  i.2 

16.  i. 

6 

16.  j.  2 

16. 

j-  5 

16.  j.  6 

16.  j. 

M 

16.  j.  9 

16. 

./■  io 

16.  Je.  1 

16.  Je. 

3 

16.  Je.  7 

16. 

l  1 

17.  g.  3 

17.  h. 

2 

1  in  sita? 


Doch  würde  sich  die  Zahl  wohl  erheblich 
vermehren,  wenn  die  Bestattungen  besser  er- 
halten wären.  Von  Fällen,  die  intakte  oder 
nahezu  intakte  Leichen  aufweisen  und  Spuren 
von  Holzsarg  nicht  aufweisen,  sind  zu  nennen: 
16.1.5,  17.  j.  l.  16.J-.3.  die  südliche  Leiche, 
16.  Je.  -'/.  Die  Särge  zeigen  in  den  meisten  Fällen 
noch  Reste  von  Stuckverkleidung,  wie:  Vi.  i.fj, 
16.  j.  6,  16.J.S,  lö.j.10.  16.  Je.  7  usw.  16.  g.  1 
hat  schwarz-weißen  Stuck;  Muster  der  Be- 
malung nicht  mehr  herzustellen.  In  der  nörd- 
lichen Kammer  von  16.  Je.  3  war  auf  dem  Holz- 
sarg noch  ein  großes  Stück  des  Deckels  er- 
halten: es  war  gewölbt  und  hatte  einen  hellen 
Anstrich. 


Besicht  über  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  Ee-Kihanieh-Xord. 
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b)  Einwicklung. 

Von  der  nubischen  Sitte,  die  Leiche  in 
Tierhaut  zu  hüllen,  haben  sich  auf  dem  Über- 
gangsteil  nur  vereinzelte  Beispiele  gefunden. 
S<>  zeigte  16.  i.  3  Reste  von  zusammengenähtem 
Tierfell,  das  von  der  Umwicklung  des  Toten 
stammt.  In  I4.b.l  wurden  Lederreste  ge- 
sichtet, in  14.  f.  1  gedrehte  Ledersclmüre.  Eine 
sorgfältige  Umwicklung  von  Leder  zeigen  auf 
der  Grenzlinie  16.  h.  2  und   16.  h.  4,   die  aber 


eher  der  C-Gruppe  zuzuzählen  sind.  Ahnlich 
scheint  die  Leiche  in  17.  g.  3  in  Leder  gewickelt. 
In  16.  /'.  7  wiesen  Stücke  von  dunklem  Gewebe 
auf  eine  ursprüngliche  Einhüllung  in  Linnen 
hin  (s.  oben).  Daß  die  Nachweise  für  die  Kon- 
servierungsarten der  Leiche  so  spärlich  sind, 
hat  seinen  Grund  in  dem  traurigen  Zustand, 
in  dem  sich  die  meisten  gerade  der  Übergangs- 
bestattungen befanden.  Eine  Mumifizierung 
nach  ägyptischer  Weise  ist  nicht  nachzuweisen. 


IV.  Die  Beigaben. 


1.  Gefäße. 


a)  Lage. 

Mit  dein  Verschwinden  des  Tumulus  mußte 
auch  für  die  Heigaben  eine  andere  Stelle  ge- 
funden werden,  da  sie  im  nubischen  Normal- 
grab  im  ()  des  Steinringes  standen.  Freilieh 
wurde  in  der  späteren  Epoche  der  C-Gruppe 
dieses  Gesetz  öfters  durchbrochen,  man  gab 
wenigstens  bestimmt  Typen  der  Vasen  zu  der 
Leicheins  Grab;  der  Befund  in  Kubanich-Xord 
ist  oben  S.  60  ff.  dargestellt. 

In  der  Übergangszeit  -eben  wir  im  wesent- 
lichen den  ägyptischen  Brauch  adoptiert,  der 
die  Tonwaren  zum  Toten  ins  Grab  gibt;  wir 
sehen  Krüge  und  Schüsseln  zu  Füßen  des  Toten, 
wie  16.  Je.  3  nördliche  Kammer,  16.  Je.  1;  oder 
zu  Häupten,  wie  16. Je. 3  südliche  Kammer, 
ferner  14.  f.  1.  Auch  entspricht  es  durchaus  der 
ägyptischen  Sitte,  wenn  die  Vasen  im  Dromos 
Platz  finden,  wie  10.  i.  5,  oder  im  Vorraum  bei 
dem  Doppelgrab  16.  Je.  3. 

Dagegen  ist  es  entschieden  Nachklang  der 
nubischen  Tradition,  wenn  ihnen  sonst  ein 
Raum  außerhalb  des  eigentlichen  Grabraumes 
angewiesen  wird.  Am  deutlichsten  zeigt  das 
U>.  Je.  6;  dort  ist  im  SYY  des  Grabes,  dicht  an 
die  Steinplatten  der  Längswand  anschließend, 
ein  kleines  Gehäuse  aus  Ziegeln  errichtet,  in 
dem  die  beiden  Vasen  untergebracht  sind;  es 
sind  ein  hellgrauer  Krug,  Typ  T,  und  ein 
kleiner  Napf,  Typ  V.  um  die  drei  auf  die 
schmale  Kante  gestellte  Ziegel  stehen,  im  SW 
und  O;  die  N-Wand  wird  von  dem  südlichen 
Grabrand  gebildet;  s.  Zeichnung  6-i:  man  denkt 
hier  unwillkürlich  an  die  außen  am  Grabring 
angebrachten  Nischen  aus  Ziegelmauerwerk,  in 


denen  man  in  der  späteren  Epoche  der  C-Zeit 
die  Tonwaren  unterbrachte. 

Auch  die  obenerwähnten  Fälle  16.  j.  2  und 
16.  Je.  8  werden  als  nubische  Eigenheiten  zu 
werten  sein;  bei  ersterem  war  der  kugelige 
Krug  des  Gewölbetyps  auf  das  Steindach  über 
der  Ziegelausmauerung  im  Schacht  nieder- 
gelegt, in  16.  Je.  S  standen  in  der  NO-Ecke  des 
Plattendaches,  das  auf  einem  Absatz  ruht,  zwei 
Näpfe  mit  Standfläche.  In  10.  i.  5,  wo  die 
Vasen  im  Schacht,  aber  außer  der  gemauerten 
Totenkammer  stehen,  kann  ebenso  die  Nach- 
ahmung der  ägyptischen  Sitte  vorliegen,  die 
Beigaben  im  Dromos  unterzubringen. 

b)  Art. 

Hand  in  Hand  mit  der  Annahme  der 
ägyptischen  Grabform  geht  das  Aufgeben  der 
eigenen  nubischen  Tonware;  bis  auf  verschwin- 
dende Ausnahmen  sind  die  beigegebenen  Vasen 
ägyptischen  Stils  und  Fabrikats  (  ?)  ;  zum  eiser- 
nen Bestand  derselben  gehört  meist  der  kugelige 
Krug,  Typ  I,  einfach  oder  mit  eingeritztem 
Band,  oder  dessen  kleinere  und  aus  besserem 
Material  gearbeitete  Form,  mit  konischem 
Stöpsel  aus  Nilschlamm:  16.  i.  4,  17.  i.  2,  16.  j.  2. 
10.  j.  3,  16.  /.  6,  10.  j.  7,  10.  j.  10,  10.  Je.  3.  16.  Je.  5. 
Zu  ihm  gehört  eine  halbkugelige  Schüssel  mit 
oder  ohne  Kille;  Belege  für  Krug  und  Schüssel 
sind  z.  B.  15.  I.  2,  10.  i.  5,  10.  fc.  3  (zweimal), 
16.  Je.  5  usw. 

Von  nubischer  Ware  sind  belegt:  lO.  j.S. 
hier  fanden  sich  hellgraue,  feine  rote  und  rot- 
schwarze Scherben;  letztere  können  wohl  nur 
von  einem  nubischen  Gefäß  stammen  (?). 
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In  16.  i.3  wurden,  hellgraue,  rote  (mit  rot- 
schwarzem  Bruch)  und  hellrote  Scherben  vor- 
gefunden; von  letzteren  zeigte  eine  eine  zwei- 
malige Durcb.loch.tuig,  die  vom  Flicken  -eines 
Bruches  stammen  müssen;  derartige  Repara- 
turen sind  den  ägyptischen  Beigaben  des  Mitt- 
leren Reiches  fremd,  werden  aber  bei  nubisehen 
Tonwaren  häufig  angetroffen  (s.  oben  S.  62). 

Die  einzelnen  Typen  der  Tongefäße  werden 
unter  einem  in  der  Beschreibung  des  ägypti- 
schen Mittleren-Reichs-Friedhofes  behandelt, 
denn  die  Formen  sind,  Avie  erwähnt,  unterdessen 
fast  ausschließlich  rein  ägyptische  und  bei  einer 
Sonderbeschreibung  wären  unnütze  Wieder- 
holungen und  Verweise  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Doch  dürfte  vielleicht  in  manchen 
Fällen  bezweifelt  werden,  ob  es  sich  auch  wirk- 
lich um  ägyptische  Manufaktur  handelt :  es 
scheinen  sich  manche  von  der  bodenständig- 
ägyptischen Ware  zu  unterscheiden.  Es  kommen 
dabei  vorzüglich  mehrere  Exemplare  der  in 
Material  b  ausgeführten  Art  in  Betracht: 
während  die  rein  ägyptische  Ware,  wie  sie  uns 
auch  aus  Kubanieh-Süd  bekannt  ist,  meist  ganz 
leicht  gebacken  ist,  einen  hellroten  Bruch  auf- 
weist und  ein  Bad  von  ziemlich  dunkler  Farbe 
erhält,  sind  die  in  Frage  kommenden  Beispiele 
aus  der  Mischgruppe  fester  gebrannt,  der  Bruch 
ist  etwas  dunkler,  während  das  Farbbad  eine 
hellere  Tönung  aufweist,  nach  blaßrot-rosa  hin. 
Man  ist  um  so  mehr  geneigt,  hier  eine  nubische 
Imitation  zu  vermuten,  als  sich  die  Ware  durch 
die    aufgezählten    Charakteristika    der  roten 


Ware  des  C-Friedhofes  nähert.  Wir  finden 
freilich  beide  Arten  in  ein  und  demselben 
Grabe,  wie  16.  k.  1 ;  es  darf  das  wohl  so  ge- 
deutet werden,  daß  die  Mischgruppe  neben  der 
eigenen  Fabrikation  zur  Ergänzung  auch  die 
Erzeugnisse  der  ägyptischen  Manufaktur  ver- 
wendete. 

Der  Umstand,  daß  die  angegebenen  Diffe- 
renzen nur  wenig  in  Erscheinung  treten  und 
oft  nur  einem  geübten  Auge  wahrnehmbar  sind, 
sowie  daß,  wie  erwähnt,  beide  Gattungen  in 
demselben  Grabe  vorkommen,  lassen  eine  ge- 
sonderte Darstellung  nur  umständlich  und  ver- 
wirrend erscheinen:  doch  wird  aber  jedesmal 
angegeben,  wenn  ein  Exemplar  aus  der  Misch- 
gruppe stammt.  Ebenso  wird  immer  auf  die 
oben  angeführten  Besonderheiten  hingewiesen. 

Nicht  in  einem  der  Gräber  fand  sich  auch 
nur  eine  Spur  von  Steinvasen;  auch  dieser  Be- 
fund erklärt  sich  daraus,  daß  sie  nubische  Be- 
stattungen enthalten.  Denn  der  mittelnubischen 
Gruppe  sind  Steingefäße  fremd:  auf  dem  Ost- 
teil der  Xekropole  fand  sich  nur  ein  sicherer 
Beleg.  Siehe  auch  oben  S.  02.  So  werden  wir 
auch  das  Felden  auf  dem  Übergangsteil  damit 
erklären  müssen,  daß  man  aus  Tradition 
weniger  Wert  auf  Steinvasen  legte;  Armut 
kann  hier  nicht  in  Frage  kommen,  denn  selbst 
die  guten  Anlagen  weisen  keine  Spur  von  ihnen 
auf;  auch  die  starke  Plünderung  reicht  zur  Er- 
klärung nicht  aus.  zumal  wenn  man  bedenkt, 
daß  der  danebenliegende  Mittlere-Reichs-Fried- 
hof  zahlreiche  Steingefäße  enthielt. 


2.  Nahrung:  Mitgabe  von  Tieren. 


Die  nubische  Sitte,  dein  Toten  Sehenkel- 
stücke von  Gazellen  oder  Schafen  beizugeben 
oder  das  ganze  Tier  mitzubestatten,  hat  sich 
am  meisten  durchgehalten  und  bildet  auf  der 
Übergangslinie  manchesmal  —  wie  16.  I. 2. 
16.  /.  1  usw.  —  das  einzige  Unterscheidungs- 
zeichen, das  die  fremde  von  der  einheimischen 
Bestattung  erkennen  läßt.  Auf  dem  in  Frage 
stehenden  Abschnitt  der  Xekropole  fanden  sich: 

1.  G  a  z  e  1 1  e  n-  (oder  Ziegen-)tibia :  1-*.  b.  1. 
U.b.2.  16.  i.  1  (zu  Füßen  des  Toten),  26.  t.  2 
(zwei),  16.  j.  3.  16.  j.  8,  16.  Je.  k,  zwei  Exemplare 
und  Gelenkknochen,  16.1c. 5}  15.1.2  (zwei 
Exemplare),  16.1.1.  7  7././. 


2.  Gazellenhörne  r.  sie  stammen  viel- 
leicht von  präparierten  Schädeln,  wie  sie  in 
Kerma  und  Höu  gefunden  wurden. 

Es  sind  belegt:  je  zwei  in  16.  i.  2  und 
17.  j.  1 :  auch  in  15.  j.  4  wurden  im  Schutt 
Bruchstücke  eines  Gazellen-  (oder  Widder-) 
Hernes  gefunden,  das  versteinert  war,  aber  wohl 
sicher  von  den  Beigaben  stammt.1 

3.  G  a  n  z  b  e  s  t  a  t  t  u  n  g  e  n.  In  16.  i.3 
fand  sich  auf  dem  tiefliegenden  Steindach  über 
der  Ziegelkammer  das  Skelett  eines  Widders 
mit  Schädel,  auch  Teile  des  Felles  hatten  sieh 
erhalten.  In  /-'/.  f.  1  war  im  Schacht  neben  dem 
Toten  eine  Gazelle  niedergelegt :  s.  Phot.  323. 


1  16.  k.  5,  außerdem  verschiedene  verstreute  Knochen 
eines  Vogels  gesichtet. 


1  Vgl.  für  Nubien  (Jrab  45  :  275  Antelope  horn  = 
PI.  6fi.  39  und  decayed  antelope  horn. 


Beeicht  übee  die  Geabuxgex  auf  den  Fbiedköfen  von  El-Kvbanieh-Xobd. 
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Hieher  werden  wir  auch  <!en  Fall  16.  g.  1  rech- 
nen müssen.  Dort  fand  sich  außerhalb  des 
Schachtes,  an  dessen  SO- Ecke  anschließend  ein 
Haches  Grab  mit  den  Resten  eines  Hammels. 
Ähnlich  werden  wir  auch  das  Grab  16.  k.  2  zu 
deuten  haben;  es  ist  eine  seichte  runde  Grube, 
85  Durchmesser,  25  Tiefe,  die  wiederum  an 
der  XO-Seite  des  großen  Doppelgrabes  16.  h.  3 
liegt:  sie  war  leer,  wird  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ähnlich  wie  die  kleine  Grube  bei 
16.  g.  1  eine  Tierbestattung  enthalten  haben. 
Solche  Bestattungen  von  Tieren  außerhalb  des 
Grabschachtes  kennt  die  C'-Gruppe  eigentlich 
nicht;  hier  findet  in  den  späteren  Gräbern  das 
Tier  immer  im  selben  Kaum  wie  der  Tote  Platz. 
Auch  die  Kerma-Gruppe  kennt  nur  die  Auf- 


stellung der  Tierschädel  außen  an  der  Anlage, 
während  der  Widder  zu  Füßen  des  Toten  liegt  ; 
ähnlich  bei  den  ,pan-graves' ;  auch  hier  liegen 
nur  die  Schädel  abseits,  die  Ganzbestattung  in 
X  -24  ist  dagegen  im  seihen  Schacht;  einzig 
könnte  man  hier  auf  die  beiden  Fälle  hinweisen, 
wo  Gräber  nur  mit  Hundeleichen  gefüllt  waren 
(§  73).  Vielleicht  stellt  die  in  16.1.3,  16.  g.  1 
und  10.  /.-.  2\3  beobachtete  Sitte  eine  Annäherung 
an  den  ägyptischen  Geschmack  dar.  der  gewiß 
dagegen  war.  eine  Hammelleiche  dicht  zu  dem 
Toten  zu  legen. 

Über  die  Entwicklung  des  nubischen  Toten- 
brauches der  Tieropfer  in  der  C-Gruppe  s. 
übrigens  oben  S.  80  ff. 


3.  Kleidung  und  Körperschmuck. 


a)  Sandalen. 

In  16.  i.3  wurden  Reste  von  Ledersandalen 
gefunden,  die  eingeritzte  Muster  aufwiesen; 
s.  oben  S.  82. 

b)  Schminke. 

Hier  läßt  sich  kein  rechtes  Bild  gewinnen, 
da  das  Material  nicht  ausreichend  ist.  Hoch 
weist  der  [Jmstand,  daß  Muscheln  als  Schmink- 
behälter in  mehreren  Fällen  nachgewiesen  sind, 
während  Kohlbüchsen  u.  ä.  auch  nicht  in 
Spuren  belegt  werden  konnten,  darauf  hin,  daß 
die  Gräber  auch  in  dieser  Sitte  noch  stark  unter 
dem  heimisch-nubischen  Einfluß  standen;  das 
um  so  mehr,  da  sonst  gerade  hier  eine  An- 
näherung stattfand;  vgl.  u.  a.  Kerma  und  die 
.pan-graves'  (§  TO) ;  dieselbe  wurde  gewiß  da- 
durch gefördert,  daß  in  beiden  Fällen,  in 
Ägypten  wie  Xubien,  damals  die  schwarze 
Augenschminke  allein  (oder  vorherrschend)  im 
Gebrauch  war. 

Belegt  sind  von  Schminkmuscheln  nur 
zwei  Arten:  die  lange  flache  Mutela  und  Car- 
dium  edule;  die  in  den  rein  nubischen  Be- 
stattungen häufigere  Aetheria  fehlt ;  s.  oben 
S.  83. 

16.  f.  1  mehrere  Muscheln  mittlerer  Größe, 
eine  mit  harter  verfärbter  Masse. 

l'L  i.  1,  Maße:  8'5  X  3'5. 

7  7.  h.  3  Bruchstück  von  sehr  großem  Exem- 
plar. 


in  16.i.l  fanden  sich  außerdem  zwei  bei- 
nahe gleich  große  Exemplare  Cardium  von 
ca.  3  5  Durchmesser;  doch  stammen  die  beiden 
Flügel  nicht  von  einer  Muschel.  Das  Innere 
des  einen  ist  ganz  mit  Resten  schwarzer 
Schminke  bedeckt. 

Eine  zerbrochene  Muschel  fand  sich  in 
16.  h.  6.  In  16.  Je.  S  war  ein  Stückchen  Eötel 
mitgegeben;  doch  ist  nicht  ausgemacht,  ob  es 
als  Farbstoff  dienen  sollte,  denn  im  selben 
Grab  fanden  sich  unbearbeitete  bunte  Steine, 
kleine  glatte  Kiesel,  weiß,  rot,  grau,  schwarz, 
auch  ein  Stück  Flintstein;  vielleicht  gehört  das 
Rötelstück  zu  diesen.1  Vgl.  auch  die  Gräber 
10.  i.  1  und  15.  I.  1  unten. 

c)  Armbänder. 

Das  Nachwirken  des  nubischen  Geschmacks 
ist  deutlich  erkennbar;  man  vergleiche  in  der 
nachfolgenden  Einzelbeschreibung  die  Parallele 
aus  dem  nubischen  Teil  auf  S.  84. 

a!  Elfenbein.  Erhalten  nur  der  Typ 
der  offenen  Ringe:  16.  f.  1  Bruchstück;  ur- 
sprünglich zerbrochen  und  geflickt;  doch  weicht 
die  Flickart  hier  wie  in  17.  i.  1  von  der  gewöhn- 
lichen ab.  Man  begnügt  sich  nicht  damit,  an 
der  Bruchstelle  zwei  gegenüberliegende  Löcher 
zu  bohren  und  mit  einer  Schnur  zu  verbinden, 
da  letztere  so  über  die  Außenfläche  des  Arm- 

1  Doch  konnte  ich  bei  den  Gräbern  der  C-Gruppe  in 
Toschke  zweimal  mehrere  Rötelstücke  belegen. 
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bandes  hinausragen  würde  und  außerdem  wohl 
genierte,  zog  man  von  dem  runden  Loch  bis  zur 
Bruchstelle  eine  Kinne,  in  die  die  genannte 
Schnur  gebettet  wurde;  s.  Zeichnung  84. 

17.  i.  1  in  Bruchstücken,  aber  noch  als  oval 
nachzuweisen;  Kanten  an  der  offenen  Stelle 
ziemlich  scharf,  während  bei  16.  f.  1  rundlicher; 
auch  werden  die  Enden  dünner;  geflicktes 
Exemplar,  siehe  Bemerkungen  zu  der  vorauf- 
gehenden Nummer. 

Bruchstücke  von  Elfenbeinarmringen  wur- 
den ferner  gefunden  in  14. h. 2  und  lU.d.l, 
doch  konnte  der  Typ  nicht  mehr  ermittelt 
werden. 

b)  Muschelsubstanz  nur  in  einem 
Bruchstück.  14.  d.  1,  vertreten. 

c)  Sc  h  i  1  d  p  a  1 1.  Von  der  breiten  Sichel- 
form =  Typ  I  ein  Exemplar  aus  16.  f.  2:  größte 
Breite  des  Bandes  2  5  cm. 

Von  dem  schmalen  Typ  II  ebenfalls  ein 
Exemplar  in  15.  e.  2,  größte  Breite  0*75  cm. 

d)  Ketten. 

Es  zeigt  sich  die  doppelte  Quelle  der 
Mischkultur:  das  größere  Hervortreten  von 
Halbedelstein,  das  Zurücktreten  der  typischen 
Goldperlen,  Auftreten  des  Skarabäus  und 
Frosches,  die  winzigen  Fayenceperlen  an 
Leinenfäden  aufgereiht  —  einerseits  —  und 
das  geringe  Vorkommen  von  Mittelstücken, 
Amethystperlen,  die  zahlreichen  Belege  für 
Muschelperlen  andererseits  zeigen,  wie  hier 
ägytischer  und  nubischer  Geschmack  wirksam 
ist.  Bei  dem  besonders  schlechten  Erhaltungs- 
zustand dieses  Friedhofabschnittes  mag  immer- 
hin der  heutige  Befund  kein  vollständiges  Bild 
geben,  aber  einen  genügenden  Anhalt  für  die 
gegebene  Wertung  liefert  er  doch. 

1.  Material. 

Faj^euce. 

Sie  bildet  auch  in  der  Mischgruppe  das 
Hauptmaterial  und  den  Grundstock  fast  bei 
allen  Ketten. 

Am  häufigsten  sind  dabei  die  Disken  u.  ä. 
=  Form  I  a.  I  b,  II  a,  und  II  b;  auch  hier  ist 
Form  Ie  (lange  Röhre)  nicht  heimisch,  sie  ist  nur 
einmal  in  16.  h.  0  belegt.  Wie  in  dem  rein  nubi- 
schen  Teil  ist  auch  hier  Blau  vorherrschend; 
es  ist  in  37  Ketten  belegt,  Grün  in  32  und 


Schwarz  in  14.  Man  beachte  dabei  die  oben 
S.  88  gemachten  Bemerkungen. 

Die  blauen  Fayenceperlen  sind  hier  öfters 
durchscheinend,  wie  in  14.d.l,  16.  ].  5.  16.  j.  2, 
17.  i.  1  usw. 

In  drei  Fällen  sind  Mittelstücke  aus  Fay- 
ence hergestellt,  darunter  ein  Skarabäus. 

Muschel. 

Eine  kleine  Muschel  fand  sich  als  Ketten- 
glied nur  einmal,  in  15.  f.  3;  sonst  sind  nur 
Disken  aus  Muschelsubstanz  belegt,  und  zwar 

I  a  in  15.  f.  -4.  15.  g.  1 .  15.  h.  2  und  I  b  in  14.  c.  1 , 
14.  f.  1.  15.  f.  3,  15.  h.  2,  in.  h.  1.  16.  1.  1.  17.  g.  h, 
17.  k  1. 

Halbedelstein. 

Karneol  ist  verhältnismäßig  häufig  ver- 
wendet, in  12  von  44  Fällen,  während  er  auf 
dem  rein  nubischen  Teil  etwa  ebenso  oft  bei 
73  Ketten  vorkam.  Auch  hier  wiegt  die  Di^-ken- 
form  vor.  1  a.  I  b  und  die  zugespitzte  IV  a  in 
U.  c.  1.  15.  e.  2.  15.  f.  3.  15.  h.  2.  15.  1.  2,  16.  h.  1. 
16.  i.  6,  17.  g.  1.  17.  g.  h,  17.  Ii.  3:  die  gerundete 

II  b  in  15.  1.  2,  17.  g.  1.  17.  g.  4  und  17.  h.  3. 

In  ^1  ittelstücken  wird  er  benützt  in  16.  j.  4 
(Kegel),  in.  k.  5  (Frosch),  15.1.2  (Oehsenkopf). 

Eine  Perle  aus  Amethyst  wurde  im  Schutt 
von  16.  k.  6  gesichtet. 

Gold. 

Gold  perlen  sind  nur  in  17. h.  3  belegt;  es 
fanden  sich  dort:  mehrere  Perlen  der  Form  lb 
—  d  (kurze  Köhre)  aus  Elektron,  außerdem  ein 
Mittelstück  der  Tonnenform  III  c — IV  c.  das 
um  einen  Tonkern  Metallbelag  zeigte;  die  Oxy- 
dation, die  sich  teilweise  bei  dem  Bruch  zeigte, 
beweist,  daß  eine  Legierung  vorliegt,  die 
Kupfer  enthält;  da  jedoch  das  Blättchen  trotz 
seiner  Dünne  noch  hart  und  fest  ist.  muß  die 
Silber-  und  Goldbeimischung  doch  überwiegen. 

2.  Form. 

Für  die  Form  der  gewöhnlichen  Ketten- 
glieder s.  das  Schema  oben  S.  80.  Zeichnung  7t'>. 
Der  Unterschied  zwischen  der  Linie  I  und  II 
wird  besonders  in  /'>.  i.  2  deutlich  und  in  seiner 
Entstehung  vor  Augen  geführt:  es  handelt  sich 
um  auffallend  massive  und  große  Stücke  I  a. 
I  b,  IIb  usw.  Diese  Disken  werden  jedesmal 
aus  einer  längeren  Fayenceröhre  hergestellt,  die 
wohl   über  einen    Kern   gezogen   war.    Bei  I 
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werden  sie  einzeln  mit  spitzem  Instrument  aus 
ihr  herausgeschnitten,  bei  mehreren  war  der 
Schnitt  nicht  durchgeführt,  so  daß  einige  Exem- 
plare an  der  Lochung  noch  dünn  zusammen- 
hingen, andere  nur  eine  tiefe  Kerbe,  Eille 
zeigten ;  es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um 
Mittelstücke. 

Bei  II  dagegen  wurde  die  Kerbe  spiralisch 
geführt,  so  daß  seitliche  Zapfen  entstanden.  Es 
soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  diese  Technik 
immer  angewendet  wurde,  sie  tut  aber  schon 
allein  die  Berechtigung  der  Scheidung  von  I 
und  II,  auch  bei  a  und  b  dar.  So  verstehen  wir 
auch,  daß  die  schräge  Form  I  c  eben  nur  in  I 
vorkommt. 

Für  die  Mittelstücke  sind  folgende 
Typen  belegt: 

16.  j.  4  Kegelform  aus  Karneol. 

17.  h.  3  längliches  Rechteck,  an  den  Enden 
abgerundet,  Einkerbungen. 

Material :  blaugrüne  Fayence. 

Den  Frosch  aus  Karneol  16.  k.  5  s.  Phot. 
467,  ebenso  17.j.l  den  Skarabäus  aus  blauer 
Fayence  und  den  Ochsenkopf  15.1.2.  ll.g.l 
zeigt  eine  Tonne  III  c  aus  schwarzer  Fayence 
mit  grünen  Krumen  bestreut;  vgl.  Zeich- 
nung 79,  3;  16.  g.  1  eine  Tonne  III  b  —  e  aus 
Muschel  (Bein?). 

3.  Aufreihung. 

In  sieben  Fällen  waren  Ketten,  respektive 
Teile  derselben  noch  in  der  ursprünglichen  Auf- 
reihung gefunden  worden. 

14.  c.  1.  Die  Kette  besteht  aus  folgenden 
Gliedern:  1.  Muschelsubstanz  der  Form  Ib; 
2.  Fayence  grün  und  blau  in  verschiedenen 
Größen  der  Typen  II  a  und  II  b,  daneben 
schwarze  II  c  —  d,  vereinzelt  Ib;  3.  Karneol- 
perlen IV  a  und  I  a.  Die  Aufreihung  war  an 
einer  erhaltenen  Stelle  so,  daß  eine  Anzahl 
Muschelperlen  zusammenstanden,  die  von  einer 
Reihe  Fayenceperlen  abgelöst  wurden. 

15.  h.  1.  Kleine  grüne  Fayenceperlen  der 
Formen  I  b,  II  a,  IIb  an  einer  Schnur  aufge- 
reiht, die  aus  vier  gezwirnten  Fäden  gedreht  ist. 

16.  i.  5.  Kette  aus  winzigen  hellblauen 
Perlen  der  Form  II  a,  durchscheinend,  auf  eine 
feine  Leinenschnur  gezogen,  die  aus  fünf  ge- 
zwirnten Fäden  gedreht  ist. 

16.  j.  2.  Aufreihung  auf  einer  Leinen- 
schnur, die  wie  oben  fünf  gezwirnte  Fäden 
zeigt;  kleine  durchsichtige  blaue  Fayenceperlen 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  3.  Abh. 


der  Typen  IIa,  IIb,  Ia  und  Ia  —  b;  als 
Mittelstück  eine  Tonne  III  c  aus  grüner 
Fayence. 

16.  j.  3.  Ganz  kleine  blaue  Fayenceperlen 
der  Form  II  a  auf  eine  Schnur  gereiht,  die  aus 
12  Fäden  gedreht  ist. 

16.  k.  4.  Kette  aus  ganz  kleinen  grünen 
Fayenceperlen,  meist  Typ  II  a,  selten  II  b,  ver- 
einzelt I  a ;  die  Schnur  weist  vier,  ein  anderes 
Stück  drei  gezwirnte  Fäden  auf. 

17.i.2.  Grüne  und  blaue  Fayenceperlen 
der  Formen  II  a,  II  b  und  I  b,  aufgereiht  auf 
einer  Schnur,  die  aus  vier  gezwirnten  Fäden 
hergestellt  ist. 

4.  Liste  der  Ketten  der  Mischgruppe. 

1.  13.  b.  1.  Blaue  Fayenceperlen  der  Form 
II  a,  grüne  I  a,  Ib. 

2.  14.  b.  1.  Grüne  Fayenceperlen,  Typ  II  a, 
vereinzelt  I  b,  blaue  II  a  und  II  a  —  b. 

3.  14.  b.  2.  Blaue  und  grüne  Fayenceperlen 
der  Formen  I  a,  II  a,  I  b. 

■4.  14.  c.  1.  Kette  aus  Fayence-  und  Muschel- 
perlen; die  ursprüngliche  Aufreihung  war  so, 
daß  eine  Anzahl  Muschelperlen  und  eine  solche 
von  Fayenceperlen  abwechselten ;  die  Perlen 
aus  Muschelsubstanz  haben  die  Form  I  b ;  die 
Fayenceperlen,  grün  und  blau,  haben  ver- 
schiedene Größen  und  sind  in  den  Formen  II  a 
und  II  b  belegt,  schwarze  kugelig  II  c  —  d  und 
vereinzelt  Ib;  die  Karneolperlen  IV  a  und  Ia 
gehören  wohl  zu  derselben  Kette. 

5.  14.  c.  2.  Blaue  und  grüne  Fayenceperlen, 
Typ  II  a,  II  b,  vereinzelt  I  a. 

6.  14.  d.  1.  Blaue  Fayenceperlen,  meist  Typ 
II  a  und  II  b,  seltener  I  b  und  I  c. 

7.  14.  f.  1.  Kette  aus  Muschelperlen  I  b  und 
Fayenceperlen  grün  und  blau  II  a  und  II  b. 

8.  15.  e.  2.  Verschiedenfarbige  Fayence- 
perlen ;  grüne  meist  II  a,  daneben  I  a,  I  b,  II  b ; 
blaue  dtto. ;  schwarze  Ib  und  Ic;  Perle  aus 
hellem  Karneol  IIb  —  IV  a. 

9.  15.  f.  1.  Kette  aus  grünen  und  blauen 
Fayenceperlen    der    Formen    II  a,    II  b,    I  b, 

I  a  — b. 

10.  15.  f  .  3.  Perlen  aus  Muschelsubstanz, 
Typ  Ib  ;  aus  schwarzer  Fayence  I  a,  I  b,  II  a, 

II  b ;  aus  blaugrüner  Fayence  II  a,  II  b, 
Ia  —  b;  aus  grüner  Fayence  II  a;  aus  Karneol 
I  a ;  kleine  Muschel  als  Pendant. 

11.  15.  f.  4.  Verschiedenfarbige  Fayenee- 
rädchen:  dunkelblau,  hellblau  und  grün,  alle 
Typ  II  a :  Muschelrädchen  I  a. 
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12.  15.  g.  1.  In  grüner  Fayence  zwei  ver- 
schiedene Größen,  die  größeren  II  a  und  II  b, 
in  kleinerem  Format  I  a  und  I  b ;  wenige  in 
blauer  IIa,  IIb,  Ib;  in  schwarzer  IIa,  I  b, 

I  c ;  ein  Muschelring  I  a. 

13.  15.  h.  1  (?  ).  Kleine  grüne  Fayenceräd- 
chen der  Formen  I  b,  II  a,  II  b  an  einer  Schnur 
von  vier  gezwirnten  Fäden  aufgereiht. 

14.  15.  h.  2.  Dunkelblaue  und  grüne  Fay- 
enceperlen I  b,  II  a,  II  b,  I  b  —  d  ;  Eädchen 
aus  Muschelsubstanz  I  a  und  I  b ;  ein  Karneol- 
rädchen I  b. 

15.  15:1.2.  Karneolperlenkette,  Typ  der 
Perlen  meist  I  b,  einige  IIb  und  Ia  —  b;  als 
Mittelstück  ein  Ochsenkopf  aus  Karneol  = 
Phot.  467. 

16.  16.  f.  1.  Größere  Disken  aus  blauer  und 
kleinere  aus  grüner  Fayence -der  Typen  IIa, 

II  b,  I  a,  I  b. 

17.  10.  f.  2.  Hellblaue  Fayenceperlen  der 
Formen  I  a,  I  b,  II  a,  II  b. 

18.  16.  f.  3.  In  blauer  Fayence  die  Typen 
I  a,  I  b,  1  c;  in  grüner  —  kleineres  Format  — 
I  b,  II  b. 

19.  10.  g.  1.  Blau  in  verschiedenen  Tö- 
nungen :  blaugrüne,  hellblaue  und  dunkelblaue 
Fayence  der  Typen  II  a,  II  b,  I  b,  vereinzelt 

I  c  und  I  a  —  b ;  als  Mittelstück  eine  Tonne  aus 
.Muschelsubstanz  (oder  Bein?)  III  b  —  c. 

20.  16.  g.  2.  Blaue  Fayenceperlen  1  b,  I  a 
und  II  a. 

21.  10.  h.  1.  Rädchen  aus  grüner  Fayence, 
Typ  IIa,  IIb;  aus  blauer  Ha,  I  b,  IIb;  aus 
schwarzer  IIa,  I  b,  Ia;  Eädchen  aus  Muschel- 
substanz I  b;  Rädchen  aus  Karneol  I  b,  IV  a. 

22.  16.1.1.  Grüne  Fayence  IIa,  IIb; 
blaue  II  a,  I  b. 

23.  16.1.2.  Disken  aus  grüner  Fayence, 
auffallend  massiv  und  groß,  Typ  I  a,  I  b, 
Ib  —  d  und  IIb,  11c;  Perlen  zum  Teil  mit 
den  Seitenflächen -aneinander haftend;  s.  oben 
S.  120;  blaue  Fayence  etwas  kleiner  1  b  und 
ganz  kleine  IIa  und  IIb;  eine  schwarze  Ib. 

24.  16.  i.  3.  Kette  aus  verschiedenfarbigen 
Fayenceperlen:  grüne  II  a,  II  b,  I  b;  blaue  I  a, 

II  a,  I  b;  schwarze  I  a,  Ib. 

25.  16.  i.  5.  Kette  aus  winzigen  hellblauen 
durchscheinenden  Fayenceperlen,  Typ  II  a,  auf 
eine  feine  Leinenschnur  gereiht,  die  aus  fünf 
gezwirnten  Fäden  gedreht  ist. 

26.  16.  i.  6.  Grüne  Fayenceperlen,  Typ  II  a, 
IIb;  einige  Karneolperlen  verschiedener  Größe 
ungefähr  IV  a. 


27.  16.  j.  2.  Kette  von  kleinen  durchsich- 
tigen Perlen  aus  blauer  Fayence,  Form  II  a, 
IIb  und  I  b,  Ia  —  b;  eine  Tonne  aus  grüner 
Fayence  IIIc;  aufgereiht  an  Leinenschnur  von 
fünf  gezwirnten  Fäden. 

28.  16. j.  3.  Ganz  kleine  blaue  Fayence- 
perlen II  a  an  einer  Schnur  aus  12  Fäden  auf- 
gereiht (ob  zu  10.  j.  4  gehörig?). 

29.  10.  j.  h.  Kette  aus  kleinen  verschieden- 
farbigen Fayenceperlen,  konisches  Mittelstück 
aus  Karneol. 

30.  10.  k.  3.  Kleine  hellblaue  Fayence- 
perlen, meist  Typ  II  a,  daneben  I  b. 

31.  10.  fe.  4.  Kette  aus  ganz  kleinen  grünen 
Fayenceperlen,  Typ  II  a,  seltener  II  b,  verein- 
zelt I  a,  an  einer  Schnur,  die  aus  vier,  bei  einem 
anderen  Stück  aus  drei  gezwirnten  Fäden  ge- 
dreht ist. 

32.  16.  k.  5.  Pendant  in  Gestalt  eines 
Frosches  aus  Karneol  =<  Phot.  467. 

33.  16.  k.  6.  Im  Schutt  eine  Perle  aus  Ame- 
thyst. 

34.  10.  k.  9.  In  blauer  Fayence  die  Formen 
II  a,  II  b,  I  b,  eine  Röhre  I  e. 

35.  16.  I.  1.  Rädehen  aus  grüner  Fayence" 
IIa,  IIb,  Ia;  aus  blauer  IIa,  IIb,  Ib:  aus 
Muschelsubstanz  I  b,  zum  Teil  unregelmäßig 
bearbeitet. 

36.  10.  1.  2.  Grüne  und  blaue  Fayenceperlen 

I  a,  I  b,  II  a,  II  b,  vereinzelt  I  c;  schwarze  I  a, 
T  b,  IT  a,  II  b,  manche  mit  Mittelkante,  nach 
Reihe  IV  hinneigend. 

37.  ll.g.l.  Verschiedenfarbige  Fayence- 
ringe: grüne  IIb,  IIa,  Ib;  blaue  meist  IIa, 
dann  IIb,  I  b,  vereinzelt  Ia;  schwarze  meist 
IIb,  seltener  IIa;  vier  Karneolrädchen  Ib, 
eines  IIa  —  b;  ein  .Mittelstück  IIIc  aus 
schwarzer  Fayence  mit  grünen  Krumen. 

38.  17.  g.  2.  Blaue  und  grüne  Fayence- 
perlen IIa,  IIb,  blaue  auch  Ib;  schwarze  I  b, 

II  b,  II  a. 

39.  ll.g.k.  Ringe  aus  grüner  Fayence 
IIa,  IIb;  aus  blauer  IIa,  IIb,  Ib;  aus 
Museheisubstanz  I  b;  aus  Karneol  I  b,  auch  II  b. 

40.  ll.h.3.  In  grüner  Fayence  sind  ver- 
treten die  Typen  IIb,  IIa,  I  b,  vereinzelt  Ic; 
zwei  Tönnchen  III  b  und  IIIc  —  IV  c;  in 
blauer  —  hellblau,  mittelblau  und  tief  dunkel- 
blau —  I  a,  I  b,  IIa,  IIb:  in  schwarzer  meist 
IIb;  in  Karneol  I  a,  I  b,  vereinzelt  IIb, 
mehrere  größere  IV  a:  in  Elektron  mehrere 
Röhrchen  Ib  —  d  und  ein  Tönnchen  IIIc  — 
IV  c  mit  Tonkern,  teilweise  oxydiert;  s.  oben 
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S.  120;  als  Mittelstück  gekerbte  eckige  Röhre 
aus  blaugrüner  Fayence;  vgl.  Zeichnung  79,  7. 

41.  17.         Blaue  Fayence,  Typ-  II  a,  I  b, 
IIb  —  c;  grüne  IIb;  Muschelsubstanz  Ib. 

42.  17.i.2.  Grüne  und  blaue  Fayence- 
perlen der  Typen  II  a,  II  b,  auch  I  b  an  einer 
Schnur  von  vier  Fäden  aufgereiht. 

43.  17.J.1.   Verschiedenfarbige  Fayence- 

4.  Werkzeuge 

a)  Werkzeug-e. 

Die  in  16.  i.  2  gefundene  Ahle  aus  Bein 
wurde  schon  oben  S.  94  erwähnt.  Nadeln  fehlen. 

In  14,  f.  1  fanden  sich  zwei  Stücke  eines 
Handgriffes  ( l  )  aus  hartem  Holz  von  einem 
Messer  o.  ä.  ( % ) ;  von  dem  Sarg  der  unteren 
Bestattung  können  sie  wohl  nicht  stammen. 
Flintmesser  wurden  keine  gesichtet;  über  das 
Stückchen  Flintstein,  das  neben  Kieseln  in 
IG.  k.  3  gefunden  wurde,  s.  unten  C  VI,  3  a. 

b)  Waffen. 

In  10.  i.  1  fand  sich  das  Blatt  einer  Axt  aus 
Kupfer,  Maße:  11  X  5'6;  es  lag,  wie  Phot.  397 
zeigt,  am  rechten  Knie  des  Toten,  wohl,  wie  die 
etwas  östlicher  liegenden  Gazellenknochen,  in 
situ.  Die  Form  des  eigentlichen  Blattes  ist  die 
eines  Fllipsenende's ;  s.  Abb.  27  der  Feldphotos. 


perlen:  grüne  in  der  Form  IIa,  IIb,  I  a,  Ib; 
blaue  dtto.,  dazu  I  c ;  grünschwarze  und 
schwarze  I  b,  IIb;  Fayence-Scarabäus  =  Phot. 
467  =  Zeichnung  81,  2;  die  Unterseite  ist  in 
zwei  verschieden  große  Teile  geteilt  und  zeigt 
mit  der  Basis  gegeneinandergestellte  Wappen- 
pflanzen; ähnliche  Einteilung  s.  Cat.  general 
XXXII,  PI.  XIII,  Nr.  36.792,  36.932. 

und  Waffen. 

Der  Bügel,  der  an  den  Holzstiel  zu  liegen 
kommt,  ragt  zu  beiden  Seiten  über  das  Blatt 
hinaus  und  bildet  durch  Verbreiterung  nach 
dem  Ende  zu  je  eine  Kerbe;  durch  diese  wurden 
die  Drähte  gezogen,  die  das  Blatt  an  den  Stiel 
befestigten;  es  sind  die  auf  der  Abbildung  da- 
nebenliegenden, die  eine  siebenfache  Windung 
und  mehrfache  Umschnürung  zeigen.  Zur 
weiteren  Befestigung  war  in  der  Mitte  dicht 
unter  dem  Bügel  ein  Loch  gebohrt,  in  dem  noch 
der  fünfmal  gewickelte  Draht  steckt;  zwei 
weitere  Löcher  befinden  sich  rechts  und  links 
davon  in  gleichen  Abständen;  doch  fehlen  hier 
die  Drahtschnüre.  Ähnliche  Äxte  als  Beigabe  s. 
u.  a.  D  i  o  s  p  o  1  i  s,  PI.  XXXII,  1  =  PI.  XXVII 
unten  aus  Y  162 ;  und  E  i  f  e  h,  XIII,  3  und  4, 
das  zeigt,  wie  der  Bügel  in  eine  Kerbe  einge- 
paßt war,  so  daß  die  Drahtwicklung  sich  glatt 
um  den  Stiel  legte. 


V.  Liste  der  Gräber 

1.  13.  b.  1.  Eechtwinkliges  •  Grab  mit  ge- 
rundeten Ecken,  190  X  70  —  65,  Achse  SW— 
NO;  ausgeraubt;  im  Schutt  grüne  und  blaue 
Fayencedisken. 

2.  14.  b.  1.  Eechtwinkliger  Schacht,  Ecken 
abgerundet,  200  X  90  —  45,  Achse  W — O  ;  aus- 
geraubt; Holzsarg;  Lederreste;  Gazellen- 
knochen ;  grüne  und  blaue  Fayenceperlen. 

3.  11.  b.  2.  Grab  mit  gerundeten  Stirn- 
seiten, 177  X  70  —  32,  Achse  SW— NO  ;  ausge- 
raubt; Knochenreste;  Gazellenknochen;  Arm- 
band aus  Elfenbein,  zerbrochen;  blaue  und 
grüne  Fayeneeperlen. 

4.  14.  b.  3.  Eechtwinkliger  Grabschacht, 
135  X  52  —  12 ;  so  flach  infolge  Denudation  des 
Bodens;  Achse  W — O;  ausgeraubt;  Knochen- 
reste. 

5.  14.  c.  1.  Eechteckiger  Schacht,  220  X  70 
—  45,    Achse  W — O;    ausgeraubt;  Holzsarg; 


des  Übergangsteiles. 

Knochenreste ;  Gazellenknochen ;  Kette  aus 
grünen,  blauen  und  schwarzen  Fayenceperlen, 
Perlen  aus  Museheisubstanz  und  Karneol;  zum 
Teil  in  Originalaufreihung  =  Nr.  4  der  Ketten- 
liste. 

6.  14.  c.  2.  Eechteckiges  Kindergrab,  175 
X  60  —  27,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg; Knochenreste;  blaue  und  grüne  Fayence- 
perlen. 

7.  14.  d.  1.  Eechtwinkliger  Schacht,  im  W 
abgerundet,  180  X  90  —  40,  Achse  SW^NO; 
ausgeraubt;  Bruchstücke  eines  Armringes  aus 
Elfenbein  und  eines  aus  Muschelsubstanz ;  blaue 
Fayenceperlen. 

8.  14. f.  1.  =  Phot.  323.  Eechtwinkliger 
Schacht,  245  X  95  —  74,  Achse  SW— NO ;  am 
Abhang  gelegen;  mit  Ziegeln  ausgemauert, 
Wände  mit  Nilschlamm  verputzt;  Bedachung 
durch  schwere  Steinplatten;  Doppelbestattung. 
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Von  der  untersten  Leiche  Reste  von  Holzsarg 
und  Teile  des  Skeletts  verworfen;  darüber 
zweite  Leiche  unversehrt;  ausgestreckt.  W — O 
auf  dem  Rücken  liegend,  Kopf  O ;  Hände  in 
Beckengegend  übereinandergelegt ;  ganz  alter 
Mann,  ohne  Zähne,  Reste  des  greisen  Haares 
am  Hinterkopf;  in  der  NO-Ecke  steht  ein  ge- 
rillter Krug  der  roten  Ware,  Typ  IV,  ein  rund- 
licher Krug  der  hellgrauen  Ware,  Typ  I,  eine 
rote  Schüssel  mit  rundlichem  Boden,  Typ  I, 
und  ein  roter  Napf,  Typ  YI ;  daneben  das 
Skelett  einer  Gazelle;  im  Schutt  grüne  und 
blaue  Fayenceperlen,  Muschelperlen ;  gedrehte 
Lederschnüre;  Flintmesser;  Holz  von  einem 
Griff  ( ? ) ;  über  der  Leiche  dritte  Bestattung 
aus  der  Spätzeit  ;  s.  unten  F. 

9.  15.  e.  2.  Flacher  rechtwinkliger  Schacht, 
Achse  W — O ;  ausgeraubt ;  Perlen  aus  grüner, 
blauer  und  schwarzer  Fayence,  Karneol ;  Arm- 
band aus  Schildpatt. 

10.  15.  f.  1.  Rechteckiger  Sehacht,  200  X 
90  —  75,  Achse  SW — NO  ;  mit  Ziegeln  ausge- 
mauert; ausgeraubt;  grüne  und  blaue  Fayence- 
perlen. 

11.  15.  /.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  160  X 
TO  —  43,  an  beiden  Längsseiten  mit  Steinplatten 
ausgelegt,  Achse  W — O;  ausgeraubt. 

12. 15. f. 3.  Rechtwinkliger  Schacht,  162  X 
90  —  60,  Achse  SW — NO;  bis  zu  gewisser  Höhe 
mit  Ziegeln  ausgemauert.  Wände  mit  Nil- 
schlamm verschmiert;  Reste  der  Steinplatten, 
die  einst  den  Verschluß  bildeten;  ausgeraubt; 
Kette:  grüne,  blaugrüne  und  schwarze  Fayence- 
perlen, Disken  aus  Muschelsubstanz,  Karneol- 
perlen,' kleine  Muschel  —  Nr.  10  der  Kettenliste. 

13.15./.4.  Viereckiger  Schacht,  Ecken  ab- 
gerundet; flach;  Achse  SW — XO;  ausgeraubt; 
Knochenreste;  hellrote  Scherben  im  Schutt; 
grüne,  hellblaue  und  dunkelblaue  Fayence- 
perlen, Muscheldiskus. 

U.lS.g.l.  Rechtwinkliger  Schacht,  195 
X  42  —  40,  Achse  WT — O  ;  ausgeraubt ;  Knochen- 
reste; grüne,  blaue  und  schwarze  Fayence- 
perlen, eine  aus  Muschelsubstanz. 

15.  15.  h.  1.  Rechtwinkliger  Schacht,  168 
X  60  —  65,  Achse  SW— NO ;  mit  Ziegeln  aus- 
gemauert, J/2  Ziegel  breit ;  Ziegeln  32  X  IT  X  5  ; 
Wände  mit  Nilschlamm  verputzt;  ausgeraubt; 
kleine  grüne  Fayenceperlen. 

16. 15.U.2.  Rechteckiger  Schacht,  1j2  Ziegel 
breite  Mauer  ringsum;  Nilschlammverputz; 
ausgeraubt;    Perlen    aus   grüner    und  blauer 


Fayence,  aus  Muschelsubstanz  und  Karneol  = 
Nr.  14  der  Kettenliste. 

17. 15.  j.  1.  Großer  rechteckiger  Schacht, 
240  X  120  —  50,  Achse  SW— NO  ;  in  der  Mitte 
Holzsarg;  Scherben  rot  gestrichen  mit  hell- 
braunem Bruch  von  einer  bauchigen  Schüssel 
und  von  einer  zweiten  Schüssel  mit  Rillen 
(Napf) ;  Bruchstück  eines  Gazellenhornes,  ver- 
kieselt. 

18.  15.  I.  2.  Rechteckiger  Grabschacht,  248 
X  90  —  95,  Achse  W — O,  Holzsarg ;  ausgeraubt ; 
Scherben  eines  großen  roten  Kruges,  Typ  I, 
innen  schwarz,  und  eines  roten  Napfes  mit  vier 
Rillen,  am  Rand  gestrichen  =  Typ  II  o.  ä. 
Kette  aus  Karneolperlen  =  Phot.  467,  Ochsen- 
kopf aus  Karneol  als  Mittelstück;  Gazellen- 
knochen. 

19.  16.  f.  1.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
gerundeten  Ecken,  200  X  105  —  75,  Achse  SW 
— XO;  ringsum  mit  Ziegeln  ausgemauert, 
Ziegeln  31  X  15  X  7,  aber  nur  bis  zu  gewisser 
Höhe;  Knochenreste;  Perlen  aus  grüner  und 
blauer  Fayence ;  mehrere  Muscheln  mittlerer 
Größe  (Schminkbehälter) ;  Elfenbeinarmband, 
geflickt. 

20.  16.  f.  2.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
gerundeten  Fcken,  169  X  45  —  95,  Achse  SW 
— NO ;  im  W  ein  früheres  Rundgrab  benützend  ; 
ausgeraubt;  Knochenreste;  hellblaue  Fayence- 
perlen; Armband  aus  Schildpatt,  mondsiehel- 
förmig. 

21.  16.  f.  3.  Schacht  mit  gerundeten  Stirn- 
seiten, 91  X  T5  —  55,  Achse  W — O;  ausge- 
raubt ;  grüne  und  blaue  Fayenceperlen. 

22.  16.g.l  =  Phot.  288.  Rechtwinkliger- 
ovaler  Schacht;  d.  i.  die  Ostseite  rechteckig, 
der  Westteil  oval  gerundet,  180  X  TO  — 60, 
Achse  W — O;  1/2  Ziegel  dick  ausgemauert, 
Ziegeln  34  X  15  X  8 ;  Wände  mit  Nilschlamm 
verputzt;  beraubt;  Holzsarg  mit  bemaltem 
Stuck;  im  O  unterer  Teil  der  Leiche  unver- 
sehrt, Rückenlage:  Hände  in  Beckengegend  zu- 
sammen, Haut  und  Gewebe  erhalten;  rötliche 
Tonscherbe  besserer  Ware;  in  der  SO-Ecke  an- 
schließend flaches  Grab  mit  Resten  eines  Ham- 
mels; im  Schutt  des  Hauptgrabes  grüne  und 
blaue  Fayenceperlen,  Mittelstück  aus  Muschel 
=  Nr.  19  der  Kettenliste. 

26. 16.  g.  2.  Ovales  Grab,  im  W  95,  im 
O  T5  breit,  200  lang.  Tiefe  40,  Achse  W— O; 
ausgeraubt;  Knochenreste;  zwei  Tonscherben, 
blaue  Fayenceperlen ;  erbsartige  Früchte,  einige 
verkieselt. 
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24. 16.  g.  3.  Rechtwinkliger  Schacht,  155 
X  55  —  40,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  hellrote 
Scherbe  von  Gefäß  mit  rundlichem  Boden. 

25.  16.  h.  1.  Rechteckiger  Schacht,  183  X 
65  —  50,  Achse  W — O  ;  ausgeraubt ;  Reste  von 
Holzsarg;  Knochenreste;  Scherben  aus  feinerem 
Ton,  eine  aus  gröberem  mit  Topfmarke  (rohes 
Viereck,  die  Seiten  über  die  Schnittpunkte 
hinausgeführt) ;  Perlen  aus  grüner,  blauer  und 
schwarzer  Fayence,  aus  Muschelsubstanz  und 
Karneol  =  Nr.  21  der  Kettenliste. 

26.  16.  i.  1  =  Phot.  397;  Rechteckiges 
Grab,  207  X  105  —  70,  Achse  SW— NO  ;  mit 
Ziegeln  ausgemauert,  1/2  Ziegel  breit;  Wände 
mit  Nilschlamm  verputzt;  ausgeraubt;  Reste 
des  Holzsarges;  Leiche  ausgestreckt  auf  rechter 
Seite  ( ? ),  Kopf  im  W;  am  Knie  Axtklinge  aus 
Kupfer  mit  Kupferdraht  zur  Befestigung  = 
Phot.  465 ;  zu  Füßen  Gazellenknochen ;  grüne 
und  blaue  Fayenceperlen;  Schminkmuschel; 
mehrere  Exemplare. 

27.  16.  i.  2  =  Phot,  398.  Rechteckiges 
Grab  mit  Ziegeln  ausgemauert,  mit  Nilschlamm 
verputzt,  160  X  HO  —  50,  Achse  W— O  ; 
Kinderleiche,  in  situ  (?),  ausgestreckt  auf 
rechter  Seite,  Kopf  im  W ;  Reste  von  Holzsarg ; 
zwei  Gazellenhörner ;  grüne,  blaue  und  schwarze 
Fayenceperlen  =  Nr.  23  der  Kettenliste. 

28.  16.  i.  3  =  Phot.  429.  Rechtwinkliger 
Schacht,  227  X  92  —  100,  Achse  SW— NO  ;  bis 
zur  Hälfte  1/2  Ziegel  breit  ausgemauert,  Wände 
mit  Nilschlamm  verputzt;  auf  den  Ziegel- 
mauern ruhen  die  schweren  Decksteinplatten ; 
die  Fugen  auch  an  der  Grabwand  verkeilt  und 
verschmiert ;  Reste  des  Skeletts,  am  Schädel 
zahlreiche  Haarlocken ;  an  der  Hand  die  Haut 
erhalten;  Reste  der  zusammengenähten  Tier- 
fellumhüllung; Reste  von  Ledersandalen  mit 
Verzierung ;  im  Skelett  hellgraue  und  hellrote 
Scherben,  eine  mit  zwei  Flicklöchern;  rote 
Scherben  mit  rot-schwarzem  Bruch ;  kleine 
blaue,  grüne  und  schwarze  Fayenceperlen ;  auf 
dem  Steindach  Bestattung  eines  Widders,  Ske- 
lett mit  Schädel  und  Fellreste. 

29.  16.  i.  4.  Rechteckiger  Grabschacht,  150 
X  ^0  —  100,  Achse  W — O  ;  mit  Steinplatten 
verschlossen ;  ausgeraubt ;  Reste  von  Knochen 
und  Schädel  von  Erwachsenem  und  eingetrock- 
nete Leiche  eines  neugeborenen  Kindes;  in  der 
SW-Ecke  roter  Krug  mit  zwei  Rillen  auf  der 
Schulter  =  Typ  II  und  Nilschlammpfropfen ; 
Bruchstücke  einer  feinen  roten  Schüssel,  hell- 


graue Scherben,  rote  Scherben  mit  rot- 
schwarzem Bruch. 

30.  16.  i.  5  —  Phot.  428.  Rechteckiger 
Schacht,  340  X  100  —  200,  Achse  SW— NO  ; 
bis  etwa  1/3  Höhe  mit  einer  1I2  Ziegel  breiten 
Mauer  ausgekleidet,  Wände  mit  Nilschlamm 
verputzt ;  doch  reicht  die  Kammer  nicht  bis  zur 
W-Seite,  sondern  läßt  dort  einen  Dromos  frei ; 
auf  den  Ziegelmauern  die  regelmäßig  behauenen 
Deckplatten,  Fugen  auch  an  der  Grabwand 
sorgfältig  verschmiert;  beraubt;  in  der  Ziegel- 
kammer Leiche  ausgestreckt  auf  der  rechten 
Seite,  Kopf  im  O;  im  Dromos,  außen  an  der 
SW-Ecke  der  Ziegelkammer  ein  roter  Krug  mit 
rot-schwarzem  Bruch,  Typ  I,  und  ein  halb- 
kugeliger Napf  mit  Randrillen,  Typ  I;  im 
Schutt  Kette  aus  hellblauen  Fayenceperlen, 
noch  aufgereiht. 

31.  I6.i.6.  Großes  rechteckiges  Grab,  380 
X  HO  —  180,  Achse  SW— NO  ;  unten  bis  zu 
1/3  der  Höhe  mit  einer  1\2  Ziegel  breiten  Mauer 
ausgekleidet ;  auf  dieser  ruhen  die  Deckplatten ; 
auf  diesem  Steindache  ist  im  Westende  eine 
kleine  Ziegelkammer  gebaut,  indem  entlang  der 
Weststirnwand  des  Schachtes  eine  1j2  Ziegel 
breite  Mauer  gezogen  wurde  und  eine  zweite 
parallele  in  einer  Entfernung  von  50  cm ;  aus- 
geraubt ;  in  der  unteren  Ziegelkammer  Holz- 
sarg mit  Stuckverkleidung;  Knochenreste  mit 
Schädel,  zahlreiche  Reste  der  eingetrockneten 
Haut;  Scherben  roter  Ware,  rotbraune  ge- 
strichene Scherbe  von  Schüssel ;  grüne  Fayence- 
perlen und  einige  Karneolrädchen. 

32.  16.  j.  1.  Schacht  mit  abgerundeten 
Ecken,  1/3  der  Tiefe  von  oben  Absatz,  Ver- 
engung des  Grabes,  auf  dem  die  großen  Deck- 
platten aufliegen;  ausgeraubt;  Knochen  mit 
zahlreichn  Resten  der  Haut;  Schädel  mit  Haut- 
und  Haarresten,  blond,  wohl  verfärbt;  einige 
außen  polierte,  innen  glatte,  leicht  gebrannte 
Scherben. 

33.  16.  j.  2  =  Phot.  431.  Schacht  mit  ab- 
gerundeten Ecken ;  Boden  mit  sandiger  Schicht 
durchsetzt;  255  X  120  —  150,  Achse  SW— NO ; 
bis  zur  halben  Höhe  ringsum  ausgemauert, 
Mauer  ]/2  Ziegel  breit,  Wände  verschmiert;  auf 
den  Ziegelmauern  schwere  Verschlußjxlatten,  die 
Fugen  auch  an  den  Wänden  mit  kleinen  Steinen 
verkeilt  und  mit  Schlamm  verschmiert;  ausge- 
raubt ;  in  der  Ziegelkammer  Holzsarg ;  Knochen 
und  Schädel  verworfen  im  W;  im  Schutt  auf 
dem  Steindach  bedeutendes  Fragment  eines 
großen  roten,  glatten  Gefäßes  mit  rot-schwarzem 
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Bruch,  wohl  Krug  Typ  I,  hellgraue  und  rote 
Scherben ;  Kette  aus  blauen  und  grünen 
Fayenceperlen,  zum  Teil  noch  in  ursprünglicher 
Aufreihung  =  Nr.  27  der  Kettenliste. 

34.  16.  j.  3.  Kechteckiger  Schacht,  195  X 
50  —  69,  Achse  SW — NO  ;  auf  allen  vier  Seiten 
mit  Ziegeln  ausgemauert;  beraubt;  Knochen- 
reste; Schädel  im  0;  im  Schutt  große  Scherbe 
von  rotem  Krug,  Typ  I ;  rote  Scherbe  mit 
schwarzem  Kern  im  Bruch  zum  Graben  ver- 
.wendet;  blaue  Fayenceperlen ;  Gazellenknochen. 

35. 16. j. 4.  Schacht  mit  abgerundeten  Ecken 
im  W,  200  X  65  —  30,  Achse  SW — NO ;  ausge- 
raubt ;  Leiche  (ohne  Schädel)  auf  dem  Rücken 
ausgestreckt,  Kopf  O ;  Kette  aus  verschieden- 
farbigen Fayenceperlen,  Karneolperle  als 
Mittelstück. 

36..l6.j.5.  Rechtwinkliger  Schacht,  220 
X  70  —  95,  Achse  W — O;  mit  Nilschlamm  aus- 
geschmiert ;  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung, 
Holzlatte  in  seiner  Längsachse;  ausgeraubt. 

37.  16.  J.  6.  Schacht  mit  abgerundeten 
Ecken,  245  X  90  —  130,  Achse  SW— NO;  in 
1/3  der  Tiefe  von  oben  gemessen  Absatz  (Ver- 
engung des  Schachtes),  auf  dem  die  ver- 
schließenden Steinplatten  aufliegen;  ausge- 
raubt; Kopf  im  W;  Reste  von  Holzsarg  mit 
Stuckverkleidung;  Bruchstücke  eines  roten 
Kruges,  innen  schwarz  =  Typ  I. 

38.  16.  j.  7.  Schacht  mit  abgerundeten 
Ecken,  200  X  95  —  85,  Achse  SW— NO  ;  aus- 
geraubt;  Kopf  W  ;  hellgraue  Scherhen,  Bruch 
stück  eines  roten  Krudes,  Typ  1  und  eines 
großen  roten  Napfes  mit  Wellendekor,  Typ 
VIII;  Stücke  eines  dunklen  Leinengewebes. 

39.  16.  j.  8  -  Bhot.  430.  Rechteckiger 
Schacht,  230  X  85  —  140,  Achse  W— O ;  bis  zur 
halben  Höhe  ringsum  ausgemauert;  Mauer 
1/2  Ziegel  breit;  Wände  innen  mit  Nilsehlamm 
verputzt;  auf  den  Mauern  ruhen  die  schweren 
Decksteine;  die  Fugen  in  der  üblichen  Weise 
verschlossen;  ausgerauht;  Holzsarg  mit  Stuck- 
verkleidung; Knochenreste;  hellgraue,  feine 
rote  und  rot-schwarze  Scherben;  rot  mit  rot- 
schwarzem Bruch  und  abgescheuerten  Rändern; 
Gazellenknochen. 

40.  16.J.9.  Rechtwinkliger  Schacht,  227 
X  68  — 60,  Achse  W— O;  ausgeraubt;  Reste 
des  Holzsarges;  Bruchstück  des  Schädels;  das 
Innere  des  Grabes  ist  mit  Nilschlamm  ausge- 
schmiert. 

41. 16. j.  10.  Schacht  mit  allgerundeten 
Ecken,  210  X  60  —  63,  Achse  W— O ;'  mit  Nil- 


schlamm ausgeschmiert ;  ausgeraubt ;  Reste  von 
Holzsarg  mit  Stuck;  Knochenreste  ohne 
Schädel,  Reste  von  Haar ;  Gazellenknochen ; 
Bruchstücke  eines  roten  Kruges,  rot-schwarzer 
Bruch,  wohl  Typ  I,  mit  Schlammpfropfen; 
Reste  eines  großen,  schlecht  gebackenen  roten 
Bechers,  Typ  IX,  höher  und  schlanker. 

42.  16.  k.  1  =  Phot,  435.  Schacht  mit 
etwas  gerundeten  Ecken,  200  X  61  —  95,  Achse 
SW — NO ;  mit  Steinplatten  bedeckt,  die  in 
einen  Einschnitt  geschoben  sind,  der  etwas 
unter  der  Oberfläche  angebracht  ist;  ausge- 
raubt ;  Schädel  im  W ;  Reste  des  Holzsarges ; 
im  O,  zu  Füßen  der  Leiche:  ein  kleiner  roter 
bauchiger  Krug,  Typ  II,  ein  roter  Napf,  Typ 
VII;  Gazellenknoehen. 

43.  16.  k.  2.  Runde  seichte  Vertiefung, 
85  Durehmesser,  leer,  enthielt  wohl  ehemals  eine 
Tierbestattung,  zu  dem  danebenliegenden 
16.  k.  3  gehörend,  wie  bei  16.  g.  1,  wo  die 
Hammelbestattung  ebenfalls  im  Osten  davor 
liegt. 

44.  16.  h.  -i  =  Phot.  436 — 137.  Grab  mit 
zwei  Seitenhöhlen;  der  gemeinsame  Vorraum 
rechtwinklig,  zum  Teil  mit  abgerundeten  Ecken. 
■200  X  77  —  145;  gegen  die  beiden  Unter- 
höhlungen im  S  und  N  durch  über  Kant  ge- 
stellte Steinplatten  abgeschlossen;  im  W  ist  die 
Unterhöhlung  auch  bei  der  Stirnwand.  Die 
südliche  Höhle  mißt  200  X  80;  ihre  Süd- 
wand ist  mit  Ziegeln  ausgemauert,  die  einen 
Schlanimvei  putz  erhielten,  die  Leiche  liegt  un- 
versehrt auf  ihrer  linken  Seite  ausgestreckt, 
Kopf  im  O;  der  linke  Arm  ist  vorgestreckt;  am 
Schädel  zahlreiche  Haut-  und  Haarreste;  im 
Osten  ein  aufrechtstehender  Krug  mit  Pfropfen, 
daneben  eine  kleine  rote  Schale,  Typ  V. 

Die  n  ü  r  dl  i  c  he  Höhle  =  Phot.  437,  mißt 
200  X  85 ;  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung,  ge- 
wölbter hellgestrichener  Deckel;  darin  Leiche 
ausgestreckt  auf  dem  Rücken  mit  kleiner 
Drehung  nach  links,  Hände  herabhängend, 
Kopf  im  Osten;  ihr  zu  Füßen  die  Tonbeigaben 
in  der  NW-Ecke  des  Sarges,  dahinter  Platte 
zum  Abschluß  gegen  die  Unterhöhlung  hinter 
der  Weststirnwand  des  Vorraumes;  es  sind:  ein 
roter  Krug  mit  doppeltem  Wellenband  auf  der 
Schulter  =  Typ  l  und  zwei  rote  Näpfe,  Typ  II 
und  III;  unbearbeitete  Stückchen  von  ver- 
schiedenfarbigen Steinen;  kleine  hellblaue 
Fayenceperlen.  Im  Schutt  des  Vorraumes  rauhe 
Scherben  von  Krug  mit  rot-schwarzem  Bruch, 
wohl  Typ  I. 
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45.  16.  k.  1  -  Phot.  438.  Rechtwinkliger 
Schacht,  Ecken  zum  Teil  gerundet,  nach  unten 
unregelmäßig  sich  verengend,  200  X  55  —  48, 
Achse  W — '■  O;  unversehrt;  Leiche  auf  rechter 
Seite  ausgestreckt,  etwas  auf  dem  Bauche, 
Kopf  im  Osten,  beide  Hände  am  Gesäß ;  Ga- 
zellenknochen am  Kopf,  an  der  Brust  lange 
Ketten  aus  kleinen  grünen  Fayenceperlen,  noch 
aufgereiht. 

46.  16.  k.  3  —  Phot.  439.  Rechtwinkliger 
Schacht,  im  W  die  Ecken  etwas  abgerundet, 
240  X  82  —  150,  Achse  W — O;  in  halber  Tiefe 
Absatz  durch  Verengung  des  Schachtes ;  auf  der 
Kante  liegen  die  Verschlußplatten  auf,  roh  be- 
hauen und  schlecht  aneinanderpassend ;  die 
Lücken  und  Fugen  auch  an  der  Grabwand  mit 
Ziegeln  geschlossen;  beraubt;  Leiche  verworfen, 
Kopf  im  Osten;  Bruchstücke  einer  roten 
Schüssel,  Typ  II  mit  Schlammpfropfen  eines 
Kruges;  Gazellenknochen,  auch  Vogelknochen ; 
ein  Frosch  aus  Karneol  =  Phot.  467. 

47.  16.  k.  6.  Crrab  am  Bergabhang  in  san- 
digem Boden,  170  X  90  —  45,  Achse  W— O;  die 
beiden  Längsseiten  mit  über  Kant  gestellten 
Steinplatten  verkleidet,  mit  Steinplatten  ge- 
deckt, Lücken  mit  Ziegeln  geschlossen  und  mit 
Schlamm  verschmiert;  Platte  auch  an  Oststirn- 
wand ;  ausgeraubt ;  Knochenreste,  Schädel ;  zer- 
brochene Muschel ;  Gazellenknochen ;  Reste  von 
einem  roten  Tonkrug,  Typ  I;  Amethystperle. 
Außen  an  der  SW-Eeke  der  Anlage  ein  hell- 
grauer Krug,  Typ  I  und  ein  roter  Napf,  Typ  V, 
an  den  drei  übrigen  Seiten  mit  Ziegeln  um- 
stellt, die  hochkant  stehen. 

48.  16.  k.  7  =  Phot,  441.  Rechteckiger 
Schacht,  200  X  "5  —  40,  Achse  W— O ;  Holz- 
sarg mit  Stuckverkleidung,  nach  der  Südseite 
stehend ;  Leiche  ausgestreckt  auf  dem  Rücken 
liegend,  Kopf  im  W,  Arrne  herabhängend;  am 
Schädel  zahlreiche  Haarflechten. 

49.  16.  k.  8  =  Phot.  442.  Schacht  mit 
zum  Teil  gerundeten  Ecken,  230  X  85  —  110, 
Achse  W — O  ;  allseitig  etwas  unterhöhlt.  Stein- 
plattenverschluß auf  Absatz,  respektive  in 
Rille;  Lücken  mit  kleineren  Platten  ver- 
schlossen, Fugen  verschmiert;-  ausgeraubt; 
Knochenreste ;  Kopf  im  O ;  in  der  NO-Ecke  auf 
dem  Steindach  zwei  rote  feine  Näpfe,  Typ  VIT. 
Im  Grabschutt  hellgraue  Scherben  und  rote  mit 
rot-schwarzem  Bruch ;  Pfropfen  aus  Nil- 
schlamm. 

50.  16.  k.  9.  Rechtwinkliger  Schacht,  170 
X  65  —  25,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  im 


Schutt  blaue  Fayenceringe  und  Fayencerökr- 
chen  von  Kette. 

51.  16.  I.  1.  Schacht  mit  gerundeten 
Ecken  am  Abhang  gelegen,  215  X  55  —  70, 
Achse  W — O;  Grabrand  im  N  bedeutend  nied- 
riger, ihm  entspricht  an  der  Südwand  ein  Ab- 
satz, auf  dem  die  Deckplatten  aufliegen ;  aus- 
geraubt ;  Holzsarg ;  Knochen  verworfen ;  kleine 
blaue  und  grüne  Fayenceperlen,  Perle  aus 
Muschelsubstanz  =  Nr.  35  der  Kettenliste;  Ga- 
zellenknochen. 

52.  16.  I.  2.  Kindergrab  im  Osten  von 
16.  1.  1,  200  X  55  —  50  ;  ausgeraubt;  Achse 
S — N;  wohl  zu  10.1.1  gehörend;  grüne,  blaue 
und  schwarze  Fayenceperlen. 

53.  I7.gr.  1.  Rechteckiger  Schacht,  170  X 
60  —  35,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Perlen 
aus  grüner,  blauer  und  schwarzer  Fayence,  Kar- 
neolperlen, Krumenperle  =  Nr.  37  der  Ketten- 
liste. 

54.  17.  ff.  2.  Länglich-ovales  Grab,  200  X 
95  —  80,  Achse  SW— NO ;  oben  mit  Nil- 
schlamm verschmiert;  an  der  Nordwand  Ziegel 
in  situ  (?),  Steine  im  Schutt,  wohl  von  Be- 
dachung; blaue,  grüne  und  schwarze  Fayence- 
perlen. 

55.  17.  ff.  3.  Länglich-ovaler  Schacht,  168 
X  60  —  50,  Achse  SW— NO ;  Reste  von  Holz- 
sarg ;  Spuren  der  Einwicklung  o.  ä.  der  Leiche 
in  Leder;  unterer  Teil  der  Leiche  erhalten, 
Hautreste  an  den  Knochen. 

56.  17.  ff.  4.  Rechteckiger  Schacht,  215  X 
70  —  50;  Achse  SW— NO ;  am  O-Ende  Steine 
in  situ  ( \  )  von  Bedachung  ( ?  ) ;  an  den  Leichen- 
resten  Haut;  grüne  und  blaue  Fayenceperlen, 
Perlen  aus  Muschelsubstanz  und  Karneol. 

57.  17.  ff.  o.  Rechtwinkliger  Schacht,  160 
X  70  —  53,  nach  W  sich  etwas  erweiternd, 
Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Knochenreste; 
Reste  von  Holzmasse  an  einer  Matte  (Rohr- 
fasern) ;  Muschel. 

58.  17.11.1.  Rechteckiger  Schacht,  200  X 
70  —  55,  Achse  SW — NO  ;  ausgeraubt. 

59.  17.  h.  2.  Familiengrab;  rechteckiger 
Schacht,  220  X  125  —  50,  Achse  W— O ;  zwei 
Holzsärge  mit  Stuckverkleidung  dicht  neben- 
einanderstehend ;  rote  und  hellgraue  Ton- 
scherben. 

60.  17.  h.  3.  Rechtwinkliger  Schacht,  213 
X  70  —  60,  Achse  SW— NO  ;  im  W-Ende  Reste 
der  Steinbedachung,  Fugen  mit  Nilschlamm 
verschmiert;  hellgraue  Scherben;  Perlen  aus 
grüner,  blauer  und  schwarzer  Fayence,  Karneol 
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und  Elektron;  Mittelstücke;  s.  Nr.  40  der 
Kettenliste;  Bruchstück  einer  großen  Schmink- 
muschel. 

6l.l7.i.l.  Rundgrab,  115  Durchmesser 
—  40,  ausgeraubt;  blaue  und  grüne  Fayence- 
perlen;  Muscheldisken;  Schacht  vielleicht  aus 
früherer  Epoche  ( ?  ) ;  Elfenbeinarmband,  ge- 
flickt. 

62.  17.  i.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  210 
X  85  —  90,  Achse  SW— NO ;  auf  allen  Seiten 
mit  einer  1/4  Ziegel  dicken  Mauer  ausgebaut; 
mit  Steinplatten  verschlossen,  die  auf  der 
Ziegelmauer  aufliegen;   ausgeraubt;  Knochen- 


reste mit  Schädel;  Bruchstücke  eines  roten, 
innen  schwarzen  Kruges,  wohl  Typ  I,  mit  Rille 
am  Hals;  grüne  und  blaue  Fayenceperlen,  zum 
Teil  noch  an  der  Schnur  aufgereiht. 

63.  17.  j.  1  =  Phot.  417.  Rechtwinkliger 
Schacht,  217  X  100  —  130,  Achse  SW— NO; 
mit  Steinplatten  bedeckt,  die  in  eine  Rille  unter 
dem  Rande  geschoben  sind ;  Leiche  auf  rechter 
Seite  ausgestreckt,  Kopf  NO;  Haut  und  Ge- 
webe, am  Schädel  z.  B.  Ohren,  auch  Kopfhaar 
erhalten ;  Gazellenhörner,  Gazellenknochen ; 
grüne,  blaue  und  schwarze  Fayenceperlen; 
Skarabäus;  s.  Nr. '43  der  Kettenliste. 
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C.  Der  ägyptische  Friedhof  des  Mittleren  Reiches. 


Der  Friedhof,  der  die  ägyptischen  Be- 
stattungn  aus  dem  Mittleren  Beich  enthält,  liegt 
auf  dem  Komplex,  der  südlich  und  nördlich  von 
den  Linien  10 — 15,  östlich  und  westlich  von 
/; — o  begrenzt  wird.  Auf  15.  j.  und  15.  I.  stößt 
er  mit  dem  nubischen  Übergangsfriedhof  zu- 
sammen. Die  Bestattungen  verteilen  sich  nicht 
gleichmäßig  auf  die  Quadrate,  sie  massieren 
sich  einmal  auf  die  SO — NW-Diagonale  von 
hji.  10 — mjn.  13  und  dann  mit  einer  Wendung 
von  90°  auf  die  SW — NO-Diagonale  der 
Quadrate  lk\15.  /.' — n.  Diese  Verteilung  hängt 
mit  der  Geländebildung  zusammen;  speziell  ist 
die   Wendung    im    Norden   darauf  zurückzu- 


führen, daß  nordwestlich  von  13\1U.  n  der  Ab- 
stieg zu  der  M!ulde  beginnt,  die  oben  S.  1 
erwähnt  ist ;  die  Gräber  folgen  dem  Rand  dieser 
Mulde  in  der  SW-Richtung. 

Der  Boden  auf  dem  beschriebenen  Felde 
ist  sehr  ungleich;  die  tiefer  liegenden  Linien 
10\11  zeigen  meist  starke  Sandaufhäufung  und 
Kiesgeröll,  der  harte  Alluvialboden  beginnt  mit 
den  ansteigenden  Linien  12\13 ;  aber  auch  hier 
ist  die  darüber  liegende  sandigeSchicht  an  ein- 
zelnen Funkten  noch  mächtig,  an  anderen  war 
sie  ehemals  sicher  vorhanden,  aber  infolge  von 
Denudation  tritt  der  harte  Boden  schneller  zu- 
tage. 


I.  Völkische  Zugehörigkeit. 


An  sich  bietet  der  Friedhof  keine  irgend- 
wie gearteten  x\nhaltspunkte  dafür,  daß  wir  ihn 
nicht  als  einen  rein  ägyptischen  Begräbnisplatz 
anzusehen  hätten ;  trotzdem  muß  die  Frage  nach 
seinem  völkischen  Charakter  aufgeworfen  wer- 
den. Vom  Flateau  herab  zieht  sich  der  soge- 
nannte Übergangsteil  des  nubischen  Friedhofes, 
dessen  Gräber  nur  mehr  durch  einige  Besonder- 
heiten verraten,  daß  hier  Fremdländer  bestattet 
sind.  So  könnte  die  Frage  auftauchen,  ob  nicht 
in  dem  noch  mehr  nach  NO  gelegenen  Teil  der 
Gesamtanlage,  den  wir  als  Mittleren-Reicks- 
Friedhof  bezeichnen,  die  Bestattungen  der 
Nubier  in  dem  vollendeten  Stadium  der  Ägypti- 
sierung  zu  erblicken  sind,  so  daß  wir  eine  kon- 
tinuierliche Entwicklung  besäßen:  die  rein 
nubischen  Anlagen,  nubische  Anlagen  mit 
ägyptischen  Entlehnungen,  Übergangsgräber ; 
d.  i.  ägyptische  mit  Resten  nubischer  Gebräuche 
und  endlich  völlig  ägyptische  Gräber  der  ganz 
heimisch  gewordenen  Nubier. 

Demgegenüber  stünde  die  Auffassung,  daß 
der  Mittlere-Reichs-Friedhof  die  Begräbnis- 
stätte der  einheimischen  Ägypter  ist,  der  sich 
allmählich  die  Bestattungen  der  Nubier  von 
SW  her  nähern,  räumlich  und  in  ihrem  Cha- 
rakter, um  in  löjlO  ineinander  überzugehen. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  3.  Abh. 


Gegen  die  Annahme  der  einheitlieh  nubi- 
schen Bevölkerung  für  den  ganzen  Friedhofs- 
komplex spricht  vor  allem,  daß  wir  von  einer 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  von  Übergangs- 
friedhof zu  dem  Friedhof  des  Mittleren  Reiches 
nichts  gewahren  können.  WTir  sehen  im  Gegen- 
teil in  beiden  Abschnitten  reine  Mittlere-Reichs- 
Kultur,  mit  den  gleichen  Bestattungsgebräu- 
chen, Tonwaren  und  anderen  Beigaben.  Man 
bedenke  dabei,  wie  (oben  S.  35  ff.)  schon  die 
Siedelung  der  C-Gruppe  in  El-Kubanieh  nicht 
vor  das  Mittlere  Reich  (XII.  Dyn.)  gesetzt  wer- 
den darf;  wie  dann  wiederum  eine  bestimmte 
Zeit  vonnöten  war,  in  der  sich  auf  dem  typischen 
C-Friedhof  ägyptische  Sitten:  Holzsarg,  ge- 
streckte Lage  der  Leiche  usw.  Eingang  ver- 
schaffen konnten;  und  wiederum  gebrauchen 
wir  einen  Spielraum,  bis  sich  die  Einwanderer 
von  ihren  überkommenen  Begräbnisriten  frei- 
machten, ihre  Toten  nach  ägyptischem  Muster 
begruben  und  nur  einzelne  heimische  Bräuche 
beibehielten;  und  bis  auch  diese  letzten  Reste 
schwanden  und  die  Bestattung  eine  rein  ägypti- 
sche wurde,  bedurfte  es  einer  neuen  Zeitspanne; 
die  dann  anschließenden  Gräber  des  Mittleren- 
Reichs-Friedhofes  sind  nun  so  zahlreich  wie  die 
des   ganzen  eigentlichen   C-Friedhofes,  bean- 
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spruchen  also  auch  einen  ähnlich  langen  Zeit- 
raum. Nun  begegnen  wir  aber  hier  noch  immer 
dem  reinen  Mittleren  Reich,  den  typischen  Be- 
stattungen und  Beigaben  der  XII.  Dynastie, 
und  es  ist  schwer  zu  glauben,  daß  eine  Entwick- 
lung, die  im  vorgerückten  Mittleren  Reich  be- 
gonnen haben  muß,  sich  nicht  nur  in  der 
gleichen  Epoche  völlig  durchsetzte,  sondern  auch 
noch  lange  Zeit  in  derselben  gleichmäßig  aus- 
leben konnte;  dafür  ist  denn  doch  die  Blütezeit 
der  XII.  Dynastie  nicht  lang  genug. 

Viel  verständlicher  und  der  Zeitdauer  ent- 
sprechender ist  es,  wenn  unser  Mittlerer-Reichs- 
Friedhof  von  den  Landeseingesessenen  angelegt 
wurde,  während  die  Nubier  sich  mit  ihren  Be- 
stattungen allmählich  näherten;  so  würde  allein 
die  Einheitlichkeit  des  archäologischen  Be- 
fundes genügend  erklärt  werden. 

Es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  daß,  wie 
unten  VI.  2  d  3  usw.  dargetan  wird,  auf  dem 
spätesten  Teil  10.  i.  und  angrenzend  die  räum- 
liche Trennung  von  Ägyptern  und  ägyptisierten 
Nubiern  wegfällt  und  dort  von  beiden  die  Be- 
stattungen nebeneinander  angelegt  wurden. 


Von  größter  Bedeutung  ist  natürlich  der 
anthropologische  Befund.  Die  endgültige  De- 
tailbearbeitung des  Materials,  welche  die  ein- 
zelnen Abschnitte  miteinander  vergleicht,  liegt 
noch  nicht  vor,  doch  möchte  ich  schon  hier  auf 
einige  Schwierigkeiten  hinweisen :  nur  in  einem 
Bruchteil  der  Gräber  waren  ganze  Skelette  oder 
völlig  intakte  Schädel  vorhanden;  weiter  müssen 
wir  auf  der  Übergangslinie  mit  beiderseitigem 
Hinübergreifen  rechnen  und  endlich  wird  mit 
der  kulturellen  Anlehnung  wahrscheinlich  auch 
eine  Vermischung  der  Rassen  Hand  in  Hand 
gegangen  sein. 

Für  die  Darstellung  bleibt  die  Beantwor- 
tung der  Frage  übrigens  ziemlich  belanglos. 
Wir  haben  einen  Friedhof  mit  rein  ägyptischen 
Merkmalen  und  rein  ägyptischen  Beigaben  zu 
beschreiben  und  es  ist  dabei  von  untergeordneter 
Bedeutung  für  die  archäologischen  Resultate, 
ob  es  sich  um  Bestattungen  der  einheimischen 
Bevölkerung  handelt  oder  um  solche  von  nubi- 
schen  Einwanderern,  die  sich  nach  einer 
Periode  der  Entwicklung  restlos  akklimatisiert 
haben. 


II.  Das  Alter  des  Friedhofes. 


Ein  absolutes  Datum  ist  aus  den  Funden 
des  Friedhofes  nicht  zu  erhalten,  aber  nach 
allen  Merkmalen  müssen  wir  ihn  der  XII.  I  Dy- 
nastie zuweisen;  selbst  die  letzten  an  der  Peri- 
pherie liegenden  Bestattungen  zeigen  noch 
keine  Spur  des  endenden  Mittleren  Reiches. 

Es  seien  hier  summarisch  die  Punkte  zu- 
sammengefaßt, die  uns  zu  dieser  Ansetzung 
drängen;  das  genauere  -Material  ist  bei  den 
Einzelbeschreibungen  angegeben. 

Typische  XII.  Dynastie  ist  so  das  große 
Gewölbegrab  14.1.  1  und  auch  die  übrigen  Grab- 
formen entsprechen  dieser  Zeit,  stimmen  z.  B. 
mit  denen  der  XII.  Dynastie  aus  Kubanieh- 
Süd  völlig  überein;  s.  dort  S.  161  ff. 

Ebenso  zwingend  ist  der  Schluß  aus  den 
Beigaben:  das  zahlreiche.  Vorkommen  der 
bauchigen  kugeligen  Krüge,  der  Vasen  mit 
Wellendekor,  der  Schnureinpressung  usw. ;  dann 
lassen  vor  allem  Form  und  Material  der  Salb- 
krüge und  Salbbüchsen,  der  Schminkbehälter 
usw.  nur  die  eine  Datierung  der  XII.  Dynastie 
zu.  Hiemit  stimmt  der  Befund  der  Schmuck- 
sachen aufs  beste:  die  Amethyst-,  Granat-  und 


Karneolperlen,  die  Krumenperlen,  die  zahl- 
reichen Amulette  und  die  Skarabäen,  von 
letzteren  besonders  die  aus  Amethyst,  Karneol 
i).  ä.  mit  glatter  Unterseite. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  rela- 
tiven Datierung  der  Gräber,  da  die  Ausdehnung 
des  Friedhofes  immerhin  eine  beschränkte  ist 
und  dieser  kaum  merkliche  Differenzen  bei  den 
Bestattungen  aufweist.  Doch  läßt  sich  das 
Zentrum  der  Anlage  wohl  noch  feststellen ;  ich 
möchte  es  in  12\13 — fc/n  suchen ;  die  dünnere 
Besetzung  um  15.  I.  zwingt  uns,  es  östlich  von 
diesem  Punkt  anzusetzen;  bis  hieher  reichen 
feiner  die  Mischgräber,  die  gewiß  nur  in  die 
Peripherie  der  ägyptischen  Anlage  drangen. 
Andererseits  sind  die  Bodenverhältnisse  auf 
10\11  so  schlecht,  daß  man  hier  gewiß  keinen 
Friedhof  begonnen  hat.  Zudem  finden  sich 
gerade  hier  verschiedene  Besonderheiten,  die 
ein  Abweichen  von  der  überkommenen  Sitte 
darstellen,  wie  die  Orientierung  einiger  Särge 
S — X,  so  daß  wir  hier  den  Beginn  einer  Anlage 
nicht  suchen  können.  Wir  werden  demnach  die 
Gestalt  der  Xekropole  so  erklären  müssen,  daß 
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sieh  von  dem  genannten  Mittelpunkt  12/13 —  teten,  indem  man  tunlichst  dem  für  feste 
Jcjn  die  Gräber  nach  allen  Eichtungen  verbrei-       Schächte  geeigneten  Boden  folgte. 


III.  Die  Gräber. 

L  Sandgräber. 

[Zeichnung  71  —  72.] 


Daß  es  sich  bei  den  Sandgräbern  nicht 
eigentlich  um  einen  bestimmten  gewollten  Typ 
handelt,  sondern  wesentlich  um  eine  Folge- 
erscheinung des  ungeeigneten  Untergrundes, 
beweist  der  Befund  in  Kubanieh-Nord  deutlich. 
Die  Sandgräber  gruppieren  sich  nämlich  alle 
um  den  tieferliegenden  Teil  des  Friedhofes  auf 
Linie  10,  der  eine  tiefe  Lage  Schwemm-  und 
Flugsand  zeigt;  so:  lO.i.l.  10.  i.  2,  10.  i.  3. 
10.  i.  4,  10.  i.  5,  10.  j.  1.  10.  j.  4,  10.  Je.  2,  wo  die 
Särge  in  einer  Vertiefung  im  Flugsand  stehen. 


Daß  man,  wo  nur  möglich,  einen  Schacht 
zu  formen  trachtete,  zeigen  die  Fälle,  in  denen 
der  Boden  in  dieser  Gegend  etwas  härter  wurde, 
wie  10.  j.  2,  10.  j.  5,  die  einen  Übergang  vom 
Sandgrab  zum  Schachtgrab  darstellen.  In  dem 
einen  Fall  13.  I.  5,  der  außerhalb  des  Bezirkes 
den  Holzsarg  im  Sand  stehend,  aber  auf  festem 
Boden  aufsitzend  zeigt,  mag  die  Armut  Mit- 
ursache dieser  primitiveren  Art  der  Bestattung 
gewesen  sein. 


2.  Schachtgräber. 


a)  Schachtgräber  ohne  Ziegelmauer- 
werk. 

[=  Zeichnung  66 — 68.] 

Der  einfache  Schacht,  ohne  Auskleidung 
mit  Mauerwerk,  stellt  den  gewöhnlichsten  Typ 
des  ägyptischen  Friedhofes  in  Kubanieh-Nord 
dar ;  gewöhnlich  ist  der  Grundriß  ein  ziemlich 
schmales  Eechteck,  der  Sarg  paßt  oft  ziemlich 
knapp  in  die  Grube,  wenigstens  seitlich,  wie : 
10.  /,•.  1  Maße:  175  X  46 


12.  1c.  3 
15.  1.5 

13.  m.  4 
13.  m.  8 
12.  n.2 


185  X  50 
200  X  46 
225  X  46 
188  X  50 
200  X  35  usw. 


Nur  selten  übersteigt  die  Breite  60  cm,  so 
daß  sich  zu  beiden  Seiten  des  Sarges  ein 
größerer  Spielraum  ergibt,  wie: 

14.  m.  4  Maße:  200  X  68 

15.  j.  2      „      200  X  85 

Wo  es  sich  um  besondere  Breiten  handelt, 
liegt  meist  kein  einfacher  Schacht  vor ;  so  sind 
die  Maße  von  14.  h.  1 :  200  X  113  dadurch  er- 
klärt, daß  es  sich  um  ein  Familiengrab  handelt, 
in  dem  die  Särge  nebeneinanderstehen ;  ähnlich 
ist  11.1.2  zu  deuten,  das  400  X  170  mißt. 


Die  Ecken  der  Schächte  sind  teils  scharf 
und  kantig  ausgehauen,  wie  14.  m.  5,  14.  m.  7 
usw.,  oder  abgerundet,  wie  11.  j.  3,  11.1.2, 
15.  I.  6,  13.  n.  5  usw. ;  die  Abrundung  nur  an 
einer  Seite  haben  z.  B.  13.  I.  2,  14.  m.  4,  15.  I.  4 
im  Ostteil,  15.  I.  1  im  Westteil. 

Die  Schachtwände  sind  im  allgemeinen 
mit  ziemlicher  Sorgfalt  ausgehauen,  Verputz 
mit  Nilschlamm  konnte  nicht  sicher  nachge- 
wiesen werden,  ausgenommen  etwa  15.  j.  1  ( ?  ) ; 
hier  sowie  in  einigen  anderen  Fällen,  wie 
15.  j.  3,  14.  m.  1,  14.  m.  6  usw.  erscheinen  an  den 
Schachtwänden  viele  weiße  Stellen,  die  auf  den 
ersten  Blick  von  einer  Tünche  herzurühren 
scheinen,  doch  handelt  es  sich  gewiß  um  eine 
Ausschwitzung  des  Bodens. 

Die  Tiefe  der  Schächte  weist  bedeutende 
Schwankungen  auf;  von  Gräbern,  deren  Kanten 
unversehrt  scheinen,  zeigen  z.  B. : 


11.  j.3 

Maße : 

200  X  55, 

Tiefe : 

—  60 

13.  n.5a 

11 

195  X  55, 

ii 

—  70 

14.  n.3 

11 

200  X  55, 

ii 

—  80 

15.  l.l 

11 

160  X  67, 

ii 

—  90 

11.  1.2 

11 

400  X  170, 

ii 

—  100 

15.  1.6 

11 

211  X  54, 

ii 

—  110 

13.  m.  6 

11 

247  X  80, 

ii 

—  120 
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Hermann  Junker. 


Daneben  stehen  Schächte  von  ganz  minij 
malen  Tiefen,  aber  bei  den  meisten  derselben 
sind  die  ursprünglichen  Maße  nicht  mehr  vor- 
handen, sondern  durch  eine  starke  Denudation 
verringert,  welche  die  weiche  Oberschicht  über 
dem  festen  Alluvialboden  entfernt  hat,  ,wie  man 
sie  z.  B.  in  13.  n.  2  sieht.  Deutlich  erkennt  man 
den  Vorgang  noch  in  11.  1.  1,  das  unversehrt  ist, 
aber  eine  Schachttiefe  von  nur  30cm  zeigt; 
der  obere  Teil  der  Leiche  ist  verwittert,  Kopf 
und  Füße  sind  weg;  so  erklären  sich  gewiß 
auch:  U,  m.  1  =  190  X  50  mit  —  25,  14.  V*  = 
211  X  58  —  25,  15.  j.  1  —  325  X  81  —  40  usw. 

Die  Bedachung:  Sie  erfolgt  mit 
Steinplatten  in  drei  verschiedenen  Systemen: 

a)  Die  Decksteine  werden  über  die  obere 
Grabkante  gelegt ;  es  ist  die  bei  weitem  häufigste 
Bedachungsart.  Die  verhältnismäßige  Enge  der 
Schächte  ist  wohl  mit  auf  das  Bestreben  zurück- 
zuführen, leicht  geeignete  Decksteine  zu  finden. 
Bei  der  teilweisen  Denudation  der  Gräber  war 
die  Bedachung  natürlich  nur  mehr  selten  nach- 
zuweisen, da  die  großen  Steinplatten  immer 
einen  gesuchten  Artikel  bildeten.  Es  fand 
sich  in : 

13.  n.  4  der  Westteil  noch  mit  Steinplatte 
bedeckt ; 

14.  m.  G  im  Westen  Steinplatten  als  Be- 
dachung erhalten ; 

14:1.4  Reste  von  Steinplattenbedachung 
In  13.  n.  G  a  (200  X  35  —  80)  steht  auf  der 
Südseite  ein  flacher  Stein  aufrecht,  er  stammt 
vielleicht  von  der  Bedachung,  doch  könnte  er 
an  sich  auch  zur  Verstärkung  der  Wand  dienen. 

ß )  Die  Deckplatten  werden  in  der  oben 
S.  113  beschriebenen  Weise  in  eine  Kerbe  unter- 
halb der  Oberfläche  eingekeilt.  Ganz  erhalten 
ist  diese  Bedachungsart  in  15.  1. 1  =  Phot.  447. 
Ca.  15  cm  unterhalb  der  Oberfläche  ist  eine 
Auflage  geschaffen,  indem  an  den  Längswänden 
eine  ziemlich  tiefe  Rille  gezogen  wurde;  in 
diese  sind  drei  schwere  Platten  eingeschoben; 
dieselben  sind  nur  roh  zugehauen  und  lassen 
zum  Teil  breite  Lücken,  die  mit  kleineren 
Platten  und  Steinen  ausgefüllt  sind;  die  Platte 
im  Osten  liegt  dabei  etwas  höher  als  die  beiden 
anderen. 

Weitere  Beispiele  sind:  13.  m.  9  =  Phot. 
451,  452,  Maße:  230  X  60  —  75  ;  der  Einschnitt 
befindet  sich  etwa  in  der  mittleren  Tiefe  des 
Schachtes.  13.  m,  4,  Maße:  225  X  46  —  85  ;  die 
Rille  zur  Aufnahme  der  Steinkanten  ist  dicht 
unter  der  Oberfläche  gezogen,   l-t.n.3,  Maße: 


200  X  55  —  80;  Rille  dicht  unter  Oberfläche; 
s.  Phot.  461. 

Y)  Durch  plötzliche  Verengung  des  Schach- 
tes wird  ein  Absatz  geschaffen,  auf  dem  die 
I  »eckplatten  aufliegen. 

Diese  Art  der  Bedachung  ist  auf  dem 
ägyptischen  Friedhof  nur  vereinzelt  zu  belegen, 
im  Gegensatz  zu  dem  Fbergangsteil ;  s.  oben 
S.  113.  Das  einzige  ganz  einwandfreie  Beispiel 
ist  13.vx.G  =  Phot.  450;  Maße:  247  X  80  — 
121  (  =  Zeichnung  68);  die  Verengung  des 
Schachtes  zum  eigentlichen  Grabraum  in  mitt- 
lerer Tiefe;  nur  die  Längsseiten  zeigen  den 
Absatz  regelrecht ;  auf  ihm  ruhen  gut  zuge- 
hauene Platten,  zum  Teil  in  situ;  seitlich  mit 
kleineren  Steinen  verkeilt,  die  Fugen  mit  Xil- 
schlamm  verschmiert. 

14.  n.  2  wird  ähnlich  wie  das  oben  S.  113 
beschriebene  IG. 1.1  gedeckt  sein;  auch  hier  ist 
die  Südseite  höher  als  die  Nordseite,  die  zum 
Teil  im  Sande  liegt,  da  hier  der  Abfall  zur  Tal- 
mulde beginnt. 

Eine  Anzahl  Bestattungen  ist  wohl  ohne 
jede  besondere  Bedachung  geblieben;  hieher  ge- 
hören —  abgesehen  von  den  Sandgräbern,  bei 
denen  der  Sarg  einfach  im  Flugsand  stand  und 
von  ihm  bedeckt  wurde  —  jene  Schächte,  die 
eine  abnorme  Breite  aufweisen,  wie  14.  h.  1 , 
11.1.2  u.  ä.;  hier  wird  man  den  Schacht  bloß 
mit  Kies  aufgefüllt  haben. 

b)  Gräber  mit  Ziegelrnauer werk. 

1.  Verwendung  einzelner  Zievel. 

Tu  mehreren  Gräbern  finden  sich  verein- 
zelte Ziegel,  deren  Verwendung  sich  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  bestimmen  läßt : 

13.  n.2  =  Phot.  458,  459  steht  im  SW 
zwischen  der  äußeren  Sargwand  und  der 
lockeren  Erde  ein  einzelner  Ziegel,  anscheinend 
in  situ. 

15.  j.  1  =  Phot.  433;  dies  Doppelgrab  wies 
im  Innern  einige  Ziegel  auf;  das  Grab  ist  völlig 
ausgeraubt  und  hat  durch  Denudation  gelitten; 
die  Breite  des  Schachtes,  81  cm,  könnte  eine 
ursprüngliche  Verkleidung  des  Schachtes  mit 
Ziegeln  vertragen,  doch  scheint  andererseits  der 
Befund  der  gut  geglätteten  und  vielleicht  ver- 
putzten Wände  dagegen  zu  sprechen. 

Ähnlich  ist  der  Befund  in  15.  j.  3.  Maße: 
220  X  ?5  —  40,  wo  ebenfalls  einige  Ziegeln  im 
Schutt  des  Schachtes  gesichtet  wurden. 
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2.  Verkleidung  einzelner  Teile  des  Schachtes. 

Hauptsächlich  in  Fällen  nachgewiesen,  in 
denen  Teile  des  Bodens  locker  waren  und  die 
Herstellung  einer  einwandfreien  Schachtwand 
nicht  zuließen. 

12.  n.l,  Maße:  170  X  50  —  30,  am  Rand 
des  Hügels  gelegen ;  die  Nordwand  ist  an 
einigen  Stellen  durch  Ziegeln  verstärkt. 

11.  h.  3,  Schacht  von  200  X  90  —  50,  am 
Bergabhang  gelegen,  teilweise  im  Sand ;  die 
Südseite  ist  durch  eine  1/2  Ziegel  dicke  Mauer 
hergestellt. 

12.0.1  viereckiges  Grab,  Achse  W — 0;  im 
W  sich  etwas  erweiternd,  wohl  durch  Boden- 
verhältnisse; dort  mit  einer  1/2  Ziegel  dicken 
Mauer  ausgebaut;  anschließend  ist  der  Westteil 
der  Xordwand  bis  zur  Einmündung  in  die  nor- 
male Breite  mit  gekanteten  Ziegeln  verkleidet. 

12.  m.  3.  Maße:  200  X  TO  — 70;  am  Rand 
des  Hügels;  im  Süden  und  Westen  des  Schachtes 
eine  */2  Ziegel  breite  Mauer ;  die  Nordwand 
weist  nur  teilweise,  die  Ostwand  keine  Ziegel- 
bekleidung auf;  doch  ist  nicht  sicher,  ob  der 
jetzige  Befund  dem  ursprünglichen  entspricht. 

13.  n.  ('),  Schacht  mit  abgerundeten  Ecken, 
175  X  90  —  80;  nur  die  beiden  Längsseiten  im 
S  und  N  sind  mit  Ziegeln  (29  X  H  X  7)  aus- 
gekleidet;  auf  diesen  beiden  Mauern  ruhen  die 
Deckplatten,  im  W  noch  in  situ;  13.  n.  6.  bildet 
den  Übergang  zu  3. 

Über  11 .  /-•.  2  s.  unten  unter  5. 

3.  Völlige  Ausmauerung  des  Schachtes. 

Wir  unterscheiden  hiebei  einen  doppelten 
Typ  (s.  oben  S.  113),  einen,  der  die  Auskleidung 
der  Schachtwände  bis  an  oder  kurz  an  die  Ober- 
fläche führt,  und  den  anderen,  bei  dem  die 
Mauern  nur  bis  zu  geringer  Höhe  reichen  und 
dann  mit  den  Steinplatten  bedeckt  werden,  so 
daß  eine  Art  Ziegelkammer  innerhalb  des 
Schachtes  entsteht.  Diesen  zweiten  Typ  er- 
kannten wir  als  charakteristisch  gerade  für  den 
Übergangsteil,  auf  dem  ägyptischen  Friedhof 
ist  er  fast  nicht  vertreten.  Das  hat  vielleicht 
seinen  Grund  wenigstens  zum  Teil  darin,  daß 
hier  die  Bodenverhältnisse  andere  sind ;  auch 
mag  in  einigen  Fällen  die  Denudation  des  Mitt- 
leren-Reichs-Friedhofes  den  Nachweis  des  Typs 
unmöglich  gemacht  haben ;  aber  trotzdem  bleibt 
der  Gegensatz  noch  offensichtlich.  Die  Aus- 
mauerung geschah  meist  in  1/2  Ziegel  Breite, 


einmal  wurden  gekantete  Ziegelsteine  ver- 
wendet. 

12.  m.  U,  Maße:  250  X  67  —  08  ;  auf  allen 
vier  Seiten  1/2  Ziegel  dick  ausgemauert,  die 
Wände  mit  Nilschlamm  verputzt. 

12.  h,  5,  Maße :  210  X  70  —  45  ;  rings 
1/2  Ziegel  breit  verkleidet,  doch  fehlt  die  West- 
stirnseite, aber  sicher  nicht  ursprünglich;  die 
geringe  erhaltene  Tiefe  weist  ja  schon  auf 
starke  Beschädigung  hin. 

lo.i.l  =  Phot,  291.  Grab  eines  Halb- 
erwachsenen, 175  X  50  —  60  ;  da  isoliert 
zwischen  dem  ägyptischen  und  Übergangsfried- 
hof liegend,  könnte  es  auch  zu  letzterem  ge- 
hören; stark  beschädigt;  Mauern  nur  zum  Teil 
und  in  geringer  Höhe  erhalten,  ursprünglich 
ringsum  mit  einer  Mauer  von  1/2  Ziegel  ausge- 
mauert und  verputzt. 

12.1.4.  Kurzes  gedrungenes  Grab,  110  X 
80  —  52,  am  Fuß  des  Abhanges  gelegen, 
lj2  Ziegel  breit  ausgemauert. 

14.  n.  1  im  Sande  am  Fuße  des  Hügels,  180 
X  60  —  50;  die  Wände  des  Grabraumes  sind 
durch  gekantete  Ziegeln  hergestellt;  die  Be- 
dachung erfolgte  durch  flache  Steinplatten. 

Über  12.  I.  3  und  12.  1.  6  s.  unten  S.  135.  ' 

4.  Ziegelgrab  mit  Droinos. 

Ein  einfaches  Ziegelgrab  mit  Vorraum 
liegt  vielleicht  in  11.  j.  2  vor.  Der  Schacht  mißt 
285  X  257  —  57,  Achse  W— O ;  im  Nordteil  ist 
die  Ziegelkammer  eingebaut,  so  daß  im  S 
zwischen  Schachtwand  und  Kammerwand  ein 
schmaler  Vorraum  von  ca.  30cm  Breite  bleibt; 
die  Westwand  der  Kammer  blieb  ohne  Aus- 
kleidung. Gegen  die  Annahme  von  einem  ein- 
fachen Ziegelgrab  mit  Dromos  sprechen  viel- 
leicht zwei  Momente:  einmal  könnte  die  geringe 
Breite  des  Raumes  im  Süden  auf  eine  Ver- 
engung der  ursprünglich  geplanten  Breite  des 
Grabes  zurückzuführen  sein;  ferner  könnte 
auch  eine  Gewölbebedachung  vorliegen,  da  die 
Mauern  1  Ziegel  dick  sind  (mit  Verputz  32  cm) ; 
für  das  Fehlen  der  Stirnwand  im  Westen  vgl. 
Grab  27.  q.  2  in  Kubanieh-Süd  167,  Abb.  69. 

5.  Crewölbegrab  mit  Droinos. 

[Zeichnung  73 — 75.] 

Über  diesen  Typ,  der  gerade  für  die 
XII.  Dynastie  charakteristisch  ist,  s.  auch  Ku- 
banieh-Süd 164  ff. 

14.  1.1  =  Phot.  66—69,  Zeichnung  73—75. 
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Die  Grabkammer:  Der  Schacht,  in 
den  die  eigentliche  Kammer  eingebaut  ist,  mißt 
280  X  225  und  hat  die  Achse  SW — NO.  Die 
Längsseiten  sind  1  Ziegel  dick  ausgemauert,  die 
Stirnseiten  1/2  Ziegel  breit.  Die  Kammer  ist 
geschlossen  mit  einem  regelmäßigen  Tonnen- 
gewölbe von  geradestehenden  Doppelbögen; 
dabei  liegen  die  Ziegeln  des  oberen  Bogens  über 
denen  des  unteren  Bogens,  nicht  über  der 
Fuge;  zwischen  beiden  Lagen  dicker  Mörtel. 
Eine  Mörtelschicht  liegt  ferner  über  dem  ganzen 
äußeren  Dach.  Das  Innere  verputzt.  Die  Stirn- 
seiten sind  nicht  in  der  ganzen  Breite  des 
Schachtes  bis  zum  Scheitel  des  Gewölbes  geführt 
oder  darüber,  wie  z.  B.  23.  r.  1  in  Kubanieh- 
Süd,  sondern  folgen  dem  Bogen,  mit  ihm  ab- 
schließend, wie  ib.  28.  q.  2.  Da  das  Gelände  auf 
24. 1.  von  W  nach  O  fällt,  ist. das  Gewölbe  im  W 
im  Boden  versenkt,  während  es  im  O  über  die 
jetzige  Oberfläche  hinausragt,  doch  ist  eine 
Oberschicht  des  Bodens  vielleicht  durch  Denu- 
dation abgetragen. 

Der  V  o  r  r  a  u  m :  Er  liegt  an  der  NO-Ecke 
der  Kammer  und  mißt  265  X  120 ;  seine  Nord- 
wand ist  die  Fortsetzung  der  Nordwand  des 
Grabschachtes,  doch  ist  sie  unregelmäßig  ge- 
halten; während  der  obere  Rand  etwas  nach  N 
abbiegt,  so  daß  eine  Verbreiterung  nach  O  zu 
eintritt,  springt  der  untere  Teil  besonders  beim 
Ansatz  an  den  Schacht  etwas  nach  Süden  vor. 
Auch  hier  macht  sich  die  Unebenheit  im  Ge- 
lände stark  bemerkbar,  indem  die  Seitenwände 
des  Dromos  sich  bis  zur  Kammer  stark  erhöhen. 
Im  NO-Teil  war  ein  Rechteck  aus  gekanteten 
Ziegeln  abgetrennt ;  der  Zweck  dieser  Kon- 
struktion ist  nicht  recht  ersichtlich. 

Das  Tor:  Die  Verbindung  zwischen  Vor- 
raum und  Kammer  wird  durch  ein  Tor  herge- 
stellt; es  ist  in  1  Ziegel  Breite  gemauert  und 
schließt  außen  mit  der  Kammerwand  ab  und 
springt  darum,  bei  */2  Ziegel  Breite  der  Stein- 
mauern, nach  innen  a/2  Ziegel  vor.  Die  unter- 
sten Lagen  zeigen  die  Ziegeln  in  verschiedener 
Schichtung,  doch  dann  nur  W — O  flach  gelegt, 
zwei  nebeneinander  und  so  in  einem  Doppel- 
rundbogen sich  wölbend;  die  Steine  immer  in 
einer  dicken  Mörtellage.  Das  Ganze  mit  Nil- 
schlamm verputzt.  An  der  Ostseite  ist  darüber 
eine  Stirnmauer  a/2  Ziegel  dick  gezogen,  so  daß 
die  ganze  W-Wand  des  Vorraumes  vermauert 
ist;  sie  stellt  gleichsam  eine  Weiterführung  der 
östlichen  Kammerwand  dar.  Das  Tor  war  ver- 
schlossen mit  abwechselnd   lang  und  doppelt- 


breit gelegten  Ziegeln,  der  größere  Teil  noch  in 
situ,  der  obere  wohl  verschoben. 

11.  h.  2  =  Phot.  434  (=  Zeichnung  69). 

Ein  zweites  Beispiel  des  Typs  liegt  wohl 
auch  in  11.  h.  2  vor;  es  zeigt,  am  Fuße  des  Ab- 
hanges gelegen,  eine  Kammer,  die  zum  Teil  im 
Sand  gebaut  ist  und  die  äußeren  Maße  270  X 
200  hat;  die  Achse  ist  SO— NW.  Die  Stirn- 
wände sind  ein,  die  Seitenwände  eineinhalb 
Ziegeln  breit  gemauert;  bei  letzteren  zeigt  eine 
Lage  die  Ziegeln  breit  gelegt  und  dahinter  eine 
Reihe  lang  gelegter  Steine,  die  zweite  Lage  hat 
die  lang  gelegten  Ziegeln  nach  innen  und  die 
breit  gelegten  nach  außen.  Bei  den  Stirnwänden 
wechselt  eine  Lage  breit  gelegter  mit  einer  von 
zwei  lang  gelegten  Steinen.  Die  Eckverbände 
sind  auf  verschiedene  Weise  hergestellt ;  s.  Phot. 
434;  das  Innere  ist  verputzt.  Der  obere  Teil 
der  Anlage  ist  infolge  der  exponierten  Lage  und 
des  ungünstigen  Bodens  zerstört,  nur  ca.  65  cm 
Höhe  erhalten.  Wenn  so  vom  Gewölbeansatz 
nichts  mehr  zu  gewahren  ist,  so  ist  doch  wohl 
kaum  zu  zweifeln,  daß  die  Bedachung  ursprüng- 
lich wie  in  14.1.1  erfolgte;  dafür  sprechen  die 
abnorm  starken  Seitenwände  und  die  außerge- 
wöhnliche Breite  des  Schachtes,  über  1  m  im 
Lichten;  vgl.  auch  in  Kubanieh-Süd  Grab  P.  18 
und  2k.  i.  1  auf  PI.  XL1V,  Text  S.  168—169. 
An  die  südliche  Längsseite  schließt  sich  ein  un- 
regelmäßiger Schacht  an,  im  O  65  cm  breit, 
nach  W  sich  erweiternd.  Die  Oststirnseite  wird 
von  einer  l/a  Ziegel  dicken,  schlecht  gemauerten 
Wand  gebildet,  Spuren  von  ähnlicher  Aus- 
mauerung auch  im  W  und  S.  Aus  dem  starken 
Gegensatz  in  der  Mauerung  ergibt  sich  klar, 
daß  die  große  Kammer  a  mit  diesem  Raum  b 
in  der  jetzigen  Form  keine  einheitliche  Anlage 
bilden  können;  für  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  b  liegt  eine  doppelte  Erklärung 
vor:  entweder  haben  wir  es  mit  einer  zufälligen 
Vertiefung  zu  tun,  die  in  dem  brüchigen  Boden 
entstand,  als  der  Schacht  für  a  ausgehoben 
wurde,  oder  b  wurde  eigens  als  Art  Vorraum 
angelegt;  die  Lage  des  Dromos  an  einer  Längs- 
seite ist  freilich  etwas  ungewöhnlich ;  s.  auch 
die  gleiche  Frage  in  11.  j.  2  oben  S.  133. 

Später  wurde  dann  b  zu  einem  Grabe  be- 
nützt, indem  man  den  Raum  durch  schlechtes 
Ziegelmauerwerk  dazu  herrichtete;  in  beiden, 
Kammern,  a  wie  b,  fanden  sich  Reste  von  Ilolz- 
sarg  mit  Stuck;  bemerkenswert  ist  der  Fund 
einer  Scherbe  nubischer  Ware  in  b  (dekorierte 
grobe  Ware) ;  danach  müßte  der  Tote  in  dem  halb 
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parasitären  Grabe  ein  Nubier  gewesen  sein;  es 
könnte  allerdings  auch  Verschleppung  vor- 
liegen. 

6.  Gräber  mit  Seitenhöhle. 

[Zeichnung'  70.] 

Sie  bestehen  aus  einem  Schacht  als  Vor- 
raum, an  den  sich  an  der  südlichen  Längsseite 
eine  Unterhöhlung  des  Bodens  schließt,  in  der 
die  eigentliche  Bestattung  erfolgte. 

12.  1.6  =  Phot.  444.  Bichtung  der  Anlage 
SW— NO ;  Maße  des  Vorraumes  200  X  125  ;  an 
der  Südseite  in  ihrer  ganzen  Länge  eine  Boden- 
unterhöhlung, rechtwinklig,  von  100  Breite, 
etwas  tiefer  ( —  90)  als  der  ungleiche  Boden  des 
Vorraumes.  Hier  stand  etwas  nach  Süden  der 
Holzsarg.  Der  Verschluß  gegen  den  Vorraum 
ist  durch  eine  1/2  Ziegel  breite  Mauer  herge- 
stellt ;  diese  ist  an  zwei  Stellen  mit  einem  ge- 
kanteten Ziegel  gegen  den  Holzsarg  abgesprießt. 

13.  n.  1  =  Phot.  457  (auf  dem  Plan  fälsch- 
lich 13.  >t.  7).    Der  Vorraum  a  mißt  223  X  73 


— 120,  die  Grabkammer  b  an  der  Südseite  223 
X  80  etwas  tiefer;  sie  ist  auf  Ost-  und  Südseite 
mit  einer  1/2  Stein  dicken  Ziegelmauer  ver- 
kleidet, im  W  fehlt  die  Ausmauerung.  Die 
Kammer  ist  von  dem  Vorraum  aus  mit  drei 
großen  und  einer  kleinen  Steinplatte  ver- 
schlossen, die  auf  der  Kante  ihrer  Schmalseite 
stehen. 

11.  i.  1.  Etwas  anderer  Art  ist  vielleicht 
die  Anlage  11.  i.  1.  Hier  zunächst  ein  Schacht 
238  X  80,  Achse  W — O ;  in  dessen  Mitte  ein 
Holzsarg  190  X  35 ;  an  die  Südwand  schließt 
sich  eine  Nebenhöhle  an,  200  X  80,  also  nicht 
in  gleicher  Länge  wie  der  Schacht;  da  die  An- 
lage stark  zerstört  ist,  läßt  sich  der  Zweck  der 
Seitenkammer  nicht  mehr  einwandfrei  dartun ; 
wahrscheinlich  aber  war  sie  wie  in  den  beiden 
oben  beschriebenen  Fällen  der  eigentliche  Grab- 
raum; der  Sarg  in  a  würde  dann  eine  spätere 
Bestattung,  eventuell  die  eines  Familienmit- 
gliedes sein.  Die  Beigaben  weisen  sämtlich  auf 
die  XII.  Dynastie  hin. 


3.  Familienbestattungen. 

[Zeichnung  71—72.] 


Verschiedentlich  waren  mehrere  Bestat- 
tungen zu  einer  Anlage  vereinigt.  In  einigen 
dieser  Fälle  mag  das  gleichzeitige  Ableben  von 
mehreren  Familienangehörigen  der  Grund  für 
diese  Bestattungsart  gewesen  sein,  in  anderen 
aber  wohl  sicher  der  Wunsch  des  überlebenden 
Teiles,  in  gemeinschaftlicher  Buhestätte  mit 
dem  Verstorbenen  vereinigt  zu  werden.  Es 
haben  dabei  natürlich  Fälle  auszuscheiden,  in 
denen  —  wie  vermutlich  bei  11.  k.  2  —  ein 
parasitäres  Begräbnis  sich  bei  der  Anlage  ein- 
nistet. 

Von  den  echten  Familienbestattungen  sehen 
wir  in  Kubanieh-Nord  drei  Typen  vertreten: 

1.  Getrennte  Kammern;  s.  auch 
aus  der  Mischgruppe  IG.  Je.  3  oben  S.  114.  Ein- 
ziges Beispiel  12.1.3  und  6:  Doppelanlage  in 
einem  Schachte,  der  etwa  285  X  190  —  85  mißt. 
In  der  Mitte  W — O  eine  Mauer  in  Breite  eines 
Ziegels  gezogen  in  wechselnden  Schichten  von 
zwei  nebeneinander  lang  gelegten  und  breit  ge- 
legten Ziegeln.  Die  südliche  Kammer  1/2  Ziegel 
breit  auch  im  S  und  den  beiden  Stirnwänden 
ausgemauert,  die  nördliche  nur  an  der  Längs- 
wand im  Norden,  doch  ist  es  möglich,  daß  die 


Ausmauerung  an  den  Schmalseiten  nachträg- 
lich geschwunden  ist.  In  jeder  der  beiden  Kam- 
mern stand  ein  Holzsarg. 

2.  Verlängerter  Schacht.  In  Grab 
lö.  j.l  erhalten;  s.  Phot.  433.  Maße:  325  X  81 
—  40,  also  von  etwa  der  doppelten  Länge  der 
gewöhnlichen  Schächte.  Enthielt  zwei  Särge; 
von  denselben  sind  nur  mehr  die  Bodenleisten 
erhalten,  im  ganzen  sechs ;  die  östlichen  vier 
wohl  von  einem  Sarge,  die  westlichen  zwei  die 
Beste  der  (vier)  Leisten  des  zweiten  Sarges. 
Vgl.  ferner  11.1.2,  Maße:  400  X  170  —  100. 
Ähnliche  Anlage  aus  der  Frühzeit  s.  Turah, 
Tafel  XXXIV. 

3.  Verbreiterter  Schacht.  Die 
gewöhnlichere  Art  ;  s.  auch  Kubanieh-Süd  163, 
Grab  27.  s.  9. 

10.  i.  1  s.  Phot.  284  und  Zeichnung  72. 
a)  Der  Sarg  eines  Erwachsenen  im  Sande, 
W— O  gestellt;  Maße:  160  X  32  —  35;  dicht 
daneben  b  im  S  der  Sarg  eines  Halberwach- 
senen, im  W  in  derselben  Linie  wie  der  große 
Sarg  abschließend;  Maße:  110  X  30  —  34;  an 
ihn  östlich  anschließend  c,  ein  kleiner  Sarg- 
kasten, 40  X  25  —  17.   Es  waren  a  und  b  aus- 
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geraubt,  bei  ersterem  die  Füße  noch  in  situ,  bei 
b  noch  Kopf  erhalten.  Der  kleine  Sarg  c  war 
intakt,  der  Deckel  noch  zum  Teil  erhalten ;  er 
enthielt  gewiß  die  Leiche  eines  neugeborenen 
Kindes,  doch  war  dieselbe  völlig  vergangen;  es 
fand  sich  nur  der  Kettenschmuck.  Es  wäre 
freilich  ebensowohl  möglich,  daß  der  Kasten 
bloß  als  Behälter  der  Perlen  gedacht  war,  denn 
an  die  nördliche  Längswand  war  ein  länglicher 
Holzkasten  in  Form  eines  Bootes  (?)  gelegt, 
der  allerlei  Steine  enthielt ;  s.  unten  VI,  3. 

10.  j.  5.  In  Sand  und  weichem  Boden  (250 
X  100  —  65)  stehen  S — IST  zwei  Särge  dicht 
nebeneinander.  Im  Westen  der  Sarg  eines  Er- 
wachsenen, 185  X  40,  östlich,  mit  dem  großen 
Sarg  auf  derselben  nördlichen  Fußlinie,  ein 
kleinerer  90  X  20.  Die  beiden  Leichen  sind 
(durch  Irrtum?)  umgekehrt  orientiert,  der  Er- 
wachsene mit  dem  Kopf  im  S,  das  Kind  Kopf 
im  IST.  Vor  der  gemeinsamen  Nordlinie  steht 
ein  Krug  und  eine  Schüssel,  an  der  östlichen 
Längswand  des  großen  Sarges  sechs  Reibsteine 
und  vier  Kratzscherben. 

lk.  Ii.  1.  Schacht  von  unregelmäßiger  Form. 
Westseite  113,  Nordseite  200,  Ostseite  88,  Süd- 
seite ca.  100,  d.  i.  in  einem  Rechteck  200  X  H3 
ist  in  der  Südostecke  ein  kleineres  Rechteck  von 
100  X  25  ausgespart.  Die  sonderbare  Form  er- 
klärt sich  daraus,  daß  man  den  Schacht  genau 
in  der  Form  der  nebeneinanderstehenden  Särge 
aushob,  vielleicht  sukzessiv.  Im  Norden  ein 
großer  Sarg  a,  dicht  daneben  zwei  kleinere  b 
und  c,  die  zusammen  die  Länge  von  a  haben ; 
in  der  SW-Ecke  sich  anschließend  ein  vierter 
Sarg  d.  Vom  Sarg  c  waren  nur  mehr  Holzreste 
vorhanden;  s.  Phot.  292.  Im  östlichen  Teil  der 
Nordwand  parasitäres  Begräbnis  eines  Mäd- 
chens aus  dem  Neuen  Reich.  Die  Anlage  muß 
also  damals  schon  stark  geplündert  gewesen  sein. 

4.  Bestattungen  ü  b  e  r  e  i  n  a  n  d  e  r. 
Ganz  anderer  Art  sind  die  sogenannten  Doppel- 
bestattungen, bei  denen  mehrere  Leichen  über- 
einander in  einem  Schacht  beigesetzt  werden, 
der  in  seinen  Längs-  und  Breitemaßen  normal 
gehalten  ist.  Es  handelt  sich  in  Kubanieh-Nord 


in  Beispielen  dieser  Art  nur  um  geplünderte  Be- 
stattungen ;  es  ist  somit  nicht  ausgemacht,  ob 
die  verschiedenen  Leichen  derselben  Epoche 
angehören,  da  es  sich  ebensogut  um  spätere 
Wiederbenutzung  handeln  kann.  Für  letztere 
Annahme  spricht,  daß  die  Schächte  hier  durch- 
aus normale  Tiefe  aufweisen. 

11.  j.  3.  Langgrab  mit  abgerundeten  Ecken, 
200  X  55  —  60;  Richtung  W— O;  zweifache 
Bestattung;  die  obere  Leiche  ganz  verworfen; 
Kopf  lag  im  W ;  die  untere  in  Holzsarg,  Kopf 
W ;  s.  Phot.  432 ;  neben  ihren  Schultern  die 
Schienbeine  der  beraubten  oberen  Leiche 
sichtbar. 

11.  LS.  In  dem  SW — NO  gerichteten 
Schachte,  205  X  ^0  —  57,  wurden  drei  Schädel 

gefunden. 

12.  h.  2.  Rechteckiges  Langgrab,  205  X  53 
—  67,  Achse  W — O;  fünf  teilweise  defekte 
Schädel ;  Holzsargreste. 

13.  m.  9  s.  Phot.  451 — 152.  Maße  des 
Schachtes :  235  X  60  —  75 ;  zwei  Lagen  von  Be- 
stattungen ;  in  der  oberen  drei  Leichen,  alle  ver- 
worfen und  unvollständig.  Bei  der  östlichen 
und  mittleren,  letztere  von  einem  Halberwach- 
senen, fehlt  der  Schädel.  Sie  lagen  alle  drei  auf 
einer  starken  Bohle  von  185  X  40;  darunter 
zwei  weitere  Bohlen,  alles  Teile  eines  Sarges. 
In  der  Tiefe  Kopf  und  einige  Knochen  der  ur- 
sprünglichen Bestattung  im  Westen ;  in  gleicher 
Tiefe  auch  Reste  von  Sargwänden  und  Deckel. 
Teile  von  Mumienmaske  im  oberen  Schutt, 
ebendort  Perlen  aus  Karneol,  Granat,  Amethyst 
usw.;  Nilschlammpfropfen  von  Krügen  usw.. 
auf  das  Mittlere  Reich  hinweisend;  doch  mag 
dies  alles  von  der  unteren  Leiche  und  es  könnte 
die  obere  Bestattungslage  aus  späterer  Zeit 
stammen,  doch  spricht  die  Form  des  oberen 
Sarges  wohl  noch  für  das  Mittlere  Reich,  so 
daß  dieser  Epoche  zwei  Leichen  angehörten, 
während  die  beiden  restlichen  parasitäre  Nach- 
bestattungen darstellten,  da  die  Tiefe  für  mehr 
als  zwei  Särge  nicht  ausreichte. 
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IV.  Leichen. 

1.  Lage  und  Orientierung. 


a)  Lage. 

Die  Leichen  sind  ohne  Ausnahme  ausge- 
streckt beigesetzt,  wie  das  im  Gegensatz  zu  den 
nubischen  Bräuchen  in  Ägypten  längst  Sitte 
geworden  war.  Sie  waren  dabei  meist  auf  dem 
Bücken  gebettet;  es  ist  aber  nicht  immer  eine 
einwandfreie  neutrale  Rückenlage  erhalten ; 
ein  solche  liegt  u.  a.  vor  in  11.  j.  3  =  Phot.  432, 
11.1.1  -  Phot.  443,  14.  m.  6  =  Phot.  456, 
15.  i.  1  =  Phot.  291. 

In  anderen  Fällen  bemerkt  man  eine  seit- 
liche Drehung,  so  nach  links  in : 

14.  n.  3  —  Phot.  461,  bedeutend  nach  links 
gedreht; 

15.  1. 1  ==  Phot.  448,  etwa  halb  auf  der 
linken  Seite ; 

14.  m.  5  =  Phot.  455,  Oberkörper  etwas 
nach  links,  aber  beraubt,  Kopf  nicht  mehr  er- 
halten ; 

14.  m.  4  =  Phot.  454,  ein  wenig  nach  links 
gedreht,  Unterkörper  weniger;  dort  linkes  Bein 
überrechtes  gelegt. 

14.  1. 4  =  Phot.  446,  nur  verschwindend 
nach  links  gelegt,  aber  Toter  wohl  nicht  mehr 
in  ursprünglicher  Haltung. 

Eine  Wendung  nach  rechts  wurde  kon- 
statiert in: 

10.  j.  5  =  Phot,  399,  intaktes  Begräbnis, 
Erwachsener  halbrechts,  Kind  ganz. 

13.  m.  3  =  Phot.  449,  fast  ganz  auf  rechter 
Seite;  wohl  nicht  mehr  völlig  in  ursprünglicher 
Lage. 

12.  h.  1  ausgestreckt  auf  der  rechten  Seite, 
jedoch  beraubt  und  vielleicht  nicht  in  ursprüng- 
licher Lage. 

10.  /'.  2  =  Phot.  289,  Toter  auf  dem  Rücken 
mit  kleiner  Tendenz  nach  rechts. 

Ich  wage  aus  diesen  Abweichungen  keinen 
Schluß  zu  ziehen.  Man  könnte  ja  für  die 
Bettung  auf  der  rechten  Seite  die  alte  nubische 
Sitte  und  für  die  auf  der  linken  die  ägyptische 
Gepflogenheit  zur  Erklärung  heranziehen,  so 
daß  in  12.  h.  1,  10.  j.  5  u.  ä.  Gräber  ägyptisierter 
Nubier  zu  vermuten  wären  —  aber  es  mögen 
die  Abweichungen  meist  ebenso  gut  auf  Zufall, 
Dekomposition,  Störung  usw.  zurückzuführen 
sein.  Es  ist  ja  auch  mit  je  einer  Ausnahme  die 
Seitenlage  nie  eine  so  ausgesprochene,  wie  wir 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  S.  Abb. 


sie  etwa  in  Cemetery  58  bei  den  ägyptischen, 
respektive  nubisch-ägyptischen  Bestattungen 
sehen  (Fig.  17 — 19). 

Die  Hände  sind  in  allen  nachgewiesenen 
Fällen  heruntergezogen;  sie  ruhen  entweder  an 
der  Seite  wie  14.  m.  6  oder  im  Schoß  wie  10.  j.  5, 

11.  j.  3,  13.  m  .  3  oder  eine  an  der  Seite,  eine  am 
Becken  wie  14.  m.  4,  14.  m.  5.  14.  n.  3. 

b)  Orientierung. 

In  Kubanieh-Nord  ist  wie  in  Kubanieh- 
Süd  die  typische  Richtung  der  Grabschächte 
West — Ost.  Nur  wenige  Ausnahmen  sind  zu 
nennen;  sie  liegen  fast  alle  auf  den  Linien  10 
und  11  in  der  Ebene,  im  sandigen  Terrain: 

10.  j.  1  Leiche  in  Holzsarg,  Kopf  N. 

10.  j.  2  =  Phot.  289,  halb  im  Sand,  halb 
in  festerem  Boden,  Achse  S — N. 

10.  j.  4  Langgrab  im  Sand,  Richtung  S — N. 

10.  j.  5  —  Phot.  399  in  Sand  und  Geröll, 
Achse  S — N.1 

10.  Je.  1  Langgrab  in  weichem  Boden,  S — N. 

10.  Je.  2  Holzsarg,  S — N  in  den  Sand  ge- 
stellt. 

11.  n.  1  tieferes  Grab  (235  X  80  —  95)  mit 
S — N-Achse. 

Etwas  höher  liegt  auf  12  das  flache  Grab 

12.  j.  3  mit  der  Achse  S — N. 

In  den  Bestattungen  auf  10 — 11  haben  wir 
gewißlich  die  letzten  Ausläufer  des  Friedhofes 
zu  sehen,  da  sie  im  schlechtesten  Boden  an- 
gelegt wurden,  nachdem  das  günstigere  Terrain 
erschöpft  war.  Vielleicht  weist  auch  die  Orien- 
tierung Süd — Nord  auf  diese  spätere  Zeit  hin, 
da  gegen  die  zweite  Hälfte  des  Mittleren 
Reiches  hin  die  Achse  W — O  immer  mehr  auf- 
gegeben wird  (über  die  Schwankungen  in 
Ägypten  während  des  Mittleren  Reiches  s.  Ku- 
banieh-Süd  161) ;  so  erklärt  sich  auch  der  Be- 
fund in  den  nubischen  Nekropolen,  wo  nach 
Bulletin  6,  S.  3  der  ,späte'  und  ,spätere  Typ' 
unter  ägyptischem  Einfluß  die  W — O-Richtung 
aufgibt  und  die  S — N-Achse  adoptiert;  so  sind 
auch  die  Gräber  der  XVII.  Dynastie  in  Ginari 
alle  S — N  orientiert.  Über  die  Bedeutung  der 
Orientierungen  s.  Kubanieh-Süd  170  ff. 


1  So  beide  Särge,  dabei  der  Erwachsene  Kopf  im  Süden, 
das  Kind  Kopf  im  Norden. 
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2»  Behandlung. 


a)  Särge. 

Holzsärge,  respektive  Eeste  derselben  wur- 
den so  häufig  —  in  4/5  aller  Fälle  —  gefunden, 
daß  der  Schluß  auf  allgemeine  Verwendung 
derselben  berechtigt  erscheint.  Die  Beispiele, 
in  denen  sie  nicht  nachgewiesen  sind,1  stellen 
wohl  nur  Bestattungen  dar,  bei  denen  völlige 
Plünderung  oder  gänzlicher  Zerfall  Platz  ge- 
griffen hatte,  auch  könnten  in  einigen  Fällen 
die  leichten  Spuren  bei  der  Beschreibung  im 
Felde  entgangen  sein..  Das  Material  war  ja 
nicht  das  beste;  fast  ausschließlich  kam  Syko- 
morenholz  zur  Verwendung.-  von  dem  sich  nur 
ganz  selten  festere  Stücke  erhalten  haben-. 
Stärkere  Bohlen  fanden  sich  nur  13.  m.  9.  Die 
Form  des  Sarges  war  ausschließlich  die  eines 
länglichen  rechteckigen  Kastens,  nie  wie  später 
roh  der  menschlichen  Form  sich  anpassend. 
Von  Maßen  sind  u.  a.  nachgewiesen:  ll.i.l: 
190  X  35,  13.  m,  9:  180X40,  10.1c.  2:  175  X 
45,  10.  i.  1:  160  X  32  usw.  Mehreremal  konnten 
die  schweren  Querhölzer  nachgewiesen  werden, 
die  unten  am  Sargboden  befestigt  waren;  sie 
hatten  sich  zum  Teil  besser  als  die  Bretter  er- 
halten; so  zeigt  der  Sarg  in  10.  i.  2  =  Phot.  286 
deren  vier ;  ebensoviel  12.  I.  2,  doch  nur  mehr 
die  Eindrücke  im  Boden  vorhanden;  lB.j.l 
werden  ursprünglich  beide  Särge  ebenfalls  vier 
Leisten  aufgewiesen  haben;  s.  Phot.  433. 

Die  Deckel  der  Särge  waren  naturgemäß 
am  meisten  beschädigt,  oft  gar  nicht  mehr 
nachzuweisen;  14.  m.  2  zeigte  noch  Bruchstücke 
eines  gewölbten  Deckels,  ähnlich  wie  16.  Je.  3 
von  der  Mischgruppe  (s.  oben  S.  llö)  ;  inwie- 
weit solche  Deckel  neben  den  flachen  sonst  noch 
Verwendung  fanden,  läßt  sich  nicht  mehr  be- 
stimmen. 

Es  sei  nun  zuvörderst  die  Liste  der  Fälle 
gegeben,  in  denen  sich  der  Holzsarg  oder  Eeste 
desselben  fanden,  ohne  daß  Spuren  von  Verputz, 
Bemalung  u.  ä.  nachgewiesen  sind;  doch  will 
das  natürlich  in  vielen  Fällen  für  den  ursprüng- 
lichen Zustand  nichts  sagen,  da  es  sich  fast  aus 
nahmslos  um  Versehrte  und  meist  gänzlich  aus- 
geplünderte Bestattungen  handelt. 

1  10.  k.  l,  u.  j.  l,  n.  k.  1,  li.  k.  3, 11.  l.  2—3,  11.  7i.  /, 
12.J.1,  12.j.4—7,  12.m.l,  12.0.1,  13.  vi.  2,  13.71.3, 
14.  m,  7,  14.  n.  1,  15.  i.  1,  15.  j.  2. 


10.  i.  5  Holzsarg,  zerstört  —  10.  j.  1  Leiche 
in  Holzsarg,  beraubt  —  10.  j.  4  Eeste  von  Holz- 
sarg —  10.  h.  2  Holzsarg,  175  X  45  —  10.  i.  1 
Holzsarg,  190  X  35  —  11.  j.  3  Leiche  in  Holz- 
sarg  —  12.  /'.  3  Holzreste  —  12.  ~k.  1  Holzsarg 
—  12.  Je.  2  Eeste  von  Holzsarg  —  12.  Je.  3 — 6 
Holzsarg  —  12.1.1  Holzsarg  —  12. 1.  2  Eeste 
von  Holzsarg,   Leisteneindrücke  im  Boden  — 

12.  1.  3—6  Holzsarg  —  12.  m.  3  Eeste  von  Holz- 
sarg —  12.  m.  4  Eeste  von  Holzsarg  —  12.  n.  1 
Holzsarg  —  .13.  I.  2 — 5  Holzsarg  —  13.  m.  1 
Eeste  von  Holzsarg  ■ —  13.  m.  4  Holzsarg  — 

13.  m.  5  Spuren  von  Holzsarg  —  13.  m.  8  Eeste 
von  Holzsarg  —  13.  m.  9  Bretter  des  Sarges, 
180  X  40  =  Phot.  451—452  —  13.  n.  5  Teile  des 
Sarges  =  Phot.  460  —  13.  n.  5  a  Holzsarg  — 

13.  n.  6  Eeste  von  Holzsarg  —  13.  n.  6  a  Holz- 
sarg  —   14.  1. 2 — 5   Eeste   von   Holzsarg  — 

14.  m.  1  Holzsargreste  —  14.  m.  2  Holzsarg  mit 
gewölbtem  Deckel  —  14.  m.  4  Holzsarg,  West- 
teil erhalten  =  Phot.  454  —  14.  m.  6  Holzsarg 
=  Phot.  456  —  14.  n.  2  Holzsarg  —  15.  1.  4—5 
Eeste  von  Holzsarg. 

Es  folgt  die  Aufzählung  der  Fälle,  in  denen 
die  Holzsärge  noch  einen  weißen  Stucküberzug 
erkennen  ließen ;  es  war  derselbe,  wie  mehrere 
Beispiele  zeigen,  innen  und  außen  angebracht  : 

10.  i.  1  drei  weiß  gegipste  Holzsärge;  Spu- 
ren des  Verputzes  innen  und  außen;  Phot.  284. 

10.  i.  2 — 3  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung. 

10.  j.  2  Holzsarg  mit  weißem  Putz  innen 
und  außen  =  Phot.  289. 

10.  j.  3  Holzsarg,  innen  und  außen  weiß 
gegipst, 

10.  j.  5  zwei  stukkierte  Holzsärge. 

11.  1.  1  Holzsarg  mit  weißem  Putz  = 
Phot.  443. 

12.  h.l  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung. 

12.  j.  2  Eeste  von  Holzsarg  mit  Stuckver- 
kleidung. 

13.  1.  1  Holzsarg  mit  Stucküberzug. 

13.  m.  3  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung. 
13.  m.  6  dtto.  =  Phot,  450. 
13.  m.  7  Holzsarg  und  Stuckreste  desselben. 
13.  n.  2  Holzsarg,  innen  und  außen  stuk- 
kiert  =  Phot.  458. 

13.  n.  4  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung. 

14.  h.  1  von  der  älteren  Bestattung  drei 
innen  und  außen  verputzte  Särge  =  Phot.  292. 
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/  -'/.  m.  3  Beste  von  Holzsarg  mit  Stuck. 
lk.  »i.  5  Holzsarg  mit  Stuck  =  Phot.  455. 

14.  n.  3  Holzsarg,  innen  und  außen  mit 
Stuck  verkleidet  =  Phot.  461. 

15.  j.  3  Beste  von  Holzsarg  mit  Stuck. 
15.1.1  Holzsarg  mit  Stuckverkleidung. 
15.  1.  3  und  6  Beste  von  Holzsarg  mit  Stuck- 
überzug. 

15.  I.  7  Holzsarg  mit  Stuck  verkleidet. 

Endlich  wurden  mehrere  Fälle  nachge- 
wiesen, in  denen  der  Stuck  farbige  Muster  und 
Hieroglyphen  zeigte,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
daß  eine  derartige  Ausschmückung  ursprüng- 
lich auch  in  manchen  Beispielen  der  vorigen 
Liste  vorhanden  war. 

11.  j.  2  mehrere  Fragmente;  alle  zeigen 
blaugrüne,  dick  aufgetragene  Hieroglyphen  auf 
gelbem  Grunde  in  vertikalen  Beihen,  auf  einem 

noch  zu  erkennen  "^""^j?   auf  dem  zweiten  ^frr-rr 

usw.  Ein  größeres  Stück 


dem  dritten  jb>  j( 


zeigt,  wie  die  Beihen  eingefaßt  waren,  u.  a.  von 
grünblauen  Streifen;  hier  ist  noch  die  Gruppe 

erkennbar. 

11.  h.  2  rechteckige,  gerandete  Felder  in 
verschiedenen  Farben  sich  folgend,  grün,  weiß, 
rot,  weiß,  grün. 

12.  i.  1  Stuck  auf  Holz  bei  einem  Fragment 
weiß  und  schwarz,  bei  einem  zweiten  gelbliche, 
rote  und  schwarze  Streifen. 


b) 


Ein wicklung  u.  ä. 


I.  Der  Erhaltungszustand  der  Leichen  ist 
durchaus  ein  sehr  schlechter ;  im  allgemeinen 
ist  nur  mehr  das  Skelett  vorhanden,  nur  in 
11.  j.  3  waren  größere  Beste  der  Haut  sichtbar, 
während  ähnliche  Fälle  von  Erhaltung  der 
Haut  und  der  Gewebe  sowohl  auf  dem  Friedhof 
der  Mischgruppe  wie  in  dem  rein  nubischen 
zahlreicher  waren.  Das  kommt  aber  nicht  etwa 
von  der  schlechteren  Konservierungsmethode 
der  Mittleren-Beichs-Bestattungen,  sondern  von 
den  ungünstigeren  Bodenverhältnissen.  Da  das 
Terrain  hier  tiefer  liegt,  besitzt  es  gewiß  mehr 
Feuchtigkeit,  die  ja  am  meisten  zur  Zersetzung 
beiträgt.  In  mehreren  Fällen  haben  sich  außer 
den  Gebeinen  noch  die  Kopfhaare  erhalten. 

10.  i.  4  ganz  feine,  kurze  Flechten. 

II.  j.  3  =  Fhot.  432  bei  der  unteren  Leiche 
viele  Haarreste;  dieselben  zum  Teil  am  Kinn 
und  im  Gesicht,  so  daß  man  vermuten  könnte, 


sie  stammten  von  einem  Bart,  doch  mögen  die 
Büschel  nur  verrutscht  sein. 

13.  rn.  3  Beste  einer  Haarflechte. 

14.  m.  2  zahlreiche  Haarflechten. 

14.  ri.  2  zahlreiche  Haarflechten  am  Kopf. 

15.  1.  1  dtto.,  sehr  gut  erhalten. 
15.  /.  6  Haarreste. 

2.  Beste  von  Leinenhüllen,  in  die  der  Tote 
gewickelt  war,  haben  sich  gefunden  in: 

12.h.l  zahlreiche  Beste  der  Leinenum- 
hüllung um  den  Thorax  sichtbar. 

12.  fc.  6  Beste  von  Leinengewebe.. 

13.  Ii.  1  Leinenreste. 

3.  Bichtige  Mumienhüllen,  d.  i.  solche  mit 
Maske  usw.  sind  nur  in  fünf  Fällen  nachge- 
wiesen ;  doch  ist  zweifellos  der  einstige  Befund 
ein  ganz  anderer  gewesen.  Wir  dürfen  wohl  für 
viele  Leichen,  möglicherweise  gar  für  alle  die 
einstmalige  richtige  Mumifizierung  der  Mitt- 
leren-Beichs-Art  annehmen;  s.  auch  Kubanieh- 
Süd  172  f. 

10.  i.  4  Beste  vom  Stuck  der  Mumie;  Far- 
ben gelb,  dunkelgrün  und  schwarz. 

11.  j.  2  Stuck  der  Mumie;  mindestens  fünf- 
faches Leinen;  darauf  Stuck  mit  Muster, 
schachbrettartig  angeordnete  Vierecke,  die  einen 
weiß  mit  roter  Schraffur,  die  anderen  grün  mit 
schwärzlicher  Schraffur;  s.  Zeichnung  83; 
außerdem  Ohr  der  Mumie. 

12.  j.  2  Teile  des  aufgemalten  Halskragens 
=  Zeichnung  82,  ähnlich  Kubanieh-Süd, 
Abb.  73.  Perlen  und  Tropfen  schwarz  eingefaßt, 
selbst  grün-blau;  Einlage  in  die  Tropfen  gelb, 
ebenso  die  Zwischenräume  zwischen  den  Ketten- 
feldern. 

Ein  anderes  Muster:  gelbes  Band  mit 
roten,  parallelen  senkrechten  Strichen.  Teile 
der  Gesichtsmaske. 

12.  m.  3  Beste  von  Stuckmaske:  Ohren, 
Augen,  Kinn  usw. 

13.  m.  9  Beste  der  bemalten  Stuckmaske  im 
oberen  Schutt,  aber  vielleicht  zur  unteren  Be- 
stattung gehörend. 

Hier  seien  auch  einige  Harzvorkommen 
erwähnt,  die  eventuell  von  der  Mumifizierung 
stammen;  vgl.  Kubanieh-Süd  172/173.  Es  han- 
delt sich  nicht  um  Klumpen  wie  beim  Räucher- 
harz, Kubanieh-Süd  92,  sondern  um  dünne 
Stangen  mit  Ästchen  und  ähnliche  Gebilde 
von  harzartiger  Substanz.  Daneben  in  15.  h,  2 
(Mischgruppe)  dünne  Blättchen  von  ähnlicher 
Substanz,  zusammengefaltet.  Der  Bruch  bei 
diesem  Material  ist  braun,  dunkelbraun,  hell- 
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braun  und  weißlich;  es  verbrennt  wie  das 
andere  Harz,  aber  entwickelt  einen  penetranten 
Geruch,  wie  von  verbrannter  Nilpferdhaut  o.  ä. 
Ähnliche  Vorkommen  auch  14.  m.  2  ein  Zapfen, 
unten  spitz,  innen  hohl,  15.  I.  1  tiefschwarze, 
brüchige  Klümpchen,  glänzender  Bruch. 


Die  Gebilde  rühren  wohl  alle  von  der  Be- 
handlung, Konservierung  der  Leiche  her,  bei 
der  Harz  und  ähnliches  Material  wie  später  so 
auch  damals  Avohl  zur  Verwendung  kam.  Auf 
den  Blättchen  von  15.  h.  2  fanden  sich  ja  auch 
Abdrücke  von  Leinwand. 


V.  Beigaben. 


1.  Gefäße. 


a)  Tonwaren. 

Die  ursprüngliche  Lage  der  Tongefäße 
innerhalb  der  Anlage  ist  nur  mehr  in  wenigen 
Fällen  bestimmbar.  Für  die  Mischgruppe  s. 
oben  S.  117.  Von  dem  ägyptischen  Teil  wären 
zu  erwähnen : 

10.  j.  5  Teller  und  Krug  an  der  nördlichen 
Schmalseite  der  beiden  Särge,  Phot.  399. 

11.  Je.  3  drei  Näpfe  ziemlich  in  der  Mitte 
W — O,  doch  mehr  nach  der  Ziegelwand  im 
Süden  zu  (in  situ  [?],  Anlage  beraubt). 

ll.l.l  das  schwarze  Salbgefäß  (Imitation 
von  Steinvase)  unter  den  Steingefäßen  zu  Füßen 
des  Toten  im  Osten;  Phot.  443. 

12.  1. 5  Grab  mit  Seitenhöhle,  bauchiger 
Krug  mit  Pfropfen,  Napf  usw.,  innerhalb  des 
Bestattungsraumes,  im  NW  an  der  Ziegelver- 
schlußwand; Phot,  444. 

13.  m.  3  Napf  (Fragment)  am  Kopf  des 
Toten  (beraubte  Anlage). 

14.  m.  1  kleiner  roter  Napf,  Typ  IX  unter 
den  Steinvasen  zu  Häupten  der  Toten  im 
Westen. 

1.  Rote  Ware: 

Sie  wird  aus  einem  doppelten  Material  her- 
gestellt, einem  gröberen  und  einem  feinen. 
Ersteres  a  weist  als  Hauptbestandteile  Nil- 
schlamm und  Tonerde  auf  und  zeigt  eine  starke 
Beimischung  von  gehacktem  Stroh,  dessen  Ein- 
drücke an  der  Außenseite,  nach  dem  Brennen 
oft  deutlich  wahrnehmbar  sind.  Der  Bruch  ist 
nicht  überall  der  gleiche,  im  Wesen  gelb-rot, 
hellbraun-rot  mit  schwarzem  Streifen  in  der 
Mitte;  das  Nähere  bei  den  einzelnen  Typen. 

Material  b  besteht  aus  feingeschlemmter 
Tonerde,  ohne  jede  nachweisbare  Beimischung 
von  Häcksel.  Der  Bruch  ist  blaßbraun-hellrot. 
Es  kommen  zwar  einige  Exemplare  vor,  die  ein 
Material  aufweisen,  das  zwischen  den  beiden 


genannten  Gattungen  steht,  aber  im  allgemeinen 
ist  die  Klasseneinteilung  a  und  b  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Vasen  nur 
mäßig  gebrannt,  weich  und  Avenig  widerstands- 
fähig, es  ist  das  für  die  rote  Mittlere-Reichs- 
Ware  charakteristisch.  Hier  sind,  wie  oben 
S.  118  bemerkt  wurde,  auch  die  Tonwaren  der 
sogenannten  Mischgruppe  mitbesprochen,  inso- 
fern es  sich  um  typische  ägyptische  Formen 
handelt;  über  ihre  Eigenheiten  und  ihren 
eventuellen  Charakter  als  Imitation  s.  eben- 
dort. 

Krüge. 

[Typenbild  16—17.] 

T  y  p  I.  Das  Material  ist  ziemlich  roh, 
es  überwiegt  Nilschlamm ;  die  Beimischung 
von  Häcksel  ist  bedeutend,  die  Eindrücke  der 
ausgebrannten  Strohteile  sind  häufig  an  der 
Außenfläche  sichtbar.  Nach  der  Formung  wur- 
den die  Krüge  außen  naß  geglättet,  ebenso  im 
Innern  des  Halses. 

Sämtliche  Exemplare  sind  schlecht  ge- 
brannt, daher  wenig  widerstandsfähig.  Der 
Bruch  ist  oben,  am  Halse  und  manchesmal  auch 
etwas  tiefer  blaßrot.  Der  Bauch  zeigt  entweder 
einen  schwarzen  Kern  zwischen  zwei  roten 
Rändern,  wobei  der  äußere  rote  Rand  stets 
dicker  ist  als  der  innere,  wie  z.  B.  13.  n.  1,  oder 
außen  roten,  innen  schwarzen  Streifen,  wie 
15.  1.  2.  13.  v.  4,  IG.  j.  6.  Dabei  variiert  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Streifen,  in  15.  1.  2  sind  die- 
selben gleich  stark,  in  13.  n.  4  überwiegt  der 
schwarze  usw. 

Form:  rundlich,  bauchig;  in  verschie- 
denen Variationen,  einmal  mehr  kugelig,  das 
andere  Mal  eiförmig.  Vergleiche  die  Exemplare 
aus  Grab  14.  I.  1  auf  Phot.  248.  Der  Hals  ist 
mittelhoch,  die  Randlippe  immer  verdickt,  da- 
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bei  meist  nach  außen  abgedacht,  nur  vereinzelt 
rundlich  gehalten. 

Verschlossen  waren  die  Krüge  mit  koni- 
schen Pfropfen,  die  mit  glatter  Grundfläche  auf 
der  Öffnung  saßen  oder  mit  einem  kleinen 
Zapfen  an  der  Basis  in  den  Hals  hineinragten. 
Siehe  so  aus  1U.  1. 1  Phot.  248  (umgekehrt  auf- 
gelegt) ;    weitere    Beispiele    15.  /'.  3,    IG.  k.  3, 

16.  k.  5,  IG.  j.  10,  die  letzten  drei  aus  der  Misch- 
gruppe stammend. 

Dekor.  Die  Mehrzahl  der  Exemplare 
weist  keinerlei  Verzierung  auf.  Einigemal  ist 
um  die  Mitte  des  Bauches  ein  Schnureindruck 
sichtbar;  vgl.  Kubanieh-Süd  178;  so  bei  einem 
sorgfältiger  gearbeiteten  Exemplar  aus  12.  I.  5 
und  einem  anderen  aus  1U.  1.  1,  bei  denen  die 
Schnur  aber  nur  auf  einem  Teil  sichtbar  ist. 

17.  i.  2  trägt  eine  Rille  am  Hals. 

Bei  15.  1.  2  ist  auf  dem  schräg  ansteigenden 
Verbindungsteil  von  Hals  und  Schulter  ein  un- 
gefähr 1  cm  breites  weißes  Farbband  aufge- 
tragen. 

Eigentlichen  Dekor  hat  nur  16.  Je.  3,  Maße: 
33/27,  aus  der  Mischgruppe.  Es  zeigt  eine  ge- 
drungenere Form  als  gewöhnlich  und  ist  an  der 
Schulter  am  breitesten ;  auf  derselben  sind 
durch  drei  rundgehende  Linien  zwei  Bänder 
hergestellt,  die  mit  dem  für  das  Mittlere  Eeich 
charakteristischen  Zickzackmuster  mit  runden 
Ecken  ausgefüllt  sind ;  s.  Zeichnung  86.  So- 
wohl Umrahmung  wie  Band  bestehen  aus 
mehreren  parallelen  Bitzungen.  Unter  der 
Randlippe  sind  an  fünf  Stellen  Verdickungen 
angebracht  durch  Auflegen  von  nach  unten 
sich  verjüngenden  Zäpfchen.  Vergleiche  ähn- 
lich die  Schüssel  in  Kubanieh-Süd,  Abb.  82. 
Vielleicht  ist  diese  Ausnahme  auf  die  Vorliebe 
der  Mischgruppe  für  Dekor  zu  erklären. 

Vorkomme  n.  Typ  I  gehört  zu  dem 
eisernen  Bestand  der  Mittleren-Reiehs-Fried- 
höf e ;  s.  auch  Kubanieh-Süd,  S.  177  ff. 

Es  fanden  sich  auf  der  Mittleren-Reichs- 
Abteilung  Beispiele : 

12.  I.  5  Schnureindrücke,  39  X  26  ;  15.  j.  3. 
lk.  1.  1  fünf  Exemplare,  eines  mit  Schnur- 
eindrücken; 13.n.l,  13.ii.-k, 

An  Bruchstücken  notiert: 

11.  j.  3  wohl  von  Krug  mit  doppeltem 
Schnureindruck. 

11.1.2.  12.  j.  2,  12.1.3,  12.  m.  3  Keste  von 
mehreren  Exemplaren. 


12.  o.  1,  13.  m.  G.  13.  m  .  7,  Oberteil  13.  m.  8 
mit  Schnureindrücken,  13.  n.  6,  14.  m.  U,  lh.  n.  1, 
15.  j.  3  mit  Nilschlammpfropfen;  15.1.7. 

Aus  der  Mischgruppe : 

15.1.  2,  16.  j.  10,  16.  k.  3,  IG.  k.  5. 

Bruchstücke  fanden  sich  ferner  in : 
"    IG.  /'.  2,  16.  j.  3.  16.  j.  6,  16.  k.  6,  17.  i.  2  mit 
Rille  am  Hals  (sicher  Typ  I?). 

Bei  17.  h.  2  fand  sich  eine  abgeriebene 
Scherbe  als  Grabinstrument. 

T  y  p  II  hat  im  Wesen  dieselbe  Form  wie 
Typ  I,  unterscheidet  sich  von  diesem  in  den 
Maßen  und  dem  Material.  Die  Exemplare  des 
Typs  sind  alle  wesentlich  kleiner  und  aus  be- 
deutend feinerem  Material.  Der  Ton  ist  fein 
geschlemmt,  die  Wände  sind  dünner,  der  Bruch 
ist  blaßbraun;  die  Glättung  ist  gewissenhaft 
durchgeführt,  der  Anstrich  ist  sorgfältiger. 
Beispiele  (s.  Typenbild  17) : 

16.  Je.  1  Mischgruppe;  aus  derselben  Gruppe 
auch  16.  i.  4,  hat  als  Dekor  zwei  Ringe  über  der 
Schulter:  je  eine  leichte  Vertiefung  durch  ein 
spitzes  Instrument  hergestellt. 

Weitere  Beispiele  sind:  11.  LI,  11.  j.  3, 
13.  m.  6,  alle  nur  in  Bruchstücken  erhalten. 

T  y  p  III.  Einziges  Exemplar  10.  j.  5, 
stand  auf  dem  flachen  Teller,  Typ  III.  Siehe 
Phot.  392.  Hochgezogener  Krug,  bei  dem  die 
Dicke  von  Hals  und  Bauch  sich  nur  wenig 
unterscheiden.  Die  Schulter  ist  durch  einen 
leichten  rundlaufenden  Eindruck  markiert ; 
der  Hals  zeigt  eine  leichte  Kurve,  die  Lippe  ist 
etwas  verdickt.  Um  die  Mitte  des  Bauches 
laufen  zwei  parallele  Schnureindrücke  in  einem 
Abstand  von  3  cm;  doch  sind  die  beiden  Linien 
nicht  ganz  durchgeführt.  Die  Basis  ist  abgesetzt, 
d.  i.  unter  dem  Bauch  eine  Einziehung,  dann 
nach  dem  Boden  zu  Verbreiterung. 

Das  Exemplar  ist  ganz  plump  und  roh  ge- 
halten, die  Glättung  erst  vom  Bauch  an  nach 
oben ;  schlecht  gebrannt,  blaßrot,  auch  im  Bruch. 

Für  die  seltenere  Form  vgl.  die  Fig.  22, 
Nr.  8  in  F.  67  aus  dem  Neuen  Reich,  rohes 
Exemplar,  und  Diospolis  XXIX,  Y  176  — 
XII.  Dynastie;  10.  j.  5  ist  sicher  M.  R.,  wenn 
auch  zum  spätesten  Teil  des  Friedhofes  ge- 
hörend. 

Typ  IV.  Aus  Grab  U.f.l,  der  Misch- 
gruppe angehörend,  s.  Phot,  323  aus  besserem 
Material,  hart  gebacken;  ganz  mit  parallelen 
Linien  horizontal  umzogen,  Hals  ohne  Rillen. 

Zu  diesem  Typ  vgl.  auch  Typ  III  auf 
Abb.  79  in  Kubanieh-Süd  178;  er  zeigt  sich 
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häufiger  im  Neuen  Reich,  doch  ist  14.  f.  1  sicher 
noch  Mittleres  Reich ;  s.  auch  oben  S.  115 ; 
dafür  sprechen  die  Orientierung  des  Toten  und 
von  den  übrigen  Beigaben  vor  allem  der  Krug 
der  hellen  Ware,  Typ  I,  und  der  Napf,  Typ  VI, 
der  roten  Ware.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden, daß  der  obige  Krug  zu  der  dritten  Be- 
stattung gehöre,  zumal  er  etwas  abseits  steht; 
s.  Phot.  323 ;  doch  ist  dieselbe  gewiß  erst  in  der 
Spätzeit  angelegt  worden  und  dazu  paßt  der 
Typ  des  Kruges  erst  recht  nicht;  er  liegt  zu- 
dem auf  derselben  Höhe  wie  die  beiden  anderen 
Tongefäße  und  das  Tierskelett.  Es  ergibt  sich 
daraus,  daß  der  Krugtyp  bis  in  das  Mittlere 
Reich  hineinreicht,  wenigstens  in  das  spätere, 
in  das  die  zweite  Bestattung  zu  setzen  ist. 

Näpfe.  • 

[Typenbilder  16,  18,  19.] 

Typ  1.  Von  gleichem  Material  wie  Typ  1 
der  Krüge;  mit  diesen,  wie  14.  I.  1  zeigt,  gerne 
zusammengestellt.  Halbkugelige  Näpfe,  an  der 
Basis  etwas  sich  zuspitzend.  Die  Exemplare 
sind  nur  oberflächlich  gebrannt,  weich  und  ohne 
Widerstandsfähigkeit.  Nur  das  Innere  und  der 
obere  Rand  der  Außenseite  sind  geglättet,  die 
konische  Basis  ist  nur  oberflächlich  glatt- 
gestrichen. Eine  roten  Anstrich  erhält  nur  das 
Innere  und  von  dem  geglätteten  Außenrand  die 
obere  Partie.  Mehrere  Beispiele  aus  dem  großen 
Gewölbegrab  14.  I.  1  s.  Phot.  248.  Maße:  31  X 
20;  29  X  20;  30X1"  (=  Typenbild  16). 

T  y  p  II.  Unterscheidet  sich  von  Typ  I 
nicht  nur  durch  sein  Material,  das  etwas  feiner 
(a  —  b),  und  die  Glättung,  die  sorgfältiger  ist 
—  auch  der  Unterteil  ist  im  Verhältnis  besser 
— ,  auch  die  Form  ist  nicht  ganz  identisch;  die 
Basis  ist  rundlicher  gehalten.  Außerdem  ist  als 
Dekor  am  oberen  Außenrand  ein  Muster  ge- 
zogen; Typenbild  18. 

16.  k.  3  aus  der  Mischgruppe.  Material 
dunkler  rot;  am  Außenrand  drei  tiefe  Rillen, 
die  erste  dicht  unter  der  Lippe;  außerdem  eine 
flachere  Rille  tiefer  unter  den  drei  erwähnten. 
Der  Anstrich  schließt  mit  den  Rillen;  größere 
Farbflecke  an  einer  tieferen  Stelle  nur  zufällig. 

11.  l\  3  vollständig,  auch  an  der  Basis  ge- 
glättet, vielleicht  mit  hellem  Farbbad  versehen 
oder  nur  angefeuchtet  (?).  Ein  tieferes  Rot 
trägt  nur  die  Lippe  auf  der  Oberfläche.  Am 
Außenrand  drei  Rillen,  die  ersten  beiden  direkt 
unter  der   Lippe,  die   dritte  verhältnismäßig 


tiefer.  Ferner:  Runder  Napf  mit  Rillen,  wohl 
Typ  II,  auch  12.  1.  5,  großer  Napf  (zerbrochen) 
mit  einigen  konzentrischen  Kreisen,  in  situ 
16.  i.  5  =  Phot.  428. 

T  y  p  III.  Auch  bei  Typ  I  und  II  ist  eine 
Verdickung  des  Randes  der  Näpfe  zu  bemerken, 
aber  dieselbe  ist  ganz  minimal;  Typ  III  da- 
gegen zeigt  eine  nach  außen  überhängende 
Lippe.  Die  Exemplare  sind  ferner  ganz  gleich- 
mäßig geglättet  und  gestrichen ;  auch  hat  sich 
das  Verhältnis  von  Höhe  und  Breite  geändert, 
sie  sind  schlanker;  Typenbild  18. 

11.  h.  3  zwei  Exemplare,  das  größere 
plumper,  das  kleinere  besser  gearbeitet,  Lippe 
gerundet. 

16.  Je.  3  aus  der  Mischgruppe.  Aus  viel 
feinerem  Material,  auch  Glättung  und  Anstrich 
sind  unvergleichlich  besser:  Form  ebenfalls 
etwas  abweichend,  unten  breiter  und  nach  oben 
etwas  eingezogen,  während  bei  den  anderen 
Typen  sowie  bei  16.  k.  3  die  größte  Breite  immer 
in  der  oberen  Hälfte  liegt.  Lippe  überragend, 
aber  scharf,  oben  ganz  flach. 

Typ  IV.  Gedrungener  wie  die  bisherigen 
Typen,  sich  vom  Boden  allmählich  verbreiternd. 
Aus  ganz  feinem  Ton,  nur  leicht  gebrannt, 
braunrot  auch  im  Bruch,  mit  der  Art  der  fol- 
genden Typen  zusammenhängend.  Der  rund- 
liche unterste  Teil  ist  weniger  geglättet;  nur 
die  sich  zuspitzende  Randlippe  erhielt  einen 
ganz  dünnen  Farbstrich.  Exemplare  aus 
14.  m.  2  und  14.  n.  2  s.  Zeichnung  88. 

Typ  V— VIII. 

[Typenbild  19.] 

Diese  Typen  unterscheiden  sich  von  den 
vorhergehenden  dadurch,  daß  die  Linie  von  der 
Basis  bis  zum  Rande  nicht  gleichmäßig  in  einer 
Kurve  verläuft,  sondern  höher  oder  tiefer  einen 
Winkel  zeigt;  sie  steigt  zunächst  vom  Boden 
in  einem  stumpfen  Winkel  auf,  nähert  sich 
aber  dann  plötzlich  einem  rechten  Winkel. 
Außerdem  weisen  alle  Exemplare  Standflächen 
auf;  endlich  sind  sie  im  Durchschnitt  weit 
besser  gearbeitet  als  Typ  I — III.  Typ  V  und 
VII  kommen  nur  in  kleinen  Maßen  vor,  ihr 
Material  ist  gut  (b),  die  Wände  sind  dünn. 
Glättung  und  Anstrich  sorgfältig. 

T  y  p  V.  Entsprechend  Typ  I  ist  der  Unter- 
teil roh  gelassen,  nur  Innenseite  und  äußerer 
Oberteil  geglättet  und  gestrichen.  Beleg  16.  k.  3 
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aus  Mischgruppe  in  der  Linie  des  Oberteiles 
eine  kaum  merkliche  Einbuchtung  in  der 
Mitte.  Ganz  ähnlich,  auch  in  gleichen  Maßen 
16,  Je.  6  (Mischgruppe),  Maße:  9  Höhe,  13 
Breite. 

T  y  p  VI.  Entsprechend  Typ  II  ist  auch 
die  Basis  durchgearbeitet  ;  der  obere  Teil  zeigt 
eine  deutliche  Einziehung  in  der  Mitte;  unter 
der  Lippe  als  Dekor  eine  Bille  (vgl.  Typ  II) ; 
mehr  himbeerrot. 

Beleg  14.  f.  1  aus  der  Mischgruppe  (s.  auch 
oben  S.  142). 

T  y  p  VIT  Unterscheidet  sich  von  Typ  VI 
im  wesentlichen  dadurch,  daß  ein  Aufsatzring 
als  Standfläche  dient. 

16.  h.  1  aus  der  Mischgruppe;  beinahe 
kelchförmig,  der  obere  Teil  bedeutend  breiter 
und  höher  als  der  untere.  Rot  wie  Terra  sigil- 
lata. 

16.  k.  8  ebenfalls  aus  der  Mischgruppe. 
Zwei  gleiche  Exemplare.  Der  Winkel  des 
unteren  Teiles  besonders  stumpf,  der  Oberteil 
beinahe  senkrecht  stehend.  Bei  letzterem  die 
Einziehung  in  der  Mitte  bei  beiden  Exemplaren 
verschieden,  beide  mehr  himbeerrot,  blaßrot. 

T  y  p  VIII.  Näpfe  von  besonders  großen 
Maßen,  gewelltem  Rand,  Aufsatzring  und 
Dekor.  Zwei  Exemplare  aus  IM.  I.  1  s.  Phot.  248. 

1.  Höhe  20  cm,  größte  Breite  am  Rand 
35  cm.  Allmählicher  Übergang  vom  Unter-  zum 
Oberteil,  beinahe  kelchförmig;  s.  Typenbild  16 
=  Phot.  248  und  Zeichnung  87.  Am  Rand  als 
Dekor  ein  Wellenband  zwischen  zwei  Rillen. 
Das  Band  sitzt  auf  der  unteren  einfachen  Rille 
auf,  die  obere  Rille,  aus  zwei  Ritzlinien  be- 
stehend, in  einiger  Entfernung  über  ihm.  Das 
Band  selbst  zeigt  drei  parallele  Ritzlinien. 

2.  Ungefähr  die  gleichen  Maße;  der  Ober- 
teil setzt  schärfer  ab  und  ist  im  Verhältnis 
schmäler ;  unter  der  trennenden  Kante  ein 
Schnureindruck.  Hieher  gehören  vielleicht  auch 
13.  m.  8:  Bruchstücke  einer  großen  roten  Vase 
mit  Rille  und  Wellendekor.  12.1.5:  Bruch- 
stücke von  zwei  großen  Schüsseln,  eine  mit 
Wellendekor,  die  andere  mit  sich  schneidenden 
Wellen  —  wie  Flechtmuster.  16.  j.  7  (Misch- 
gruppe) :  Bruchstück  von  großem  Gefäß,  rot- 
schwarzer Bruch,  Wellendekor  (Typenbild  19). 

Typ  IX.  Kleiner  trichterförmiger  Becher 
aus  besserem  roten  Ton;  härter  gebrannt  und 
fester.    Fuß  sich  zu  einer  Aufsatzfläche  ver- 


breiternd. Stand  in  Grab  14.  m.  1  neben  den 
Basaltgefäßen,  die  die  gleichen  Maße  auf- 
weisen ;  s.  unten  b). 

In  16.  j.  10  aus  der  Mischgruppe  fanden 
sich  Reste  eines  größeren  Bechers  desselben 
Typs,  rot,  schlecht  gebacken. 

Schüsseln, 

Typ  I.  14.  f.  1  Schüssel,  mitteltief,  runder 
Boden;  guter  Ton,  schlechtere  Glättung,  außen 
die  Rillen  der  Scheibendrehung  noch  sichtbar. 
Lippe  nach  innen  abgesetzt.  Mischgruppe. 
Maße:  22  X  7. 

Typ  II.  16. Tc.  5  ebenfalls  aus  der  Misch- 
gruppe; ziemlich  Hache  Schüssel  aus  feinem 
Ton,  Material  b,  hellbraun,  blaß,  auch  im  Bruch. 
Der  untere  Teil  rauh  gelassen,  rundlich,  der 
obere  gut  geglättet,  Rand  ausladend.  Maße: 
16  X  3*5. 

T  y  p  III.  Große  flache  Teller  aus  grobem 
Material  a,  licht  gebacken;  vgl.  Kubanieh-Süd, 
Abb.  78.  14.1.1  Bruchstück;  s.  Phot.  248; 
in  10.  j.  5  steht  der  Krug,  Typ  III,  auf  einem 
gleichen  Teller;  s.  Phot.  399. 

Von  flacher  Schüssel  fand  sich  ein  Bruch- 
stück in  12.  1. 4  mit  ausladendem  Rand  und 
Strichornamenten,  zwei  Reihen,  ähnlieh  den 
Schnureindrücken. 

2.  Die  hellgraue  Ware. 

[Typenbild  20.] 

Von  unversehrten  Exemplaren  nur  zwei 
Krüge  vertreten.  Es  handelt  sich  um  die  helle, 
harte  Balläs-Ware,  fest  gebacken,  mit  beinahe 
metallischem  Klang  beim  Anschlagen.  Die 
Farbe  variiert  zwischen  Hellgrün,  Hellrosa. 
Typische  Ware  des  Mittleren  Reiches.  Krüge, 
T  y  p  I  und  II,  beide  aus  der  Mischgruppe.  Man 
könte  versucht  sein,  sie  der  hellen  Ware  der  C- 
Gruppe,  ägyptisierende  Typen,  zuzuweisen, 
doch  liegt  kein  zwingender  Grund  vor ;  völlig 
identisch  mit  einem  der  dort  belegten  Typen 
sind  sie  nicht ;  außerdem  kommen  beide  mit 
Exemplaren  der  oben  beschriebenen  roten  Mitt- 
leren-Reichs-Ware  vor ;  endlich  zeigen  sie  die 
Übereinstimmung  mit  rein  ägyptischen  Typen. 

Es  könnte  allerdings  eine  sich  ganz  an 
die  ägyptischen  Vorbilder  anlehnende  Manu- 
faktur vorliegen,  wie  das  oben  für  mehrere 
Exemplare  der  roten  Ware  als  nicht  unwahr- 
scheinlich   angenommen    wurde;  andererseits 
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darf  man  nicht  vergessen,  daß  bei  Krügen  ge- 
rade der  Balläs-Ware  in  der  C-Gruppe  eventuell 
eine  Verwendung  ägyptischen  Fabrikats  vorzu- 
liegen scheint. 

Typ  I  aus  16.  Je. 6  stand  außen  an  dem 
Grabe  in  einem  aus  Ziegeln  hergestellten  kleinen 
Raum,  auf  ihm  ein  Napf  der  roten  Ware, 
Typ  V.  Die  Form  entspricht  ziemlich  genau 
der  des  Typs  I  der  roten  Ware  (Gewölbetyp). 
Die  Höhe  beträgt  25  cm,  die  Öffnung  im  Lichten 
6*5  cm.  Der  Rand  ist  etwas  verdickt;  die  Ein- 
ziehung nach  dem  Boden  hin  etwas  stärker. 

Typ  II  aus  14.  f.  1  weniger  kugelig,  aber 
vom  Boden  an  gleichmäßiger  dick ;  ganz  kurzer 
Hals,  breitere  Öffnung  —  8  cm  im  Lichten  bei 
20  cm  Höhe  — ,  Rand  etwas  ausladend. 

An  Bruchstücken  der  hellen  Ware  fanden 

sich : 

1.  Mittleres  Reich  (ägyptisch) : 

11.  i.  2  Scherben  von  hellgrauem  Ton. 

11.  j.  2  hellgraue  Scherben. 

11.  j.  3  hellgraue,  innen  hellrote  Scherben 
von  Schüssel. 

11.  Je.  2  (Hauptgrab)  hellgraue  Scherben; 
13.  m.  8  Scherbe  von  feiner  hellgrauer  Vase; 
13.n.l  und  4  hellgraue  Scherben;  13.n.6a 
Scherbe  von  großem  hellgrauen  Krug,  als 
Grabinstrument  benützt. 

2.  Aus  der  Mischgruppe:  16.  i.  3,  16.  i.  4, 
16.  j.  2,  16.  j.  7,  16.  Je.  8,  17.  h.  2,  17.  Ji.  3. 

3.  Schwarze  Ware. 

Nur  in  einem  Beispiel  belegt;  es  handelt 
sich  um  eine  kleine  schwarze  Salbvase,  kelch- 
förmig,  aus  11.  1.  1,  die  eine  Imitation  des 
gleichen  Typs  aus  schwarzem  Granit  darstellen 
soll,  wie  sie  etwa  in  14.  m.  1  gefunden  wurde; 
die  Form  ist  etwas  gedrungener;  das  Exemplar 
lag  auch  mitten  unter  den  Salbvasen  aus  Ala- 
baster; s.  Phot.  443. 

b)  Steingefäße. 

[Feldphotos  25—28,  31.] 

1.  Allgemeines. 

Steingefäße  waren  auf  dem  Friedhof  ur- 
sprünglich gewiß  in  großer  Anzahl  vorhanden, 
da  die  erhaltenen  Sätze  aus  relativ  einfachen 
Bestattungen  stammen,  aber  die  Plünderung 
gerade  der  besseren  Anlagen  hat  wenig  mehr  von 
ihnen  übrig  gelassen.  Trotzdem  verdienen  auch 


die  vorhandenen  17  Exemplare  Beachtung,  da 
sich  seltenere  und  sonst  nicht  belegte  Formen 
darunter  fanden. 

Im  wesentlichen  handelt  es  sich  um  Vasen 
für  Salböl  und  um  solche  für  Schminke  (Kohl). 
Als  Material  sind  verwendet  :  Alabaster,  schwar- 
zer Granit,  blauer  und  brauner  Marmor.  Die 
Ausführung  ist  im  allgemeinen  eine  vorzüg- 
liche. Die  Vasen  wurden  meist  in  situ  ge- 
funden ;  fast  alle  lagen  in  der  Nähe  des  Kopfes, 
da  ja  für  diesen  Schminke  und  Salbe  bestimmt 
waren:  so  13.  n.  2  die  vier  Steingefäße  im  XW 
außen  am  Sarg,  also  in  der  Nähe  des  Kopfes: 
14.  rn.  1  drei  Steinvasen  zu  Häupten  des  Toten: 

14.  m.  6  das  Salbgefäß  in  der  Nähe  des  Kopfes ; 

15.  1.  1  das  Salbfläschchen  vor  der  Stirne,  die 
Schale  hinter  dem  Kopf:  nur  11. 1. 1  macht  eine 
Ausnahme,  hier  liegen  die  Vasen  wie  die  Paletten 
zu  Füßen  des  Toten,  eine  am  Knie  =  Phot. 
448/462. 

2.  Einzelbeschreibung. 

Sie  erfolgt  nicht  nach  Typen,  sondern  nach 
Gräbern,  da  die  Vasen  meist  in  Sätzen  gefunden 
wurden. 

13.  n.2  =  Phot.  425,  425  A,  458,  459  (Feld- 
photo 25). 

1.  Große  Salbvase  aus  Alabaster,  Höhe 
15'2  cm,  sonst  meist  in  kleineren  Maßen  belegt  :1 
s.  Kubanieh-Süd  182,  dort  auch  sicher  Salb-, 
nicht  Schminkvase;  ebenda  die  Verweise  aus 
Diospolis  und  Buhen.  Sorgfältige  Politur;  an 
einer  Stelle  an  der  Schulter  kleines  rundes 
Loch,  vielleicht  durch  Fehler  im  Stein,  mit 
einer  schwarzen  Masse  ausgefüllt  =  Phot.  459; 
Deckel  ans  schwarzem  Granit,  poliert,  außen 
mit  dem  Rand  der  Vase  abschließend,  mit 
flachem  Zapfen,  der  in  die  Halsöffnung  paßt. 

2.  -3.  Zwei  kleinere  Salbvasen,  kelch- 
förmig,  aus  schwarzem  polierten  Granit,  die 
eine  etwas  schlanker  wie  die  andere,  Höhe  6*2 
und  5  0,  beide  mit  Deckel  wie  bei  1;  vgl.  Rifeh. 
XI,  A235. 

4.  Kleines  Kohltöpfchen,  schwarzer  Granit, 
aus  einem  Stück;  ganz  enge  Öffnung;  Deckel 
mit  Zapfen;  für  die  Form  s.  Kubanieh-Süd  182: 
vgl.  Rifeh,  XI,  A  235. 

U.  m.l  =  Phot.  453,  465  (=  Abbildung 
Feldphoto  27). 


1  Siehe  aber  Diosp.  XXIX.  W  157,  Mitte:  X.  Dyn. 
datiert. 
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I.  — 2.  Zwei  Salbbecher  aus  Granit,  einer 
schlanker  als  der  andere,  feinpoliert,  mit 
Deckel  wie  13.  n.  2;  Höhe  6'8  und  6'4. 

3.  Kohltöpfchen  mit  vierbeinigem  Unter- 
satz aus  einem  Stück;  Deckel  mit  Zapfen; 
Höhe  5'6. 

Der  seltene  Typ  ähnlich  auch  Labyrinth 

L  4. 

II.  1.1  =  Phot.  443,  462  (Abbildung  der 
Feldphotos  26). 

1.  Schlanke  Vase  aus  Alabaster  mit  ei- 
förmigem Unterteil,  also  zum  Einstellen  in 
Untersatz;  Schulterstück  besonders  gearbeitet 
und  aufgesetzt.  Der  Hals  ist  aus  Elfenbein; 
sein  unterer  Eand  ragt  ein  wenig  in  das 
Schulterteil  von  Alabaster  hinein,  es  folgt  dann 
eine  vorspringende  Kante,  die  als  Hemmung 
dient ;  der  Hals  selbst  ist  rundlich  ausgebuchtet 
und  hat  am  Rand  eine  Lippe,  die  über  die  Run- 
dung hinausragt;  Höhe  17  5  (inklusive  Auf- 
satz). 

2.  Schlanke  Salbvase  aus  Alabaster  von  ähn- 
licher Form  wie  1.,  kleiner,  Unterteil  spitzer ; 
ohne  Hals,  Rand  bestoßen;  vielleicht  war  ur- 
sprünglich als  Hals  ein  eigenes  Stück  zum  Ein- 
setzen vorgesehen,  wie  in  1. 

3.  Salbvase  aus  Alabaster  in  der  bekannten 
bist -Form  mit  breiter  Aufsatzfüiche  und  breitem 
überstehenden  Rand  ;  Höhe  10  7. 

4.  Vase  aus  Alabaster  —  Abbildung  der 
Feldphotos  31  — ,  die  die  Nachbildung  einer 
Truhe  darstellt;  kreisrunder  Querschnitt;  auf 
drei  Füßen  ruhend  ;  an  der  Vorderseite  ein  Knopf. 
Um  den  oberen  und  unteren  Rand  laufen  als 
Dekor  drei  Rillen;  auch  sind  die  kurzen  Füße 
außen  mit  drei  Linien  artikuliert.  Gewölbter 
Deckel,  außen  mit  der  Vase  abschließend,  dann 
absetzend  und  in  die  Öffnung  einpassend  ;  innen 
ausgehöhlt.  Die  Höhe  inklusive  Deckel  ist 
8'5  cm.  In  den  mir  zugänglichen  Publikationen 
habe  ich  kein  Gegenstück  zu  dem  Exemplar  ge- 
funden; es  darf  wohl  als  eine  der  ansprechend- 
sten Alabastervasen  gelten,  die  uns  aus  dem 
Mittleren  Reich  überkommen  sind.  Wie  die 
Truhe,  die  als  Vorbild  diente,  ausgesehen  hat 
und  aus  welchem  Material  sie  angefertigt  war, 
läßt  die  Nachbildung  nicht  erkennen,  da  ja  die 
Umsetzung  in  Alabaster  keine  sklavische  Nach- 
bildung sein  sollte,  sondern  dem  härteren  Ma- 
terial Rechnung  trug.  —  Ein  ähnliches  Gefäß, 


aber  niedriger  gehalten,  s.  Wallis,  Egyptian 
Ceramic  Art,  PI.  XXII,  dort  XVIII.  Dynastie 
datiert,  aus  blauer  Fayence. 

15.  1.  1  =  Phot.  448,  462  (Abbildung  der 
Feldphotos  29). 

1. — 2.  Eine  rundliche  Schale  und  schlankes 
Fläschchen  aus  Alabaster,  wohl  beide  für  Auf- 
nahme von  Salbe  bestimmt.  Die  Flasche  erinnert 
an  die  beiden  Vasen  aus  11.  1.  1,  doch  ist  sie 
nicht  so  schlank  wie  diese;  auch  ist  der  Hals 
weiter  und  verbreitert  sich  noch  nach  dem 
Rande  zu.  Maße:  9'7  X  3*5.  Ähnliche  Formen 
sind  im  Mittleren  Reich  selten,  dagegen  häufig 
aus  der  vorhergehenden  Zeit  belegt,  dort  aber 
mit  spitzer  zulaufendem  Unterteil,  wie  Diospolis 
parva  PI.  XXVIII,  Nr.  19,  Y  16,  6,  90  usw. 

3.  Kleines  Kohltöpfchen  aus  blauem  Mar-  ' 
mor ;   es   stand  in   dem   unten  beschriebenen 
Schmuckkästchen;   Höhe  2'7  cm,   Rumpf  und 
Rand  getrennt  gearbeitet. 

12.  I.  6  (16.  Ii.  4).  Kleines  kugeliges  Fläsch- 
chen aus  braunem  Marmor,  ohne  Zweifel  Nach- 
ahmung der  großen  roten  oder  hellgrauen 
bauchigen  Krüge,  die  oben  S.  140  beschrieben 
sind.  Das  Exemplar  ist  aus  Ober-  und  Unter- 
teil zusammengesetzt,  unter  der  Fuge  ist  eine 
Rille  parallel  gezogen ;  man  vergleiche  dazu  die 
Schnureindrücke,  die  bei  den  großen  Krügen 
an  derselben  Stelle  als  Dekor  angebracht  sind; 
der  Unterteil  des  Exemplars  wurde  in  16.  h.  U 
gefunden;  s.  oben  S.  63.  Höhe  5'8  cm. 

Denselben  Typ  s.  Diospolis  XXIX,  W  72, 
Y  152,  zweiteilig;  W  32,  zweiteilig,  W  72,  alle 
aus  der  XII.  Dynastie, 

Ein  zweites  Exemplar  derselben  Form  aus 
Alabaster  fand  sich  hinter  der  Kopfstirnwand 
des  Sarges  in  U.  m.2,  Höhe  7  cm,  noch  mit 
Resten  der  Salbe  im  Innern  =  Abb.  28  der 
Feldphotos.  —  Ein  gleiches  Exemplar  aus  Ala- 
baster s.  Dahsur  1894,  Fig.  78. 

U.  m.  6  Salbtöpfchen  aus  bläulichem  Mar- 
mor, durchscheinend,  Kelch  ohne  Verbreiterung 
der  Aufsatzfläche  =  Phot.  462,  niedriger  ge- 
halten als  die  Granitbüchschen  ähnlicher  Form 
aus  13.  n.  2  und  U.  m.  1  =  Abbildung  der  Feld- 
photos 26 ;  Höhe  4  cm. 

Von  Fayence  gefäßen  ist  nur  ein 
Bruchstück  erhalten;  in  11.  j.  2  fand  sich  ein 
Teil  von  dem  Boden  einer  Schüssel  aus  blau- 
grüner Fayence,  als  Dekor  schwarzer  Kreis. 


Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  61.  Bd.,  3.  Abh. 
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2.  Körperschmuck. 


a)  Schminke. 

Von  den  Beigaben,  die  sich  auf  direkte 
Verzierung  des  Körpers  durch  Veränderung 
seiner  Oberfläche  beziehen,  sind  einzig  die  Ge- 
räte zu  nennen,  die  zur  Bereitung,  Aufbe- 
wahrung und  zum  Auftragen  der  schwarzen 
Schminke  (Kohl)  dienen ;  die  Salbe,  die  in  den 
oben  beschriebenen  Vasen  mitgegeben  wurde, 
gilt  ja  wohl  ebenso  als  Gesundkeits-  wie  als 
Schönheitsmittel. 

1.  Palette  und  Verreiber  (Abb.  27  der  Feld- 
photos). 

Nur  in  11.  I.  1  belegt  =  Phot,  465;  dort 
lagen  neben  den  Steinvasen  zu  Füßen  des  Toten 
zwei  Paletten  von  ungefähr  gleicher  Größe, 
doch  eine  mächtiger  als  die  andere.  Es  sind 
massive  Stücke  aus  schwarzem  Granit. 

Die  Oberfläche  ist  ein  längliches  Eechteck, 
dasselbe  verjüngt  sich  allmählich  nach  unten 
zur  Aufsatzfläche,  die  ein  kleineres  Rechteck 
mit  demselben  Seitenverhältnis  darstellt;  s.  auch 
Phot.  443.  Auf  der  Oberfläche  ist  eine  leichte 
Vertiefung  angebracht,  den  Randlinien  an  den 
Längsseiten  parallel,  aber  an  den  Stirnseiten 
abgerundet. 

Dabei  fand  sich  ein  Verreiber,  ebenfalls 
aus  schwarzem  Granit,  in  Glockenf orm :  unten 
flach,  oben  rund,  an  der  Seite  eingezogen. 

Ähnliche  Exemplare  von  Palette  und  Ver- 
reiber siehe  aus  dem  Mittleren  Reich :  Qurneh 
VIII,  16  (XI.  Dynastie). 

2.  Schmiukbehälter. 

Als  solche  sind  einmal  die  kleinen  Kohl- 
töpfehen  verwendet,   wie  sie  oben  S.  aus 

13.  n.  2,  14.  m.  1,  15.  I.  1  beschrieben  sind;  in 

14.  in.  7  fanden  sich  Reste  einer  Schniinkbüchse 
aus  Holz,  grünlich  gestrichen,  im  Schutt. 

In  mehreren  Fällen  waren  Muscheln  mit- 
gegeben, immer  nur  die  oben  S.  beschrie- 
bene glatte  Art  (Mutela).  Nur  zweimal,  14.  in.  2 
und  15.  I.  0,  wurden  Schniinkreste  darin  ge- 
funden, aber  das  besagt  nichts  gegen  den  Zweck 
ihrer  Mitgabe  in  den  übrigen  Fällen,  zumal 
blanke  Exemplare  auch  in  Zeiten  mitgegeben 
wurden,  in  denen  die  Muschel  ausschließlich  als 
Schminkbehälter  verwendet  wurde,  wie  ja  auch 
die  Kohlvasen  manchesmal  ohne  Schminkspuren 


erscheinen.  Man  könnte  freilich  den  Befund 
in  15.  1.  1  anführen,  um  einen  anderen  Ge- 
brauch der  Muschel  herzuleiten ;  dort  stand  ein 
Kobltöpfchen  mit  Stift  in  dem  beigegebenen 
Schmuckkästchen ;  im  W  außen  an  letzterem 
lag  außerdem  eine  Muschel.  Vielleicht  ist  das 
so  zu  erklären,  daß  das  Kohlgefäß,  das  noch 
Reste  der  Schminke  aufwies,  tatsächlich  im 
Leben  im  Gebrauch  war,  während  man  die 
Muschel  als  Schminkschale  noch  aus  alter  Tra- 
dition daneben  legte;  auch  kann  eine  sonst  noch 
oft  belegte  Doppelversorgung  vorliegen.  Nach- 
weise für  Muscheln  sind : 
13.  1.  3  Bruchstück. 

13.  in.  7  Bruchstück  von  großem  Exemplar. 

14.  m.  2  ein  Exemplar  7'5  X  2'5,  ein  zweites 
6*5  X  3'5,  mit  grauer  Paste,  verfärbtem  Kohl, 
bedeckt. 

15.  I.  1,  Maße:  7'5  X  2'5. 

15.  1. 4  eine  größere  und  zwei  kleinere 
Muscheln. 

15.  1.  0,  Maße:  5*5  X  2*5,  mit  schwarzer 
Schminkpaste. 

3.  Stift  zum  Auftragen  der  Schminke: 

In  14.  in.  7  fand  sich  ein  Schminkstift  aus 
Holz,  Spitze  abgebrochen. 

15.  1.  1  mit  keulenförmigem  Stift  aus  Elfen- 
bein :  zu  der  Form  s.  Kubanieh-Süd  183. 

15.  I.  4  Schminkstift  aus  Metall. 

b)  Armringe  und  Kopfspange. 

1.  Von  Armringen  ist  zufällig  nur  ein 
Bruchstück  erhalten:  14.  in.  2  Ende  eines 
offenen  Armbandes  aus  Elektron  :  dünnes  Band, 
an  der  breitesten  Stille  1*5  cm;  nach  dem  Ende 
zu  sieh  verengend ;  kurz  vor  der  Endabrundung 
eine  Lochung,  die  wohl  dazu  diente,  ein  Band 
oder  einen  Draht  zu  halten,  der  die  beiden  Enden 
zusammenhielt;  an  der  Mitte  der  Endrundung 
eine  kleine  Einkerbung;  in  der  Mitte  des 
Bandes  läuft  eine  Rille,  die  gegen  Schluß  sich 
verflacht  und  vor  der  Lochung  aufhört;  s.  Zeich- 
nung 85. 

2.  Kopfspange. 

In  15.  1.  1  lag  über  dem  Hinterhaupt  der 
Leiche  ein  halbkreisförmiger  Metallreif  mit 
Ösen  an  den  beiden  Enden;  die  Bestattung  ist 
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die  eines  jungen  Mädchens,  das  sein  Haar  in 
viele  Zöpfe  geflochten  trug.  Der  Eeif  wurde 
wohl  um  die  Stirn  gelegt  und  am  Hinterkopf 
mit  einer  Schnur  zusammengehalten,  die  durch 
die  Ösen  gezogen  wurde.  Er  diente  so  zugleich 
als  Schmuck  und  zur  besseren  Konservierung 
der  kunstvollen  Frisur.  Auf  diese  Art  des 
Tragens  weisen  ja  auch  die  Fundumstände  hin; 
der  Schädel  der  Leiche  war  etwas  nach  vorne 
gesunken,  die  Haare  dagegen  rückwärts  ge- 
blieben ;  der  Eeif  stand  über  letzteren  aufrecht, 
mit  dem  Bogen  nach  oben. 

Stirnreifen  dieser  Art  habe  ich  in  den 
Eublikationen  ägyptischer  Gräber  des  Mittleren 
Eeiches  nicht  gefunden;1  nur  aus  Toschke 
konnte  ich  einen  ganz  ähnlichen  Eeif  aus  mas- 
sivem Gold  in  einem  Grabe  der  C-Gruppe 
belegen.  Man  könnte  danach  versucht  sein, 
15.  1.  1  als  das  Grab  einer  Nubierin  zu  erklären, 
die  sonst  ganz  ägyptisiert  war;  doch  gibt  dieser 
eine  Übereinstimmungspunkt  wohl  keine 
Sicherheit. 

3.  Haarnadel. 

In  14.  m.  7  wurden  zwei  fragmentierte 
Haarnadeln  aus  Bein  gefunden ;  eine  rund  mit 
plattem  Ende,  dort  Kerbung  am  Bande  = 
Zeichnung  89. 

c)  Ketten. 

1.  Material. 

Fayence. 

Fayence  bildet  auch  auf  dem  ägyptischen 
Friedhof  einen  Hauptbestandteil,  aber  nicht 
mehr  in  der  überragenden  Weise  wie  in  der 
C-  oder  Mischgruppe;  von  über  30  Ketten 
wreisen  18  Glieder  aus  Fayence  auf,  blaue  und 
grüne  in  je  einem  Dutzend  Fällen,  schwarze 
in  vier.  An  Formen  überwiegen  Disken  nicht 
mehr  in  der  Art  wie  in  den  nubischen  oder  halb- 
nubischen  Gräbern,  es  zeigen  sich  häufiger  die 
halbkugeligen  oder  kugeligen  der  Linie  II:  c, 
e  —  d,  d,  e,  wie  in  10.  i.  1,  13.  n.  1,  14.  m.  6j  und 
in  Linie  I  die  kurzen  Eöhrchen  oder  auch  die 
lange  I  e,  wie  11  LI,  13.  n.  1,  1A.  m.  6. 

Außerdem  ist  eine  häufigere  Verwendung 
zu  Mittelstücken  und  Amuletten,  Siegel  und 
Skarabäen  zu  konstatieren,  wie  10.  i.  1,  11.  j.  2, 
12.  m.  4,  13.  1.  2  usw. 


1  Frauen  und  Mädchen  tragen  in  Ägypten  die  breiteren, 
mit  Mustern  verzierten  Stirnbänder. 


In  einigen  Fällen  waren  die  Fayencedisken 
durchsichtig,  wie  in  13.  m,  9  blaue  der  Form 
Ia  und  IIa;  in  15.  LG  blaue  und  blaugrüne 
des  Typs  II  a,  I  b  und  II  b. 

Am  Bande  zusammengebackene  Disken 
sind  13.  m.  9  belegt. 

Halbedelsteine. 

In  der  Verwendung  von  Kettengliedern 
dieses  Materials  zeigt  sich  deutlich  der  Gegen- 
satz zu  dem  Befund  auf  der  nubischen  Nekro- 
pole  und  in  dem  Übergangsteil;  bei  mehr  als 
der  Hälfte  aller  Fälle  sind  Eerlen  aus  Halbedel- 
stein verwendet,  manchesmal  ausschließlich. 
Außerdem  sind  hier  auch  die  Formen  andere: 
dort  überwiegen  Disken  (I  a  —  b,  IV  a)  und 
Tonnen  (III  b  —  c,  IV  b  —  c  u.  ä.),  in  den 
ägyptischen  Gräbern  dagegen  finden  sich  da- 
neben häufig  die  kugeligen  Eerlen,  die  für  das 
Mittlere  Eeich  besonders  charakteristische  platte 
Baute  (IV  d)  und  zahlreiche  Eendants  und 
Amulette.   Es  sind  belegt : 

Karneol. 

Am  häufigsten  vertreten:  10.  i.  1  Disken 
und  Tonnen  ■ —  11.  I.  1  Amulette  und  Disken 
IV  a — -b  —  12.  J.  5  Kugeln  und  Tonnen  — 

12.  m.  4  Kugeln  —  13.1.2  Mittelstücke,  Ku- 
geln —  13.  I.  3  kugelig  —  13.  m.  3  kugelige  und 
tonnenförmige  —  13.  m.  9  Disken  und  kugelige 
Eerlen  —  13.  n.  2 — 13.  n.  5  a  lange  Tonne  — 
14.  m.  7  Tonnen  —  15.1.1  Disken  —  15.1.1 
kugelige,  tonnenförmige  platte  Baute,  Skarabäus 
— ■  15.  I.  4  kugelige,  tonnenförmige  und  Amu- 
lette —  15. 1.  6  Disken. 

G  ranat. 

11.  1. 1  platte  Baute  —  12.  I.  5  dtto.  sowie 
Disken  —  12.  m.  4  Tonnen  —  13.1.2  kugelige 
Tonne,  platte  Baute  — •  13.  m.  3  Kugeln,  Tonnen, 
platte  Bauten  —  13.  m.  9  Disken  —  14.  m.  1 
Disken,  Kugeln,  Tonnen  —  15.  I.  1  Kugeln, 
Tonnen  und  platte  Bauten  —  15.  I.  4  dtto. 

Amethyst. 

11.1.  1  platte  Bauten  —  13.1.2  Mittelstücke 
und  Amulette  —  13.  m.  3  hockender  Sphinx  — 

13.  m.  9  Tonnen  —  14.  m.  2  Skarabäus  —  15.  I.  1 
Kugeln,  Tonnen,  platte  Bauten,  Mittelstücke, 
Skarabäus  ■ —  15.  I.  4  Tonnen,  platte  Bauten. 

Lapislazuli. 

11.  j.  2  Typ  Ille  —  11.1,1  Eöhre  — 
15.11  Falke. 

19* 
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Türkis. 

13.  I.  2  Falke  und  vdl.t-kuge  —  15.  I.  1 
platte  Rauten  —  15.  1.  4  dtto. 

Serpentin  u.  ä. 

11.  j.  2  Röhre  I  d  —  e  aus  grünem  Halbedel- 
stein —  13.  m.  3  Tonne  III  c  aus  Serpentin  — 
14.  m.  2  platte  Raute  aus  tief  grünem  Halbedel- 
stein —  15.1.  1  Skarabäus  aus  Serpentin. 

Gold  (Elektron). 

Die  Belege  zeigen  alle  eine  Legierung  von 
Gold  mit  anderem  Metall;  in  14.  m.  2  weist  die 
starke  Oxydierimg  auf  großen  Kupfergehalt; 
ähnlieh  ist  13.m.  3  zusammengesetzt. 

An  Formen  sind  belegt: 

Breitere  Ringe,  respektive  kürzere  Röhren : 

10.  Li  —  Ibund  Ib  —  d  —  11.  j.  2  =  Ib  — d 

—  13.  m.  3  =  I  e  —  14.  m.  2  —  I  d  —  15.  1.1  = 
Ib  —  d. 

Kugelförmige,  die  neben  ähnlich  geformten 
Perlen  aus  Fayence  oder  Halbedelstein  ge- 
funden werden  und  sicher  bei  der  Aufreihung 
mit  ihnen  wechselten.  Bei  dieser  Form  wird 
ein  Belag  aus  Goldblech  um  einen  massiven 
Kern  gelegt,  dessen  Material  ich  nicht  be- 
stimmen kann.    Belege:  14.  m.  7  =  II  c  und 

II  c  —  d  neben  tonnenförmigen  Karneolperlen 

—  14.  m.  1  dtto.  neben  kugeligen  Granatperlen; 
der  Goldbelag  ist  abgefallen  und  nur  die  Kerne 
aus  weicher  tonartiger  Masse  geblieben,  die 
aber  deutlich  Spuren  des  einstigen  Belages 
zeigen. 

Sonst  noch  eine  Tonne  aus  Gold  (Elektron) 

III  a  in  11.  j.  2  und  ein  Mittelstück  in  14.  m.  7. 
Aus  massivem   Gold   ist   in   13.  m.  3  ein 

kleines  gebrochenes  Stäbchen  belegt,  das  die 
Spur  einer  Lochung  am  abgebrochenen  Ende 
zeigt;  es  könnte  allenfalls  von  einem  Mittelstück 
stammen  ( ?  ). 

Muscheln. 

Eine  kleine  durchlochte  Muschel  .stammt 
aus  11.  j.  2,  Fronten  von  Nerita  (?),  abgesägt, 
weist  13.  m.  3  auf.  Aus  Muschelsubstanz  ge- 
formte Disken  sind  belegt  in : 

10.  i.  1  =  I  a  und  I  b  —  10.  i.  3  dtto.  — 

11.  j.  2  =  I  a  —  12.  i.l  ■'=  I  b  —  15.  1. 1  ==  I  b. 

Verschiedenes. 

In  12.  m.  4  fand  sich  das  Bruchstück  einer 
Fruchtbohne,   die   als    Kettenglied  verwendet 


wurde;  vgl.  23.  u.  1  in  Kubanieh-Süd  187  — 
13.  m.  3  zeigt  Röhrchen  und  Ringe  aus  grau- 
grünem Stein  (weicher  als  Fayence)  —  13.  n.  6 
eine  Röhre  aus  Stein. 

2.  Form. 

Die  gewöhnlichen  Kettenglieder  sind  in 
der  Zeichnung  76  gegebenen  Tafel  klassifiziert. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Material  und 
Form  ergibt  sich  aus  dem  unter  1  Gesagten. 

Mittelstücke  in  Gestalt  von  größeren  Exem- 
plaren der  gewöhnlichen  Formen  und  von  be- 
sonders geformten  Kettengliedern  sind  bei 
weitem  häufiger  als  in  den  nubischen  Be- 
stattungen und  denen  des  Übergangsteiles  und 
finden  sich  bei  einer  Kette  oft  in  großer  An- 
zahl, wie  10.  i,  1,  11.  1.  1,  13.  I.  2,  15.  1. 1,  15.  1.  4. 

Die  Typen  sind  in  folgender  Zusammen- 
stellung gegeben  =  Zeichnung  79 — 80: 
BesondereFormen  =  Zeichnung  79. 

1.  Stern  mit  drei  Zacken,  Fayence,  10.  i.  1; 
vgl.  Qurneh  VIII,  Nr.  7  aus  XL  Dynastie. 

2.  Eigentlich  eine  Abart  von  II  e,  platt; 
nur  aus  15.1.1  in  blauer  Fayence  belegt;  eine 
Kette  dieser  Perlen  —  meist  regelmäßiger,  wie 
Stern  mit  vier  Zacken  —  lag  in  dem  Schmuck- 
kästchen; vgl.  Naqada  LVIII,  Q  354,  21. 

3.  Krumen  perle,  längliche  Tonne  dunkler 
mit  hellerem  Kies  bestreut,  Fayence,  10.  i.l. 
11.  j.  2;  s.  Qurneh  VIII,  Nr.  7;  Naqada  1.  c. 
Nr.  6. 

4.  Tropfen;  Karneol  13.1.2  —  Amethyst 
und  Granat  15.  1.  1 . 

5.  Röhre    mit    Einkerbungen,  Fayence, 

15.  I.  4. 

6.  Rundlicher  Kopf,  Fuß  gespalten,  wie 
Wäscheklammer,  Fayence,  10.  i.  1  c. 

7.  Achteckig,  aus  Fayence,  15.  1. 1.  wohl 
nur  rohe  Form  von  Skarabäus  (  l  ). 

8.  Raute  aus  Elektron,  14.  m.  7. 

9.  Blüte  (  ?  )  aus  Fayence,  10.  i.  1. 

Amulette  u.  ä. 

10.  Wd\.  /-Auge,  am  häufigsten  verwendet: 
11.1.1  drei  Exemplare  aus  Karneol  —  10.  i.  1 
Fayence  —  12.  m.  4  dtto.  —  13.  1.  3  Türkis  — 
15.  1.  1  Karneol  —  15.  1.  4  zwei  aus  Karneol. 

11.  Hockender  Falke,  Kultbild :  13.  1.  2  je 
einer  aus  Türkis,  aus  Amethyst  und  blauer 
Fayence  —  15.  1. 1  aus  Lapislazuli. 

12.  Affe ;  13.  1.  2  aus  grüner  Fayence. 

13.  Krokodil;  10.  i.  1  aus  blaugrüner  Fay- 
ence —  11.  j.  2  dtto. 
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14.  Hockender  Sphinx,  13.  m.  3  aus  Ame- 
thyst; vgl.  Diospolis  XXVII,  W  38  aus  XII. 
Dynastie. 

15.  Nilpferdkopf;  13.1.2  aus  Amethyst 
und  grüner  Fayence. 

l(i.  Ochsenkopf;  13.1.2  aus  Amethyst. 
17.  Das  Zeichen    wd'   (?)  ;    14.  m.  7  aus 
blauer  Fayence. 

3.  Aufreihung. 

Nur  in  vereinzelten  Fällen  konnte  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  und  Aufreihung  der 
Kettenglieder  konstatiert  werden;  so  in: 

10.  i.  1  zwei  Ketten  je  an  einer  Schnur,  die 
aus  vier  gezwirnten  Fäden  gedreht  war.  Bei 
der  einen  folgen  sich  abwechselnd  zwei  Ringe 
aus  schwarzer  Fayence  I  b  und  zwei  aus  weißer 
Muschelsubstanz  I  b.  Bei  der  zweiten  je  zwei 
kugelige  Perlen  aus  blauer  Fayence  II  c  —  d 
und  zwei  aus  schwarzer  Fayence  desselben  Typs. 

m.  7  eine  aus  gezwirnten  Fäden  gewun- 
dene Schnur ;  daran  aufgereiht  tonnenförmige 
und  kugelige  Perlen  aus  Fayence,  Karneol  und 
Elektron. 

15.  1.  1,  hier  läßt  sich  die  Zusammensetzung 
nur  zum  Teil  erkennen;  eine  einheitliche  Kette 
bilden  die  Sterne  aus  blauer  Fayence  =  Nr.  2 ; 
von  den  übrigen  Perlen  fanden  sich:  Amethyst- 
und  Karneolperlen  am  Hals,  als  Mittelstück 
der  Falke  aus  Lapislazuli.  An  der  Hand  lagen 
Amethvstperlen  und  ein  Skarabäus  aus  Ser- 
pentin, vielleicht  von  einer  Armkette;  doch  ist 
die  Leiche  infolge  Dekomposition  etwas  ver- 
schoben und  ein  sicherer  Schluß  nicht  möglich. 

15.  I.  6  an  einer  Schnur  aus  vier  gezwirnten 
Fäden  finden  sich  kleine  durchseheinende 
Fayenceperlen,  blau  und  blaugrün,  der  Form 
II  a,  I  b,  II  b,  daneben  Karneoldisken  IV  a 
und  II  b. 

4.  Liste  der  Ketten  des 
ägyptischen  Mittleren-Reichs-Friedhofes. 

1.  10.  i.  1.  Es  fanden  sich  Ketten  in  Sarg  a, 
b  und  c  (letzterer  vielleicht  nur  Behälter  [  ?  ]  ; 
s.  oben  S.  135) ;  in  a  und  b  nur  Muschel  und 
Fayenceglieder.  Es  sind  noch  zwei  Stücke  mit 
ursprünglicher  Aufreihung  erhalten,  beidemal 
an  einer  Schnur  von  vier  gezwirnten  Fäden ; 
s.  oben  Aufreihung  unter  3.  Ferner  aus  a 
und  b :  Muschelringe  I  a ;  ganz  kleine  grüne 
und  blaue  Fayencerädchen  II  a,  I  a,  I  b,  I  b 
—  d.   Aus  c:  aus  grüner  Fayence  II  c,  III  c. 


II  b,  ein  großer  Ring  I  b  und  mehrere  kapern- 
artige II  e,  aber  nicht  ganz  kugelig,  mehr  tief- 
gekerbte, III  a;  eine  grünglasierte  Muschel- 
perle (  l  )  III  c  —  IV  c  —  aus  blauer  Fayence 
II  c,  II  c  —  d  u.  ä.  zum  Teil  unregelmäßig  und 
mit  Kante  nach  IV  hin  —  aus  schwarzer  Fay- 
ence II  c,  II  c  —  d,  kleinere  I  a,  I  b,  Ib  —  d, 
II  Ii  u.  a.  —  aus  Muschelsubstanz  größere  I  b, 
seltener  I  a,  kleinere  I  a,  I  b  —  aus  Karneol: 
Rädchen  I  b  —  II  b,  Tönnchen  III  c  —  IV  c, 
eine  kapernartig  gerillte  —  aus  Granat  Tönn- 
chen III  b  und  IV  1)  (unregelmäßig)  —  aus 
Elektron  kleine  Ib  und  Ib  —  d.  An  Mittel- 
stücken fanden  sich :  Röhrchen  an  einem  Ende 
gespalten,  am  anderen  ein  Kopf  aus  blaugrüner 
Fayence  —  Typ  (3 ;  eine  Lotosblüte  ( ?  )  aus 
blauer  Fayence  =  Typ  9 ;  ein  Stern  mit  drei 
Zacken  aus  blaugrüner  Fayence  =  Typ  1 ;  läng- 
liches Tönnchen  aus  schwarzer  Fayence  mit 
hellgrünen  Krumen  bestreut  =  Typ  3;  ein 
icdl.t- Auge  aus  blauer  Fayence  =  Typ  10;  ein 
Krokodil  aus  blaugrüner  Fayence  =  Typ  13 ; 
s.  auch  Phot.  413. 

2.  10.  i.  3.  Perlen  aus  Museheisubstanz 
meist  I  b,  einige  I  a. 

3.  10.  i.  4.  Fayenceperlen. 

4.  10.  j.  5.  Perlen  aus  grüner  und  blauer 
Fayence  der  Formen  I  b,  I  c,  I  b  —  d,  I  a,  II  a, 
II  b  —  Perlen  aus  Muschelsubstanz. 

5.  11.  i.  1.  Aus  grüner  Fayence  breite  Räd- 
chen IV  a  —  b,  Röhrchen  I  d  —  e  —  aus 
gleichem  Material  Bruchstück  eines  icd\.t- 
Auges  =  Typ  10. 

6.  11.  j.  2.    Rädchen  aus  Muschelsubstanz 

I  a —  eine  kugelige  Perle  aus  grüner  Fayence 

II  c  —  d  —  eine  Röhre  aus  grünem  Halbedel- 
stein I  d  —  e  —  eine  Perle  aus  Lapislazuli  der 
Form  III  e  —  aus  Elektron  eine  I  b  —  d,  eine 

III  a  —  Fayenceperle  blauschwarz  mit  hellen 
Krumen  III  d  —  ein  Krokodil  aus  grünblauer 
Fayence  =  Typ  13  mit  Markierung  des 
Rückens  —  eine  kleine  Muschel  durchlocht. 

7.  ll.J.  1.  Hauptsächlich  platte  rauten- 
förmige Granatperlen  =  IV  d  —  Rädchen  aus 
schwarzer  Fayence  I  b  —  eine  Perle  aus  Kar- 
neol IV  a  —  b  —  eine  aus  Amethyst  IV  d  — 
aus  Lapislazuli  (?)  Id  —  e  —  drei  Amulette 
in  Form  von  vedl.t- Augen  =  Typ  10. 

8.  12.  i.  1  =  Phot.  413.  Aus  blauer  Fay- 
ence I  a,  I  b,  I  b  —  d,  vereinzelt  IIa  —  II  b  — 
aus  Muschelsubstanz  I  b  —  ein  schraubenartig 
gerilltes  Bruchstück  aus  Kupfer  von  einem 
Mittelstück  (? ). 
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9.  12.  j.  2  (?  ).  Eine  größere  Kugel  aus 
grüner  Fayence  II  d  und  eine  Eöhre  I  d  — -  e 
aus  gleichem  Material. 

10.  12.  1.  1.  Fayenceperlen. 

11.  12.  1. 5.  Einige  blaue  Fayenceperlen 
Ia,  I  b  —  aus  Karneol  eine  Kugel  II  d,  eine 
Tonne  III  b  und  eine  III  b  —  IV  b  —  aus 
Granat  mehrere  IIb  (eine  IIb  —  IV  a),  zwei 
platte  IV  d. 

12.  12.  in.  4.  Grüne  Fayenceperlen  der 
Form  II  a,  eine  III  b  —  eine  blaue  II  a  — 
drei  kugelige  Karneolperlen  II  d,  respektive 

II  c  —  d  —  eine  Granattonne  III  b  ■ —  Bruch- 
stück einer  Fruchtbohne,  die  als  Kettenglied 
verwendet  wurde  —  ein  Mittelstück  aus  blauer 
Fayence,  das  wohl  roh  die  Form  eines  wdl-t- 
Auges  =  Typ  10  wiedergibt. 

13.  13.  L  2  s.  Phot.  408.  Aus  Granat  III  b, 
IV  b,  II  d,  IV  d.  An  Mittelstücken:  aus  grüner 
Fayence  ein  Nilpferdkopf  (?  )  und  ein  Affe  = 
Typ  12  —  aus  blauer  Fayence  ein  Falke  = 
Typ  11  —  aus  Karneol  ein  Tropfen  =  Typ  4, 
ein  Ochsenkopf  =  Typ  16,  zwei  Nilpferdköpfe 

—  Typ  15  —  aus  Amethyst  ein  Tropfen,  ein 
Falke,  ein  Ochsenkopf,  drei  Nilpferdköpfe  — 
aus  Türkis  ein  Falke  und  Bruchstück  eines 
icd\-t-  Auges. 

14.  13.  1. 3.  Eine  kugelige  Karneolperle 
IIc  —  d. 

15.  13.  m.  3  s.  auch  Phot.  468.  In  blauer 
Fayence  die  Tönnchen  III  c,  III  c  —  IV  c, 
keulenförmig  III  e,  kurze  Eöhre  1  b  —  d  — 
Eöhre  aus  Elektron  I  e  —  aus  grünem  Stein 
I  e  und  I  b  —  c  —  aus  Serpentin  ( \  )  Tonne 

III  c  —  aus  Karneol  IIc  —  d>  III  b,  IV  b 
(etwas  abgerundet)  —  aus  Granat  II  c,  II  d, 
Illb,  IIIc,  Ille,  IV  d,  IV  b,  IV  b  —  c 
Fronten  von  Nerita  (?  )-Muscheln  —  als  Mittel- 
stück hockender  Sphinx  aus  Amethyst  =  Typ  14 
■ —  Stäbchen  aus  Gold  abgebrochen  mit  Lochung 
von  einem  Mittelstück  (?). 

16.  13.  in.  8.  Drei  blaiie  Fayenceperlen. 

17.  13.  m.  9.  Kleine  blaue,  durchsichtige 
Fayenceperlen,  schlecht  gearbeitet.  Form  I  a 
und  IIa,  zum  Teil  am  Band  aneinander  ge- 
backen, eine  III  a  —  Karneolperlen,  rohe  I  b 

—  d,  gut  gearbeitete  IIc  —  d  —  eine  Granat- 
perle IIb  —  aus  Amethyst  eine  Tonne  IIIc 

—  d  und  eine  III  c  —  FV  c. 

18.  13.  n.  1.  Zwei  kugelige  grüne  Fayence- 
perlen II  c  —  d  und  zwei  röhrenförmige  I  e. 

19.  13.  n.2.   Einige  Karneolperlen. 


20.  13.  n.  5.  Vier  grünblaue  kugelige  Fay- 
enceperlen II  d,  Durchmesser  1  cm. 

21.  13.  n.  -5  ö.     Karneolperlen   der  Form 

III  d. 

22.  13.  n.  G.  Grüne  Fayenceperlen,  kurze 
Köhren  I  b  —  d  —  eine  große  röhrenförmige 
aus  Stein  in  zwei  Stücken. 

23.  U.  in.  1  s.  ein  Teil  auf  Phot.  468.  Räd- 
chen  aus  grüner  Fayence  I  a,  I  b,  II  a,  II  b,  ver- 
einzelt I  c  —  aus  blauer  Fayence  I  a,  I  b,  II  a. 
II  b  —  aus  Granat  hauptsächlich  die  rundliehen 
Formen  IIc  und  IIc  —  d,  daneben  IIb,  IV  a, 

IV  b,  III  b  —  eine  Eeihe  Perlen  aus  weicher 
tonartiger  Masse  der  Form  II  c,  II  c  —  d  u.  ä. ; 
es  sind  wohl  die  Füllungen  der  Gold-,  respektive 
Elektronperlen,  man  sieht  zum  Teil  deutlich, 
daß  ursprünglich  ein  Belag  vorhanden  war; 
vgl.  auch  14.  rat,  7. 

24.  14.  m.  2.  Eine  platte  Baute  IV  d  aus 
tiefgrünem  Halbedelstein  —  eine  Bohre  I  d  aus 
Elektron,  stark  oxydiert. 

25.  14.  m.  0.  Kette  aus  grünen  Fayence- 
perlen, Bohren  I  c  und  Kugeln  II  d,  respektive 

II  c  —  d. 

26.  14.  m.  7.  Kette,  die  Perlen  an  gezwirn- 
tem  Faden   aufgereiht :    aus  grüner  Fayence 

III  a  u.  ä.  —  aus  Karneol  III  b  und  IV  b  — 
Masse  mit  Überzug  von  Elektronblättehen  II  c 
und  IIc  —  d  —  als  Mittelstück  Typ  17  aus 
blauer  Fayence  und  Typ  8  Elektron  mit  Masse 
gefüllt.  Wohl  von  einer  zweiten  Kette:  blaue 
Fayenceperlen  Typ  I  b  und  I  a. 

27.  15  i.  1.  Blaue  und  grüne  Fayenceperlen 
der  Formen  II  a,  I  b,  II  b  —  schwarze  I  b,  II  b 
—  Karneolperlen:  eine  Tb.  eine  Id  —  e,  zwei 

IV  a. 

28.  lö.  j.l.  Stücke  von  blauen  Fayence- 
und  weißen  Muschel  perlen. 

29.  15.  1.  1.  Aus  grüner  Fayence  eine  I  b  — 
aus  blauer  zwei  IV  c,  eine  gedrungen  und  eine 
mit  breiterem  Ende;  ferner  II  d  —  III  b  — 
ein  Muschelrädchen  I  b  —  kurze  Bohre  aus 
Elektron  Ib  —  d  —  aus  Amethyst  kugelige 
Perlen  II  d,  IIc  —  d,  II  d  —  III  b,  tonnen- 
förmige  IIIc  in  verschiedenen  Größen,  auch 

III  b  —  c,  platte  Bauten  IV  d,  eine  große  und 
eine  kleine,  keulenförmige  III  e,  mehrere  — 
aus  Karneol  viele  Kugeln  II  d  in  verschiedenen 
Größen,  nieist  matt,  einzelne  II  d  —  IV  b. 
Rauten  IV  d  hell,  Röhre  I  d  —  e  —  aus  Granat 
meist   Kugeln   II  d,   daneben   III  b,   III  b  — 

IV  b,  Rauten  IV  d  —  aus  Türkis  zwei  IV d. 
An  Mittelstücken  waren  vorhanden:  aus  grüner 
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Fayence  ein  längliches,  an  den  Enden  sich,  zu- 
schrägendes Rechteck  =  Typ  7  — ■  aus  Lapis- 
lazuli  ein  Falke  —  aus  Amethyst  ein  Tropfen 
— -  aus  Karneol  ein  icd\.  t-Auge  —  aus  Granat 
ein  Tropfen  —  aus  blauer  Fayence  ein  Stern 
mit  vier  spitzen  und  viele  mit  runden  Enden  = 
Typ  2. 

30.  15.  I.  4.  Amethysttönnchen  III  c  in 
zwei  Größen,  Rauten  IV  d,  keulenförmige 
Perlen  III  e  —  aus  Granat:  II  c  —  d,  III  b, 

III  e,  IV  d  —  aus  Karneol  große  IV  b  —  c,  II  d 
und  II  c  —  d,  I  b,  III  b,  IV  d  —  aus  Türkis 

IV  d  —  aus  schwarzer  Fayence  II  d  —  III  a  in 
verschiedenen  Größen,  I  e  —  aus  grüner  Fay- 
ence IIb  —  c  und  III  c.  An  Mittelstücken  eine 
Röhre  mit  Kerbungen  aus  Fayence  =  Typ  5  — 
drei  wdi .  t- Augen  Typ  10  aus  Karneol  —  ge- 
rillter Bleidraht  von  Mittelstück  (?  ). 

31.  15.  I.  G.  Kette  aus  kleinen  durchschei- 
nenden Fayenceperlen,  blau  und  blaugrün, 
Typ  II  a,  seltener  I  b,  vereinzelt  II  b,  an  Schnur 
aus  vier  Fäden  aufgereiht;  dazu  Karneoldisken 
IV  a  u.  ä.,  einzelne  II  b. 

d)  Skarabäen  und  Siegel. 

[Zeichnung  81  und  Typenbild  22.] 

1.  Skarabäen. 

Die  Skarabäen  sind  in  Halbedelstein  und 
Fayence  belegt;  die  beiden  Arten  zeigen  in 
ihrer  Ausführung  wesentliche  Unterschiede. 
Die  aus  Stein  geschnittenen  sind  bedeutend 
summarischer  behandelt :  der  Kopf  wird  nur 
durch  eine  Kerbung  an  dem  ovalen  Ende  des 
Oberteiles  angedeutet,  die  Fühler  durch  kleine 
Striche  am  vorderen  Ende;  ähnlich  sind  die 
Beine  behandelt,  die  Unterseite  bleibt  völlig 
glatt.  Die  Fayenceskarabäen  zeigen  dagegen 
eine  sorgfältigere  Ausführung  des  Kopfes  und 
der  Fühler,  bessere  Ausarbeitung  der  Bein- 
partien und  gerne  Gravierung  des  Unterteiles. 
Es  ist  dieser  Unterschied  natürlich  nicht  auf 
ein  Unvermögen  zurückzuführen,  den  harten 
Stein  genauer  zu  bearbeiten,  sondern  auf  das 
rechte  Gefühl,  daß  es  dem  Charakter  des  festen 
Materials  angemessener  sei,  die  Gliederung  nur 
anzudeuten;  auch  mag  religiöse  Tradition  mit- 
gewirkt haben,  daß  die  einfache  Form  so  be- 
wahrt wurde.  Belege: 

Aus  Amethyst:  14.  m.  2  (=  Phot.  467); 
tadelloses  Exemplar  aus  leuchtendem  Stein  ohne 
Fasern ;  Thorax  und  Flügel  durch  Doppellinien 
angedeutet. 


Aus  Karneol:  15.  I.  1,  im  Schmuckkästchen 
liegend  gefunden ;  weniger  gute  Ausführung ; 
zur  Abtrennung  des  Thorax  Doppellinien, 
ebenso  zur  Teilung  der  Flügel. 

Aus  Serpentin:  15.1.1,  in  der  Nähe  der 
Hand  gefunden ;  die  Gliederung  der  Oberseite 
ist  nur  schwach  durch  einfache  Linien  ange- 
deutet. 

Aus  Fayence:  13.  n.  1,  blau,  auf  der  Unter- 
seite Ornament;  drei  Reihen  Spiralen,  durch 
zwei  Linien  getrennt;  im  Mittleren  Reich  be- 
liebtes Muster;  so  u.  a.  Rifeh,  XIII,  E7; 
Diospolis  XLI,  5.  Hier  sei  auch  der  Käfer  aus 
graugrünem  Stein  erwähnt,  der  13.  m.  3  mitge- 
geben wurde  und  wohl  ebenfalls  als  Amulett 
galt;  langgestreckter  Hinterleib,  Beine  auf 
Unterseite  markiert,  Flügel  getrennt;  Lochung 
am  Kopf. 

2.  Siegel. 

In  11.  i.  1  fanden  sich  zwei  Kettenglieder 
in  Form  von  rundlichen  Siegeln  (Knöpfen). 
Das  eine  aus  grünlicher  Fayence  mit  Ornament 
auf  Ober-  und  Unterseite;  s.  Fig.  3  der  Zeich- 
nung 81  und  Typenbild  22 ;  erstere  wird  durch 
zwei  sich  rechtwinklig  kreuzende  gestrichelte 
Linien  in  vier  Felder  geteilt,  den  vier  Winkel- 
seiten parallel  sind  Lotosstengel  gezeichnet,  die 
Blumen  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten. 
Die  Unterseite  zeigt  ebenfalls  eine  Vierteilung, 
aber  durch  ein  breiteres  Band,  das  selbst  wieder 
ornamentiert  ist;  in  der  Mitte   $  -  Zeichen,  die 

für  <J|>  sl   stehen  («). 

Das  zweite  Exemplar  ist  aus  Stein,  eben- 
falls oben  gewölbt,  die  Unterseite  zeigt  als  Or- 
nament zwei  sich  rechtwinklig  kreuzende 
Bänder,  zum  Teil  mit  Diagonalen  (Fig.  4  der 
Zeichnung  81). 

10.  i.  1  =  Fig.  5  der  Zeichnung  81  stellt 
ein  Unikum  dar.  Es  ist  rechteckig,  aus  schwar- 
zem Stein  geschnitten  und  trägt  auf  der  Rück- 
seite eine  längliche  schmale  Erhöhung,  durch 
die  ein  Loch  zum  Einfädeln  gebohrt  ist.  Die 
Vorderseite  trägt  eine  eigentümliche  Ver- 
zierung in  Form  von  leicht  eingeritzten  Fi- 
guren, die  ganz  wie  Schriftzeichen  anmuten. 
Es  könnte  sich  in  10.  i.  1  allenfalls  um  eine  nu- 
bische  Bestattung  handeln  und  das  Siegel  eine 
barbarische  Imitation  von  ägyptischer  Schrift 
darstellen ;  denn  sonst  sind  zwar  die  Gräber  der 
Mischgruppe  von  denen  der  Ägypter  auch  lokal 
geschieden,  auf  10.  i  dagegen  liegen  die  spä- 
testen, zum  Teil  abweichenden  Bestattungen, 
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und  hier  könnten  sehr  wohl  ägyptisierte  Nubier 
und  Ägypter  nebeneinanderliegen.  Auf  den 
fremdländischen  Charakter  der  Bestattung 
könnte  auch  die  mit  Steinen  beladene  Kiste  hin- 
weisen; s.  unten  3  a.  Freilich  müßte  nun  eine 
Imitation  von  Hieroglyphen  eigentlich  ganz 
anders  aussehen  und  nach  dem  Befund  der 
Zeichen  hat  man  die  Wahl,  sie  entweder  als 
fremdländische  Schriftzeichen  anzusehen  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  als  sinnlose  Zauber- 
kritzelei. 


In  14.  m.  2  fand  sich  ein  Bruchstück  wie 
von  einem  Siegelring  mit  Dekor  aus  Lehm ; 
möglicherweise  könnte  es  den  Kern  eines  Ringes 
gebildet  haben,  der  mit  dünnem  Goldblech  um- 
geben war.  Die  Zeichnung  ist  jedoch  erhaben, 
so  daß  trotz  der  Form  des  Bruchstückes  der  Best 
eines  versiegelten  Tonverschlusses  vorliegen 
muß;  die  Zeichnung  stellt  verschlungene  Linien 
dar.  ähnlich  etwa  Cat.  gen.  XXXII,  Fl.  XII, 
Nr.  36.537. 


3.  Verschiedenes. 


a)  Beigabe  von  Steinen,  Kiesel  u.  ä. 

Diese  sonderbare  Sitte  konnte  in  mehreren 
Fällen  konstatiert  werden : 

So  fand  sich  10.  i.  1  dicht  an  der  nördlichen 
Längsseite  des  großen  Sarges  ein  länglicher 
rechteckiger  Holzkasten  mit  verschiedenem 
Steinmaterial  gefüllt;  ob  das  östlich  daran- 
stoßende langgezogene  Stück  dazugehört,  d.  i. 
seine  Fortsetzung  bildet,  ist  nicht  ganz  sicher ; 
s.  Phot.  284;  wenn  ja,  so  bildete  das  Ganze  eine 
Feluke,  in  deren  Hinterteil  die  Steinfrucht  lag; 
vgl.  auch  die  Holzbüchse  aus  10.  j.  5  (leer).  Die 
Steine  sind  Phot.  408  =  Typenbild  21  abge- 
bildet; es  sind:  ein  gut  gearbeitetes  Steinbeil, 
sicher  aus  der  Frühzeit  stammend  und  hieher 
übernommen,  zwei  zum  Teil  hearbeitete  Hache 
Stücke,  das  eine  wie  ein  hoehgezogenes  Trapez, 
unregelmäßig  aus  Schiefer,  die  Schmalseiten 
abgehauen,  respektive  abgeschliffen;  das  andere 
an  einer  Längsseite  und  einer  breiten  Fläche 
gut  abgeschliffen ;  Material  heller  Sandstein. 
Ferner  Kiesel  verschiedener  Art,  Größe  und 
Farbe,  u.  a.  ein  kleiner  beinahe  eiförmig  mit 
zahlreichen  Poren. 

In  15.  1.  1  lagen  Steinchen  verschiedener 
Art,  u.  a.  Amethyst,  n mitarbeitet,  Graphit, 
Kiesel,  eiförmig  und  glatt  wie  Verreiber,  dann 
kugelig,  schwarz  und  rauh,  unregelmäßiger 
grüner  Glasfluß,  mit  Metallglanz  an  der  einen 
Seite. 

Ähnlich  wie  in  10.  i.  1  waren  in  10.  j.  5  an 
der  (westlichen)  Längswand  des  Sarges  des  Er- 
wachsenen sechs  glatte  Kiesel  niedergelegt;  s. 
Phot.  399.  Dieselben  hatten  Form  und  Größe 
von  Verreibern,  wie  sie  in  der  Frühzeit  den 
Paletten  beigelegt  wurden;  daneben  lagen  vier 


Scherben,  die  zum  Graben  verwendet  worden 
und  offenbar  auch  wiederbestimmt  waren. 

in  15.  1.  h  fanden  sich  unbearbeitete  Stück- 
chen verschiedener  Steine,  in  12.  i.  1  einige 
Kliimpchen  Kupfer  und  kleine  Flintsplitter.  Es 
steckt  hinter  dieser  Sitte  gewiß  irgendeine  reli- 
giöse Anschauung,  und  da  sie  einen  etwas  bar- 
barischen Eindruck  macht,  vermutet  man  einen 
nubischen  Ursprung;  das  wird  noch  wahrschein- 
licher, wenn  man  Spuren  dieser  Sitte  auf  dem 
Friedhof  der  Nubier  wiederfindet:  so  wurde 
ein  eiförmiger  Verreiber  im  Schutt  von  18.  d.  2 
aus  der  C-Gruppe  gesichtet  =  Phot  408;  im 
Grabschacht  von  19.  d.  3  Stück  eines  durch- 
sichtigen Steines,  20.  c.  2  ein  Kiesel  =  Phot. 
402,  21.  f.  1  im  Grabe  ein  Stück  Marmor  und 
in  16.  k.  3  vom  Übergangsteil  verschiedene 
kleine  glatte  Kiesel,  weiß,  rot,  grün,  schwarz, 
auch  ein  Stück  Flintstein.  Außerdem  ist  zu 
beachten,  daß  wir  in  10.  i.  1  in  dem  sonderbaren 
Siegel  und  bei  15.  J.  1  in  der  Kopfspange  even- 
tuelle Anzeichen  des  nubischen  Charakters  der 
Bestattungen  fanden. 

Aber  ich  gestehe,  daß  alle  diese  Momente 
nicht  stark  genug  sind,  den  nichtägyptischen 
Ursprung  des  Brauches  zu  beweisen,  es  kann 
sich  ja  um  einen  rein  lokalen  Brauch  handeln. 

b)  Nilschlamm-Figur. 

Von  unbekannter  Bedeutung  ist  eine  in 
13.  1.  5  gesichtete  Form  aus  Xilschlamm  = 
Zeichnung  90.   Auf  der  einen  Seite  zeigt  sich 

eine  Ritznng,  die  zur  Not  die  Hieroglyphe     (  J 

=  darstellen  könnte;  auf  der  anderen  finden 
sich  an  der  breitesten  Stelle  zwei  .kleine  Ver- 
tiefungen, die  deutlich  eine  Schwärzung  zeigen  ; 
eine  kleine  geschwärzte  Vertiefung  auch  unter 
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dein  STJ-Zeichen  in  der  Mitte;  in  dieser  Höhe 
ist  eine  Einziehung  an  beiden  leiten  zn  be- 
merken, zwecks  Befestigung  (?)• 

c)  Schmuckkästchen. 

[=  Abbildung  der  Feldphotos  29—30.] 

Das  unversehrte  Grab  15.1.1  hat  uns  als 
schönsten  Fund  ein  Schmuckkästchen  mit  In- 
halt geschenkt;  es  lag  im  Sarge  an  den  Knien 
des  jungen  jlädchens,  das  hier  bestattet  war; 
s.  Phot.  448  und  463,  464. 

Es  ist  eine  viereckige  Truhe  aus  Holz,  die 
ganz  mit  geschnitzten  Beinplättchen  belegt  ist; 
dieselben  sind  je  nach  ihrer  Länge  1 — 3mal 
angestiftet;  sie  bedecken  dabei  den  Holzunter- 
grund nicht  vollständig,  auch  ursprünglich 
nicht;  das  zeigt  die  rechte  Längsseite  deutlich, 
die  Mittellage  hat  dort  ein  langes  Brettchen 
und  daneben  ein  hochgestelltes  kurzes,  das  er- 
heblich höher  als  ersteres  breit  ist. 

Die  .Maße  betragen:  Länge  17cm,  Höhe 
9'5,  Breite  12*3. 

Die  Truhe  ruht  auf  vier  Füßen;  sie  wer- 
den von  der  Verlängerung  der  senkrecht  stehen- 
den Eckbrettchen  gebildet,  indem  diese  sich  von 
der  unteren  Abschlußlinie  des  Rumpfes  an  ver- 
engen. 

Der  Deckel  lag  nicht  auf,  sondern  paßte 
ein;  vorn  war  ein  Knopf  als  Handhabe  ange- 
bracht. 


Das  eingeritzte  (eingeschnittene)  Muster 
auf  den  weißen  Beinplättchen  ist  ein  Punkt  mit 
zwei  konzentrischen  Kreisen,  schwarz  ausge- 
füllt. Nur  an  der  Schmalseite  des  Deckels  ist 
ein  anderes  Muster  angebracht:  an  den  beiden 
Enden  je  ein  senkrecht  stehendes  Bündel  von 
drei  parallelen  Linien,  in  der  Mitte  schräg- 
gestellte Bündel;  die  Linien  ebenfalls  schwarz 
ausgefüllt. 

Als  Inhalt  des  Kästchens  fanden  wir  eine 
kleine  Kohlvase  aus  blauem  Marmor  mit  Besten 
der  Schminke,  Deckel  und  Stift,  eine  Kette  aus 
sternförmigen  Fayenceperlen  und  einen  Skara- 
bäus  aus  Karneol. 

Truhe  und  Inhalt  waren  gewiß  Eigentum 
des  jungen  Mädchens  und  von  ihm  im  Leben 
benützt ;  hält  man  dazu  den  Reichtum  an  schön- 
geformten Perlen  aus  Amethyst,  Türkis,  Granat 
usw.,  die  an  der  Leiche  selbst  gefunden  wurden, 
so  muß  man  staunen,  wieviel  Geschmack  und 
Kultur  aus  diesem  gewöhnlichen  Grabe  im  ent- 
legensten Winkel  der  Provinz  des  Mittleren 
Reiches  zu  uns  spricht,  zumal  wenn  man  die 
Parallele  zu  dem  Kubanieh  der  heutigen  Zeit 
zieht. 

Bruchstücke  eines  ähnlichen  Sehmuckkäst- 
chens fanden  sich  auch  in  11.  1.  1,  ein  Fragment 
mit  dem  Kreisornament,  ein  anderes  mit  dem 
Strichmuster,  genau  wie  15.1.1;  s.  auch  das 
Blättchen  mit  Kreisornament  Kubanieh- 
Süd  192. 


VI.  Liste  der  Gräber  des  Mittleren  Reiches. 


1.  10.  i.  1  =  Phot.  284.  Drei  Holzsärge 
nebeneinander  im  Sande  stehend,  Achse  W — O ; 
ein  großer  a)  nördlich,  dicht  daneben  gestellt 
ein  kleiner  b)  SW  und  ein  ganz  kleiner  c)  SO. 
In  a)  nur  Füße  erhalten,  in  situ  (?),  danach 
lag  der  Tote  auf  der  linken  Seite,  Kopf  O ;  in  b) 
nur  Schädel  im  O ;  c)  zeigte  keine  Knochen- 
spuren,  barg  vielleicht  ein  neugeborenes  Kind. 
Nördlich  an  a)  anlehnend  langes  schmales  Holz- 
kistchen,  ein  Boot  nachahmend  (?),  darin  Stein- 
beil, bearbeiteter  Stein  und  viele  unbearbeitete, 
Kiesel  usw.  =  Phot.  408.  Die  Särge  sind  innen 
und  außen  mit  weißem  Stuck  bekleidet;  in  a) 
und  b)  fanden  sich  Fayeneeperlen  und  Disken 
aus  Muschelsubstanz,  in  c)  außerdem  Granat- 
und  Karneolperlen;  ferner  Mittelstücke,  Elek- 
tron usw.  =  Nr.  1  der  Kettenliste;  Siegel. 
Uber  die  Möglichkeit,  daß  die  Bestattung  ägyp- 
tisierter  Kubier  vorliegt,  s.  oben  S.  152.  . 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Kl.  04.  Bd.,  3.  Abh. 


2.  10.  i.  2.  Holzsarg  mit  weißem  Stuck, 
im  Sande  stehend ;  erhalten  sind  nur  die  vier 
Leisten  unter  dem  Bodenbrett,  ein  Teil  des 
letzteren  und  der  Oststirnseite ;  Breite  45  cm ; 
Achse  SW— NO  =  Phot.  286. 

3.  10.  i.  3.  Holzsarg  mit  Stuck  180  X  40 
4-  23  \Y — O  im  Sande;  Kopf  im  W;  Fuß  und 
Bein  erhalten;  Disken  aus  Muschelsubstanz. 

4.  10.  i.  4.  Holzsarg  W— O  im  Sande 
stehend,  stukkiert;  Maße:  195  X  44  +  25;  be- 
raubt ;  Reste  vom  Stuck  der  Mumie  gelb,  grün 
und  schwarz;  Haarflechten  ganz  fein  und  dünn, 
einige  nur  3 — 4  mm  mittlere  Breite ;  Fayence- 
perlen. 

5.  10.  i.  5.  Holzsarg  im  Sande,  nur  in 
Bruchstücken;  Napf  mit  rundlichem  Unterteil. 

6.  10.  j.  1.  Leiche  in  Holzsarg,  der  im 
Sande  steht;  ausgestreckt,  Kopf  im  Norden; 
beraubt. 

•20 
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7.  10.  j.  2.  Holzsarg  innen  und  außen 
weiß  gegipst,  teils  im  Sande,  teils  in  festerem 
Boden  stehend,  Achse  S — N;  Leiche  ausge- 
streckt auf  dem  Kücken,  ganz  kleine  Drehung 
nach  rechts;  Kopf  im  N;  beraubt;  Maße  des 
Grabes:  190  X  75  —  25;  Phot.  289. 

8.  10.  j.  3.  Holzsarg  im  Sande,  innen  und 
außen  mit  weißem  Stuck  bezogen,  Achse  W — 0  ; 
Maße:  140  X  41;  beraubt. 

9.  10.  j.  4.  Vertiefung  170  X  50  —  45  im 
Sandboden,  Achse   S — N;   Reste  eines  Holz- 

•  sarges ;  beraubt  und  verworfen ;  Schädel  und 
einzelne  Knochen  erhalten;  Tonsehcrbe  rot, 
außen  rauh,  innen  glatt. 

10.  10.  j.  5.  In  sandigem  Boden  unregel- 
mäßiger Grabschacht,  250  X  100  —  65,  Achse 
S — N;  darin  östlich  ein  Sarg  a)  185  X  40,  im 
NW  dicht  danebenstehend  ein  zweiter  b)  kleiner 
90  X  20 ;  beide  Särge  mit  Stuck  verkleidet.  Die 
Leiche  des  Erwachsenen  in  a)  liegt  auf  dem 
Rücken,  etwas  nach  rechts,  Kopf  im  S;  die  des 
Kindes  b)  auf  der  rechten  Seite,  Kopf  im  N; 
s.  Phot.  399 ;  beide  unversehrt.  Außen  an  der 
Nordstirnwand  hellroter  Teller  und  Krug, 
Typ  III ;  dabei  eine  leere  rechteckige  Holz- 
büchse, platt;  außen  NO  an  dem  großen  Sarg 
sechs  Reibsteine  (Kiesel)  und  vier  Kratz- 
scherben; sehr  viele  Perlen  aus  blauer  und 
grüner  Fayence  und  solche  aus  Muschel  Substanz. 

11.  10.  k.  1.  Länglicher  Grabschacht  in 
weichem  Boden,  175  X  46  —  30,  Achse  S — N  ; 
ganz  leer. 

12.  10.  k.  2.  Holzsarg  im  Sande  stehend; 
175  X  45,  Achse  S— N;  ganz  leer. 

13.  11.  i.  1.  Rechteckiges  Grab,  233  X  80, 
Achse  W — O,  an  der  südlichen  Längsseite  Sei- 
tenhöhle 200  X  80;  im  Hauptschacht  Holzsarg 
190  X  35;  ausgeraubt;  Hals  eines  Kruges  von 
feinem  rötlichen  Ton,  Scherben  von  rötlichem 
groben  und  hellgrauen  Ton;  Tinpfropfen; 
Perlen  aus  grüner  Fayence,  Mittelstücke  s. 
Nr.  5  der  Kettenliste;  zwei  Siegel  aus  grüner 
Fayence,  knöpf  artig  =  Zeichnung  81. 

U.ll.  j.  l.  Rechteckiges  Grab,  200  X 
100  —  55,  Achse  SSO— NNW;  ausgeraubt; 
Schädel  und  andere  Reste  von  Skelett;  hell- 
graue Scherben. 

15.  ll.J.  2.  Schacht,  rechteckig,  285  X 
257  —  57,  W — O;  im  N  und  O  ausgemauert,  im 
S  ist  ein  schmaler  Raum  von  ca.  20  cm  Breite 
freigelassen,  danach  setzt  die  Mauer  ein;  im 


W  fehlt  die  Mauer ;  Mauerdicke  1  Ziegel  = 
32  cm ;  Reste  von  Holzsarg  mit  bemaltem  Stuck, 
Reste  von  Stuckmaske  der  Mumie;  farbig  be- 
malter Stuck  auf  Leinwand ;  s.  Zeichnung  83 ; 
Reste  von  hellgrauer  und  hellroter  gröberer 
Tonware;  Perlen  aus  grüner  Fayence  und  Mu- 
schelsubstanz, Elektron,  grünem  Halbedelstein, 
Lapislazuli ;  Krumenperlen,  Krokodil  als 
Mittelstück  =  Nr.  6  der  Kettenliste.  Bruch- 
stück von  Fayencegefäß. 

16.  ll.  J..'i.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
abgerundeten  Ecken,  200  X  55  —  60,  Achse 
W — O;  Phot.  432;  zwei  Bestattungen;  obere 
Leiche  ganz  verworfen,  ihr  Kopf  ursprünglich 
im  W,  die  tibia  jetzt  in  der  Nähe  der  Schultern 
der  unteren  Leiche  steckend;  diese  mit  dem 
Kopf  im  Westen  ausgestreckt  auf  dem  Rücken 
liegend,  Hände  in  Beckengegend ;  rechtes  Knie 
über  linkes  Bein  etwas  hochgezogen  (ursprüng- 
lich?); Reste  des  Holzsarges;  Haut  der  Leiche 
an  vielen  Stellen  erhalten,  zahlreiche  Haarreste 
am  Schädel ;  liegen  zum  Teil  am  Gesicht,  wohl 
infolge  Verschiebung;  s.  Phot.  432;  Scherbe 
eines  Kruges  mit  schwarz-rotem  Bruch  und 
doppeltem  Sehnureindruck,  wohl  Typ  I,  eines 
Kruges  mit  rotem  Bruch,  wohl  Typ  II,  eines 
Gefäßes  mit  rot-schwarzem  Bruch  und  hell- 
graue, innen  hellrote  Scherben  einer  Schüssel. 

17.  11.  k.  1.  Länglicher  Grabschacht  mit 
abgerundeten  Ecken,  210  X  65  —  55,  Achse 
W — O  ;  ausgeraubt. 

18.  11.  k.  2  =  Phot.  434.  Großer  vier- 
eckiger Schacht,  270  X  265,  in  SW  in  festerem 
Boden,  NO  Sand,  Achse  SO— NW;  Südwand 
unregelmäßig;  darin  zwei  verschiedene  Gräber; 
gegen  Norden  a)  Ziegelgrab  200  breit,  Mauern 
l1^  Ziegeln  an  den  Längsseiten,  1  Ziegel  an  den 
Stirnseiten,  ursprünglich  wohl  mit  Gewölbe  ver- 
schlossen;  s.  oben  S.  134  ;  innen  mit  Nilschlamm 
verputzt ;  der  im  S  verbleibende  Teil  des 
Schachtes  vielleicht  ursprünglich  als  Promos- 
gedacht,  später  zum  b)  Ziegelgrabe  ausgebaut, 
das  sich  an  a)  anlehnt;  von  den  zugefügten 
Mauern  in  O  und  W,  die  die  Stirnwände  von  a) 
unregelmäßig  fortführen,  und  im  S  nur  mehr 
Reste  vorhanden.  Sowohl  a)  wie  b)  sind  aus- 
geraubt, in  beiden  Reste  von  Holzsärgen  mit 
Stuckverkleidunsr ;  in  a)  Seherben  eines  Ton- 
kruges mit  rot-schwarzem  Bruch,  rote  und  hell- 
graue Scherben ;  in  b)  Scherben  von  roter  Ware 
und  zwei  Fragmente  der  nubi sehen  rohen  deko- 
rierten Ware,  schwarz  mit  Strichornarnenten. 
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19.  11.  k.  3.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
gerundeten  Ecken,  200  X  90  —  52,  Richtung 
W— O;  Südwand  x/2  Ziegel  ausgemauert;  am 
Bergabhang  gelegen,  teilweise  im  Sand;  aus- 
geraubt; drei  rote  Näpfe,  Typ  II  und  III. 

20.  11.  I.  1.  Rechteckiger  Schacht,  200  X  • 
60  —  30 ;  ehemals  tiefer,  infolge  Denudation 
näher  der  Oberfläche,  Achse  SW — NO;  beschä- 
digt infolge  der  genannten  Denudation  des  Bo- 
dens, wohl  nicht  beraubt;  Holzsarg  mit  Stuck- 
verkleidung, gerade  in  den  Schacht  einpassend; 
Leiche  mit  Kopf  im  W  ausgestreckt  auf  dem 
Rücken  liegend;  zu  Füßen  die  Beigaben;  s. 
Phot,  443  und  402:  zwei  Paletten,  rechteckig 
mit  ovaler  Vertiefung  aus  Granit,  ein  Verreiber 
aus  gleichem  Material;  ein  b »i^-S'alBengef äß ; 
zwei  Alabastervasen  mit  rundlichem  Unterteil, 
eines  mit  Elfenbeinhals,  ein  Alabastergefäß  in 
Gestalt  einer  Truhe  mit  Deckel,  ein  niederes 
Salbengefäß  aus  schwarzem  Ton,  Bruchstücke 
von  ornamentierten  Plättchen,  die  von  einem 
Schmuckkästchen  stammen ;  Perlen  aus  Granat, 
Karneol,  Amethyst,  Lapislazuli  und  schwarzer 
Fayence  =  Nr.  7  der  Kettenliste. 

21.11.1.2.  Großer  Grabschacht,  recht- 
winklig, mit  abgerundeten  Ecken,  400  X  l'Ö 
— 100,  Achse  SW — NO;  wohl  Familiengrab; 
ganz  ausgeraubt;  Knochenreste,  Bruchstück 
eines  roten  Kruges,  Typ  I  (?). 

22.  11.  I.  3.  Rechteckiger  Schacht,  205  X 
70  —  57,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  drei 
Schädel;  dunkelrote  Scherben,  rote  mit  rot- 
schwarzem Bruch. 

23.  11.  n.  1.  Rechteckiger  Schacht,  235  X 
80  —  95,  Achse  S — N;  ausgeraubt. 

24.  12.  h.  1.  Rechteckiges  Grab,  210  X  60 
—  34,  Achse  W — O  ;  Holzsarg  mit  Stuckbeklei- 
dung; Leiche  ausgestreckt  auf  ihrer  rechten 
Seite  liegend,  Kopf  im  W,  Gesicht  nach  S, 
Unterkiefer  in  situ,  Schädel  verworfen  (infolge 
der  Denudation  des  Bodens?),  Arme  herunter- 
hängend; um  den  Thorax  zahlreiche  Reste  der 
Leinenumhüllung  sichtbar. 

25.  12.  i.  1.  Länglicher  Schacht,  207  X  3" 
— -35,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  vom  Holzsarg 
Fragmente  mit  buntem  Stuck  bezogen ;  Scherbe 
eines  roten  Kruges,  Typ  I  ( ? ) ;  Perlen  aus 
blauer  Fayence  und  Muschelsubstanz;  gerilltes 
Bruchstück  aus  Kupfer,  kleine  Klümpcken  aus 
Kupfer,  kleine  Flintsteinsplitter,  erbsartige 
Früchte  der  oben  S.  82  beschriebenen  Art. 
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26.  12.  j.  1.  Rechteckiger  Schacht,  200  X 
ü0  — 50,  Achse  SW— NO;   ganz  ausgeraubt; 

Tonscherbe. 

27.  12.  j.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
X  63  —  65,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  Reste 
von  Holzsarg  mit  Stuckbekleidung;  Teile  der 
Mumienhülle,  Stuckmaske;  Scherben  von  gro- 
ßem roten  Krug,  Typ  I,  und  von  feinerem  roten 
Napf;  grüne  Fayenceperlen  (zum  Grab  ge- 
hörig 0- 

28.  12.  j.  3,  Schacht  140  X  55  —  50,  Achse 
S — N;  ausgeraubt;  Reste  von  Holzsarg. 

29.  12.  J.  4.  Schacht  200  X  75  —45,  Achse 
W — O  ;  ausgeraubt. 

30.  12.  j.  5.  Schacht  195  X  55  —  45,  Achse 
W — O  ;  ausgeraubt. 

31.  12. j.  6.  Schacht  212  X  58  —  65,  Achse 
SW — NO;  ausgeraubt. 

32.  12.  j.  7.  Schacht  215  X  83  —  75,  Achse 
W — O  ;  ausgeraubt. 

33.  12.  k.  1.  Rechtwinkliges  Grab,  220  X 
70  —  79,  Achse  SW— NO  ;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg; Knochenreste;  Bruchstücke  einer  kleinen 
roten  Schüssel;  dunkelrote  Scherbe,  zum  Graben 
benutzt. 

34.  12.  k.  2.  Viereckiger  Schacht,  205  X 
53  —  67,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Reste 
von  Holzsarg;  im  Grabe  fanden  sich  fünf 
Schädel. 

35.  12.  k.  3.  Rechtwinkliger  Schacht,  185 
X  50  —  57 ;  Achse  SW — NO ;  ausgeraubt ;  Holz- 
sarg; Knoehenreste;  Scherbe  von  braunrotem 
Krug  und  kleiner  rotbrauner  Schale;  rote 
Scherbe  als  Grabinstrument. 

36.  12.  k.  4.  Rechtwinkliger  Schacht,  250 
X  63  —  48,  Achse  SW— NO ;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg; Reste  des  Skeletts;  Bruchstück  von 
großem  roten  Krug,  Typ  I,  und  anderem  Gefäß, 
rot  mit  schwarz-rotem  Bruch. 

37.  12.  k.  5.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
Ziegeln  ausgemauert;  Wände  1/2  Ziegel  dick, 
Weststirnseite  fehlt;  Maße:  210X^0  —  45, 
Achse  SW — NO;  Holzsarg;  von  Skelett  Schädel 
und  einige  Knochen,  verworfen. 

38.  12.  k.  O.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
X  68  —  57,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg; Reste  von  Leinengewebe;  Knochenreste. 

39.  12.1.1.  Länglich-rechtwinkliges  Grab, 
235  X  70  —  75,  Achse  SW— NO;  ausgeraubt; 
Holzsarg;  Scherbe  rotbraun,  außen  rauh,  innen 
gestrichen ;  eine  andere  rot,  innen  schwarz ; 
erstere  wohl  von  Napf;  letztere  von  Krug; 
Fayenceperlen. 
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40.  12.  I.  2.  Länglicher  rechteckiger 
Schacht,  210  X  60  —  60,  Achse  SW— NO;  aus- 
geraubt; Schädel  verworfen;  von  Holzsarg 
kleine  Eeste;  im  Boden  die  Eindrücke  der  vier 
Leisten,  die  unten  am  Sargboden  befestigt  waren. 

41.  12.  1.3   s.  unten  12.1.6. 

42.  12.  I.  4.  Kurzes  rechtwinkliges  Grab, 
mit  Ziegeln  ausgemauert.  Wände  1j2  Ziegel 
breit,  140  X  80  —  52,  Achse  SW— NO;  am  Fuß 
des  Abhanges  gelegen;  ausgeraubt;  Holzsarg; 
Knochenreste;  Fragment  einer  flachen  Schüssel 
mit  überhängendem  Rand  und  Ornament  wie 
Schnureindruck. 

43.  12.  I.  5  -  Phot.  444.  Grab  mit  Vor- 
raum, Achse  SW — NO;  abgerundete  Ecken; 
Vorraum  200  X  125;  daran  im  S  anschließend 
der  eigentliche  Grabraum,  eine  Bodenunter- 
höhlung von  200  X  100  —  90;  Dach  jetzt  zum 
Teil  eingestürzt;  Vorraum  und  Grabraum  sind 
durch  eine  1j2  Ziegel  breite  Mauer  getrennt ;  im 
Grabraum  Holzsarg,  gegen  die  Verschlußmauer 
durch  über  Kant  gestellte  Ziegeln  abgesprießt; 
ausgeraubt;  in  der  NW-Ecke,  des  Grabraumes 
zwischen  Scheidemauer  und  Sarg  ein  roter  Krug, 
Typ  I,  mit  Nilschlammpfropfen  und  ein  runder 
Napf  mit  Rillen  am  Band';  in  der  Nähe  andere 
rote  Scherben  und  Fragmente  zweier  großer 
Schüsseln  mit  Dekor  am  Rande,  die  eine  mit 
Bündel  eingeritzter  Wellenlinien,  die  andere  mit 
zwei  sich  schneidenden  Wellenbändern ;  braun- 
rote Seherbe;  Perlen  aus  blauer  Fayence,  Kar- 
neol und  Granat  =  Nr.  11  der  Kettenliste. 

44.  12.1.0  und  3.  Doppelanlage;  großer 
Schacht  265  X  190  —  85,  Achse  SW — NO ;  in 
der  Mitte  der  Länge  nach  eine  Mauer,  1  Ziegel 
breit,  gezogen;  abwechselnde  Schichten  von 
zwei  nebeneinander  langgelegten  und  breitgeleg- 
ten Ziegeln;  die  südliche  Kammer  3  ringsum 
mit  Ziegeln  ausgemauert,  die  nördliche  6  zeigl 
nur  an  der  X-Wand  Mauerwerk;  die  ganze  An- 
lage ist  beraubt,  in  beiden  Kammern  Holzsärge 
und  Knochenreste;  Bruchstücke  eines  großen 
roten  Kruges,  Typ  I,  und  einer  hellroten  hart- 
gebrannten Schüssel  mit  Spuren  dunkelroter 
Färbung;  im  äußeren  Schutt  Oberteil  eines 
kugeligen  Salbßäschchens  aus  gelbbraunem 
Marmor,  der  Unterteil  fand  sich  in  16.  h.-'i : 
s.  oben  S.  145. 

45. 12.m.l.  Rechteckiger  Schacht,  245  X 
60  —  45,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Stein  in 
der  Mitte  verworfen,  von  Bedachung  (?). 

46. 12.  m.  2.  Vertiefung  im  Sande,  wohl 
kein  Grab. 


47.  12.  m.  3.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
X  70  —  70,  Achse  W— O ;  am  Rand  des  Ab- 
hanges gelegen,  im  S  und  W  1/2  Ziegel  breite 
Mauer,  im  N  nur  Teile  nachweisbar,  doch  war 
die  Ausmauerung  ehedem  wohl  eine  vollstän- 
dige; Reste  von  Holzsarg;  Bruchstücke  von 
mehreren  roten  kugeligen  Krügen;  Reste  der 
Stuckmaske,  Ohren,  Augen,  Kinn  usw. 

48.  12.  m.  4z.  Langes  rechtwinkliges  Grab, 
250  X  67 — 68,  Achse  SW — NO;  ringsum  mit 
einer  J/2  Ziegel  breiten  Mauer  verkleidet;  innen 
mit  Nilschlamm  verputzt;  Reste  von  Holzsarg- 
Knochenreste  ;  Perlen  a\is  grüner  und  blauer 
Fayence,  Karneol,  Granat;  Fruchtperle,  Mittel- 
stück =  Nr.  12  der  Kettenliste. 

49.  12.  n.  1.  Am  Rand  des  Abhanges 
Grabschacht,  170  X  50  —  30;  an  der  Nordwand 
einzelne  Ziegel ;  Holzsarg ;  Reste  von  rotem 
kugeligen  Krug,  Typ  I  o.  ä.,  und  roter  Schüssel. 

50.  12.  n.  2.  Rechtwinkliger  Grabschacht, 
200  X  35  —  28,  Achse  SW— NO;  ausgeraubt. 

51.  12.  o.  1.  Viereckiges  längliches  Grab, 
im  Westteil  erweitert  und  mit  Ziegeln  ausge- 
kleidet; Mauer  1/2  Ziegel  dick,  am  Ende  der 
Nordseite  1ji  (über  Kant  gestellte  Ziegel); 
Mauern  nicht  rechtwinklig  und  gerade;  ausge- 
raubt; Knochenreste;  Bruchstücke  eines  größe- 
ren Kruges,  Typ  T  o.  ä. 

52.  13.  h.  1.  Flaches  Grab,  200  X  88  —  30, 
Achse  W — O;  ausgeraubt;  Knochenreste;  Lei- 
nenreste. 

53.  13.  I.  1.  Rechteckiger  Schacht,  220  X 
57  —  48,  Achse  W — ();  ausgeraubt;  Holzsarg 
mit  weißer  Stuck  Verkleidung. 

54.  13.  I.  2.  Rechteckiger  Grabschacht.  206 
X  72  —  46,  Achse  SW— NO  ;  in  NO  abgerundete 
Kcken ;  ausgeraubt;  Holzsarg;  zahlreiche  Perlen 
aus  Halbedelstein.  Mittelstücke  aus  grüner  und 
blauer  Fayence,  Karneol,  Amethyst,  Türkis: 
s.  Nr.  13  der  Kettenliste. 

55.  13.  I.  3.  Rechteckiges  Langgrab,  240 
X  55  —  64,  Achse  W — ();  ausgeraubt;  Reste 
von  Holzsarg;  Knochenreste;  Heckenknochen 
und  Steißknochen  verwachsen;  Schädel  er- 
halten ;  Reste  von  Muschel  ;  kugelige  Karneol- 
perle. 

56.  13.1.4.  Rechteckiger  Crabsehaeht,  220 
X  60  —  58,  Achse  W— ();  ganz  beraubt;  Holz- 
sarg. 

57.  13.  I.  S.  Auf  dem  härteren  Hoden  auf- 
sitzend ein  Holzsarg.  ganz  ausgeraubt;  ein  axt- 
förmiges  Stück  aus  eingebranntem  Nilschlamm 
mit    zwei    Eindrücken    auf    der    einen  Seite 
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(st-liwarz)  und  geritztem  Zeichen  auf  der  an- 
deren ;  s.  oben  S.  152. 

58.  13.  m.  1.  Rechtwinkliger  Grabschacht, 
195X5«  —  35,  Achse  SW — NO;  Reste  von 
ITolzsarg ;  ausgeraubt. 

59. 13.  m.  2.  Rechteckiger  Schacht,  200  X 
50  —  37,  Achse  SW— NO. 

60.  13.  m.  3  —  Phot.  449.  Rechteckiges 
Grab,  205  X  57  —  62,  Achse  SW — NO ;  ausge- 
raubt; Holzsarg  mit  Stuckverkleidung;  Leiche 
ausgestreckt  W — O,  Kopf  W,  auf  rechter  Seite, 
aber  vielleicht  nicht  mehr  in  situ;  Haarflechte; 
in  der  Nähe  des  Schädels  Seherbe  eines  großen 
roten  Napfes;  Perlen  aus  blauer  Fayence,  Kar- 
neol, Granat,  Elektron,  Fronten  von  Muscheln, 
Käfer  aus  grünlichem  Stein,  sitzende  Sphinx 
aus  Amethyst  usw.  =  Nr.  15  der  Kettenliste. 

61.  13.  m.  1.  Langes  rechtwinkliges  Grab, 
225  X46  —  85,  Achse  SW— NO ;  dicht  unter 
dem  Rande  oben  ein  Einschnitt  in  die  Grab- 
wand (Kerbe),  in  den  einst  die  Deckplatten  ein- 
gesetzt waren;  ausgeraubt;  Schädel  und  andere 
Knochen  verworfen;  Scherben  der  roten  grö- 
beren Ware;  Holzsarg. 

62.  13.  m.  &•  Rechtwinkliger  Grabschacht, 
200  X  58  —  30,  Achse  SW— NO  ;  ausgeraubt ; 
Reste  von  Holzsarg,  einige  Knochen. 

63.  13.  m.  O  —  Phot.  450.  Rechtwinkliger 
Grabschacht,  247  X  80  —  121,  unten  durch 
einen  Absatz  sich  verengend;  auf  diesem  ruhen 
die  Deckplatten,  zum  Teil  in  situ;  die  Fugen, 
auch  zwischen  Deckstein  und  Grabwand,  sind 
mit  kleineren  Steinen  verkeilt  und  mit  Tin  ver- 
schmiert; Holzsarg  mit  Stuckverkleidung; 
Schädel  und  andere  Knoehenreste ;  Bruchstücke 
von  drei  bauchigen  Krügen,  von  einem  großen 
roten  des  Tvps  I,  die  beiden  anderen  Typ  II  (  '.). 

64.  13.  m»7.  Rechtwinkliger  Schacht,  210 
X  50  —  57,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Sarg 
mit  Stuckverkleidung  genau  einpassend;  einige 
Knochenreste ;  Hals  eines  Kruges,  rot  mit  rot- 
schwarzem Bruch,  wohl  Typ  I,  und  andere 
Bruchstücke;  Teile  einer  großen  Schmuck- 
muschel. 

65. 13.  m.  8.  Rechteckiger  Schacht,  188  X 
50  —  (33,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  nur 
unterer  Teil  der  Leiche  erhalten ;  Reste  von 
Holzsarg;  Bruchstücke  wohl  von  rotem  Krug, 
Typ  I,  von  großem  roten  Napf  mit  Wellen- 
dekor, wohl  Typ  VIII,  und  von  feinem  hell- 
grauen Gefäß;  drei  blaue  Fayenceperlen. 

66.  13.  m.  i)  =  Phot.  452,  451 ;  rechtwink- 
liger   Grabschacht,    230  X  60  —  75  ;    an  den 


Wänden  tiefer  eine  Rille,  in  die  die  Steinplatten 
der  Bedachung  geschoben  wurden;  mehrere  Be- 
stattungen; in  der  oberen  Lage  drei  Leichen; 
dabei  Sargbretter,  eines  185  X -40;  in  der 
unteren  Lage  Leiche  verworfen,  Kopf  und 
einige  Knochen  im  W;  Reste  von  Holzsarg- 
wänden, Deckel ;  im  oberen  Schutt  bemalter 
Stuck  von  Maimienmaske ;  zwei  Krugverschlüsse 
aus  Nilschlamm;  Seheriten  einer  feinen  und 
einer  groben  Tonschüssel;  Perlen  aus  blauer 
Fayence,  Karneol,  Granat,  Amethyst;  s.  Nr.  17 
der  Kettenliste. 

67.  13.  n.  1  =  Phot.  457. 1  Grab  mit  Sei- 
tenhöhle, Achse  SW— NO;  Vorraum  a)  223  X 
73  —  120,  daran  sich  im  N  anschließend  der 
eigentliche  Grabraum  b) ;  dieser  lag  ursprüng- 
lich wohl  ganz  unter  dem  Boden,  jetzt  ist  die 
Unterhöhlung  nur  mehr  im  Westteil  erhalten ; 
Maße  von  b) :  223  X  80,  vertieft;  Nordwand  und 
Westwand  von  b)  sind  mit  Ziegeln  ausgemauert, 
1/2  Ziegel  dick;  a)  ist  von  b)  durch  über  Kant 
gestellte  Steinplatten  getrennt;  ausgeraubt;  in 
b)  fanden  sieh  Teile  des  Holzsarges  mit  be- 
maltem Stuck,  Schädel  und  Knochenreste;  roter 
Krug  mit  schwarz-rotem  Bruch,  Typ  I,  und 
Seherben  von  Krug  mit  rotem  Bruch,  hellgraue 
Scherbe;  grüne  Fayenceperlen,  Skarabäus  aus 
blauer  Fayence  mit  Ornament  auf  der  Unter- 
seite. 

68.  13.  n.2  =  Phot.  458—459.  Grab  in 
sandigem  Boden,  215  X  60  —  50,  Achse  SW — 
NO ;  Holzsarg,  innen  und  außen  mit  Stuck  ver- 
kleidet; im  SW  ein  Ziegel;  ausgeraubt;  nur 
Beckenknochen  erhalten;  außen  am  NW-Teile 
des  Sarges  Steinvasen  =  Phot.  425,  eine  große 
Salbvase  aus  Alabaster  mit  Granitdeckel,  zwei 
Granitsalbvasen,  ein  Granitkohlgefäß,  alle  mit 
Deckel ;  Scherbe  einer  roten  Tonschüssel ;  einige 
Karneolperlen. 

69.  13.  n.  3.  Viereckiger  Schacht,  180  X 
55  —  70,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Kno- 
chenreste; Scherben  von  roten  Gefäßen  mit 
schwarz-rotem  und  rotem  Bruch  und  Schnurein- 
druck als  Dekor  (Krug  Typ  I?). 

70.  13.  h,.  1.  Rechtwinkliger  Schacht,  195 
X  64  -  80,  Achse  W— O  ;  ausgeraubt ;  Holz- 
sarg; mit  Stuckbekleidung  beinahe  vollständig 
erhalten,  Deckel  fehlt,  Leiche  ganz  wegge- 
schleppt; im  W  Steinplatte  von  der  ursprüng- 
lichen Bedachung  in  situ;  Scherben  von  großem 
roten  Krug,  Typ  I,  von  feiner  roter  Schüssel 
und  von  hellgrauem  Gefäß. 

1  Pfeil  umzudrehen. 
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71.  13.  n.  5.  Schacht  205  X  53  —  80,  mit 

abgerundeten  Ecken,  Achse  W — O;  ausgeraubt; 
Holzsarg;  keine  Skelettreste ;  vier  große  kuge- 
lige Perlen  aus  grünblauer  F ayence. 

72.  13.  n.  5a.  Rechteckiger  Grabschacht, 
195X55- — 70,  Achse  W — O;  Holzsarg  genau 
einpassend ;  ausgeraubt ;  Knochenreste  mit 
Schädel;  im  Schutt  rote  Tonscherben  mit 
Schnureindruck,  von  Krug,  Typ  I  (?),  hellrote 
feine  Scherben;  Karneoltönnchen  III  d. 

73.  13.  n.  (f.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
abgerundeten  Ecken,  175  X  90  —  80,  Achse  SW 
— NO;  die  Längsseiten  sind  mit  Ziegeln  (29  X 
14  X  7)  ausgemauert  ;  im  W  Steinplattenüber- 
dachung  erhalten;  ausgeraubt;  Reste  des  Holz- 
sarges; Knochenreste;  viele  Bruchstücke  eines 
großen  roten  Kruges  mit  rot-schwarzem  Bruch, 
bauchig,  Typ  I  (?)  und  eines  ebensolchen 
glatten  Kruges ;  grüne  Fayenceperlen  und  große 
röhrenförmige  Steinperle  in  zwei  Stücken. 

74.  13.  n.  da.  Grabschacht  mit  abgerun- 
deten Ecken,  220  X  55  —  80;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg'; Knochen  mit  Schädel;  an  der  Südwand 
Verstärkung  durch  großen  flachen  Stein; 
Scherbe  einer  kleinen  rotbraunen  Schüssel, 
eines  großen  hellgrauen  Kruges  zum  Graben 
verwendet. 

75.  14.  h.  1  =  Phot.  292.  Familiengrab, 
280  XH3  —  45  (Denudation  des  schräg  ab- 
fallenden Bodens) ;  SO  Rechteck  ausgespart, 
O-Seite  nur  88 ;  gegen  Korden  Sarg  eines  Er- 
wachsenen, SW  anschließend  Kindersarg,  SO 
Holzreste  von  zweitem  Kindersarg;  dritter  Kin- 
dersarg in  SW-Ecke;  alle  Särge  weiß  stukkiert; 
über  das  spätere  intrusive  Begräbnis  des  N.  R. 
s.  unten  D. 

70.  14.  h:  1.  Rechteckiger  Schacht,  140  X 
55  —  20,  Achse  W — O;  ausgeraubt. 

77.  14.  J.  1  =  Phot.  66—69.  Große  An- 
lage, Achse  SW— NO;  Grabschacht  280  X  225, 
Dromos  im  NO  2G5  X  120,  Tiefe  120;  Grab- 
raum mit  Ziegeln  ausgemauert  und  mit  doppel- 
tem Ziegelgewölbe  geschlossen;  Tor  mit  Wöl- 
bung nach  dem  Dromos.  Die  genauere  Beschrei- 
bung oben  S.  34;  ausgeraubt;  die  Funde  s. 
Phot.  248 :  fünf  große  bauchige  Krüge,  rot,  des 
Typ  I.  mit  Nilschlammpfropfen,  Bruchstücke 
von  weiteren  Exemplaren;  fünf  große  Näpfe 
des  Typ  I,  zwei  des  Tvp  VIII,  großer  flacher 
Teller. 

78.  14.  I.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
XG0  — 40,  Achse  SW — NO ;  Holzsarg;  leer. 


79.  14.1.3.  Rechtwinkliges  Grab,  215  X 
57  —  33,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Reste 
von  Holzsarg;  Knochen. 

80.  14.  I.  4  =  Phot.  440.  Rechtwinkliger 
Schacht.  211  X  58  —  25;  wohl  Denudation  des 
Bodens ;  Achse  W — O ;  Reste  des  Holzsarges ; 
Leiche  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  liegend, 
etwas  nach  links  gedreht.,  vielleicht  aber  nicht 
mehr  ganz  in  situ ;  Hände  in  Beckengegen/1. 
Kopf  im  W,  Schädel  in  Fragmenten;  Spuren 
des  ursprünglichen  Verschlusses  mit  Stein- 
platten. 

81.  14.  I.  ~>.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
X  52  —  30,  Achse  SW — NO ;  ausgeraubt;  Reste 
von  Holzsarg;  Knochen reste;  Schädel. 

82.  14.  m.l  =  Phot.  453.  Rechteckiger 
Schacht,  190  X  50  —  25,  Achse  SW— NO  ;  aus- 
geraubt; Reste  von  Holzsarg;  im  W-Ende  in 
situ;  ehemals  in  der  Nähe  des  Schädels  == 
Phot.  405  zwei  Salbvasen  und  ein  Kohlgefäß 
aus  Granit,  alle  mit  Deckel,  sowie  ein  kleiner 
roter  Tonnapf,  Typ  IN,  mit  Standfläche:  im  O 
Scherben  von  größerem  Tongefäß;  Perlen  aus 
grüner  und  blauer  Fayence,    Granat  usw. 

X r.  24  der  Kettenliste. 

83.  14.  m.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  210 
X  00  —  70,  Achse  SW— NO;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg, dessen  gewölbter  Deckel  erhalten;  Kno- 
chenreste, zahlreiche  Haarflechten;  feinere  und 
dicke  hellrote  Tonscherben;  im  Schutt  kleine 
Schminkmuscheln:  Teil  eines  Goldarmbandes; 
Perle  aus  Serpentin  ( l  )  und  Elektron ;  Ame- 
thystskarabäus  ohne  Dekor:  Bruchstück  eines 
Tonverschlusses  mit  Siegelabdruck. 

84.  14.  m.  3.  Rechteckiges  Grab,  211  X  CO 
—  40,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Reste  von 
Hol  zsarg  mit  Stuck;  Knochenreste;  Scherben 
von  rotbraunem  Gefäß  und  rotgestrichenem  mit 
(rot-) schwarzem  Bruch. 

85.  14.  m.  4.  Rechtwinkliger  Schacht,  im 
O  abgerundete  Ecken  =  Phot.  454 ;  Maße :  200 
X  68  —  85,  Achse  SW— NO;  Holzsarg;  Leiche 
halb  links,  halb  auf  dem  Rücken  ausgestreckt. 
Kopf  im  W,  Arme  herunterhängend ;  im  Schutt 
Scherbe  von  rotem  großen  Krug,  Typ  I. 

86.  14.  m.  5  =  Phot.  455.  Rechtwinkliger 
Schacht,  225  X  50  —  95,  Achse  SW— NO: 
Holzsarg;  Stuckverkleidung:  Leiche  ursprüng- 
lich auf  Rücken  ausgestreckt  (  j  ),  Kopf  W.  jetzt 
etwas  bei  der  Plünderung  ( l  )  nach  links  ver- 
schoben, Arme  herabhängend;  ohne  Reste  von 
Beigaben. 
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87.  14.  m.  6  =  Phot.  456.  Eecliteckiger 
Schacht,  207  X  80  —  95,  Achse  SW— NO;  an 
den  Tinwänden  weiße  Flecken  wie  von  Stuck, 
ähnlich  auch  in  l  'um.l,  15.pl,  doch  wird  es 
sieh  wohl  nur  um  Ausschwitzungen  des  Bodens 
handeln,  da  im  übrigen  die  Wände  ganz  rauh 
belassen  sind;  Holzsarg;  Leiche  ausgestreckt, 
auf  dem  Rücken  liegend,  Kopf  im  W,  Arme  an 
den  Seiten  herabhängend;  im  Westen  Stein- 
platten der  Bedachung  noch  in  situ;  in  der 
Nähe  des  Kopfes  Salbengefäß  aus  Alabaster  = 
Phot.  462 ;  röhrenförmige  und  kugelige  Fay- 
enceperlen. 

88.  14.m.7.  Rechteckiger  Schacht,  200  X 
57  —  40,  Achse  SW — NO;  ausgeraubt;  Kno- 
chenreste; im  Schutt  zwei  fragmentierte  Haar- 
nadeln aus  Elfenbein,  Zeichnung  89;  an  Faden 
aufgereihte  Kette  aus  grünen  Fayenceperlen; 
Elektron-  und  Karneolperlen;  blaue  Fayence- 
perlen, Mittelstücke  =  Nr.  26  der  Kettenliste; 
Reste  von  Schminkbüchse  ( \  )  aus  Holz,  grün- 
lich gestrichen;  Schminkstift  aus  Holz,  an  der 
Spitze  abgebrochen. 

89.  14.  n.  1.  Rechtwinkliger  Schacht  am 
Rande  des  nördlichen  Abhanges,  180  X  60  —  50, 
Achse  W— O;  Wände  lj4  Ziegel  dick  ausge- 
mauert (Ziegel  auf  der  Kante  stehend) ;  mit 
Steinplatten  verschlossen;  ausgeraubt;  Kno- 
chenreste ;  Scherben  eines  großen  roten  Kruges, 
Typ  I. 

90.  14.  n.  2.  Rechtwinkliger  Schacht,  200 
X  65  —  85,  Achse  SW — NO ;  am  Rande  des  ab- 
fallenden Geländes  im  N  gelegen,  so  daß  N- 
Seite  tiefer  als  Südseite,,  erstere  teilweise  im 
Sande  liegend;  Steinplattenbedachung;  Holz- 
sarg; Schädel  und  andere  Reste  der  Gebeine; 
am  Schädel  zahlreiche  Haarflechten;  Reste  eines 
großen  roten  Napfes,  Typ  I,  und  eines  kleinen 
hellbraunen. 

91.  14.  n.  Ii  —  Phot.  461.  Schacht  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  200  X  55  —  80,  Achse  W — 
O ;  im  W  Deckplatte  in  situ,  in  Rille  der  Grab- 
wand gesteckt ;  Holzsarg  mit  Stuck  verkleidet ; 
Leiche  unversehrt,  ausgestreckt  auf  der  linken 
Seite,  ein  wenig  nach  Rücken  gedreht,  Kopf 
im  W,  Arme  herabhängend,  Knie  leise  gebogen ; 
im  Schutt  rote  Scherben  und  rote  mit  rot- 
schwarzem Bruch. 

92.  15.  i.  1  =  Phot.  291.  Schacht  175  X 
50  —  60,  Achse  W — O ;  1/2  Ziegel  breit  ausge- 
mauert; zerstört;  oberer  Teil  des  Toten  erhal- 
ten ;  ausgestreckt  auf  dem  Rücken  liegend,  Kopf 


im  W;  am  Schädel  lockiges  Haar;  Perlen  aus 
blauer,  grüner  und  schwarzer  Fayence,  Kar- 
neolperlen —  Nr.  27  der  Kcttenliste. 

93.  15.  j.  1  =  Phot.  433.  Doppelgrab; 
Schacht    mit    abgerundeten    Ecken,    325  X  81 

—  40,  Achse  W — O;  von  den  zwei  Särgen  die 
Bodenholzleisten  zum  Teil  erhalten;  einige 
Ziegeln  (von  ehemaliger  Ausmauerung  ?) ; 
Scherben  rot,  mit  rot-schwarzem  Bruch,  zum 
Teil  als  Grabinstrument  benutzt ;  Stücke  von 
blauen  Fayence-  und  weißen  Muschelperlen;  be- 
malte Stuckreste  von  Särgen. 

94. .  iSift Echtwinkliger  Schacht,  200 
X  85  —  30,  Achse  W — O ;  ganz  leer. 

95.  15.  j.  3.  Rechteckiges  Grab,  220  X  75 

—  40,  Achse  SW — NO ;  einige  Ziegel  (von  Aus- 
kleidung?); weißliche  Stellen  an  der  Grabwand 
wie  14.  m.  6  usw.;  Holzsarg  mit  Stuckverklei- 
dung; Knochenreste;  Bruchstücke  von  rotem 
Krug,  Typ  I,  mit  Nilschlammpf  ropf  en,  und  von 
großer  roter  Schüssel. 

96.  15.  I.  1  -  Phot.  447—448.  Recht- 
eckiger Schacht,  im  W  an  den  Enden  gerundet, 
160  X  67  —  90,  Achse  SW— NO ;  in  einigem 
Abstand  vom  Rande  eine  Auflage  für  die  Deck- 
steine, eine  Rille,  dieselben  roh  zugehauen,  die 
Zwischenfugen  und  die  an  der  Grabwand  mit 
kleineren  Steinen  geschlossen  und  mit  Schlamm 
verschmiert;  unversehrt  erhalten;  darunter 
Holzsarg  mit  Stuck ;  Deckel  zerfallen ;  Leiche 
eines  halberwachsenen  Mädchens,  ausgestreckt, 
etwas  nach  links  gedreht,  Kopf  im  Norden ;  am 
Schädel  zahlreiche  Haarflechten;  vor  der  Stirn 
ein  Alabasterfläschchen,  am  Hinterkopf  eine 
Alabasterschale  =  Phot.  462;  hinter  dem  Kopf 
Stirnreif,  der  ehemals  am  Schädel  lag,  doch  ist 
dieser  etwas  nach  vorn  gesunken;  am  Kopf  Kar- 
neolperlen, am  Hals  Amethyst-  und  Karneol- 
perlen, Falke  aus  Lapislazuli ;  Amethystperlen, 
an  der  herabhängenden  Hand  und  Skarabäus 
aus  Serpentin ;  in  der  Nähe  der  Knie  Schmuck- 
kästchen aus  Holz,  mit  verzierten  Beinplättchen 
belegt;  s.  oben  S.  153;  darin  Schminkgefäß  aus 
blauem  Marmor  mit  Resten  von  Kohl,  Deckel 
und  Schminkstift;  ferner  Kette  aus  blauen 
Fayenceperlen  und  Karneolskarabäus ;  s.  auch 
Nr.  29  der  Kettenliste;  neben  dem  Kästchen 
Schminkmuschel;  rohe  Steinchen  Amethyst, 
Graphit  usw. ;  s.  auch  die  Phot.  463,  464,  468 ; 
über  15.1.1  als  eventuelle  nubische  Bestattung 
s.  oben  S.  152. 

97.  15.  I.  3.  Rechteckiger  Schacht,  220  X 
62  —  50,  Achse  W — O;  ausgeraubt;  Holzsary 
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mit  Stuckverkleidung;  Pfropfen  aus  Nil- 
schlamm  von  Krug. 

98.  15.  I.  4.  Rechtwinkliger  Schacht,  im 
O  gerundete  Ecken,  205  X  65  —  90,  .  Achse 
W — O :  Holzsarg  und  Knochenreste,  ohne 
Schädel;  eine  größere  und  zwei  kleinere 
Muscheln,  Schminkstift  aus  Metall;  Perlen  aus 
schwarzer  und  grüner  Fayence,  Amethyst,  Kar- 
neol, Granat,  Türkis ;  Mittelstücke  s.  Nr.  30  der 
Kettenliste;  verschiedene  unbearbeitete  Stein- 
chen. 

99.  15.  I.  5.  Rechteckiger  Schacht,  200  X 
46  —  25,  Achse  SW— NO;  ausgeraubt;  Holz- 
sarg; Leiche  verworfen,  Kopf  im  W;  Scherbe 
von  schwarz-rotem  Bruch. 


100.  15.  I.  (i.  Wohl  eher  der  Mischgruppe 
zuzuzählen ;  Schacht  mit  abgerundeten  Ecken, 
am  Abhänge  gelegen ;  der  Nordrand  bedeutend 
niedriger  als  der  Südrand;  Maße:  211X54  — 
110,  Achse  W — ();  ausgeraubt;  Holzsarg  mit 
Stuckverkleidung;  Knochenreste;  am  Schädel 
Haare;  rotpolierte  Schüssel  nubischer  Arbeit; 
s.  A.  V;  kleine  Schminkmuschel;  Kette,  aufge- 
reiht, von  blauen  Fayenceperlen;  Karneoldisken 
=  Nr.  31  der  Kettenliste. 

101.  15. 1. 7.  Zur  Mischgruppe  gehörend  ? 
Rechteckiger  Schacht,  206  X  58  —  50,  Achse 
W — O;  ausgeraubt;  Holzsarg  mit  Stuckver- 
kleidung; Reste  von  großem  roten  Krug,  Typ  I. 


Bericht  über  die  Grabungen  auf  dbn  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Xord. 
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D.  Bestattungen  aus  dem  Neuen  Reich. 


In  der  Zeit  des  Xeuen  Eeiches  wurden 
einige  Bestattungen  im  Gebiet  des  dünnbelegten 
Mittelteiles  angelegt.  Es  sind  dies  nicht  die 
letzten  Ausläufer  des  Mittleren-Reichs-Fried- 
hofes,  sondern  parasitäre  Gräber;  das  geht  be- 
sonders aus  dem  Befund  von  14.  h.  1  hervor; 
auch  mangeln  ja  völlig  die  Übergangstypen. 
Wo  der  eigentliche  Xeue-Reichs-Friedhof  von 
Kubanieh-Xord  gelegen  war,  läßt  sich  nicht  be- 
stimmen ;  es  mangelte  uns  an  Zeit  und  Geld,  ihm 
nachzuforschen. 

14.  h,  1  =  Phot.  292. 

Die  Anlage  war  ursprünglich  ein  Familien- 
grab  des   Mittleren   Reiches,    enthaltend  die 
Leiche  eines  Erwachsenen  im  X,  daran  südlich 
anschließend  zwei  Kinderbestattungen  und  eine 
dritte  im  SW.  Von  jeder  Bestattung  sind  noch 
Beste  von  Holzsärgen  mit  weißem  Stuck  er- 
halten.   Am   Xordrande   der   ganzen  Anlage, 
jetzt  über  dem  nördlichsten  Sargrand  liegend, 
die  Leiche  eines  Mädchens,  auf  dem  Rücken 
liegend,  die  Hände  herabhängend,  über  dem 
Becken  gekreuzt.    Spuren  eines  Sarges  waren 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Ob  die  Lage  die  ganz 
ursprüngliche  ist,  ist  nicht  ganz  sicher,  da  sich 
Bestoßungen  vor  allem  an  den  Füßen  fanden; 
auch  die  teilweise  Zertrümmerung  der  Beigaben 
könnte  auf  eine  spätere  Durchwühlung  hin- 
weisen,  die  vielleicht  eben  bis  zu  der  Leiche 
reichte;  aber  eher  sind  alle  diese  Verletzungen 
auf  Denudation   des  Bodens  zurückzuführen, 
ähnlich  11,1.1.  Für  alles  s.  Phot.  292.  Richtung 
des  Grabes  W — O,  Leiche  mit  Kopf  im  W.  An 
Beigaben  fanden  sich  im  Räume  a,  d.  i.  neben 
der  Xeuen-Reichs-Leiche:  ein  kleines  niederes 
Xäpfchen  mit  enger  Aufsatzfläche,  Phot.  406, 
breitem,  verhältnismäßig  hohem  Hals  und  wag- 
rechten Lippen.    Material  hellrot,  unten  am 
Hals  zwei  Ringe  in  tieferem  Rot,  Spuren  der- 
selben Farbe  auch  auf  der  Lippe.  Rumpf  ober- 
flächlich poliert  mit  horizontal  geführten  Strei- 
fen. Siehe  Typenbild  25;  vgl.  F.  76:  Abb.  27, 
Xr.  12,  Diospolis  XXXV,  87—88  (XVIII.  Dy- 
nastie).  Ferner  eine  sogenannte  Pilgerflasche 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.  64.  Bd.,  3.  Abh. 


aus   grüner   Fayence    =    Typenbild  25.  Die 
Seitenflächen  mit  Halskragen  aus  verschiedenen 
Schichten:    Endreihe    tropfenförmige  Perlen, 
darüber  Lotosgewinde  (?),    dann  Wasserlinie, 
Kugelperlen,  Röhrenperlen,  Blumengewinde  (?) ; 
der  oberste  Teil  ist  nicht  mehr  erhalten  ;  die  ein- 
zelnen  Reihen   sind   durch   Linien  getrennt. 
Zwischen  den  Breitseiten  ein  Band  gezogen ;  es 
trägt  ein  fortlaufendes  Lotosblütenmuster,  das 
rechts  und  links  von  einer  Linie  erhabener 
Punkte  eingefaßt  ist.   Davor  auf  der  Schulter 
D  |  V  •  •  ^  J  ^  u'Pj  rnpJ  nfr-t   ,Ptah  eröffne 
ein  schönes  Jahr';  darunter  Zeichen  wie        j  j  ■ 
nh  tl  nb.     Den  Abschluß  bildet  nach  dem 
Halse  zu  eine  Doppellinie.    Als  Ausguß  ein 
Strauß   von   Lotosblumen,   die   Stengel  ange- 
deutet, dicht  unter  den  Blüten  mit  einer  drei- 
fachen Schnur  umwickelt:  also  ungefähr  wie 
ein  Lotosblütenkapitell,  nur  daß  sich  die  Blüten 
horizontaler  nach  außen  biegen,  das  Kapitell 
niedriger  wird.  In  den  von  Hals  und  dem  oben 
beschriebenen  Bande  gebildeten  Ecken  hocken 
zwei    Affen,    die    Ellenbogen    auf    die  Knie 
stützend;   die  Handflächen  sollen  wohl  nach 
außen  gerichtet  sein.   Wie  die  Inschrift  zeigt, 
ist  dieser  Typ  eine  sogenannte  Xeujahrsflasche; 
welche  nähere  Bedeutung  sie  hatte,  respektive 
bei  welchen  Zeremonien  sie  verwendet  wurde, 
ist  nicht  ganz  ersichtlich;  vielleicht  gab  man 
sie  einander  zum  Geschenke.    Vergleiche  die 
Zeremonie    der   Überreichung    der  Xeujahrs- 
binde.  —  Ähnliche  Flaschen  s.  z.  B.  Wallis, 
Egyptian  Geranne  Art,  S.  40.  Die  Leiche  trug 
reichen  Schmuck  =  Typenbild  24:  insgesamt 
neun  Armringe  am  linken  Unterarm,  acht  gleich 
über  der  Hand  und  einen  weiter  oben  am  Arm. 
Es  sind  sechs  Exemplare  aus  Schildpatt,  Profil 
dünn  und  flach,  an  der  äußeren  Schmalseite  be- 
deutend, an  der  inneren  wenig  abgerundet.  Fer- 
ner zwei   Armringe   aus  Kupfer   oder  einer 
Kupferlegierung,  Blech  nach  außen  stark  zu- 
sammengebogen und  am  Bogenende  etwas  zuge- 
spitzt. Endlich  ein  flaches  Armband  aus  Elfen- 
bein,   Profil  ähnlich  dem  der  Schildpattarm- 
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ringe.  Ketten  fanden  sich  am  Hals  und  an  der 
Hand ;  außerdem  lagen  Kettenglieder  gleicher 
Gattung  neben  der  Leiche  in  Kaum  a  zerstreut, 
gewiß  zu  ihr  gehörend.  Am  Hals  waren  Kar- 
neolperlen mit  dem  unten  beschriebenen  Mittel- 
stück verwendet.  Es  fanden  sich  bei  der  Leiche 
an  Typen : 

Stumpfer  Karneol,  Typ  III  a  und  III  b  — 
Fayence  rot,  gelb,  grün,  blau  der  Form  I  b, 
öfters  backen  mehrere  Exemplare  gleicher  Farbe 
zusammen. 

Glasfluß  hellblau  II  b/c  und  eine  III  b/c, 
dunkelblau  III  c,  eine  III  a,  eine  II  a/b,  gelb 
II  c. 

Aus  Gold  zwei  Perlen  II  c. 

Mittelstück  aus  Fayence,  breitoval  an  den 
Breitseiten  sich  in  der  Mitte  zuspitzend  und  mit 
einer  Öse  versehen;  gelbe  Farbe,  unten  blauer 


Fluß  als  Verzierung  aufgetragen ;  s.  Zeich- 
nung 91. 

Die  lose  neben  der  Leiche  gefundenen 
Perlen  sind  a)  aus  hellem,  farblosem,  aber  nicht 
ganz  durchsichtigem  Glas  in  Form  der  soge- 
nannten Kapern;  b)  dtto.  aus  blauem  Glas, 
einigemal  Doppelkaper  (beabsichtigt  oder  nicht 
getrennt  =  Zeichnung  92) ;  c)  aus  Glasfluß : 
weiß,  Form  III  b/d  =  wie  Röhre,  die  sich  nach 
dem  Ende  zu  verjüngt;  grüne  Kapern;  blaue 
Perle  der  Form  II  c/d. 

Das  zweite  Grab,  das  dem  Neuen  Eeich 
zuzuweisen  sein  wird,  ist  15.  h.  1.  Es  war  ganz 
ausgeplündert;  es  fanden  sich  nur  Reste  eines 
Holzsarges  mit  Stuckverkleidung  und  im  Osten 
eine  kleine  Amphorette  =  Typenbild  25.  Ähn- 
liche Formen  vgl.  aus  Friedhof  YS,  Diospolis 
XXXVI,  I70ff. 
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E.  Bestattungen  aus  der  Frühzeit. 


I.  Datierung. 


Im  Südteil  des  eigentlichen  C-Friedhofes 
finden  sich  mehrere  Gräber,  die  gewiß  nicht  der 
mittelnubischen  Bevölkerung  angehören.  Sie 
bilden  eine  ziemlich  zusammenhängende  Gruppe, 
vornehmlich  17  —  18/1) — d.  Es  sind: 

15.  e.l  17.  b.  3  17.  c.  2 
lß.b.l         17.  b.  4        17.  d.  4 

16.  f.  2        17.  b.  6        17.  d.  6 

17.  b.l        17.C.1        17.  e.  3 


17.  e.  5        18.  c.  7        18.  ct.  9 

18.  c.  4  18.  d.  3  18.  e.  5 
18.  c.  t        18.  d.  6        19.  b.  1 

Außerdem  kommen  noch  in  Frage:  16.  In.  3, 
17.  i.  1,  18.  c.  2,  18.  e.  5,  19.  f.  1,  19.  f.  2. 

Die  Bestattungen  sind  größtenteils  mit 
Sicherheit  der  Frühzeit,  B-  oder  A-Epoche,  zuzu- 
weisen. Es  ergibt  sich  das  aus  folgenden 
Gründen : 


1.  Der  Befund  der  Gräber  18.  c.  8,  18.  c.  5  und  18.  d.  9. 


Grab  18.  c.  8  ist  eine  typische  Anlage  der 
C-Gruppe:  rechtwinkliger  Schacht  mit  abge- 
rundeten Ecken,  von  einem  Steintumulus  um- 
geben. Es  führt  nun  der  Bing  dieses  Tumulus 
über  die  beiden  anderen  Gräber  18.  c.  5  und 
18.  d.  9;  beide  ziemlich  flache  Rundgräber.  Da 
es  ausgeschlossen  ist,  daß  frühere  Bestattungen 
der  eingewanderten  C-Gruppe  vorliegen,  ergibt 
sich,  daß  sie  der  älteren  einheimischen  Bevöl- 
kerung angehören  müssen,  als  die  hier  nur  A- 
oder  B-Gruppe  in  Betracht  kommen;  auf  jeden 
Fall  ist  die  Existenz  eines  früheren  Friedhofes 
an  unserer  Stelle  nachgewiesen. 

Einen  ähnlichen  Befund,  der  einen  C- 
Friedhof  über  einer  A-Anlage  zeigt,  s.  F  i  r  t  h 
17  und  177  =  Cemetery  87:  96,  96  A  = 
Fig.  164;  87:  16  und  16  A  =  Fig.  155,  Bul- 
letin 6,  S.  2:  Cemetery  101  ,an  Early  Dynastie 


cemetery  the  existence  of  which  seems  to  have 
been  forgotten  between  the  Old  and  the  Middle 
Kingdoms,  since  the  undisturbed  covering  slabs 
and  pits  of  these  earlier  graves  are  built  over 
and  enclosed  by  the  superstruetures  of  those  of 
the  C-group  period'.  Endlich  Bulletin  7,  S.  11, 


Cemetery  118 :  ,This  cemetery  had 


been 


intruded  on  one  of  the  Early  Dynastie  period.' 
Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  16.  f.  2\  dort 
endet  das  Grab  der  Mischgruppe,  169  X45  — 
95,  SW — NO  gerichtet,  im  W  in  ein  früheres 
Bundgrab  von  70  cm  Durchmesser.  Ferner  in 
17.  d.  6;  auch  hier  wird  die  runde  Vertiefung 
am  Westende  der  Best  einer  früheren  Anlage 
sein.  Der  Schacht  der  C-Gruppe  mißt  165  X 
57  — 100,  der  Durchmesser  des  Bundgrabes  ist 
70  cm. 


2.  Form  und  Orientierung  der  Gräber. 


Die  Typen  der  in  Frage  kommenden 
Gräber  passen  absolut  nicht  zu  den  sie  umgeben- 
den Anlagen  der  C-Gruppe.  Es  sind  meist  ein- 
fache Rundgräber  oder  Bienenkorbgräber.  Beide 
Arten  sind  der  eigentlichen  C-Epoche  fremd. 
Über  die  Rundgräber  s.  auch  oben  S.  110 ;  ver- 
einzelte Nachweise  in  C-Friedhöfen  z.  B.  Ceme- 
tery 41 :  504,  87 :  172  u.  ä.  In  Cemetery  87 :  132 
(70  X  70)  ist  die  Form  vielleicht  gewollt,  weil 
es  sich  um  die  Bestattung  eines  kleinen  Kindes 


handelt;  außerdem  ist  überall  in  Erwägung  zu 
ziehen,  ob  es  sich  nicht  etwa  um  Wieder- 
benutzung von  alten  Rundgräbern  handelt; 
solche  sind  z.  B.  in  Cemetery  87  in  mehreren 
Exemplaren  vertreten  und  bei  87:  117  (=  130 
X  130)  bemerkt  Firth :  ,This  grave  is  a  tran- 
sition  type  from  B-  to  C-groups,  or  is  an  earlier 
one  re-used';  es  ist  natürlich  nur  die  zweite 
Möglichkeit  annehmbar.  Aber  es  muß  in  Ku- 
banieh-Nord  Nachdruck  darauf  gelegt  werden, 
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daß  die  Rundgräber  hier  zusammenliegen, 
während  sie  auf  den  übrigen  Teilen  unseres 
Friedhofes  als  sichere  C-Gräber  nicht  nachzu- 
weisen sind;  in  Betracht  kämen  nur  19.  f.  1  und 
19.  f.  2,  die  beide  kleine  runde  Löcher  ohne 
Eeste  von  Beigaben  darstellen  und  von  ähn- 
lichen Bestattungen  wie  19.  f.  7  herrühren 
könnten,  aber  auch  eventuell  als  nördliche  Aus- 
läufer des  früheren  Friedhofes  gelten  dürfen; 
auch  als  Kindergräber  kommen  sie  wohl  nicht 
in  Betracht;  solche  sind  mehreremal  aus  der 
C -Gruppe  auf  unserem  Friedhof  belegt,  aber 
alle  wurden  in  der  gewöhnlichen  Weise,  nur  in 
kleineren  Maßen,  angelegt.  Endlich  kann  man 
nicht  als  Parallele  anführen,  daß  in  der  späten 
C-Epoche  flache  runde  Gräber  in  Mode  kom- 
men, wenigstens  auf  einigen  Xekropolen ;  denn 
diese  Spätzeit  ist  ja  auf  unserem  Friedhof  durch 
die  Mischgruppe  ersetzt.  Xoek  entscheidender 
ist  das  Vorkommen  des  Bienenkorbtyps  —  a. 
auch  oben  A.  IV  2  b  — ,  der  hier  ein  halbes 

3.  Die 

Die  oben  S,  53  angeführte  Sitte  der  0- 
Epoche  zeigt  die  Leiche  stets  W — 0  gerichtet, 
Kopf  O,  auf  der  rechten  Seite  liegend,  so  daß 
das  Gesicht  gen  Norden  gewendet  ist.  Diese 
Orientierung  gilt  also  so  wichtig,  daß  sie  noch 
oft  in  den  Mischgruppenbestattungen  beibe- 
halten wird,  die  sich  doch  sonst  so  weit  von  der 
alten  Volkstradition  entfernen.  Nun  zeigen  aber 
die  uns  hier  beschäftigenden  Bestattungen  eine 
völlig  abweichende  Orientierung  der  Leiche: 
17.  b.  0  hat  die  typische  Anordnung  der  A- 
Epoche:  der  Tote  liegt  auf  der  linken  Seite, 
den  Kopf  nach  Süden,  Gesicht  also  Westen.  In 

4.  Die 

a)  Während  in  den  C-Bestattungen  die  Bei- 
gaben außen  an  dem  Tumulus  niedergelegt  wer- 
den, zeigen  die  hier  in  Frage  kommenden 
früheren  Bestattungen  dieselben  alle  innerhalb 
des  Schachtes.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
der  C-Epoche  zeigen  nur  die  späteren  Gräber, 
und  auch  hier  werden  meist  nur  die  kleineren 

5.  Er, 

Aus  den  bei  dem  vorstehenden  Vergleich 
gemachten  Angaben  ergibt  sich  mit  Gewißheit, 
daß  es  sich  um  einen  Friedhof    der  Frühzeit 


Dutzendmal  belegt  ist.  Er  ist  der  Mittleren- 
Eeiehs-Epoche  in  Xubien  fremd.  So  findet  er 
sich  nie  auf  den  großen  Friedhöfen  87,  101  usw., 
auch  in  Tosehke  nicht.  Gesichtet  ist  er  nur  in 
Cemetery  7:  187,  87:  129  slight  beehive  section, 
aber  es  wird  sich  hier  um  Zufall  oder  Wieder- 
benützung  handeln.  Durchschlagend  für  un- 
seren Friedhof  ist,  daß  hier  nachweisbar  eine 
Wiederbenützung  in  der  C-Epoche  stattgefun- 
den hat.  So  eklatant  in  17.  b.  1,  wo  die  C-Be- 
stattung  über  einer  A-Leiche  erfolgte,  15.  d.  3, 
wo  nachträglich  die  Seitenhöhle  durch  ein  Gefäß 
abgetrennnt  wurde,  ähnlich  18.  c.  7,  wo  sie  durch 
Steine  geschlossen  erseheint. 

Wo  Grabformen  vorliegen,  die  denen  der 
C-Grupjie  ähnlich  sind,  zeigt  dann  die  Richtung 
der  Achse,  daß  sie  einer  anderen  Epoche  ange- 
hören; so  lö.c.l,  auch  nach  den  Beigaben  als 
früher  erwiesen,  rechtwinklig  mit  gerundeten 
Ecken,  mit  Eichtling  X — S ;  ähnlich  beide  in 
gleicher  Richtung  S — V  :  7  7.  c.  1  und  17.  c.  2. 

Leichen. 

17.  b.  3  ist  die  Leiche  zwar  etwas  verworfen,  aber 
man  erkennt  wohl  noch  deutlich,  daß  sie  S — X 
und  nicht  W— O  gerichtet  war,  Kopf  X,  auf 
der  rechten  Seite  liegend. 

17.b.  1  zeigt  eine  Doppelbestattung,  oben 
eine  Leiche  der  C-Epoche:  W — O,  Kopf  O,  auf 
der  rechten  Seite  liegend,  darunter  der  Tote  der 
ursprünglichen  Bestattung.  S — X  auf  der 
rechten  Seite  liegend,  Kopf  im  Süden. 

15.  e.  1  zeigt  die  unterste  Bestattung  S — X, 
Kopf  S;  die  übrigen  Kopf  X.  dabei  alle  auf  der 
rechten  Seite  liegend. 


Beigaben. 

und  tunlichst  die  besseren  Exemplare  der  Ton- 
waren zu  der  Leiche  gelegt,  während  z.  B.  in 
17.  b.  1  der  große  grobe  Krug  im  Grabinnern 
erscheint. 

b)  Außerdem  ist  der  Typ  der  Tonwaren 
sowie  der  Alabastervasen  ein  von  der  C-Gruppe 
ganz  verschiedener;  s.  Einzelbeschreibung. 

ebnis. 

handelt,  doch  ist  die  nähere  Bestimmung  etwas 
schwieriger.  Vermehrt  wird  die  Schwierigkeit 
dadurch,  daß  wir  nur  ein  sehr  beschränktes 
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Material  zur  Verfügung  haben,  da  die  Siedeluug 
entweder  sehr  klein  war  oder  die  Gräber  nur 
irgendeinen  Ausläufer  einer  großen  Anlage 
darstellen.  Der  Befund  der  Beigaben  spricht 
mehr  für  die  A-Epoche,  so  ihre  relative  Häufig- 
keit (s.  Kubanieh-Süd  16  ff.).  Tongefäße  wie 
die  Schüssel  aus  17.  b.  6  sowie  der  Krug  eben- 
dort  passen  eigentlich  nicht  für  die  B-Epoche; 
das  gleiche  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  den  Ala- 
bastervasen aus  15.  e.  1. 

Auch  der  Bienenkorbtyp,  der  dreimal  zu  be- 
legen ist,  fügt  sich  gerade  in  seiner  relativen 
Häufigkeit  nur  der  A-Epoche  ein. 

Dagegen  sprechen  freilich  einige  Merk- 
male; so  die  Orientierung  der  Leichen.  Diese 
ist  in  der  angeführten  Epoche  regelmäßig 
S — X,  mit  Kopf  S,  auf  der  linken  Seite  liegend. 
Sie  findet  sich  aber  sicher  nur  17.  b.  6,  während 
ll.b.l,  17.  b.  3  und  die  unterste  Leiche  von 


15.  e.  1  auf  die  rechte  Seite  gebettet  ist;  die 
oberen  Bestattungen  der  letzteren  liegen  sogar 
rechte  Seite,  Kopf  im  Korden.  Solche  Unregel- 
mäßigkeiten sind  eigentlich  typisch  für  die  B- 
Epoche. 

In  etwas  würden  diese  Gegensätze  gemildert 
bei  der  Annahme,  daß  es  sich  gerade  bei  den 
oberen  Leichen  aus  15.  e.  1  um  späterer  Zeit  ge- 
hörige Bestattungen  handelt,  aber  angesichts 
der  strikten  Begelmäßigkeit,  wie  sie  gerade 
in  Kubanieh-Süd  bezüglich  der  Orientierung 
herrscht,  ist  auch  so  die  Nichtübereinstimmung 
unverkennbar.  Wir  müssen  somit  entweder  eine 
Abweichung  von  der  Begel  der  Orientierung  in 
den  Kauf  nehmen  oder  annehmen,  daß  die  B- 
Gruppe  hier  etwas  anders  geartet  war  als  in 
Xubien,  was  Grabtyp,  Tonwaren,  Steinvasen 
usw.  angeht. 


II.  Beigaben. 


Auch  hier  läßt  der  Mangel  an  Material  — 
es  kommen  im  ganzen  nur  drei  Gräber  in  Be- 
tracht —  keine  bindenden  Schlüsse  für  den  Cha- 
rakter des  Friedhofes  zu.  Zunächst  weist  die 
Tonware  doch  mehr  auf  nubische  denn  auf 
ägyptische  Bestattungen ;  es  fehlen  freilich  die 
typischen  schwarzgesäumten  Näpfe,    aber  das 


kann  bei  der  geringen  Anzahl  der  Gräber  nicht 
ins  Gewicht  fallen,  kann  auf  bloßem  Zufall  be- 
ruhen. Dagegen  sind  typisch  ägyptisch  nur  die 
beiden  Vasen  aus  17.  b.  Q,  während  die  von 
17.  b.  1  die  rohe  Ersatzware  darstellen,  wie  sie 
zwar  auch  hin  und  wieder  in  Ägypten  belegt, 
aber  gerade  für  Xubien  typisch  ist. 


1.  Tonwaren. 

[Siehe  Typenbild  26.] 


Krüge. 


17.  b.  1.  Großer  Krug  der  rauhen  Ware. 
Die  Vertiefungen,  die  durch  das  Ausbrennen 
der  Häckselteilchen  des  Materials  entstanden 
sind,  überall  sichtbar.  Am  Unterteil  die  senk- 
rechten Striche  der  Glättung  erkennbar. 

Eiförmig,  Hals  etwas  abgesetzt,  in  tiefer 
Kurve  zur  Lippe  verlaufend;  Band  verdickt, 
nach  außen  abgedacht. 

17.  b.  6.  Gedrungener  Krug,  ähnlich  dem 
oben  S.  79  beschriebenen  aus  20.  d.  1  der  la- 
sierten Ware,  aber  schlanker  gehalten,  jetzt 
Kairo;  s.  ähnliche  Typen  Turah  XXXIX,  eben- 
falls mit  Lasur;  S.  36—37. 

Näpfe  und  Schüssel. 

17.b.l.  Große  runde  Schüssel,  35  Durch- 
messer, 14  cm  hoch,  Material  hauptsächlich  Xil- 


schlamm,  Bruch  dicker  schwarzer  Kern  mit 
roten  Rändern.  Außen  einzelne  schwarze 
Flecken;  sonst  rot  gestrichen  und  innen  und 
außen  poliert.  Schweres  Exemplar,  breite  Hasis, 
nach  außen  stehende  Wände.  Die  Form  ist  aus 
Kubanieh-Süd  nicht  zu  belegen,  vgl.  aber  aus 
den  nubischen  Friedhöfen  77:  115:  large  bowl 
of  red  polished  haematite-painted  wäre;  ferner 
79:  92:  6,  79:  135:  9,  79 :  147 :  3,  alle  Beispiele 
von  der  B-Epoche. 

Es  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  beim  Brennen  der  Schüssel  sich  außen 
einige  Oxydationsstellen  gebildet  .  haben,  die 
metallisch  rot  glänzen.  Solche  kenne  ich  aus 
der  Frühzeit  nicht,  sie  sind  aber  bei  der 
schwarzgebänderten  Ware  der  C-Epoche  oft 
wahrzunehmen ;  doch  wird  das  auf  einem  Zufall 
beruhen,  denn  die  Fundstelle  im  Grabe  zeigt 
die  Schüssel  in  der  Tiefe,  in  gleicher  Höhe  mit 
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der  ersten  Leiche,  die  der  Frühzeit  sicher  an- 
gehört. Der  oben  beschriebene  Krug  steht  be- 
deutend höher  und  wird  vielleicht  eigens  bei 
dem  C-Begräbnis  für  diese  zweite  Bestattung 
wiederbenutzt  worden  sein. 

17.  b.  6.  Halbpolierte,  hellrote,  harte  Ware, 
s.  Kubanieh-Süd  68,  festes  Material,  rot-grauer 
Bruch,  die  feinen  Kieselkörnchen  auch  auf  der 
Außenfläche  sichtbar.  Standfläche,  von  der  die 
Linie  in  weitem  Winkel  nach  oben  führt;  am 
Bande  wieder  eingezogen.  An  einer  Stelle  ist 
der  Band  zu  einer  Schnauze  zusammengepreßt ; 
vgl.  Kubanieh-Süd  Typ  IV  der  dunkelrot-halb- 
polierten  und  hellen  harten  Ware,  doch  platzte 
dabei  die  äußerste  Stelle  und  wurde  mit  einer 
Naht  durch  zwei  gebohrte  runde  Löcher  geflickt. 
Der  Boden  ist  innen  durch  eine  Bille  von  den 
Seitenwänden  geschieden.  Das  ganze  Innere  und 
die  Außenseite  bis  auf  den  Unterteil  sind  po- 
liert, die  Politur  zeigt  sich  schneidende  Bündel 
von  Strichen  des  Poliersteines,  nur  am  Boden 
einfache  parallele  Linien. 


17.  b.  1.  Napf  mit  Standfläche,  sich  trichter- 
förmig vom  Boden  erhebend,  am  Bande  wieder 
eingezogen.  Band  flach  und  kantig.  Kachlässig 
geformt.  Das  Material  ist  schlecht,  wenn  auch 
immerhin  besser  als  bei  dem  großen  Krug  des- 
selben Grabes;  ganz  schmutzigrot  und  schwarz 
gefleckt  und  nur  ganz  oberflächlich  poliert.  Ge- 
hört zu  der  Kubanieh-Süd  79  beschriebenen 
Imitation  der  polierten  Vasen. 

IS.  cl.  3.  Bundlicher  Napf,  Standfläche 
bucklig  und  unregelmäßig.  Band  ohne  Ein- 
ziehung, wellig  infolge  unregelmäßigen  For- 
mens. Farbe  helles  Bot  mit  einigen  schwarzen 
Flecken.    Matte,  oberflächliche  Folitur. 

Auch  dieses  Grab  scheint  eine  spätere  C- 
Bestattung  erhalten  zu  haben,  aus  der  noch 
Bruchstücke  eines  großen  hellen  C-Kruges  und 
andere  Scherben  erhalten  sind,  doch  werden  zu 
der  ursprünglichen  Leiche  wohl  die  Beste  des 
großen  Magür  zu  rechnen  sein,  der  jetzt  eine 
seitliche  Höhlung  zu  verschließen  scheint. 


2.  Steingefäße. 

[Typenbild  23,  rechts.] 


Nur  aus  15.  c.  1  belegt.  Es  fanden  sich 
dort  zwei  der  Vasen  mit  Bandrille  (brim-bowls), 
fl.  i.  rundliche  Vasen  mit  verengtem  Band,  der 
durch  eine  Bille  von  dem  Unterteil  abgesetzt 
ist;  die  Lippe  nach  außen  abgedacht.  Das 
größere  der  Exemplare  aus  weißem  Alabaster, 


das  andere  dtto.,  Durehmesser  8'7,  respektive 
6  8  cm.  Ersteres  lag  am  Kopf  des  unteren  nörd- 
lichen Toten.  Für  die  Typen  und  ihre  Datierung 
s.  Kubanieh-Süd  S.  84  und  Abb.  45  und  Turah 
Typ  XXI,  S.  53,  belegt  etwa  von  Der  an. 


3.  Die  übrigen  Beigaben. 


Es  fanden  sich  in  15.  e.  1  zwei  Armbänder 
=  Phot.  411  A,  eines  aus  Muschelsubstanz,  mit 
ZAvei  Löchern  für  Flickband,  das  andere  aus 
Muschelsubstanz  ist  zweimal  gebrochen  an  zwei 
gegenüberliegenden  Stellen  und  beidemal  auf 
dieselbe  Weise  geflickt. 

Nadel  aus  Kupfer  mit  Öse  aus  15.  e.  1,  ähn- 
lich P.  114  =  Tafel  XXXIX  in  K.-S. 

Spitze  eines  Sägefisches  s.  Abb.  =  Phot, 
411,  vgl.  Turah  Tafel  XLIX. 

In  IS.  (1. 3  fand  sich  ein  roh  gearbeiteter 
Schminkstein,  geformt  wie  ein  Trapez  mit  einer 
etwas  kürzeren  Seitenlinie  =  Phot.  408. 


An  Muscheln  fanden  sich  in  15.  e.  1  vier 
Exemplare  der  glatten  hinglichen  Art,  drei 
kleinere  von  3  5X2  und  eine  größere  von  9  5 
X  3  3 ;  zwei  von  ersteren  zeigten  Beste  grüner 
Schminke. 

Aus  der  Frühzeit  stammen  wohl  in 

IS.  c.  -'/  Oliva,  Mamma  usw. 

IS.  c.  7  Flintmesser  (4'5 :  1)  und  Mamma. 

In  27.6.2  fanden  sich  Schorenfrüchte  auf 
einem  Feuerherd  verbrannt.  Siehe  Einzelbe- 
schreibung. 


Beeicht  übee  die  Gbabüwghen  auf  den  Feiedhöfe>~  von  Ee-Kubaxieh-Xoed. 
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III.  Beschreibung  der  einzelnen  Gräber. 


1.  15.  e.  1.  Rechtwinkliger  Schacht  mit 
abgerundeten  Ecken,  Achse  S — X;  unversehrt; 
enthält  vier  Leichen  =  Phot.  312:  südlich 
1.  Hocker  auf  der  rechten  Seite,  Kopf  im  S; 
nördlich  2.  Hocker  auf  der  rechten  Seite,  Kopf 
im  X;  darüber  südlich  3.  offener  Hocker  rechte 
Seite,  Kopf  X  und  nördlich  4.  Hocker  auf  rech- 
ter Seite,  Kopf  X ;  'von  letzterem  ist  der  Schädel 
zertrümmert,  da  durch  die  Denudation  des  Bo- 
dens die  Bestattung  zu  nahe  an  die  Oberfläche 
kam;  am  Schädel  von  2  eine  Alabaster  schale 
mit  Eandrille,  eine  andere  aus  ähnlichem  Ma- 
terial desgleichen  in  zwei  Teile  gebrochen ;  s. 
Phot.  415  und  312 ;  ein  Armband  aus  Muschel- 
substanz, ein  anderes  desgleichen  an  zwei  gegen- 
überliegenden Stellen  gebrochen  und  geflickt ; 
Xadel  mit  Öse  aus  Kupfer,  Spitze  eines  Säge- 
fisches; s.  Phot.  411;  Schminkmuscheln,  Kette 
aus  Perlen  von  Muschelsubstanz. 

2.  10.  b.  1.  Kundgrab,  Durchmesser  62, 
Tiefe  20. 

3.  16.  f.  2.  Das  Grab  der  C-Gruppe  ist 
unter  Mitbenutzung  eines  frühgesehichtlichen 
Rundgrabes  angelegt  worden,  das  am  Westende 
des  Schachtes  noch  erkennbar  ist;  Durchmesser 
70  cm. 

4.  17.  b.  1  =  Phot.  314,  321,  319.  Bienen- 
korbtyp, Durchmesser  oben:  107,  Tiefe  120;  in 
der  C-Periode  wiederbenutzt;  Bestattung  der 
Frühzeit  unversehrt ;  Leiche  offener  Hocker,  auf 
rechter  Seite,  Kopf  im  Süden,  auf  Matte  lie- 
gend, einfaches  Muster  mit  Querstreifen  in 
großen  Intervallen ;  von  Tonwaren  ein  großer 
grober  Krug,  eine  rotpolierte  Schüssel  und  ein 
rotpolierter  Xapf  =  Phot.  405.  In  der  XW- 
Ecke  ein  großer  Stein,  darunter  eine  Masse  von 
leichtgebranntem  Xilschlamm,  oberflächlich  be- 
arbeitet, mit  Spuren  von  Feuer ;  Asche  darauf 
und  verbrannte  Keste  von  bohnenartigen  Scho- 
tenfrüchten. 

5.  17.  b.  3.  Bienenkorbtyp,  Durchmesser 
oben  71,  Tiefe  130;  s.  Phot.  320;  ausgeraubt;  in 
der  C-Periode  wohl  wiederbenutzt;  die  ver- 
worfene Leiche  zeigt  Hocker  auf  der  rechten 
Seite,  Kopf  im  X ;  im  Schutt  rot-schwarze 
Scherben,  vielleicht  aus  C-Epoche;  s.  auch 
Phot.  318. 


6.  17.  b.  4.  Flaches  Kundgrab,  Durch- 
messer 103,  Tiefe  —  30;  s.  Phot.  318. 

7.  17.  b.  O.  Bienenkorbtyp,  Durchmesser 
oben  90,  Tiefe  —  95;  Phot.  315;  unversehrte 
Bestattung  der  Frühzeit;  Leiche  als  Hocker 
auf  der  linken  Seite,  Kopf  im  Süden;  Ober- 
schenkel und  Kückgrat  bilden  einen  rechten 
Winkel;  Hände  vor  dem  Gesicht;  Reste  von 
Holzmasse  mit  Resten  einer  Matte  von  starken 
Fasern;  Tonwaren  im  Rücken  des  Toten:  ein 
Xapf  mit  Ausguß,  durch  Zusammendrücken 
hergestellt,  dabei  geborsten  und  in  der  üblichen 
Weise  geflickt;  Krug  aus  hellgrauem  Ton  la- 
siert ( ?  )  =  Phot.  406 ;  kleine  Muschel,  durch- 
locht. 

8.  17.  c.  1.  Rechteckig-oval,  95  X  55  —  45, 
Achse  S — X  ;  ausgeraubt, 

9.  17.  c.  2.  Schacht  mit  abgerundeten 
Ecken,  95X55  —  45,  Achse  S — X ;  ausgeraubt. 

10.  17.  d.  4.  Rundgrab,  Bienenkorbtyp, 
Durchmesser  86,  Tiefe  110;  in  der  C-Gruppe 
adaptiert  und  wiederbenutzt. 

11.  17.  d.  6.  Grab  der  C-Gruppe  unter 
Benutzung  eines  Rundgrabes  der  Frühzeit; 
letzteres  im  W  der  Anlage;  Durchmesser  70  cm. 

12.  17.  e.  S.  Rundgrab,  Durchmesser  105, 
Tiefe  70;  in  späterer  Zeit  wiederbenutzt;  aus 
der  Frühzeit  stammt  vielleicht  das  Flintmesser. 

13.  17.  e.  o.  Ovales  Grab,  70  X  50  —  40, 
Achse  S — X ;  ausgeraubt, 

14.  18.  c.  4.  Flaches  Rundgrab,  Durch- 
messer 70,  Tiefe  34,  in  der  C-Periode  wieder- 
benutzt; aus  der  Frühzeit  stammen  wohl  sicher 
die  kleinen  Muscheln  Oliva,  Mamma,  Pur- 
puride, eventuell  auch  der  rotpolierte  Krug  (?  )• 

15.  18.  c.  5.  Rundgrab,  Durchmesser  100, 
Tiefe  25;  ausgeraubt;  im  Schutt  schwarzpolierte 
und  hellrote  Scherben  von  der  C-Bestattung 
18.  c.  8,  dessen  Steinring  darüberführt. 

16.  18.  c.  7.  Bienenkorbtyp,  130  —  118, 
besonders  an  West-  und  Ostseite  unterhöhlt;  bei 
späterer  Bestattung  der  C-Epoche  hergerichtet ; 
von  der  ersten  Bestattung  stammt  wohl  noch  ein 
Teil  der  Funde,  wie  Flintmesser,  Muschel,  viel- 
leicht auch  Beinahlen  ( ?  )  usw. ;  s.  oben  S.  94. 
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17.  18.  d.  3  =  Phot,  305.  Bienenkorbtyp, 
110  — 130;  zwei  größere  Seitenräume;  ausge- 
raubt; in  der  C-Epoclie  wiederbenutzt  ;  aus  der 
Frühzeit  stammen:  Reste  eines  großen  Magür, 
ein  roter,  leicht  polierter  Napf  =  Phot.  406, 
ein  Schminkstein,  Phot.  408. 

18.  18.  d.  6.  Bienenkorbtyp,  allseitige  Un- 
terhöhlung,  Durehmesser  oben  130,  Tiefe  110 ; 
an  der  Westseite  tiefere  Unterhöhlung;  ausge- 
raubt;   eine  Muschel;    rote,  teilweise  polierte 


Scherben  und  rote  Bruchstücke  mit  rot-schwar- 
zem Bruch,  wohl  aus  späterer  Zeit. 

19.  18.  d.  f).  Rundgrab,  Durchmesser  75. 
Tiefe  55;  Steinring  von  18.  c.  8  führt  darüber; 
ausgeraubt. 

20.  18.  e.  5.  Bundgrab,  Durchmesser  115, 
Tiefe  —  62;  ausgeraubt;  Mammamuschel, 
durchlocht  und  verbrannt. 

21.  10.  b.  1.  Ganz  flaches  leeres  Rundgrab. 


Bericht  über  die  Grabungen  auf  den  Friedhöfen  von  El-Kubanieh-Nord. 
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F.  Bestattungen  aus  der  Spätzeit. 


T.  Eine  parasitäre  Bestattung  aus  der 
ägyptischen  Spätzeit  liegt  wohl  in  Vi.  f.  1  vor. 
Dort  stand  über  der  zweiten  nubischen  Leiche, 
s.  oben  S.  115,  ein  Tonsarg,  der  in  rohem  Um- 
riß der  Menschenfigur  sich  anschließt.  Aus- 
buchtung für  den  Kopf,  am  breitesten  an  den 
gerundeten  Schultern,  nach  den  Füßen  zu  all- 
mählich sich  verengend  —  Zeichnung  93.  Die 
Bestattung  war  völlig  zerstört,  die  Leiche  ver- 
worfen, so  daß  eine  einwandfreie  Datierung 
nicht  mehr  möglich  war;  s.  auch  Phot.  323.  Die 
darunterliegende  Leiche  eines  alten  Nubiers 
war  unversehrt  gelassen. 

II.  Ein  byzantinisches  Grab  ist  12.  1.7  — 
Phot.  445.  Die  Maße  der  Anlage  sind  250  X 
128;  die  Achse  ist  SW — NO;  im  Norden  eine 
Stufe  von  48  cm  Breite  und  43  cm  Tiefe,  in  der 
Südhälfte  der  eigentliche  tiefere  Schacht  von 
128cm  Tiefe;  seine  Südwand  ist  unten  etwas 
unterhöhlt;  hier  in  der  Ecke  lagen  zwei  Be- 
stattungen übereinander;  zuunterst  die  Leiche 


einer  Frau  mit  üppigem  Haarwuchs,  auf  dem 
Bauche  liegend,  Kopf  im  Osten;  darüber  die 
zweite  Leiche,  umgekehrt  mit  dem  Kopf  im 
Westen,  auf  dem  Bücken  liegend,  etwas  nach 
links  gedreht,  die  Arme  herabhängend,  die 
Hände  in  der  Beckengegend  gekreuzt.  Die  Be- 
dachung der  Leichen  erfolgte  durch  schräg  an 
die  Südwand  gelehnte  Steine,  von  denen  einer 
noch  in  situ  war.  Beigaben  fehlen  vollständig. 

Die  Zuweisung  zur  christlichen  byzantini- 
schen Zeit  ergibt  sieh  aus  der  Grabform,  die 
dem  byzantinischen  Typ  VIII  in  Nubien  ent- 
spricht, aus  der  Lage  der  oberen  Leiche,  der 
Orientierung  und  dem  Fehlen  von  Beigaben; 
s.  für  alles  Kubanieh-Süd,  S.  210  ff. 

14.  d.  2.  Byzantinisches  Kindergrab.  Im 
Sande  eine  geriefelte  Amphore  mit  Leinen- 
gewebe und  Knochenresten;  ähnliche  Kinder- 
bestattung derselben  Zeit  s.  z.  B.  Kubanieh-Süd 
17.  j.  1  =  PI.  LV,  1. 


Bemerkung  zu  dem  beigegebenen  Plan. 


Es  fehlen  auf  der  Karte  die  Gräber  15.  e.  1, 
15.  e.  2,  15.  h.  2;  nicht  mit  einbezogen  wurde 
Quadrat  12.  o  mit  einem  Grabe.  Es  stehen  durch 
Versehen  13.  n.  1  auf  dem  Plan,  statt  14.  n.  I, 


14.  n.  1  statt  14.  n.  3,  13.  n.  7  statt  13.  n.  1.  Das 
10-m-Quadrat  18.  d.  ist  um  180°  zu  drehen,  11.  j. 
und  12.  j.  zu  tauschen. 


Denkschriften  der  phil.-hist  Kl.  64.  Bd.,  3.  Abh. 


22 


170 


Hermann  Junkeb. 


VERZEICHNIS  DER  ZEICHNUNGEN. 


Blatt  1. 
Nubischer  Friedhof. 

1.  Grab  20.  c.  2  —  Steintumulus. 

2.  Grab  21.  d.  2  — •  Steintumulus. 

3.  Grab  22.  f.  1  —  Ring  aus  Ziegelmauer  werk. 

4.  Grab  10.  f.  5  —  Schacht  in  festem  Boden, 

Steinbedachung. 

Blatt  2. 
Kubischer  Friedhof. 

5.  Grab   21.  g.  1   —   ausgemauerter  Schacht, 

Steinplattenbedachung. 

6.  Grab  10.  f.  6  —  dasselbe. 

7.  Grab  21.  e.  2  —  dasselbe. 
3.  Grab  20.  f.  3  —  dasselbe. 

Blatt  3. 
Nubischer  Friedhof. 

9.  Grab  20.  g.  1  —  ausgemauerter  Schacht  mit 
Ziegelgewölbe. 

10.  Grab  21.  e.  1  (so!)  —  dasselbe. 

11.  Grab  21.  f.  2  —  dasselbe. 

1 2.  Grab  20.  f.  2  —  dasselbe. 

Blatt  4. 
Nubischer  Friedhof. 

13.  Mattengeflecht  aus  Grab  10.  f.  6. 

14.  Geflecht  aus  Grab  21.  g.  1. 

15.  Leder,  Leinwand  und  Kette  aus  Grab  17.  e.  4. 

16.  Leder  mit  ausgestochenem  Muster  aus  Grab 

10.  g.  1. 

17.  Lederknotung  aus  Grab  18.  e.  1. 

18.  — 19.  Sandale  aus  Grab  17.  d.  1. 

20.  Rienienbefestigung  einer  Sandale  aus  Grab 

18.  e.  3. 

Blatt  5. 
Nubischer  Friedhof. 

2 1 .  Rotpoliert-schwarzgebänderter  Napf,  mit  Strich- 

muster verziert,  aus  Grab  10.  d.  2. 

22.  Dasselbe  aus  Grab  18.  d.  5? 

23.  Schwarzpolierter  Napf  mit  weißgefülltem  Strich- 

muster aus  Grab  10.  e.  1. 

24.  Dasselbe  aus  Grab  20.  f.  3. 
2h.  Dasselbe  aus  Grab  10.  d.  2. 

26.  Dasselbe  aus  Grab  20.  c.  2. 

27.  Dasselbe  aus  Grab  26».  /'.  4. 

28.  Dasselbe  aus  Grab  10.  e.  3. 


Blatt  6. 
Nubischer  Friedhof. 

29.  Schwarzpolierter  Napf,  mit  weißgefülltem  Strich- 

muster  verziert,  Grab  21.  f.  1. 

30.  Dasselbe  aus  Grab  19.  d.  1. 

31.  Dasselbe  aus  Grab  10.  d.  3. 

32.  Dasselbe  aus  Grab  18.  c.  8. 

33.  Dasselbe  aus  Grab  20.  c.  1. 

34.  Dasselbe  aus  Grab  19.  d.  1. 

35.  Dasselbe  aus  Grab  20.  e.  1. 

Blatt  7. 
Nubischer  Friedhof. 

36.  Geflickte    Stelle    eines  rotpoliert-schwarzge- 

bänderten  Napfes  aus  Grab  22.  f.  2. 

37.  Randverzierung  durch  Dreieckseindrücke  an 

den   rotpoliert-schwarzgebänderten  Näpfen. 

38.  Bruchstück  eines  schwarzpolierten,  mit  Ritz- 

muster verzierten  Napfes  aus  Grab  18.  c.  4. 

39.  Bruchstück   der   dekorierten   groben  Ware, 

aus  Schutt  des  Grabes  11.  k.  2. 

40.  Dasselbe,  Bodenteil,  verworfenes  Stück. 

41.  Heller,  harter  nubischer  Krug,  mit  Schnur- 

eindrücken in  der  Mitte,  aus  Grab  10.  d .  2. 

42.  Oberteil  eines  Kruges  der  roten  ägyptisieren- 

den  Ware,  ohne  Standfläche,  Typ  II,  aus 
Grab  10.  g.  1. 

43.  Von  derselben  Ware  Napf  mit  Aufsatzfläche, 

Typ  VI,  aus  Grab  20.  d.  2. 

44.  Miniaturnapf  aus  Nilschlamm,    roh  geformt, 

aus  Grab  10.  d.  3. 
Ab.  Marke  auf  Krug  10.  d.  3. 

46.  Marke  auf  hartem,  hellem  nubischen  Krug 

aus  Grab  20.  d.  2. 

47.  Dasselbe  aus  Grab  20.  c.  2. 

48.  Marke  auf  hellgrau  lasiertem  Krug  aus  Grab 

21.  f.  3. 

49.  Marke  auf  hellem,  hartem   nubischen  Krug 

aus  Grab  10.  f.  §. 

50.  Marke  auf  gleichem  Typ  aus  Grab  20.  f.  I. 

51.  Marke  auf  rotem  Krug,   Typ  I,   aus  Grab 

21.  f.  1. 

52.  Marke  und  Zeichnung  auf  rotem  Krug,  Typ  II 

(Zeichnung  42),  aus  Grab  10.  g.  1. 

53.  Ofenmarke   auf   hellem,    hartem  nubischen 

Krug  aus  Grab  10.  d.  2. 

54.  Dasselbe  aus  Grab  20.  f.  4. 

55.  Dasselbe  aus  Grab  20.  d.  3. 
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56.  Schildpattarmband  mit  roher  Verzierung  aus 

Grab  18.  f.  7. 

57.  Armband  aus  Muschelsubstanz,  zweimal  ge- 

brochen und  geflickt,  aus  Grab  20.  d  3. 

Blatt  8. 
Gräber  des  Übergangsfriedhofes. 

58.  Grab  16.  k.  5  mit  Schachtverengung  und  Stein- 

plattenbedachung. 

59.  Grab  1(1.  Je.  1  mit  seitlicher  Einkerbung  für 

Steinplattenbedachung. 

60.  Grab  15.  h.  1.  Schacht  mit  Ziegeln  ausge- 

mauert. 

61.  Grab  16.  g.  1.  Dasselbe. 

62.  Grab  16.  i.  5.     Schacht,    darinnen  kleinere 

Ziegelkammer  mit  Steinplattenbedachung. 

63.  Grab  16.  j.  8.  Schacht  mit  niederer  Ziegel- 

kammer mit  Steinplattenbedachung. 

64.  Grab  16.  k.  6.    Schacht  mit  Steinplatten  aus- 

gekleidet und  gedeckt,  Gehäuse  für  die 
Tonwaren. 

65.  Grab  16.  k.  3  mit  doppelseitiger  Unterhöhlung. 

Blatt  9. 

Gräber  des  ägyptischen  Friedhofes  des 
Mittleren  Reiches. 

66.  Grab  13.  m.  3.  Einfacher  Schacht  mit  Sarg. 

67.  Grab  14.  m.  6.  Dasselbe. 

68.  Grab  13.  m.  6.    Mit    Schachtverengung  und 

Steinplattenbedachung. 

69.  Grab  11.  k.  2.  Ursprünglich  Gewölbegrab. 

70.  Grab  12.  I.  5.  Grab  mit  Seitenunterhöhlung. 

71.  Grab  10.  j.  5.  Familiengrab. 

72.  Grab  10.  i.  1.  Dasselbe. 

73.  Das  große  Gewölbegrab  mit  Dromos  14.  I.  1. 

—  Grundriß. 

74.  Dasselbe,  Längsschnitt. 

75.  Dasselbe,  Schnitt  mit  Innenansicht  des  Tores. 


Blatt  10. 

Kettenglieder  der  verschiedenen  Friedhöfe. 

76.  Typentafel  der  gewöhnlichen  Kettenglieder. 

77.  Mittelstücke   des  nubischen  Friedhofes,  nu- 

bische  Typen  aus  18.  c.  7,  19.  f.  6,  16.  e.  3, 
22.  f.  2,  20.  d.  2,  21.  g.  1,  16.  h.  2,  16.  h.  4. 

78.  Mittelstücke  des  nubischen  Friedhofes,  ägyp- 

tische Typen  aus  21.  g.  1,  16.  h.  2,  20.  d.  2, 

16.  h.  2,  16.  h.  2,  16.  h.  2,  16.  h.  2,  20.  d.  2. 

79.  Mittelstücke  des  ägyptischen  Friedhofes  aus 

10.11,  15.1.1,  11.  j.  2,  13.1.2,  15.1.4. 
10.  i.  1,  15.  I.  1,  14.  m.  7,  10.  i.  1. 

80.  Dasselbe  aus  11.  I  1,  12.  m.  4,  10.  i.  1,  13.  I.  2, 

15.  I.  1,  13.  I.  2,  11.  j.  2,  13.  m.  3,  13.  I.  2, 
13.  I.  2,  13.  I.  2,  14.  m.  7. 

81.  Skarabäen  und  Siegel  aus  13.  n.  1,  17.  j.  1, 

13.  m.  3,  11.  i.  1,  11  i.  1,  10.  i.  1. 

Blatt  11. 
Verschiedenes. 

82.  Bruchstück  einer  Mumienhülle,  Halskragen, 

aus  Grab  12.  j.  2. 

83.  Dasselbe  aus  Grab  11.  j.  2. 

84.  Flickstelle  eines  Elfenbeinarmbandes  aus  Grab 

17.  i.  1  (Ubergangsfriedhof). 

85.  Bruchstück   eines    Goldarmbandes   aus  dem 

ägyptischen  Grabe  14.  m.  2. 

86.  Typ  I  der  ägyptischen  roten  Ware  mit  Dekor 

aus  Grab  16.  k.  3  des  Ubergangsfriedhofes. 

87.  Napf  der  ägyptischen  roten  Ware,  Typ  VIII, 

aus  Grab  14.  I.  1. 

88.  Dasselbe,  Typ  IV,  aus  14.  m.  2. 

89.  Beinhaarnadel  aus  Grab  14.  m.  7. 

90.  Gegenstand  aus  Nilschlamm,  Grab  13.  I.  5. 

91.  Mittelstück  aus  dem  Grabe  des  Neuen  Reiches 

14.  h.  1  e,  Fayence. 

92.  Dasselbe,  Glas,  14.  h.  1  a. 

93.  Sarg  aus  gebranntem  Nilschlamm,  aus  Grab 

14.  f.  1,  spätere  Zeit. 
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Hermann  Junker. 


VERZEICHNIS  DER  TYPENBILDER. 

[Blatt  12—16.] 


Blatt  12. 

1.  Nubischer  Friedhof,  Typ  I — V  der  rotpoliert- 
schwarzgebänderten  Näpfe,  Größe  A. 

2.  Nubischer  Friedhof,  Typ  I — VI  der  rotpoliert- 
schwarzgebänderten  Näpfe,  Größe  B. 

3.  Nubischer  Friedhof,  o'ben:  von  links  nach 
rechts,  rotpoliert-schwarzgebänderte  Näpfe  mit 
Randdekor,  rotpolierter  Napf  mit  Randdeknr 
—  unten:  rotpolierte  Ware  und  rotpoliert- 
schwarzgebänderter  Krug. 

4.  Nubischer  Friedhof,  die  schwarzpolierten 
Näpfe  mit  weiß  ausgefülltem  Ritzmuster. 

Blatt  13. 

5.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  rote.Ware, 
Krüge  Typ  I— III. 

6.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  rote  Ware, 
Näpfe  mit  Standfläche  Typ  I  —  V. 

7.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  rote 
Ware,  Näpfe  ohne  Standfläche  und  Schüsseln 
Typ  I— III. 

8.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  helle  harte 
Ware,  Krüge  Typ  I— III. 

9.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  schwarz- 
polierte Ware. 

10.  Nubischer  Friedhof,  ägyptisierende  hell  la- 
sierte Ware. 

Blatt  14. 

11.  Nubischer  Friedhof,  Gazellenknochen  als  Bei- 
gabe. 

12.  Nubischer  Friedhof,  Stecknadeln  und  Bohrer. 


13.  Nubischer  Friedhof,  Beinnadeln  aus  20.  c.  1. 

14.  Nubischer  Friedhof,  die  verschiedenen  Typen 
der  Schminkmuscheln. 

15.  Nubischer  Friedhof,  oben:  Haarringe'?, 
unten:  Ohrringe. 

Blatt  15. 

16.  Ägyptische  Tonware,  die  Beigaben  aus  Grab 

14.  1.1  =  Phot.  248. 

17.  Agvptisehe  Tonware,  rote  Ware,  Krüge  Typ 
II— IV. 

18.  Ägyptische  Tonware,  rote  Ware,  Näpfe 
Typ  II— III. 

19.  Dasselbe,  Typ  V,  VI,  VII,  IX. 

20.  Ägvptische  Tonware,  hellgraue  Krüge  Typ 
I— II. 

Blatt  IG. 

21.  Ägyptischer  Friedhof,  die  Steinbeigaben  aus 
Grab  10.  i.  1. 

22.  Skarabäen,  Siegel  u.  ä.  aus  dem  M.  R.-  und 
Obergangsfriedhof:  15.  I.  1,  13.  n.  1,  15.  I.  1, 

15.  I.  1,  17.  j.  1,  15.  I.  1,  15.  I.  2,  16.  k.  5, 

11.  i.  1. 

23.  Von  links  nach  rechts:  Alabastervase  aus 
dem  ambischen  Grabe  20.  d.  2,  zwei  Alabaster- 
vasen aus  dem  frühgeschichtlichen  Grabe 
15.  e.  1. 

24.  Schmuck  aus  Grab  14.  h.  1  [Neues  Reich]: 

25.  Vasen  und  Neujahrsflasche  aus  der  Zeit  des 
Neuen  Reiches. 

26.  Tongefäße  aus  Gräbern  der  Frühzeit. 
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VERZEICHNIS  DER  ABBILDUNGEN  NACH  FELDPHOTOS. 

[Blatt.  17-24.] 


Blatt  17. 

1 — 4.  Steintumuli  des  nubischen  Friedhofes. 

1.  =  17.  b.  5  =  Pliot.  317. 

2.  =  21.  d.  2  =  Phot.  423. 

3.  =  20.  d.  2  =  Pliot.  386. 

4.  =  21.  f.  1  =  Phot.  366. 

Blatt  18.  . 

5 — 6.  Bestattungen  der  mittelnubischen  Gruppe. 

5.  =  22.  f.  2  =  Phot,  419.  Leiche  im  Sand. 

6.  =  20.  c.  1  =  Phot.  3(.)3.    Leiche  in 
lockerem  Boden. 

7—8.  Grabschächte   des   nubischen  Friedhofes. 

7.  =  19.  e.  2  =  Phot.  301.    Schacht  in 
festem  Boden,  Holzsarg. 

8.  ==  19.  f.  3  =  Phot.  297.   Schacht  mit 
Steinplattenbedachung. 

Blatt  19. 

9 — 12.  Gräber  des  nubischen  Friedhofes. 

9.  ==  19.  f.  6=  Phot.  331,  ausgemauerter 
Schacht,  mit  Steinplatten  verschlossen, 
unversehrt. 

10.  =  19.  f.  0  =  Phot.  332,  dasselbe  Grab 
geöffnet. 

11.  =  21.  e.  /  =  Phot.  377,    Grab  mit 
Schräggewölbe. 

12.  =  20.  g.  1  =  Phot.  326,    Grab  mit 
Schräggewölbe. 

Blatt  20. 

13 — 14.  Tonvasen  des  nubischen  Friedhofes. 

13.  =  Phot.  402  aus  20.  e.  1,  20.  e.  2,  19.  e.  3, 
20.  c.  2. 

14.  =  Phot.  403  aus  19. f.  5,  21.  f.  1,  20.  c.  1- 
15 — 16.  Schmuck  aus  dem  nubischen  Friedhof.. 

15.  =  Phot.  409,  Schmuck  aus  Grab  20.  f.  2 
16  =  Phot.  414,  Armringe,  oben  aus  Ala  - 

baster,    unten  aus  Muschelsubstanz. 


Blatt  21. 

17 — 20.  Gräber  der  Übergangsgruppe. 

17.  =  16.  j.  8  —-  Phot.  430,  Grab  mit  nie- 
derer Ziegelmauer  und  Steinplatten- 
bedachung. 

18.  =  16.  j.  2  =  Phot.  431,  dasselbe. 

19.  =  16.  k.  6  =  Phot.  440,  Grab  mit  Stein- 
platten ausgekleidet, 

20.  =  16.  k.  3  =  Phot.  436,  Grab  mit  Seiten- 
höhlen. 

Blatt  22. 

21 — 24.  Gräber  des  ägyptischen  Friedhofes  aus 
dem  Mittleren  Reich. 

21.  Grab  15.  1,  1  geschlossen  =  Phot.  447. 

22.  Dasselbe,  geöffnet  =  Phot.  448. 

23.  Gewölbegrab  14.  1.1  =  Phot.  68. 

24.  Dasselbe,  Innenansicht  des  Tores  = 
Phot.  66. 

Blatt  23. 

25  —  28.  Steingefäße  u.  ä.  aus  dem  ägyptischen 
Friedhof. 

25.  =  Phot.  425,   Steinvasen   aus  Grab 

13.  n.  2. 

26.  =  Phot.  462,  Steinvasen  aus  11.  I.  1, 

14.  m.  6,  15.  I.  1. 

27.  =  Phot.  465  unten,  Steinvasen  aus 
14.  m.  1,  oben  Axt  aus  16.  i.  1,  Stein- 
paletten aus  11.  I.  1. 

28.  Kugeliges  Alabasterkrüglein  ans  14.  m.  2. 

Blatt  24. 

29 — 31.  Vasen  und  Schmuck  aus  dem  ägyptischen 
Friedhof. 

29.  Toilettekästchen,  Schmuck  und  Vasen 
aus  15.  I.  1. 

30.  Das  Toilettekästchen  aus  15.  I.  1  bei 
seiner  Herausnahme  aus  dem  Grab. 

31.  Alabastervase  in  Form  einer  Truhe 
aus  Grab  11.  I.  1. 


Hermann  Junker. 


LISTE  DER  FELD  PHOTOGR  APHIEN. 

[Negative,  die  im  Staatsmuseum  in  Wien  aufbewahrt  sind.] 


1.  Photographien  der  Gräber. 

Grab 

5' 

16  }'  8  = 
Iß  £  l  __ 
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55 

430  (to  statt  16  i  8) 
435 

in  ■!  1 
lu.  %.  1  = 

Pliot.  284 

55 

16.  k.3  = 

55 

436—437 

1/1    *  *  O 

10.  i.  z  -  • 

Job 

55 

16.  k.4  = 

55 

438 

in  *  o 
10.  j.  2  = 

" 

zoy 

5! 

16.  k.5  = 

55 

439 

10.  j.  o  = 

onn 

oyy 

» 

lßm  faß  _ 

55 

440 

1  1    A  0   

11.  j.  d  — 

» 

4oJ 

55 
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55 

441 
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11 .  IC.  6  = 

4o4 

?? 
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442  (sie) 

1111 
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443 

55 

17.b.l  = 

55 

314,  321,  319 

1  o   7  r. 
12.  1.  0  — 

" 

yl  yl  A 

444 

55 

17.  b.2  = 

55 

318.  316 

10  17 
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440 

5) 

17.  b.3  = 

55 

320 

1 0  wi  9 

449  (so  statt  13.  n.  3 
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55 

IT  i  g 

55 
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dem  NuDimernl» 
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55 
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55 

315 
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" 

40U 

n 

55 

313  (so  statt  17.  e.  4) 
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1  O  .  III.  .7   

55 
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55 

41 7 
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" 

-1  T 

55 

18  c  ^;  - 

55 

390—391 

IQ  n  y  . — . 

55 

jf&  c.  7  = 

55 
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" 

•iDU 

55 

55 
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14  -f  1  - 
Ii.  J.  i  — 

■>')'J 

55 

JH.  d.4  = 

55 

306 

14  i.  i  — 

292 

55 

iS.    7  = 

55 

322 

14.  1.1  = 

66—69 

55 

e.  7  = 

55 

311 

14.  1.4  = 

446 

55 

iö.  c.l  = 

55 

392 
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19.  d.l  = 
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14.  m. 4  = 
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55 

m  (Z.2  = 

310,  383 

14.  m. 5  = 

455 

5» 

m^.^  = 

55 

308,  384,  373 

14.  m. 6  = 

456 

55 

m  e.  1  = 

55 

303,  298 

14.  n.3  = 

461 

55 

19.  e.  2  = 

55 

301 

15.  e.  1  = 

n 

312 

55 

19.  e.  3  = 

55 

304 

i5.  ä.  i  = 

r> 
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n 

19.  e.4  = 

55 

325,  302,  324 
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n 
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55 

19. f.  3  = 

55 
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15.  j.  1  = 

57 
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55 

19. f.  4  = 

55 

294,  330 

15. 1.1  = 

n 

447—448 

55 

19.  f.  5  = 

55 

295,  296,  300 

16.  g.l  = 

55 

288 

55 

19.  f.  6  = 

55 

327  (so  statt  19.  f.  7)  331 

16.  h.  2  = 

55 

287 

332. 

16.  h.  4  = 

n 

285 

55 

19. f.  7  = 

307  (so  statt  19.  f.  6) 

16.  i.  1  = 

55 

397 

55 

19.g.l  - 

55 

293,  299 

16.  i.  2  = 

55 

398 

5» 

20.  e.  1  == 

55 

393 

16.  i.  3  = 

55 

429 

55 

20.  c.2  = 

55 

394,  395,  396 

16.  i.  5  = 

55 

428 

55 

20.  &  i  = 

51 

385 

16.  j.  2  = 

55 

431 

55 

20.  d.2  = 

55 

386—387 
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Grab  20.  ä.  3  = 

,  388—389 

» 

20.  e.  1  =  , 

,  375—376 

n 

20.  e.  2  =  , 

,     364,  374 

n 

20.  f.  1=  , 

,  333 

n 

20. f.  2  =  . 

,  360—361 

n 

20.  f.  3=  , 

,    362, 363, 334  (so  statt  20. f.  2) 

20.  f.  4=  , 

,  364—365 

n 

20.g.l  = 

,  326 

n 

20.  g.  2  = 

,    372,  422 

n 

21A.1  = 

,  381—382 

n 

21.d.2  = 

,  423—424 

n 

21.  e.l  =  , 

,  377—378 

n 

21.  e.  2=  , 

,  379—380 

n 

21.f.l=  , 

,    366,  368 

•i 

21.  f.  2  =  , 

,  369—370 

n 

21. f.  3=  , 

,     367  (so  statt  21.  f.  1),  371 

n 

21.  f. 4=  , 

,  420 

n 

21.<j.l  = 

.  421 

n 

22.  f.  1  = 

,  418 

ii 

22.f.2  = 

,  419 

2.  Fundphotographien. 

Tonwaren. 

Phot.  248  aus  Grab  14.  I.  1,  oberste  Reihe  zu 
streichen. 

„     400  aus  Grab  20.  f.  2,  20.  f.  3,  20.  f.  1. 
„     401  aus  Grab  20.  d.  2,  18.  c.  3,  19.  d.  1. 
..    402  aus  Grab  20.  e.  1,  20.  e.  2, 19.  e.  3,  20.  c.  2. 
„    403  aus  Grab  19.  f.  5,  21.  f.  1:  20.  c.  1, 

19.  f.  6  (so  statt  19.  f.  7). 
„     404  aus  Grab  19.  e.  1,  19.  d.  3,  19.  d.  2, 

19.  e.  4. 

.,     405  aus  Grab  19.  f.  3,  20.  f.  4,  18.  e.  6, 
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19.  c.  1,  17.  b.  1,  19.  f.  4.  (20.  b.  1  ist 

20.  f.  4). 

Phot.  406  aus  mehreren  Gräbern;  statt  15.  e.  2 
lies  19.  d.  2;  oben  3  v.  rechts  =  18.  d.  7. 
„     416  aus  mehreren  C-Gräbern. 
„    407  geritzte  Näpfe  19.  d.  2,  20.  e.  1,  19.  d.  3, 

21.  f.  1,  18.  c.  8,  19.  d.  1,  19.  e.  1,  19.  d.  2, 

19.  e.  3,  20.  c.  2,  20.  c.  1,  20.  f.  4. 

Steinvasen. 

Phot.  415  aus  20.  d.  2,  16.  h.  4,  lö.  e.  1. 
„    425—426  aus  13.  n.  2. 

„     462  aus  11. 1.  1(4),  lö.  1.1  (3),  14.  m.  6,15.  e.l. 
.,     465  aus  11.  I.  1;  14.  m.  1,  (16.  i.  1). 
„     466  Alabasterkrug-  aus  14.  m.  2. 

Schmuck. 

Phot.  414.  Alabasterringe  aus  19.  e.  2,  19.  e.  4, 

20.  e.  1,  Muschelringe  aus  1 7.  b.  5,  20.  g.  1, 

19.  d.  2,  20.  d.  2. 

„  Phot.  409  aus  20.  f.  2  Ringe,  Perlen  usw. 
„     Phot.  411  Verschiedenes;  17.  g.  3  gehört  zu 

20.  c.  1;  23.  i.  5  ist  K.  S. 
„     410  Schmuck  aus  14.  h.  1. 

„    468  Ketten  aus  13.  m.  3,  15.  I.  1,  14.  m.  1, 

13.  I.  2  (?). 

„    412  Ketten  aus  16.  h.  2,  17.  e.  1,  19.  f.  6. 

„     413  Ketten  aus  mehreren  Gräbern. 

„     467  Skarabäen  u.  ä.  aus  15.  I.  1,  13.  n.  1, 

14.  m.  2,  15.  I.  L  17.  j.  1,  15.  I.  2,  16.  k.  5, 
11.  i.  1;  unten  links  zwei  gekaufte. 

Verschiedenes. 

Phot.  408  Steine  aus  10.  i.  1,  18.  d.  2  (sie);  18.  d.  3. 
„    463,  464  Schmuckkästchen  aus  15.  I.  1. 
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BERICHTIGUNGEN  UND  NACHTRÄGE. 


S.  3,  Nr.  20 ff.   Nach  Firth,  Report  for  1909/10  [siehe  Einleitung  V,  im  Folgenden  als  II  F. 
zitiert]  sind  noch  einige  kleinere  Anlagen  nachzutragen,  so  Cemetery  94  und  97. 
S.  6.    In  II  F.  19  werden  neuerdings  folgende  drei  Hypothesen  angeführt: 

,Die  erste  und  einfachste  Annahme,  die  sich  durch  die  Analogie  mit  den  heutigen  Einwohnern 
von  selbst  aufdrängt,  ist,  daß  eine  Negerrasse  das  nubische  Niltal  vom  Sudan  aus  betrat  und  sich 
mit  den  hamitischen  Stämmen  der  östlichen  Wüste  verschmolz. 

,Die  zweite  Vermutung,  die  auf  der  Einheitlichkeit  der  Rasse  und  Kultur  fußt,  ist,  daß  die 
Verschmelzung  der  Neger-  und  Hainitenstämme  außerhalb  Unternubiens  vor  sich  ging,  wahrscheinlich 
in  dem  Gebiet,  in  dem  der  Sudanneger  sich  heute  noch  im  Kontakt  mit  den  ostafrikaiiischen  Hamiten 
befindet,  und  daß  sie  bei  ihrem  Eintritt  in  Unternubien  ihre  eigene  Kultur  mit  sich  brachten  und 
die  spärliche  Bevölkerung  der  B-Gruppe  absorbierten.'  Als  das  geeignetste  Terrain  für  die  Ent- 
wicklung der  Kultur  werden  angesehen  ,die  Quellgebiete  des  blauen  Nil  und  des  Atbara,  deren  Lauf 
eine  natürliche  Straße  zu  dem  Tal  des  nubischen  Nils  bildete'. 

,Es  bleibt  noch  [drittens]  die  Möglichkeit,  daß  die  C-Gruppe  eine  Einwanderung  von  einem 
gemischten  Neger-  und  Libyerstamm  aus  Süd-West  darstellt,  von  Darfür  oder  Kordofän.'  Hier  wird 
wieder  auf  den  Krieg  zwischen  den  Leuten  von  Yam  und  den  Libyern  hingewiesen. 

,Bis  daß  die  Gebiete,  in  denen  die  charakteristische  Tonware  der  C-Gruppe  vorkommt,  genau 
festgestellt  sind,  wäre  es  voreilig,  zu  versuchen,  eine  dieser  drei  Ansichten,  wenn  auch  nur  als 
Arbeitshypothese  anzunehmen.' 

Die  im  letzten  Satze  geforderten  besseren  Grundlagen  für  die  Entscheidung  der  Frage  sind 
nunmehr  durch  die  Grabungen  von  Kerma  gegeben;  darnach  ist  die  erste  Hypothese  unmöglich; 
gegen  die  dritte  sprechen  die  oben  S.  8  angeführten  Gründe  sowie  die  S.  10  angeführten  Tatsachen, 
die  eine  enge  Verbindung  gerade  mit  den  ostafrikanischen  Hamiten  beweisen.  Es  verbleibt  somit 
nur  die  zweite  Annahme,  die,  wie  S.  9  ff.  gezeigt  wurde,  den  Charakter  einer  bloßen  Hypothese 
verloren  hat. 

S.  11.  Nach  dem  in  der  Einleitung  S.  V  erwähnten  Aufsatz  ,Das  erste  Auftreten  der  Neger 
in  der  Geschichte'  ist  der  Tatbestand  kurz  folgender:  In  Nubien  zeigen  sich  während  der  prähistorischen 
Epoche  überhaupt  keine  negroiden  Elemente,  in  der  A-Gruppe  nur  ganz  verschwindende  Spuren,  in 
der  B-Epoebe  werden  diese  nur  etwas  deutlicher;  es  ist  demnach  II  F.  10  zu  korrigieren:  The  B-group 
race  in  which  the  strain  of  negro  blood  had  become  very  marked.  Auch  geht  es  wohl  nicht  an, 
für  den  Rückschritt  der  Kultur  während  der  B-Epoche  die  Beimischung  von  Negerblut  mitverantwortlich 
zu  machen,  wie  das  II  F.  9  geschieht.  - —  Selbst  während  der  eigentlichen  C-Gruppe  ist  die  Neger- 
beimischung  keineswegs  so  ausgesprochen,  wie  es  nach  den  oben  S.  11  angeführten  Stellen  scheinen 
möchte.  Ein  stärkeres  Hervortreten  des  schwarzen  Elementes  scheint  sich  erst  gegen  Ende  der 
Periode  bemerkbar  zu  machen.  In  II  F.  17  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  der  Gebrauch 
von  schwarzer  Schminke  bei  den  Mittelnubiern  eine  hellere  Hautfarbe  derselben  voraussetze,  da  ja 
sonst  keine  Wirkung  erzielt  worden  wäre.  —  II  F.  11  wird  die  C-Gruppe  mit  den  Galla;  Somali  und 
Masai  von  heute  verglichen. 

S.  14,  rechts  unten.  Nach  L.  D.  Text  I,  65  ist  Hrtsj  braungelb  gemalt,  von  den  braunroten 
Ägyptern  unterschieden. 

S.  24  rechts,  Z.  17  von  oben  lies  Sebekhotep  II. 
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S.  26  ff.  und  S.  30  ff.  An  verschiedenen  Stellen,  besonders  S.  81  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
daß  sich  in  der  C-Gruppe  neben  dem  Einfluß  der  ägyptischen  Kultur  ein  solcher  der  südlicheren 
Stämme  wahrnehmen  läßt.  Das  tritt  jetzt  in  II  F.  cemetery  101  besonders  deutlich  hervor.  So  sind 
folgende  Punkte  nur  als  Anlehnung  an  die  Bräuche  des  Sudan  zu  erklären: 

1.  Das  Auftreten  von  Ochsenschädeln  und  -hörnern  unter  den  Beigaben,  ebenso  die  rote 
Bemalung  der  Tierschädel  und  -hörner :  skulls  and  horns  of  oxen  and  goats  often  decorated  Avith  red- 
paint  found  outside  the  grave  or  separately  buried  [II  F.  17];  Näheres  siehe  unter  Nachtrag  zu  S.  80. 

2.  Das  Niederlegen  das  Toten  auf  ein  Angareb,  wie  in  Kerma.  Ein  gut  erhaltenes  Beispiel 
der  Sitte  hat  sich  zwar  in  Dakke  nicht  gefunden,  aber  nur  durch  sie  sind  die  Vertiefungen  an  den 
vier  Ecken  des  Schachtbodens  zu  erklären,  die  auf  cemetery  101  mehreremal  nachgewiesen  sind: 
vgl.  au^ch  den  Befund  in  Buhen  oben  S.  33. 

3.  Das  Vorkommen  der  Armbänder  aus  durchlochten  Perlmutterplättchen  in  101  :  451  und  508, 
=  11  F  PI.  SO.  d.  5;  dieser  Schmuck  wurde  oben  S.  30  f.  als  typisch  für  die  pan-graAres  nachgewiesen. 

4.  Die  Mitgabe  einer  Kopfstütze  in  101  :  304,  wie  es  in  Kerma  üblich  war. 

5.  In  einigen  Fällen  wurden  den  Toten  wie  in  Kerma  Bronzedolche  mitgegeben:  bronze  daggers 
with  decorated  hilts  and  pommels  [II  F.  14].  S.  oben  S.  19. 

So  zeigt  sich  hier  unverkennbar  eine  Ubereinstimmung  mit  den  Sitten  der  südlicheren  Nubier; 
aber  es  ist  nicht  ganz  ausgemacht,  inwieweit  es  sich  nur  um  eine  Anlehnung  an  die  südlichere  Kultur 
oder  auch  um  Zuwanderet-  handelt,  die  sich  hier  tunlichst  nach  heimischem  Ritus  bestatten  ließen. 
Auf  Einwirkung  vom  Sudan  sind  gewiß  die  Sitten  zurückzuführen,  die  sich  relativ  häufig  zeigen, 
wie  die  Mitgabe  von  Ochsenschädeln  und  -hörnern  und  die  Bestattung  auf  dem  Angareb.  dagegen 
wird  101  :451  =  Fig.  207  ein  Zuwanderer  sein. 

Die  oben  angeführten  Beispiele  von  1  —  5  stammen  meist  aus  den  later  graves;  die  engere  Ver- 
bindung mit  dem  Sudan  ist  also  fast  nur  in  der  ausgehenden  C-Epoche,  dem  späteren  Mittleren  Reich 
zu  belegen.  Es  machte  sich  die  Herrschaft  Ägyptens  in  dieser  Zeit  wohl  nicht  mehr  so  nachdrücklich 
geltend  wie  etwa  unter  Sesostris  III.,  so  daß  der  Einfluß  des  Südens  ungehinderter  zur  Geltung  kommen 
konnte.  Nicht  ganz  geklärt  scheint  mir  dabei  nur  eine  kleine  Gruppe  inmitten  des  Friedhofes.  Nach 
der  allgemeinen  Angabe  von  Firth,  daß  sich  die  Bestattungen  zeitlich  von  S — N  ziehen,  müßte  sie 
mitten  in  die  M.  R.-Epoche  zu  setzen  sein;  aber  hier  linden  wir,  wie  219,  229,  233,  304  usw.,  An- 
gareb, Kopfstütze,  Ochsenhörner  usw.  wie  sonst  nur  in  dem  späteren  Teil.  Es  mag  sich  jedoch,  was 
ich  nicht  kontrollieren  kann,  schon  aus,  dem  Gelände  ergeben,  daß  wir  auch  hier  spätere  Anlagen 
vor  uns  haben;  einige  Gräber  sind  auch  nach  Firth  jüngeren  Datums. 

S.  34,  links,  Zeile  4  add.:  und  ebenso  für  Friedhof  YS,  Rifeh  u.  a. 

S.  47,  links,  Zeile  4  von  oben:  Nach  II  F.  findet  sich  eine  Steinbedachung  in  101:10  und  54, 
beide  im  Norden  des  Friedhofes  gelegen,  also  später. 

S.  57,  b)  Leinen:  Nach  11  F.  17  kommt  Leinen  auf  Friedhof  101  nur  bei  der  Umwicklung  der 
Bronzespiegel  vor;  doch  mag  der  schlechte  Erhaltungszustand  der  Leichen  die  Nachweise  von  anderen 
Gebrauchsarten  unmöglich  gemacht  haben. 

S.  61,  links,  Zeile  3  von  oben:  Dieser  Gedanke  wird  auch  II  F.  16  vertreten:  This  accessibility 
of  the  offerings  may  have  originated  in  the  idea  that  it  was  not  onh'  necessary  to  supply  the  dead 
w  ith  stores  of  food  and  drink,  but  that  it  was  necessary  to  renew  them  from  time  to  time  as  in  life: 
which  bellet*  evaporation  and  the  reinoval  of  the  offerings  by  birds  and  animals  would  tend  to 
strengthen. 

S.  62,  rechts,  Inhalt:  II  F.  11  The  bowls  are  almost  always  black-polished  internall  v,  with- the 
evident  design  of  making  the  vessels  able  to  hold  liquids;  ib.  S.  17  vermutet  Firth,  daß  alle  Gefäße 
für  Getränke  bestimmt  waren,  vielleicht  auch  die  großen  Krüge,  da  die  organischen  Reste  am  Boden 
derselben  wohl  eher  von  Bier  als  von  Korn  stammten. 

S.  66,  links, '  letzte  Zeile  add.:  Einen  solchen  Napf  mit  Ausguß  finde  ich  jetzt  II  F..  cemetery 
101  :  517  =  PI.  32  b  7. 

S.  66,  rechts,  Schluß  des  oberen  Abschnittes:  Rotpoliert-schwarzgebäuderte  Krüge  siehe  jetzt 
II  F.  IM.  32b  5,  6,  8. 

S.  66,  rechts,  rotpolierte  Ware:  zu  18.  c.  4  vergleiche  jetzt  II  F.  die  situla  aus  101 :91  =  PI.  34b  7. 
S.  68,  rechts,  Zeile  11  von  oben  lies  19.  d.  1  (?). 
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S.  69,  rechts  unten  bei  Schema  a  ist  hinzuzufügen:  18.  e.  1  schlecht  gearbeitetes  rundliches 
Exemplar,  Boden  abgeplattet,  was  sonst  nicht  zu  belegen.  Unregelmäßig  geformt,  Band  bestoßen;  siehe 
Fhot.  406.  Boden  durch  einen  eingekerbten  Bing  abgehoben,  darin  zwei  sich  kreuzende  gestrichelte 
Linien.  Von  ihm  heben  sich  sternförmig  fünf  Bänder  zum  Bande;  sie  bestehen  aus  je  zwei  gestri- 
chelten und  plan  gelassenen  Streifen;  sie  überschneiden  die  horizontalen  Streifen,  bei  denen  bis  zum 
Bande  gestrichelte  mit  planen  wechseln.    Der  Band  zeigt  zwei  Linien  eingestochener  Dreiecke. 

S.  77,  links,  Zeile  13  von  unten,  lies:  Zeichnung  43. 

S.  78,  rechts,  Zeile  10  von  oben:  In  K.  S.  ist  Fig.  83a  daher  besser  zu  streichen. 
S.  78,  rechts,  schwarzpolierte  Ware:  vgl.  jetzt  II  F.  101  :  93  =  Fig.  156. 

S.  SO  ff.  und  118  f.  In  Kubanieh-Nord  ist  die  Entwicklung  deutlich  so,  daß  zunächst  Gazellen- 
knochen, später  erst  Hörner  und  Schädel,  resp.  ganze  Tierleichen  mitgegeben  werden.  Die  starke 
Plünderung  von  cem.  101  erschwert  eine  genaue  Bestimmung  der  Sitte  in  Dakke,  aber  es  geht  wohl 
nicht,  allgemein  zu  sagen:  Horns  of  oxen  and  gazelies  were  placed  on  or  near  the  superstructures 
or  were  buried  in  small  shallow  graves  near  the  pottery  offerings  [II  F.  14].  Eine  Uberprüfung  der 
Belege  ergab,  daß  die  Mitgabe  der  Schädel  und  Hörner  ebenso  wie  die  Ganzbestattungen  [II  F.  13] 
auf  die  spätere  Zeit  beschränkt  ist.  So  liegen  101  :  27,  62,  92,  103,  126,  128,  136,  137,  143  alle  am 
Nordende  des  Friedhofes,  d.  i.  auf  dessen  spätestem  Teil.  Jüngere  Bestattungen  sind  auch  101  :  4,  8, 
23,  104,  111,  262,  451.  Es  liegt  ferner  101  :  233  und  339  in  der  oben  bei  S.  26  beschriebenen  Mittel- 
gruppe; in  der  Nähe  von  347  finden  sich  späte  flache  Gräber,  101:382  liegt  im  SW  am  Bande  des 
Friedhofes.  So  ist  die  Sitte  wohl  auch  hier  als  Charakteristikum  der  späteren  C-Gruppe  zu  betrachten. 
In  Toschke,  das  weit  südlicher  liegt,  wurden  Hörner  von  Ochsen  nur  ganz  vereinzelt  gefunden,  was 
unmöglich  wäre,  wenn  es  sich  um  eine  allgemeine  Sitte  der  ganzen  C-Gruppe  gehandelt  hätte. 

S.  81,  links,  Zeile  16  von  oben:  vgl.  Dahsür,  1894/95,  S.  55:  Schüssel  mit  Vogelknochen. 

S.  83,  rechts,  Ende  des  Abschnittes:  Es  könnte  also  auch  ebenso  ein  Einfluß  der  Kerma-Kultur 
vorliegen. 

S.  84,  links,  Harz:  in  II  F.  cem.  101  :  337  fand  sich  ebenfalls  Harz  bei  der  Leiche. 
S.  85,  rechts,  Zeile  5  von  oben,  lies:  einen  statt  ein. 

S.  86,  rechts,  letzte  Zeile  add.:  es  könnte  sich  auch  um  einen  Kopfschmuck  handeln;  vgl.  die 
Sitte  von  Kerma,  S.  19. 

S.  89  links,  Zeile  18  von  unten,  lies:  Zusammenlöten. 

S.  90,  rechts,  16.  Ii.  2  add.  bei  grüner  Fayence:  je  eine  Perle  Id  und  Id — e. 

S.  101,  rechts,  Zeile  7  von  unten,  der  Fundort  der  Beinnadeln  ist  nach  S.  94  richtig  zu  stellen. 

S.  116,  rechts,  Zeile  7  von  oben,  verbessere:  wenigstens  eine  Hand. 

S.  146,  unter  b)  1.  Solche  Goldarmbänder  fanden  sich  aus  dem  M.  B.  mehreremal  in  Dahsür. 
S.  148,  rechts,  Zeile  19  von  oben:  die  Zeichnung  79  untere  Beihe  ist  nach  der  folgenden  Nu- 
merierung umzustellen. 

S.  152,  am  Schluß  von  a)  add.:  Nach  II  F.  lagen  hinter  dem  Kopf  von  101  :  451  eine  Menge 
Kiesel;  s.  Fig.  207;  in  101:337  fanden  sich  three  rubbing  pebbles.  Beide  Gräber  sind  später,  das 
erste  gehört  einem  Zuwanderer  aus  dem  Süden  an. 

S.  158.    Bei  14.  vi.  2  add.:  Salbfläschchen  aus  Alabaster,  S.  145. 

Die  Zeichnungen  sind  aus  praktischen  Gründen  in  verschiedenen  Maßstäben  gehalten;  die  ab- 
soluten Maße  finden  sich  im  Text. 
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